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Das Verhältnis Peking-Moskau 


Das Verhältnis zwischen der Sowjetunion und Rotchina wird allmählich 
zu einer der wichtigsten politischen Fragen der Gegenwart, auch wenn sie 


für viele Beobachter mehr im Hintergrund des Geschehens zu stehen scheint. 


Schließlich ist es von vitaler Bedeutung, zu wissen, ob beide zusammen eine 


riesige Kraftzusammenballung darstellen oder ob sich die Kräfte gegenseitig 


aufheben. Es ist vor allem wichtig, diese Frage in den richtigen Proportionen 
zu sehen. Zwischen den beiden extremen Auffassungen, daß beide eine Ein- 


heit A tour prix darstellen — diese Ansicht herrschte lange in Amerika vor, 


doch tritt darin allmählich ein Wandel ein — und daß beide heute schon in 
einem ausgesprochenen Gegensatz ständen — diese Ansicht war lange Zeit in 
England weit verbreitet — gibt es eine Vielfalt von Nuancen. Die Irrtümer 
gründen sich darauf, daß man von vornherein viel zu sehr von einem 
Satellivenverhältnis ausging, so wie es zwischen Sowjetrußland und Ungarn 


oder Rumänien besteht. Die einen betrachteten dies Satellitenverhältnis 


statisch als etwas Unabänderliches, die anderen fanden es so absurd, daß sie 
die Auflehnung als etwas Gegebenes, ebenso Unabänderliches auffaßten. 
Faktisch aber hat es dies Satellitenverhältnis nie gegeben, denn Moskau 
konnte ja China nie so behandeln wie Rumänien oder Bulgarien. Aber 
Moskau hat, soweit es konnte, Einfluß zu nehmen gesucht. Die Auflehnung 
ging also immer so weit, wie Moskau zu diktieren re sie war nicht 
mehr und nicht weniger. — 

Ein Argument muß man freilich, wenn man die Widerspenstigkeit Her 
slechen Kommunisten beweisen und daraus etwa gar ihre völlige 
„Andersartigkeit“ herleiten will, ganz ausschalten. Das ist die Tatsache, dals 
die chinesischen Kommunisten Jahrzehnte lang ein Bündnis der Arbeiter, 
Bauern und Mittelständler propagierten (sie gaben dafür die monströse 
Lösung einer „demokratischen Diktatur“ aus, aber was sie meinten, deckt sich 
mit dem heutigen Begriff der Volksdemokratie) und das einheimische Kapi- 
tal, im Gegensatz zum ausländischen, zu schonen bereit waren. Das gescha\i 
nämlich durchaus im Einklang mit Moskau (wenn auch nicht mit der 
sowjetischen Praxis nach 1917 selbst), ist also noch kein Beweis für den 
Ungehorsam der chinesischen Kommunisten. Wenn freilich Mao Tse Tung 
sich fast nur auf die chinesischen Bauern konzentrierte, so war das gegen 
den Willen von Moskau, und es trug dazu bei, ihnen den Ruf von „harm- 
losen Agrarreformern“ einzutragen, die gänzlich verschieden von den euro- 
päischen Kommunisten seien; in der amerikanischen Diskussion hat das 
noch eine Rolle gespielt, als es durch Infiltration von in Moskau trainierten 
Chinesen längst überholt war. Vor 1937 kümmerte sich Stalin jedoch nicht 
sehr um die chinesischen Kommunisten, und als es dann zum Bündnis mit 
Tschiang Kai Schek kam, an dem Stalin zur Abwehr der japanischen Aggres- 
sion interessiert war, da waren die chinesischen Kommunisten schon unent- 
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behrlich geworden. Mao Tse Tung tat freilich damals, was ihm genehm 
war. Er unterstützte die Kuomintang nur, soweit es ihm paßte, er ahmte 


2 
r 


Lake 


K die in Rußland vorgenommenen Säuberungen von 1937/38 nicht nach, er 
räumte der GPU keinen Einfluß ein und hielt sich die in Moskau geschulten 
e: Funktionäre fern. 

1945 wurde die Mandschurei von den Sowjetrussen ausgeplündert, ihre 
2 Industrie demontiert. Es war der moskaufreundliche Flügel der chinesischen 


KP, geführt von Li Li San und später von Kao Kang, der in seiner Hörig- 
keit so weit ging, das gutzuheißen. Marschall Malinowskij war entzückt, 
Partisanen zu finden, die diese Art „Befreiung“ billigten. Es war die Absicht 
der Sowjets, der Mandschurei das Schicksal der Außeren Mongolei, die ja 
schon nach 1919 zu einer „Volksrepublik“ erklärt worden war, zu bereiten. 
Die Beziehungen zu Mao Tse Tung verschlechterten sich aber noch aus einem 
anderen Grunde. Stalin unterstützte Tschiang Kai Schek und riet Mao Tse 
= Tung von einem Bürgerkrieg ab. Mao Tse Tung ging gegen den Willen 
von Moskau in den Kampf. Das Motiv war klar: Stalin fürchtete, daß 
Moskau die Führung des Weltkommunismus bei einem Siege der chinesischen 
Kommunisten nicht mehr in der Hand behalten könnte, daß China sich als 
ein unverdaulicher Brocken erweisen würde. 


TREE 


’ 

Re Als Mao Tse Tung siegte, mußte Stalin sich wohl oder übel damit ab- 
finden. Was wir nun erleben, ist ein Auf und Ab, ein kompliziertes Spiel 
mit Versuchen, die Führung zu behalten, mit vorübergehendem Nachgeben, 
sofern der Widerstand zu groß wurde, und mit neuen Versuchen, die Füh- 
% rung so weit wie möglich zurückzuerobern. All das hat den Gerüchten über 
die „Andersartigkeit“ der chinesischen Kommunisten Nahrung gegeben. 


Man ersieht aber daraus schon, daß sowohl die Vorstellung von der Ab- 
hängigkeit wie die Auffassung von einer permanenten Auflehnung inkorrekt 
sind. Zuerst nutzte Stalin das Chaos in China aus, um dem Lande sowjetische 
Ratgeber, Experten, Techniker aufzuzwingen und aus China sogar noch 
Lebensmittellieferungen herauszupressen. Durch die Kalkutta-Konferenz von 
1948 suchte Stalin außerdem die Initiative in Asien an sich zu reißen. Es 
sollten in allen Ländern revolutionäre Bewegungen entfesselt werden. Nun 
waren die Rollen mit einem Male vertauscht. Stalin war nicht mehr da- 
gegen, sofern er sie nur kontrollieren konnte; Mao aber war gegen eine 
Nachahmung des chinesischen Beispiels, da in anderen Ländern keine Grund- 
= lagen vorhanden waren und die Aktionen auf einen reinen Putschismus 
hinausliefen. Überall wurden radikale Führungen eingesetzt, wie Ranadive 
in Indien, Musso in Indonesien. Es kam zu einer Welle von Aufständen, 
von Burma, Malaya und Indochina bis nach Indonesien und zu den Philip- 
pinen. Der in Moskau geschulte Ho Chi Minh wandte sich im Sinne Stalins 
. gegen den Führungsanspruch Maos in Asien, wobei auch ein alter indone- 
sischer Nationalismus mit Ressentiment gegen China eine Rolle spielte. Stalin 
rieb sich die Hände. Die Radikalen nannten Mao einen „kleinbürgerlichen 
Opportunisten“. Moskau sorgte auch dafür, daß die KP in Nordkorea unter 
sowjetischer Kontrolle blieb. Nur in der japanischen KP war Mao mit seinem 
Vertrauensmann, Nosaka, zuvorgekommen. 


1949 aber wendete sich das Blatt. Mao Tse Tung hatte den Bruch 
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zwischen Tito und Stalin und die innerparteiliche ee deeezuas Stalins 
mit Shdanow gut ausgenutzt. Er verlangte die Mandschurei (wenn ihm auch 
Port Arthur und Dairen noch vorenthalten blieben) und die historischen 
Grenzen. Er verkündete, daß das Beispiel der Sowjetunion nur für hoc- 
industrialisierte Länder verbindlich sei (gerade das hatten alle kommunisti- 
‘schen „Abweichler“* in Europa stets bestritten), daß aber China das Modell 
für die kolonialen und halbkolonialen Gebiete darstelle. Damit war der 
Führungsanspruch zumindest für Asien und Afrika, vielleicht sogar für 
Lateinamerika angemeldet. Das war objektiv — Titoismus, denn Tito hatte 


ja gerade gesagt, daß es nicht nur einen Weg zum Kommunismus gebe. 
Aber Mao Tse Tung war der erste, der Titos Abfall verurteilte und damit 


alle Illusionisten enttäuschte. Nach russischem Nachgeben, nach Auswetzung 


der Scharte hatte Mao keinen Grund, den Bogen zu überspannen; das Ge- 


meinsame überwog wieder. Diese Lehre sollte man nicht vergessen. 

Was Mao erreichte, war nicht wenig. Die Radikalen wurden in Indien, 
wo Ranadive durch den neuen Parteichef Ghosh ersetzt wurde, Indonesien, 
Burma und den Philippinen zurückgerufen; nur in Malaya und Indochina 
ging die Aktion weiter. Die indischen Kommunisten mußten sich förmlich 
bei Mao entschuldigen und anerkennen, daß er ihr Lehrmeister sei. In 
Japan kam es zu einem Kompromiß. 

Der Koreanische Krieg war ein Versuch, das Kompromiß wieder unge- 
schehen zu machen, das sowjetrussische Übergewicht wiederherzustellen und 


die Führung in Asien zurückzuerobern. Stalin hoffte, daß bei einer schnellen 


Eroberung. Südkoreas-nicht nur das amerikanische, sondern auch das chine- 
sische Prestige geschwächt würde. Vor allem sollte die chinesische Verbindung 
nach Japan unterbrochen werden. Man sieht also, daß die Sowjetunion sich 
mit der Lage nicht abzufinden gewillt war. Nach der Kalkutta-Konferenz 
war dies der zweite Versuch, das Gleichgewicht wieder zugunsten von 
Moskau zu verschieben. Wieder liefen aber, wie man sich erinnert, die Dinge 
anders. China intervenierte, erreichte neue Zugeständnisse von Moskau, die 
sich nicht nur auf die Mandschurei, sondern auf Korea, das nun in die 
chinesische Einflußsphäre fiel, und selbst auf Chinesisch-Turkestan erstreck- 
ten, aber sowie die Gleichberechtigung erreicht war, traten gegenüber den 
gegensätzlichen Momenten die Gemeinsamkeiten in den Vordergrund. Ebenso 
wie in Japan überspannte Mao auch in Nordkorea den Bogen nicht. Er 
kennt den Grundsatz, daß man dem, der da flieht, goldene Brücken bauen 
muß. ' 

Aber noch ehe der Koreakrieg zu Ende war, kam ein dritter, dies Mal 
anders gearteter Versuch, China die Initiative zu entreißen. Kao Kang, das 
Haupt der russischen Fraktion in der KP, trat, natürlich im Moskauer 
Auftrage, für ein beschleunigtes Kollektivisierungs- und Nationalisierungs- 
programm ein. Das war eine Provokation, die China in Abenteuer wirt- 
schaftlicher Art treiben sollte, um es außenpolitisch Jahmzulegen und wieder 
von der Sowjetunion abhängig zu machen. Mao Tse Tung ging nicht in diese 
Falle. Kao Kang wurde zunächst degradiert. Moskau verfolgte diesen Vor- 
stoß nicht weiter. Es war die letzte Zeit der Herrschaft Stalins, in der eine 
neue große Auseinandersetzung bevorzustehen schien, über die wir nur Ver- 
mutungen haben können. Jedenfalls waren Malenkow und Berija schon des- 
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halb für Mao und gegen Kao Kang, weil Stalin die entgegengesetzte Stellung 
einnahm. Nach Stalins Tod willigte dann Mao in den Waffenstillstand ein. 
Mao tat ein Weiteres. Er verband seinen Besuch in Moskau zu den Be- 
stattungsfeierlichkeiten mit einer Abmachung über die Teilung der Welt in 
Einflußsphären. Danach fallen Europa und Nordamerika in die Moskauer, 
Asien und Afrika in die Pekinger Einflußsphäre, während die Zuteilung von 
Südamerika und Australien noch unklar bleibt. Damit war die Partnerschaft, 
auf*die Mao stets hingezielt hatte und der er schon recht nahe gekommen 
war, besiegelt. Und es ist die Partnerschaft, von der wir bei der Beurteilung 
der Verhältnisse auszugehen haben, nicht ein Satellitenverhältnis, das nie 
vollkommen bestand, auch von Moskau niemals ernsthaft für möglich gehal- 
ten wurde, wenn es auch den Partner immer wieder zu ducken suchte. Der 
Draht von Moskau nach Hanoi zeigt ja bis heute, daß die UdSSR sich nicht 
genau an die Abmachungen hält, daß sie sich mit einer völligen Gleichberech- 
tigung nicht abzufinden vermag und China, wenn schon nicht in der Rolle 
eines Satelliten, so doch eines Junior-Partners zu halten versucht. Dahinter 
steht die Angst, daß eines Tages die UdSSR der Satellit Chinas werden 
könnte. 


Im Oktober 1954 reisten Bulganin, Chruschtschew, Schwernik und Kaga- 
nowitsch nach Peking. Auch das war ein Novum. Es wurde ein Freund- 
schaftsabkommen abgeschlossen, nach dem die Räumungen der letzten Stütz- 
punkte in der Mandschurei bis Ende Mai 1955 zu erfolgen hat und Sowjet- 
rußland sich auch aus Sinkiang, also Chinesisch-Turkestan, zurückzuziehen 
hat, das noch in den 30er Jahren die natürliche Ergänzung der das einstige 
Russich-Turkestan bildenden fünf zentralasiatischen Sowjetrepubliken dar- 


stellte und dessen Ausbeutung noch in den 40er Jahren ausdrücklich zuge- 


billigt worden war. Ungelöst bleibt nur die Frage der Äußeren Mongolei. 
Auch diese Rechnung wird China eines Tages präsentieren. Es gibt dort eine 
starke Richtung, die auf Anschluß an China drängt. Als der mongolische 
Marschall Goibalsan bei einem Staatsbesuch in Moskau vor einigen Jahren 
ebenso plötzlich starb wie einst der in Ungnade gefallene Shdanow, da wurde 
geflüstert, daß er der Vertreter der prochinesischen Fraktion gewesen sei 
und sich zu weit vorgewagt habe. 


Anfang dieses Jahres hielt Chruschtschew dann die vielbeachtete Rede, in 
der er davon sprach, daß die Sowjetunion untervölkert sei und mit 202 Mil- 
lionen Menschen ihre Aufgaben nicht erfüllen könne. 300 Millionen müßten 
das Ziel sein. Dabei kam ein Zwischenruf aus der Versammlung: „Nein, 
besser 400“. Diese Bemerkung kann nicht von der Angst vor dem Westen 
diktiert sein. War es die Furcht vor den 583 oder, nach anderen Quellen, 
604 Millionen Chinesen? Jedenfalls beeilt man sich, den chinesischen Wün- 
schen nachzukommen. Im Herbst 1954 war vereinbart worden, daß China 
mit seinem Menschenmaterial der Sowjetunion mit seiner Rüstung aushilft. 
China schickte Menschen; man findet sie heute bis Ostpreußen und Ober- 
schlesien. Aber bei dem Malenkow-Kurs konnte Sowjetrußland seine schwer- 
industriellen Lieferungen nicht erfüllen. Insofern ist Malenkow bereits dem 
chinesischen Partner geopfert worden, und Peking hat indirekt einen Anteil 
an seinem Sturz. Malenkow hatte, um Ventile zu öffnen und aus den 
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sowjetrussischen Massen größere Leistungen herauszuholen, die Konsum- 
güterproduktion angekurbelt und sich damit des „Bucharinismus“ schuldig 
gemacht. Die UdSSR konnte nicht gleichzeitig Malenkows Programm und 


die Wünsche Pekings erfüllen. Chruschtschew sah darauf, daß China nicht 


zu kurz kam. Das ist eine bedeutsame Veränderung des politischen Klimas. 


Bezeichnend war auch die im März 1955 mitgeteilte Bereinigung des 
Falles Kao Kang. Mao Tse Tung war bisher im Innern gegen „Abweichler“ 
nachsichtiger gewesen als gegen die politischen Gegner. Aber bei der pro-rus- 
sischen Fraktion schlug er zu. Der Vertrauensmann Moskaus wurde abgesetzt 


und verhaftet, und kurz danach wurde sein Selbstmord gemeldet. Die offi- 


zielle Anklage lautete, daß er Separatist gewesen sei und einen selbständigen 
Staat habe schaffen wollen, wenn auch schamhaft verschwiegen wurde, zu 
wessen Gunsten das geschah. Moskau äußerte sich erst nach mehreren Tagen. 
Dann teilten „Prawda“ und Tass kurz mit, daß er wegen parteifeindlicher 
Tätigkeit gemaßregelt worden sei; der Separatismus wurde nicht, erwähnt. 


Die Bandung-Konferenz im April 1955 aber, auf der 29 Staaten mit 1389 
Millionen Einwohnern, also 57 ®o der Erdbevölkerung, vertreten waren, war 
praktisch eine schallende Ohrfeige für Moskau. Die Sowjetunion (und ihre 
Trabanten, die Äußere Mongolei und Nordkorea) war nicht eingeladen, ob- 
wohl sie ja auch in Asien liegt. Die Sowjets wurden als Weiße abgestempelt 
und hatten daher dort nichts zu suchen. Es war China, das den Prestige- 
gewinn hatte, wenn es sich auch mit Indien (sowie Burma und Ägypten) in 
die geistige Führung des Kongresses teilen mußte. Wenn auch die kommu- 
nistische Sphäre dadurch nicht verbessert wurde, so doch die neutralistische, 


und das war für Peking schon ein Erfolg. Die Chinesen sprangen zwar auf, 


wenn der Kommunismus als Ganzes angegriffen (oder der Westen, wie es 
durch die Philippinen geschah, verteidigt) wurde. Aber sofern man den 
Imperialismus ebenso wie den sowjetischen Kommunismus angriff und beide 
als Kolonialismus bezeichnete (wie es durch den Vertreter Ceylons geschah), 
ließ man diesen Angriff auf den Russen sitzen. Man suchte deutlich auf 
Kosten Moskaus Prestige zu gewinnen und war bestrebt, nur nicht auch 
selbst des Kolonialismus bezichtigt zu werden (der ja, wie der Fall Japan 
zeigt, nicht ausschließlich weißes Monopol ist). So erklärt sich die Sanftmut 
von Tschou En Lai, der in bezug auf die Auslandschinesen (Indonesien, 
Siam) ebenso beruhigende Versicherungen abgab wie über Nepal und Burma. 
Über Tibet wurde nicht gesprochen. Der Vertreter des Irak legte es den 
Chinesen nahe, zuerst an Asien zu denken und nicht dam Kommunismus den 
Vorrang zu geben. So gelang auch der ideologische Einbruch in den Mitt- 
leren Osten, dessen neutralistische Tendenzen (insbesondere in Ägypten, 
Saudi Arabien und Yemen, aber auch Syrien und Libanon) gestärkt wurden 
und der zum ersten Male mit China in engeren Kontakt kam. Das aber war 
bisher eine Domäne der UdSSR gewesen, die jetzt auch hier ins Hintertreffen 
geriet. Der chinesische Führungsanspruch ist ganz deutlich zu Tage getreten 
und beschränkt sich nicht mehr auf Asien; auch Aufrufe nach Ost- und Süd- 
afrika ergingen erstmalig von Peking statt von Moskau. 


Aus dem Gesagten haben wir ebenso die Gegensätzlichkeiten wie deren 
Grenzen (nämlich bei Nachgeben Moskaus), die Gemeinsamkeiten‘ (gegenüber 
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dem Westen) und deren Grenzen gesehen. Man darf das weder unter- noch 


überschätzen, sondern muß es in den richtigen Proportionen sehen. Es liegen 
beide Möglichkeiten darin: die Zusammenballung der Kräfte (aber nur, falls 
Moskau sich fügt) oder der Antagonismus (falls die Nachfolger des alternden 


Mao weniger maßvoll sind als dieser). Der chinesische Nationalismus ist er- 


wacht und strebt auch nach der Weltherrschaft. Das ist ein Novum. Vielleicht 
wird man sich eines Tages in Peking erinnern, daß es in der Sowjetunion 
stammverwandte Brüder gibt, die zu befreien sind, die Jakuten, Burjaten, 
Tungusen und Samojeden Sibiriens, die Kasaken, Kirgisen, Turkmenen und 
Usbeken Zentralasiens, die Syrjanen und Karelier Nordrußlands, die Tataren, 
Kalmücken und Baschkiren Ostrußlands. 

Diese Zeilen sollen keinen übertriebenen Optimismus entfachen und neue 
Ilusionen erzeugen, wie einst, als die titoistische Karte nicht gestochen hat. 
Aber es gibt eine Chance, nicht mehr, aber auch nicht weniger: die Wen- 
dung Sowjetrußlands nach dem Osten! Nicht in dem Sinne, daß es China 
verstärkt und weitere Länder kommunistisch macht, denn die freie Welt 
ist heute ein unteilbares Ganzes, und das Gleichgewicht würde dadurch wei- 
ter verschoben, sondern in dem Sinne, daß es in eine echte Rivalität mit 
China gerät. Das würde Europa entlasten. Wenn Moskau sich bewußt wird, 
daß es zwischen der freien Welt und dem neuen Block im Fernen Osten — 
es ist China, das auch in Japan Moskau zuvorkommen könnte — eingekeilt 
ist, dann wind es vielleicht einsehen, daß es evwas zahlen muß. So kann man 
vielleicht die Pflöcke der freien Welt über Ostberlin, Prag und Warschau 
vorschieben, und das wäre eine bessere Sicherung als neutrale Zonen, die zum 
„divide et impera“ einladen. 


Die Entwicklung seit 1914 ist charakterisiert durch die Verselbständigung der ihr 
innewohnenden Eigeninteressen und Tendenzen gegenüber der Gesellschaft, durch 
die Ausdehnung ihrer Befugnisse auf bisher ganz oder teilweise staatsfreie gesell- 
schaftliche Gebiete bis zur Unterwerfung der bisher autonom geregelten Domäne 
der Wirtschaft und der Wärtschaftsagenten. Es ist die Unterordnung des bisher ge- 
sellschaftlih Unbewußten unter das Staatsbewußtsein, die Erhebung des Staats- 
bewußtseins zur die Gesellschaft beherrschenden Kraft. Es ist eine singuläre Er- 
scheinung in einer durch kriegerische Gewalteinwirkung entstandenen singulären 
Situation. 

Rudolf Hilferding „Das historische Problem“, 

Zeitschrift für Politik, Dezember 1955. 
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Österreichs Weg zur Demokratie 


Siebenunddreißig lange, bisweilen verzweiflungsvolle, fast nie ganz 
wolkenlose Jahre dauerte es, bis das klein gewordene Österreich die große 


Stunde seiner unbeengten Freiheit erleben durfte. Da die Demokratie etwas 


Unteilbares ist und nach innen wie nach außen wirksam sein will, ließ sie 
erst der Mitte Mai unterzeichnete, gegenüber dem ursprünglichen Entwurfe 
beträchtlich verbesserte Staatsvertrag zur vollen unverfälschten Wahrheit 


werden, Aus einem Schein wurde also nach bangem Warten die heiß er- 


sehnte Wirklichkeit. Die endlich erreichte Souveränität bringt allerdings 
ernste Aufgaben mit sich, zumal die Freiheit nicht geschenkt, sondern mit 


empfindlichen wirtschaftlichen Opfern belastet wird. Aber die Österreicher 


sind guten Mutes und treten durch den Sieg ihrer Beharrlichkeit, durch 
das „Wunder“ der ökonomischen Blüte, durch die gesicherte Ruhe und Ord- 


nung im Lande gestärkt an die notwendige Umstellung und Anpassung 


heran. Das Einleben in die „eminent konstruktive Neutralität“, von der Bun- 


deskanzler Raab sprach, der Aufbau der Wehrmacht, die Verpflichtung zu 


den beträchtlichen Warenlieferungen an die Sowjetunion bei der gleichzeiti- 
gen Notwendigkeit, die reguläre Ausfuhr zum Ausgleich der Handelsbilanz 
zu steigern, die Einordnung der Usia-Betriebe: das alles und noch Anderes 


wird eine außerordentliche Kraftanstrengung des Volkes und ein ver- 


ständiges Zusammenwirken der beiden Koalitionsparteien, eine tolerante 
Ausgleichsbereitschaft im Einzelnen erfordern. Die Voraussetzungen hierfür 
scheinen jedoch derzeit günstig zu sein. „Schwarz“ und „Rot“ sind nicht 
wie siamesische Zwillinge mit einander verbunden, aber durch die heute wie 
seit Jahren bestehenden politischen, wirtschaftlichen, sozialen Verhältnisse 
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auf einander angewiesen. Bundespräsident General Körner hat ja gleichsam 


als Leitsatz die Losung ausgegeben, daß man, nachdem man die Freiheit durch 
Einigkeit errungen, desto mehr in Freiheit einig sein müsse. 


Vom Chaos zum Chaos: das Schicksal der ersten Republik 


Blättern wir zurück. Nach dem Ende der habsburgischen Monarchie stan- 
den die einstigen Kern- oder „Erblande“ vor dem Nichts. Aus den Höhen 


eines Großreiches plötzlich scheinbar ins Grundlose hinabgestürzt, ohne hel- 


fende Freunde, schlimmer noch: von blindem Haß umgeben, befand sich die 
Bevölkerung hungernd, frierend, sozial aus dem Gleichgewicht gebracht, der 
festen Stützen des Staates von einst beraubt vor dem Chaos. Die Hoffnungs- 
losigkeit der einen war 1918 kaum verwunderlich, die Erwartung der an- 
deren, daß es schon gehen werde, die Illusion, daß „Wien“ als Handels- und 
Bankenzentrum im weiten Rahmen unersetzlich sei, konnte fast überraschen. 
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_  Osterreich baute sich aber trotz der immensen Schwierigkeiten und der 
j Unvernunft des Diktats von Saint Germain ein Haus, das wohnlich werden 
konnte. Doch der jähe Währungsverfall und die unerläßliche Sanierung 

lieferten die junge Republik dann der wohlmeinenden strengen Fürsorge 
durch den Völkerbund aus. Das Budget mußte ruckartig gekürzt, der über- 
_  dimensionierte Beamtenapparat mitleidlos verringert werden; die Kredit- 
i politik der Notenbank sah sich genötigt, neue Inflationsgefahren zu bannen. 
So gesundete die Währung, während der Staat bedrohlich erkrankte. Zu den 
_ brotlos gewordenen Offizieren gesellten sich die stellenlosen Beamten. Die 
Zahl der unbeschäftigten Arbeiter stieg beängstigend. Hatte Österreich den 
_ kommunistischen Vorstößen der ungarischen Räterepublik widerstanden, 

so bot sich den Plänen Mussolinis nachher eine käufliche Armee von Des- 
 perados förmlich an: die Heimwehren ließen ihre ursprüngliche Zweckbe- 
stimmung außer acht, als von Rom Geld zufloß, und huldigten dem Fa- 
schismus. 


Durch das sonst friedliebende Volk ging mit einem Male ein Riß, der sich 

zusehends erweiterte. Die Demokratie war bedroht, zumal sich der Druck 
durch den Nationalsozialismus immer heftiger äußerte. Bürgerkriegartige 
Vorfälle erschütterten das Fundament. Das Unglück hätte kaum das 
verheerende Ausmaß annehmen können, hätten nicht zweierlei Vorkomm- 
nisse die Situation noch mehr verwirrt. Die österreichische Regierung löste 
im März 1933 den Nationalrat staatsstreichartig auf, und die vom Bundes- 
kanzler Dr. Dollfuß eingeführte Ständeverfassung erbitterte-keineswegs bloß 
die linksgerichteten Kreise. Schon vorher war die Entfremdung zwischen den 
beiden großen Parteien, den Christlichsozialen und Sozialdemokraten, die 
1918 die Republik gemeinsam aufrichteten, so tief geworden, daß etwas 
völlig Unösterreichisches eintrat, jeder Kontakt zwischen den zwei Grup- 
pen, selbst jeder persönliche Verkehr der gegnerischen Abgeordneten mit- 
einander schwand. Die Sozialisten und damit die meisten Arbeiter gerieten 
in eine verhärtete Opposition zu den wechselnden Regierungen; die Koali- 
tionen hatten sich besonders seit Mai 1922, seit dem Antritt des Bürger- 
blockkabinetts unter Dr. Seipel — die staatsmännischen Gaben dieses Prie- 
sters, Professors und Politikers anerkennen auch seine Widersacher — 
zusehends nach rechts verlagert. Das andere Moment, das beachtet werden 
muß, wenn man den katastrophalen Untergang der ersten Republik in 
seinen traurigen Ursachen begreifen will, war die Abkehr der Großmächte. 
Sie, die in Stresa Österreich unter ihren Schutz gestellt hatten, vernach- 
lässigten ihre verbriefte Pflicht. Mussolini ging sogar zum krassen Verrat 
über und schmiedete unter Preisgabe der Donaurepublik die Achse Rom- 
Berlin. Was dann geschah, war der Untergang der österreichischen Selbstän- 


digkeit, das Erlöschen des teuren Namens Österreich. Eine Schreckenszeit 
begann. 


Leben und Literatur 


In Österreich denkt die Bevökerung heute begreiflicher Weise mehr 
an die Zukunft als an die Vergangenheit. Die der Meisterung harrenden Pro- 
bleme nehmen die Überlegungen zu sehr in Anspruch, um Muße für be- 
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sinnliche Rückblicke zu lassen. Aber die Geschichte ist für den, der sich in 
sie zu vertiefen versteht, kein totes Buch; das Vergangene bietet beherzi- 
genswerte Lehren für die gedeihliche Gestaltung des Werdenden. Der geist- 
volle ehemalige Bundespräsident, der zweimalige Gründer der Republik, 
Dr. Renner, schrieb in einem dem Passionsgang des Staates in der Zeit nach 
dem Ersten Weltkrieg gewidmeten Bande, Österreich sei in seiner Historie 
wie in seinem Bestand „eines der ergiebigsten Studienobjekte für die poli- 
tische Forschung“. Deshalb sind die rückgewandten Betrachtungen durchaus 
nicht überflüssig, sondern im Gegenteil aufschlußreich. Früher einmal, in 
den Tagen der alten Monarchie, war es schwierig, sich Rat zu holen. Die 
Memoirenliteratur lag nahezu brach, und die zünftigen Historiker folgten 

den Ereignissen in weiten Abständen, zumal die Archive fast nur vergil- 
bende Akten preisgaben. Dies wurde in der jüngsten Vergangenheit teil- 

weise anders. Eine Flut von Büchern sucht über das, was seit dem ersten 
Weltkrieg in Österreich geschah, zum Schicksal der sieben Millionen Bürger 
ward, Licht zu verbreiten. Geschichtsforscher nahmen das Wort. Verteidi- 
gungen wechseln mit Anklagen und persönlichen Erinnerungen. Von Dr. - 
Schuschnigg bis Dr. Renner, von Franz Winkler bis Ernst Rüdinger Star- 

hemberg, von Otto Bauer bis Josef Redlich und Karl Gruber ergriffen, um 
nur einige zu erwähnen, Minister und Parlamentarier von Rang das Wort. 


Das Wiedererstehen der Demokratie 


Es ist gewiß kein Zufall, daß fast gleichzeitig mit dem Staatsvertrag Vize- 
kanzler Dr. Adolf Schärf mit einem gewichtigen Werk „Öster- 
reichs Erneuerung, 1945 bis 1955“ (Verlag der Wiener Volks- 
buchhandlung) hervortrat. Der Führer der sozialistischen Koalitionspartner 
spricht als Parteimann, aber zugleich als ein Staatsbürger, der nicht allein 
Sonderinteressen ins Auge faßt. Als Politiker verrät er die geistige Her- 
kunft von Dr. Viktor Adler, Dr. Karl Renner und Karl Seitz, mithin von 
Taktikern, die stets mit dem Möglichen rechneten, die für ihre Gefolgschaft 
zwar beharrlich um einen Platz an der Sonne kämpften, doch nie die ganze 
Sonne für sich beanspruchten. Sie waren typisch für den eigenartigen frucht- 
baren Austro-Sozialismus, der sich von dem dogmatischen Austro-Marxis- 
mus unterscheidet. Dr. Schärf ist an der Wiederaufrichtung der zweiten Re- 
publik von allem Anbeginn hervorragend, bisweilen maßgebend, beteiligt 
gewesen, unter Renner, Figl,-Raab in verschiedenen Kabinetten gesessen 
und heute als Vizekanzler und Parteiobmann ein Träger und Verfechter der 
Koalition. Er kennt demnach die Geschehnisse von innen her und vermag 
als abwägender, unpathetischer Führer bei der Betrachtung des letzten 
Dezenniums wertvolle Dienste zu leisten. Dr. Schärf verlangt gewiß nicht, 
daß jeder Leser mit jedem seiner Urteile in dem vierhundert Seiten um- 
fassenden Werke übereinstimme, aber er darf annehmen, daß niemand, der 
sich für die Donaurepublik interessiert, sein neues Buch, das vorhergehende 
Schriften des Verfassers ergänzt, ohne Gewinn lesen werde. 


Österreich hat seine Wiedergeburt nach den Gewittern des letztvergange- 
nen Weltkrieges unter wesentlich anderen Umständen vollzogen, als die erste 
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 lament gelegt, so daß dieses sich den Vorrang sichern konnte — eine 
_ Weile war der Präsident der gesetzgebenden Körperschaft zugleich Staats- 
 oberhaupt — so stand an der Wiege der zweiten Republik das provisorische, 
von.dersowjetrussischen Besatzungsmacht berufene Kabinett Renner. Damit war 
die Macht der Regierung gegeben, während der gewählte Nationalrat mehr 
und mehr an die zweite Stelle rückte und durch das Vordringen der unter- 
schiedlichen Kammern noch an selbständigem Einfluß verlor. Freilich im 
Kabinett sind die beiden großen Parteien vertreten — nur bis zum Spät- 
herbst 1947 bestand die sogenannte „Konzentration“, an der auch die Kom- 
_ munisten teilnahmen — und die Beschlüsse im Kabinettsrat müssen einstim- 
_ _ mig gefaßt werden. Eine doppelte Schutzvorrichtung hat demnach seit 1945 
vor Einseitigkeiten, Überrumpelungen, Vergewaltigungen bewahrt. Auch 
ist .das parlamentarische Klima bisher besser als zeitweilig in der ersten 
Republik, denn es behauptete sich unter den durch die qualvollen Lager 
_ gegangenen Politikern der Brauch, einander ohne Rücksicht auf die Welt- 
_  anschauung zu duzen. Wie verelendet Volk und Land vor zehn Jahren 
waren, das soziale Gefüge erwies sich als gefestigt. Der Versuch der aus der 
Sowjetunion heimgekehrten Kommunisten, über eine Volksfront zur Macht 
zu gelangen, scheiterte ebenso wie der Putschversuch im Mai 1947 und der 


x Parolen keine Folge und wandte den Moskaugetreuen bei den Parlaments- 
wahlen nie mehr als fünf Prozent der Stimmen zu. Verhielt sich der gesunde 
- Sinn dem Linksradikalismus gegenüber ablehnend, mußten auch die Rechts- 


rasch ins Gegenteil umschlug. 

War die zweite Republik — anders als die Vorläuferin — durch eine 
stabile schwarz-rote Koalition politisch konsolidiert, waren die demokrati- 
schen Einrichtungen vor Erschütterungen oder Aushöhlungen bewahrt, so 
bildete das vierfache Besatzungsregime mit seinem Alliierten Rat, das sogar 
eine Macht über dem Parlament, über der Regierung darstellte, gegenüber 
der ersten Republik eine demütigende, in die Verwaltung und selbst Justiz 
 eingreifende Erschwerung. Dann und wann mußte Österreich sich in den 
Rang eines Kolonialgebietes zurückgedrängt wähnen. Daher das ununter- 
brochene, unbeugsame, durch keine Enttäuschung zu hemmende Bestreben, 
die wahre Unabhängigkeit, den Staatsvertrag zu erhalten, sich ungestört 
bewegen zu dürfen. Was das Volk im bitteren Vormärz nach der Versi- 
cherung des Dichters von der Regierung innig begehrte, als es, „so frei 
war, frei sein zu wollen“, das verlangten die Österreicher mehr als ein 
Jahrhundert später wieder, diesmal von der Welt. Es wäre überflüssig, 
heute in schmerzlichen Reminiszenzen zu wühlen; die Leidenszeit ist vorbei. 


Aufschwung dank Hilfe und eigener Kraft 
Durch das letztverstrichene Dezennium zogen sich gleich einer Dornenkette 
die Anstrengungen hin, dem kaum zu ertragenden Elend zu entrinnen, 


welches das wahnsinnige Blutvergießen zurückgelassen hatte, den Menschen 
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egründung der Republik. Wurden im Jahr 1918 die Grundlagen vom Par- Be 


ee en de en Staaten ee das Bar. 


tische Werk kaum gelungen sein. Mit der Marshallplan-Hilfe vermochte _ 
Österreichs arbeitsame Einwohnerschaft jedoch zu beweisen, daß es sich bei x 
ihr nicht bloß um ein „Volk der Tänzer und der Geiger“ handle. Der Wohl- 
stand wuchs, die Menschen gewannen an Fülle. Das Dasein hatte abermals 
seinen Reiz. Österreich wurde neuerdings geachtet: in seiner Gegenwart 

und nicht lediglich in seiner glanzvollen udaurellen Vergangenheit, a 
einem stolzen Erbe, das im Herbstlauch in der wiedererrichteten Wiener 


Oper und im Burgtheater betreut, aufleuchten soll. — = 
Als man im Jahr 1945 daran ging, den Staat aus dem allzulangen, ge- 
waltsam aufgezwungenen Scheintod zu erwecken — der eigentliche Grün- 


dungsakt ging am 27. April vor sich — reichte die Hand der Regierung 
nur soweit, wie die Rote Armee Boden gewonnen hatte. Im Westen schlug 
man eigene Wege ein, und der Zerfall drohte. Doch die Einheit Oe 

wurde in einigen Monaten von innen her freiwillig hergestellt, um unzer- 
reißbar zu Dee Die Einigkeit hat sich bewährt, und die in den 38 Ar- - 

tikeln des Staatsvertrages verankerte Freiheit, die Souveränität ist zum 
ersehnten Lohn geworden. Nun muß das Volk sich auch in ihrem weisen, 
disziplinierten, vorwärtsgerichteten Gebrauch bewähren, indem es alles 
Kleinliche, alles Trennende zurückdrängt und mit gesammelter Kraft wür-: 

digen, nützlichen Zielen zustrebt. „Viribus unitis“ war der Wahlspruh 

Kaiser Franz Josefs. Daß er in der ersten Republik vergessen wurde, brachte, 3 
wie Vizekanzler Dr. Schärf betont, ihren Untergang. 1945 erfolgte aber. 4 
eine „völlige Erneuerung“, in deren Zeichen die Donaurepublik, ihre Des 
mokratie, ihre Politik und die Mentalität der Bevölkerung seither stehen r 
und wirken. BR 


Moskau und Wien E 


Im März 1953 war es zum Sturz der Regierung Dr. Figl-Dr. Schärf 
gekommen, weil die beiden großen Parteien, hinter denen sich zwar nicht 
versteinerte, aber gefestigte Wählerfronten formieren, über das sogenannte 
Kamitz-Programm, über die Finanzpolitik des Bundes, zu keiner Verstän- 
digung gelangten. Krisenluft wehte, und als endlich das Kabinett Ingenieur | 
Raab-Dr. Schärf auf dem Plan erschien, wurden Zweifel über das rei- 
bungslose und ersprießliche Walten der erneuerten Koalition wach. Raab 
hatte den Heimwehren nahe gestanden und galt als Verfechter der schärferen 
Politik innerhalb der Volkspartei. Er vertrat die Wünsche der Unternehmer- 
schaft, tat dies jedoch mit kühlem Kopf, als rechnender Techniker, mit maß- 
vollem Sinn für das Notwendige. Daß gerade die Regierung Raab - Schärf 
bedeutende Erfolge zu erzielen, die Währung wirkungsvoll zu untermauern, 
die Industrie in eine Hochkonjunktur zu versetzen, großartige Wasserkraft- 
werke zu bauen und den sozialen Frieden zu stärken vermochte, wurde 
zur Überraschung, zum politischen Wunder im österreichischen Wirtschafts- 
wunder. 

Noch mehr! Als Ingenieur Raab, dessen Ministerschaft die Sowjets früher 
einmal vereitelten, ans Ruder kam, deutete er vorsichtig einen eventuellen 
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Gang nach Moskau an. Das wurde ihm verübelt, denn die Stimmung in 


_ Österreich war durch die leidvollen Erlebnisse gegen die Sowjetunion auf- 
gebracht. Die Beziehungen besserten sich nicht, als die Berliner Konferenz 


den Österreichern abermals eine verbitternde Enttäuschung bescherte. Indes, 
die Geschichte der Diplomatie ist an jähen Wendungen reich; zwischen heute 
und morgen begibt sich manches Mal Unverhofftes. Hatte man in Wien 
doch schon den Stellungswechsel Jugoslawiens begrüßt, das mit seinen 
Kärntner Forderungen vorübergehend den Staatsvertrag torpediert hatte, 
nach seinem Bruch mit den Gebietern im Kreml jedoch zum eifrigen Befür- 
worter der vollen Unabhängigkeit Österreichs bei unversehrten Grenzen 
wurde. Und nun kam im Februar 1955 aus Moskau ein fremd klingender 
Ton, der aufhorchen ließ. Auf dem Ballhausplatz suchte man sogleich klar- 
zustellen, was Molotow beabsichtige, ob sich vielleicht doch ein gangbarer 
Weg öffne. Die zunächst begreifliche Skepsis wich erst, als die Delegation aus 
Wien in dem winterlich verschneiten Moskau einen warmen Empfang fand, 
als die Gespräche im Kreml erstaunlich glatt verliefen und gleichsam im 
Handumdrehen Berge bisheriger Hindernisse zum Schwinden brachten. Raab 
und Schärf kehrten mit schwerwiegenden Konzessionen bedacht heim, und 
ihre jubelnde Begrüßung ließ der Bevölkerung ins Herz blicken. Österreichs 
echte Befreiung und Freiheit stand unmittelbar bevor. Im prachtvollen 
Schloß Belvedere, wo einst Prinz Eugen, Feldherr und feinsinniger Mäzen, 
Altösterreichs barocker Kultur ein bleibendes ragendes Denkmal schuf, feierte 
das friedliebende junge demokratische Österreich in Anwesenheit der Außen- 
minister der vier Großmächte die Geburt seiner Unabhängigkeit. Die Rati- 


‚ fizierung des unterzeichneten historischen Dokuments, der gänzliche Abzug 


der Besatzungstruppen, die völlige Liquidierung der Fremdherrschaft wird 
noch eine begrenzte Weile dauern. Der Staatsvertrag mit seinen 38 Artikeln 
enthält gegenüber dem ursprünglichen Entwurf erfreuliche Erleichterungen 
und Verbesserungen. 

Die Donaurepublik hat nie, auch in Moskau nicht, Unklarheit darüber 
bestehen lassen, wohin sie geistig, seelisch, in ihrer Sozialondnung, mit ihren 
politischen Grundsätzen gehört. Sie ist dem Westen, der abendländischen 
Kultur, der wahren Freiheit unlösbar, unabdingbar verbunden. Aber wer 
das vielhundertjährige Wachsen und Sein des alten Österreich und dann der 
Doppelmonarchie in seinen Ursachen, Aufgaben, Zwecken richtig erfaßt, der 
weiß, wie leer, wie oberflächlich die Phrase von der habsburgischen Heirats- 
politik als Daseinserklärung war. Nein, kulturelle, wirtschaftliche Momente 
wurden maßgebend; der hohe Auftrag der Vergangenheit lautete auf Ver- 


“ mittlung, Ausgleich, Brückenschlag zwischen Ost und West, Nord und Süd. 


Dieser Mission will der souveräne, im Innern gesundete, aufstrebende Staat 
weiterhin seine Bemühungen selbstlos weihen, in ihnen soll künftig seine 
äußere Politik gipfeln, soweit der redliche Wunsch und die vorhandene 
Fähigkeit dazu ausreichen. Und es wäre besonders für seine Bewohner ein 
erhebendes Gefühl, eine beglückende Wahrnehmung, wenn der im Schlosse 
Belvedere manifestierte Wandel in der Haltung der Sowjetunion zum An- 


fang einer umsichgreifenden internationalen Entspannung, zum Morgenrot 
einer besseren Zeit würde. 
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Das Frankreich der Dynamik 


Dekadenz scheint ein beliebter Urteilsbegriff unserer Zeit zu sein. Er er- 
streckt sich von der philosophischen Höhe des Unterganges des Abend- 
landes bis zu der propagandistischen Tiefe der angeblichen Vernegerung 
Frankreichs. Der französische mittelmeerbetonte Dichter Paul Valery folgte 
in einem Abstand von etwa zwei Jahrzehnten dem deutschen Oswald 
Spengler mit seiner Feststellung: „Auch Zivilisationen — (in Deutschland 
würde man Kulturen sagen und das gleiche meinen) — sind sterblich.“ Beide 
fanden unabhängig von der Nationalität bei der überwiegend aus Zweiflern 
zusammengesetzten und leider in der öffentlichen Meinungsbildung sehr 
maßgebenden sogenannten Intellektuellenelite ein geradezu freudiges Echo, 
obwohl die Richtigkeit ihrer Behauptungen keineswegs bewiesen ist. Es 
würde zu weit führen, hier darauf einzugehen. Jedenfalls sollte man es sich 
bei der Beurteilung der Völker und ihrer Entwicklung nicht allzu leicht 
machen und auch auf oberflächliche Begriffe wie die Dekadenz verzichten, 
zumal da Völker aus einer großen Anzahl von Individuen bestehen, die man 
nicht ohne weiteres in ein vereinfachendes Kollektivkorsett einsperren 
kann. Das heutige Frankreich darf als lebende Widerlegung aller Nieder- 
gangsvorstellungen philosophischer oder einfach demagogischer Art ange- 
sehen werden, sein Verhalten widerspricht auch völlig den pessimistischen 
Vermutungen seiner eigenen Intellektuellen, die über ihren Existenzialismus 
die Kräfte des individuellen Daseins völlig vergessen und infolgedessen so 
gut wie restlos in der Luft hängen. Dies bedeutet, daß man Frankreich 
nicht nach seinen Schriftstellern beurteilen darf und auch nicht nach seinen 
Zeitungen, deren Redakteure mehrheitlich zu dem gleichen geistigen Milieu 
gehören. 

Die wirtschaftlichen und strukturellen Schwierigkeiten des Landes werden 
bewußt übertrieben. Wenn in dieser Beziehung all das, was in den letzten 
Jahren in die Welt hinausposaunt wurde, hauptsächlich von französischer 
Seite aus, wahr gewesen wäre, befände sich Frankreich jetzt in den tiefsten 
Abgründen der wirtschaftlichen und sozialen Katastrophe. Es gibt Länder, 
die an ihr eigenes Wunder glauben und die Gefahren, die sie umschleichen, 
nicht mehr sehen wollen, andere wieder streben zum Heiligtum der Selbst- 
kritik, reden sich mit umgekehrten Cou&-Methoden ihr eigenes Unglück ein 
oder verstehen es großartig, zu klagen, ohne zu leiden. Dies gilt besonders 
für die breiten französischen Schichten, die Privilegien zu verteidigen 
haben und es für zweckmäßig erachten, ihre Lage so schlecht wie nur 
möglich zu schildern, damit man ja nicht wage, ihre Sonderrechte anzurühren. 
Das sich neuerdings ausbreitende Notgeschrei der sogenannten unterent- 
wickelten Gebiete Frankreichs liefert ein bezeichnendes Beispiel für über- 
stürzte, oberflächliche, falsche Schlußfolgerungen. Zunächst kann der Gleich- 
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heitswahn nicht so weit gehen, daß alle Gebiete eines Landes unabhangig 
von den natürlichen und wirtschaftlichen Gegebenheiten den gleichen Reich- 
tum oder die gleiche Armut aufweisen. Außerdem geht es dem unterent- 
_ wickelten Frankreich bei weitem nicht so schlecht, wie man zur Zeit den 
“Anschein zu erwecken wünscht. Wirtschaftliche Verständnislosigkeit ist 
für verschiedene Schwierigkeiten oft ausschlaggebender als wirkliche Not- 
lage. Die französischen Finanzstatistiken kamen so zu der überraschenden 
_ Feststellung, daß die am stärksten unterentwickelten Departements Staats- 
_  anleihen im Verhältnis zu ihrer Einwohnerzahl, am eifrigsten zeichnen, 
d. h. die Geldhortung produktiven Investitionen zur Modernisierung 
‘ihres Produktionsapparates vorziehen. Besucht man eines dieser Departe- 
ments, ist man über den Reichtum überrascht, den man dort noch antrifft, 
_ über die Kunstschätze einer Vergangenheit, die den Beweis liefert, daß 


“auch die Zukunft bei vernünftiger Wirtschaftspolitik zufriedenstellend 
gesichert zu werden vermag. Allein eine sinnvolle Organisation des Frem- 
 denverkehrs mit geeigneter Werbung würde mitunter genügen, um den 
- Wohlstand der Einwohner beachtlich zu heben. Man darf nicht vergessen, 
daß nur ein kleiner Teil der Schönheiten Frankreichs dem Fremdenver- 
_  kehr in moderner Form bisher erschlossen wurde, im Gegensatz zu restlos 
_  ausgewerteten Ländern wie Schweiz, Österreich und auch, mit einigen 


Vorbehalten, Deutschland und Italien. 


_  Produktionsmethoden, weil man es sich leisten konnte, im alten, bequeme- 
_ ren Stil weiter zu leben. Ein ungewöhnlich fruchtbarer Boden, ein wohl- 
 wollendes Klima ersparten den Bauern die Anschaffung tiefpflügender 
Geräte und die Verwendung größerer Mengen von Düngemitteln. Unab- 
hängig von der Ausrüstung und Produktivität sicherten Handwerk, Klein- 
betriebe und Handel dem Bürgertum einen mehr als befriedigenden Le- 
Ei bensstandard. Nur vergaß man dabei, daß man inmitten einer sich ständig 
5, vorwärts bewegenden Welt lebte und Stillstand Rückschritt bedeutet. 
Deutschland oder Großbritannien ohne ausgeglichene innere Wirtschafts- 
s struktur, von Einfuhren und Ausfuhren abhängend, in mancher Beziehung 
Dr von der Hand in den Mund lebend, wären an den französischen Auffassun- 
gen und Organisationsformen schon lange zugrunde gegangen. In den ent- 
E: scheidenden Augenblicken ihrer Geschichte hatten diese beiden Länder nur 
# die Wahl zwischen der Katastrophe und der Entbehrung, zwischen der 
_ Armut und äußerster Arbeitsanstrengung. Frankreich dagegen blieb über 
% zwei Kriege hinweg reich genug, um sich um die modernen Wirtschafts- 
probleme nicht kümmern zu müssen, Ansterität klang ihm stets wie ein 
E: Widersinn. Nur begann es nach dem Zweiten Weltkrieg durch eine über 
RE. ‚seinen Produktionsumfang hinausgehende Steigerung seiner Ansprüche von 
seinen Reserven zu leben und, was noch wichtiger ist, psychologisch sein 
inneres Gleichgewicht zu verlieren, d. h. zumindest mit einem Fuß im 
en: Wirbel der modernen, amerikanisierten Wirtschafts- und Daseinsentwick- 
2 lung hineingezogen zu werden. Daraus ergab sich zwangsläufig die Ver- 
N. ‚pflichtung zur Modernisierung, zur strukturellen Verwandlung, zur Aner- 
kennung der wirtschaftlichen und sozialen Grundgesetze des 20. Jahrhun- 
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derts. D Dynamik Feakreiche: an des Dekalenemärchen 
rgibt sich aus seiner Selma die sich ihm stellenden modernen Auf- 
gaben erfüllen zu können, aus seiner Kraft, sich aus den Schlingen einer 
auf die Dauer unglücklichen Reichtumsphilosophie zu befreien. ß 


Er 
Bevölkerungsanfstieg 4 
Dr. 
Der französische Bevölkerungsschwund, der bereits in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts einsetzte And im Jahrzehnt vor dem Zweiten Welt- 4 
krieg mit einem Überschuß der Todesfälle gegenüber den Geburten seinen 
Höhepunkt erreichte, trug am meisten zu der internationalen os 
3 


Ai 


über die Ermüdung und den Abstieg Frankreichs bei. Man glaubte, sich einer 
echten Selsetes Dekadenz sen ohne sich der Mühe zu 
unterziehen, den Dingen etwas gründlicher nachzuforschen, Frankreichs . 
großes Unglück war das napoleonische Abenteuer, in dem die Jugend zweier 
Generätiönen fast restlos verblutete. Es bedurfte eines ganzen Be 
dertes, um die Folgen dieser historischen Katastrophe, woran der inzwischen 
in Frankreich eingerissene Napoleonkult nicht das geringste ändert, einiger- = 
maßen auszugleichen. Die Ablehnung des Heldentums durch ein übermü- 
detes Volk führte (begünstigt vom Aufstieg des Kapitalismus) zu dem B 
materlalistischen Drang nach Reichtum, ben dur und Sicherung der alten 
Tage. Die Antwort auf den Eroberergeist eines für das Land bereits über-- 
mäßig belastend gewesenen Ludwigs XIV. und Napoleons, auf die blutigen 
Umwälzungen der Revolutionsperiode, hieß Ruhe, Individualismus und Zu- 
rückgezogenheit. Von Franz I. bis Napoleon verbrauchte das französische 
Volk mehr als vollständig seinen Vorrat an Heroismus, Dynamik und 
Opferbereitschaft. Der Erste Weltkrieg mit seinen Zerstörungen und seiner 
Vernichtungswelle innerhalb der Jugend traf zwar ein materiell befriedig- 
tes, aber in seiner dynamischen Triebfeder nicht wiederhergestelltes Volk 
und bekräftigte die Passivitätstendenzen, die ihre negative Apotheose im 
kläglichen Zusammenbruch des Jahres 1940 fanden. 

Der Geburtenrückgang war am stärksten in Landgemeinden. Die Bauern 
wollten ihren Hof nicht teilen. Das Bürgerum scheute seinerseits die Last 
der Familie und begnügte sich mit der ungefähren Sicherung der Erbfolge 
unter Ablehnung jedes unnötigen Opfers für Kinder. Dagegen wurde die 
Arbeiterschaft, die instinktiver und weniger berechnend lebte, von dem 
Geburtenschwund kaum berührt. 


Die völlige Umkehr ab 1945 war für alle, von Laien bis zu Sachver- 
ständigen, eine Überraschung. Die primitivste Erklärung ist der Hinweis auf 
die Familienzulagen, die zur Bekämpfung des Geburtenrückganges kurz 
vor dem Zweiten Weltkrieg eingeführt und nach ihm erheblich ausgebaut 
wurden. Einige gründliche statistische Untersuchungen der jüngsten Zeit 
lassen jedoch erkennen, daß diese Familienzulagen keine entscheidende 
Rolle spielten. Man stellte nämlich fest, daß sich die Zahl der kinderreichen 
Familien in der Nachkriegszeit nicht erhöhte und daß der Geburtenaufstieg 
ausschließlch den Familien mit zwei und drei Kindern zu verdanken ist. 
Das Einkindersystem wurde fallen gelassen, das zweite Kind kommt nun- 
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mehr in der Mehrzahl der Ehen wesentlich schneller als vor dem Kriege. 
Diese zwei Faktoren fallen stärker ins Gewicht als die größere Häufigkeit 
der Familie mit drei Kindern. Begünstigt wurde diese Entwicklung nach 
Ansicht der Sachverständigen durch die Geburtenprämien, welche die 
jungen Ehepaare von der finanziellen Sorge der ersten‘ Anschaffungen be- 
freien, und teilweise auch durch die Kinderzulagen, die ebenfalls in der 
Anfangsperiode einen gewissen Rückhalt darstellen. Dies allein hätte 
jedoch nicht genügt. Mit gewisser Vorsicht darf man von einer biologisch- 
psychologischen Reaktion sprechen. Den Notjahren des Krieges mit Ent- 
behrung, unmittelbar erlebten Gefahren und Zerschlagung der Familie folgte 
ein kurzer Frühling der Hoffnung, des Aufstiegs und des Schaffens, mit 
einer zweifellos tiefgehenden Verwandlung der Einstellung zur Familie. 
_ Auch das Bedürfnis der Individualisierung, damit der Familiengründung, 
wurde größer. Außerdem litten offensichtlich die alleinstehenden Kinder 
unter ihrer Verlassenheit und faßten, teils bewußt, teils instinktiv den 
Beschluß, ihren eigenen Kindern dies Los zu ersparen und sich eine größere 
Familie zu schaffen. Der Geburtenaufstieg ist daher in erster Reihe dem 
_ Bürgertum in all seinen Schichten zu verdanken. Die Bauern folgen nur 
langsam nach, während sich die Verhältnisse in der Arbeiterschaft nicht 
wesentlich änderten. 


Die Kinderfreudigkeit überdauerte die normale Nachkriegskonjunktur 
und wurde zu einer Dauereinrichtung, die Frankreich in den letzten Jahren 
eine stärkere Bevölkerungszuwachsrate sicherte als z. B. Italien. In den 
nächsten Jahrzehnten darf man mit einer ununterbrochenen, wenn vorüber- 
gehend auch verlangsamten Steigerung der französischen Bevölkerungsmasse 
rechnen. Zwischen 1944 und 1954 vermehrte sich die französische Ein- 
wohnerzahl um rund 3 Millionen, bis 1970 werden weitere 3 Millionen 
hinzukommen. Damit ist der tote Punkt der Vorkriegszeit endgültig über- 
wunden, damit verfügt Frankreich über eine Jugend, die als natürliche 
Triebkraft der wirtschaftlichen Expansion in Erscheinung treten muß, 
deren schrittweise Verwandlung in produktive Kräfte und in Verbraucher 
auf die eine oder andere Weise seine versteinerten Strukturen sprengt und 
auf die Dauer ein neues und gesünderes Gleichgewicht zwischen Produktion 
und Handel, aktiver und unaktiver Bevölkerung herstellt. Damit schließ- 
lich befindet sich Frankreich auf dem besten Wege, aus seiner Vergreisung 
herauszuwachsen und besonders im Vergleich zu seinem westlichen Nach- 
barn wieder ein junges Volk zu werden. 

In ihrer Haltung hat die französische Jugend wenig gemein mit den 
Vorstellungen, die sich von ihr ein flüchtiger Besucher des Pariser Stu- 
dentenviertels oder eifrige Leser der Skandal- und Gerichtschronik machen. 
Wer fleißig und seriös ist, fällt selten auf. Gerade deshalb darf man keine 
verallgemeinernden Schlüsse ziehen und nicht lärmende oder moralisch 
ungesunde Minderheiten zum Maßstab erheben. Saint-Germain-des-Pres " 
und seine verrauchten Nachtlokale, die Existentialisten mit ihrer nihilisti- 
schen Philosophie befinden sich am Rande des französischen Lebens. In 
ihrer Großzahl müssen die Studenten schwer arbeiten, teilweise neben 
ihrem Studium ihren Unterhalt verdienen. Junge Ehepaare mit Kindern sind 
an der Universität nicht selten. Auch die andere Jugend steht dem Leben 
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ernst gegenüber und strebt energisch nach einer gesunden Existenz, Der 
Alkohoslismus ging in diesen Schichten stark zurück, bei steigendem Ver- 
brauch von Mineralwasser, Limonade usw. . ... Ein betonterer Zug zur 
Natur gehört ebenfalls zum Bild der zeitgenössischen Jugend Frankreichs. 
Wenn es irgendwie geht, leistet man sich einen Motorroller und ein Zelt, 
verbringt man die Freizeit am Wochenende außerhalb der großen Städte, 
am Ufer eines Flusses, in einer Waldlichtung, beim Angeln oder neuerdings 
auch mit sportlicher Betätigung. 


Drang zum Fortschritt 


Revolutionär ist das französische Volk schon lange nicht mehr. Das be- 
deutet aber keine Selbstzufriedenheit mit den gegebenen Strukturen und den 
zur Tradition gewordenen Verwirklichungen. Nach dem Wirtschaftsschlaf 
der Zwischenkriegszeit verbreitet sich jetzt mehr und mehr das Bewußtsein 
der unumgänglichen Entwicklung, der Verändenung, der Notwendigkeit 
einer ständigen Anpassung an eine vorwärtsstünmende Welt. Neue Gedan- 
ken, denen man sich zunächst verschlossen zeigte, fanden verbreitete Auf- 
nahme. Irgendwie weht gerade in der Wirtschaft eine frische Luft. In 
manchen Zweigen erlebt man einen Wetteifer der Produktivität, der 
Rationalisierung und der Modernisierung des Produktionsapparates. Die 
primitive politische Philosophie des Durchschnittsfranzosen hat sich grund- 
legend geändert. Früher sagte man: „Ga marche quand m&me“ (Es geht 
auch so) — heute heißt es: „Il faut que ga change“ (Das muß sich ändern). 

Selbstverständlich ist es ein weiter Schritt von der theoretischen Er- 
kenntnis bis zur praktischen Verwirklichung. Die breite Masse versteht 
die Änderung so, daß jeweils die anderen die hierfür erforderlichen Opfer 
bringen, während an eine strukturelle Neuordnung Frankreichs erst dann 
zu denken ist, wenn die Opferbereitschaft nicht mehr altruistisch, sondern 
persönlich subjektiv verstanden wird. Wie dem auch sei, das Bedürfnis nach 
Wandel, das Ende der Selbstbefriedigung ist bereits ein entscheidender 
Faktor, den man nicht mehr übersehen darf, wenn man sich von den 
französischen Entwicklungstendenzen und Möglichkeiten ein richtiges Bild 
machen will. Frankreich ist ein Land, das auf den verschiedensten Ebenen, 
von der Kinderzahl bis zur Produktivität, in Bewegung geraten ist und 
vorläufig auch in Bewegung bleiben wird. Überstürzungen entsprechen 
weder dem französischen Charakter noch den materiellen Gegebenheiten, 
weshalb sollte sich aber der Fortschritt nicht aus einer langsamen stetigen 
Entwicklung ergeben und auf sensationelle Sprünge, auf Reformen mit 
Schlagzeilencharakter verzichten können? 

Diesen Fortschritt fördert still in der Kulisse die Forschung, deren 
französische Anstrengungen leicht vernachlässigt werden, so daß ihre be- 
sondere Erwähnung zweckmäßig erscheint. Bereits in der Vergangenheit 
verdankte man Frankreich ganz oder teilweise zahlreiche Erfindungen: 
Aluminium, Kunstfasern, Impfstoffe, usw. . ... Unter ungünstigsten ma- 
teriellen Verhältnissen hält ein Teil der geistigen Elite in den staatlichen 
Laboratorien die Tradition aufrecht. Verantwortlich hierfür ist ein „Centre 
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National de la Recherche Scientifique“, dem 1955 zum ersten Mal etwas 
 großzügigere Kredite zur Verfügung gestellt wurden. Parallel damit läuft. 
die Atomforschung, die vom rein wissenschaftlichen Standpunkt zu beacht- 
lichen Ergebnissen kam, besonders wenn man ihre materielle Beschränkung 
berücksichtigt. Auf dem Gebiete der Staudammtechnik, um nur ein Beispiel 
zu nennen, steht Frankreich international an der Spitze und dient selbst 
den Vereinigten Staaten als Beispiel. Auf gleicher Ebene liegen die Leistungen 
der französischen Eisenbahn, zur Zeit die pünktlichste und die schnellste der 
Welt, oder die Elektronentechnik, die ihre Lizenzen nach Amerika und 
_ anderen Ländern vergibt. So gut wie alle Großbetriebe besitzen diskret ar- 
beitende, individuelle oder gemeinschaftliche Forschungslaboratorien, denen 
sie erhebliche Beträge zukommen lassen. Ebenfalls in aller Stille baute das 
französische Außenministerium einen technischen Hilfsdienst für unter- 
entwickelte Länder auf. Die französischen Ingenieure, besonders jüngerer 
Jahrgänge, ziehen unternehmungslustig für längere oder kürzere Zeit ins 
Ausland, wo sie zumindest indirekt für die französische Industrie werben. 
Die internationale Nachfrage nach diesen Kräften ist so groß, daß die 
nationale Industrie zu Gegenmaßnahmen griff und augenblicklich In- 
genieure zu den bestbezahltesten Angestellten der französischen Wirtschaft 
gehören. 


Verwirklichungen 


Das Fortschrittsbewußtsein erschöpfte sich nicht in theoretischer Er- 
kenntnis. Es griff tief in den Produktionsapparat ein. Ohne Übertreibung 
darf man behaupten, daß das Frankreich von 1955 mit demjenigen von 
1939 in keiner Weise verglichen werden kann. Natürlich erfolgte keine 
völlige Umstellung, die Welt der Technik und diejenige der begnügsamen 
Tradition leben noch nebeneinander. Der Bauernhof ohne Wasser und 
Elektrizität mit Gebäuden aus dem 18. Jahrhundert gehört nicht in das 
Gebiet der Fabel, man stößt auf ihn sowohl im Westen, wie im Kern 
oder im Süden Frankreichs, ebenso wie auf verstaubte Werkstätten mit 
uralten Maschinen und wenig Motoren. Entscheidend für die wirtschaftliche 
Zukunft des Landes sind jedoch die vorwärtstreibenden Kräfte, die wohl 
oder übel die Zögernden und die Verständnislosen nachziehen müssen, 
wenn sie sie nicht schonungslos aus dem Wege räumen. Selbst wenn dieses 
dynamische Frankreich nur aus einer Minderheit von Wirtschaftskräften 
ag darf man sein entscheidendes Übergewicht nicht mehr in Frage 
stellen. 
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‚Der Landwirtschaft gelang es, in wenigen Jahren ihre Produktion über 
die Erwartungen hinaus zu steigern, ausschließlich durch erhöhte Produk- 
tivität, d. h. dank der Verwendung moderner Maschinen und gesteigerten 
Düngemittelverbrauchs. Die Durchschnittserträge, die offiziell veröffentlicht 
werden, vermitteln ein völlig falsches Bild. In der nordfranzösischen 
Ebene und bald auch im Süden, nach Verwirklichung der beschlossenen 
Bewässerungspläne, gelten Weizenerträge von 50 bis 60 dz. pro Hektar 
als normal. Einer der Gründe für den verhängnisvollen Weinüberfluß ist 
der immer größere Ertrag der flächenmäßig rückläufigen Rebenfelder. 
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ten ne en — seine een für er velenise nach 
den Gestehungskosten der leistungsfähigsten Erzeuger und nicht nach den- 
jenigen der Mittel- oder Grenzbetriebe a dann wäre es wohl in 
der Lage, die meisten seiner Produkte zu Weltmarkopreisen anzubieten und 
sich auf dem europäischen Markt gegenüber der überseeischen Konkurrenz 


sogar einen Transportvorsprung zu bewahren. Dies gilt schon jetzt für Wei- 


zen, dessen Gestehungskosten in den Hauptproduktionsgebieten unter 
6 Dollar pro Doppelzentner liegen, d. h. unter dem amerikanischen Export- 
preis, 


Zahlreiche Industriezweige sind ihrerseits restlos modernisiert. Das Bei- 


spiel der Stahlwerke, deren Produktionskosten sich an der untersten euro- 


päischen Grenze befinden, ist hinreichend bekannt. Ahnlich liegen die Ver- 
hältnisse bei der Elektroindustrie, im Großmaschinenbau und teilweise auch 
für Werkzeugmaschinen. Matcher fachkundige Besucher aus Deutschland 


verließ lc überrascht und erstaunt, weil er in Industriebetrieben 


Maschinen und Organisationsformen antraf, die er nicht einmal ahnte. Die 
staatliche Automobilfabrik Renault ist in dieser Beziehung besonders über- 
zeugend. Deutsche Arbeiter stellten fest, daß dort mindestens ebenso schnell 
gearbeitet wird wie in deutschen Fabriken, und daß es eine Fabrik wie das 
Werk von Flins in Deutschland in ähnlich moderner Form überhaupt nicht 


gibt. Ingenieure der Bundesbahn waren von den neuartigen französischen 
Weichenstellenanlagen beeindruckt, Maschinenfabrikanten von der restlosen 


Rationalisierung einzelner bisher in Deutschland kaum bekannt gewordener 
Fabriken mittlerer Bedeutung. 

Nicht weniger ausschlaggebend ist der kollektive Wille einiger französischer 
Industriezweige, energisch mit der Vergangenheit zu brechen und um jeden 


Preis zur internationalen Konkurrenz zurückzufinden. Schuh- und Baum- 


wollindustrie, beide vor dem Zusammenbruch stehend, erwiesen sich in dieser 
Beziehung als vorbildlich. Es entstanden Produktivitätsgemeinschaften, man 
schritt zur Fusion, zur Schaffung von Verkaufsringen, man schloß nicht mehr 
lebensfähige Betriebe und modernisierte die vorhandenen Anlagen. Augen- 
blicklich sind diese Bestrebungen noch voll im Gange. Auf die internationale 
Wirtschaft sollten sie sich nur langsam auswirken, besonders weil die fran- 
zösische Industrie ihren Protektionismus solange wie nur möglich aufrecht 
erhalten will, um durch Überpreise auf dem Binnenmarkt ihre Modernisie- 
rungskosten zu amortisieren. Verhältnismäßig geringe Verschuldung gehört 
zu den Eigenarten der französischen Wirtschaft und verleiht ihr für schwie- 
rige Zeiten eine beachtliche Stärke, denn wenn ihre neuen Anlagen beschleu- 
nigt abgeschrieben sind, erhält sie die Möglichkeit, ihre Preise, sobald es 
sein muß, empfindlich herabzusetzen. Gerade im Hinblick auf den inter- 
nationalen Wettbewerb hat die deutsche Industrie in den nächsten 10 Jahren 
von französischer Seite manche nicht immer angenehme Überraschung zu er- 
warten. Ist ein Land entschlossen, seinen Rückstand energisch aufzuholen, 
kann sich dieser chronische Passivposten sehr schnell in einen ungewöhnlich 
erfolgversprechenden Vorsprung verwandeln. Frankreich besitzt eine außer- 
gewöhnliche hohe Produktivitätsreserve, d. h. es genügen schon geringe An- 
strengungen, um die Durchschnittsleistung um 20 bis 30 Yo zu verbessern. 
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Untersuchungen vor. 
Die deutschen Produktivitätszunahmen müssen sich dagegen im Durch- 
schnitt in verhältnismäßig engen Schranken halten. Liegen augenblicklich 
N, ° manche französische Preise um 10 bis 15 Yo über den deutschen, kann sich 
die Lage kurzfristig in das Gegenteil verwandeln. Das Gleichgewicht zwischen 
der deutschen und der französischen Industrie vermag ferner durch die in 
» Frankreich angelaufene Konzentrationsbewegung verändert zu werden eben- 
| so wie durch die Modernisierung der Anlagen. Andererseits erreichte die 
j französische Soziallast bereits einen Höhepunkt, mit Verwirklichung der 
| 40 Stundenwoche und Gleichbezahlung der Frauenarbeit, während Deutsch- 
land auf diesem Wege noch nicht auf dem sozial unvermeidlichen Gipfel 
ankam. Normalerweise ist daher mit einer entgegengesetzten deutschen und 


4 Für die Landwirtschaft liegen in dieser Beziehung zuverlässige internationale 


französischen Preisentwicklung zu rechnen, d. h. mit einer ständigen Ver- 
schärfung der französischen Konkurrenz auf den Weltmärkten. Es erscheint 
zweckmäßiger, sich auf diese Zukunft rechtzeitig einzustellen, als die fran- 
2 zösische Dynamik zu übersehen und den Nachbarn im Schatten anmaßender 

Vorurteile zu unterschätzen. 
r 

CASARENGRIMM 

| Der bleiche Mann, entlang der Rasenbeete Blühen, 
$ Geht, schwarzen Rocks, Zigarre rauchend, hin und her. 
| Der Bleiche denkt der Blumen in den Tuilerien, 
7 Und manchmal ist sein trübes Auge glutenschwer. 


Satt ist der Kaiser seiner Orgien zwanzig Jahre. 
Einst sagt’ er sich: „Ich blase aus der Freiheit Licht, 
Wie eine Kerze, sacht, daß keiner es gewahre!“ 

Die Freiheit lebt aufs neu: er fühlt, daß er zerbricht. 


Gefangen. Auf den stummen Lippen welcher Namen 
Zittert? Wie grausam beißt an ıhm der Reue Not? 
Man weiß es nie: Des Kaisers Auge, es ist tot. 


Er denkt vielleicht des brilletrragenden Kumpanen, 
— Und schaut dem Rauch der brennenden Zigarre zu, 
Der zart und blau sich wölkt, wie abends in Saint-Cloud. 


Arthur Rimbaud 


Aus der in jeder Hinsicht vorbildlichen zweiten Auflage der „Sämtlichen Dichtun- 
gen“, Französisch mit deutscher Übertragung von Walther Küchler, im Verlag Lambert 
Schneider, Heidelberg (351 S. DM 9,80). 


684 


in 


a 


HANS-JOACHIM NETZER 


Perons Kampf gegen die Kirche 


„Kulturkampf“ heißt das Schlagwort, das in den letzten Wochen aus 
Argentinien herübertönt. Es ist der Versuch, etwas mit dem Mäntelchen 
der geistigen Auseinandersetzung zu umhüllen, was sich bei näherem 
Hinschauen als eindeutige Machtpolitik einer Diktatur erweist, in 
der eine Opposition auf parlamentarischem Gebiet schon seit langem 
nicht mehr möglich ist. Diese Entwicklung war in Argentinien ebenso 
zwangsläufig wie im Dritten Reich oder in der Sowjetzone. Nur hat 
Peron es erheblich klüger als sein Vorbild Hitler und weniger naiv 
als die SED angepackt. Das ist aber lediglich ein Unterschied in der 
Form; im Grundsätzlichen kann Peron auf den Anspruch seiner Doktrin 
nach Ausschließlichkeit ebenso wenig verzichten wie seine Kollegen. 
Daß sich Peron von diesen nicht unterscheidet, das erkennen heute 
selbst diejenigen, die am Anfang im Peronismus noch einen spezifisch 
südamerikanischen Versuch einer neuen Regierungsform sehen wollten. 
Der Parlamentarismus ist eine Farce, nachdem die Kammer dank einem 
sorgsam ausgeklügelten Wahlsystem zu 95 Prozent aus Peronisten be- 
steht; im Senat sind sie sogar völlig unter sich. Der letzte Schein 
der Demokratie verschwand mit der großen liberalen Zeitung „La 
Prensa“. Es blieb nur ein Gegner: die Kirche, deren Lehre verhindert, 
daß aus einer politischen Doktrin ein allein seligmachender Glaube wird 
und die moralische Grundsätze vertritt, die mit den Erfordernissen 
eines autoritären Regimes nicht zu vereinbaren sind. 


Argentinien ist ein katholisches Land, der Katholizismus ist Staats- 
religion. 1884 setzten jedoch die Kreise, die eine mehr weltliche 
Gesellschaftsform anstrebten, ein Gesetz durch, demzufolge die Er- 
ziehung in staatlich unterstützten Schulen weltlich sein mußte, in 
denen auch kein Religionsunterricht erteilt wurde. Besondere katholische 
Schulen waren jedoch zugelassen. Nach anfänglicher Aufregung gab 
sich alle Welt damit zufrieden, und in den folgenden Jahren spielte der 
Gegensatz zwischen Klerikalen und Antiklerikalen keine ernsthafte 
Rolle mehr. 

Als Peron seinen Weg zur Macht antrat, änderte sich das jedoch. Er 
suchte Unterstützung um jeden Preis, anfänglich sogar bei den Kommu- 
nisten. Er schloß mit dem Klerus ein Bündnis, das den obligatorischen 
Religionsunterricht wieder einführte. Peron köderte sehr geschickt. 
In seinem Etat standen große Summen für kirchliche Zwecke; allen 
möglichen Organisationen wurden kirchliche Berater zugeteilt, sogar 
der Transportvereinigung für Straßenbahnen und Autobusse. Seine 
Frau richtete in ihrer sozialen Stiftung eine geistliche Abteilung ein — 
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und so zog Peron eine Reihe von Pri 
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estern an sich, die ihm eine Hilfe- 
stellung leisteten, welche weit über das Maß der üblichen Loyalität 
guter Staatsbürger hinausging. In den Parteiversammlungen traten 
Geistliche auf, die Perons Vorhaben den Segen erteilten; sie wurden 
ins Parlament gewählt und erfuhren bei der Seelsorge eine propagan- 


distische Unterstützung durch die Regierung, die sie sich nie hätten 


träumen lassen. Die Kirche identifizierte sich als solche zwar nie 
mit dem Peronismus, aber sie befand: sich bereits in der Zwickmühle. 
Im Wahlkampf 1945/46 erließen die argentinischen Bischöfe einen Hir- 
tenbrief, in dem die Gläubigen aufgefordert wurden, keine Kandidaten 
zu wählen, die für Ehescheidung, Trennung von Kirche und Staat und 


‚dergleichen einträten. Nun schlossen sich unglücklicherweise die nicht- 


peronistischen Parteien, von denen jede irgendeinen dieser Programm- 
punkte vertrat, zu einer Demokratischen Union zusammen. Die Wähler 
standen also vor der Alternative, entweder ungehorsam gegen die Kirche 
zu sein oder für Peron zu stimmen. Peron siegte. 

Daß sein Bündnis mit der Kirche nicht lange halten würde, war von 
vornherein klar. Je mehr Peron die Zügel straffte, je mehr die Oppo- 
sition abgewürgt wurde, desto lauter wurden die Proteste der Kirche, 


desto enger scharten sich die Verfolgten um sie. Ein erster Zuammen- 


stoß erfolgte, als Peron die Bordelle wieder einführte. Dann ging es 
Schlag auf Schlag: Die Zivilgesetzgebung, die uneheliche Kinder — 
rund ein Drittel aller Geburten — den ehelichen juristisch gleichstellte; 
die Einführung der Ehescheidung; die Nichtanerkennung von Examen 
an kirchlichen Schulen; die Verhaftung von Geistlichen; die Abschaf- 
fung des obligatorischen Religionsunterrichtes; die Aufhebung der 
Verwaltungsunabhängigkeit von Bundesstaaten, die diese Gesetze nicht 
rigoros anwendeten und die Abschaffung der Steuerfreiheit kirchlicher 
Institutionen. Heute werden Gottesdienste verboten, kirchliche. Feier- 
tage abgeschafft und die Gläubigen von der Polizei aus der Kirche 
gejagt, sogar Kathedralen gestürmt. 


Inzwischen hat sich nun tatsächlich eine organisierte christliche Oppo- 
sition gebildet, nachdem sich die traditionellen Parteien zu einer kon- 
struktiven Kritik an Perons Justizialismus als unfähig erwiesen haben. 
Vor allem ist hier die militante Accion Catolica zu nennen, die ihr — 
inzwischen zerschlagenes — Zentrum an der Universität Cordoba hatte; 
hier war immer schon der geistige und kulturelle Mittelpunkt Argen- 
tniens. Es war eine Art christlich-sozialer Bewegung im Entstehen be- 
griffen, die besonders auf dem Land, in der Gewerkschaftsbewegung 
und natürlich bei den alten Oppositionsparteien einen nicht unbedeu- 
tenden Widerhall fand. Ihr Ziel war — oder ist noch, denn wie weit 
diese Bewegung noch wirkt, ist im Moment nicht zu erkennen, einmal 


die Nachfolge Perons unter Wahrung seiner sozialen Errungenschaften 
anzutreten. 


Die Argumente, mit denen Peron seine sogenannten Gegenmaßnahmen 
motivierte, sind nun wieder einmal typisch für die Diktatur. Zunächst 
einmal drehte er Ursache und Wirkung um, und dann schlug er gleich 
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mann iß, ob sie nicht von den Peronisten selbst i inszeniert wurden 
Kan diesmal nicht die Amerikaner verantwortlich wie noch vor fün 
Jahren, sondern die Priester — und die Spanier. In der Zeitung, die aus 
‚gerechnet „Democracia“ heißt, erschien ein Artikel, den wahrscheinlich 
Peron selbst verfaßt hat: Antiperonistische Kräfte, die ausländische und 
kirchliche Unterstützung hätten, seien verantwortlich, besonders einige 
spanische Zeitschriften, die von Franco subventioniert würden. Perons 
Verhältnis zu Spanien ist nämlich merklich abgekühlt, seit die Ver- 
handlungen über die Bezahlung der argentinischen Anleihe aus den 
Jahren 1946 bis 1948 gescheitert sind; einmal stand sogar der ip 
sche Bruch kurz vor der Tür. RR. 
Und nun wurde abgesetzt, verhaftet, entlassen, verboten, ausgewiesen, R 
was dem Regime unbequem war, und unbequem ist Peron bei den 
gegenwärtigen sozialen Spannungen sehr vieles, zumal er gerade seine 
Wiederwahl betreibt. Schuld sind immer die anderen: die alten Parteien \ 
die Amerikaner, die freie Presse, das Ausland, a Spanier und jetzt 


die Kirche. STSSPE = 
Der Kampf ist noch nicht zu Ende. Perons Versuch, seinen Totalitaris- 
mus zur Glaubenssache zu machen, führt im Falle der Religion auf ein 
Gebiet, das mit der primitiven Bekämpfung der Funktionen eines echten 
Glaubens nicht zu erobern ist. Das aber als Kulturkampf zu deklarieren, = 
kann man nur als Blasphemie bezeichnen. ‘ 


Der Unterstaat ist eine natürliche Folgewirkung des Hitlerschen Überstaates. Hiler 
hat das Staatsgefühl so überfordert, daß es heute unterentwickelt ist. Der über- 
triebene Gruppenrespekt, um nicht zu sagen, die übertriebene Gruppenangst, ist eines 3 
begreifliche Massenstaatserscheinung, weil der auf sich allein Gestellte im Masen- 
staat macht- und einflußlos ist. Unter dem zeitlichen Zusammentreffen beider 
Erscheinungen leiden wir in der Bundesrepublik besonders, obwohl sich Tendenzen 
der Staatsunlust auch in anderen Ländern zeigen. 


Prof. Dr. Theodor Eschenburg, Tübingen, im Vortrag „Staatsautorität 
und Gruppenbewußtsein“ (Heft 9 der Schriftenreihe der Industrie- und 
Handelskammer zu Düsseldorf). 
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KURT KERSTEN 


Die Puertorikaner von New York 


Der Fremde, der neugierig und oft verwundert die Straßen Man- 
hattans durchwandert, wird wahrscheinlich trotz aller äußeren Einför- 
migkeit voller Erstaunen in ganzen Straßenzügen den Eindruck ge- 
winnen, in eine fremde Welt geraten zu sein, in der nur das eintönige 
Häuserbild das gleiche geblieben ist wie allenthalben. Die Läden und 
Restaurants tragen Inschriften in spanischer Sprache, immer wieder 
wird man aufmerksam gemacht, daß spanisch gesprochen wird, in den 
Auslagen sieht man fremde Früchte, Kinos spielen Filme mit spanischen 
Schauspielern, und die Titel sind spanisch, auf dem Postamt hört man, 
wie der Beamte mit einem Kunden spanisch spricht, und zuweilen sieht 
man meist an Kellertüren Inschriften, Zeichen und Bilder, die verraten, 
daß hier Gottesdienst abgehalten wird. Ringsum sieht man kleine, dun- 
kelhäutige, schwarzhaarige Menschen von großer Lebhaftigkeit, meist 
heftig gestikulierend, immer scheinen sie in Massen beisammen zu sein 
und Diskussionen zu führen. Auf den Straßen und Bürgersteigen tum- 
meln sich spielend Schwärme von Kindern, bei gutem Wetter scheinen 
die Bewohner alle vor den Haustüren, auf den Treppen zu lagern, man 
sieht auffallend viele jüngere Leute, mehr Frauen als Männer, und 
viele junge Frauen sind offensichtlich in anderen Umständen. Man hört 
nur selten ein englisches Wort, fast immer schlagen nur spanische Laute 
ans Ohr. Der Fremdling ist in eines jener zahlreichen Viertel geraten, 
in denen Einwanderer von der westindischen Insel Puerto Riko leben. 

Es ist gewiß übertrieben zu behaupten, in einigen Jahrzehnten würde 
New York nur noch von Nichtweißen bewohnt sein und man würde 
auch fast nur noch spanisch in den meisten Stadtvierteln hören. Aber im 
Laufe der letzten zehn Jahre hat sich das Stadtbild New Yorks tatsäch- 
lich verändert, die Farbigen bewohnen nun weite Teile, wo man sie 
bisher nicht sah, und vor allem sind mehr als 400 000 Puertorikaner in 
New York seßhaft geworden, zahlreiche Weiße aber haben Manhattan 
verlassen und sind in die Vororte gezogen. Mehr und mehr beginnt es 
seinen Charakter als Wohnstätte einzubüßen, mindestens soweit es die 
weiße Bevölkerung betrifft. Man sollte sich aber wohl vor Übertreibun- 
gen hüten, wie sie in Betrachtungen amerikanischer Vorgänge nur zu oft 
üblich sind, einerlei ob es sich um amerikanische oder europäische Be- 
obachter handelt. 

Die Insel Puerto Riko ist seit dem Jahre 1898 amerikanisch und 
besitzt seit drei Jahren sogar eine gewisse Unabhängigkeit, ist als 
„Commonwealth“ anerkannt, und seine Bewohner haben amerikanische 


" Bürgerrechte, die ihnen das Recht geben, ohne jede Einschränkung in 


die USA einzuwandern und sich dort niederlassen zu können. Die Insel 
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selbst ist von rund 2,9 Millionen Menschen bewohnt, meist Abkömm- 
lingen der alten Indianerstämme, besonders der Arawaken, die schon zu 
Columbus’ Zeiten dort lebten. Mischungen mit Europäern sind allent- 
halben vorhanden, aber keineswegs so stark wie auf andern Inseln; 
Neger, Abkömmlinge von Sklaven, sind auf der Insel zahlenmäßig nicht 
so stark vertreten wie besonders auf den Inseln der Kleinen Antillen, 
auch war die Mischung nicht sehr stark, man kann oft beobachten, daß 
zwischen jenen „reinen“ Puertorikanern und den Schwarzen ein Gegen- 
satz vorhanden ist, der sich auch im Zusammenleben in New York be- 
merkbar macht. 


Die Insel war im Grunde bis zum Zweiten Weltkrieg eine Zucker- 


insel wie die meisten andern Inseln, die ganze Bevölkerung lebte von 
der Zucker- und Rumindustrie, war über die ganze Insel verstreut und 
meist bettelarm. Unglücklicherweise vermehrte sich die Bevölkerung 
ungemein rasch, und die Insel gehört zu den dichtestbevölkerten Ge- 
bieten der ganzen Erde. Mit dem Zweiten Weltkrieg trat auch hier 
eine radikale Veränderung ein, nachdem die USA große Mittel bereit- 
stellten, um die Wirtschaft zu industrialisieren. Infolgedessen hat sich 
in den letzten zehn Jahren die ganze Struktur völlig verändert, aber die 
Bevölkerungsziffern haben nicht ab-, sondern vielmehr stark zugenom- 
men, die Geburtenraten sind zwar dank begrüßenswerter Maßnahmen, 
die von der Kirche heftig bekämpft wurden, in den letzten Jahren ge- 
fallen, aber mit amerikanischer Hilfe wurden Krankheiten tropischer 
Art zum Teil stark eingeschränkt, zum Teil sogar ausgerottet, und die 
Todesraten sind beträchtlich gefallen, so daß die Bevölkerung immer 
noch im Wachsen begriffen ist. Trotz der Industrialisierung war es nicht 
möglich, die erschreckende Arbeitslosigkeit wesentlich zu mindern, und 
für die Insel bestand und besteht in gleich bedrückender Weise wie für 
alle westindischen Inseln das schwere Problem, die überschüssige Bevöl- 
kerung unterzubringen. 

Die Einwanderung erreichte ihre Höhepunkte in den Jahren 1952 und 
1953, in den letzten Jahren war ein leichter Rückgang zu bemerken, 
aber es wäre unrichtig, mit einem scharfen Rückgang in absehbarer Zeit 
zu rechnen, im Gegenteil wird infolge der Geburtenziffern eine Zunahme 
zu verzeichnen sein. Mit Iren, Italienern, Negern, Deutschen und Juden 
stellen heute die Puertorikaner den stärksten Bevölkerungsteil New 
Yorks dar. Wieviele Puertorikaner in den letzten zehn Jahren in die 
USA eingewandert sind, ist nicht leicht festzustellen. Man findet sie heute 
in Chicago, Philadelphia und zahlreichen andern Orten, sie arbeiten in Fa- 
briken und auf Farmen, sogar in der Eisenindustrie. Die Mehrzahl hat wohl 
in der Konfektion, in Hotels, Restaurants und Warenhäusern Arbeit ge- 
funden, die Frauen sind besonders als Näherinnen und in der Schmuck- 
industrie beschäftigt, wo sie übrigens in vielen Fällen europäischen Ein- 
wanderinnen Konkurrenz gemacht haben. Von den ständigen Einwan- 
derern muß man die Saisonarbeiter unterscheiden, die in der Regel nur 
in den Sommermonaten auf Farmen arbeiten und den Winter wieder 
auf ihrer Insel verbringen, wo sie nun auf Zuckerplantagen arbeiten, 
denn die Zuckerernte beginnt im Januar. 
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Wie noch alle Neueinwanderer, die nicht über Mittel verfügen, muß- 

ten die Puertorikaner jede Arbeit annehmen, die ihnen geboten wurde, 

auch unangenehme und schwere, aber dies Lied hat auch fast jeder 
Europäer in der ersten Zeit singen müssen. 


Es gibt nun einige Legenden, die man über die Inselbewohner ver- 


breitet, und die man leicht widerlegen kann. So könnte man zahlreiche 


Zeugnisse von Unternehmern vorlegen, um zu beweisen, daß die Puer- 
torikaner fleißig, eifrig und anstellig sind, vor allem gilt dies Lob den 


Frauen. Vielfach kann man nämlich eine starke Xenophobie beobachten, 
_ die auch keineswegs eine neue Erscheinung ist, denn noch immer wurden 


Neueinwanderer mit einem gewissen Mißtrauen in der ersten Zeit ver- 
folgt. So ist es den Polen, Deutschen, Juden, Italienern einst in der 
ersten Zeit ergangen, und es hat Perioden bösartiger Angriffe gegen 


‚alle Neueinwanderer im Grunde seit 160 Jahren gegeben. Die Erschei- 


nung ist auch gar nicht etwa typisch amerikanisch, wie man wohl am 


besten im heutigen Deutschland in den ersten Nachkriegsjahren am 


Da inis der Alteingesessenen gegenüber den Flüchtlingen beobachten 
musste, 

‚Die Einwanderung setzte keineswegs ein, als auf der Insel selber eine 
schwere Krise herrschte, sondern vielmehr weil infolge der industriellen 
Entwicklung die Wirtschaft aufblühte und es auch nicht mehr so unmög- 
lich wie früher war, Arbeit zu finden. Der Eindruck der neuen indu- 
striellen Entwicklung war so stark und das amerikanische Ansehen so 
gehoben, daß Zahllose fast suggestiv der Verlockung erlagen, nach den 


USA auszuwandern. Es waren keineswegs die Schwachen, Unfähigen 


und Arbeitsscheuen, die sich zur Auswanderung entschlossen, sondern, 
wie oft, die Mutigen, Unternehmungslustigen und Talentierten. Manche 
mögen auch dem Hang zum Abenteuer erlegen sein, aber im allgemeinen 
waren es Arbeitswillige, die ihre Lage verbessern wollten. Ob man auch 
von den Folgen einer gewissen Psychose sprechen kann, steht dahin, man 
wird sich erinnern, daß kurz nach dem Kriege alle Welt nach den USA 
wie nach dem Paradies hinsah. 

Die Einwanderer gerieten aber zu ihrer Enttäuschung gar nicht ins 
Paradies, sondern in schwierige Verhältnisse, wie sie sie wohl kaum er- 
wartet hatten, sie mußten in Slums ziehen, wo zuweilen zehn, fünfzehn 
Personen in zwei, drei engen Räumen zusammengepfercht hausten. Wie 
immer drängten sich die Einwanderer auch in einer Gegend zusammen, 
weil sie einander besser helfen können, man sie aber auch in andern 
Gegenden gar nicht zuließ. Sie sprachen weiter spanisch, bildeten eine 
Art von Ghettogemeinschaft und unterschieden sich scharf von ihrer 
Umwelt, die sie voller Argwohn als „Neue“ betrachtete. Menschen, 
Bauern und Landarbeiter, die mittellos sind und aus sehr bescheidenen, 
ärmlichsten, agrarischen Verhältnissen in eine Millionenstadt kommen, 
haben es unendlich schwer, sich in der ihnen ganz fremden Umgebung 
zurecht zu finden, allenthalben begegnen sie Schwierigkeiten und Anti- 
pathien. Die Hauswirte sahen in ihnen willkommene Ausbeutungs- 
objekte und erhielten von den zahlreichen Bewohnern für dunkle, ver- 
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 wahrloste Räume unerwartet hohe Hausmieten, ließen dafür die Häuser 
noch mehr verfallen, und wie immer, wo arme Menschen in Massen eng 
zusammenhausen, herrschte gerade nicht vorbildliche Ordnung, und man 
erlebte voller Schrecken, wie die Wohngegenden der Einwanderer ver- 
fielen. Da es keine Spielplätze gab, trieben sich die vielen Kinder 
schreiend auf den engen Gassen bandenmäßig umher und machten die 
Gegenden für andere unbewohnbar. Ist der frisch Zugereiste der Landes- 
sprache nicht mächtig und erlernt er sie auch nur schwer, verrät er 
sofort seinen Ursprung, kann nur Arbeiten annehmen, für die keine 
Sprachkenntnisse erforderlich sind und begegnet überall Schwierigkeiten 
in seinem Fortkommen. So unterschieden sie sich durch ihre Sprache, 
ihre Erscheinung, ihre Umgangsformen und Sitten auffällig von allen 
andern, auch von’ den Schwarzen, die völlig assimiliert sind und in ganz _ 
andern sozialen Verhältnissen leben. — Er 
Allmählich ändern sich aber die Zustände, denn bei ihrem Fleiß und 
Eifer, ihrer Geschicklichkeit haben sie ihre Lage langsam verbessert, und 
man sieht heute schon weit mehr gut Angezogene als noch vor einigen — 
Jahren, manche haben auch selber Geschäfte gegründet, die spanisch ge- 
schriebenen Zeitungen und Magazine haben einen beispiellosen Auf- 
schwung erlebt, die heranwachsenden Kinder sprechen schon englisch, 
und die Eltern bringen es auch schon zu kleinen Ersparnissen. Ein Teil 
dieses Spargeldes fließt nach Puerto Riko in die Hände armer Verwand- 
ten auf dem Lande. Re. 


Wie man noch immer beobachten konnte, treten verschiedene Erschei- 
nungen auf, die unvermeidlich zu sein scheinen. Der Gegensatz zwischen 
erster und zweiter Generation ist nicht ausgeblieben, die Eltern stehen 
in vielen Fällen ihren Kindern fremd gegenüber, die in die Schule gehen 
und mit der Umwelt in engen Kontakt geraten, vor allem englisch 
sprechen und sich selbständig, nicht immer zur Freude ihrer Eltern, ent- 
wickeln. Veränderungen war auch das ganze Familienleben überhaupt 
unterworfen, weil in den USA und unter schweren Arbeitsbedingungen 
Mann und Frau außerhalb des Hauses tätig sein mußten und die Frau 
zuweilen mehr Geld verdiente und sogar eine bessere Stellung erreichte 
als der Mann, der zuweilen lang keine Arbeit fand und sich seiner ein- 
flußreichen Würde plötzlich als Familienernährer und Familienvorstand 
beraubt sah. Das alte patariarchalische Verhältnis, wie es auf der Insel 
unter den Landbewohnern besteht, wurde zersetzt, in vielen Fällen auh 
aufgelöst, die Frau aber gewann mehr und mehr Einfluß und Selbstän- 
digkeit. Schwere Konflikte sind im Verlaufe dieses Prozesses nicht au- 
geblieben, von denen man in der Öffentlichkeit außerhalb der puerto- 
rikanischen Gemeinschaft allerdings nichts bemerkt hat, wie man im 
allgemeinen nur sehr wenig weiß, was unter den spanisch sprechenden 
Puertorikanern vorgeht. i 

Die politischen Umtriebe einer Gruppe von Nationalisten haben in 
den letzten Jahren natürlich starke Erregung hervorgerufen und das 
moralische Ansehen der Puertoriken nicht verbessert. Diese fanatischen, 
militanten Nationalisten planten bekanntlich vor einigen Jahren ein 
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Attentat auf den Präsidenten Truman und verübten eine Schießerei 


im Hause des Kongress, die den Eindruck machte, als hätte man es mit 


Irrsinnigen zu tun. Die Nationalisten sind dabei nur eine sehr kleine 
Gruppe, die die völlige Unabhängigkeit der Insel mit allen Mitteln an- 
strebt und vor nichts zurückschreckt, um zum Ziele zu gelangen. Auf- 
fälligerweise finden sich in dieser Gruppe zahlreiche junge Frauen, die 
in den Prozessen nicht die geringste Reue zeigten und in ihrer fana- 

tischen Haltung an russische Sozialrevolutionärinnen der Zarenzeit er- 
innerten. Aber irgendeine besondere Bedeutung kommt dieser kleinen 
Gruppe wilder Fanatiker keineswegs zu, und es wäre ein großer Irrtum, 
in ihnen Individuen sehen zu wollen, die über großen Anhang ver- 
fügen. Unter den in den USA lebenden Puertorikanern entstand nach den 
verbrecherischen Anschlägen größte Aufregung, man verurteilte allge- 
mein die Handlungen der jungen Fanatiker, und es ist auch gar nicht 
zu bezweifeln, daß die große Masse der puertorikanischen Bevölkerung 
entschieden Stellung gegen anarchistische Umtriebe nimmt. Wahr- 
scheinlich wird eine genaue Untersuchung ergeben, daß der Anteil der 
Puertorikaner am Wachsen der Kriminalfälle ungefähr dergleiche ist wie 
der anderer Schichten, nur wird man den Verdacht nicht los, daß unter 
den Puertorikanern Verbrechen aus Leidenschaft und im Affekt tat- 
sächlich größer sind als unter andern Bevölkerungsschichten. 

Unrichtig wäre zu behaupten, die Behörden hätten den Dingen 
ihren Lauf gelassen. Die entsetzlichen Slums, in denen die Puertorikaner 
leben mußten, beginnen langsam zu verschwinden, zur Zeit werden 
riesengroße Wohnviertel der Spitzhacke geopfert, um neuen Bauten 
Platz zu machen. Die Stadt begann endlich, sich mehr als bisher um die 
Wohnungen und das Wohnwesen überhaupt zu kümmern. Vor allem 
hat man bei der Stadt New York eine Kommission eingerichtet, die sich 
„Ihe Mayor’s Committee on Puerto Rican Affairs“ nennt und sich mit 
allen Angelegenheiten der Einwanderer beschäftigt. Man hat sozial, 
kulturell, hygienisch Maßnahmen getroffen, hat mit den Gewerkschaften 
vereinbart, daß keine Lohndrückereien mehr stattfinden, hat Abend- 
schulen eingerichtet, in den Schulen selbst spanisch sprechende Lehrer 
angestellt und die Fürsorge für notleidende, arbeitsunfähige und kranke 
Personen verbessert. Die Zeiten, in denen sowohl in Puerto Riko als 
auch in New York gewerbsmäßig die zahllosen Puertorikaner, die aus- 
wandern wollten und in Manhattan eintrafen, von Hochstaplern 
ausgenutzt wurden, sind glücklicherweise vorbei, der Assimilations- 
prozeß hat seinen Anfang genommen, aber noch lange Zeit wird ver- 
streichen müssen, bis er abgeschlossen ist. 
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Deutsche Emigranten ın den 
Vereinigten Staaten 


Das jüngste Kapitel in der Geschichte der deutschen Einwanderung nach 
den Vereinigten Staaten ist ein Dokument deutscher Schuld. Über 100 000 
Deutsche haben von 1933 bis 1941 in Amerika Zuflucht gesucht vor der 
Verfolgung, die ihnen in der Heimat drohte. Sie kamen als Emigranten, 


ausgestoßen aus einer nationalen Gemeinschaft, die sie freiwillig niemals 


verlassen hätten. 

Professor Cunz hat in der Februar-Nummer dieser Zeitschrift von den 
deutschen Einwanderern berichtet, die aus eigenem Entschluß sich nach 
Amerika wandten, um dort ein besseres Leben zu erringen. Wir wollen 
versuchen, seinen Bericht zu ergänzen und darzulegen, durch welche Er- 
eignisse Menschen in die Emigration getrieben werden, welche Bedingungen 
1933 die Aufnahme der Flüchtlinge in den USA beeinflußten und wie weit 
es ihnen gelang, dort eine neue Heimat zu finden. 


Die Achtung, welche bestimmte Gruppen der Gesellschaft zwingt zu 
emigrieren, war keine Erfindung der Nationalsozialisten. Immer wieder hat 
es in der europäischen Geschichte kollektive Achtungen und unfreiwillige 
kollektive Wanderungen gegeben, die dem durch den Nationalsozialismus 
ausgelösten Exodus nicht unähnlich sind. Alle Emigrationen wurden, wie 
diese bisher letzte, durch die Entscheidungen einer Obrigkeit bewirkt, die 
ihr lästige Dissenter oder vermeintliche Staatsfeinde loswerden wollte. Eine 
Regierung ächtet — direkt oder indirekt — bestimmte religiöse, ethnische, 
politische oder soziale Schichten eines Volkes und versetzt sie dadurch 
in eine Zwangslage, in der ihnen nur die Alternative bleibt, sich außer 
Landes zu begeben oder mit dem Ende, bzw. der Verkümmerung ihrer bis- 
herigen Existenz zu rechnen. Einige historische Beispiele mögen dies illu- 
strieren. 

Als im Jahr 1453 Konstantinopel in die Hände der Türken fiel, sahen 
große Teile der ansässigen Griechen, insbesondere die gelehrten und die 
führenden unter ihnen, sich vor die Wahl zwischen Tod, kultureller Ver- 
gewaltigung durch die religiös und ethnisch andersartigen Sieger oder der 
Flucht ins Ausland gestellt. Viele entzogen sich der Drohung und wanderten 
nach Italien, wo sie bald mächtigen Einfluß auf die Ausbreitung und 
Vertiefung der Renaissance ausübten. 

Die Hugenotten in Frankreich des 17. Jahrhunderts erlitten ein ähn- 
liches Schicksal. 1685 hob Ludwig XIV. das Edikt von Nantes auf und be- 
endete damit die bisherige Toleranzpolitik, die Heinrich IV. eingeleitet hatte. 
Er zwang die Reformierten, sich zum Katholizismus zu bekehren oder 


693 


. 


ER 


= eimlich zu emigrieren. unge Bi. bis viert 
=: ugenotten verließen das Land, vertrieben von der eigenen Rose 
Iche im Interesse der Staatsraison und ohne Rücksicht auf das Ge- 
wissen der Untertanen eine religiös homogene Nation schaffen wollte. 

Der Sieg der französischen Revolution von 1789 löste, ebenso wie die 
"Niederlage der deutschen Revolution von 1848, unfreiwillige Wanderungen 
R on erheblichem Umfang aus, deren Bean wohl bekannt genug sind, 
5 um hier übergangen werden zu können. Schließlich hat unser Jahrhundert 
bisher drei große Emigrationswellen gesehen: die der Flucht vor dem 
_ Bolschewismus, vor dem italienischen Huschiente und vor dem deutschen 
 _Nationalsozialismus. Alle diese Bewegungen sind dadurch gekennzeichnet, 
daß sie durch Willkürentscheidungen des Staates gegen den Willen der Be- 
B troffenen verursacht wurden. 


Was unterscheidet den Emigranten vom regulären Auswanderer? 

Zunächst und vor allem: seine Motive. Auswanderung beruht wesentlich 
auf dem freien Entschluß des Einzelnen. Der Auswanderer geht, weil er 
_ will, der Emigrant, weil er muß. Das soll nicht heißen, daß nicht auch 
normale Auswanderung gelegentlich ein Element der Unfreiwilligkeit 
” enthielte, etwa dann, wenn die gesellschaftliche oder ökonomische Konsti- 
_ tution eines Landes dem Individuum die Erfüllung seiner dringendsten 
Bedürfnisse, Realisierung seiner Möglichkeiten versagt. Der Erfolgreiche 
E der Herrschende wandert nur selten aus. Dagegen sucht der, dem die 
Aufstiegschancen wirklich oder vermeintlich verweigert werden, eher sein 
_ Glück in einer anderen Welt, die ihm als freier und besser erscheint. Der 
normale Auswanderer ist nicht geächtet, er will günstigere wirtschaftliche 
Bedingungen finden, politische oder religiöse Freiheit gewinnen, seiner Lust 
nach dem Abenteuer folgen oder sich dem Zugriff der Regierung entziehen, 
Be icisweise, um Eoberomne zu vermeiden (das geschah häufig im 19. 
Jahrhundert in Preußen und Rußland) oder um der Strafe für ein Delikt 
zu entgehen. Der Auswanderer verläßt sein Land voller Hoffnung auf den 
_ Beginn eines glücklicheren Lebens, der Emigrant geht verzweifelt, beherrscht 
von dem Glauben, die Vergangenheit sei der schönere Teil seines Daseins 
gewesen. Aus der Verschiedenheit ihrer Motive folgt die Verschiedenheit 
der psychologischen Voraussetzungen, die für den neuen Start in einer frem- 
den Welt so wichtig sind. 

Ausgehend von den Gründen ihrer teils direkten, teils indirekt wirk- 
samen Achtung bestand die deutsche Emigration von 1933 hauptsächlich 
_ aus vier, untereinander nur lose ee Gruppen: 1. aus den aus 
Eu Eichen Gründen Ausgestoßenen, also Juden, „Halbjuden“ und „Vier- 
 teljuden“; 2. aus den politischen, 3. aus den religiösen und 4. aus den 
Be oralischen Opponenten des narionalsorralsmehe Regimes. Diese An- 
F fässe überschnitten sich natürlich häufig. Politisch entstammten die Emi- 
granten verschiedenen Parteien, ek. der sozialdemokratischen, 
der kommunistischen und anderen: Viele waren gänzlich unpolitisch, einige 
billigten den Nationalismus des neuen Regimes, andere waren mit 
einer autoritären Regierung durchaus einverstanden und widersprachen 
_ nur bestimmten Zügen des nätionalsozialiin se Programms. 


nr 
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rnehmlich aus Angehörigen 


schiedlichsten religiösen und philosophischen Anschauungen vertraten. Die 
Zahl der Akademiker und der Vertreter freier Berufe war ungewöhnlih 
hoch. Während der Anteil der freien Berufe an der normalen Einwande- 
rung in Amerika bisher niemals mehr als durchschnittlich drei Prozent 
betrug, machte er jetzt etwa sieben Prozent aus. Arbeiter und Bauern waren 
diesmal kaum vertreten, ganz im Gegensatz zum 18. und 19. Jahrhundert, _ 

als vornehmlich Landleute einwanderten. Früher dominierten unverheiratete 
junge Männer, die für niemand als sich selbst zu sorgen hatten. Von dn 
Emigranten war dagegen mehr als die Hälfte verheiratet, viele kamen 

mit ihren Familien, fast alle hatten in Städten gewohnt, verfügten über 
einige Sprachkenntnisse, sprachen jedoch kaum flüssiges Englisch. Es über- 
wogen die kleinen und mittleren Kaufleute, die Angestellten und Beamten, 

oft schon in fortgeschrittenen Jahren, Menschen also, die ihrer geistigen 

und sozialen Herkunft nach meist keinen Drang in die weite Welt ver- 
spürten, dem Wagnis abhold waren, die Heimat liebten. Ihr Schicksal in 
Amerika ist — wie ja überhaupt das Schicksal sogenannter kleiner Leute — 
bisher wenig erforscht worden. Hingegen wissen wir mehr von den emi- 
grierten Akademikern und frei beruflich Tätigen, denen in jüngster Zeit 
einige wissenschaftliche Studien gewidmet wurden. (Vergl. z. B. Donald PP 
Kent, The Refugee Intellectual. New York 1953; W. Rex Crawford (Heraus- 
geber), The Cultural Migration, Philadelphia 1953; und meine im Verlag 
Dunker & Humblot erschienene Studie, Die akademische deutsche Emigration 

nach den Vereinigten Staaten. 1933 — 1941.) Bevor wir uns näher mit ihren 
Schicksalen befassen, wollen wir kurz die Aufnahmebedingungen skizzieren, 

die 1933 und in den folgenden Jahren die Integration der Emigranten in 
Amerika entscheidend beeinflußten. 


Welche objektiven Faktoren haben ihre Einordnung bestimmt? 
Hier war vor allem die Haltung der amerikanischen Offentlichkeit 
wichtig. Sie brachte den Flüchtlingen des Totalitarismus Wohlwollen und 
Interesse entgegen. Die führenden Zeitungen, allen voran die „New York 
Times“ und die „New York Herald Tribune“, berichteten regelmäßig über 
Entlassungen und Verfolgung in Deutschland. Prominente Persönlichkeiten 
riefen wiederholt zur Unterstützung der Emigranten auf. Viele Menschen 
waren bereit, sich irgendwie für die Fremden zu verwenden. Es ist charak- 
teristisch für die Amerikaner, daß sie sich in ihrem Hilfswillen nicht auf. 
staatliche Aktionen verließen, sondern private Hilfe mobilisierten. Schon 
im Frühling 1933 wurden dank privater Initiative die ersten Hilfsagenturen 
gegründet und mit privaten Mitteln finanziert. 1939 zählte man 545 3 
Organisationen, die sich in der einen oder anderen Weise der Geflohenen 
annahmen. Sie haben Millionen von Dollars ausgegeben und durch ma- 
terielle Unterstützung, durch Berufsberatung und menschlichen Beistand 
das Schicksal vieler Emigranten erleichtert. 


Freilich mußten diese die Hauptlast der Umstellung selber tragen und 
sich dabei gelegentlich gegen Angriffe wehren. Denn neben tatkräftiger 
Symphatie fehlte es auch nicht an Widerstand. Einige — wenige — Ame- 
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rikaner sahen ausgerechnet in den Flüchtlingen Vertreter einer faschistischen 
Fünften Kolonne, verkappte Spione und Umstürzler. Andere fürchteten die 
Deutschen als Konkurrenten. Schließlich rief auch die Arroganz mancher 
Emigranten, die sich dem Gastvolk überlegen wähnten, unfreundliche Re- 
aktionen hervor. Doch solche Gegnerschaft blieb vereinzelt. Es gab nichts, 
was etwa der Bewegung des „Know-Nothing“ im 19. Jahrhundert, in der 
sich die alle Einwanderung ablehnenden Isolationisten organisierten, ver- 
gleichbar gewesen wäre. Ohne die Großzügigkeit und ohne die Toleranz 
der amerikanischen Nation hätte der Einordnung der Emigranten niemals 
der Erfolg werden können, als den wir sie heute erkennen. 

Die deutsch-amerikanische Minderheit verhielt sich nicht eindeutig. 
Leider gibt es, so weit wir wissen, bisher keine Untersuchung, die das 
Verhältnis der Deutschamerikaner zu ihren emigrierten Landsleuten analy- 
siert. Generell gilt, daß die Integration von Einwanderern erleichtert wird, 
wenn ihre in den Vereinigten Staaten lebende nationale Gruppe sie auf- 
nimmt und unterstützt, wie das heute noch für reguläre Immigranten 
(Italiener, Puerto-Ricaner u. a.) selbstverständlich ist. Die Ansässigen ver- 
mitteln dann zwischen den Neulingen und Amerika. Das haben die Deutsch- 
amerikaner 1933 nicht getan. Nationalismus und Antisemitismus waren 
ihnen nicht fremd. Trotz aller Vorbehalte gegenüber dem Nationalsozia- 
lismus, und vor allem gegenüber der Auslandsorganisation der NSDAP, 
stimmten sie doch weitgehend mit den Zielen der deutschen Politik über- 
ein. Die Emigranten sind somit nicht, wie noch die gescheiterten Revolutio- 
näre von 1848, durch die Hilfe der deutschen Minderheit in die amerika- 
nische Gesellschaft eingegliedert worden. Sicherlich gibt es hier Ausnahmen, 
als deren wichtigste wir die verdienstvolle Arbeit der Carl Schurz Foun- 
dation und des Oberländer Trust in Philadelphia nennen. Aber bei ihrer 
Leistung handelte es sich in erster Linie um finanzielle Beihilfen insbesondere 
für Intellektuelle und nicht um Aufnahme in eine Gemeinschaft, die für 
die Emigranten so etwas wie die Rolle einer großen Familie hätte spielen 
können. 

Kaum ein zweiter Faktor hat so entscheidend die Arbeits- und Erfolgs- 
möglichkeiten deutscher Einwanderer bestimmt, wie die Wirtschaftslage 
Amerikas zu Beginn der dreißiger Jahre. 1933 stand das Land noch im 
Zeichen der Depression von 1929 und der ihr folgenden Arbeitslosigkeit. 
Die Zahl der Unbeschäftigten belief sich 1931 auf ca. neun Millionen. Die 
Wirtschaftskrise, die zu den schwersten Erschütterungen gehört, welche 
Amerika jemals erlebt hat, traf alle Schichten und griff tief in das Leben 
jedes Einzelnen ein. Es gab keinen Beruf, der nicht ihre Auswirkungen 
gespürt hätte. In dieser Situation, die zu bewältigen schon den Einheimischen 
ungeheure Schwierigkeiten bereitete, mußten die Emigranten auf Stel- 
lungssuche gehen und nur zu oft berufsfremde oder unterbezahlte Arbeit 
akzeptieren. Sie hatten fast ausnahmslos harte Existenzkämpfe durchzu- 
stehen und konnten in vielen Fällen erst im Krieg auskömmliche Positionen 
oder Anstellung in ihren früheren Berufen finden. 

In der Not der ersten Jahre waren es oft die Frauen, die durch ihr 
bescheidenes Einkommen die Familien über Wasser hielten. In der Mehr- 
zahl aus dem Bürgertum stammend, ohne Berufsausbildung und -erfahrung, 
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übernahmen sie jetzt jede Arbeit, die sich bot: im Haushalt, in Fabriken, 
als Verkäuferinnen, Kellnerinnen, Näherinnen etc. Viele arbeiten auch 
heute noch. Denn selbst nach Überwindung der härtesten Existenzsorgen 
blieb immer noch die Aufgabe, der Familie einen anständigen Lebens- 
standard zu sichern, für den das Gehalt des Mannes nicht ausreichte, den 
Kindern eine angemessene Erziehung zu ermöglichen und für das Alter 
vorzusorgen. 


Neben diesen objektiven Bedingungen — den Sympathien der Offent- 
lichkeit, der Unterstützung durch Hilfskomitees, der kritischen Wirtschafts- 
lage — welche die Erfolgsaussichten und Einordnung jedes Emigranten 
beeinflußt haben, hing es von subjektiven Voraussetzungen ab, ob der 
Einzelne sich behaupten konnte oder nicht. Über diese läßt sich nichts 
Einheitliches aussagen. Deshalb nur einige generelle Bemerkungen dazu. 
Die Notwendigkeit, sich in eine fremde Kultur einzufügen, in ihr zu leben 
und zu arbeiten, ihre Sprache zu sprechen und in dieser zu denken, bedeu- 
tet immer eine ungeheure Umstellung. Naturgemäß brachten junge Menschen 
leichter die nötige Energie auf als ältere oder als jene, die bereits Jahre der 
Verfolgung in Deutschland, die Erfahrung des Konzentrationslagers und 
andere bittere Erlebnisse kannten, die Freunde und Verwandte zurücklassen 
mußten oder Angehörige verloren hatten. Ihr Selbstbewußtsein, oft auch 
ihre Gesundheit, waren gebrochen, ihre Kräfte verbraucht und nur lang- 
sam wiederherstellbar. Die Sicherheit, die aus der selbstverständlichen, 
fraglosen Zugehörigkeit zu einer Nation erwächst, war fast allen Emigran- 
ten genommen, Ebenso büßten sie materielle Güter ein in einer Zeit, als 
das noch längst nicht deutsches Massenschicksal war. Man muß sich das 
alles klar machen, um ahnen zu können, welche Gefühle den Ankömm- 
ling bei der Landung bewegten, ihn lähmten oder anfeuerten und seine 
Fähigkeit zur Anpassung an das Neue beeinflußten. Der Anteil der aka- 
demischen und freien Berufe an dieser Emigration im Verhältnis zu ihrer 
Gesamtzahl lag ungewöhnlich hoch. Niemals zuvor haben so viele Pro- 
fessoren und Lehrer, Juristen und Ärzte, Journalisten und Ingenieure, 
Naturwissenschaftler und Mathematiker, Dichter, Musiker, Schauspieler 
und bildende Künstler sich von Deutschland nach Amerika gewandt. Wie 
ist es ihnen dort ergangen? Welche Berufe setzten sich durch, welche Hin- 
dernisse mußten sie überwinden? 

Keine Berufsgruppe kann sich größerer Erfolge rühmen als die Ärzte. 
Trotz starker legaler Schwierigkeiten haben sie sich voll behauptet und 
ökonomische Sicherheiten erlangt, die den früheren entsprechen oder über- 
legen sind. Anfangs standen ihnen vor allem zwei Widerstände entgegen: 
die Furcht der einheimischen Kollegen vor der Konkurrenz und die 
staatlichen Lizenzierungssysteme. Fast jeder höhere Beruf ist lizenzpflichtig, 
d. h. wer als Arzt praktizieren will, braucht eine staatliche Genehmigung 
dafür. Alle Bewerber um Lizenzen müssen ein zusätzliches Examen ablegen, 
auch dann, wenn sie wie die einwandernden Deutschen ihren Beruf schon 
jahrelang ausgeübt hatten. Alte und junge Mediziner, Neulinge und an- 
erkannte Spezialisten begaben sich wieder auf die Schulbank; Spezialisten 
frischten ihr längst verblaßtes medizinisches Allgemeinwissen auf, andere 
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ergänzten ihre Fachkenntnisse. Auch nach bestandener Prüfung dauerte es 
oft lange Zeit, ehe sie sich an amerikanische Methoden, an den Umgang 
mit amerikanischen Patienten gewöhnten, bis die Praxis florierte. Wer 
heute etwa über die Park Avenue in New York, eine der elegantesten 
Straßen der Stadt spaziert, kann an den zahlreichen deutschen Namen der 
Ärzteschilder ablesen, daß Emigranten selbst in die einträglichsten und 
angesehendsten Positionen vorgedrungen sind. Dabei darf freilich nicht ver- 
gessen werden, daß, was sich heute in diesem und in anderen Berufen als 
die Geschichte vom gerechten Verhältnis zwischen Leistung und Lohn dar- 
stellt, einmal als Elend und Not begann, daß auf jeden berühmten Ver- 
treter einer Profession viele namenlose, ärmere entfallen. 


3 Ähnlich wie den Ärzten erging es Professoren und Dozenten der ver- 
 schiedensten Disziplinen. Fast alle fanden Stellungen an amerikanischen Col- 

leges und Universitäten. Einige sind heute führend an den besten Hoch- 
schulen tätig, andere, weniger glücklich, weniger tüchtig oder ihres Faches 

wegen auf dem akademischen Markt weniger gefragt, blieben an kleinen 
5 Colleges in der Provinz hängen, wo die geistige Produktion leicht erstickt 

und die Aufstiegschancen so gering wie die Gehälter sind. Fast alle deut- 
schen Professoren mußten ihre Lehrmethoden revidieren und sich der grö- 
ßeren Freiheit im Umgang mit den Studenten, der Informalität des Lehr- 
y> betriebs anpassen. Sie sind, in der Formulierung eines Gelehrten, „vom 


x hohen Roß herunter gestiegen und bescheidener geworden.“ 

% Von den eingewanderten Juristen arbeitet heute nur ein Fünftel im 
en früheren Beruf. Die Erklärung für ihre spezifischen Probleme liegt auf der 
Hand. Wie ein Emigrant sagte: „Krätze wird in Berlin und New York mit 
% den gleichen Mitteln geheilt. Gesetzessysteme jedoch unterscheiden sich in 
g allen Staaten.“ Wer als Rechtsberater wirken wollte, mußte sich zuvor dem 
i zeit- und geldraubenden Studium des amerikanischen Rechts unterziehen. 


Dazu waren nur wenige in der Lage. Der Hauptteil ging in andere Berufe, 


in Industrie und Handel oder in die akademische Karriere. Einige konzen- 
_  trierten sich nun auf die politische Wissenschaft oder traten während des 
E Krieges in den Regierungsdienst, wo sie als Berater für mitteleuropäische 
y Fragen ihre besonderen Kenntnisse und Erfahrungen fruchtbar verwerten 
Ä konnten. 

* 


; Journalisten und Schriftsteller hatten es sehr schwer. Hier bildete die 
= sprachliche Umstellung ein entscheidendes, oft unüberwindliches Hemmnis. 
ö Denn die Sprachkenntnisse, die für den Arzt, sogar für den Dozenten ge- 
nügen, reichen für den Schriftsteller nicht aus. Gewiß gelang es einigen Au- 
toren, sich auch in Amerika ein Publikum zu schaffen, doch ihre gelegentlich 
r eindrucksvollen Erfolge, wie z. B. der von Thomas Mann, täuschen nicht 
y darüber hinweg, daß für die Mehrzahl keine Chance zur Weiterarbeit im 
S Metier bestand. Das mag auch erklären, warum gerade diese Berufsgruppe 
die meisten der sonst verschwindend wenigen Rückwanderer nach Europa 
stellte. Ähnlich lagen die Dinge für Schauspieler. Auch ihre Schwierigkeiten 
ergaben sich nicht etwa aus mangelnder Hilfsbereitschaft oder kultureller 
b; Inferiorität der Amerikaner, sondern aus der Eigenart der Bedingungen, 


2 deren der Dichter oder der Akteur für seine Tätigkeit bedarf. 
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| würdiges nee ae denedie Enieiation unter den 
ARE von „Erfolg“ und „Scheitern“ beurteilen zu wollen, denn niemand 
außer dem Betroffenen Sr kann ermessen, ob und was er durch die ge- 
waltsame Verpflanzung gewonnen, was für immer eingebüßt hat. Trotz 
aller Bedenken gegen derartige pauschale Urteile, die gern die Härten des 
Einzelschicksals übersehen, drängen sich dem Betrachter Beobachtungen auf, 
die auf erfolgreiche Einordnung der meisten Emigranten schließen lassen. 
Hierhin gehört vor allem die Geschichte ihrer Kinder, die selbst für ameri- 
kanische Verhältnisse ungewöhnlich glanzvoll verlief. Sie sind heute völlig 
assımiliert, selbstverständlich zugehörig zu dem Land, das die einzige Heimat 


ist, die sie kennen. Ungezählte Flüchtlingskinder besuchten erstklassige Col- 


leges und Universitäten, erhielten Stipendien von den besten Schulen, liefer- 
ten immer wieder Beweise überdurchschnittlicher Leistung. 

Wenn wir sagten, die Integration der Emigranten sei im allgemeinen 
erfolgreich verlaufen, so stimmt das nicht ganz und nicht immer im Hinblick 
auf ihre ökonomische Situation. Auf vielen lasten erhebliche finanzielle 
Sorgen, vor allem auf den kranken und den alten, die bei der Einwanderung 
nicht mehr jung genug waren, um sich für die Zukunft sichern zu können. 
Für sie bedeutet die deutsche Restitution die einzige Aussicht auf einen 
relativ sorgenfreien Lebensabend. 

Fast alle Emigranten sind heute amerikanische Bürger. Einige scheiterten 
an der Entwurzelung, sie wurden ewige Wanderer, heimatlos, nirgendwo zu 


Hause. Doch die überwältigende Mehrzahl hat in Amerika eine zweite, sie 


bejahende und von ihnen bejahte Heimat gefunden. Viele gewannen eine 


Mitte zwischen dem einen Extrem des ungelösten Heimwehs und dem 


anderen der übertriebenen Amerikanisierung. 
Ihre Einstellung zu Deutschland ist nicht einheitlich. Unter den Intellek- 


tuellen, insbesondere in der Gruppe der Hochschullehrer, begegneten wir 


großer Aufgeschlossenheit. Sie verfolgen in der Regel die deutsche Entwick- 
lung an skeptisch, doch ohne Ressentiment: Einige weisen öfter 
darauf hin, daß es ihre Aufgabe als Wissenschaftler sei, zwischen der alten 
und der neuen Welt zu vermitteln, die eine der andern zu interpretieren, 
Verständnis zu wecken, statt von einem engen Nationalismus in den andern, 
diesmal den amerikanischen, zu verfallen. Ihre Haltung kann als kritisch, 
doch objektiv bezeichnet wenden. 

Bei den anderen, insbesondere bei den Angehörigen des nichtakademischen 
Mittelstandes, herrscht starkes Mißtrauen gegen Deutschland vor, das aller- 
dings meist latent bleibt und nur selten in aktiver antideutscher Agitation 
zutage tritt. Manche lehnen es ab, Deutsche zu empfangen oder Deutschland 
jemals wieder zu besuchen. An die Möglichkeit einer friedlichen demokra- 
tischen Entwicklung in Deutschland glauben sie nicht. Diese Haltung muß 
man achten und verstehen, denn sie ist die Folge von Geschehnissen, für 
die Deutsche verantwortlich sind und die nicht rückgängig gemacht werden 
können. Ihre Auswirkungen zu mildern gibt es nur einen Weg: den der 
aktiven Wiedergutmachung. 
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Der europäische Widerstand ım Film 


Der Widerstand gegen die Nazi-Herrschaft hat von Anfang an das In- 
teresse der Filmleute erregt. Das äußerte sich zunächst auf die gleiche Weise, 
in der die Filmindustrie jeden aktuellen Vorgang aufgreift und für ihre 
kommerziellen Bestrebungen nutzbar macht. Die ersten Widerstandsfilme, 
noch während des Krieges in Hollywood hergestellt, haben nur eine sehr 
äußerliche Beziehung zur Resistance: sie war ihnen nur ein dankbares Thema, 
das sich bequem in die überlieferten Schablonen des Kriminal- und Kriegs- 
films fügte und dessen Popularität eine sichere Gewähr für das Kassenge- 
schäft bot. Die Aktualität war, wie auch in den meisten Kriegsfilmen, 
nur ein Vorwand für die immergleichen Fabeln von der mutigen Selbstlo- 
sigkeit des Helden, die den Sieg über die finsteren Machenschaften seiner 
Widersacher davonträgt. 

Eine Nachfolge fanden diese Erzeugnisse von zweifelhafter Pseudo-Ak- 
tualität nach dem Kriege vor allem in Frankreich. Auch hier nutzten ge- 
schäftstüchtige Produzenten die Beliebtheit des Themas zu finanziellen Mani- 
pulationen aus. Die Filmgeschichte ist über diese Erzählungen von dem 
„Mann, von dem alle glauben, er sei bei der Gestapo“ hinweggegangen. 

Mit sehr viel größerem Ernst behandelten einzelne Sowjet-Filme den 
Widerstand. Schon. vor dem Kriege verfilmte Grigorij Roschall den Feucht- 
wanger-Roman „Familie Oppenheim“. Während des Krieges gab der Parti- 
sanenkampf die Vorlage ab für „Der Sekretär des Bezirkskomitees“ (Regie 
Iwan Pyrjew), „Sie verteidigt ihre Heimat“ (Friedrich Ermler), „Soja“ 
(L. Arnschtam), „Regenbogen“ (Mark Donskoj) und „Mensch 217“ (Michail 
Romm). Trotz ihres tendenziösen Charakters ist etwas vom echten Elan 
des russischen Widerstands in diese Filme eingegangen, von denen einige 
auch im Westen künstlerische Erfolge verzeichnen konnten. 


Die Geburt des Widerstandsfilms als einer neuen künstlerischen Gattung 
vollzog sich jedoch abseits der kommerziell und politisch gelenkten Indu- 
strie. Die ersten bedeutenden Widerstandsfilme verdanken ihre Entstehung 
privater Initiative oder der Hilfe von Organisationen, die am Filmgeschäft 
sonst nicht interessiert waren. So wurde „Rom, offene Stadt“ von einem 
Schneider und einer adeligen Dame finanziert und „La Bataille du rail“ von 
dem Widerstandskomitee der französischen Eisenbahner. 

Das bedeutendste filmkünstlerische Ereignis der Nachkriegzeit ist ohne 
Zweifel der Aufschwung des italienischen Films unmittelbar nach Kriegs- 
ende. Der Zusammenhang zwischen der „Revolution des Neorealismus“ und 
der italienischen Widerstandsbewegung wird schon bei einem flüchtigen Blick 
auf die ersten Manifestationen der neuen Bewegung deutlich. Die ersten großen 
Rossellini-Filme, „Rom, offene Stadt“ und „Paisa“, Verganos „Il sole sorge 
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encora“, Zampas „In Frieden leben“, de Santis’ „Caccia tragica“ und andere 
der besten italienischen Filme behandeln Episoden aus dem Kampf der Wider- 
standsbewegung. Doch nicht nur die Thematik, auch Geist und Stil wurden 
vom Widerstand beeinflußt. Es ist darauf hingewiesen worden, daß die 
wichtigsten Elemente der neuen Schule schon vor der Befreiung bestanden: 
die Neigung einiger Regisseure zum Dokumentarischen, die Vorliebe für 
Laiendarsteller, der Verzicht auf „Dramaturgie“. Die entscheidenden geistigen 
Impulse erhielt sie jedoch vom Widerstand. 

Besonders deutlich zeigt das der „Fall Rossellini“. Als „Rom, offene 
„Stadt“ und „Paisa“* auf den Filmfestspielen in Cannes erschienen, fand die 
Kritik für sie die Formel der „Superwochenschau“. In der Tat mußte auf 
den ersten Blick ihre Kunstlosigkeit auffallen. Oberflächlich betrachtet, be- 
stand die Technik der Neorealisten in nichts weiter als der Anwendung 
von Wochenschau- und Dokumentarfilmprinzipien auf den Spielfilm, im 
scheinbaren Verzicht auf jegliche Konstruktion in Handlungsablauf, Bild- 
und Bewegungskomposition. Die Errungenschaften von dreißig Jahren künst- 
lerischer Entwicklung des Films schienen vergessen: Die Kamera überließ sich 
dem Eigengesetz des Geschehens, das sie nicht mehr interpretierte, wie sie es 
seit Eisenstein getan hatte, sondern „objektiv“ abfilmte. 

Hinter diesem Tatsachenfanatismus stand jedoch ein neues Akualitäts- 
bewußtsein, das mit bloßem Reportertum wenig gemein hatte. „Die Welt 
ist bereit für eine große Umwandlung“, äußerte Roberto Rossellini, das 
Haupt der neuen Bewegung, in einem Interview. „Ich weiß nicht, welcher 
Art sie sein wird, aber ich bin voller Hoffnung.“ Es ist dieses Gefühl für 
die Bedeutung der geschichtlichen Stunde, das die italienischen Regisseure 
davor bewahrte, in die alten Schablonen des Atelierfilms zurückzufallen, 
und das ihren Filmen den „heißen Atem“ einhauchte. So ist der Neorealismus 


von 1945, mit Rossellini, „nicht so sehr ein neuer Stil, als eine neue Haltung, - 


eine neue moralische Position.“ Wie sehr er damit dem Widerstand ver- 
pflichtet war, erhellt diese Außerung des Schriftstellers Carlo Levi: „Dieses 
neue politische Bewußtsein, diese geistige Erneuerung kam mit dem Krieg, 
mit der Widerstandsbewegung, als das Volk aufstand und ganz spontan 
seinem natürlichen autonomen Impuls folgte. Dieser Vorgang wurde nicht 
durch politische Theorien oder geistige Ideale ausgelöst, sondern durch das 
Bewußtsein einer moralischen Notwendigkeit. In diesem großen Ereignis, 
das für jeden Italiener, der aktiv an ihm teilnahm, die lebendigste und 
reichste Erfahrung seines Lebens darstellte, erloschen der traditionelle Fa- 
schismus und Antifaschismus.“ 

Im Unterschied zu den Resistance-Filmen anderer Länder ließen es die 
Italiener nicht dabei bewenden, Widerstandshandlungen zu zeigen. Die neue 
Art, die Wirklichkeit zu betrachten, ergriff auch die anderen Tihemen. 
Man muß hier berücksichtigen, daß sich der italienische Widerstand grund- 
sätzlich von dem der anderen Länder (außer Jugoslawien) unterschied. Sein 
Ziel und seine Hoffnung war nicht nur die Befreiung von einer vier- oder 
fünfjährigen Besetzung, die Rückkehr zu einer Freiheit, die in der Erinner- 
ung noch gegenwärtig war, sondern eine politische Revolution, deren 
Ziel ein neuer Staat und eine neue Gesellschaft war. So ist es kein Zufall, 
daß der Neorealismus im wesentlichen auf Italien beschränkt blieb. 
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Im Laufe des Jahres 1947 trat im italienischen Film eine Krise zutage, 
die voreilige Beobachter zu der Behauptung verleitete, der Neorealismus 
‚sei tot. Auf den ersten Blick stellte sich dieses Dilemma als Stoffproblem 
dar: das Thema des Krieges und des Widerstands war erschöpft, man mußte 
neue Themen finden, die sich auf dieselbe Weise behandeln ließen. Aber die 
aus der Reportage entwickelten Methoden Rossellinis, die objektive Kamera 
und der objektive Schnitt waren auf die großen, gleichsam, „wochenschaureifen“ 
Motive der Zeit angewiesen. Filme wie.„Rom, offene Stadt“ und „Paisa“ 
verdankten ihre Faszination einer „Dramatik ohne Dramaturgie“, die 
direkt aus dem Leben schöpfte. Im selben Maße, in dem das Leben sich 
„normalisierte“, gewannen Drehbuch und Atelier, auf die Rossellini und 
seine Schule verzichten konnten, wieder an Bedeutung. 

Die eigentlichen Ursachen dieser Krise saßen jedoch tiefer: Die „Nor- 
malisierung“ des sozialen und politischen Lebens vollzog ich auf eine Weise, 
die der Widerstand nicht erhofft und erwartet hatte. Die Vorkriegsgesell- 
schaft restaurierte sich erstaunlich schnell, und nichts schien sich geändert 
zu haben. Um noch einmal Levi zu zitieren: „Die alten Parteien standen 
wieder auf, es trat sehr schnell eine politische Lage ein, die in kurzer Zeit 
zur Wiederherstellung eines präfaschistischen Staates führte, der sich nicht 
wesentlich von dem unterschied, welchen der Faschismus niedergerissen 
hatte. Der Kampf zwischen Klerikalismus und Kommunismus war von An- 
fang an ein Kampf gegen den frischen Geist des Widerstandes, der spontan 
nach neuen Formen gesucht hatte.“ 

Am aufschlußreichsten ist wiederum die Entwicklung Rossellinis, Der 
Chef der neorealistischen Schule suchte — anders als einige seiner Schüler — 
nicht den bequemen Ausweg in die bewährten Schablonen des konventionel- 
len Sensationalismus und Sexualismus. Mit „Stromboli“, „Francesco, giullare 
di dio* und „Europa 51“ trat sein Dilemma offen zutage. Jeder dieser 
Filme bildete eine merkwürdige Mischung aus dramaturgischem Ungeschick, 
korrekter Oberflächenbeobachtung und einem konfusen Messianismus. 
Hatte die Größe seiner früheren Filme gerade darin bestanden, daß in ihnen 
eine unreflektierte Vision der Wirklichkeit auf die Leinwand projiziert 
wurde, so war der Realität der restaurativen Nachkriegsgesellschaft mit 
dieser visionären Schau nicht mehr beizukommen. Ihre Behandlung for- 
derte einen. klaren Stilwillen, Erfahrung in den Techniken des Atelier- 
films und vor allem ein waches politisches Bewußtsein, die Kenntnis ge- 
sellschaftlicher Zusammenhänge. 

Das Thema Widerstandsbewegung trat in den letzten Jahren naturgemäß 
evwas in den Hintergrund; wo es behandelt wurde, erschien es in einem 
neuen Licht. Ganz allgemein gehörte nun die Aufmerksamkeit der italieni- 
schen Autoren und Regisseure nicht mehr dem einzelnen Ereignis, der 
markanten Episode, der Momentfotografie, sondern dem Zusammenhang, 
dem menschlichen und sozialen Konflikt, der mit Akribie untersucht wird. 
An die Stelle des revolutionären Elans tritt der kühle Geist der Analyse. 
Dabei durchdringt die Erfahrung der Nachkriegszeit die Darstellung des 
Widerstands: Resignation wird spürbar bei den Einen, ein vertieftes Be- 
mühen um die Hintergründe des politischen Geschehens bei den Anderen. 

Die Resignation schlägt um in Satire bei Luigi Zampa („Anni Difficili®, 
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„Anni facili“), der die Antifaschisten einer kleinen Stadt als einen Haufen 
eitler Schwätzer zeichnet, mit der einzigen Ausnahme eines sozialistischen 
Apothekers, der sich bei Kriegsausbruch in einem Verzweiflungsakt den 
Faschisten ausliefert. Die Befreiung erscheint als bloßer Flaggenwechsel, 
der die etablierten Mächte nur in ihren Positionen bestätigt. 


Reifer und auch künstlerisch gelungener sind die Werke einiger radikaler 


Regisseure, die über den trüben Erfahrungen der Restauration das Erleb- 
nis des Widerstandes nicht vergessen haben. Der junge Regisseur Carlo 
Lizzani hat seine beiden ersten Filme dem Antifaschismus gewidmet. 
Nach „Achtung! Banditi!“, einem Film in der Rossellini-Tradition, drehte 
er „Cronache di poveri amanti“, nach einem Roman von Vasco Pratolini. 
Der Film behandelt das Leben der Bewohner einer kleinen Straße in Flo- 
renz in den ersten Jahren der faschistischen Herrschaft. Auf eine überaus 
glückliche Weise wird das Schicksal zweier Liebender mit dem kollektiven 
Geschehen verbunden: in der Tragödie des jungen Paares wird die Ge- 
sellschaft angeklagt, die Reinheit und Festigkeit der Liebe wird zum Pro- 
test gegen die korrupte Gesellschaft und führt zur Revolte. 


Luchino Visconti hat in „Senso“ auf eine Novelle aus dem 19. Jahrhun- 


dert zurückgegriffen, in der Camillo Boito das Schicksal eines österreichi- 
schen OÖffziers und seiner italienischen Geliebten, einer jungen Adeligen, 
vor dem Hintergrund des Risorgimento abhandelt. Während in der Vor- 
lage die Historie nur die farbige Folie für ein ganz privates Geschehen abgab, 
hat Visconti sie mit dem Geschehen eng verknüpft. Durch die Einführung 
einer weiteren Hauptperson, eines jungen Guerillakämpfers, wird der Kampf 
gegen Habsburg in die Handlung hineingezogen, der Konflikt zwischen den 
Liebenden erhält eine gesellschaftlich-politische Motivierung, und das mili- 


tärische Geschehen nimmt einen breiten Raum ein. Die Parallelen zwischen 


Risorgimento und Resistance werden an vielen Stellen deutlich. 

Die entschieden gesellschaftskritische Haltung dieser Filme hat ihnen 
die Mißbilligung der offiziellen Stellen zugezogen, wie ja überhaupt die 
Beziehungen zwischen der Filmkunst und dem restaurativen Staat keines- 
wegs freundlich sind. Nach zahlreichen „Ermahnungen“ hat die Zensur neuer- 
dings radikale Maßnahmen ergriffen. So wurden aus „Senso“ wesentliche 
Partien herausgeschnitten, und „Cronache di poveri amanti“ wurde voll- 
ständig verboten, nachdem sie in Cannes einen großen Erfolg verzeichnen 
konnte. 


In den Filmen anderer Länder hat der Widerstand weder thematisch noch 
geistig eine ähnliche Rolle gespielt wie in Italien. Immerhin hat es nicht an 
Ansätzen gefehlt. Hier muß besonders der französische Regisseur Rene 
Clement erwähnt werden und sein Film „La bataille du rail“. In ihm hat 
der Mythos des Widerstandes seine reinste Verkörperung gefunden. Sein 
reines Pathos wird an keiner Stelle durch nationalistische T'endenzen ge- 
trübt. Der Widerstand erscheint als: reine Aktion, auf Psychologie und 
differenzierte Milieuzeichnung verzichtet der Film. Wie in den großen 
Russenfilmen der zwanziger Jahre gibt es keinen individuellen Helden; der 
Held ist das Kollektiv — hier eine Gruppe von „cheminots“, französischen 
Eisenbahnern, die den Transport von Panzern an die Front in der Nor- 
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mandie verhindern. Unter den Hymnen auf den Widerstand ist dies der 
reinste und wahrhaftigste. Er atmet noch den Geist jener Zeit der ju- 
gendlichen Morgenröte der Resistance-Demokratie, als eine neue Politik 
der Synthese anzubrechen schien, eine Politik der gemeinsamen Arbeit zum 
gemeinsamen Wohl anstelle der Interessenpolitik der Vorkriegszeit. 

„Ich glaube“, versicherte der Regisseur der „Schienenschlacht“, Rene 
Clement, 1946, „daß das egozentrische Erlebnis und das Drama zu dritt 
überlebt sind. Der Film muß dem Betrachter eine Antwort auf seine sozialen 
Fragen geben, und der Betrachter muß Hoffnung schöpfen können, wohl- 
verstanden: nicht die Zufriedenheit eines Bienenvolkes, sondern Hoffnung 
durch Einsicht und nüchterne Sachlichkeit.“ Doch im selben Maße, in dem 
sich auch in Frankreich die Vorkriegsverhältnisse in Politik und Gesell- 
schaft restaurierten, kehrte der Film zum „egozentrischen Erlebnis“ und zum 
„Drama zu dritt“ zurück, wurde das helle Pathos der „Schienenschlacht“ 
ersetzt durch die „noirceur“, die schon für die Vorkriegsschule des fran- 
zösischen Films charakteristisch war. 

Erwähnt man noch Henri Calefs „Jericho“, ebenfalls kurz nach der Be- 
freiung entstanden, „Der rote Acker“, den Film der dänischen Widerstands- 
kämpfer, wie „Rom, offene Stadt“ und „Schienenschlacht* schon während 
der Besetzung begonnen, und den polnischen Auschwitz-Film „Die letzte 
Etappe“ (Regie Wanda Jakubowska) mit seinen ergreifenden KZ-Szenen, 
so ist die Liste der nennenswerten Widerstandsfilme aus den ehemals von 
Deutschen besetzten Ländern erschöpft. 


Im deutschen Film hat der Widerstand bislang keine befriedigende Dar- 
stellung gefunden. Das liegt zum Teil in dem Charakter des deutschen 
Widerstands begründet: der bewaffnete Aufstand bot der Kamera ent- 
schieden dankbarere Motive als die zähe und langwierige Untergrundtätig- 
keit der Männer des 20. Juli oder der namenlosen Plakatkleber. Die ent- 
scheidenden Gründe für das Ausbleiben der Auseinandersetzung sind jedoch 
mehr politischer und sozialpsychologischer Natur. 

Die Defa hat das Thema der „Illegalen“ mehrmals aufgegriffen; in dem 
einzigen Film, der das „Dritte Reich“ wirklich künstlerisch in den Griff 
bekommt, in Wolfgang Stawdtes „Rotation“, spielt es jedoch nur eine 
untergeordnete Rolle. Neuerdings wird der Widerstand als Vorwand einer 
einseitigen Parteipropaganda mißbraucht, die den Beitrag der KP absichtsvoll 
verabsolutiert. „Stärker als die Nacht“ (Regie Slatan Dudow) ist der Bericht 
der Bewährung eines klassenbewußten Kommunisten unter dem Nazi-Re- 
gime. Es herrscht in diesem Film die Monotonie des gesprochenen Leit- 
artikels, der Schematismus des „typischen Charakters“ und des vorgeschrie- 
benen Handlungsablaufs. Die immergleiche heroische Attitüde des „posi- 
tiven Helden“ beseitigt radikal alles menschliche Interesse. 

Die Weise, in der der Widerstand neuerdings in Westdeutschland zum 
modischen Filmthema geworden ist, ist kaum weniger zweifelhaft. Der 
westdeutsche Film hat das Thema ein volles Jahrzehnt hindurch als Tabu 
behandelt. Das Schweigen um den Nazismus und den Protest gegen die 
Herrschaft des Unrechts war ein Teil jener Verschwörung zwischen Pro- 
duktion und Publikum, die nur dem Unverbindlichen und Verschwommenen 
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eine Chance gab. Wenigstens äußerlich ist hier eine Änderung eingetreten. 
Doch die landläufige Auffassung, daß die Behandlung der Themen Krieg, 
Drittes Reich und Widerstand an sich bereits ein Positivum darstelle, greift 
zu kurz. Was sich hier in Wahrheit vollzieht, ist weniger die heilsame 
Beschwörung der schändlichsten Periode der neueren deutschen Geschichte als 
vielmehr ihre angleichende Adaptation durch das herrschende Bewußtsein. 
Der Bürger der Bundesrepublik, durch die wirtschaftliche Prosperität in 
seinem guten Gewissen bestärkt, kann es sich wieder leisten, sich zu erinnern 
— wenn auch nicht der ganzen Wahrheit, so doch der halben. Auf diese 
Weise schließt sich die peinliche Lücke in der historischen Erinnerung, die 
der Grund war für gewisse neurotische Züge unserer Nachkriegsgesellschaft. 

Die Art, in der das Thema Widerstand angegangen wird, ist sympto- 
matisch: Niemals wird ein gewöhnlicher Staatsbürger in den Mittelpunkt 
gestellt, stets gehört der Held den höheren Chargen an — der Zuschauer 
weiß: er ist nicht gemeint. Sodann bemüht sich der Film nicht um die kon- 
sequenten Widerstandskämpfer, um die wirklichen Antinazis und Demo- 
kraten, sondern lieber um die zwielichtigen Randfiguren, die Schwankenden 
und halben Mitläufer, die den Betrachter in der Meinung bestärken, daß 
man doch erst merken konnte, wohin der Karren lief, als es zu spät war. 
Schließlich wird um den Helden das ganze Dekor bürgerlicher Wohlanstän- 
digkeit aufgebaut, das doch längst fragwürdig geworden ist. Der Nazismus 
wird zur „Episode“, zu einem Fehltritt, während er doch nur der letzte 
Schritt auf dem Wege des deutschen Nationalsozialismus, Militarismus und 
Antisemitismus, des Untertanendenkens und der Autoritätsgläubigkeit war. 
So entfällt schließlich für den Zuschauer die Notwendigkeit, für sein ak- 
tuelles Handeln die Konsequenzen zu ziehen. 

Der Bann des Schweigens wunde gebrochen durch den Rommel-Film der 
20th Century-Fox, Henry Hathaways „Wüstenfuchs“. Der Film, der den 
Schrecken der modernen Materialschlacht ebenso aus dem Wege ging wie 
den KZ-Greueln und ein zurückhaltendes Bild des Krieges zeichnete, konnte 
niemandem wehetun. Er nutzte die allseitige Popularität des deutschen 
Heerführers und die dramatischen Möglichkeiten der Widerstandstätigkeit 
aus, ohne die alliierte Seite oder die ehemaligen Nazis zu kompromittieren. 
Trotz der Idealisierung war das Porträt Rommels in einer Hinsicht zu- 
treffend: er erschien als ein Mann, der sich erst dann dem Widerstand 
anschloß, als der Krieg verloren war. Der von Anfang an kriminelle Cha- 
rakter des Regimes und des Krieges blieb außerhalb des Themas. 

Vorsichtig innerhalb der Grenzen, die der Erfolg des Rommel-Films 
als „akzeptabel“ erwiesen hat, bewegt sich auch „Canaris“, der erste 
deutsche Film über eine Gestalt des Widerstands. Auch hier wind deutlich 
unterschieden zwischen Hoch- und Landesverrat, auch hier richtet sich die 
Opposition nur gegen die „Auswüchse* — die sozialen und politischen 
Ursachen des ganzen Dilemmas bleiben tabu. Und auch hier wird der 
Widerstand über eine Randfigur angegangen, denn zumindest während des 
entscheidenden letzten Aktes war Canaris nicht mehr unter den Haupt- 
akteuren. Immerhin bot die Gestalt des alten Marine-Offiziers und Kon- 
servativen größere Möglichkeiten zu einer psychologischen Vertiefung als 
die des Troupiers Rommel. Seine Aversion gegen die Nazis war älter und 
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x ‘erst mit Stalingrad. Es war die Aversion des kultivierten Bürgers gegen 
die neuen Barbaren, gegen den Schlamm, den der Sog der sozialen und po- 


en Umschichtungen an die Oberfläche geschwemmt hatte. 


Das psychologische Dilemma des Admirals Canaris hat Sverre Hart- 
mann an dieser Stelle (DR, April 1955) skizziert: „Er schreckte immer 
_ vor der äußersten und radikalsten Lösung zurück. Das hatte nichts mit 
 Feigheit zu tun. Die Ursache lag tiefer: in seiner Einstellung zum Leben, 
3 in seiner fast zarten, humanistischen Gesinnung. Canaris hegte nicht den 
Wunsch, sich mit jenen Methoden zu identifizieren, gegen die der Wider- 
stand sich richtete. Aber darin lag selbstverständlich seine entscheidende 
taktische Schwäche. Als Widerstandsmann konnte Canaris unter den ge- 
gebenen Umständen nie wirksam werden.“ 


* 


In diesem Zusammenhang muß auch darauf hingewiesen werden, daß 
Canaris’ Opposition gegen den Nazismus sich nicht gegen das autoritäre 
Wesen des Regimes an sich richtete. Sverre Hartmann erinnert an seine Be- 
_  teiligung am Kapp-Putsch und an seine Rolle bei der geheimen Aufrüstung 
gegen Versailles. Canaris war kein Demokrat und zunächst auch „kein 
ausgesprochener Opponent des Nationalsozialismus“. Er war ein konser- 
_ vativer Bürger, dem religiöse Erziehung und Veranlagung ein autoritäres 
Regime Au religiöser Grundlage als wünschenswert erscheinen ließ. Als 
solches erschien m später das falangistische Regime in Spanien. In der Tat 

war Franco sein politisches Idol, und sein Bild zierte Canaris’ Büro am Tir- 
_ pitz-Ufer. Das Fehlen eines realisierbaren Gegenbildes und das Gefühl für 
diesen Mangel führten wohl auch — zusammen mit den konkreten Schwie- 
 rigkeiten, die ständig zunahmen — zu der „Mischung von Rücksichtslosig- 
keit, Apathie und Fatalismus“, die Hartmann bei ihm feststellt, zu jenem: 
„Laß kommen, was kommen muß.“ 


Diese Gestalt bot eine ausgezeichnete Grundlage für eine soziale Tragödie, 
für die Tragödie des deutschen Bürgers, der — mangels demokratischer Leit- 
bilder für sein politisches Handeln — im Zerbrechen seiner gesellschaft- 
lichen Ordnung Zuflucht zu zweifelhaften Lösungen sucht, weil ihm Tradi- 
tion und eigenes Verschulden die Einsicht in andere Möglichkeiten ver- 
stellten. Von einer tragischen Konzeption, die allein der Geschichte gerecht 
geworden wäre — in diesem besonderen Falle und auch grundsätzlich —, 
 Jäßt der Film nichts spüren. Er gibt seinen Helden ohne en verlagert 
die Spannung nach außen in den Gegensatz Canaris-Heydrich und verläßt 
sich auf bewährte Rühr-Effekte wie die neckischen Dackel, die hinter dem 
Wagen herlaufen, der Canaris nach seiner Verhaftung entführt. 


Die unhistorische und unrealistische Attitüde enthüllt sich auch im For- 
malen, schlagartig dort, wo Wochenschau- und Dokumentaraufnahmen in- 
den Kontext der Atelierszenen eingeblendet werden. So geschickt das drama- 
_ turgisch gemacht ist, so abrupt ist doch der Bruch im Optisch- Atmosphäri- 


schen: auf der einen Seite die kunstlosen, nur durch ihre Aussage und ihre 
Echtheit packenden Bilder etwa der Gefsnsenaken in a Straßen 
Moskaus, auf der anderen die glatten, künstlich-raffinierten Hochglanz- 
2% fotos aus dem Studio. Im eingeblendeten Dokument wird momentweise 
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deutlich, wie ein die Filmrealismios” Beditlen sein müßte der auch 
der Geschichte gerecht werden könnte. 


Komplizierter liegt der Fall bei Helmut Käutners Verfilmung von „Des 
Teufels General“. Schon der Erfolg des Zuckmayerschen Stückes in der 
Saison 1947/48 läßt sich nicht auf einen Nenner bringen. Zum Teil war er 
sicher dem ehrlichen Wunsch nach einer Auseinandersetzung mit der Frage 
der politischen Verantwortlichkeit zu verdanken; besonders galt das für den 
größten Tieil des jugendlichen Publikums. Für die Anderen boten schon i im 
Stück die schneidigen Uniformen, die „gepfefferten“ Reden und die zackigen —- 


Ehrenbezeigungen Gelegenheit zu trüb-sentimentalen Erinnerungen. E 


Diese Tendenz verstärkt der Film noch, zum Teil durch seine Eigenart, 
die ohnehin die emotionalen Momente stärker zum Tragen bringt als de 
Argumentation. Zudem opfert auch das Drehbuch die metaphysische Tiefen- 
dimension einer vordergründigen Plausibilität. Die Streichungen halten sih 
vornehmlich an den letzten Akt; der zweite Dialog Harras-Hartmann ist 
gänzlich gefallen. Die Figur Oderbruchs, an der sich einst die besten Diskus- 
sionen okoldeten, ist einer Schönheitsoperation unterworfen worden: so 
wie sie jetzt erscheint, wird im Jahre 1955 niemand mehr etwas an ihr 
auszusetzen haben. Es heißt, daß Käutner die Rolle mit Dieter Borsche be- 
setzen wollte, um sie „dem Herzen des Publikums näherzubringen“. Hier 
enthüllt sich der falsche Ansatzpunkt: statt die Einsicht in die Notize 
wendigkeit des Widerstandes zu stärken, bemüht sich der Film um die guten 
Gefühle. Die moralische Auseinandersetzung wird von der moralischen auf 
die emotionale Ebene verschoben, wohin sie keinesfalls gehört. t 


Ein Mangel Käutners, der die meisten seiner Filme beeinträchtigt, tritt 
hier besonders stark zutage: seine Befangenheit in den ästhetischen Auf- 
fassungen des Vorkriegofilms. Wie sich seine Dramaturgie an die überholten 
Formeln der piece bien faite hält, klebt sein Stil am Begriff des „Filmischen“, ee 
wie ihn die Vorkriegsschulen des amerikanischen und des französischen 
Films definiert haben. Ein Beispiel: Als in „Des Teufels General“ Himmler 
mit Schmidt-Lausitz telefoniert, sieht man von ihm nur eine mit einem 
klobigen SS-Ring geschmückte Hand, die den bekannten Kneifer hält — das 
Gesicht bleibt außerhalb des Blickfeldes. Diese Art der Umschreibung wird 
die Fanatiker des „Filmischen“ begeistern, aber was sagt sie aus? Nichts von 
dem Grauen, das Himmler verbreitete, wo sein Name genannt wurde, wird 
spürbar. Die schreckliche Erfahrung der Zeit wird zum Vorwand für eine 
filmische Arabeske, Was sich im Stil ausspricht, bestätigt den Verdacht der 
Inhaltskritik: daß das Erlebnis der NS-Zeit einer Transformation unterwor-- 
fen wird, die es für die Rückerinnerung des restaurativen Geistes präpariert. 

Wie in „Canaris“ die Wochenschaubilder, so sprengt auch in „Des Teufels 
General“ eine Szene den Rahmen: die Episode im Gestapo-Gefängnis in der 
Prinz-Albrecht-Straße. Hier findet das Tihema auch seinen Stil, die harten, 
direkten Aufnahmen sind dem Grauen angemessen. Das übrige — „Ottos 
Restaurant“, die Westend-Appartements des Generals und der Operetten- 
Diva — liegt durchaus auf der Linie der Ufa und des „Kinos der weißen 
Telefone“. 
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Angesichts der politischen und künstlerischen Mängel dieser beiden Filme 
muß ein amerikanischer Film wieder in die Diskussion gezogen werden, aus 
der er allzu schnell verschwunden ist. Anatole Litvaks „Entscheidung vor 
Morgengrauen“, 1949 in Deutschland mit überwiegend deutscher Besetzung 
gedreht, ist immer noch der einzige befriedigende deutsche Wider- 


“ standsfilm und könnte wohl als Muster für ehrliche Bemühungen deutscher 


Regisseure dienen. 

„Entscheidung vor Morgengrauen“ liefert kein Alibi für ehemalige Mit- 
läufer. Es geht keinen Kompromiß. mit den mißratenen Emotionen des 
Publikums ein: sein Held ist kein Träger von Generalsbiesen und hohen 
Orden, er steht in der Stufenleiter der militärischen Hierarchie auf der 
untersten Sprosse, und seine Tat entbehrt völlig kintopp-romantischen 
Glanzes. Der Film erzählt die Geschichte eines deutschen Sanitätsgefreiten, 
der sich im letzten Kriegswinter als Gefangener den Amerikanern zu 
Spionageaufträgen im deutschen Hinterland zur Verfügung stellt, nachdem 
er den verbrecherischen Charakter des NS-Regimes erkannt hat. Der Gefahr 
einer pathetischen Heroisierung geht der Film sorgsam aus dem Wege. Nur 
so macht er das hohe Ethos dieses Verrats glaubhaft. Man muß dem Helden 
glauben, wie Carl Zuckmayer im Vorspruch zur deutschen Fassung des Films 
sagt, „daß er aus reinen, selbstlosen, ja sogar patriotischen Gründen dieses 
furchtbare Stigma auf sich nimmt.“ 

Doch diese Idee wäre kaum zum Tragen gekommen, wäre Litvak dem 
konventionellen Schema des „message“-Films gefolgt. Er verzichtet bewußt 
auf die übliche Filmdramaturgie und komponiert seinen Film in einer dich- 
ten Folge von Episoden mit ganz kurzen Spannungsbögen. Auf diese Weise 
fängt er den wirklichen Rhythmus des Geschehens in jenen letzten Kriegs- 
monaten ein. Das Vorbild Rossellinis wind hier wie in der quasi-dokumen- 
tarischen Bildsprache wirksam. Es herrscht derselbe Realismus der direkten 
Aussage wie in „Paisa“. Er vermeidet Symbol, Andeutung und Umschrei- 
bung. Jeder Gegenstand „bedeutet“ nur, was er „ist“. Was gesagt werden 
soll, wird gesagt. Das gibt diesem Stil seine Härte und Undurchlässigkeit, 
die dem Zuschauer keine Möglichkeit des Entrinnens gibt. Es ist der Stil der 
großen Reportage, die das reale Ereignis, das freilich absichtsvoll ausgewählt 
ist, selbst sprechen läßt. 


Das sind die Haltung und der Stil, die man vom deutschen Widerstands- 
film fordern müßte: kein Ausweichen in die Unverbindlichkeit des „ge- 
hobenen“ Milieus, der schönen Gefühle und der vorsichtigen Umschreibung, 
sondern die Mobilisierung der besseren Einsicht und des Verantwortungs- 
gefühls. Ein „Argument“ freilich haben die Apologeten des „Beinahe-Films“, 
wie ihn einer aus ihren Reihen genannt hat, für sich: das des Kassenrapports. 
Und dieses Argument gilt in der Industrie immer noch als allein stichhaltig. 
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Demokratische Dichterfeiern 


Unlängst,. zu Stuttgart, hat sich Seltsames zugetragen, Seltenes, 
wenn nicht gar Einmalige. Zwar drehte sich’s keineswegs um 


Politik, wenngleich zu dieser Vermutung der Titel über diesem Bericht 


verführen könnte. Trotzdem war’s eine eindeutige politische Lektion, 
eine, die eigentlich tiefer wirken müßte als der strapaziöseste Schulungs- 
kurs. Der Schauplatz war auch durchaus nicht jener Ort, der im Leitar- 
tikel „politische Arena“ heißt. Es war vielmehr — man darf vielleicht 
sogar sagen: viel mehr; nämlich — die unverwechselbare, die potentielle 
Kultursphäre, wo man die politischen Leviten las, diskret, charmant, 
jedoch unüberhörbar, einprägsam. Es war an einem Sonntagmorgen, 
im Stuttgarter Staatstheater. Zur repräsentativen Schillerfeier hatte 
man sich versammelt. Von bedeutenden Sprechern wurde Bedeutendes 
gesprochen, teils zum Auditorium im Parkett und auf den Rängen, teils 
zu den Hunderttausenden in Deutschland und draußen überall, wo am 
Lautsprecher Deutsch verstanden wird. Alle hörten Thomas Mann und 
Theodor Heuß, und nur Einigen, die nicht aufgepaßt haben (naja, in den 
hinteren Reihen auch des Klassenzimmers wird manchmal, wenn’s vorne 
seriös zugeht, Allotria getrieben), nur ihnen mag die winzige und den- 
noch eindrucksstarke Geste entgangen sein, eben jene lehrreiche Win- 
zigkeit, die in die Mächtigkeit des Ereignisses sich eingeschlichen, sich 
drin verkrochen hatte, bis ihr Stichwort kam. Es kam ganz bald, wäh- 
rend des ersten Auftritts (sozusagen). 

Gute Sitte ist’s, im Beginn solcher Feier die Gäste zu begrüßen. 
Konventionelle Höflichkeit ist’s, den ersten Herrn des Staats zuerst zu 
grüßen. Womöglich ist die Vorschrift dies im „Protokoll“, eine Order, 
dem ersten Gruß politische Akzente aufzusetzen. Mitnichten ist das der 
Brauch etwa nur ın Autokratien, wo — ob der Autokrat sich Kaiser 
oder Führer nennt — der politische Primus allemal auch Geist und 
Kunst regieren möchte. Oh nein: in der echtesten Demokratie unsrer 
Zeit, auf der britischen Insel drüben, steht’s ungeschrieben in jedem Pro- 
gramm, ist’s die einzige unverrückbare, unveränderliche Nummer eines 
jeden Spectaculum, selbst den abwesenden Potentat zu grüßen; jedes 
Publikum steht auf und hört: „God save the Queen“. Dort drüben 
freilich wurde längst die Hochschule der Demokratie erfolgreich absol- 
viert. Den demokratischen Meistern glaubt man’s, was sie meinen, wie 
sies meinen, wenn sie aufrecht, aufrichtig ihren König, heute die 
First Lady grüßen. Doch hierzulande, wo auch im Kulturbereich dicht 
bei allerlei Fossilien die ABC-Schützen der Demokratie sich tummeln, 
hier ist eine auffällige Lektion sehr wohl am Platze. Seltsam aber 
dünkt sie sicherlich doch deshalb nur, weil sie gar so selten ist. Zu Stutt- 
gart, an jenem Sonntagmorgen, war diese Seltenheit, das eindeutige 
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 Exempel zur charmanten Geste umgeformt, vor der mächtigen Kultur- 
demonstration das geringste Ereignis wahrlich nicht. Ein Faktum wurde 
sie, weil der Bundespräsident abermals als demokratischer Magister, als 
der magistrale Praeceptor Germaniae unsrer Lehrzeit sich bewährte. 
Man war versammelt, am Todestag den toten Schiller in der besten Art 
zu feiern. Die beste Art war’s zweifellos, daß der lebende Poeta lau- 
 reatus die Feierworte sprach. Die beste Art jedoch war’s auch, daß in 
dieser Stunde, in dieser Sphäre der Bundespräsident nicht als Regierer 
vor die Dichter sich placierte, daß er, wiewohl er ebenfalls ein Autor 
- mit Meriten ist, in bedachtsam abgemessenem Abstand hinter sie, die 
deutschen Koryphäen, sich rangierte, daß er wünschte und man den 
Wunsch erfüllte: im offiziellen Grußwort die alte Konvention zu 
_ sprengen zugunsten der gemäßser scheinenden Rangordnung. Der erste 
Gruß war an Thomas Mann gerichtet, an die geistige, die kulturelle, 
nicht an die politische Repräsentanz. 


Werden die Zöglinge der Demokratie das Beispiel, die Lektion ver- 
stehen, gar zum nationalen Vorteil nützen? Vorerst soll getrost man 
allen übertriebnen Optimismus zügeln. Denn weniger selten als die 

Stuttgarter Geste ist die Verbundenheit selbst nachweisbarer Demokra- 

ten mit den längst schon ausgehöhlten Konventionen, und häufig 
offenbart sie sich just im kulturellen Raum. Bald nach der Schiller- 
feier trafen Dichter, Künstler, Gelehrte sich am Bodensee, genau dort, 
wo Kultur und Demokratie eine oft gerühmte Heimat haben. Ein 
komfortabler Festakt war’s, als, am letzten Tag des Treffens, einer 
der Dichter geehrt, mit einem kommunalen Literaturpreis ausgezeichnet 
wurde. Auch hier war’s also, wie in Stuttgart, eine kulturelle Manife- 
station. Aber unversehens war sie umgebogen, zurückgebogen, in einen 
Stil, der in vordemokratischen Epochen das „gesellschaftliche Ereignis“ 
 charakterisierte. Und so war’s denn doch sehr anders als dort wo Theodor 
Heuß das Reglement bestimmte. Zwar waren auch am Bodensee die 
Dichter, Künstler, die Gelehrten eingeladen. Aber weit vor ihnen, in 
reservierten Sesseln — deren Rot eine Reminiszenz bedeuten mochte 
_ an den Purpur einer märchenhaft verklärten Aristokratie — hier saßen, 
= mit „Sonder-Einladungen“ hergebeten und auf Befehl der demokrati- 
schen Stadtverwaltung in die vordergründigen Fauteuils geleitet: Barone, 
Grafen, Markgrafen, sicherlich honette, zeitverbundene, recht moderne 
. Leute, die sehr wohl wissen was die Geschichtsuhr heut geschlagen hat. 
E- Das bezeugen einige der Herren und der Damen, indem authentisch 
sie bekundeten, sie seien — vor die Dichter placiert und, versteht sich, 
vor ihnen offiziell begrüßt — sich als wahrer Anachronismus vorge- 
E: kommen, wie die Reste eines früheren Jahrhunderts, als die sie jedoch 
3 keineswegs zu gelten wünschten; neu aufgelegte, ihnen oktroyierte Pri- 
 vilegien möge die Republik, speziell wo sie sich kulturell gebärdet, 
schleunigst auf den Kehrichthaufen fegen. So gibt’s denn doch, genau 
E besehn, mehr und andre Pädagogen als man ahnt; und so darf man 
vielleicht doch dem optimistischen Aspekt die Sporen geben und nicht 
nur von einer Schillerfeier mit Heuß die Erziehung zur Demokratie 
erhoffen. 
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Augsburger G 


In einer Woge von weltlichen und kirchlichen Feiern, Kongressen, Wettkämpfen $ 


und Veranstaltungen begeht die alte Reichsstadt Augsburg die 1000. Wiederkehr 
der Schlacht auf dem Lechfelde und die 400- Jahrfeier des Augsburger Religions- 
friedens. Unser Gruß gilt der gewerbefleißigen Stadt der Fugger nicht minder als 
ihrem Renaissance-Baumeister Elias Holl und ihren Söhnen Holbein und Mozart. 


DRS 

RE: 

Die Ungarnschlacht vom Jahre 955 vi 

et 

- 

Als der König anfangs Juli 955 wieder in Sachsen weilte, trafen ihn hier 
Abgesandte der Ungarn, die ihm zum Scheine ihre bisherige Ergebenheit s 
versicherten, in der Tat aber, wie gleich verschiedene vermuteten, nur den 
Ausgang der innerdeutschen Kämpfe erkunden wollten. Der König behielt 
sie einige Tage bei sich, übergab ihnen ziemlich wertlose Geschenke und 
entließ sie friedlich in ihre Heimat. Kaum war dies geschehen, da trafen 
“ Boten seines Bruders, des Herzogs von Baiern ein, und meldeten: „Die 
Ungarn fallen in hellen Haufen in dein Land ein und wollen mit dir einen 


Waffengang wagen.“ 


Sofort begann der König, als wäre der eben beendete Krieg für ihn ganz 


mühelos verlaufen, dem Feinde entgegenzuziehen. Er führte verhältnis- 

mäßig wenig sächsische Krieger mit sich, weil Sachsen von den Slawen be- 
droht war. Sein Lager schlug er bei Augsburg auf, wo die Heere der Franken 

und Baiern zu ihm stießen. Als Herzog Konrad mit zahlreichen Rittern im 
Lager ankam, hob sich der Mut aller Streiter, sie brannten darauf, in den 
Kampf geführt zu werden. Denn Konrad war ein kühner Recke und dazu, 

was man bei tapferen Männern selten trifft, klug im Rate; begab er sich zu 

Roß oder zu Fuß in den Streit, so konnte ihm keiner widerstehen, weshalb 

er denn auch zu Hause wie im Felde den Seinen gar teuer war. 

Die Streiftrupps beider Heere ließen erkennen, daß man beiderseits nahe 
aneinander gerückt war. Im Lager des Königs wurde zum Fasten aufgefor- 
dert und befohlen, daß sich alle zum Kampfe für den nächsten Tag bereit- 
halten sollten. Bei Morgengrauen erhob man sich, gab sich gegenseitig den 
Friedenskuß, schwor zuerst dem Führer und dann dem anderen treuen Bei- 
stand und zog mit hocherhobenen Feldzeichen aus dem Lager. Es waren 
acht Abteilungen. 


Das Heer zog auf schwierigem Gelände vorwärts, um den Feinden keine 
Gelegenheit zu geben, mit ihren Pfeilen, die sie mörderisch zu gebrauchen 
verstehen, die Heerhaufen zu verwirren, das Gebüsch gab gute Deckung. Den 
ersten, zweiten und dritten Zug bildeten die Baiern unter Leitung der Füh- 
rer Herzog Heinrichs, da dieser selbst infolge einer Krankheit, an der er 
noch im gleichen Jahre starb, am Kampfe nicht teilnehmen konnte. Der 
vierte Zug bestand aus Franken unter dem Befehle Herzog Konrads. Im fünf- 
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ten, dem stärksten Zuge, ritt der Herrscher selbst, umgeben von den aus 
Tausenden ausgewählten Rittern und den kühnsten jungen Leuten, vor ihm 
der Engel, der Siegbringer, den ein eng zusammengezogener Trupp deckte. 
Im sechsten und siebten Zuge waren die Schwaben geführt von Burkhard, 
der mit einer Tochter vom Bruder des Königs, Hadwig, verheiratet war. 
Im achten Zuge marschierten tausend ausgewählte böhmische Krieger, deren 
Waffen besser als ihr Glück waren; bei ihnen hatte man alles Gepäck ge- 
lassen, als wäre die letzte Abteilung auch die sicherste. 

Es kam indes anders, als man dachte. Die Ungarn überschritten nämlich 
ohne Zögern den Lech, umgingen das Heer, beschossen mit ihren Pfeilen 
die Nachhut, stürzten sich unter entsetzlichem Kriegsgeheul auf sie, erschlu- 
gen einen Teil davon, nahmen andere gefangen, eroberten das ganze Gepäck 
und jagten den Rest des Zuges in die Flucht. Ebenso griffen sie die siebte 
und sechste Abteilung an, töteten viele davon und zersprengten die übrigen. 

Als der König den Feind die Front und zugleich die Nachhut bedrängen 
sah, schickte er den Herzog Konrad mit dem vierten Zuge ab. Der befreite 
die Gefangenen, entriß dem Feinde die Beute und jagte dessen plündernde 
Scharen in die Flucht. Hierauf kehrte er mit siegreichem Banner zum König 
zurück. Merkwürdigerweise hatte er seinen glänzenden Erfolg mit jungen 
Streitern, die den Krieg noch kaum kannten, errungen, während die alten, 
sieggewohnten und ruhmbedeckten Krieger sich zaudernd zurückhielten. 


Wie nun der König sah, daß sich die ganze Wucht des Kampfes ihm 
gegenüber in der Front zusammenballte, ermunterte er seine Mannen: „Meine 
Kämpen, jetzt heißt es guten Mutes sein! Nicht in weiter Ferne, unmittelbar 
vor euch steht der Feind. Bis jetzt siegte ich durch eure nimmerrastende 
Faust, durch eure allum in fremden Landen ruhmreichen, nie bezwungenen 
Waffen, und nun sollte ich in meinem Lande und Reiche den Rücken zeigen 
müssen? Ich weiß, die Feinde sind uns über an Zahl, nicht aber an Tapfer- 
keit, nicht in der Rüstung. Nahezu allen von ihnen fehlen fast jede Waffen, 
und — unsere größte Zuversicht — ihnen fehlt Gottes Hilfe, Ihre Ver- 
wegenheit ist ihre einzige Burg, die unsere aber ist die Hoffnung auf Gottes 
Schirm und Schutz. Eine Schande wärs für uns, die Herren von fast ganz 
Europa, sich dem Feinde zu ergeben. Ist das Ende nahe, gut, so wollen wir 
ein Sklavenleben führen, oder was noch wahrscheinlicher ist, wie schädliche 
Tiere durch den Strick erwürgt werden. Noch manch ein Wort würde ich an 
euch, meine Mannen, richten, wüßte ich, daß dadurch euer Mut und eure 
Tapferkeit gesteigert werden könnten. Doch so wollen wir lieber mit dem 
Schwerte als mit der Zunge den Streit beginnen.“ 


Hierauf ergriff der König den Schild und die heilige Lanze und sprengte 
als erster gegen die Feinde vor, zugleich der tapferste Krieger und der beste 
Feldherr. Die verwegensten Feinde leisteten zuerst Widerstand, als sie jedoch 
ihre Kameraden die Rücken kehren sahen, befiel sie Schrecken, die Unseren 
drangen in ihre Reihen ein und erschlugen sie. Andere suchten mit ihren 
ermüdeten Pferden die nächsten Ortschaften auf, wurden von unseren 
Kriegern umzingelt und zugleich mit den Gebäuden, in denen sie Schutz 
gesucht hatten, verbrannt. Manche wollten auch über den Fluß schwimmen, 
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kamen aber in den Fluten elendiglich um, da sie am jenseitigen Ufer nicht. 
emporklimmen konnten. 


Noch am gleichen Tage drangen die Unsern in das Lager der Ungarn ein 
und befreiten alle Gefangenen; am zweiten und dritten Tage wurde der Rest 
der Feinde von den benachbarten Städten und Burgen aus so vollständig auf- 
gerieben, daß niemand oder höchstens der eine oder andere Ungar entkam. 
Der Sieg über dies wilde Volk ward freilich nicht ohne blutige Opfer er- 


rungen. 


So wurde es dem Herzog Konrad, der wie ein Löwe stritt, infolge der 


Kampfbegier und der Sonnenglut, die gerade an diesem Tage maßlos her- 
niederbrannte, unerträglich heiß. Er löste die Bänder seiner Rüstung und als 
er Luft schöpfte, stürzte er, von einem Pfeile mitten durch die Kehle ge- 
troffen, tot nieder. Seine Leiche wurde auf des Königs Befehl ehrenvoll 
geborgen und nach Worms überführt. Man bestattete hier den durch alle 
Vorzüge des Körpers und Geistes ausgezeichneten Mann unter den Zähren 
und Klagen aller Franken. 


Drei ungarische Häuptlinge waren gefangen genommen und dem Herzog 
Heinrich überliefert worden. Der ließ sie, wie sie es verdienten, mit einem 
schmählichen Tode büßen: sie wurden am Galgen gehenkt. 


Während sich all das in Baiern zutrug, kämpfte Markgraf Dietrich mit 
wechselndem Erfolge gegen die Slawen. Als er einen ihrer festen Orte nahm, 
warf er sie bis zum Tore der Feste zurück und in sie hinein. Dann eroberte 
er den Ort und brannte ihn nieder; die Feinde außerhalb der Mauern wur- 
den gefangen oder erschlagen. Nach Erlöschen des Brandes führte der Mark- 
graf seine Krieger über einen Sumpf, der bei der Feste lag. Als sie dessen 
Mitte erreicht hatten und weder kämpfen noch schnell entweichen konnten, 
fielen die Slawen mit gewaltigem Geschrei von rückwärts über die Unseren 
her, von denen fünfzig erschlagen wurden, während die übrigen schmählich 
entflohen. (Dazu verschworen sich einige Sachsen, wie Wichmann und 
Eckbert, mit den Slawen. Nach seinem Siege über die Ungarn zog der König 
im Verein mit Markgraf Gero gegen die Slawen und überwältigte sie in 
einer großen Schlacht.) 


Der König wurde durch seine zahlreichen Siege hochberühmt, sie flößten 
vielen Königen und Völkern Furcht und Zuneigung zugleich ein. Darum 
suchten ihn auch häufig Gesandte von den Römern, Griechen und Sara- 
zenen auf, die ihm Geschenke der verschiedensten Völker überbrachten: 
goldene, silberne und eherne Gefäße in den mannigfachsten kunstvoll ge- 
arbeiteten Formen, dazu Gefäße aus Glas und Elfenbein, Teppiche mit 
Mustern aller Art, Balsam und alle erdenklichen Spezereien und Tiere, 
welche die Sachsen vordem nie gesehen hatten, wie Löwen, Kamele, Affen 
und Strauße. Die ganze Christenheit in allen Landen baute auf Otto als 
ihre Hoffnung. 


Aus: Widukind von Korvey, Res gestae Saxonicae (Deutsche Vergangenheit — 
Die sächsischen und salischen Kaiser, S. 122 — 126. Insel-Verlag, 1924). 
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Auf dem Reichstag zu Augsburg kam es dann zu dem Religionsfrieden 
von 1555, bei dem weder Kaiser noch Papst mitwirkte. Es kam ein Vertrag 
zwischen König Ferdinand, als dem Führer der Anhänger der alten Religion, 
E und den Anhängern der Augsburger Konfession, den Lutheranern, also unter 
Führung Kursachsens, zustande. Täufer, Zwinglianer und Calvinisten blieben 
Bi ausgeschlossen. Beide Religionsgruppen sicherten sich in Augsburg ihren 
gegenwärtigen Bestand zu, die Bekenner der beiden Zwangskirchen hielten 
sich damals einigermaßen die Waage, mit einer leisen Überlegenheit der 
katholischen Seite wegen der vielen ee Reichsstände. Die Territorial- 
staaten erhielten den Religionsbann, also das Recht, ihre Religionszugehörig- 
keit selbst zu bestimmen; wenn ein Untertan aus Gewissensgründen das nicht 
_ mitmachen zu können so stand ihm das Auswanderungsrecht zu, ohne 
Verlust an Hab und Gut. Nur in den Reichsstädten galt Parität, das heißt 
 Rechtsebenbürtigkeit der Katholiken und Lutheraner. Eine besondere Klausel 
bestimmte, daß geistliche Reichsstände, die den Glauben wechselten, Terri- 
torium und Einkünfte verlieren sollten. Dieser „geistliche Vorbehalt“ wurde 
zwar von den Lutheranern nicht anerkannt, aber doch kraft königlicher Ver- 
_  ordnung.in den Friedensvertrag aufgenommen. Die Klausel sollte verhindern, 
was tatsächlich geschehen war, daß geistliche Fürsten den Glaubenwechsel 
benutzten, um eine dynastische Erbherrschaft für ihre Familie zu begründen. 
Dafür erhielten die Protestanten die geheime, offiziell nicht als rechtsver- 
bindlich anerkannte Zusicherung König Ferdinands, daß ein geistlicher Lan- 
 desherr seine landsässigen Ritter und Städte des CEsb wegen nicht be- 
= schweren durfte. Dieser sogenannte „ewige“ Friede von ae war kein 
Bekenntnis zur Toleranz, sondern ein politisch-juristisches Instrument, das 
im Interesse des allgemeinen Landfriedens in Deutchland den Tatbestand 
Ei der geschichtlichen Entwicklung nur zum Teil gesetzlich festlegte. .Es war 
ein mit den verschiedensten len und Unzulänglichkeiten 
 belasteter Kompromiß — die Kämpfe um den neuen Glauben fanden einen 
äußerlichen, keinen inneren Abschluß, sie mußten weitergehen. 


“;; Aus: Veit Valentin, Geschichte der Deutschen, S. 187 (Berlin, Pontes-Verlag). 
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x Sieh die Halme, wie Vernimm im gelassenen Wogen 
A sie den Hügel hinaufwandern, den goldenen Klang 
>28 ins siedende Blau. des Tags. 
Be Spür im sanften Sieh den roten Mohn, 
en Gewicht ihrer Ähren in dem der Sommer 
Be die Reife der Zeit. erblüht. 
E; j Walter Helmut Fritz 
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Tocqueville 
anläßlich seines 150. Geburtstages 


„La liberte immat£rialise le despotisme“ 
Tocqueville 


Den immer noch zu freundlichem Gebrauche einladenden Spruch des 
Horaz: „Mußt nicht stets mit trübem Sinn an ein morgen denken (Quid 
sit futurum cras, fuge quaerere)“ hat der hellsichtige, sorgenvoll in die = 
Zukunft blickende französische Aristokrat nicht beherzigt, der am 29. ; 
Juli 1805 geboren wurde. Über das Haupt Alexis de Tocquevilles war 
„Des Lebens dunkle Decke“ von den Tagen seiner Jugend an bis zu 
seinem frühen Tode am 16. April 1859 schmerzlich bedrückend ausgebreitet. 
Seine Schriften waren lange Zeit nur einer kleinen, mit soziologischen 
Problemen und ihren Lösungen mehr in wissenschaftlicher Aufmerksamkeit 
als mit innerer Teilnahme beschäftigten, auch mehr nach historischen als 
nach allgemein-menschlichen Gesichtspunkten urteilenden Gruppe von ein-- 
sichtigen, ihm und seiner Gedankenwelt durch ähnliche seelische Empfin- 
dungen und Willenskräfte verbundenen Geschichtsphilosophen bekannt. Sie 
haben in den letzten Jahren eine große, Staunen erregende Anerkennung 
gefunden. Mit einem geheimnisvollen Ahnungsvermögen, die verhängnis- 
vollen Wirkungen der politischen Ereignisse in seinem Vaterlande in ihrer 
ernsten Bedeutung wahrzunehmen begabt und einem scharfen kritischen 
Verstande ausgerüstet zog Tocqueville, seiner pessimistischen Veranlagung 
gehorchend, aus ihrer Kenntnis Folgerungen, die sich von der herrschenden 
Meinung merklich entfernten, und begleitete sie mit Ratschlägen, die allen 
Völkern Europas eine friedliche und glückliche gesellschaftliche Ordnung 
hätten verschaffen können, wenn sie beachtet worden wären. Seine Wünsche, 
einer von schlimmen Gefahren bedrohten Gegenwart rettende Sicherheit vor. 
künftigen, noch schlimmeren Übelständen zu schenken, sind anfangs ver- 
mutlich angestrengte, fast krankhafte Versuche einer sehnsüchtigen, trauri- | 
gen Entsagung gewesen, deren Symptome, niemals ıdurch übertriebene Ge- 5 
fühlsreflexe gespalten, dank einer starken Selbstbeherrschung strengen 
Grundsätzen zu dienen berufen waren, um mit ihrer Hilfe aus der finsteren z 
Umhüllung (des Schicksals in das Licht der den Menschen gewährten Frei- Er 
heit zu führen. Auf dem Wege zu einem erhabenen Ziele ist Tocqueville 
seiner Generation vorangeschritten, in seinem Munde und in seiner Inter- 
pretation hat das stolze Wort einen besonderen Klang und eine besondere 
Geltung errungen. 

Freiheit! In diesem Begriffe läßt sich sein Lebensinhalt, sein Lebens- 
werk und seine abgesonderte Stellung zwischen den Verwirrungen seiner 
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Epoche zusammenfassen. Die Klarheit seines Geistes und die moralische, auf 
unantastbaren religiösen Anschauungen beruhende Überlegenheit seines 
Charakters haben allen Handlungen, die er unternahm, und allen Arbeiten, 
die er verfaßte, die Zeichen der Nächstenliebe und des hoffnungsvollen, 
freilich von bangen Zweifeln erschütterten Vertrauens auf die Erhaltung 
der sittlichen Güter der Menschheit aufgeprägt. Sein Freiheitsbegriff enthielt 
nicht nur eine ethische Formel, sondern vor allem, abgesehen von den 
mit selbstverständlichen Einschränkungen darin berücksichtigten politischen 
Bindungen, angesichts der von ihm vorausverkündeten Entwicklung durch- 
wegs reale staatsrechtliche Normen. Indem sich dieser Apostel der Freiheit 
außerdem auf eine noch mehr entlegene Ebene mit unbestimmbaren geo- 
graphischen und sozialen Räumen und Grenzen begab, deren in einem vollen 
Jahrhundert erfolgten Umwandlungen auch seinem Scharfsinn verborgen 
waren — die Fortschritte der Technik, die Entdeckungen und Erfindungen — 


‚wagte er aus seinen Beobachtungen und Erfahrungen jene Schlüsse zu zie- 


hen, die uns überraschen und mit Bewunderung für die praktischen Rezepte 
seiner Lehre erfüllen. 


Unter Tocquevilles Außerungen über das zukünftige Weltbild bei dem 
unaufhaltsamen siegreichen Emporsteigen der Demokratie hat der kurze 
Abschnitt Aufsehen erregt, der Rußland und Amerika einander gegenüber- 
stellt („Es gibt heute zwei große Völker, die, von verschiedenen Ausgangs- 
punkten aufgebrochen, nach ‘dem gleichen Ziel hin zu marschieren scheinen“) 
und mit dem nachdenklichen Satze schließt: „Jedes von beiden scheint 
durch einen verborgenen Plan der Vorsehung berufen zu sein, eines Tages 
in seinen Händen das Schicksal der Welt zu halten.“ Diese Prophezeiung, 
deren Richtigkeit von dem Verlaufe der geschichtlichen Ereignisse bestätigt 
worden ist, setzt den Mann, der sie abgegeben hat, in die erste Reihe, 
wenn nicht an die Spitze einer Anzahl von begnadeten Geistern, die aus dem 
Bereiche der erforschbaren Wissenschaft durch die Begierde, dem Unerforsch- 
baren, soweit es möglich ist, nahe zu kommen, angetrieben wurden, die 
Richtlinien ihres Denkens mit ihren sonstigen Bedürfnissen namentlich zur 
Abwendung kommenden Unheils zu vereinigen, ohne den Boden unter 
den Füßen zu verlieren. Sie sind keine Auguren, keine Priester, wie sie im 
Altertum als „Stimmen der Götter“ verehrt wurden, nicht einmal Propheten 
im wahren Sinne des Worts — es sind Seher, deren Seelenzustände und 
Nervenkrisen visionäre Bilder hervorrufen, die nicht durch einen Zufall, 
sondern durch individuelle Eigenschaften entstehen. Sie wollen nicht als 
solche angesprochen werden, was übrigens erst durch die Nachwelt ge- 
schieht, und Jacob Burckhardt, der in einem der schönsten Kapitel seiner 
griechischen Kulturgeschichte betonte, daß „die jetzige Welt“ trotz ihrer 
„Quote Wahn“ ınicht mehr „die Zukunft zu erkunden glaube“, ist von ihr » 
wegen seiner Voraussage bevorstehender Umwälzung unter der Herrschaft 
der „terribles simplificateurs“ gerühmt worden wie Tocqueville wegen 
seiner Ankündigung einer letzten Entscheidung zwischen Amerika und 
Rußland. 

„Es liegt hierin etwas Übernatürliches, wenn die Philosophie es nur aus- 
findig machen könnte“ spricht Hamlet. Indessen haben weder die klugen 
Philosophen und Gehirnforscher noch die Mediziner ‘bisher des Rätsels 
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Lösung gefunden, die ein gesunder Menschenverstand gar nicht sucht 
oder ganz einfach als das Vorhandensein einer jedem Individuum inne- 
wohnenden biologischen Funktion betrachtet, die sich nach Kretschmer 
bei „genialen Menschen“ in gesteigertem Maße offenbart. Die soeben 
angeführten Aussprüche Burckhardts und Tocquevilles, ihre Vermutun- 
gen, deren Gewicht ihnen, als sie sie faßten, kaum vorstellbar war, 
sind gewiß Zeugnisse einer großartigen kritischen Geistesbildung, man sollte 
sie aber nicht überschätzen. Burckhardts Hinterlassenschaft an bleibenden 
Werten wird gegenüber einer Sentenz oder mehreren von solchen immer 
ein kostbarer Schatz sein, aus dem die einzelnen Perlen hervorleuchten, 
Tocquevilles Verdienst um eine Auseinandersetzung mit den prinzipiellen 
Ansprüchen der Demokratie, im ganzen genommen, einer größeren Zustim- 
mung würdig sein als die Seiten seines Buches über Amerika und Ruß- 
land. Und endlich sind es ja gar nicht die heutigen Länder und ihre heutigen 
Regierungen, um die es sich handelt, sondern die der Jahre nach der Juli- 
Revolution von 1830, also das noch nicht imperialistisch-kapitalistische 
Amerika und das noch nicht kommunistische, zaristische Rußland. Dieser 
Umstand ist außerordentlich wichtig. Die Furcht vor dem Mißbrauch der 
Freiheit, vor dem Despotismus und seiner Rechtlosigkeit haben die Feder 
des Franzosen, die nicht geringere Besorgnis vor dem Untergange der 
Kultur Alteuropas die des Schweizers geführt. Beide fühlten sich wie 
Goethe „als die letzten einer Epoche, die so bald nicht wiederkehrt“. Sagen 
wir es offen, auf die Gefahr, Anstoß zu erregen: beide waren ängstliche 
Naturen („cette passion me£re et centrale, la peur“), die Angst, heute ein Mode- 
wort der Bühne und der Literaten, vordem, bis zum Beginn des Ersten Welt- 
krieges, ein mitleidig geduldetes Organ angeblich „femininer Typen“, die 
Angst, die ihrer zarten, empfindsamen Seelenlage, ihrer gesamten inneren 
Beschaffenheit eigene Angst, die man nicht als Charakterschwäche, unter 
keinen Umständen als Feigheit tadeln darf, die Angst vor der Tyrannis der 
Massen und ihrer Wirkung auf alle Bedingungen und Formungen des 
Lebens — von ihr gepeinigt haben Burckhardt und Tocqueville als Inhaber 
einer Anwartschaft auf Sitze im Areopag der edelsten humanen Menschen- 
freunde gedacht und geschrieben. 


In seinem „Gefühl vom Provisorischen aller Dinge“ flüchtete sich Burck- 
hardt in das „Goldwolkengebiet der Erinnerung“ und in seine geliebte Musik, 
nicht um sich zu betäuben, sondern um sich zu beruhigen. Tocqueville hatte 
solche Ablenkung oder Erholung nicht nötig. In allen Bedrängnissen fand 
er, nach zwei Seiten schwankend, aber stets aufrecht („J’oscille sans cesse et 
ne perds jamais mon &quilibre“) Hilfe und Trost in der Religion. Um zu 
seiner Persönlichkeit ein unbefangenes, nicht leicht zu erreichendes Verhältnis 
zu haben, um ihn auch als Schriftsteller in einer ihm geziemenden Kon- 
stellation zu erfassen, muß man ununterbrochen diese Tatsache im Auge be- 
halten, und dabei, wenn auch nur flüchtig, bedenken, welchen ärgerlichen 
religiösen Streitigkeiten in Frankreich gerade die Zeit, in der er lebte, aus- 
gesetzt war. Nicht nur in der Literatur der Jahre zwischen 1825 und 1840, 
die von der Romantik ihre Impulse empfing, nicht nur in der Politik, der 
es mißglückte, das konstitutionelle Frankreich mit dem alten Herrscherhause 
zu versöhnen, um nach dem Umsturz einer Regierung der Bourgeoisie zu 
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huldigen, zeigten sich die revolutionären Kräfte an, die den Anstoß gaben zu 
einer europäischen Bewegung. Die religiösen Kämpfe um die Befugnisse von 


Thron und Altar, von jeher innerhalb der Nation mit Leidenschaft und 


Ausdauer geführt, erreichten damals eine unheimliche Stärke, die das ganze 
Volk in parteigebundener Zwietracht trennte. Joseph de Maistre, der „Vater 
des Ultramontanismus“, der bereits die Lehre von der Unfehlbarkeit des 
Papstes verkündete, wollte die Selbständigkeit der gallikanischen Kirche und 
die ihr vom Staate gewährte Freiheit beseitigen, die Nachfolger der Frau von 
Stael und Benjamin Constants glaubten, man könne dem katholischen 
Frankreich eine gemischte Staatsverfassung wie die englische geben. Chateau- 
briand rief in der ihm untertänigen Presse mit lauten Tönen nach der Eini- 
gung der Monarchie, der Wissenschaften und Künste, der guten Sitten und 
der Moral mit der Religion. Während der Begründer eines sogenannten 
Zukunftsstaates Saint-Simon der Freiheit keinen Raum in seinem Programm 
ließ, verteidigte der am meisten gerühmte Anwalt des theokratischen Systems 
Lamennais einen ultramontanen Demokratismus, überwarf sich mit der Kurie, 
die ihn als Häretiker verdammte, und wurde als ein Verteidiger der Armen 
und Schwachen von einem dankbaren Publikum begrüßt. Sein freilich nicht 
lange mit ihm verbündeter Gefährte, Pater Lacordaire, der auf der Kanzel 
von Nötre-Dame mit heldenhaftem Pathos alle sozialen und philosophischen 
Fragen der Zeit beantwortete, und ein Abkommen zwischen der Kirche und 
dem modernen Weltsinn, zwischen dem Dogma und der Freiheit predigte, 
ein gemäßigter vernünftiger Reformator, stand den liberalen Wünschen 
Tocquevilles, zu dessen Nachfolger unter den sechsunddreißig Unsterblichen 
er gewählt wurde, näher als man zuerst anzunehmen schien. 


Diesen teils formalistischen, teils doktrinären Ideen gegenüber bewährte 
sich Tocqueville im Toben des Sturmes als gläubiger Katholik und frommer 
Christ. Einem englischen Freunde gestand er, daß er sich keiner Partei an- 
schließe, weil ihm alle Regierungsformen nur „als Mittel erscheinen, um der 
heiligen und gerechten Liebe für Freiheit und Menschenwürde zu dienen.“ 
So gerne er auch seine erkenntnistheoretischen Interessen nach außen kund- 
gab, die im zweiten Bande seines Buches über Amerika begründet worden 
waren, ließ er sich doch von den widerspruchsvollen Tendenzen der erbitter- 
ten kirchlichen oder kirchenfeindlichen Fanatiker nicht verführen, auf die 
eine oder andere Seite zu treten und mit diesem Schritt seine Zurückhaltung 
aufzugeben. In seiner Jugend hatte er sich, von Descartes beeinflußt, vorüber- 
gehend von der Orthodoxie des Katholizismus abgewandt und den Segen 
einer „absoluten Wahrheit“ geleugnet. Mit zunehmendem Alter zerbrach er 
sich, nach seinen eigenen Worten, den Kopf, um zwischen Himmel und Hölle, 
den treibenden Kräften des Körpers und der Seele einen Weg zu finden, der 
„weder in die Zelle des heiligen Hieronymus noch in den Kaiserpalast des 
Heliogabal“ führt, wobei er spöttisch anmerkte, daß er als Mensch, ohne sich 
vom Teufel befreien zu können, dem Engel den unbestrittenen Vorrang 
zugestehe. Einem zermürbenden Dualismus, wie ihn viele große Geister 
kannten, unterlag sein Dasein nicht. Stets richtete es sich bei seelischen An- 
fechtungen in der Zuversicht seines religiösen Gefühls wieder auf. Unerschüt- 
terlich gefestigt in seinem christlichen Gottesbewußtsein, stänkte er sich in 
der Hoffnung auf irdisches Glück und himmlische Seligkeit, ohne Sentimen- 
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‘und ein Bejaher des Wortes der Bibel: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers 
ist, und Gott, was Gottes ist.“ 


Tocquevilles Augenmerk, angesichts des Verfalls der religiösen Gesinnung, 


war immer dahin gerichtet, daß die wahre Größe des Menschen ausschließlich 


in der Übereinstimmung des religiösen und des liberalen Gefühls beruhe, was 


von den politischen Behörden geschaffen werden sollte. In Amerika und Eng- 


land hatte er wie in seinem Heimatlande diesen Umstand fortdauernd. beach- 


tet. In seinen Briefen gibt er darüber vortreffliche Analysen. In einem seiner 


letzten Schriftstücke wird das Erwachen des katholischen Geistes in der 
ganzen Welt, das „neue Leben in diesem alten Körper, die jugendliche Leiden- 


schaft, überall sichtbar“ erstaunt betrachtet, die Freiheit der Kirche neben 
dem Staate, die Trennung der beiden Gewalten („La separation exageree 


des deux puissances“) proklamiert. Damit erweist er sich als geistiger Vater. 


der Formel „libera chiesa in libero stato“ Cavours. Die Bekanntschaft der 


beiden Männer, in London eingeleitet, wurde in Paris freundschaftlich er- 


neuert. In seiner Biographie des italienischen Staatsmanns hat Franz Xaver 
Kraus mit vollem Recht zuerst behauptet, daß in den Anregungen während 
seines dortigen Aufenthalts (1835, 1838, 1840) und in seinen Beziehungen zu 
der mit Tocqueville verwandten Gräfin Circourt sowie in solchen zu den 
Besucher des Salons der Madame de Recamier die Wurzeln zu der berühm- 
ten Formel liegen, die bald ihre zweischneidige Wirkung ausüben sollte. 
Der Ältere hat die Reden des Jüngeren in der Turiner Deputiertenkammer 


im März 1861 nicht mehr erlebt. Es wäre ein anziehendes, wehmütiges 


Spiel der Phantasie, länger darüber nachzusinnen, was er, wenn ihm wie fast 
allen französischen Historikern, Guizot, Michelet, Thiers ein hohes Alter be- 
schieden gewesen wäre, zu der Gründung des Königreiches Italien und des 
Deutschen Reiches, zu dem Sturze NapolR II, zu Königgrätz und Sedan, 
was er zu Bismarck gesagt haben würde. 


Wir kehren zurück zu der ee Toocquevilles mit Burckhardt. 
Der einsame Gelehrte in Basel und der als Sonderling gescholtene norman- 
nische Edelmann können nur zögernd einander gegenübergestellt werden. 
Burckhardt hat Tocquevilless Werk gekannt, wie eine Notiz in seinen 
historischen Fragmenten beweist. Die Übereinstimmung vieler Ansichten 
hat keine gemeinsamen Themen ausgelöst. Die künstlerische Feinheit, die 
dem Stil des Verfassers der „Kultur er Renaissance“ den Glanz scheniet, 


hat dem Autor des „ancien regime“ gefehlt; er scheint absichtlich darauf ver- 


zichtet zu haben, da in seinen Erinnerungen und Briefen geistreiche Rand- 
glossen und treffendde Porträtskizzen in reger Fülle angetroffen werden, wo 
sie oft an die Aphorismen der französischen Moralisten des 18. Jahrhunderts 
erinnern, deren Überlieferungen er als Schriftsteller folgte. Trotz manchen 
ähnlichen den Abstammungen angehörenden Zügen, der Neigung zur Grübe- 
lei oder der zwischen konservativen und fortschrittlichen Idealen einen 
gerechten Ausgleich anstrebenden politischen Haltung, die von einem aus 
der eigenen Person auf die Menschheit übertragenen, außer der Liebe 
zur Freiheit die Ehrfurcht vor den Beschlüssen einer höheren Weisheit be- 
wahrenden Gemeingeist gelenkt wurde, waren sie Wanderern gleich, die auf 
getrennten parallel verlaufenden Straßen, abwechselnd vorwärts und rück- 
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wärts zu schauen bereit, maßvoll im Tempo, fest im Schritt marschieren. 

Der lockenden Beschäftigung, sie Seite an Seite vorzustellen, darf man nur 
mit dem Zusatz nachgehen, daß sie in ihrer dauernden Größe erst nach 
dem Eintreten der von ihnen gefürchteten Katastrophen von der Nachwelt 
gefeiert wurden. Am Ende des Ersten Weltkrieges begann der Ruhm Burck- 
hardts zu wachsen, nach dem zweiten das Andenken Tocquevilles erneuert 
zu werden. Burckhardts historische Werke haben eine Verbreitung erreicht, 
wie sie kein anderer Historiker, auch Ranke nicht, erreicht hat. Tocquevilles 
literarisches Vermächtnis wird gegenwärtig durch die von der Rockefeller- 
Stiftung unterstützte Gesamtausgabe (Verlag Gallimard in Paris) wieder 
Eigentum der französischen Nation. Dann sind soeben in guten Übersetzun- 
gen auch in Deutschland zwei Publikationen erschienen, eine mit dem Titel 
„Das Zeitalter der Gleichheit“, die in sorgfältiger Auswahl eine Übersicht 
über die T'heorie der neuen Staatsformen und gesellschaftlichen Verhältnisse 
ermöglicht, wie sie Tocqueville nach seiner amerikanischen Reise und bei 


seinem Studium der Ursprünge der französischen Revolution ausgebildet 


hatte (A. Kröner-Verlag Stuttgart mit einer Einleitung von Siegfried Lands- 
hut), während die zweite, die „Erinnerungen“ aus den anderthalb Jahren 
zwischen der Absetzung des Königs Louis Philippe und dem Beginn des 
persönlichen Regiments Louis Napoleons enthält, eine tagebuchartige Chronik 
der mit einem ungemeinen Erzähltalent geschilderten Erlebnisse in dieser Zeit, 
ein Dokument von objektiver Rechtschaffenheit und souveränem Rang ist 
(RK. F. Köhler-Verlag, Stuttgart, mit einer Einleitung von C. J. Burckhardt). 

Die Einleitungen dieser beiden Bücher, die Jedermann empfohlen seien, 
der über das schillernde Wesen der Demokratie nach den seit dem Novem- 
ber 1918 in Deutschland gemachten Erfahrungen neue Anhaltspunkte zu 
finden bemüht ist, erlauben uns, bei den nachfolgenden Ausführungen den 
Inhalt der Werke Tocquevilles in Kürze wiederzugeben. In der Beantwor- 
tung von zwei Fragen spitzt sich die Beziehung des heutigen Menschen zu 
seiner Persönlichkeit, seiner Umwelt und seiner Lehre zu: erstens, was ver- 
steht Tiocqueville unter Demokratie und warum kam er auf den Gedanken, 
sie in Amerika zu erforschen; zweitens, aus welchen Tatsachen ermittelte er 
die Ursache des Ausbruchs der französischen Revolution. 

Ein umsichtiger kluger Denker, der als Jüngling in Metz, wo sein Vater, 
durch einen glücklichen Zufall in den Schreckenstagen vor dem Schaffott 
gerettet, unter der Regierung Ludwigs XVII. Präfekt war, eine standesge- 
mäße, jedoch etwas oberflächliche Erziehung genossen hatte, die später durch 
das Studium der französischen Literatur des 17. und 18. Jahrhunderts, ins- 
besondere Pascals, Montesquieus, Rousseaus dauerhafte Stützen erhielt, 
war Tocqueville vor allem ein „augenmäßiger Charakter“. Seine Kritik 
begnügt sich, gleichwohl einen weiten Gesichtskreis umfassend, die einzel- 
nen Teile seiner Freiheitslahre nacheinander auszubreiten, sie verzichtet mit 
der nämlichen Vorsicht, die ein abgeschlossenes System nicht aufstellen wollte, 
auf zwingende Definitionen: eine Aufforderung also an den Leser zu einer 
selbständigen, jeden Autoritätsglauben vermeidenden Arbeit, der vorbe- 
halten ist, die letzten Resultate zu finden. Daher haben wir die Definition 
des Begriffes der Demokratie aus der Summe der Ideen zu entnehmen, in 
welchen „die Zusammenhänge zwischen gesellschaftlicher Gliederung und 
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politischer Verfassung“ angezeigt wurden. Tocqueville nennt Demokratie 
das unentrinnbare el der Nationen Europas und erkennt, wie Lands- 
hut hervorhebt, unter Demokratie „den sich in langen Jahrhunderten vor- 
bereitenden Abbau der hierarchischen Gliederung der Gesellschaft“, deren 
Gleichheit sich von der politischen Sphäre auf alle Verhältnisse des mensch- 
lichen Lebens auswirkt. Er sieht die bevorstehende Entwicklung als Fort- 
etzung der großen Revolution, als etwas vollständig Neues, ohne Beispiel 
in der früheren Geschichte an, was unter der Flagge der, &galit@ des con- 
ditions“ zur Anarchie und zur Herrschaft der lediglich „Aufrechterhaltung 
der Ordnung“ begehrenden, der Macht des Staates willenlos untergebenen 
Masse führt. EN glaubt Tocqueville, ist in einem derartig beschaf- 
fenen earır jede Bone unmöglich, sogar unerträglich, ve die 
Verpflichtung entsteht, an der Stelle der ehemaligen aristokratischen Gesell- 
schaft nach ihrem Untergange „die Freiheit aus dem Schoße der demokra- 
tischen Gesellschaft, in der zu leben uns Gott auferlegt hat, hervorgehen 
zu lassen“ — welche Skepsis spricht aus diesen Sätzen eines Meisters der 
Analyse der politichen Staatsformen der Zukunft! Bei ihrer Wiederholung 
erinnern wir uns, daß unter seinen Nachfolgern Max Weber und Max 
Scheler nach dem Ende des Ersten Weltkrieges, von den Widersprüchen 
einer modernen Demokratie ernüchtert, unter anderen historischen Bedin- 
gungen als sie ihr Vorgänger in Frankreich vorgefunden hatte, wie er ihre 
Warnungen erlassen haben. Scheler rief die Worte aus: „Die Demokratie 
bildet sich langsam zur größten Gefahr für die Freiheit aus. Aber wartet! 
Der Prozeß wird noch weitergehen“. Toocquevilles Stimme schallt uns 
entgegen. 

Sie hat auch dem amerikanischen Unitarier Theodore Parker in den Ohren 
geklungen, als er sich vornahm, eine in Amerika von nun an geläufige Zu- 


sammenfassung der Ideen Tocquevilles vor die Öffentlichkeit zu bringen: 
„Demokratie ist eine Herrschaft des ganzen Volkes durch das ganze Volk 


für das ganze Volk, eine Herrschaft natürlich nach den Grundsätzen der 
ewigen Gerechtigkeit, der unveränderlichen Gesetze Gottes“, womit er, nicht 
nur im amerikanischen Sinne des Unabhängigkeitswillens seiner Mitbürger, 
die aus Tocquevilles Werk genommene Demon gegeben hat. 

Die gemäßigten, zunächst mehr auf Freiheit als auf Gleichheit sich rich- 
tenden Institutionen der Vereinigten Staaten von Amerika und die Erklä- 
rung der Menschenrechte Jeffersons haben in Frankreich sogleich ein lautes, 
durch das ganze Land hallendes Echo erweckt. Freiheitskämpfer, Träumer, 
Abenteurer, der junge Lafayette unter ihnen, waren in Scharen nach dem 
gelobten Lande jenseits des Ozeans gefahren, hatten gegen England ge- 
kämpft und schürten nach ihrer Rückkehr das Feuer der republikanischen 
Begeisterung, täuschten sich aber über das wahre Wesen der von ihnen ge- 
priesenen amerikanischen Verfassung, die sie im Sinne Rousseaus erklärten. 
Jean de Crevecoeur, ein nonmannischer Adeliger wie Tocqueville, berichtete 
bereits im Jahre 1782 in drei umfangreichen Bänden über das Werden der 
neuen Nation, ähnlich wie fünf Jahrzehnte später sein Landsmann. Dann 
begab sich, von Cooks Entdeckungsreisen erregt, Chateaubriand auf seine 
von ihm mit poetischer Willkür geschilderte Reise, um den Naturmenschen, 
den Wilden und seinen Gegner, den zivilisierten Europäer, in zwei roman- 
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de insen mit einander zu ee 2, E 
die künftige Alleinherrschaft der Demokratie („les dieux sen erh ernst- 
haft nachdenkender, aber phantastischer Dichter, Tocquevilles Eltern ver- 
ihm dagegen wegen der Übertreibungen seiner farbenprächtigen 
Darstellungen verdächtiger Schöngeist, dessen Beifall bei einer Vorlesung 
seines Manuskriptes gleichmütig registriert wird. Zwischen ihnen läßt sich 
kein Faden spinnen, weil Tocqueville unter anderen Voraussetzungen und 
mit anderen Plänen über das Meer fuhr als der überspannte Schwärmer. 
Auch haben ihn weder die vielen Beschreibungen von Land und Leuten in 
Amerika, die gerne gelesen wurden, noch die nach der Juli-Revolution in 
reicher Blüte stehenden Dichtungen der katholisch-royalistischen Romantiker 
bewogen, Europa im Jahre 1831 zu verlassen. Die letzte Entscheidung 
dürfte der Umsturz bewirkt haben, der die legitime Monarchie durch das 
Bürgerkönigtum ersetzte. Schon aus dem Grunde, daß Tocqueville nur 
den von ihm mit eigenen Augen aufgenommenen Eindrücken Glauben 
schenkte und sich als Realpolitiker mit seiner auf intuitiver Anschauung 
begründeten Arbeitsmethode die Materialien für sein Buch beschaffte, 
muß er vor allen anderen gleichzeitigen, meist noch von den Staub- 
wolken des Rationalismus eingehüllten Gelehrten seiner Heimat auf 
eine isolierte Plattform der Forschung gestellt werden. Er wollte in 
Amerika sehen, prüfen, untersuchen, anderen Menschen begegnen als sie 
„der Kontinent, der alte“ ihm zeigte, er verkehrte mit den kültivierten und 
den primitiven Bewohnern Amerikas, vertraute seinem Stern, der ihm 
als dem Wortführer der Freiheit verheißungsvoll schien, und ließ dem 
ersten Bande der „Democratie en Amerique“ nach längerer Vorbereitung 
den zweiten folgen, der wenig von seinen Erlebnissen enthielt, um so ein- 
dringlicher dafür die staatsrechtlich-philosophischen Umrisse der Entwicklung 
der Demokratie zu geben wußte. Stets stand die Revolution am Anfange 
und in der Mitte seiner Ausführungen. Sie bildete das Leitmotiv seiner 
literarischen Bemühung, das von seiner humanen, religiösen, moralischen 
Gesinnung den Rhythmus erhielt. Für ein zweites, unvollendetes Werk 
„L’ancien regime et la revolution“ durchstöberte er nach dem Ende seiner 
i politischen Laufbahn, bei der ihm besonders die rednerische Begabung man- 
gelte, die Bibliotheken und Archive der Hauptstadt und vieler Provinzen. 
Sein Ehrgeiz begehrte eine Arbeit zu vollenden, die ihn an die Seite der 
großen Historiker seines Vaterlandes stellen würde und ein Thema betraf, 
das diese anders aufgefaßt und behandelt hatten. Sachlich, objektiv wollte 
er, alle Quellen benutzend, nach dem Vorbilde Montesquieus, anstatt einer 
fortlaufenden geschichtlichen Erzählung die Grundlagen der Revolution 
und die Ursachen, die ihre Entstehung herbeiführten, zur allgemeinen 
Kenntnis bringen und eine Mischung aus reiner Geschichte und historischer 
Philosophie („la premiere est la toile et la seconde la couleur, et il est 
 necessaire d’avoir & la fois les deux pour faire un tableau“) herstellen. Im 
x Hintergrunde, aber deutlich sichtbar, steht die Absicht des Verfassers, ein 
Beispiel zu zeigen, das zu den in Frankreich nach dem Staatsstreiche Louis 
Napoleons Becher Zuständen eine höchst merkwürdige Beziehung 
hatte, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft im Geiste der Vorlesungen 
Hegels einheitlich zu deuten unternahm („le r&cit me serve d’occasion pour 
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_peindre les hommes et les choses de notre siecle“). Nur spärliche Fragmente E 
lassen das Gewebe der Fortsetzung — das Auftreten und die Regierung 
Napoleons I. — erkennen, wiederum mit Anspielung auf das jeder libe- 


ralen Handlungsweise abgeneigte Verhalten seines Neffen. Er 


dem seiner Partner bewußt. Ihre verständnislose Neutralität mißfiel ihm: 
„Ich wünschte, denken und fühlen zu können wie sie... . es ist oft schmerz- % 
lich und grausam für mich, in einer derartigen moralischen Einsamkeit zu 
leben, außerhalb der geistigen Gemeinschaft meiner Zeit und meines Volkes.“ 
Die Ahnung eines frühen Todes beunruhigte ihn. Sein unvergleichliches Werk E 
über die Revolution, deren „Physiognomie“ er wahrgenommen hat, ist ein 
Torso geblieben wie Treitschkes Deutsche Geschichte. Das Vorwort 
ist ein schönes Zeugnis seines sicheren Instinkts und seines echten Gott- 
vertrauens, ein seine freiheitlichen Ideen erläuterndes Bekenntnis eines ge- 
diegenen, ganz mit sich einigen Charakters. Seine Untersuchungen sollen 
„der Diagnose des Arztes gleichen, der anstatt der Krankheit des Patienten 
den Grund feststellt, warum er nicht sterben konnte.“ Sie schließen mit der _ 
Wiederholung vormaliger Betrachtungen der Zukunft und einem letzten 
Appell zur Rettung der Freiheit: „Sie allein kann in einer kommenden ge- 
sellschaftlichen Ordnung die derselben von Natur angehörenden Laster 
bekämpfen und sie unter der Decke, wo sie dahingleiten, festhalten. Sie 
allein könnte die Bürger aus der Vereinsamung, in der sie gerade infolge 
der Unabhängigkeit der Umstände leben, herausreißen, sie veranlassen, sich 
einander zu nähern, sie anfeuern und sie täglich durch die Notwendigkeit 
des Einverständnisses, der Beratung und der gemeinsamen Beschäftigung 
mit der Praxis der Staatsgeschäfte vereinigen.“ Hat nicht Romain Rolland 
ähnlich gesprochen? Ist uns nicht in diesen Sätzen, die der aufs Schlimmste 
von den Leiden seiner Mitmenschen betroffene „größte Analytiker der po- 
litischen Welt, der größte seit Aristoteles und Machiavelli“, wie Tocqueville 
von Wilhelm Dilthey genannt wird, als Testament hinterlassen hat, ein 
Manifest von seiner Hand überliefert, das einstens vergeblich hohe Tugend 
zu predigen versuchte? = 
Vor Einsamkeit und Verkennung hätte Tocqueville der große Erfolg 
immerhin zu beschützen vermocht, der ihm gesichert war, nachdem schon 
sein erstes Werk in kurzer Zeit zwölf Auflagen erreichen konnte. Nicht 
vergebens hatte er zu seinem Volke gesprochen. In vielen Ländern er- 
schienen bald Übersetzungen, in den maßgebenden Zeitschriften überall ein- 
gehende Rezensionen. Aus den Vereinigten Staaten klangen laute Rufe der 
begeisterten Zustimmung herüber. Henry Adams, ein Enkel und Urenkel 
von zwei Präsidenten, einer der hartnäckigsten Gegner demokratischen 
Regierens, trat als Jünger des nun allgemein bekannten Franzosen hervor. 
Die „Democratie en Amörique“ wurde ein weithin verbreitetes, in mancher 
Beziehung populäres Buch. In England, wo sich John Stuart Mill, ähn- 
lichen. Prinzipien folgend, als einer seiner nächsten Freunde zu ihm be- 
kannte und später in seinem „Essay on liberty“ wie Tocquevilles An- 
hänger Laboulaye in Paris mit dem Aufsatz „L’&tat et ses limites“ von 
Humboldts Schrift über die Grenzen der Wirksamkeit des Staates ausgehend, 
wiederum die Freiheit als das höchste politische Gut der Menschen verehrte, 


® 
Tocqueville war sich des großen Abstandes zwischen seinem Tun und 5: 
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fand es keinen geringeren Beifall, der sich sogar in einzelnen Wendungen 
Carlyles und Macaulays spiegelte. Der tiefe Sinn, der in ihm verborgen lag, 


‘war freilich nicht Jedermann zugänglich. Tocqueville hatte England öfters 


besucht. Dort hatte sich ihm das „selfgovernment“ als die beste Form einer 
gerechten Staatsverwaltung gezeigt. Mit einer größeren Zahl von Bekannten 
im Verkehr, welchen er lange inhaltsreiche Briefe sandte, außer Mill der 
Mitarbeiter der Times Henry Reeve und der Historiker Grote, besaß er als 
Gemahl einer Engländerin eine besondere Vorliebe für die Bewohner eines 
Reiches, in dem „ein Jeder Gentleman werden kann.“ Wie für Emerson, 
Hillebrand, Amiel, der in seinem Tagebuche eintrug: „Der Gentleman ist 
der Herr seiner selbst, der sich respektiert und respektiert wird“ ist auch für 
ihn dieser Typus ein Bürge der Freiheit. 


Nach Deutschland ist Tocqueville erst spät gekommen. Dort hat er den 
Einfluß der meisten bedeutenden Arbeiten aus der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts, von Savigny, Niebuhr, auch von älteren, die bereits übersetzt 
in Paris erschienen waren, wie Herders Ideen zur Geschichte der Philo- 
sophie der Menschheit, erfahren und eifrig ausgenutzt. Seine Bildung wurde 
durch die Lektüre antiker Schriftsteller vervollständigt. Bei einem langen 
Aufenthalt in Bonn im Sommer 1854 hatte er die Gelegenheit wahrge- 
nommen, im Kreise der Familien Arnim, Oriola und der Professoren der 
Universität nach der Philosophie Hegels und seiner Schule in die neuere 
deutsche Literatur einzudringen, das ihm zusagende häusliche Leben zu ge- 
nießen und sich über die politische Lage in Deutschland zu informieren. 
Seine Briefe aus diesen Monaten sind aufschlußreich und lassen bedauern, 
daß er infolge einer Erkrankung seiner Gattin die Reise nicht nach Berlin 
und Dresden fortsetzen konnte. Ein Jahr später nannte Robert von Mohl 
in seiner Geschichte der politischen Wissenschaften seinen Namen, der längst 
in der deutschen Gelehrtenwelt hochgeachtet war, mit ehrenvoller Erwäh- 
nung. Der erste angesehene Historiker in Deutschland, der mit uneinge- 
schränktem Lob seiner Verdienste auf seine Seite trat, war Heinrich von 
Treitschke. Der junge Leipziger Privatdozent hat in der ersten Hälfte 
seines im Jahre 1861 veröffentlichten Essays über die Freiheit manche 
Gedankengänge Tocquevilles übernommen und in einer Kontroverse mit 
Mills Essay on liberty den Unterschied des Begriffs der Freiheit in England 
und Deutschland erörtert. Noch ausführlicher ist er in seinen Aufsätzen 
über Frankreichs Staatsleben und den Bonapartismus auf Tocquevilles Per- 
sönlichkeit und ihre Bedeutung eingegangen. Bei der Anführung des Titels 
der „D&mocratie en Amerique“ sagt er: „Das in der Geschichte der politi- 
schen Theorien des Festlandes epochemachende Werk des größten politischen 
Denkers, den Frankreich seit Bodinus und Montesquieu gesehen hat“, und nach 
dem Antritt der Professur in Kiel schreibt er an seine Frau, daß er sich „mit 
wahrem Heißhunger in Tocquevilles Briefe vertieft“ und „mit immer 
neuer Bewunderung seine Werke gelesen“ habe. Dem folgt die Klage, daß 
es „diesem reichen Geiste“ nicht vergönnt war, „mehr zu vollenden als ein 
Werk ganz, ein zweites halb.“ Der Herausgeber dieser Briefe Max Cornice- 
lius äußert sich in einer Anmerkung dahin, daß das Abhängigkeitsverhältnis 
der frühen Schriften Treitschkes von Tocqueville „im großen und im kleinen 
erkennbar sei.“ Nach der Gründung des deutschen Reiches hat sein offi- 
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zieller Geschichtsschreiber die liberale Haltung seiner Jugend aufgegeben und 
in der nationalen Monarchie die ihm zusagende Staatsform gesehen. In 
seinen Vorlesungen über Politik suchen wir T'ocquevilles erlauchten Namen 
vergebens. 

Umso größeren Dank verdient Hillebrands Bemühung, ihn nicht ganz 
in Vergessenheit sinken zu lassen. In seiner Studie über Gervinus reiht er 
drei Männer aneinander, die, wie er annimmt, auf den Ideengang ihrer 
Nationen in politischen Angelegenheiten während des 19. Jahrhunderts am 
eingreifendsten gewirkt haben, Tocqueville, den „aristokratischen Denker, 
den klassisch gebildeten Staatsmann mit den feinen Lebensformen, dem 
vornehmen Takt, der edlen Sprache und der humanistischen Tradition“, 
Stuart Mill, den „begeisterten Philantropen“ und den „deutschen Patrioten“ 
Gervinus. Hillebrand, ebenfalls mit einer Engländerin verheiratet, wie 


_—— 


Toequeville kinderlos im gleichen Alter von dreiundfünfzig Jahren an der . 


gleichen Krankheit verstorben, war ihm innerlich verwandt, an Wissen, nicht 
an Urteilsfähigkeit überlegen, aber anders veranlagt, stets ein unverbesser- 
licher Idealist und Optimist. Als er es unternahm, die Geschichte Frankreichs 
von der Thronbesteigung Louis Philippes bis zur Abdankung Napoleons IIl. 
zu schreiben, die wie Tocquevilles ancien regime unvollendet blieb, wid- 
mete er ihm im zweiten Buche einen längeren Abschnitt, in dem er nach 
einer Charakterisierung des Inhalts der beiden Werke des von ihm auf- 
richtig verehrten Franzosen die Gründe angibt, warum sie verkannt wurden: 
„Die bedeutendste, jedenfalls die bleibendste Leistung der 30er und 40er 
Jahre ward von den meisten als eine geistreiche Paradoxie genossen, welche 
die Eintönigkeit der staatsrechtlichen Gemeinplätze unterbrach, aber nicht 
verhinderte, daß sich die äußerlichste Auffassung vom Staate mehr als je 
der unzufriedenen Gemüter bemächtigte, sie leidenschaftlich ergriff und zum 
Sturme trieb gegen die bestehende, freilich leblose Form, in der Hoffnung, 
ohne das Wesen berühren zu müssen, durch das Aufstellen einer neuen Form 
anstelle der zu zerstörenden auch endlich das Wesen zu erlangen, Freiheit 
und Ordnung.“ 

Nachdem Taines erster Band der „Origines de la France contemporaine“ 
erschienen war, gehörte Hillebrand zu der kleinen Schar von Rezensenten, 
die nachdrücklich von den Lesern verlangten, sie sollten nicht vergessen, 
daß die Grundgedanken dieses Buches schon in einem älteren enthalten 
sind. Hillebrand fährt in seiner Besprechung mit den Worten fort, daß 
Tocqueville „der eigentliche Pfadfinder in dem Gestrüpp und dem Schutt 
war, welche unseren Vätern die Quellen des neuen Frankreich verbargen“, daß 
sein „glänzender Nachfolger nichts zu dem hinzugefügt hat, was wir schon 
durch seinen weniger lauten Vorgänger wußten, der weniger zu beweisen sucht, 
das Wenige aber auch beweist.“ Dem folgt ein Vergleich des Stils der beiden 
Schriftsteller, der Tocqueville als einen Wächter der nationalen Geschichts- 
überlieferungen der Franzosen anspricht, weil er „nicht allein die Zustände 
fremder Länder (Amerika, Deutschland) richtig sieht, auch über den 
Vorurteilen seines Landes und seiner Generation steht, nie aufgehört hat, 
gegen den in seinem Vaterlande herrschenden politischen und philosophischen 
Radikalismus zu kämpfen, dabei aber stets Franzose geblieben ist: kunst- 
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druck.“ 

Wir haben Hillebrands Kritik wörtlich zitiert, da sie unparteiisch und 
Fr: ist. Wenn er die Herausgabe der späteren Bande Taines erlebt hätte, 
_ würde er wahrscheinlich eine Revision seines nur für den ersten Band zutref- 
fenden Urteils vorgenommen haben, das gewiß auch durch die Ablehnung 
_ bestimmt war, die sein Meister in Frankreich erfuhr. Dort waren Taines 
Kriterien des Milieus und der facult& maitresse zur Geltung gelangt, die aller- 
dings der logischen Bee der Denkart Tocquewvilles widersprechen. 


_ Immer Aussiehtt als wisse er seit aller Ewigkeit, was er im Augenblick eben 
. erfahren hat“ hämisch und verständnislos angegriffen worden, von Sainte- 
_ Beuve, den, wie Carl J. Burckhardt geistvoll sagt, „das Enttäuschte, fast 
b} ererhatt Selbstlose, die Makellosigkeit des Denkens, des Strebens, der 
E.- Haltung“ genierte. Es mag en daß in den politischen Kreisen 
. dei Er ersiches der Tem Ärgernis erregte, der dem letzten Abkömm- 
Be. ling der alten De dem a von Chambord, ein Promemoria 
sandte, außerdem nicht wie einst Chateaubriand und nun Napoleon II. 
‘das linke Rheinufer erobern, sondern mit einem Frankreich verbündeten 


argwöhnte, daß sein Liberalismus („d’une espece nouvelle“) nur die Maske 
eines Verschwörers war. Denn eben dieser Vicomte de Tocqueville, der den 
 Tütel seiner Ahnen als ein Kleid ansah, das man jederzeit wechseln könne, 
und in den kahlen Gemächern seines Normannenschlosses wie ein Revenant 
hauste, dieser von seinen Bauern geliebte und zu ihrem Schutzpatron er- 
wählte Deputierte verkehrte in der vornehmsten frondierenden Gesell- 
schaft in Paris und begegnete nur zufällig einmal einer George Sand oder 
einem Prosper Merimee, die er wie ein Zeichner des Charivarı mit köst- 
licher Laune beschrieb. Begreiflich, daß sich über sein Benehmen, dem kein 
Klatsch der Parvenus in den Tuilerien schadete, abfällige Redereien verbrei- 
teten wie etwa über die Höflingsmanieren Alexander von Humboldts bei den 
Berliner Spießbürgern. Vielleicht hat ihn deshalb Georg Brandes, sonst ein 
guter Kenner der französischen Literatur und der Pariser Salons, in seinem 
Hauptwerke nicht genannt, obwohl er als Jünger Stuart Mills sogar andert- 
halb Jahrzehnte nach Tocquevilles Tode von ihm gehört haben dürfte. 
Also im Schatten Taines fast verschwunden, nur ausnahmsweise, jedoch 
entweder gönnerhaft oder schulmeisterlich von Sacy, Faguet und in Litera- 
turgeschichten wie in der kleinen Enzyklopädie von Lanson berücksichtigt, 
geriet Toocqueville, wie bereits gesagt, in Frankreich in Vergessenheit. Auch 
in Amerika und England. Seine Bücher waren nur mehr einzelnen Fach- 
gelehrten bekannt, am meisten noch innerhalb Deutschlands. Um so nach- 
haltiger ıst ihre Wirkung in der Schweiz auf den Unterricht in den Schulen 
und an den Universitäten gewesen, wo die Jugend, nachdem sie im Geiste 
Pestalozzis den ersten Unterricht erhalten hat, gleichsam „mit der Milch 
der frommen Denkart“ Tocquevilles genährt wird. Die unvergleichliche Er- 
ziehung der schweizerischen Bevölkerung zu selbständigem Denken in allen 
politischen Fragen, besonders zur Erkenntnis eines echten demokratischen 
 Staatslebens hat erreicht, daß die Menschen dieses gesegneten Landes im Laufe 


2 
Fr 
2er 
m 


726 


. N . . ! M., BI er er pZ 
voll und klar in der Komposition, einfach in der Syntax, genau im Aus 
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sie als Bürger ihrer kleinen 


schweizerischen Staatsgedankens, das demokratische Prinzip, die Idee des 


volkstümlichen Staates und die Idee der politischen Nation einheitlich zu 
verbinden und als Repräsentanten der Freiheit der Welt vorbildlich gegen- 


% 


überzustehen. Wie Tocquevilles geistiges Erbe in den besten Köpfen der 


Bidgenossenschaft fortlebt, zeigt das unlängst erst veröffentlichte Schreiben 


des Bundespräsidenten von Steiger an den amerikanischen Präsidenten. 
Roosevelt, das wörtlich mit seiner Satzung übereinstimmt und mit frei- 


mütigem Stolz die Liebe zur Heimat und das Bekenntnis zu einem demo- 


kratischen, naturbedingten, in siebenhundertfünfzig Jahren geschichtlich 
sanktionierten Staatsbegriff zusammenfaßt. 


Seit dem Hinscheiden Tocquevilles ist fast ein volles Jahrhundert ver- 


sangen, ein Jahrhundert, dessen zweite Hälfte von entsetzlichen Kämpfen 
und politischen Umstürzen heimgesucht worden ist, wie sie in den Annalen 
der Geschichte in ähnlichem Ausmaße nur selten aufgezeichnet sind. Die 
Welt hat ein anderes Gesicht, einen ernsteren Ausdruck angenommen. Be- 


griffe, die seinerzeit in dem Jahre der Revolution von 1848 eine dauerhafte 


Glaubwürdigkeit erwiesen zu haben schienen, haben der Notwendigkeit 
gehorchend neue, manchmal sogar entgegengesetzte Deutungen erfahren. 


\ 


Auch der Begriff der Demokratie. Das demokratische Ol, von dem Ludwig ng 
Uhland in der Paulskirche in Frankfurt gesprochen hat, ist nicht ranzig ge- 


worden, aber keineswegs noch der gleiche Brennstoff wie in jenen aufgereg- 
ten Tagen. Wer zu Friedrich Naumanns Füßen gesessen hat, wird sich an 
seine Worte erinnern, daß die Demokratie nach der Weisung der deutschen 
Klassiker, Schillers und Humboldts, ihre ästhetischen, kulturell nutzbringen- 
den Rechtsansprüche neuerdings erheben solle, daß Demokratie ein Element 
der politischen Praxis ist, das ein Staatswesen erhalten, nicht es zerstören will. 
Welch eine Wandlung im Verlaufe von fünf Jahrzehnten, welch ein Unter- 
schied zwischen Tocqueville und den Abgeordneten in Naumanns Kreise! 
Und trotzdem: welche Übereinstimmung des Grundgedankens im Hinblick 
auf die bedenkliche Lage Europas in der Gegenwart! Der Inhalt der vor- 
maligen Lehre, an die wir einen modernen Maßstab anlegen, ist von einem 
historischen Firnis überdeckt und nur dann praktisch zu verwerten, wenn 
die völlig veränderten Zeitverhältnisse im allgemeinen und besonderen in 
Betracht gezogen werden. An den Platz, den Tocqueville dem demokratischen 
Regimente angewiesen hat, ist jetzt der Kommunismus getreten. Die von 
ihm befürchteten Gefahren drohen von einer anderen Seite als er glaubte. 
Ob es gegen sie einen Schutz und eine Rettung geben kann, wird die Zukunft 
entscheiden. Der Begriff der Freiheit des Menschen aber, den dieser hilfreiche 
humane Freund aller ihm innig dankbaren Weltbürger vortrefflich und 
beispielgebend umschrieben hat, ist ein ewiger, kein dem Wechsel unter- 
worfener Begriff, der nicht aus einer politischen, sondern aus einer sittlichen 
Idee hervorgegangen ist: „Freiheit bleibt immer und ewig das herrlichste 
aller Güter, das würdigste Ziel aller Anstrengungen und das große Zentrum 
aller Kultur.“ So lautet Schillers Devise, so und nicht anders das ergreifende 
Bekenntnis Tocquevilles. 
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DOMINIQUE AUCLERES 


Aegypten 


Als ich noch klein war, pflegte man mir zu sagen: „Die Schwalben ziehen 
nach Ägypten. Sie sammeln sich und fliegen von uns fort.“ Das war um 
die Zeit, wenn ich nach den Ferien wieder zur Schule mußte. In der Bib- 
lischen Geschichte hatte ich von der „Flucht nach Ägypten“ gehört, in alten 
Geschichtsbüchern von den souveränen Pharaonengeschlechtern, die Göttern 
mit mehreren Gesichtern glichen; rätselhafte Hieroglyphen mit schwirrenden 
Vögeln boten sich meinen Blicken; ich hatte gelernt, daß es Champollion 
gelungen war, dieses Geheimnis zu lüften, und daß der große Mehemet 
Ali Frankreich einen Obelisken geschenkt hatte. 

Wenn ich die Augen schloß, sah ich blaue Grotten, die man im Niltal 
gegraben hatte, die Ruhestätten der verstorbenen Könige, die unsterblich 
zu sein glaubten; ich sah riesige Palmen, sah Sykomorenhaine. In ihrem Grün 
zwitscherten die kleinen Wanderer, die vor dem rauhen Winter in den 
Süden mit seinem blauen Himmel geflohen waren. 

Ich hätte nie daran gedacht, einmal selber in dieses Märchenland fliegen 
zu können, und als man mich, statt mich an die Donau, den Rhein oder die 
Oder zu schicken, fragte: „Am Nil gärt es, möchten Sie als Berichterstatterin 
hinfahren?“, war ich bestürzt und verwirrt zugleich. 

Als Reporter reisen heißt, wie jedermann weiß, vor allem einen Kampf 
führen mit der Zeit, mit der eigenen Uhr, mit der Uhr im Studio, mit allen 
Uhren an den Straßenecken und auf den Kirchtürmen. Man braucht ein 
Visum, Devisen, Koffer; man muß sich auf die Jahreszeit einrichten, die 
in dem Lande herrscht, in das einen das Flugzeug in den nächsten Stunden 
bringen soll — vorausgesetzt, daß man überhaupt eines bekommt. Man 
muß Verabredungen und Diners absagen, kurz, die Anker lichten und darf 
nicht rückwärtsschauen. | 

Zu jener Zeit wurde bei der Air France, die sich ihrer Piloten, ihrer aus- 
gezeichneten Küche und des Champagners wegen so großer Beliebtheit 
erfreut, gerade gestreikt. Bei der TWA waren alle Plätze gebucht, und man 
verwies mich an die „Air India“, eine Fluggesellschaft, die mir bis dahin 
unbekannt war, mit der ich aber nur gute Erfahrungen machen sollte. 

Nachtflug. Meine Reisegefährten waren durchweg dunkelhäutig, kaffee- 
braun, safrangelb, schokoladebraun. Ich war die einzige Weiße und emp- 
fand dies als ein amüsantes Abenteuer, schon träumte ich von den unend- 
lichen Räumen des fernen Indien, die sich weit jenseits der Grenzen von 
Ägypten auftaten. Es war eine Superconstellation, die uns bei bedecktem 
Himmel, über die Wolken gleitend, in den Schlaf wiegte. Der Tagesanbruch 
war anders als bei uns, kein zaghaftes Morgenrot. Während man uns ein 
reichliches englisches Frühstück servierte, tauchte ein roter Feuerball am 
Horizont auf. Bei völlig klarem, blauem Himmel wurde es plötzlich Tag, 
und wenige Minuten später landeten wir mitten in der Wüste. Welch sonder- 
bare Bekanntschaft mit einem fremden Lande! Schon der Frühjahrsmantel 
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war lästig. Träger in ihren langen Labiehs mit weißen Mützen, freundliche 
 Hotelangestellte mit Pfefferkuchengesichtern drängten sich um uns herum. 
Über Dünen hinweg brachte uns ein Wagen in die Vorstadt Heliopolis 
mit den Kasernen des Generalstabs und schließlich nach Kairo mit seinen 
Wolkenkratzern, Moscheen, Palästen und baufälligen Hütten. > 


Träge, aber mächtig und in königlicher Beleuchtung bewegen sich die 


Wasser des Nil, bilden Inseln und Halbinseln. Sie bringen Wohlstand, 


müheloses Leben, blühende Oasen; bleiben sie aus, suchen Dürre und 
Hunger das Land heim. Von meinen Fenstern aus sah ich auf den Nil 


das Faruk für seine nautischen Vergnügen errichten ließ und in dem sich 
jetzt die Militärjunta etabliert hat, die den König 1952 aus dem Lande 
jJagte. 


Wenige Schritte von mir entfernt befindet sich das Ägyptische Museum 
mit seinen Juwelen und Sarkophagen aus der Pharaonenzeit. Dort oben 
ist die arabische Zitadelle, umgeben von Zinnentürmen, daneben die 
Moschee von Mehemet Ali und dann der wellenförmig angeordnete Muski 
mit seinen freundlichen Händlern, die ausgezeichnete Redner und tüchtige 
Verkäufer sind. In den engen Gäßchen reihen sich dichtgedrängt ihre Ba- 
sare. Arabische und jüdische Händler leben hier nebeneinander; da die 
Flickschuster, dort hocken die Teppichhändler, dort wiederum Juwelen- 
händler, türkischen Kaffee schlürfend und auf europäische Kunden lauernd, 
jene seltsamen Vögel, die keine Ahnung haben, daß man feilschen, zau- 
dern, fortgehen und wiederkommen muß, daß man sich an den begehrten 
Gegenständen uninteressiert zeigen und andere bewundern muß, um sich 
schließlich wie ein Adler auf die Beute zu stürzen, in dem man einen 
äußersten Preis bietet, bei dem sich der Händler am liebsten die Kleider 


vom Leibe reißen möchte, denn offensichtlich ist der Käufer nur gekommen, 


um ihn zu ruinieren. Eine bange Sekunde verstreicht. Hält man stand, 
gibt der Verkäufer auf: „Wie könnte man einem Freunde etwas verweigern?“ 


Für einen Brokatschlafrock, für den der Händler anfänglich vier Pfund 
verlangte, bezahlt man dann die Hälfte oder ein Viertel des Preises. Wir 
ziehen mit silbernen Salznäpfchen unseres Weges, in dem Glauben, 
ein gutes Geschäft gemacht zu haben, und hinter unserem Rücken reibt 
sich der Händler die Hände und bittet Allah, uns noch einmal den Weg 
zu seinem Basar finden zu lassen. 


Wie soll man nur alles bewältigen? Bei Sonnenuntergang die Sphinx be- 
trachten, im Mondschein die Pyramiden, an einem milden Nachmittag den 
Baum der Jungfrau? Das ist die Sykomore, unter der Maria mit dem Kinde 
ruhte, von Josef bewacht. Der Ort ist, wenn man will, biblisch. Die Sykomore 
mit ihrem dichten Schatten erinnert an alte Kupferstiche, und das Wasser, 
das aus dem Boden quillt — ein Wunder, wenn es in Ägypten war — 
soll die letzten Zweifel der Ungläubigen beheben. Aber in Matariyeh, wie 
auch an allen anderen Orten, wo man um unsere Gunst wirbt, erleben wir 
ein ewig schönes, aber gleichbleibendes Schauspiel. Plötzlich regt es sich 
um uns, und eine Schar jugendlicher Bettler schneidet uns den Rückweg ab. 
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hinab und bemerkte in der Ferne die Halbinsel Gezireh mit dem Lustschloß, 


Mi t zehn PN de Ki die : 
Lippen. Ihre Augen funkeln, ihre Zähne leuchten, i 
von einem Schleier bedeckt. Sie halten kleine Pausbäckchen in den Ba 
und murmeln ihnen im Takt ihre Sprüchlein ins Ohr, um uns zu beein- 
drucken. Zwischen zwei Kinderreimen mit einer Unmenge von Guttural- 
_ lauten verrenken sie die Hüften und strecken ihre dürren braunen Händ- 
Fin aus: „Bakschisch, Bakschisch!“ Die noch nicht vier Jahre alten Kleinen 
schlagen mit den Fingernägeln gegen die Zähne, um uns zu verstehen zu 
Beeren, daß sie Hunger haben. Bald wird die Sykomore absterben, denn die 
 Araberkinder schneiden aus ihrer Rinde ganze Stücke heraus, um sie 
% als Reliquien an die Touristen zu verkaufen. 
„Ihr richtet ja den Baum der Jungfrau zugrunde!“ 

 „Mal£che!“ 

Was tut’s auch. Zehn Meter weiter steht eine andere Sykomore. Später 
_ wird sie einmal der geheiligte Baum der Legende sein. Glauben macht selig. 
Das wissen die kleinen Parasiten der Pilger, ohne es gelernt zu haben. 


Zwei Tage Waffenruhe in der Politik: Am Freitag hat man im Lande 
der Muselmanen nichts zu erwarten. Am Samstag sind die Journalisten 
arbeitslos. Ich habe deshalb für Donnerstag ein Abteil im Schlafwagen nach 
Luxor bestellt. 
Mögen mir alle Agyptologen der Welt verzeihen, aber ich habe vor, 
ae im Laufschritt „kennen zu lernen“. Es gibt drei Möglichkeiten: 
Entweder man verbringt sein ganzes Leben dort oder weilt drei Monate in 
der Gegend, um dann so zu tun, als kenne man das Land, oder aber man 
macht einen frevelhaften Abstecher wie ich, ohne jede Absicht und Am- 
 bition, ausgenommen die einer Vergnügungsreise. 
2 N „Besuchen Sie Robichon, es wird ihm ein Vergnügen sein, Sie herum- 
zuführen .. .“ 
Zehn Leute, die mir wohlwollten und Bescheid wußten, gaben mir diesen 
Rat, den ich nicht befolgte. Monsieur Robichon ist Architekt am französi- 
- schen Agyptologischen Institut. Er leitet die Ausgrabungen etwa drei 
Kilometer vom Luxor-T'empel entfernt. War es Stolz oder Bescheidenheit? 
Jedenfalls hielt ich es für unpassend, ihm meine Unwissenheit auf einem 
silbernen Tablett zu präsentieren. Nein, ich reise wie die anderen Wochen- 
_  endtouristen. Der Hoteldiener geleitet mich zum Bahnhof, läßt meine Fahr- 
karte knipsen, setzt mich in den Schlafwagen, händigt mir die Schlafwagen- 
karte mit dem Verzeichnis der Betten aus, gibt mir Wechselgeld, erkundigt 


N 


er 


en; 
sich nach meinem Reisepaß und a nachdem er ein kleines To 


I. ‘geld erhalten hat, um mich dem unauffindbaren Schaffner zu empfehlen. 
Ich komme mir vor wie ein Neophyte, der noch nie in der Eisenbahn ge- 


Ro: sessen hat. Ich fühle mich noch einmal zwanzig Jahre alt und schutzlos 
_ preisgegeben den hundert Armen, die sich durch das offene Fenster mir 
entgegenstrecken: „Nugat, Madame, türkische Zigaretten, Schokolade, 
iR Esca- ih, französische, amerikanische, englische Zerungen!* Die Verkäufer 
Ein ihren farbenprächtigen Kaftans, ihren ren braunen Jacken, 

er Riesenkerle mit abgezehrten Gesichtern, bieten alle gleichzeitig ihre Schätze 


an. Ihr Geschrei ist so laut, daß es das Pfeifen der Lokomotive übertönt. 
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ıren wir den Nil Auen) vorbei an or ch 
Es ist sieben Uhr morgens: Luxor. Die seriöseren Reisenden begeben sich 


erst nach Assuan. Trotzdem ergießt sich immer noch eine Flut von Menschen = 


auf den kleinen Bahnsteig, auf dem Dragomans und Hotelangestellte warten. 
Die Agentur, mit der ich die Reise unternehme, hat für mich ein Zimmer 


in dem berühmten Winter-Palace bestellt. Der Hotelangestellte mustert. 2 


mein Gepäck mit Kennerblicken: „Globetrotter mittlerer Güte!“ N 


Auf dem kleinen Platz ließ ein Droschkenkutscher seine schrille Stimme 


ertönen, der seine Dienste amerikanischen Reisenden anbot. Ich fürchte, 


_- 


der Wortwechsel artet in ein Handgemenge aus. Die Stimmen flauen ab = 
und verstummen. Als ich unter den Palmen und Tamarisken, deren Blüten 


an Mimosen erinnern, in meiner Kalesche des vergangenen Jahrhunderts 5 
dahinfahre, komme ich mir vor wie Kaiserin Eug£nie. en. 

Am Ende der Straße erheben sich Säulen, die mich an Postkarten > 
erinnern, die ich einmal erhalten, flüchtig betrachtet und dann verloren habe. 


Der berühmte Tempel von Luxor? In Reichweite? Meine Blicke werden 


durch eine Erhebung angesogen, einen heterogenen Körper, der auf einem 
der Pylone ruht, mit Kuppeln und Minaretts. Noch nie war ich von der 
arabischen Zivilisation und ihrer schnörkelreichen Architektur auf den 
ehrwürdigen Überresten einer alten Religion und antiken Kunst so tief 


beeindruckt. Er 


Der Wagen schwenkt seitlich ein, die Straße ist voll von Kindern mit 
schmutzigen Gesichtern; überall stehen Händler vor ihren Basaren und bieten 
„Kunstwerke“ an. Ich sehe den Nil und die Kette der arabischen Berge. 


Morgenkaffee im „Winter-Palace“. Der viktorianische Stil ist bezaubernd! 


Vom Fenster sehe ich den Garten. Die Wege sind von Bäumen und Blu- 
men überwuchert. Ich entdecke noch einige Jacarandatrauben und aufleuch- 


tendes Rot auf den Judäa-Bäumen. Mit meinem „Blauen Führer“ auge 
rüstet, suche ich nach einem lebenden Führer. Er erscheint und ist schwarz 


wie Ebenholz. 

Ihm, dem etwa sechzigjährigen, gestehe ich ohne falsche Scham die Un- 
bildung, die mich bedrückt. 

„Und nur zwei Tage, um dem abzuhelfen!“ in 

Sein Haar ist grau, auf dem Kopf hat er einen Tarbusch, er trägt einen 
prächtigen seidenen Galabieh, ein billiges Tuch, aber gelbe europäische 
Lederhalbstiefel. Er spricht wie ein Weiser: „Heute vormittag wollen wir 
uns den Luxor- Tempel ansehen. Nach dem De£jeuner werden Sie schlafen. 
Dann besuchen wir den Tempel von Karnak und morgen das Tal der 
Könige.“ 

Und schon sind wir unterwegs. Er hat zwei Söhne, deren „Basare“ auf 
dem Weg liegen, so sagen wir der Familie guten Tag. Seine Söhne sind 
Herren über Schätze, deren Wert ich Schwer beumtedlen kann. Ein 
Mückenschleier scheint mir jedenfalls nützlich und unentbehrlich zu sein. 
Abdallah und ich betreten ungehindert einen der riesenhaften Pylonen des 
Tempels, die ich von weitem gesehen hatte. 

„Die Grundmauern des Heiligtums, der Pylonen und des unteren Saals 
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sind so gebaut, daß ihnen das Hochwasser nicht schaden kann,“ sagt Ab- 
dallah, der mich zu der Reihe der hohen Säulen mit fächerförmigen Ka- 
pitellen führt. Der große Hof ist von drei Seiten von einer doppelten 
Säulenhalle umgeben. 

„Viele Könige haben zur Verschönerung des Tempels beigetragen,“ 
bemerkt er, indem er mich auf sechs riesige Statuen, zwei monumentale 
Obelisken und auf die weiter entfernt stehende berühmte Säulenhalle auf- 
merksam macht. „Amenophis, Tut-anch-amon, Ramses II.“ Und mit herab- 
lassendaem Lächeln fügt er hinzu: „Auch Alexander der Große, dem die 
Sandsteinkapelle zu verdanken ist.“ 

Wir irren in einem ungedeckten Labyrinth umher. Dynastien von Ägyp- 
tern ziehen an uns vorbei. Ein Hof, ein Heiligtum, Pylonen, eine Säule, 
ganze Jahrhunderte mit ihrer eigenen Philosophie, ihrem Wissen und ihrer 
Weisheit. 

Gegenüber der Moschee Abu Haggag, die mich schon Stunden zuvor 
beeindruckt hatte, machen wir Halt und setzen uns auf eine Stufe. 

Mein Führer zeigt auf die Moschee und bemerkt dazu ernst: 

„Man hat die Ausgrabungen unterbrechen müssen. In der Moschee ruht 
ein Wunderscheich, eine Art muselmanischer Heiliger. Das Volk duldet 
nicht, daß man ihn in seiner Ruhe stört. Hierzulande wohnen gottesfürch- 
tige Leute.“ 

Dann kam ich auf seine Kinder zu sprechen. „Sie sind nicht so braun 
wie Sie.“ 

„Weniger Neger,“ stellt er richtig. „Ich habe eine Frau aus Oberägypten 
geheiratet.“ 

„Nur eine einzige Frau?“, fragte ich. „Sie sind doch Mohammedaner.“ 

„Ja, ich stamme von Nomaden ab, die die arabische Wüste durchziehen. 
Der Prophet hat gesagt: ‚Du kannst bis zu vier Frauen heiraten, wenn Du 
gerecht zu ihnen bist.‘ Und ich sage Ihnen, daß ein Mensch nicht gerecht 
sein kann, nicht einmal zu zwei Frauen.“ 

Mir ist, als ob alle Wohlgerüche Arabiens sich im Ammon-Tempel wieder- 
fänden und ich einen Ausflug in ein heiliges und verschlossenes Gebiet 
unternommen hätte. Ich komme mir wie ein Eindringling vor. Aber eine 
Stimme ruft mich in die Wirklichkeit zurück. Ein Fremder mit breitem 
Turban, einem Sack auf dem Rücken und freundlichen Lächeln richtet sich 
vor mir auf und sagt auf französisch: 

„Rühren Sie sich nicht, Madame, ich bin Mohamed Ali, der Schlangen- 
beschwörer.“ 

Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück, aber Abdallah faßt mich 
gebieterisch am Arm. Der Zauberer holt aus seinem Sack die Reptilien her- 
vor. Sie tanzen in der Sonne, richten sich auf und zischen, rollen sich um 
seinen Stab und verschwinden auf ein Zeichen von ihm lautlos und er- 
mattet im Bettelsack des Nomaden. 

Auf dem Boden und im Sande bemerke ich Spuren von Tieren. „Von 
streunenden Hunden, Abdallah?*“ 

„Nein, von Schakalen.“ 

Diesmal will ich die Flucht ergreifen, aber Abdallah hält mich lächelnd 
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zurück und mit enlliebevollen Ausdruk ine Philosophen sagt er: 
„sie sind nicht gefährlich, die Schakale, viel ungefährlicher als die 
Menschen.“ 


„Abdallah, sind alle diese Lehmhütten noch bewohnt?“ 


Auf der Straße von Luxor nach Karnak, vor der berühmten Allee der 


Sphinxen mit den Widderköpfen, wundere ich mich, daß trotz des Reich- 
tums, den die Touristen ins Land bringen, die einheimische Bevölkerung ein 
beschauliches und armseliges Leben führt, mit dem sie zufrieden zu sein 


scheint, weil der ine blau und Allah groß ist, und weil der Nil ls 


Land für den Herbst fruchtbar macht. 

„Ja, alle diese Hütten sind bewohnt.“ Und Abdallah wird wieder ernst, 
wie am Morgen, als er von der Moschee sprach. „Man müßte sie alle abreißen 
und ein Stück weiter neu aufbauen. Da die Ausgrabungen nicht beendet 
wurden, rücken sie immer näher an den Tempel heran.“ 

„Eure pharaonischen Götter fressen die Menschen, ‚die leben müssen!“ 

Er schüttelt zweifelnd den Kopf. Steht er auf der Seite dieses alten 
Ägypten, das ihn nährt, weil er einer seiner bescheidenen Propheten ge- 
worden ist, oder auf der Seite jener, die seine Brüder und Kinder sind, 
und die, wie ihre Vorfahren, die Nomaden, morgen schon wieder die Zelte 
abbrechen müssen, um anderswo ihr tägliches Brot und eine Unterkunft 
zu suchen? 

Wenn man das alte Theben wiedererstehen läßt, was wird dann aus all 
diesen Menschen? 

Die Sonne ist vom plötzlich dunkel gewordenen Himmel verschluckt. 
Morgen werden wir in Feluken, kleinen Barken mit schnabelartigen Se- 
geln, über den Nil fahren. Diese Segel erinnern an weiße Ibisse. Das Über- 


setzen, das Anlegen am andern Ufer, die Wagenfahrt ins Tal der Könige 


über den Schlamm, der nach dem letzten Hochwasser noch nicht wieder 
getrocknet ist, das alles ist ein Abenteuer, das ich stumm genieße. 

Dieser Sandstein- und Kalksteinzirkus, dieser weithin leuchtende kup- 
ferrote Monumentalbau, und dann die Felder mit den langen Zuckerrohr- 
blättern, diese verschwenderische Natur am Rande der Wüste beeindruckt 
mich immer und immer wieder. 

Nun sind wir am Fuße des ersten Grabes angelangt, wo von Menschenhand 
das „Tal der Könige“ in die Felsen gehauen wurde, um Götter, Schätze und 
Geheimnisse einer verschwundenen Epoche zu versenken. 

„Das Grab Ramses III,“ sagt Abdallah. 

Er zeigt weniger Hochachtung vor der XX. Dynastie als vor der XIX.; 
und von der XXI. an schwindet sein Respekt ganz und gar, er findet es 
nicht einmal der Mühe wert, diese Emporkömmlinge des Ptolemäus über- 
haupt beim Namen zu nennen! 

Im Grabe Sethis I., im Gewirr der Gänge, die angelegt wurden, um die 
Grabschänder abzulenken, die nicht aufhörten, die Schätze zu visitieren, 
zeigt er mir ein prachtvolles Gemälde, dessen Farben sich unversehrt erhalten 
haben: ein sonderbares Hell-Dunkel verleiht einer Kuh mit weichem Fell 
etwas Mystisches. Unter ihrem Bauch sehe ich eine Sternenwölbung, aus der 
die Sonnenbarke hervortritt. Während auf anderen Bildern hier Osiris auf- 
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steht, ist es al Sethi, a, und 
Maren Gottheiten unterhält. 

SR Wir sind 50 Meter unter der Erde. 
„Das hier ist Sethi und sein Pendant“, sagt Abdallah. „Hier der Balsam- 
gott mit dem Schakalskopf, dort die Opfergaben der Lebenden.“ 

„Abdallah“, sage ich, „die Schakale stehen sogar über dem Tod, und die 
Pharaonen scheinen den Tod schr gefürchtet zu haben.“ 

„Ja, Madame“, antwortet er mit gedämpfter Stimme, „jeder hat Angst 
“vor dem Tod. Deshalb hat man die Religionen erdacht.“ 

Plötzlich stehen wir in grellem Scheinwerferlicht. Im Grabmal ist es tag- 
= hell. Ein Wunder? — Abdallah zuckt kraftlos und resigniert die Achseln: 
„Kino! Madame; man dreht ‚Das Gold der Pharaonen‘.“ 

Der Eindruck ist Freies. In diesem brutalen Licht verblassen die 
Gemälde in den Wölbungen und an den Decken, während die Skulpturen 
wie Reliefs wirken und die zarten Konturen der Hieroglyphen deutlich her- 
Bi; vortreten. ; 

3 Nach den Königsgräbern gibt es ein Frühstück im Rasthaus von Deir 
R 'El-Bahari, wo wir uns die Kolossalfiguren des Memnon ansehen. Dann geht 
es weiter zum Hatschepsut-Tempel. 

En „Eine große Königin“, erzählt Abdallah unterwegs. „Wenn eine Frau 
groß ist, ist sie drei Männer wert.Aber ihr Gatte und Halbbruder Thut- 
 mosis II. hat nach ihrem Tode ihre Gesichter auf allen Wandgemälden über- 
malen lassen. Er war eifersüchtig.“ 

„Welche Dynastie?“, frage ich schüchtern. 

„Die XVII. Dynastie. Der Tempel, den sie errichten ließ, ist einer der herr- 
 lichsten, die es überhaupt gibt. Früher führte eine lange Sphinxenallee dahin.“ 
Wir stehen auf der ersten Terrasse, wo ich zehn weiße Sphinxen sehe, die 
wie neu glänzen und lächerlich arrogant aussehen. 

„Das ist ja unmöglich, Abdallah!“ 

 Abdallah weint beinahe. 

„Kino, Madame, Kino, sie sind mit hellem Pappkarton überzogen; für den 
Film ‚Moses oder die zehn Gebote‘.“ 

Weiter oben sehe ich eine weiße Statue, aufrecht und keusch, die Arme 
über die Schultern gekreuzt, den Busen verdeckend. 

y „Wird hier etwa auch gefilmt?“ 

N „Oh, Madame, das ist Hatschepsut selber. Wie konnten Sie nur denken. 
Die Siegesgöttin erwartet uns. Die Sonne sinkt. Der rosafarbene Zirkus 
leuchtet nicht mehr. Die Felsen scheinen sich in der Ferne aufzurichten. Bei 
uns würde man sagen, wie eine Katze,.die zum Sprung ansetzt, dort spricht 
man von einem sich bäumenden Stier. Die Wüstentiere erwachen. Ihre 

Konturen verschwinden beim Nahen des Wagens. Luftspiegelungen, Trug- 
bilder — aber schon sind wir am Nil, hier he unser Boot. 

Mühsam ist die Überfahrt stromaufwärts. Abschied von Abdallah, der 
so viele Dinge weiß, dann der „Winter-Palace“, wo meine Koffer warten. 
3 Es ist Abend, der Zug von Assuan ist eingelaufen. Die Träger stieben aus- 

Ei einander, laufen von einem Reisenden zum andern, eh immer mehr, 
2 strecken die Arme aus. Schon ist Oberägypten nur noch eine Erinnerung. 
Morgen bin ich in Kairo, übermorgen in Zypern und dann in Paris. 
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Ingenieure beim Einsargen 

des Ramses auf Brettergerüsten, 
deren Skelette für Coca-Cola 
werben — Fez und Tarbusch 
über Ägyptergesichtern, jetzt 
photographiert von Mrs. Smith 
und Tante Elly aus Köln — 
Statisten der. Archäologie 

im Palmenhain, dessen Wipfel 
den Sand trösten, auf dem 

die Vieltürmige wachte, 
Memphis, 

Hauptstadt der Welt — 

Kinder beim Pyramidenbau 

aus Treibsand vor alabasterner 
Sphinx — „How do you do?“ 
»„O.K.“ — „Na also.“ 
Flüchtiges Spiel mit Jahr- 
tausenden im hohen Mittag 

des Valley of Nile — (Prospekte 
auf Wunsch mehrsprachig, beinahe 
babylonisch ...) 

Neben Radiomusiken und Kamelen 
am Brunnen Touristen, die 
Antiquitäten einhandeln: falsche 
Zähne des Abenteuers, 

das Wind verwehte. 


Wolfgang Paul 


RUNDSCHIE 


j Wer San Francisco über die Golden Gate Bridge, also in 
EeZUND nördlicher Richtung, verläßt, gelangt, nachdem er zuerst 
einen steilen Höhenzug überwunden und eine milde Ebene von einigen 
Meilen durchquert hat, an den Fuß des Mt. Tamalpais. Dort gabelt sich die 
Straße. Ein Zweig führt über Kuhweiden und Geröllhalden zur Spitze dieses 
Berges mit dem indianischen Namen, auf dem anderen erreicht man, zur 
Küste hin, durch einen stark riechenden Eukalyptushain hindurch, ein 
schmales Tal. Ein mittelgroßer Parkplatz, ein Blockhaus, in dem Souvenirs 
verkauft werden, schließen die Straße ab. Dahinter erhebt sich ein wogendes 
Gebäude in kräftigem Grün: Bäume gewaltigen Ausmaßes, unseren Fichten 
nicht unähnlich, aber zehn-, ja zwanzigmal so stark im Stamm ist dieses 
Rotholz, und fünfzig, siebzig, sogar achtzig Meter über dem Boden rauschen 
die einsamen Wipfel. Es ist der Ort, wo ein Gedenkstein an Franklin Delano 
Roosevelt und die Unterzeichnung der „Charta der Vereinten Nationen“ 
in San Francisco am 26. Juni 1945 erinnert. 

Diese Verknüpfung FDR — UNO ist dem Ansehen der Vereinten 
Nationen im Amerika unserer Tage nicht günstig. Wir erinnern an manchen 
bösen Beweis, in dem die Öffentlichkeit von heute ihr Mißfallen mit der 
Gründung von gestern kundgab, die bis in die Namengebung hinein eine 
Organisation amerikanischen Staatsdenkens war und blieb, was noch so viele 
sagen mögen. Aber während so der amerikanische Genius sich selbst zu ver- 
leugnen neigt, hat die Institution der Vereinten Nationen selbst die edle 
Einfalt verloren, die sie vor zehn Jahren auszeichnete. Die rechtsetzende 
und rechtsprechende Demokratie der Völker, die sie sein wollte und sollte, 


blieb ohne Gestalt. Ihre Verwirklichung scheiterte an jenem anderen Prin- 


zip, das die UNO von Anfang an voraussetzte, dem des Miteinander der 
Großmächte. Als das Kriegsbündnis zerfiel, zerbrach auch eine Voraus- 
setzung der UNO. Daher kommt es, daß das bemerkenswerte Glashaus von 
New York, in dem die Organisation in luxuriöser Nüchternheit abläuft, 
wenig Erfreuliches hört oder sieht. Es ist wahr, die sowjetischen Neinsager 
trifft die Verantwortung dafür, daß, was in San Francisco hoffnungsvoll 
begann, hinten in New York bloße Andeutung, Deklamation blieb. Aber 
das ist nicht alles. Die augenscheinliche Abhängigkeit der Kleinen von den 
Großmächten, nicht nur in der Abstimmung, auch in der Zielsetzung der 
ganzen Arbeit innerhalb dieser Organisation, ist nicht allein das Werk der 


Moskowiter. Die Umkehrung des Gedankens des Völkerbundes und der 


Staatendemokratie, die den Beobachter beelendet, entstammt auch einer 
amerikanischen Politik, die Parteigesichtspunkte unter dem Mantel mensch- 
heitlichen Gemeininteresses durchzusetzen versucht. 

- Man verstehe den weithin zu hörenden Wunsch nach mehr Respekt vor 
der Mehrheit, den Kleinen, und nach stärkerer Zurückhaltung der großmäch- 
tigen Minderheit in der UNO richtig: Die erhabene Illusion des ewigen Frie- 
dens vereinter Nationen ist wert, daß man sich gegen die Mächtigen wende, 
auch wenn tausend Bedenken der Nützlichkeit und des Unabänderlichen da- 
gegen sprechen. 
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Das lebhafte Bemühen der nen ihre im Zweiten 
Weltkrieg weit, vielleicht für ihre Sicherung allzuweit vor- 
getriebenen en durch einen Gürtel neutraler Staaten zu stärken, hat 
Funktionsstörungen im Lebensnervensystem des Westens gezeitigt, die leicht 
zu Unlust, Schlaflosigkeit, ja sogar zu Arbeitsunfähigkeit führen können. 
Alle Symptome deuten auf eine Neurose, eine Gürtelneurose hin. Daß die 
freundlichen Töne aus Moskau ein so verworrenes Echo wecken, liegt nicht 
zuletzt an der gradezu bösartigen Starrheit, mit der man sich hierzulande 
auf die bisherige Form des Kalten Krieges versteift hat. Es fehlte der westlichen, 
insbesondere der amerikanischen Politik der letzten Monate und Jahre an - 
Elastizität. Aus diesem Mangel entstand der weitverbreitete Brauch, in die 
beweglichere Taktik des Kreml radikale Anderungen der Strategie hinein- 
zugeheimnissen, für die keinerlei Anzeichen vorhanden sind. Man wünscht 
sich die Sowjets nachgiebig und friedfertig und übersieht darum gerne ihre 
kleinen Schwächen wie die Kündigung der Nichtangriffspakte mit Groß- 
britannien und Frankreich, die Gebührenerhöhung an der Autobahn nach 
Berlin, die Verschleppung des Journalisten Fricke und einiges mehr; lauter 
Ereignisse, die man im Sinn behalten muß, wenn man die Betriebsamkeit 
der sowjetischen Diplomatie richtig einschätzen will. 

Chruschtschew und Bulganin, die zwei kleinen runden Männer aus Moskau, 
zerknitterte Exponenten der inneren Schwierigkeiten des Systems, begannen 
ihre gemeinsamen Reisen mit einem Gang nach Peking im letzten Herbst. 
Wahrscheinlich ist jene Pekingfahrt und nicht die Reise nach Belgrad ihr 
Canossa gewesen. Veen besichtigte Molotow, der off e Außen- 
minister, Kindergärten in Mid Daß man ihn zu Hause ließ, 
scheint seine Unsetährlihkei anzudeuten, umgekehrt kann man daraus, 
daß der Chef der Partei und der Repräsentant der Armee nur noch gemein- 
sam auftreten, auf einen höchst fragwürdigen Kompromiß zwischen ver- 
schiedenen Gruppierungen in der sowjetischen Hierarchie schließen, von dem 
man nicht weiß, wie lange er dauert. Im Augenblick sieht es so aus, als ob 
die verschiedenen Einheiten. sich gegenseitig in Schach hielten und einander 
dadurch zu vorsichtiger Politik veranlaßten. Da die Partei in diesen Aus- 
einandersetzungen ‚Partei, wenn auch die stärkste Partei ist, kann sie nicht 
mehr das Maß aller Dinge sein. Das alle Gegensätze Umgreifende ist, man 
ahnt es schon, das liebe Vaterland, und mehr das russische als das sowjetische. 

Wir werden deshalb die sowjetischen Verhandlungen mit Japan, Abrüstungs- 
initiativen, Staatsvertrag mit Österreich, Nehrus Besuch, die Einladung 
Adenauers, Bereitschaft zur Viererkonferenz, kurz alle Ursachen der Gürtel- 
neurose mehr unter dem Aspekt der russischen Diplomatie als unter 
dem der sowjetischen Ideologie zu betrachten haben. Natürlich han- 
delt es sich dabei um beide und unsere Trennung ist nur theoretisch. 

Aus der Unterzeichnung der Belgrader Schlußakte vom 2. Juni durch 
Bulganin hat man im Westen eine Niederlage Chruschtschews und einen 
Sieg Titos gemacht. In der Tat konnte Chruschtschew mit seiner plumpver- 
traulichen Parteikameraderie bei den geschniegelten Jugoslawen nicht landen. 
Ihr Erfolg ist aller Ehren wert, aber er ist auch wieder nicht so groß wie er 
schien, en das leibliche Ben: von dollargestärkter, fast altösterre ne 
scher Eleganz der essen und ungebügelter persönlicher Dürftigkeit der 


Gürtelneurose 


BIT: 


Ss Me Bi zwei unter ae wenig beachtete Gründe. 
Ei nmal ist es mit der ideologischen Eigenart und Festigkeit des ons 
Et so weit her, daß der Marschall es auf eine zu enge Berührug mit dem 
‚Sowjetkommunismus ankommen lassen könnte, ohne sich den Hals zu 
brechen. Insofern lag es also im Interesse der russischen Außenpolitik, daß 
: Be: KPdSU u ihn ein Stück auf dieses Glatteis zu locken. Zum 
anderen mußte Tito bestrebt sein, seine vorgebliche ideologische Autonomie 
dem Westen vorzuexerzieren. Das ist ihm gelungen, weil ee auch im 
Interesse der Sowjetrussen liegt, Tito sein Zwischenblock-Prestige zu erhal- 
ten. Die angeblich so sensationelle Einigung auf „verschiedene Wege zum 
Sozialismus“ stimmt ziemlich überein mit dem alten Slogan, daß kommu- 
nistische Staaten „national in der Form und sozialistisch im Inhalt“ sind. 
Ihr Wirklichkeitsgehalt muß sich erst noch erweisen. Ob man Austausch oder 
n Einmischung sagt, wenn man von den Beziehungen der Parteien spricht und 
= sie Be chakeliche Organisationen“ nennt, ist er so entscheidend, wie die 
öffentliche Proklamation dieser Beziehungen an sich. Man muß zumindest 
_ damit rechnen, daß der unmittelbare Bone den $ 7 der Akte erklärt, 
E: eines Tages ungünstige Folgen für Belgrad haben kann. 

Der reale Erfolg Titos liegt wohl mehr darin, daß er seinen alten Lieb- 
BE, lingsplan einer engen Blend über den Dimitrow gestolpert ist, 
wieder antönen konnte. Das zeigt, daß Moskaus Interesse an der Labili- 
sierung der Weltpolitik, die Tito so nachdrücklich verfolgt, eventuell zu 
i einer Änderung in Osteuropa führen kann. Wie denn Eh zu erwarten 
steht, daß die Westmächte dem russischen Verlangen nach der Neutralisierung 


E 
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_  Gsamtdeutschlands — diesmal konsequent und richtig — die Einbeziehung 
Polens und der Tschechoslowakei in den Gürtel als Forderung entgegensetzen 
werden. 


- er, 
a - Die ständig inniger werdende Verflechtung von 
19: Abadan bis Aden Politik und Da auch da, wo ee 
reine Kriegstechnik, sondern etwa Nachrichtentechnile ist, wird heute viel 
zu wenig beachtet. Im allgemeinen ist dabei die Technik durchaus der gebende 
Teil. Die erarbeiteten technischen Möglichkeiten sind es, die den Politikern 


die Mittel zur Durchführung neuer Konzeptionen an die Hand geben und 


zen Kontinents Nordamerika gegen Angriffe über die Arktis hinweg. Mili- 
_ tärische Unternehmungen modernen Stils in der Arktis wären unmöglich, 
wenn man nicht, zunächst rein für den zivilen Bedarf, Schmiermittel für 
Motoren ermittelt hätte, die Temperaturen von minus 40 Grad aushalten, 
während Kriege in den Tropen, wie der zwischen USA und Japan, ganze 
E, Eaeenie von pharmazeutischen Mitteln, vor allem gegen Malaria, erfor- 
dern. 

BE Außerst lehrreich in dieser Beziehung ist auch der Wirtschaftskrieg, der 
1951 zwischen Persien und England um die von Persien durchgeführte Ver- 
staatlichung der der Anglo Iranian Oil Co. (AIOC) gehörenden Raffinerie von 
Abadan am Persischen Golf ausbrach. An sich hatte Dr. Mussadegh, der 


’ 
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die Ziele bestimmen, die sie sich stecken dürfen. So etwa den Schutz des gan- - 


Die > 


= a Ko Z TER » Es 
See 3 : 
ine sehr starke Stellung in der S 


ee 


I he Prem e sel ache, denn er 

wußte genau, daß England auf keinen Fall in der Lage wäre, zu militärischen 
Aktionen zu greifen, auch nicht im Bunde mit den USA, denn Persien grenzt 
im Norden bekanntlich an die Sowjetunion. Er wußte auch genau, daß die 
Stillegung der Produktion von Abadan, mit der die Engländer alsbald droh- 
ten, eine enorme Knappheit an Kraftstoffen besonders in England auslösen 
würde, das, wie ganz Westeuropa, sein Erdöl seit dem Zweiten Weltkrieg u 
über 70° aus dem Mittleren Osten erhält; Abadan beschäftigt ungefähr 
50000 Menschen, und seine Jahreskapazität von 25 Millionen Tonnen ist ® 
unmöglich sofort zu ersetzen. Das konnte sogar zum Sturz der englischen 
Regierung führen, die einem nachgiebigeren Kabinett Platz machen würd: 
So fragte sich Mussadegh anscheinend mit Recht, warum sich Persien mit dn 
jährlich von der AIOC gezahlten etwa 30 Millionen Dollar begnügen solle, 

wenn es die schönen Gewinne von Abadan einstecken könne. a: 


_— 
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Aber er stolperte über drei technische Momente, über die man auf der a 
Gegenseite verfügte: einmal die Tatsache, daß die AIOC sich weigerte, die 
Produkte von Abadan abzutransportieren und ihre Flotte von 1,8 Millionen 
Tonnen von dort zurückzog. Persien besaß keine Tanker; Versuche von 
Außenseitern, das Ol abzutransportieren, wurden verhindert. Das andere 
Moment waren die Vorrattanks der Olgesellschaften in allen Häfen von 
einiger Bedeutung, mit deren Inhalt der Bedarf Europas zunächst gedeckt 
wurde. Das dritte Moment waren die technischen Vorbereitungen, die man 
in anderen Staaten des Mittleren Ostens getroffen hatte, die Produktion 
schlagartig zu erhöhen, so in Kuwait, auf dessen Produktion die AIOC maß- 
gebenden Einfluß hat. Auf den von der Aramco (Arabian-American Oil Co) 3 
ausgebeuteten Feldern in Saudi Arabien wurde die Produktion in einem Jahr 
glatt verdoppelt. Persien mußte unrühmlich nachgeben. Als dann im Okto- 
ber 1954 wieder der erste beladene Tanker Abadan verließ, war ein Kon- 
sortium gebildet worden, das der neu gegründeten Nationalen Iranischn 
Ol Gesellschaft das Ol abtransportierte und verkaufte. In diesem saßen indes 
außer der AIOC (heute British Petroleum) auch deren große Konkurrenten, 
wie die Shell, die amerikanischen Standard Gesellschaften etc. Die Rückgabe 
von Abadan hat man nicht verlangt — ein Opfer mußte der überheizte 
Nationalismus im Mittleren Osten wohl haben — dagegen muß Persien 
eine Entschädigung an die AIOC zahlen. Obwohl deren Zahlungstermine 
erst jetzt anlaufen, erwartete man in London schon wieder eine Dividenden- 
Zahlung von 15% von der AIOC. Außerdem hat diese die Errichtung B 
einer neuen Raffinerie in Aden angekündigt, in dessen weiterer Umgebung 
sich noch unerschlossene, sehr reiche Olfelder zu befinden scheinen. ; 


Der Fall des Zehn-Tage-Kultusministers in Nieder- 


Dank an Göttingen sachsen, Leonhard Schlüter, ist zu einem innerdeut- 

schen Skandal geworden und drohte, sich zu einem internationalen auszzu- 
wachsen. Viel zu spät entschloß sich auf Drängen Schlüter zum Rücktritt. > 
Aber durch seine Berufung überhaupt sind grundsätzliche Fragen aufg- 


worfen, die nicht ohne weiteres zur Ruhe kommen werden. Der politisch 
wie menschlich aus sehr ernsten Gründen stark umstrittene Mann interes- 
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siert als Person nicht, höchstens als ein fast klinischer Fall eines übersteiger- 
ten Geltungsbedürfnisses. Wie es aber möglich geworden ist, daß er über- 
haupt von einer Partei, die sich liberal nennt, präsentiert werden konnte, 
das bleibt eine sehr ernsthafte Angelegenheit. Wer sich über die Affaire nach 
_ allen Richtungen hin orientieren möchte, dem sei die Lektüre der Sonder- 
nummer „Feinde der Demokratie“ zum Fall Schlüter, herausgegeben vom - 
Landesbezirksvorstand Niedersachsen des Deutschen Gewerkschaftsbundes, 
der gegenüber radikalen Strömungen vorbildliche Arbeit leistet, und die 
Nummer 25 des „Spiegel“ empfohlen. Auch sonst hat bei dieser Gelegenheit 
nahezu die gesamte westdeutsche Presse eine einhellige und eindeutige Stel- 
lung bezogen. 


4 


Bekanntlich haben gegen die Berufung Schlüters zum Kultusminister, Rek- 
tor und Senat der Universität Göttingen sowie die Vertreter der Studenten- 
schaft protestiert. Diesem Protest haben sich die Kollegien der Technischen 
Hochschule Braunschweig, der Hochschule in Wilhelmshaven und verschie- 
dene pädagogische Akademien angeschlossen. Von Professoren höchsten 
_ Ranges ebenso wie von anderen Universitäten kamen Sympathiekundgebun- 
gen für den Schritt der Göttinger. Mit Recht hat man 1933 den deutschen 
Universitäten, Professoren wie Studenten, vorgeworfen, daß sie ohne Protest 
den Beginn der Hitlerherrschaft hingenommen haben. Anstatt nun den 
jetzigen Schritt der Universität Göttingen als eine echte Willensäußerung 
demokratischer Haltung zu würdigen, hielt es die auch sonst nicht immer 
gut beratene Landesregierung Hellwege für richtig, die protestierenden Pro- 
 fessoren in höchst anmaßender und unziemlicher Weise abzukanzeln und 
ihren Schritt als eine Pression auf das Parlament hinzustellen. Der deutsche 
Wähler ist längst so weit, daß er sich nicht mehr damit zufrieden gibt, alle 
_ vier Jahre einmal einen Abgeordneten zu wählen, der ihm persönlich meist 
unbekannt ist. Es mißfällt ihm, daß er keine Persönlichkeit, sondern eine 
Liste wählt, die ihm nicht garantiert, daß die betreffenden Abgeordneten 
_ auch wirklich im Sinne einer echt demokratischen Ordnung ihre Verpflich- 
tungen gegenüber dem Volke — denn die Verantwortlichkeit gegenüber 
einer Partei oder Fraktion bleibt dieser höchsten Pflicht untergeordnet — 
erfüllen. Die Gründe, die den Protest hervorriefen, sind so schlagend, daß 
sowohl die Regierung Hellwege wie die Fraktion der Koalition, die zu- 
mindest fahrlässig ihre Pflicht gegenüber dem deutschen Volke vernachlässigt 
haben, den Protestierenden hätten dankbar sein sollen. Wie sich die ver- 
hängnisvolle Blamage der FDP Niedersachsens auf die gesamte Partei aus- 
"wirken wird, bleibt eine offene Frage. Gerade diese Partei sollte es vermei- 
den, den nicht eben wenigen Niederlagen jüngster Zeit neue hinzuzufügen, 
und endlich einen Schnitt zwischen sich und ihren nicht-liberalen Gruppen 
zu ziehen. Letztlich aber sollte jetzt die Frage einer radikalen Reform 
unseres Wahlgesetzes als akut angesehen werden. Es muß endlich verhindert 
werden, daß kleine Parteien, die doch nur eine Minderheit der gesamten 
E Wählerschaft verkörpern, entscheidenden Einfluß in Bundes- und Landes- 
regierungen gewinnen. Zum anderen sollte dabei angestrebt werden, daß 
die Besetzung wichtiger Posten, zu denen gerade heute der eines Kultus- 
i Se gehört, nicht durch eine öde Koalitions-Arithmetik entschieden 
wird. 


Be 
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Wir haben allen Grund, den Göttingern zu danken, und es erscheint be- 
sonders bemerkenswert, daß der ausgezeichnete Gelehrte und gegenwärtige 
Rektor, Professor Woermann, zum Deutschen Widerstand gehört und als 


Freund Goerdelers nach dem 20. Juli verhaftet worden ist. Ebenso bedeut- 


sam erscheint es uns, daß die Studenten, welche die größte Aktivität entfaltet 


haben, zwei aus der Ostzone sind, die in sowjetdeutschen Zuchthäusern ein- 


gesessen haben. Der Geist des 17. Juni, eines trauervollen Gedenktages an 
die Toten und die im Gefängnis schmachtenden Brüder aus der Ostzone, 
ist lebendig. 


>= 
Die sowjetzonalen Hochschulstrategen haben 
im Sinn, die Germanisten künftig vom „Sturm 
auf die Festung Wissenschaft“ auszuschließen. Sie wollen nämlich, wahr- 
scheinlich mit Beginn des neuen Studienjahres im Herbst, die Germanistischen 
Institute und Abteilungen an den alten sechs humanistischen Universitäten 
Mitteldeutschlands auflösen. Die germanistische Forschung sollen die Aka- 
demien für Wissenschaften, die Lehre und Unterweisung die neuzugründen- 
den vier Pädagogischen Hochschulen übernehmen, zumal 70 Prozent aller 
Germanistik-Studenten im Zuge der Berufslenkung höhere Lehrer werden 
müssen. Die restlichen 30 Prozent, also Bibliothekare, Lektoren, Dramatur- 
gen und Journalisten in spe, erhalten zum Teil bereits an besonders ge- 
schaffenen Einrichtungen ihre Ausbildung, so beispielsweise an der neuen 
Fakultät für Journalistik in Leipzig. 

Nicht, daß die Hörsäle der Germanistischen Institute zu verwaisen be- 
gännen, im Gegenteil, der Andrang zu diesem Fach ist auch in der Zone 
groß. Ein anderes Motiv treibt die Universitätsplaner zu diesem Schritt: 
nämlich die Angst vor dem geistigen Einfluß der letzten freiheitlichen 


„Versöhnlerische“ Germanisten 


Professoren auf die Jugend. Die Versuche des Staates, die Spitzenkräfte 


der Sprach- und Literaturgeschichte gesinnungsmäßig auf den kommunisti- 
schen Nenner zu bringen, scheiterten im wesentlichen. Über die Hälfte der 
200 Professoren und Dozenten, die seit 1948 ihre Stellungen aufgaben, ge- 
hören zur Geisteswissenschaft. Scheinbar mühelos konnte die Hochschulab- 
teilung des Zentralkomitees der SED das Vakuum ausfüllen: sie gab einfach 
nicht-promovierten, demnach nicht-habilitierten Hilfskräften, Leuten ohne 
Doktorgrad, einen Lehrstuhl oder vollen Lehrauftrag und ließ sogar ältere, 
politisch „zuverlässige“ Semester zu Lehrbeauftragten und Dozenten avan- 
cieren. Der Ruf „Genosse, du bist jetzt Professor!“ wurde eine Zeit lang 
zur witzigen Arabeske des sonst so tristen Universitätslebens. Auf diese 
Weise ging bei einem langsamen Anstieg des Umfanges der akademischen 
Lehrkörper der Anteil der ordentlichen Professoren ständig zurück, und zwar 
von etwa 28 Prozent 1948 auf 18 Prozent 1954, während im gleichen Zeit- 
raum der Anteil der Lehrbeauftragten ohne großen Befähigungsnachweis 
von etwa 37 Prozent auf 49 laufend anwuchs. Besonders augenfällig ist diese 
negative Entwicklung bei den Philosophischen Fakultäten, dem ideologischen 
Stiefkind der Partei. Ihm jetzt endgültig die Wiege geistiger Eigenständig- 
keit zu nehmen, scheint eine vordringliche Aufgabe zu sein. Sie ist schon 
halb erfüllt durch die Verordnung vom 1. März 1955, die nur noch denje- 
nigen Studenten ein Stipendium verheißt, die „treu und fest hinter der Ar- 
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‘man dabei, daß besonders viele Germanisten einem een Versöhn- 

lertum und einer faulen Bürgerlichkeit“ verfallen sind. Zu den wenigen 
F bürgerlichen Gelehrten dieser klassischen Disziplin kommen so noch „faule, 
 bürgerlich-versöhnlerische“ Studenten. 


Schon seit dem vorigen Sommer rüstet sich Italien, um 
am 1. Juli feierlich den 100. Todestag eines seiner edelsten 
Söhne zu begehen; auch sonst tritt das umfassende Werk dieses Priester- 
_ philosophen in seiner europäischen Bedeutung immer stärker in Erscheinung. 
Franz Xaver Kraus bleibt das hohe Verdienst, in seinem großen Aufsatz, 
den die „Deutsche Rundschau“ 1888 veröffentlichte, nachdrücklich auf Rosmini 
hingewiesen zu haben, freilich ohne daß die deutsche Öffentlichkeit Notiz 
davon nahm; auch die schwachen Versuche von katholischer Seite, das An- 
denken des als gefährlichen Modernisten und angeblichen Thomasgegners 
" Verdächtigten und Verfehmten zu retten, blieben ohne spürbare Folgen. 
Jetzt scheint sich ein Umschwung vorzubereiten: in weiten Kreisen Italiens 
gilt er bereits als Heiliger, an den Universitäten von Rom, Florenz, Messina, 
_ und Lyon wind seine Philosophie ernsthaft behandelt und ihre Aktualität 
gegen den Existentialismus ausgespielt, besonders aber seine Lehre von 
den politischen Gleichgewichten und seine philosophische Begründung des 
praktischen Handelns in den Vordergrund gestellt. Vielleicht dürfen wir 
von Aloys Dempf, München, eine Arbeit über die Anthropologie Rosminis 
als Grundlage seiner Soziallehre in diesem Jubiläumsjahr erwarten. 
Antonio Rosmini, aus alter Welschtiroler Grafenfamilie, am 25. März 
1797 in Rovereto geboren, sah früh sein Lebensziel klar vor Augen: das 
- von der Aufklärung säkularisierte Menschenbild mit seiner auflösenden 
Wirkung auf Individuum und Gesellschaft durch ein tiefer begründetes, 
christliches zu ersetzen, den verwahrlosten Klerus durch strenge geistliche 
Zucht und gründliche Bildung zu erziehen und Philosophie und Theologie 
durch ein umfassend angelegtes System zu verbinden. Der Dichter Fogazzaro 
rühmte anläßlich des 100. Geburtstags Rosminis, daß dieser zwar durch 
Augustinus, St. Thomas und Dante, ja schon von Plato angeregt gewesen 
sei, „aber klarer erschaute er mit seinem vollständig geordneten Genie, 
welch vollkommene Ordnung der Wahrheiten in jenem Keime enthalten 
waren, in welchem Vernunft und Glaube sich durchidrangen.“ 

In Rom war man schon bald auf seine hohen Geistesgaben aufmerksam 
geworden; dort gewann er die Freundschaft des Camalduenserabtes Cappel- 
ları, des späteren Papstes Gregor XVIL., und von Pius VIII. wurde er zur 
ersten Herausgabe seines Hauptwerkes: „Neuer Versuch über den Ursprung 
der Ideen“ ermutigt, der auch eine von hoher Warte aus vorgenommene 
 Auseinandersetzung mit Kant und dem deutschen Idealismus enthielt. Ros- 
minis Gründung des Istituto della Caritä, einer Bruderschaft zur Betätigung 
der Gottes- und Menschenliebe, blieb neben dem Ausbau seines philoso- 
phischen Systems lebenslänglich sein Hauptanliegen. Noch heute wirkt dieser 
Orden in aller Stille mit segensreichem Erfolg in Italien, England, Irland 
und den Vereinigten Staaten, und zwar durch Seelsorge und Schulwesen; 
auch unterhält er Gewerbeschulen und Waisenhäuser. 


_— Antonio Rosmini 
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verbundenen a gibt es einen en a 
seine von ihm selbst nicht Scchrl diplomatische Sendung seitens der 
piemontesischen Regierung im Frühsommer 1848 nach Rom, um Verhand- 
lungen über die Verwirklichung der Einheit Italiens mit Pius IX. anzu- 
knüpfen, auf den sich damals die Hoffnungen der freiheitlich gesinnten 
Patrioten des „Risorgimento“ richteten, und zwar dachte man zunächst an 
einen föderalistischen Bundesstaat mit Ko oneler Verfassung und dem = 
Papst an der Spitze. Rosmini selbst stand auf Seiten der Freiheitsbewegung- 
und veröffentlichte zwei wichtige Werke: „Plan einer Verfassung entspre- Fi 
chend ıder sozialen Erehuigkär? und „Von den fünf. Wunden der Kirche“, 
die, in die ungeheure a: des Revolutionsjahres hineingeworfen, uetGR 
Eindruck ae Der Anne des ersten „Über die Einheit Italiens 
schließt mit der eindringlichen Mahnung: „Man handle! man handle!“ Die. 
zweite legt mit offener Kritik die schweren Schäden der damaligen Kirche 
bloß, ohne den Heiligen Stuhl unmittelbar anzugreifen, und fordert we- 
sentliche Reformen, so den Gebrauch der Volkssprache im Kultus, um den 
verlorenen Zusammenhang zwischen Klerus und Gemeinde wieder herzustel- 
len, und eine gründliche, geistliche und humanistische Erziehung der ange- 
henden Priester. Die Bach sollten nach altchristlicher Überleben ES; 
wieder von Volk und Klerus frei gewählt werden. Pius IX. versprach ihm 
die Kardinalswürde; aber als er unter dem Eindruck der Ermordung seines 
Ministers Rossi nach Gaöta geflohen war, fiel Rosmini in Ungnade, und 
nun war es mit seiner politisch-diplomatischen Laufbahn vorbei: nicht nur 
kamen jene beiden Werke auf den Index, sondern ihr Verfasser wurde von “a 
der nächsten Umgebung des Papstes in der wüstesten Weise verleumdet und 
lebenslänglich beargwöhnt, namentlich von den Jesuiten wegen seiner Pe 
sophischen Lehren scharf bekämpft. Nach vielen Krankungen die er in wür- Mi R 
diger Haltung ertrug, zog sich Rosmini nach Stresa an woerdurh dn 
Bau eines großen Klosters mit Kirche den eigentlichen Mittelpunkt für 
seinen Orden geschaffen hatte. Unablässig mit der Ausarbeitung seiner um- 
fassenden Arbeiten beschäftigt und in seelsorgerlichem Dienst an seinen 
Ordensbrüdern starb der edle Priester und fruchtbare Denker mit den trö- 
stenden Worten zu seinem nächsten Freunde Alessandro Manzioni: „Adorare, 
tacere, godere“ — „arıbeten, schweigen, sich freuen.“ 


B 
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ER leetan + Im deutschen Schrifttum ist ein Licht erloschen, das 

Wärme, Klarheit und Heiterkeit verbreitete. Nach Ernst 
Penzoldt ist jetzt plötzlich, viel zu früh, im Alter von noch nicht 53 Jahren, 
Ernst Heimeran einer Embolie erlegen. Die Trauer um diesen Verlust, den 
nicht nur die deutsche Literatur, sondern auch der deutsche Verlag erlitten 
haben, wird nur gemildert durch den Dank für all das Viele, das uns Ernst 
Heimeran beschert hat. Er war eine völlige Einzelerscheinung im deutschen 
Buchhandel. Alle die von ihm verlegten Bücher, ebenso wie seine eigenen 
heiteren und wesenhaften Schöpfungen, vermeiden eines der deutschen E 
Erbübel: den tierischen Ernst, und dank seiner bewundernswerten Vita- a 
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tät Belee sich seine nimmermüde Initiative, eine innere erk 
einem harmonischen Dasein den dankbaren Lesern mit. Seine Tuskulum- 
Bücherei ist eine erlesene Gabe, in denen er bekanntlich in Gegenüberstel-. 
_ lung des antiken Textes und der deutschen Übersetzung griechische und 
lateinische Dichter wieder lebendig gemacht und aus den Schilderungen des 
 Alltagslebens der Antike mehr für das Verständnis und die Liebe zu ihr 
vollbracht hat als trockene Schulweisheit. Seine Reichweite war groß: si 
ging von der echten Devotion gegenüber dem Großen bis in letzte 
_ alltägliche Kleinigkeiten, wie Kochrezepte, Gesellschaftsspiele, Handarbeiten 
und, ja nicht zu vergessen, die Kunst, Pfeife zu rauchen. Von seinen Werken 
ist eine besondere Köstlichkeit „Das stillvergnügte Streichquartett“ 

Schon früh erkannte Ernst Heimeran seine Berufung, denn schon als Gym- 
nasiast gründete er eine Zeitschrift mit dem für ihn so charakteristischen Titel 
„Der Zwiestrolch“. Ernst Heimeran ist am 19. 6. 1902 geboren in Helm- 
brechts in Oberfranken und promovierte 1924 nach Studien an den Univer- 
_  sitäten München und Erlangen. Das lange Verzeichnis seiner Schriften gibt 
_ immer wieder Zeugnis von dem Reichtum seines Lebensgefühls, mit dem er 

_ alles umgriff. Wiederum ist es dunkler geworden, aber alle seine Freunde — 
_ und es sind deren viele — werden ihm ein treues Andenken bewahren. 


5 ALTE MÄNNER IM UFERSPITAL 


Sie stochern ın den Pfeifen, 
wo sich das Strombett biegt. 
Be Die Welt ist nah zum Greifen, 
die Welt hat sie besiegt. 


In Rentnermonologen 
E; wird nichts mehr schwärmerisch. 
Er}. Was war, ist heut gelogen, 

N das Glück ein Flederwisch! 


Vielleicht hilft eine Kelle, 

. ein Mundvoll Spiritus: 
da wankt die Spittelzelle, 
die Zeit kommt jäh in Fluß. 


Ein Feuer dann, ein Rauschen, 
ein Strahl der Trinität? 

2 Erleuchtung auszutauschen, 
ist es zu spät. 


Vergessen sind die Sprachen 
ö und ihre Zauberei. 
Kein Ferge hier, kein Nachen: 
die Sicht ist frei. 


Heinz Piontek 
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Der Pflug ıst dem Panzer voraus 


Erzählung | Be: 


Ein erzgebirgischer Bauer aus dem Dorfe Elend — zwischen Chemnitz 
und Aue gelegen und zu jener Zeit auch zwischen den verhaltenden 
Spitzen amerikanischer und sowjetrussischer Divisionen — gerietim Mai 
des Jahres 1945 in eine gefährliche, aber nicht aussichtslose Situation. Um, 
wie an den Tagen zuvor, seinen steinigen Acker zu bestellen, spannteer 
eines Morgens seinen Ochsen vor den Pflug, ohne sich um die Warnun- 
gen einer deutschen Feldeinheit zu kümmern, die am Ortsausgang Ste- 
lungen ausgehoben hatte. 

Christian Vogel — so wird sein Name überliefert — verließ, niht 
ohne den schanzenden Deutschen noch zugerufen zu haben, daß sie 
nutzlose Arbeit verrichten würden, denn der Krieg sei tot, die mit einer 
Panzersperre versehene Straße und bog in einen Feldweg ein, der zu 


seinem Acker führte. 4 


Kr 


Während er seinem Ochsen im erzgebirgischen Idiom zusprach, um 
schneller aus dem Bereich der gefährlichen Waffen zu kommen, bemerkte 
er jenseits des Baches, der vor ihm die Felder durchschnitt, ein gepan- 
zertes Fahrzeug, das drohend sein Geschütz auf ihn einschwenkte. “ 

Da Vogel jedoch vor seiner Ausfahrt am Radio gehört hatte, daß 
heute, am 8. Mai 1945, die Kapitulation in Kraft treten würde, hielte 
sich mit seinem friedfertigen Gefährt für militärisch wertlos und au- 
reichend legitimiert. Er meinte auch, daß nun endlich wieder der Pflug 
dem Panzer voraus sein müsse. Also hieb er mit seiner Peitsche auf den 
Ochsen ein, um rascher auf seinen Acker zu gelangen. Fo 

Doch Vogel übersah — und man konnte es ihm nicht verdenken, denn 
er war nur ein armer erzgebirgischer Bauer, daß noch immer ein auf- 
tauchender Panzerwagen und eine verschanzte Gruppe deutscher Sl- 
daten Anlaß genug waren, sich vorzusehen. Diese Vorsicht war berech- 
tigt, denn nachdem auch die Deutschen den Panzer gesehen hatten, 
nahmen sie vom Orte Elend aus jenes Fahrzeug unter mäßiges MG- 


weißen Handtuch, das er sich vorsorglich eingesteckt hatte, den schießen- 
den Soldaten zuzuwinken und zugleich dem aufgetauchten Panzer ein 
Signal zu geben, daß er friedlicher Absicht sei und zu kapitulieren ge- 
denke, wenn dies von einem armen erzgebirgischen Bauern ebenso ver- 
langt würde wie von den Generälen im Hauptquartier. 

In diesem Augenblick begann der Panzer das MG-Feuer zu erwidern, 
und Vogel stand zwischen beiden Parteien wie ein Geschöpf, das von 


Feuer. 
Vogel, der sich empört umblickte, hob seinen Arm, um mit einem 2 
Be 
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einem anderen Stern auf diese Erde gefallen war. Vogel hatte, wie er 
später erzählte, keine Angst um sein Leben, eher fürchtete er für das 
Leben seines Ochsen, der jetzt zu brüllen begann. 

Aber weder die Besatzung des Panzers noch die vor dem Dorfe 
Elend liegenden Deutschen beachteten das für jene Tage noch recht 
seltene, für den Krieg untaugliche Gefährt und den närrischen alten 
Mann. Sie bemühten sich, einander mit Geschossen einzudecken. 

Vogel, der in dieser Lage nach einem Ausweg zu suchen begann, um 
für die einander bekämpfenden Soldaten und auch für sich selbst zu 
einem Waffenstillstand zu kommen, hatte bald einen Einfall. 

Weil niemand seine weiße Fahne respektierte und jetzt auch Geschosse 
dicht neben ihm einschlugen, faltete er voller Verachtung das Handtuch 
zusammen, um es ordnungsgemäß wieder seiner Frau abliefern zu 
können. 

Dann zog er dem unruhigen Ochsen, der jedoch fest im Gespann 
stand, eins mit der Peitsche über, daß ihm selbst der Mut zurückge- 
kommen wäre, wenn er ihn jemals verloren hätte. 

Schwerfällig setzte sich der Ochse in Bewegung, und Vogel brauchte 
nur noch den Pflug leicht anzuheben, um neben dem Feldweg die erste, 
späte Furche des Jahres zu ziehen. 

Der Kommandant des Panzers aber, ein amerikanischer Sergeant, be- 
wies beim Anblick dieses unverdrossen pflügenden erzgebirgischen Bauern 
Selbständigkeit und Verständnis. Er gab seinem MG-Schützen Befehl, 
das Feuer einzustellen und dem Panzerkanonier befahl er dasselbe. 
Auch der deutsche Offizier, der die Herkunft des Panzers erkannt hatte 
und nun keinen Grund mehr sah, den Widerstand fortzusetzen, da es 
die längst erwarteten Amerikaner waren, verbot das Schießen. 

Vogel, der die eingetretene Stille als eine Feuerpause ansah, zog das 
Handtuch aus der Hosentasche und schneutzte sich befriedigt, als hätte 
er nichts anderes erwartet. Auf umständliche Weise mit dem Schneuzen 
beschäftigt, konnte er nicht beobachten, wie von den Deutschen ebenfalls 
ein Handtuch als Fahne geschwenkt wurde, um die Absicht zur Über- 
gabe den Amerikanern anzuzeigen. 

Der Panzer setzte sich in Bewegung, um die Kapitulation entgegen- 
zunehmen. 

Als er sich aber dem Pflügenden näherte und Vogel bemerkte, wie 
der amerikanische Sergeant sich eine Zigarette anzündete, mußte der 
Bauer endlich lächeln. 


Dann aber, als der Panzer vorübergewalzt war und mit seinen klir- 
renden Gleisketten eine tiefe Furche in den Vogelschen Acker gerissen 
hatte, schüttelte der Alte den Kopf, als ob er sich noch nachträglich wun- 
dern müßte, daß der Friede nicht schon eher wiederhergestellt wurde, 
da es doch eigentlich ein Leichtes sei, statt des Gewehres den Pflug zu 
gebrauchen und die Menschen doch immer noch mit dem Pfluge dem 
Panzer voraus seien, wie Vogel es eben gezeigt hatte... 
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_ HILDEGARDAHEMM 
Die zweite Frau Goldstein 
Erzählung 
Allmählich verlor unser Leben den Charakter des Provisorismus, es 


begann, wieder Gestalt anzunehmen, und wir schlossen uns enger an- 
einander an, weil viele für immer fehlten. Es war der zweite Winter 


\ 
RE 


\ 


nach Kriegsende. Wir genossen noch die Ruhe der Nächte, den Frieden 


der Morgenröte über den Trümmern der Stadt, wir atmeten noch die 
Erleichterung endlich erreichter Freiheit, rissen einander die solange ver- 
botenen Bücher aus den Händen, sahen wieder Bilder von Klee, von 
Chagall, hörten wieder Musik von Britten, Hindemith und Schosta- 
kowitsch, gingen wieder ins Theater zu Brecht, applaudierten in Lessings 
Nathan bei offener Szene und redeten uns ein, das wär’s, worauf wir 
gehofft hatten. Was sollte es denn sonst sein? Daß „alles ganz anders 
würde“? Was für eine kindisch vage Formulierung war das doch gewesen. 

Wir klatschten den Nathan zum zehnten, zum zwölften Mal vor den 
Vorhang, wir klatschten, bis sich der eiserne senkte und die Lampen 
ausgingen. Im Kassenfoyer wehten die Türen auf, Schneewolken trieben 
herein, aber kalt war uns nicht. Wir empörten uns über den Patriarchen, 
wir stritten uns über die Darstellung des Klosterbruders, wir ereiferten 
uns über die Auffassung der Sittah, sie schien uns zu klug, zu über- 
legen. Wir dachten noch tendenziös, wir wollten vorerst einmal alles 
Licht auf die Gestalt des Nathan konzentriert wissen. Singer, der da- 
mals noch die amerikanische Uniform trug, versuchte, unseren Radika- 


lismus zu dämpfen, wir rauchten 


ließen ihn überhaupt nicht mehr 
zu Worte kommen; in uns steckte 
noch das ganze Aufbegehren der 
zwölf Jahre. 

Doch unvermittelt verstummten 
wir, einer nach dem andern wand- 
te sich um und sah nach der 'Trep- 
pe. Langsam stieg Jakob Goldstein 
herunter, neben sich ein farbloses, 
dürftiges Wesen. Er zögerte, wahr- 
scheinlich hatte er uns vom Rang 
aus bemerkt und angenommen, 
wir wären inzwischen gegangen. 
Eine Sekunde lang wirkte es fast, 
als ob er umkehren würde, dann 
legte er der jungen Person den 
Arm um die Schultern und kam. 

„Weißt du, daß er wieder geheiratet hat?“ fragte Gerda mich hastig. 
Ich wollte zurückfragen. Im gleichen Augenblick sagte er: „Das ist 


RR | dafür seine Chesterfields und 
Pyr 
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sere Namen. 
BR Wir starrten die beiden an, ich glaube, wir brachten nicht Ba 
‘ein Lächeln zustande. Goldsteins Frau war nicht nur farblos, nicht 
nur über alle Begriffe dürftig, sie war verwachsen. 


Unterdessen erschien Joachim, der den Tempelherrn gespielt hatte, 
die zwei verabschiedeten sich, und wir machten uns auf den Weg. 


An die nächste halbe Stunde oder Stunde kann ich mich kaum mehr 
_ erinnern, zum mindesten nur an nebensächliche Dinge. Ich stahl meiner 
Ex Wirtin ein paar Briketts, ich kochte aus Singers Tüte Tee, ich holte 
_ einen Brief vor, den ich nicht las, kochte für Otto Breuer, der seit 
Dachau an Magenschmerzen litt, Grießbrei, und als alle versorgt 
waren, fing ich an, aus den ee Stummeln Zigaretten zu 
drehen. Auszupfen, einrollen, zukleben, auszupfen, inrallen zukleben. 
Das war eine Beschäftigung, die mir gut tat. Das beruhigte. War ich 
ae 


. 


Breuer hatte sich auf die Couch gelegt, die andern saßen um den 
Ofen herum. Manchmal klang ein Wort, manchmal ein halber Satz 
Er zu mir herüber, ich zupfte, rollte und klebte. Ich achtete nicht auf 
sie, bis Gerda diesen Ton anschlug, der darauf schließen ließ, daß sie 
und Joachim sich zankten. Warum bloß schon wieder? Am besten 
wäre, sie ließen sich scheiden, aus diesem Zusammenleben wurde doch 
nichts Vernünftiges mehr. Da schrie sie ihn auch schon an: „Und ich 
2. sage dir, es ist Mitleid. Außerdem riechst du nach Whisky, denk 
_ darüber nach, wenn du nüchtern bist.“ 

„Was soll Mitleid sein?“ hatte ich dazwischen gefragt. 

„Ach laß, gib mir lieber den Zucker.“ 

„Daß Goldstein diese Marie geheiratet hat“, sagte Joachim. 


Nein, ich war nicht unruhig. Ich 

af lachte laut auf, ich konnte nicht 
an mich halten. Aus Mitleid? Der 
Gedanke war absurd. Vielleicht 
kam so etwas vor, aber nicht bei 
Goldstein, er hatte nichts übrig 
für solche halben Gefühle, ich 
mußte ihn in Schutz nehmen. Und 
ich nahm ihn in Schutz. Hatte das 
armselige Geschöpf nicht recht 
hübsches Haar gehabt? Und die 
Augen, waren sie nicht beinahe 
schön gewesen? Zugegeben, ein 
bißchen ausdruckslos,, doch wer 
wußte denn, was das Mädchen 
hinter sich hatte. Von der schönen 
Seele? Von der wollte ich gar nicht 
reden, die Seele allein machte es 
2; nicht, das war mir bekannt. Aber 


are Sen Se Reiz N un ‚wenn is Be Schul 
terblatt auch etwas höher stand als das linke, mehr als eine Handbreit 
war es sicherlich nicht. — 


Am folgenden Morgen lärmten die Spatzen, die Wolkendecke ar & 
sich heben. Ich beschloß, zur Pichelsdorfer Brücke hinauszuwandern. 
Den weiten Horizont, de heilen Havelufer, die unzerstörbare Wasser- 
fläche, so etwas euch damals noch, wir waren ja nicht nur 
körperlich unterernährt. Ich hatte geradezu einen Heißhunger, nichts 
zu tun, als zuzusehen, wie die en Wellen über den Sand liefen und 
der Himmel sich dehnte. f 

Aber ich begegnete Jakob Goldstein. Ich rannte ihn beinahe um; an Er 
meiner Straße gab es nur ein einziges bewohnbares Haus, ich paßte 
schon gar nicht mehr auf, wenn ich um die Ecke bog. 

„Bei mir sind die Maurer“, sagte er. „Da dachte ich, ich könnte viel- 
leicht bei dir einen Kaffee trinken.“ 

„Hast du die Praxis zumachen müssen?“ 

„Ja, bis Mittwoch. Hoffentlich halten die Männer Wort.“ Ri 
Unsere Gastlichkeit befand sich wieder im Urzustand. Auf eine 
Kaffee- oder Zigarettenlänge bei jemandem unterzuschlüpfen, dazu be 
durfte es keiner besonderen Präliminarien. Goldstein drückte mir ein 
Päckchen in die Hand, und wir gingen hinauf. br 
Doch als wir uns gegenüber saßen, war irgend etwas nicht mehr 
natürlich. Er versprach, mir Kohlen zu besorgen, woran zwar nichts 
Ungewöhnliches war, aber er ließ sich derart weitschweifig darüber aus, 
daß ich unsicher wurde. 

Gehörte, was uns verbunden hatte, nicht der Vergangenheit an? nz 
der Verzweiflung der dreißiger Jahre waren wir zusammengetroffen 
und ineinander hineingestürzt; für diese Leidenschaft hatte es keine 
Verbote, keine Paragraphen gegeben. Dann kam die Kristallnacht, und 
unsere Welt war tot. Als wäre eine Lawine über uns hinwepgegangen. 
Wir trafen uns seltener, kurz vor Kriegsanfang gelang es ihm, na 
England zu emigrieren, nd seit er zurück war, begegneten wir uns nur 
noch durch Zufall. Die Leidenschaft war erkaltet, erfroren. Jetzt hatte 
er geheiratet. — Was wollte er plötzlich? Sein Kaffee stand immer 
noch auf dem Tisch. Ich rückte an der Tasse und fragte nach den 
Maurern, das Kohlenthema machte mich nachgerade nervös. 

„Die Maurer! Fällt dir nichts Wichtigeres ein?“ Er war aufgesprungen, 
und auf einmal brach aus ihm heraus, was er wollte. „Weshalb fragst 
du mich nicht Marie? Ich kenne doch dein Gesicht, du warst ent- 
setzt, als du sie sahst. Widersprich nicht, ich weiß, was du vorbringen 
wirst. Verwundert bis du gewesen, nicht wahr? Erstaunt, überrascht? 
Nach allem, was in Deutschland geschehen ist, hast du für selbstver- 
ständlich gehalten, daß ich eine Jüdin heiraten würde — so etwas Ahn- 
liches, habe ich recht? Doch das war es nicht, nicht gestern. Warum bist 
du nicht offen zu mir ? Aber ich will offen sein. Ich will, daß es jemand 
versteht.“ Er zog sich den Stuhl ans Fenster und setzte sich und betrach- 
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tete die Ruinen. „Sie kam zu mir in die Sprechstunde, weil sie schwanger 
war. Sie hatte mein Schild gelesen, sie stammt aus Breslau wie ich, ich 
sollte ihr helfen“, begann er leise, wie zu sich selbst. „Ich erkannte sie 
fast nicht wieder. Doch an diejenige, die sie einmal gewesen war, er- 
innerte ich mich genau; ihre Eltern hatten unserer Apotheke gegenüber 
eine Schneiderwerkstatt betrieben. — Sie lebten nicht mehr. Der Vater 
war erschlagen worden, die Mutter war auf der Flucht gestorben, die 
beiden Brüder, mit denen Marie immer auf der Straße gespielt hatte, 
waren gefallen. Sie war übrig geblieben, ganz allein, bis sie endlich den 
Jungen gefunden hatte. — Den Jungen? Ich mußte jeden Satz einzeln 
aus ihr herausholen. — Ja, den 
Fritz, den Fritz Keller, von der 
Bäckerei nebenan. — Auch an 
Fritz Keller erinnerte ich mich, 
vor allem an sein Geschrei. Wenn 
ich in den Semesterferien zu Hause 
war, hatte ich mich oft über diesen 
unverschämten kleinen Bengel ge- 
ärgert. — Und nun war er ver- 
schwunden, über Nacht, irgend- 
wohin. Sie hatte niemanden mehr 
und nichts, als was sie auf dem 
Leibe trug, und war im dritten 
Monat. — Vielleicht rührte sie 
mich, vielleicht stellte ich mir vor, 
wie glücklich dieses verlassene Ge- 
schöpf werden könnte, wenn es ein 
| Shi | Kind bekäme, oder ich hatte ein- 
1 fach nicht mehr den Mut, etwas 
gegen die Gesetze zu tun; ich behielt sie da. Sie kochte und brachte die 
Zimmer in Ordnung. Das Kind fing an, sich in ihr zu bewegen, aber 
glücklich wurde sie nicht. Bei jeder Frage, die ich an sie richtete, fuhr 
sie zusammen; sie lebte in ständiger Furcht, etwas falsch zu machen und 
wieder auf der Straße zu stehen. Ich sprach mit ihr, ich redete ihr gut 
zu; es nützte nichts. Der Schrecken der Unsicherheit saß zu tief. Er 
quälte mich, er war mir ja nicht fremd, und zu deutlich hatte ich vor 
Augen, wie unbekümmert, wie fröhlich sie früher gewesen war; trotz 
ihres Gebrechens hatte ich sie niemals traurig gesehen. So ist es gekom- 
men. Wo ich ging und stand, verfolgte mich die Angst, unter der sie 
litt, ihr verstörter Blick, ihre erschrockene Lautlosigkeit, das Zittern 
ihrer Hände, ihrer Lippen. Ich war unfähig, mich davon zu befreien. 
Ihre Angst verband sich mit der, die ich selbst ausgestanden hatte, sie 
verfolgte mich bis in den Schlaf, und aus dieser Qual entwickelte sich 
ein Gefühl. Mitleid, höre ich die Leute sagen. Aber sie wissen nicht, was 
Mitleid heißt, wenn man es für einen Menschen empfindet, den man 
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E in der unanfechtbar vertrauensvollen Zuversicht der Kindheit gekannt 
hat. Es stellt einen vor keine geringere Aufgabe, als den Engel von 
Sa der Pforte des Paradieses zu vertreiben. Marie brauchte mehr als Worte, 
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ch sie brauchte nicht viel, nur ein Recht, nur einen wirklichen Halt. 
Manchmal, wenn wir jetzt allein sind oder wenn sie ihr kleines Mäd- 
chen ansieht, kann sie schon wieder lächeln. Und einem Menschen sein 
Lächeln wiederzugeben, scheint mir das einzige, was noch einen Sinn 
hat. Das letzte Jahrzehnt, es zählt wohl mehr als doppelt.“ Langsam 
erhob er sich, wie ein sehr alter Mann. Fe 
Wir trennten uns schweigend. Ich schämte mich. en 


u 


Seine erste Frau hatte ihn gleich nach dreiunddreißig verlassen, seine 
Schwester war in Lublin, seine Eltern waren in Theresienstadt ermordet 
worden — und ihm schien das einzige, was noch einen Sinn hatte, einem 
Menschen sein Lächeln wiederzugeben. Über so etwas bleibt der Mund 
lange geschlossen. Aber eines Tages zerreißt ihn ein Schluchzen, und er 
geht auf. zn 


REGENLIED 


Es rauscht und grünt vom Regen, 
es rauscht und grünt vom Wein. 
Die Götter woll’n zugegen 

in Wein und Regen sein. 


Wo sich aus dürren Schollen 7 
der letzte Saft verlor, 

da bricht es wild in vollen, ’ 
verzückten Trieben vor. 

Die Götter werden reifen Fi 


ihr grünes Labyrinth, 
bis daß der kahlste Streifen 


von Ol und Weine rinnt. 


Die frischen Halme schwanken, 
von süßer Feuchte schwer. 
Schon schlingen sich die Ranken 


verworren um mich her. 


Und wie die Tropfen gleiten, 
so schwillt es im Geblüt, 
von grünen Trunkenheiten 
und Goldgewirr umsprüht. 


Die Erde springt entgegen 

zu bräutlichem Verein! 

Es rauscht und grünt vom Regen, 
es rauscht und grünt vom Wein. 


Werner Bergengruen 
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Bundesregierung protestiert bei der österreichischen Regierung wegen 
der Behandlung deutscher Vermögen im österreichischen Staatsvertrag. 
Chruschtschew betont Koexistenz als außenpolitisches Ziel. Eisenhower 
erklärt, bewaffnete Neutralität wie die Österreichs oder der Schweiz 
sei etwas anderes als Neutralisierung, die militärisches Vacuum schaffe. 
„Volkskammer“ der Sowjetzone ratifiziert Warschauer Pakt. 
Revolutionsausschuß von Süd-Vietnam erklärt Staatschef Bao Dai 
für abgesetzt. 

Sowjetunion nimmt Einladung für eine Landwirtschaftliche Delegation 
nach USA an. 

Die Partei der dänischen Minderheit in Schleswig-Holstein (SSW) 
wird durch Anderung des Landeswahlgesetzes von der Fünf-Prozent- 
Klausel ausgenommen. 

In der Presse Italiens erscheinen besorgte Kommentare über die durch 
Österreichs Neutralisierung veränderte militärische Lage an der Nord- 
ostgrenze. In Griechenland verstärken sich neutralistische Tendenzen. 
Molotow nimmt westliche Einladung zum Vierertreffen an. 
Konservativer Sieg bei den Wahlen zum britischen Unterhaus ver- 
längert das Mandat der Partei um fünf Jahre. 

Königin Elisabeth II. proklamiert Notstand um gefährlichen Folgen 
des Eisenbahner- und Dockarbeiterstreiks zu begegnen. 

Port Arthur wieder in chinesischem Besitz. 

Der hervorragende französische Politiker Rene Mayer wird zum 
Präsidenten der Montanunion gewählt. 

Sowjetischer Staats- und Parteibesuch in Belgrad nach gemeinsamer 
Schlußerklärung beendet. 

Bulgarien und Rumänien wollen Beziehungen zu Jugoslawien ver- 
bessern. 

Bundeskanzler Adenauer gibt Außenministerium an Dr. Heinrich von 
Brentano (CDU) ab. Sicherheitsbeauftragter Theodor Blank (CDU) 
wird Verteidigungsminister. 

Im Bundesrat beginnt Grundsatzdebatte über Wehrgesetzgebung. 
Moskauer Einladung an Bundeskanzler Adenauer wird in Bonn 
prinzipiell angenommen. 

Niedersächsischer Kultusminister Schlüter bietet seinen Rücktritt an. 
In Moskau beginnen Verhandlungen zwischen dem indischen Minister- 
präsidenten Nehru und sowjetischen Funktionären. 

Adenauer fliegt zu einer Serie von Konferenzen nach USA und 
Großbritannien. 

Sowjetunion akzeptiert 18. Juli und Genf für Beginn der Vierer- 
konferenz. 

Bundesinnenminister erläßt neue Richtlinien für Verfassungsschutz. 
Robert Schuman folgt Paul Henri Spaak als Präsident der Euro- 
päischen Bewegung nach. 
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Wann hätte es wohl keine Diskussionen über das Theater gegeben? Noch 
in der Epoche seiner höchsten Blüte — in den letzten Dezennien des vergan- 
genen und den ersten unseres Jahrhunderts — ist es wie eh und je umstrit- 
ten worden: hie Meininger! hie Brahm! — hie Brahm! hie Reinhardt! — 
hie Stanislawski! hie Tairoff! Um realistische Strenge oder bunten Farben- 
rausch, um gebändigtes oder entfesseltes Theater, um historische Tieue ode 
Andeutungsbühne usw. ging der Streit hin und her. Aber all das bestätigte 
nur immer wieder die Lebendigkeit des Theaters. Erst jetzt — im Zeichen 
des Films, des Hörspiels, des Fernsehens — steht auf Tagungen und in 
öffentlichen Gesprächen die Fragwürdigkeit seiner Existenz zur Diskussion. 
Kürzlich fiel in Baden-Baden das Wort: wie lange wird es überhaupt noch 
Dramatiker geben? Als ob nicht, solazıge der Mensch ein homo Iudens ist, 
auch die Unsterblichkeit des Theaters gewährleistet wäre, weil die sinnliche 
Unmittelbarkeit und der Reiz des immer neuen Abenteuers eines jeden 
Theaterabends einen gültigen Ersatz durch technische Trickübermittelung, 
durch fixierte Kunst aus der Konservenbüchse ausschließen. wi 
Läge das Theater wirklich im Sterben — eine Vorstellung, so absurd wie 
die, daß etwa die Liebe aus der Welt verschwunden sei — so hätte ein so 
faszinierendes, zu freudiger Zustimmung wie zum Widerspruch gleicherweise 
anregendes Buch in unserer Zeit nicht geschrieben wenden können wie ds 
der klugen und erfahrungsreichen Züricher Kritikerin Elisabeth Brock- . 
Sulzer, das soeben unter dem Titel „Theater. Kritik aus Liebe“ (Mün- 
chen, Kösel-Verlag. 234 S. DM 11,80) erschienen ist. Hier stehen auh 
im Vorwort die Sätze, die allen Theater-Pessimisten dessen Unsterblichkeit 
entgegenrufen: „Immer noch stört mich das Theater unmittelbar auf. EE 
entläßt mich nie so, wie ich es betreten habe. Es verwirrt mich, verzaubert 
mich, es macht mich glücklich oder traurig, trübe oder zornig.“ 
Es ist eine Art Haßliebe — mit entschiedener Betonung auf den beiden 
letzten Silben — was die Verfasserin mit dem Theater verbindet, an das sie 
strenge Forderungen stellt, deren Nichterfüllung sie schmerzt und deren 
Erfüllung sie glücklich macht. Wäre wohl ein solches Verhältnis möglich, | 
wenn nicht das Theater noch immer und in alle Zukunft quicklebendig wäre, 
mit allen Gefährdungen, die Leben mit sich bringt? 
Ein glücklicher Zufall fügt es, daß fast gleichzeitig eine von Gerhard F. 
Hering besorgte umfassende Auswahl aus dem bis 1933 reichenden kritischen 
Lebenswerk von Alfred Kerr vorgelegt wird: unter dem Titel: „Die Welt im 
Drama“, den Kerr selbst für die fünfbändige Ausgabe seiner bis 1917 er- = 
schienenen Kritiken gewählt hatte (Köln-Berlin, Verlag Kiepenheuer & Witsch. r 
623 S. DM 21,50). : 
Zwei Epochen, zwei Temperamente, zwei Standpunkte werden so aufs 
wirkungsvollste konfrontiert. Überraschend ist dabei, daß die beiden Kriti- 2 
kerpersönlichkeiten eines gemeinsam haben: die Verzauberung wider Willen, E 
: 
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die das tiefste Geheimnis der Kunst des T'heaters umschließt. „Ich muß mich 
wehren gegen es, um mich zu bewahren“, bekennt die um „klärende Über- 
legung“ fast schmerzhaft ringende Frau Brock-Sulzer; sie glaubt — aber es 
ist vielleicht Selbsttäuschung — sie wüßte sich, lebte sie in einer theaterfernen 
Gegend, gegen die Sehnsucht nach dem T'heater wohl zu wehren, und sie 
fragt sich ernstlich: „Liebe oder hasse ich das Theater?“ Daß sie es dennoch 
liebt und von dieser Liebe nicht lassen kann, zeigt ihr ganzes Buch mit seinen 
ausgezeichneten Analysen dramatischer Dichtungen, mit seiner strengen Ge- 
setzgebung für die Kunst ihrer Sichtbar- und Hörbarmachung, mit ihrer 
kritischen Einengung der Aufgaben des Regisseurs, der kein „Herrscher“, 
sondern Menschenführer und Lehrer sein und zurücktreten sollte, wenn 
„ein Darsteller aus anderer Natur heraus das Gute und Wahre auf anderen 
Wegen erreicht“. Auch Alfred Kerr, der die Kritik als Kunst betrieben und 


in knappen, gehämmerten Satzgebilden musiziert hat — „es ist das Singen 
einer Harfe, die eine Schleuder ist; das Klingen einer Schleuder, die zur 
Harfe wird“ — ist dem Theater verfallen gewesen, wenn er auch gerne und 


oft dieser Verzauberung aus seiner hedonistischen Natur heraus die „Belang- 
losigkeit der Kunst“ abwehrend entgegenhielt und sich zur „Seligkeit des 
Daseins“ bekannte. So hat er, ein immer genußfreudiger Lebenskünstler der 
„Welt des Dramas“ die zwei Bände von der „Welt im Licht“ gegenüber 
gestellt, die Impressionen von Landschaften, Menschen, Gaumengenüssen und 
anderen Steigerungen des Lebensgefühls aus seinen Tagebüchern vereinigen 
zu einer Lobpreisung des Daseins außerhalb des Rampenlichts. 


Dennoch: die Lebensarbeit Kerrs gehörte dem Theater und dem Drama. 
Von der strengen Kunst Otto Brahms, von der Entdeckung Ibsens für die 
deutsche Bühne und des jungen Hauptmann bis zur Auffächerung des Ber- 
liner Theaterwesens zwischen den beiden Weltkriegen zu bunter Vielfalt hat 
Kerr liebend und hassend als ein geschmeidiger Florettfechter, mit einem 
untrüglichen Instinkt für das Echte und gegen das Verschwindelte kritisch 
Wache gehalten. Seine Formulierungen waren blitzend und treffsicher, so- 
weit ihn nicht unausrottbare Vorurteile (wie etwa der Antike oder Shake- 
speare gegenüber) oder die allzu genießerische Freude am Wortwitz zur Un- 
gerechtigkeit verführten. Seine Schwächen gediehen im Schatten, den seine 
eigenwillige Persönlichkeit warf; aber deren Strahlenkraft blieb davon unbe- 
rührt. Was andere in breiten Ausführungen darzulegen versuchten, hat er 
oft genug in zwei knappen Sätzen, auch zuweilen, wenn es ihm glückte, in 
einer satirischen Wortkomposition gesagt. Sein Florettstich traf ins Herz: 
wenn er etwa Ludwig Fulda apostrophierte: „O du mein Polterabendstern!“ 
Blättert man in der Sammlung Herings, die zum ersten Male das Verstreute 
aus den Jahren 1917 bis 1933 einbezieht, so findet man aus dem Abstand 
der Jahre viel mehr bestätigt als durch die Zeit widerlegt. Kerr war — wenn 
man von dem „Vorwort“ von 1904 absieht — kein Systematiker, und doch 
ergibt das Mosaik seiner Tageskritiken einen Grundzug des Kritikers Kerr: 
es ist die unablässige Fahndung nach dem „Ewigkeitszug“ in der Dichtung 
wie auf der Bühne. Sie ist der Maßstab seiner kritischen Sendung. Lehren und 
Ratschläge muß der Leser — wie der Dramatiker und der Theatermann — 
aus der Vielfalt der Einzelbemerkungen ableiten. Das Mimenreich aber, von 
der Duse bis zu Pallenberg, lebt gegenwärtig weiter in der Beschwörung durch 
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Kerr, und für den Regisseur auch unserer Zeit sind Winke und Warnungen 


“reichlich über die 600 Seiten verstreut. Dem Nachwort des Herausgebers ist 


nachzurühmen, daß er von Kerrs Doktordissertation über Brentanos, Godwi“ 
ausgehend seine innere Verwandtschaft mit den Dichter-Kritikern der 
Romantik aufzeigt und Wilhelm Heinse als seinen geistigen Anherrn kenn- 
zeichnet. Die Nachweise im Einzelnen sind leider ungenau: das Gedicht 
„Björnson“, das Hering in den „undatierten Nachlaß“ verweist, hätte er 
leicht im sogenannten roten „Tag“ vom Mai 1910 und auch in „Caprichos“ 
finden können (dies ist nur ein Beispiel von mehreren). H 


Im polaren Gegensatz zu Alfred Kerr ist Frau Brock-Sulzer bemüht, aus 


den Einzelerfahrungen, die sie als Theaterkritikerin gesammelt hat, die 
Quersumme zu ziehen und ihre Gedanken zum System zu ordnen. Dem 
Bühnenerlebnis nachzudenken, ist ihr die wichtigste Aufgabe. Ihr Standort 
wird dabei wesentlich vom klassischen französischen T'heater bestimmt, wäh- 
rend Kerrs entscheidendes Grunderlebnis von Brahm und Ibsen ausging. 
Gleichwohl weiß Frau Brock-Sulzer auch Tief-Eindringendes über eine Ibsen- 
Inszenierung zu sagen, und wenn sie von Strindbergs „Totentanz“ handelt, 
schlägt sie unversehens die Brücke zu Racines „Berenice“, weil der „Toten- 
tanz“ aus seinem Wesen heraus in die Klassik aufwachsen muß. Architektur, 
Proportion, das „Siegel jeder Kunst“, sind ihre Postulate, Als bewußte Jün- 
gerin von Karl Kraus fordert sie vor allem Hellhörigkeit für das Wort und 
zitiert eine Klage Wedekinds, der den Mißerfolg seiner Werke dem Umstand 
zuschrieb, daß man ihn nicht vom Worte ausgehend interpretierte. Es gibt 
kaum eine Seite in diesem Buch, das man wohl eine neue, eine „Züricher 
Dramaturgie“ nennen könnte, auf der nicht eine ins Schwarze treffende 
Formulierung stünde. Man ist versucht, Zitat an Zitat zu reihen. Wenn die 
Verfasserin in dem Kapitel über das „Selbstzweckliche Theater“ — eine 
übrigens nicht sehr schöne adjektivische Wendung — von der jüngsten Sehn- 
sucht nach der Comedia dell’Arte spricht, stellt sie mit Recht fest: „Was 
heute praktisch als Stegreifstil geboten wird, ist meistens das Abgekartetste, 
das Ausgeklügeltste, was überhaupt über die Bühne geht“ und „Der nach 
Freiheit lechzende Schauspieler emanzipiert sich vom Zwang des Dichters 
und landet beim Zwang des Regisseurs.“ Es finden sich viele wegweisende 
Leitsätze wie dieser: „Ein Kostüm sitzt nur dann, wenn der Schauspieler es 
zuvor schon imaginär erfüllt hat“. Daß auch dieses kluge und erhellende 
Buch gelegentlich Irrtümer enthält, wiegt seinem Reichtum an Anregungen 
gegenüber leicht genug. Hauptmanns „Iphigenie in Delphi“ ist vom Dichter 
niemals als Fortsetzung der goethischen „Iphigenie* gemeint gewesen 
(S. 127). Sie wurde nur durch eine Bemerkung Goethes in der „Italienischen 
Reise“ angeregt, unterscheidet sich jedoch der Atmosphäre, den Vorausset- 
zungen und den Konsequenzen nach fundamental von der „Iphigenie in 
Tauris“. 

Im Schlußkapitel des Buches von Frau Brock-Sulzer, das dem „Publikum“ 
gewidmet ist, steht der Satz: „Wo das Theater je groß war, da hat es das 
Publikum zu sich heraufgerissen — nur dehalb gibt es überhaupt ein Theater 
von Dauer.“ Nichts könnte diese Dauer sicherer gewährleisten als ein ein- 
gehendes Studium der „Züricher Dramaturgie“ durch alle, die es angeht. 

GC. F. W. Bebl 
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Die Deutsche Akademie für Sprache 
er Dichtung, die in den letzten zwei 
ahren unter der Leitung von Hermann 
‚asack ihren Rang als legitime Reprä- 
sentation deutschen geistigen Lebens er- 
wiesen hat, legt jetzt ihre ersten Ver- 

ans in Buchform vor. Im 

Rahmen dieser Veröffentlichungen, die 
in Auftrag des Fördererkreises der Aka- 
demie im Verlag Lambert Schneider, 
_ Heidelberg, erscheinen, sollen in erster 
Linie essayistische und dichterische Werke 
herausgebracht werden, die einem Ver- 
leger aus geschäftlichen Gründen nicht 
_ zugemutet werden können, die es aber 
qualitativ verdienen, der "Offentlichkeit 
3 zugänglich gemacht zu werden. Nur ein 
_ Teil der jeweiligen Auflage ist zum freien 
Verkauf bestimmt, die restlichen Exem- 
 plare dienen dem Austausch insbesondere 
_ mit literarischen Institutionen des Aus- 
38 une 
; Als erste der Veröffentlichungen ist 
ie von dem während des Krieges ver- 
storbenen Hans Schiebelhuth verfaßte 

_ Übertragung von Pierre Corneilles Ko- 
mödie „Der Lügner“ (76 S. DM 3,75) 
_ zu nennen, der Fritz Usinger ein bio- 
 graphisches Nachwort beigegeben hat. 
Schiebelhuths Alexandriner erfüllen Cor- 
H  neilles Verse mit einem neuen, wohlan- 
gemessenen Gehalt: die Lektüre ist ein 
Genuß, und es wäre zu wünschen, daß 
bald eine Bühne sich zu einer Auffüh- 
rung bereit fände. 

Eine gedankenschwere Arbeit „Shakes- 
 peare der Christ. Eine Deutung der 
Sonette“ (208 S. DM 9,75) seines Vaters 
Br  Florens Christian Rang hat Bernhard 
Rang als zweite Veröffentlichung heraus- 
gegeben und mit einem Nachwort ver- 
sehen. Für jeden, der sich mit Shakes- 

Baere und vor allem den Sonetten 
befaßt, von denen hier zu einer Anzahl 
erstaunliche Neuübersetzungen gebracht 

_ werden, bietet dieses — wiewohl frag- 

 mentarische — Werk trotz seines nicht 
leicht eingängigen Stils eine Fundgrube. 

: Eigenwillige, formstarke Gedichte des 

1952 in Oxford verstorbenen Franz 

Bearmann Steiner: „Unruhe ohne Uhr. 
Ausgewählte Gedichte aus dem Nachlaß“ 
hi S. DM 5,25) erschienen als Veröf- 
entlihung Nr. 3, herausgegeben von 
EIG: Adler, der dem Autor persön- 

lich verbunden war. Wie auch bei den 

e b anderen Veröffentlichungen, ist bei die- 
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staltung er 
hin meisterhaft gelten u, 

Veröffentlichung Nr. 4 schließlich ist 
eine von dem in Jerusalem lebenden 
Werner Kraft zusammengestellte Antho- 
logie „Wiederfinden. Deutsche Poesie und 
Prosa“ (136 $. DM 6,50). Es ist eine 
ungewöhnliche Sammlung, die hier ent- 
standen ist, eine Sammlung, der man 
persönliche Vorlieben des Herausgebers 
— so etwa für Christan Wagner — 
durchaus anmerkt, die aber dadurch, daß 
sie sich abseits der ausgetretenen Bahnen 
hält, besonders erfreulich ist. Manch ver- 
streutes Gedicht, auf das Kraft gestoßen 
ist, beglückt. Die sorgfältig durchgear- 
beiteten Anmerkungen geben der Antho- 
logie zusätzliches Gewicht. 

Gleichzeitig mit diesen vier Veröf- 
fentlichungen legt die Deutsche Akademie 
nun ihr „Jahrbuch 1953/54“ vor, eben- 
falls im Verlag Lambert Schneider (168 
S. DM 7,80). "Neben ausführlichen Be- 
richten über die Tagungen der Akade- 
mie 1953 und im Bach 1954 und 
auszugsweise bzw. vollständiger Wieder- 
gabe "der Referate enthält dieser Band 
einen Aufsatz von Hermann Kasack über 
„Sinn und Möglichkeit einer Deutschen 
Akademie“, Gedenkworte für die ver- 
storbenen Akademie-Mitglieder und eini- 
ge weitere Beiträge. Dieses Jahrbuch 
beweist erneut, welche Schritte die 
Deutsche Akademie seit ihrer Gründung 
zurückgelegt hat, und bestätigt, daß sie 
sich auf dem rechten Wege befindet. 

k. 


Primitive Kunst 


Die Arbeit Dr. Leonhard Adams, der 
ursprünglich in Berlin beheimatet, jetzt 
in Melbourne arbeitet — auch einer jener 
Verluste, die wir dem Totalitarismus 


verdanken — umfaßt sehr viele, sehr 
weit auseinanderliegende Gebiete wie 
Rechtswissenschaft und Völkerkunde. 


Aber wenn es sich um die Kunst jener 
„primitiven“ Völker handelt, die Stu- 
dienobjekte der Ethnologie sind — wem 
möchte man eine Darstellung dieser 
Kunst (wie der Kunst der prähistori- 
schen Völker in den Urtagen künstleri- 
scher Betätigung) lieber anvertrauen als 
dem zünftigen Völkerkundler? So hat 
Dr. Adam ein textlich wundervoll klares, 
wohlgegliedertes Buch über die primitive 
Kunst in ihrem ganzen Umfang geschrie- 
ben, das nur eine Übersicht bieten will, 
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'geheure Arbeit enthält: „Primitive Art“ 
(Pelican Book der Penguin Books. 
3. Aufl. 1954. Melbourne-London-Balti- 
more. 218 S. Text mit 50 Figuren im 
Text und 40 Abb. sh. 3/6). Die Tat- 
sache, daß das Buch bereits in 3. Auf- 
lage vorliegt, trotz der Legion von Ein- 
zeldarstellungen auf diesem Gebiet, be- 
weist, welch lebhaftem Bedürfnis der 
interessierten Kreise es entgegenkam. 


Immerhin konnte eine befriedigende 
Lösung einer solchen Aufgabe auch nur von 
einem Mann erreicht werden, der schon so 
viel über Kunst geschrieben hat wie Dr. 
Adam. Schon der Ausdruck „Primitive 
Kunst“ ist ja höchst komplex, und 
Adams Analyse des Begriffs ist ein Mei- 
sterstück von Einfachheit und Klarheit. 
Primitive Kunst ist ja nicht das Werk 
von Menschen, die arm an Einfällen 
sind und ohne technisches Können — 
das wäre schlechte Kunst — sie kann 
technisch hochvollendet sein wie die alt- 
chinesischen Bronzegefäße der Shang, 
Yin und Chou Dynastie, sie kann irgend- 
wie die Grenzen großer Kunst streifen 
durch die Lebendigkeit ihres Ausdrucks 
wie die Höhlenbilder der Dordogne und 
Ostspaniens. Eine außerordentlich wich- 
tige Erkenntnis, die sich erst das 20. 
Jahrhundert erarbeitet hat, wird vom 
Verfasser gebührend scharf profiliert, 
die Tatsache nämlich, daß primitive 
Kunst fast nie aus dem unbeeinflußten 
Spieltrieb des „homo ludens“ kommt, 
sondern fast immer von mägisch-reli- 
giösen Vorstellungen oder sozialen Be- 
dingtheiten straff an der Kette gehalten 
wird, wie denn wahrscheinlich der primi- 
tive Mensch in den Bindungssystemen 
der vielen über ihn verhängten Tabus 
unfreier lebt, als irgendein Europäer es 
für erträglich halten würde. Manchmal 
überlegt man sich, ob der Titel nicht 
besser: Kunst der Primitiven gelautet 
hätte, sieht sich aber alsbald vor den- 
selben Schwierigkeiten der Definition, 
zumal der Verfasser richtig bemerkt, daß 
die primitiven Kulturen von der unseren 
nur durch den erreichten Entwicklungs- 
grad unterschieden sind, daß aber ihre 
Basiskonzeption stets alles umfaßt, was 
zu einer Kultur gehört, so Technik auf 
der einen und Moral auf der anderen 
Seite. 

Und unser europäisches Interesse an 
primitiver Kunst? Es hängt vielleicht 
mit den Wandlungen in unserer eigenen 
Kunst zusammen, die, abstrahierend, in 


ee ee er 
Text eine un- _ ihrer Formensprache sich der der Primi- 


tiven letztlich stark genähert hat. Es 
hängt wohl auch mit unserem Bedürfnis 
zusammen, gelegentlich aus unserer eige- 
nen Erlebnissphäre in fremde zu fliehen 
— die Flut der Reisebücher beweist es. 
Aber das Wort ist so unzulänglih, um 
die andere Weltsicht, das andere Lebens- 
tempo zu schildern. Die Kunst hingegen 
sagt dem, der zu schauen versteht, alles 
darüber mit einem Blick des Auges. 


Erich R. Keilpflug 


Europa und die Kunst der Fuge 4 


Aus den zahlreichen, keineswegs im- 
mer erfreulichen Büchern über Europa 
heben sich die „Zeitgemäßen europäischen 
Betrachtungen“ des schweizerischen Mi- 
nisters Hans Zur Linden hervor, die in 
dem um das deutsche Geistesleben so 
hochverdienten Verlage Eugen Rentshh 
Zürich, erschienen sind (286$.DM 15,80). 
Das Buch ist eine Erquickung für jeden, 
der aus dem Nebel hohler Phrasen in 
das wirkliche Wesen der Dinge vordrin- 
gen möchte und sich dabei durh die 
Erfahrungen eines Mannes, der in lang 
jährigem diplomatischem Dienste seines = 
Landes mit der Bevölkerung vieler euro- 
päischer Staaten vertraut geworden ist, Be 
bereichert und gefördert fühlt. Ein be- 
sonderer Reiz des Buches liegt darin, daß 
es zugleich die letzten Grüße Richard 
Strauß’ an Europa und an Deutschland 
überbringt. Wir finden hier zu unserer 
Freude den schönen Aufsatz Zur Lindens 
„Ein Sonntag bei Richard Strauß“ wie- 
der, der zuerst in der „Neuen Schwei- 
zerischen Rundschau“ erschien, und in 
dem uns Zur Linden die Straußsche 
Theorie vom Werdegang der europäischen 
Kultur entwickelt, eine Theorie, nach 
welcher die europäische Kultur in der 
Deutschen Musik und ihren drei größ- 
ten Trägern, Bach, Mozart und Wagner 
ihren Gipfel erreicht hat, so daß Europa 
mit seiner ' gewaltigen Geistesbewegung 
des Christentums eigentlich in der Bach- 
schen Kunst der Fuge mit ihrer tiefsin- 
nigen Vereinigung von Harmonie und 
Kontrapunktik auf das vollständigste 
repräsentiert wird. Dem tiefen Pessimis- 
mus des alten Strauß, der nach dem Zu- 
sammenbruch die kulturelle und geistige 
Aufgabe des deutschen Volkes in Europa 
für erfüllt hält und ein endgültiges Ab- 
sinken des Kontinents in Barbarei be- 
fürchtet, stellt Zur Linden in dem 
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schönen Schlußkapitel über das heutige 
europäische Bewußtsein die hoffnungs- 
volle These gegenüber, daß die geistigen 
Kräfte der europäischen Völker noch 
nicht erschöpft sind, und daß es nur 
unseres eigenen Willens und Selbstbe- 
wußtseins bedarf, um das europäische 
Erbe für die Welt zu retten. 

Herbert Stegemann 


Gedicht als Echolot 


Der Zwiespalt zwischen unserem in 
den letzten Jahrzehnten gewandelten 
Bewußtsein und unserem nahezu gleich- 
bleibenden Gefühlsleben ist nicht nur 
das Grundthema der modernen Litera- 
tur, sondern auch das tragische Zeichen 
für die ständig zunehmende Selbstent- 
fremdung. Der abendländische Mensch 
verliert mehr und mehr seine Identität, 


“er führt ein Leben außerhalb des Ich. 


Wer es aber auf sich nimmt, sich selbst 
zu wählen, wer sich zu seinem ihm auf- 
gegebenen Dasein bekennt, der überwin- 
det diesen Zwiespalt: Intellekt und 
Emotio verzahnen sich, Raum und Zeit 
sind fern der Kalenderblätter und Se- 
kundenzeiger — der Mensch steht im 
Ursprung und gewinnt Ewigkeit; er 
wandelt auf der „Fährte der Fische“. 
Unter diesem Titel hat Karl Schwedhelm 
seinen ersten Gedichtband vorgelegt 
(Stuttgart, Victoria Verlag Martha 
Koerner. 56 S. DM 4,50); die Deutsche 
Rundschau durfte ihre Leser bereits mit 
einigen Proben aus diesem kleinen Buch 
vertraut machen. „Die Fährte der Fische“ 
charakterisiert als Metapher von vorn- 
herein die poetische Existenz dieses jun- 
gen, schon jetzt erstaunlich profilierten 
Lyrikers; denn diese Fährte „ist Strömen, 
heißt Gleiten / im Fernen, im Feuchten / 
weitab unsern Zeiten.“ Wer ihr folgt, 
lebt in einer „Welt ohne Morgen“, lebt 
nahe dem Abgrund, den kein Echolot 
ausmißt — es sei denn als Wort, als Ge- 
dicht. Nur das Wort vermag die schwar- 
zen Fluten dicht überm Erdkern zu 
durchdringen und himmelwärts Sternen- 
nebel zu durchstoßen — im Hiesigen 
aber besiegt es Geschichte: „Hirtinnen 
und Göttinnen lagerten hier auf den 
Felsen / einst vielleicht. Doch nun zer- 
mahlt die rotierende Drehtür des Ho- 
tels / die Tonkaskaden der Saxophone.“ 
Der Fächer des Zeitlosen vereint im 
Gedicht Karl Schwedhelms Vergangenes 
mit Heutigem, und Künftiges wird am 
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„Gang der Gezeiten“ erspürt; denn 
„immerdar am Ufer zu stehen / scheint 
mit bestimmt“, Es ist das Ufer am 
Rande der Welt, dort, wo noch der 
Muschel Ton im „Ozean deines Blutes“ 
rauscht, Plankton und Rudertier das 
Kommende bergen und „Sternensand 
wägt ab die Zeit“; unvertraute Zeichen 
grüßen dich, und „ein Hauch von Sehn- 
sucht kreuselt das Gestein“. Ortlos 
furcht des „Traumboots Muschelkiel“ die 
Welt, die unser Leben ist; gleitende „süß- 
dunkle Heimkehr / zu unserem Kern“, 
zur Ur-Ewigkeit, die im Du verborgen 
liegt. 

Hier hat einer aus den Erfahrungen 
seines Seins Worte gestanzt, einer, der 
sich selbst als Inhalt erlebt. Aber sein 
Inhalt ist reich wie die Welt, reich wie 
die wogende, wasserklare Sprache, in der 
er spricht. Weder die Natur ist Substan- 
tia prima, noch der „Nickelblitz der 
Skalpelle“; vielmehr das Ail-Eine ist sein 
lyrıscher Raum, das All-Eine im Augen- 
blick, in dem sich Erinnern und Sehnen, 
Erträumtes und Erlebtes, Erahntes und 
Kontrolliertes aneinanderdrängen. Wer 
dies zu umgreifen vermag, dem kann 
selbst die gewagteste Metapher gelingen: 
Hieroglyphen und Chiffren der Angst, 
erlauscht am Puls der Synkopen. Aber 
es ist eine gebändigte Angst, was schon 
die gelegentliche Liedform beweisen 
könnte und der bei Karl Schwedhelm 
oft lächelnd vorgetragene Anapäst, der 
hie und da die weitausschwingenden 
freien Rhythmen ablöst. Weit stärker je- 
doch dämmt etwas anderes diese Furcht 
vor dem Ungewissen, dem nicht zu Nen- 
nenden ein: „unsere Worte“. Denn wie 
ein Schwamm saugt die nicht mehr zu- 
rückzuverwandelnde Erde alles in sich 
auf: „Blut und Bilder und Strophen“ 
und das Lied des Dichters. 

Helmut M. Braem 


Der Künstler in der Gesellschaft 


Das zweibändige Werk von Arnold 
Hauser über die „Sozialgeschichte der 
Kunst und Literatur“ (München 1953, 
C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 
DM 35,—) hat den Reiz unmittelbarer 
Frische, welche die Fülle des behandelten 
Materials so darzubieten weiß, daß der 
Leser nicht ermüdet, sondern mit reiner 
Spannung dem weiten Wurf folgt, den 
der Autor zu behandeln unternommen 
hat. Es ist ein geglückter Versuch, die 


Situation des Künstlers in der 

schaft zu schildern, seine Stellung bei den 
Völkern in den Frühkulturen genau so 
aufzuspüren wie seine Bedeutung für 
unsere Gegenwart. Es ist der weite Weg 
von Magie, Naturalismus und Geome- 
trismus der Steinzeit bis zum geistreichen 
„Aristokratenstil“ in der Malerei des 
Impressionismus und seiner Schilderung 
einer Kultur, die im Zeichen, im Schat- 
ten des Films steht. Daß die subjektive 
Wertung der von Hauser behandelten 
historischen Situationen auch zu Formu- 
lierungen führen kann, welche nicht vom 
Leser anerkannt werden, ist eine not- 
wendige Folge aller jener Versuche, eine 
„Geistesgeschichte der Menschheit“ schrei- 
ben zu wollen. Diese Schriften wollen ja 
nicht nur einen geschichtlichen Ablauf 
mit der Konsequenz von Ursache und 
Wirkung jeder geistigen Mitteilung ge- 
ben, sondern haben wahrscheinlich im- 
mer ihren tiefen Grund im Bemühen des 
Autors, sich über die Gegenwart Klar- 
heit zu verschaffen, sie sind nicht nur 
als Deutung des Vergangenen zu betrach- 
ten. Man mag sich fragen, warum die 
Kultur der Völker am Euphrat und 
Tigris z. B. so kurz behandelt ist, welche 
doch für die ägyptische Kultur so wich- 
tig wurde, deren Schilderung unter den 
historischen Kapiteln zu den stärksten 
des Buches gehört. Daß sich der Künst- 
ler den notwendigen Ordnungen ent- 
zieht, welche die Gesellschaft entwickelt, 
wird durch die Arbeit Hausers besonders 
deutlich. Und wenn er den Künstler in 
diese Ordnung einfügen will, dann kann 
es zu Aussagen über die Position einer 
Künstlerpersönlichkeit wie z. B. Picasso 
führen, von dessen Kunst er meint, daß 
sie keinen Anspruch erhebe, „als Welt- 
und Totalitätsbild, als Synthese und 
Epitome des Daseins zu gelten“. Mag 
der Künstler durch seine Bindung an die 
geistig-künstlerischen Probleme seiner 
Zeit und durch den Auftraggeber auch 
mit der „Gesellschaft“ in Verbindung 
stehen, mag er sogar als Interpret dieser 
Gesellschaft gelten, er ordnet sich ihr 
doch nicht unter, kaum, daß er sich ein- 
fügt. Und wenn wir uns des Wortes des 
Soziologen Horkheimer entsinnen, der 
schrieb, daß die letzten Kunstwerke auf 
die Illusion bestehender Gemeinschaft 
verzichten, Denkmale des einsamen und 
verzweifelten Lebens seien, eines Lebens, 
das keine Brücke zum anderen oder auch 
nur zum eigenen Bewußtsein finde, dann 
erhebt sich die Frage, ob die Uhnter- 


Gesell- 


"suchungen von Hauser nicht notwen- 


digerweise an dem Phänomen des isolier- 
ten Künstlertums vorübergehen müssen. 
; Ulrich Gertz 


Eine bezaubernde Frau und ein General 


Das Buch „Dottie und der General“ 
von John P. Marguand (Konstanz, Dia- 
na. 618 S. DM 18,80), dem wir den Ro- 
man „Es gibt kein Zurück“ verdanken, 


ist ein in mehr als einer Hinsicht .in- 


teressanter Beitrag zur Psychologie der 
Amerikaner. Ein tüchtiger General spielt, 
mehr oder weniger zufällig, bei einem 
der Zusammenstöße an den Berliner 
Zonengrenzen zwischen amerikanischen 
Soldaten und Rotarmisten die Rolle des 
erfolgreichen Schlichters. Aber dann neh- 
men sich die Manager der amerikanischen 
Publicity mit Begeisterung dieses Falles 
an, auch mit veranlaßt durch die mili- 
tärischen Stellen in Washington, und 
stellen den General, der zurückberufen 
wird, unter das Scheinwerferlicht der 
Öffentlichkeit. Die amerikanische Pub- 
licity ist bekanntlich schonungslos. Sie 
scheut vor keinem Eindringen auch in 
die privatesten Sphären zurück, und so 
kommt auch eine Episode zur Sprache, 
bei der der General ein Liebeserlebnis 
mit einer geradezu bezaubernden Ameri- 
kanerin in Paris hatte, die mit letzter 


Souveränität und Überlegenheit ihre 
Partner wählt. 
Das ist aber nicht das eigentliche 


Problem. Das Problem, wie Marquand 
es sieht, ist der Zusammenstoß eines 
tüchtigen Mannes, in dessen Leben al- 
les funktioniert, solange er sich in den 
Grenzen des Exerzierreglements und der 
Konvention, also im Schema, bewegt, 
mit einer Welt, die sich nicht durch Kon- 
vention gebunden fühlt — hier verkör- 
pert durch die großartige Dottie. Und 
diesem Zusammenstoß zeigt er sich nicht 
gewachsen. Aus kleinem Zufall entwik- 
kelt sich ein Schicksal mit Tendenz zur 
Tragik, einer bürgerlichen Tragik mit 
geringer Fallhöhe, unsentimental, aber 
mit der leisen Wehmut, die nun einmal 
bei den Begegnungen der Geschlechter 
menschliches Erbteil ist. 

Wie nun der Konflikt sich löst durch 
Eingreifen sowohl der militärischen Stel- 
len wie auch der menschlich sehr sym- 
pathisch geschilderten Manager der Pub- 
licity, das ist schlechthin meisterhaft. 
Dieser brave General — „So geh ich 
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R ae RR Todesschlaf / Zu Ch ein 
Soldat und brav“ — wird nahezu 
ner heroischen Figur der griechischen 
ä gödie. Keine Typen, sondern leben- 

{ erfüllte Menschen sind die Akteure. Wir 
Br rden die Spannung des Lesers ver- 
_ ringern, wenn wir hier in Einzelheiten 
sehn wollten. Das Ganze ist eine höchst 
begabte schriftstellerisch-dichterische Lei- 
_  stung mit einem ungemeinen Verständnis 
= ae Psychologie. Obwohl die Gefähr- 
dung des nun ohne seine normale Rü- 
_  ‚stung dem Leben gegenüberstehenden Ge- 
 merals — er ist verheiratet — ernsthafte 
_ Folgen herbeizuführen droht, wird das 
alles mit einem Gran echten Humors 
und einer sympathischen Dosis von Zy- 

_ nismus behandelt. Großartig die Ab- 
schiedsszene zwischen dem General und 
Dottie, die längst den Knoten mit siche- 
rer Hand gelöst hat, der das Gewissen 
des Soldaten noch schwer bedrückt. Man 
- kann aus diesem von N. O. Scarpi 
n glänzend übersetzten Roman nebenbei 
sehr viel lernen zum Verständnis ameri- 
- kanischer Psychologie und Haltung. 
7 - Raps 
AR 


ER Kurz angezeigt 
2% 
Das letzte Buch der eben verstorbenen 
Schweizer Dichterin Monique Saint-He- 
lier: „Der Eisvogel“ (Frankfurt, Suhr- 
 kamp Verlag, 482 S .DM 16,80) läßt mit 
der Technik der impressionistischen Maler 
noch einmal die Gestalten ihrer früheren 
Bücher in einem flirrenden, zauberhaf- 
_ ten Lichte erscheinen, ohne ihr Schicksal 
_ durch eine eigentliche Romanhandlung 
zu Ende zu führen. In einer einzigen 
Nacht — einer Ballnacht der französi- 
schen Gesellschaft — klingt und leuchtet 
_ all der verwirrende, zuweilen erschrek- 
kende, oft betörende Zauber auf, den 
sie um Menschen und Dinge zu breiten 
vermag. Die Darstellungskunst der Dich- 
_ terin reicht vom Ballsaal und seiner 
Pracht bis in die Kammer des Guts- 
knechtes, von der großen Dame bis zur 
Haushälterin und dem Kinde aus dem 
Waisenhaus. Alle diese Gestalten werden 
kraft der Sprache, über die Monique- 
Saint-Helier verfügt, lebendig und nahe. 
Wer sich von Büchern noch verzaubern 
lassen will, der greife zum „Eisvogel“. 
Weniger anspruchsvoll und künstle- 
tisch einfacher gestaltet ist der Roman 
„Letzte Sommertage“ (Wien, Paul Zsol- 
 nay Verlag. 351 S. DM 12,50) von der 
=“ Engländerin Kate O’Brien, der von der 
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einmal einen großen einsamen Gutshof 


in Irland erben wird. Angele, die uner- 
wartet auftaucht und sich als verschol- 
lene und verschwiegene Kusine vorstellt, 
gewinnt infolge ihrer Liebenswürdigkeit 
rasch die Liebe aller. Allein Toms Mut- 
ter Hannah, die einst Angeles Vater 
liebte, verschließt sich ihr. Als Hannah 
erkennt, wie sich die beiden jungen 
Menschen i in Liebe gefunden haben, über- 
zeugt sie Toms, daß Angele, die an das 
Leben der großen Welt Gewöhnte, nie- 
mals eine Heimat auf dem einsamen ver- 
lassenen Hof finden würde. Sie ahnt 
mit dem ihr eigenen sicheren fraulichen 
Instinkt, daß die Ehe ihres Sohnes mit 
Angele dem Kind kein Glück bringen 
würde. So muß Tom Angele nach Tagen 
sommerlichen Glückes wieder in die große 
Welt zurückziehen lassen. Mit starker 
Sprachkraft und Leidenschaft sind die 
Menschen geschildert und die Landschaf- 
ten in ihren wechselnden Stimmungen 
hineingezeichnet. 

Ilka Chase’s Roman „Zu jung um 
ohne Wunsch zu sein“ (Hamburg, Wolf- 
gang Krüger Verlag. 329 S. DM 7,80) 
ragt dagegen kaum über die Sphäre eines 
Unterhaltungsromans hinaus. Aus einem 
armen amerikanischen Quäkerdorf wer- 
den wir über Italien und Paris in einen 
Modesalon New Yorks geführt. Tilli und 
ihre Mutter, die beiden Hauptgestalten 
des Buches, versuchen, die Pflichten, die 
ihnen ihr Beruf auferlegt, mit einem 
privaten Leben von ausgesprochener Kul- 
tur zu vereinen. Ihr Modesalon wie ihr 
eigenes Haus werden zum Mittelpunkt 
eines gesellschaftlichen Lebens, das zu 
schildern sich die Verfasserin des Ro- 
mans zur Hauptaufgabe gemacht zu ha- 
ben scheint. Diese Schilderungen ragen 
aber nicht über den allgemeinen Durch- 
schnitt derartiger Darstellungen hinaus. 

Otto Heuschele 


Karl Löwith 


Karl Löwith gilt heute als einer der 
besten Kenner des philosophischen Le- 
benswerks von Martin Heidegger. Er 
hat diesen Ruf bestätigt in seinem Buche 
„Heidegger, Denker in dürftiger Zeit“ 
(Frankfurt, S. Fischer. 144 S. DM 5,80). 
Karl Löwith versteht es ausgezeichnet, 
die dem Laienleser fremdartige Ter- 
minologie Heideggers verständlich zu 
machen und zu zeigen, wie sich dahinter 


= \ 


Aspekte verbergen, die sich durchaus 
an ältere Erscheinungen der Philosophie 


und der Theologie anschließen lassen. 
Dabei kommt es Löwith immer wieder 
darauf an, die Differenz von Sein und 
Seienden als das Kernstück von Hei- 
deggers Denken zu erweisen. Heidegger 
selbst behauptet, daß die entscheidende 
Wahrheit des Seins von Platon bis zu 
Nietzsche verborgen geblieben sei, weil 
wir seit zweitausend Jahren seinsver- 
gessen existieren, wobei diese Seinsver- 
lassenheit wiederum selbst vom Sein ge- 
schickt ist und das Geschick unseres 
abendländischen Denkens und Daseins 


bestimmt. Das Seiende ist immer vom 
Sein bestimmt, ohne es doch jemals 
fassen und erfassen zu können. Die 


ganze Arbeit Heideggers zielt nun da- 
hin, uns die rätselhafte Wahrheit des 
Seins zu vermitteln. Die Ausführungen 
Löwiths sind so klar, aufschlußreich und 
aktuell, daß sie, ganz abgesehen von 
ihrer interpretatorischen Leistung, in sich 
selbst einen packenden Beitrag zur Er- 
kenninis des Wesensgehalts unserer Zeit 
darstellen. 


Es sei hier gleich ein weiteres Buch 
von Karl Löwith angeführt, das nicht 
minder interessant ist als das soeben ge- 
nannte, nämlich sein Buch „Weltgeschichte 
und Heilsgeschehen* (Stuttgart, W. 
Kohlhammer Verlag. 232 S. DM 3,60). 
In diesem Buche geht es Karl Löwith 
um die „analytische Reduktion des mo- 
dernen Kompositums der Geschichts- 
philosophie auf seine ursprünglichen 
Elemente“. Löwith zeigt, daß diese Ele- 
mente vorwissenschaftlicher und theolo- 
gischer Natur sind und ihre Wurzel in 
den zyklischen Vorstellungen der Grie- 
chen und den eschatologischen Vorstel- 
lungen des Christentums haben. Es ist 
falsch, zu glauben, daß die theologische 
Geschichtsdeutung, d. h. vierzehnhundert 
Jahre abendländischen Denkens, philo- 
sophisch und historisch belanglos sei 
und daß das eigentliche historische Den- 
ken erst mit dem 18. Jahrhundert be- 
ginne. Verschärft wird die Situation 
noch dadurch, daß wir uns mehr oder 
weniger am Ende des modernen histo- 
rischen Denkens befinden. Neuartig und 
höchst fruchtbar ist die Methode Löwiths 
in diesem Buche. Bei seiner Behandlung 
der Geschichtsphilosophie geht er näm- 
lich die zeitliche Abfolge in umgekehr- 
tem Sinne durch, von Burckhardt bis 
zurück zu den Kirchenvätern, wodurch er 
den methodischen Vorteil gewinnt, daß 
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man von Bekanntem in Unbekanntes 
vordringt und nicht auf einmal mit einer 
Fülle fremdartiger Vorstellungen und Be- 
griffe überschüttet wird. So entsteht ein 
geistreicher und spannend zu lesender 
Bericht über die Entwicklung der Ge- 
schichtsphilosophie, der uns stets einge- 
denk sein läßt, daß eine echte Theorie 
der Geschichte immer gegenwarts- und 
damit auch zukunftsbezogen sein muß. 

Fritz Usinger 


Die Erben der bürgerlichen Welt 


„Die Erben der bürgerlichen Welt“ 
durchleuchtet Walter Tritsch (Bern 1954, 
Francke-Verlag. 340 S. DM 13,—. Auszug 
in Heft 9/1954 dieser Zeitschrift). Wenn 
man auch angesichts allzu bourgeoiser 
Erscheinungen unserer Zeit bezweifeln 
möchte, daß dieser Titel zutreffend ge- 
wählt sei, so ist er doch insofern berech- 
tigt, als die Nachkommen der Gründer- 
epoche nicht mehr über ihre Aktivität 
verfügen. Wo einst die Pioniere kräftig 
ausschritten, begegnen heute die Mana- 
ger einem unwiderruflichen Halt. Wo 
die Väter voller Ursprünglichkeit ihr 
Werk formten, erscheinen die Söhne als 
bloße Automaten der ihnen überantwor- 
teten Schöpfungen. Die Welt ist ausge- 
füllt. Die Erben der bürgerlichen Welt 
wagen nichts mehr; sie sind steril, skep- 
tisch und dennoch des Auftriebs wie nie 
zuvor bedürftig geworden. Soweit eine 
grob hervorgehobene Darlegung des Au- 
tors, über deren allgemeine Gültigkeit 
kein Streit entstehen sollte. Doch erlaubt 
das Dilemma nicht Auswege, durch die 
der Nachkomme bürgerlicher Ära wie- 
derum zu sich selbst käme? Lassen sich 
nicht die Fesseln der Institutionen ab- 
streifen, die ihn bitter quälen? Ja, kann 
nicht abermals die fruchtbare Entschei- 
dungsfreiheit in ihm erweckt werden, 
die vom beängstigenden Erbe — oder 
der Wirklichkeit? — bürgerlichen Daseins 
erdrosselt worden ist? Tritsch profiliert 
diese Fragen unter ständig wechselnden 
Perspektiven, spürbar bemüht, sie in 
ihrer ganzen Dringlichkeit nachzuweisen. 
Das gelingt uneingeschränkt, auch wenn 
die Antwort, zu der er sich innerhalb 
seiner Therapie versteht, die Bedeutung 
eines persönlichen Credos kaum über- 
steigt. Denn sollte der sonst so scharf- 
sinnige Autor ernstlich glauben, er könne 
unserer nivellierenden Welt mit einer 
Forderung in den Arm fallen, nach der 
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die Fähigsten auf die ihnen gemäßen 
Plätze gelangen müßten? Hier vor allem 
zeigt sich, daß die Analyse nicht tief ge- 
nug in Bereiche eindrang, die vom Ge- 
genstand her aufgerufen waren. Gerade 
um einer echten Klärung willen hätte 
man sich die kritische Sonde radikaler 
gewünscht. Bodo Scheurig 


Das Recht zum Widerstand 


„Das eben galt im weltlichen Rechte 
als der Unterschied des Freien vom 
Sklaven, daß dieser seinem Gebieter in 
unbedingtem Gehorsam zu Willen sein 
muß, der Freie dagegen die Handlungen 
des Herrn am Maßstab des Rechtes prüft 
und danach seine eigene Stellung ein- 
nimmt.“ Mit diesem Satz des Abschnittes 
„Opposition gegen den König als Treue 
zur Krone“ faßte Fritz Kern 1914, un- 
mittelbar vor Ausbruch des Ersten Welt- 
krieges, den Inhalt einer großartigen 
„staatsrechtlichen“ Erklärung zusammen, 
die der salische Hofkaplan Wipo zwei 
Grafen dem Schwabenherzog Ernst ge- 
genüber in den Mund legt. Dieser eine 
Satz, dem leicht zahlreiche andere Zitate 
gleich grundsätzlichen und heute mehr 
denn je aktuellen Gewichts zur Seite zu 
stellen wären, mag allein schon den herz- 
lichen Dank begründen, den nicht nur 
die Geschichtswissenschaft, sondern alle, 
die sich der ‚Freiheit des Staates und im 
Staate als dem kostbarsten Herzstück 
des politischen Bestandes Europas ver- 
pflichtet wissen, dem Verlag Böhlau, 
Köln, und der Wissenschaftlichen Buch- 
gemeinschaft, Darmstadt, schulden. Sie 
haben das klassische Werk von Fritz 
Kern: „Gottesgnadentum und Wider- 
standsrecht“ in neuer Auflage vorgelegt 
(XV, 416 S. DM 26,—); R. Buchner hat 
sie behutsam und sicher wissenschaftlich 
betreut. 


Herrschaft aus einem Charisma sakra- 
len Ursprungs; Herrschaft als Amt in 
Verantwortung vor „Gott und dem 
Recht“; Bindung des Herrschers an das 
Recht; Recht und Pflicht der Freien zur 
Mitverantwortung für die Reinheit einer 
dem Rechte dienenden Herrschaft — 
notfalls bis zum Widerstand gegen den 
Tyrannen; die Grunddialektik von Frei- 
heit und Widerstand — kaum ein an- 
deres Werk strenger und zugleich ge- 
nialer Forschung hat so wie dieses seine 
Gültigkeit bewahrt und bewährt; es wird 
sie bewahren, da und solange sich die 
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Freiheit Europas in der beständigen ak- 
tiven Frage nach der rechten Obrigkeit 
zu bewähren hat. Hellmut Kämpf 


Österreichisches 


Das Buch „Geschichte der Republik 
Österreich“, hrsg. von H. Benedikt, 
(München 1955, Verlag R. Oldenbourg. 
640 S. DM 22,50) behandelt sein Thema 
in vier Beiträgen. Der erste von Walter 
Goldinger („Der geschichtliche Ablauf 
der Ereignisse in Österreich von 1918- 
1945“) verrät in Sprache und Gedanken- 
führung die Feder des Archivars. Gerade 
deshalb vermißt man gelegentlich Hin- 
weise auf Quellenbenutzung und — be- 
urteilung. Eine wirklich gelungene sozio- 
logische Untersuchung legt an zweiter 
Stelle Adam Wandruszka vor, „Öster- 
reichs politische Struktur — Die Parteien 
und politischen Bewegungen.“ Er be- 
schreibt aus breiter Literaturkenntnis und 
mit klug sondierendem Einfühlungswillen 
Persönlichkeiten, Kontinuität, Vorzüge 
und Fehler der drei innenpolitischen „La- 
ger“: der christlichen, der nationalen 
und der sozialdemokratischen Kräfte- 
gruppe. Mit der „Wirtschaftsgeschichte 
Österreichs“ befaßt sich danach Friedrich 
Thalmann. Wer hier eine dynamische 
Wirtschaftsgeschichte erwartet, aus der 
Darstellung von räumlichen Beziehungen 
und Gegebenheiten erwachsend, wird 
enttäuscht. Thalmann berichtet statistisch 
von nationalökonomischer Sicht. Tabellen 
hätten sein Anliegen vielleicht stellen- 
weise besser vertreten. Stephan Verosta 
schließt, nicht substantiell genug, mit: 
„Die geschichtliche Kontinuität des öster- 
reichischen Staates und seine europäische 
Funktion.“ Auch die einprägsamen The- 
sen des vorzüglichen Vorworts von Hein- 
rich Benedikt können natürlich eine kul- 
tur- und geistesgeschichtliche Übersicht 
nicht ersetzen: sie fehlt dem Buch. 


„Die Autonomie in Südtirol wird zu 
einer Komödie gemacht“ zitiert das Buch 
„Südtirol in Not und Bewährung“. Fest- 
schrift Michael Gamper hrsg. zu dessen 
70. Geburtstag von Dr. Toni Ebner, (Bri- 
xen-Bozen 1955, Verlagsanstalt Athesia, 
Auslieferung Tyrolia Verlag Innsbruck. 
301 S. DM 11,80) auf $. 258 den eng- 
lischen Unterhausabgeordneten William 
Warbey. Es belegt auf viele Weise flag- 
rante Verletzungen des Pariser Autono- 
mievertrages von 1946. Das weckt fatale 
Erinnerungen an die ostmitteleuropäischen 
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neiten ö 
phales End 5 Für die Volksgruppe in 
Südtirol hofft man daher, daß sie die 
Verteidigung der Sprache nicht zum al- 
lerletzten Lebenswert mache (vgl. die 
Formulierungen S. 232 oder 283: „Süd- 
tirols Todesmarsch“!). Dem Buch wünscht 
man, daß es nationale Mehrheit und 
Minderheit aufwecken helfen möge aus 
der unsinnigen Engstirnigkeit der Gei- 
steshaltung von Vorgestern! fs. 


Ausstellung eines Landes 


Otto Heuschele und Rudolf K. Gold- 
schmit-Jentner haben ein schönes Lese- 
buch zusammengestellt, das den Südwest- 
staat seinen Bewohnern als etwas Ein- 
heitliches, Umfassendes, Gemeinsames vor 
Augen bringen will: „Heimat Baden- 
Württemberg“ (Heidelberg 1955, Carl 
Pfeffer-Verlag. 375 S. 8 Tafeln. DM 
14,80). Da ist mit Fleiß, aber wohl auch 
mit Hingebung und Feingefühl für den 
genius loci so Vielfältiges und : Ausein- 
anderstrebendes zusammengetragen, wie 
man nur denken kann. Benz wie Hegel, 
Grimmelshausen, Thoma, Schiller, Höl- 
derlin, Bosch und Kepler werden aus dem 
Geist der Landschaft gefeiert. Die Städte, 
Weinberge, Wälder, Schlösser und Weiler, 
Klöster, Flüsse, Geschichte und Dialekte 
sind in reizvollen Miniaturen eingefan- 
gen, zu denen die besten Federn zwischen 
Main-Neckar und Bodensee sich in Be- 
wegung setzten. Zwar vermißt man Otto 
Flake unter ihnen und Melanchthon, 
Albert Einstein oder Karl Hofer unter 
den gelobten Söhnen des Landes, aber 
das Ganze ist wohlgelungen: Kaum eine 
Zeile, aus der nicht das Heimatgefühl 
ins Europäische, das Lokalpatriotische 
ins Übernationale hinüberwiese. Das Pa- 
triotische erhält durch diese Nachbar- 
schaft zum Lokalen gesundere Propor- 
tionen. Umso mühseliger konstruiert er- 
scheint das neue Staatswesen: seine kul- 
turelle Rechtfertigung muß es uns wohl 
auf ewig schuldig bleiben. Insofern ist 
das Buch verfehlt. Theodor Heuß mag 
schon recht haben: die Verstimmtheiten 
zwischen Badenern und Schwaben ver- 
laufen sich; aber dazu, so scheint mir, 
hätte es der einheitlichen Verwaltung 
nicht bedurft. Ihre Gemeinsamkeiten 
hätten sie auch getrennt pflegen können 


und ohne merkliche Einbuße für die 
vielbemühte abendländischee Kultur. 
Reinhold Schneiders Beitrag „Baden“ 
handelt davon. Be: 


und ihr katastro-. 


on 


= in Handbuch der SED 


In der antikommunistischen Publizistik, 
die ernst zu nehmen ist, wurde eine 
fühlbare Lücke geschlossen: Carola Stern, 


eine 
Universität sehr. 


Berlin, verfaßte ein 


junge Studentin an der Freien 


ze 
z 


brauchbares Nachschlagewerk über „Die 
SED“ (Köln 1954, Verlag für Politik 


und Wirtschaft. 256 S. Brosch. DM 6,80), 
das als „Handbuch über Aufbau, Organi- 


sation und Funktion des Parteiapparats“ 
der sowjetdeutschen Staatspartei bezeih- 


net ist. Ein solches Buch hat bisher ge- 
fehlt. — Die Verfasserin hat sich ihre 
Arbeit nicht leicht gemacht. In sorgfäl- 
tiger Kleinarbeit stellte sie dokumen- 
tarisches Material über sämtliche” bis- 
herigen Parteitage und Parteikonferenzen 
der SED zusammen, über Aufgaben und 
Funktionsweise der 
gremien (Zentralkomite, Politbüro, 
Sekretariat, Parteikontrollkommission, 
Revisionskommission, Bezirks- und Kreis- 
leitungen u.a.m.), weiter über Mitglie- 
derbewegung und soziale Struktur der 
SED und über das Parteischulungssystem. 
Eine fleißige, sachliche Arbeit mit wissen- 
schaftlicher Methodik, angereichert durch 
Personalien maßgeblicher SED-Funktio- 
näre. Carola Stern spricht in ihrer Ein- 
leitung selbst von Schwierigkeiten bei 
der Materialbeschaffung, vornehmlich in- 
folge der „zunehmenden Geheimniskrä- 


merei“ in der Sowjetzone aus „revolu- 


tionärer Wachsamkeit“. Das entschuldigt 
verschiedene kleine Unstimmigkeiten und 


Unvollständigkeiten — wie zum Beispiel 


bei der Wiedergabe der Abteilungen des 
Zentralkomitees, die teilweise falsch ist. 
Im großen und ganzen jedoch leistet das 
Handbuch einen guten Beitrag zum Wis- 
sen über die SED und ihren Apparat. 
Karl W. Fricke 


Die KPdSU 


Boris Meissner in seiner Schrift „Die 
Kommunistische Partei der Sowjetunion 
vor und nach dem Tode Stalins. Partei- 
führung - Parteiorganisation - Partei- 
ideologie“ (104 S. mit einem ausführ- 
lichen Personenregister. Dokumente und 
Berichte des Europa-Archivs Band 12. 
Herausgegeben vom Institut für Euro- 
päische Politik und Wirtschaft, Frank- 
furt am Main) berichtet zuerst über den 
19. Parteikongreß und die Entwicklung, 
die nach dem Tode Stalins eingesetzt hat; 


763 


leitenden Partei- 


ie ne di DR 


% Sg ee sr 


re 


Zu nn ie er a EN „ 


/ 


er; 


er behandelt dabei insbesondere die 
Reorganisation der Parteispitze und das 
kollektive Führungsprinzip, das ein 
Novum darstellt. Finden wir hier schon 
eine gute Zusammenstellung und Be- 
leuchtung der personellen Veränderungen 
sowie einen Überblick über Staats- und 
Parteiführung nach dem Stande von 1952 
und 1954, so gibt der 2. Teil die — 
soweit man sich überhaupt erinnern 
kann — bisher vollständigste Aufzäh- 
lung der Angehörigen der Parteihierar- 
chie (Zentralkomitees, Revisionskommis- 
sionen, Politbüros und Sekretariate). Hier 
werden mehrere tausend Namen gegeben. 
Der dokumentarische Anhang bringt das 
Statut der KPdSU, die Thesen anläßlich 
des 50. Jahrestages des Londoner Partei- 
tages von 1903 und Stalins berühmten 
Aufsatz in der Oktobernummer 1952 des 
„Bolschewik“ über Okonomische Pro- 
bleme des Sozialismus in der UdSSR. 
Den Abschluß bildet ein umfangreiches 
Personenregister von 14 Seiten in Groß- 
format. Das Buch, das nur Tatsachen gibt 
und keine Theorien entwickelt oder 
Mutmaßungen veröffentlicht, ist als 
Nachschlagewerk für . jeden, der über 
Sowjetfragen zu arbeiten hat, einfach un- 
entbehrlich. Der Verlag hat seinen bis- 
herigen Verdiensten eine Großleistung 
hinzugefügt, und das Gleiche kann man 
dem mit so viel Akribie arbeitenden 
Autor Boris Meissner nachrühmen. AH. ]. 


Reisen, Reisen 


Kultur ist mit Sklaverei vereinbar; 
aber unsere Zivilisation enthält ein poli- 
tisches Programm. Ist es das, was unsere 
Reiseberichterstatter immer wieder das 
Weite suchen läßt? Erklärt die Unzufrie- 
denheit mit Europa oder der alltäglichen 
Zivilisation die oft fast brünstig zu nen- 
nende Hingabe ans Reisen — und die 
Reisebücher? Einiges spricht dafür, nur 
wenig dagegen. Wolfgang Cordan — 
von dem im vergangenen Jahr auch die 
Erzählung „Tage mit Antonio“ (Frank- 
furt/M., Eremiten-Presse. 50 S. DM 3,80) 
erschien, in der ein holländischer Nebel- 
mann einem napolitanischen Fischerkna- 
ben verfällt — versucht, das neue Israel 
im alten Orient anschaulich zu machen. 
Der reich bebilderte Band „Israel und 
die Araber“ (Köln, Verlag für Politik 
und Wirtschaft. 155 S. DM 9,80) ist vom 
Technischen wie vom Inhalt her gleich 
erfreulich. Der Autor weiß, was gespielt 
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wird, und man wird sein Buch mit Ge- 
winn lesen. Cordan kennt aber die Ge- 
schichte der Maya-Kulturen so gut wie 
die Palästinas. Das beweist seine Dar- 
stellung von „Mexiko“ (Düsseldorf, Eu- 
gen Diederichs Verlag. 102 S. Text und 
84 Fotos DM 15,80). Sie versucht klug, 
Reiseeindrücke aus Südmexiko intuitiv zu 
einem Gesamtbild zu erweitern. Die 
Versuchungen, die solcher Depossedierung 
der Empirie innewohnen, sind groß. All- 
zuleicht schmeichelt des Beschauers eigene 
Standortverbundenheit das Erschaute in 
bestimmte, beiden von Hause aus unzu- 
gehörige Proportionen. Andererseits er- 
halten wir so, und nur so eine ungefähre 
Vorstellung von zeitlich-räumlichen Ein- 
heiten, die uns fern sind. Ein gutes Buch 
auch für den, der Cordans Hoffnung 
auf eine indianische Renaissance nicht zu 
teilen vermag. 


Ähnliches gilt vom vierten Afrikabuch 
Rolf Italiaanders „Vom Urwald in die 
Wüste“ (Hamburg, Broschek Verlag. 
160 S. Text, 58 Bilder, eine Karte, DM 
10,80). Diese Berichte aus Kongo, Tschad 
und Sahara spiegeln deutlich des Autors 
Verdrossenheit über Europa. Darüber 
hinaus sind sie lehrreich, spannend und 
wichtig für den, der sich um Europas 
Zukunft Gedanken macht. Zwei neue 
Afrikabücher stammen von Frauen. 
Emmy W. Wyssling erlebte jahrelang 
„Das Geschenk der Sahara“ (Wiesbaden, 
Hermann Glock Verlag. 150 $S. und 36 
Fotos. DM 8,40). Was diese Frau in die 
Wüste getrieben hat, erfährt man nicht, 
aber die Mystik der Sahara, von der 
das Buch und seine Autorin leben, ver- 
dient alle Aufmerksamkeit. Es steckt 
viel Heilsames in dieser strengen und 
sinnlichen Primitivität. Tania Blixen 
läßt ihr schon klassisches „Afrika, dunkel 
lockende Welt“ in einer neuen bebilder- 
ten Ausgabe erscheinen (Stuttgart, Deut- 
sche Verlags-Anstalt. 327 S. mit 26 Fotos 
DM 15,80). Merkwürdig genug: Es hat, 
obwohl es von Erfahrungen berichtet, 
die drei und mehr Jahrzehnte zurück- 
liegen, nichts von seinem Reiz verloren. 
Daran ist mehr die Erzählkunst der Ba- 
ronin Blixen, als Afrika schuld. Sie wird 
noch lange ihre Leser fesseln. Zu den 
besten Fotos aus dem Heiligen Land, 
die uns seit langem unter die Augen ge- 
kommen sind, gehören die im Reisebe- 
richt von Focko Lüpsen und Vincent 
Böckstiegel „Palästina. Bilder einer Reise“ 
(Witten und Berlin, Eckart-Verlag. 135 
S. DM 18,60). Ein schönes Buch, das 
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jeden Erfolg verdient. — Die südameri- 
kanischen Meditationen von Professor Er- 
nesto Grassi durchweht der alte Streit 
zwischen nominalistischer und universa- 
listischer Denkform. „Reisen ohne anzu- 
kommen“ (Hamburg, Rowohlt Verlag. 
144 S. DM 14,80) führt schon in Spanien 
aus (der westeuropäischen Denkweise 
heraus. 16 Bildtafeln und ein gescheiter 
Text von wohlangemessener Melancholie 
zeigen wie fremd Europas Maßstäbe 


einem Gebiet sind, das es wie selbstver-_ 


ständlich sich zu zählt. Die „Farben- 
wunder der Tropen“ hat der Tierphoto- 
graph Friedrich Michel (Heidenheimer 
Verlagsanstalt. 127 S. DM 29,—) auf 
den Spuren der Sibylla Merian und mit 
gleicher Könnerschaft eingefangen. Man 
muß diese Farben gesehen haben, um 
zu verstehen, was über Südamerika ge- 
sagt wird. Die Aufnahmen sind unüber- 
troffen und man wünschte sich, daß 
Michel auch die Menschen, ihr Werk, 
und ihre Kulte mit seiner Kamera er- 
faßt hätte. 


Von anderer Art sind die beiden 
rundherum entzückenden Bändchen von 
Robert Doisneau „Paris und die Pariser“ 
und Eckart Peterich „Italienischer Alltag“ 
(beide Hamburg, Christian Wegner Ver- 
lag. 120 S. DM 9,80). Da wird Soziolo- 
gie zum Genuß erhoben und ehe man 
sich versieht, hat man schmunzelnd und 
erheitert mehr gelernt und Ernsteres als 
man eigentlich vorhatte. Meisterliche Fo- 
tos von Rudolf Ohnesorge, Alinarı (Rom) 
und natürlich Doisneau. — Den „Zauber 
von Paris“ hat Emil Barth bei einem 
herbstlichen Besuch einzufangen verstanden 
(München, Paul List Verlag. 158 S. DM 
8,80). J. Bartschs Aufmachung des Bänd- 
chens im Stil gelackten Schmiedeeisens ist 
ein wenig zu neckisch für den Text, der 
Europas heitere Hauptstadt von vielen 
Seiten aber immmer in gewichtiger 
Sprache zeigt. — Ganz aufs Bild 
gestellt (80 Aufnahmen in Kupfertief- 
druck, 4 Farbfotos) ist Robert Löbls 
mehrsprachiger Bericht aus dem Berg- 
land in dem man Ladinisch, Italienisch 
und Deutsch spricht: „Dolomiten“ (Inns- 
bruk, Verlag der Tiroler Graphik 
G. m. b. H. 80 S. S. 235,—). Wer das 
Südtiroler Land kennt mit seinen Tä- 
lern, Riffen, den alten Burgen und Städ- 
ten, die Nord und Süd in sich aufge- 
nommen haben, begrüßt dieses Buch als 
Geschenk, für die anderen ist es eine 
Verheißung unausgeschöpfter Möglich- 
keiten. 


Der angesehene schwedische Photograph 
K. W. Gullers hat seine Heimat mit der 
Farbbildkamera neu entdeckt. Seine 74 
großformatigen Farbfotographien, in 
Schweden hervorragend gedruckt, sind nicht 
bloß schön — es gibt gleichwertige aus 


Finnland, Canada und dem Nordwe- 


sten der USA —, sondern auch klug 
ausgewählt und zusammengestellt. 
„Schweden“ (München, Nymphenburger 
Verlagsbuchhandlung. 80 S. DM 23,50) 


vermittelt die Atmosphäre und nimmt 


die Sinne für das Land ein. Das-ist 
dem Verfasser hoch anzurechnen. Und 
dann kommt Farley Mowat mit seinen 
berühmten „Gefährten der Rentiere“ 
(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 319 
S. 16 Abbildungen. DM 14,80). Auch 
hier, wie in den zitierten Tropen-Berich- 
ten, bringt Europamüdigkeit den Ver- 
fasser auf den Weg. Aber wohltuende 
Nüchternheit verläßt ihn nicht und es 
entsteht eine herzergreifende Schilderung 
des Lebens in der Arktis, die den Ver- 
gleich mit den besten Abenteuerbüchern 
nicht zu scheuen hat. DER 


Literaturwerke von Niveau 


Vor fünfundzwanzig Jahren ist „der 
Kosch“, das einzige große Literatur- 
Lexikon, damals als zweibändiges Werk, 
zum ersten Mal erschienen. Kurz nach 
dem Krieg begann Professor Dr. Wil- 
helm Kosch, der jetzt an der Universität 
Nymwegen in Holland lehrt, gestützt 
auf seine in der Zwischenzeit niemals 
unterbrochene Arbeit mit der Publika- 
tion einer neuen Ausgabe, die, aus prak- 
tischen. Gründen in einzelnen Lieferungen, 
jetzt im Verlag A. Francke AG., Bern, 
erscheint und von der bisher die beiden 
ersten Bände abgeschlossen vorliegen 
(„Deutsches Literatur-Lexikon“. Band I: 
Aachen bis Hasenauer. 848 S. DM 79,—. 
Band II: Hasenberseer bis Müllner. 960 S. 
DM 91,—). Die kurze Zeit, die seit 
ihrem Erscheinen verstrichen ist, hat 
schon genügt, um den bisher vorliegen- 
den Teilen dieses wahrhaft einmaligen 
Werkes in Fachkreisen eine Hochschät- 
zung zu sichern, wie sie kaum ein zwei- 
tes deutschsprachiges literarisches Nach- 
schlagwerk genießt. In diesem „biogra- 
phischen und bibliographischen Hand- 
buch“ finden sich nicht nur die Namen 
deutscher Dichter — obwohl den deutsch- 
sprachigen Dichtern und Schriftstellern 
und den ins Deutsche übersetzten fremd- 
sprachigen Autoren natürlich der größte 
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Platz eingeräumt ist und sie in einer 
 bewundernswürdigen Vollzähligkeit über 
die Jahrhunderte hin aufgeführt sind — 
mit knappen, aber erschöpfenden Lebens- 
abrissen, mit ihren eigenen Werken und 
mit einer Aufzählung von Sekundär- 
literatur, deren Umfang, zumal was Zei- 
tungs- und Zeitschriftenpublikationen an- 
belangt, immer wieder aufs neue erstau- 
nen läßt. Neben den Autoren selbst aber 
hat Kosch unter die Stichwörter eine 
Fülle weiterer mit dem literarischen 
Leben im Zusammenhang stehender Be- 
griffe aufgenommen: Buchtitel und Lied- 
anfänge, Ortsnamen und Namen histori- 
scher Personen mit umfassenden Anga- 
ben darüber, wo sie in der Literatur Bi 
handelt worden sind oder, bei schön- 
_ geistiger Literatur, zum Vorwurf gedient 
haben; Zeitungs- und Zeitschriftentitel, 
_ wichtige Verlage und alle auch nur im 
entferntesten das Gebiet der Literatur 
berührenden Fachbegriffe. Dieser weitge- 
spannte Bogen bewirkt nun, daß die 
"Ausstrahlungen sich vom fachlich Lite- 
rarischen in alle möglichen Gebiete des 
allgemeinen Wissens erstrecken, und zwar 
in einer Ausführlichkeit, wie sie selbst 
bei thematisch nicht begrenzten Nach- 
schlagwerken Bewunderung hervorrufen 
würde — ob Kosch beispielsweise Fried- 
rich Ebert oder die Cherusker behandelt, 
die Stadt Ansbach, Hans Makart oder 
die Kaiserin Maria Theresia, die Kon- 
quistadoren oder den Begriff des Gast- 
spiels, die Donau oder die Französische 
Revolution. Das Bewunderwürdigste 
an diesem „Deutschen Literatur-Lexikon® 
bleibt die Tatsache, daß es das Werk 
eines einzelnen Mannes ist, der im Vor- 
wort betont, er „habe ohne einen Re- 
daktionsausschuß und ohne einen Mit- 
arbeiterstab die ganze Arbeit im wesent- 
lichen allein besorgt“. Aus dieser unge- 
heuren Arbeit ist ein Werk entstanden, 
das Maßstäbe setzt; ein Werk, das schon 
heute in keiner Bibliothek fehlen dürfte, 
weil die Zuverlässigkeit und Sicherheit 
des Autors viele andere Nachschlagwerke 
entbehrlich macht. 


Ist „der Kosch“ schon durch seinen 
unvermeidlich hohen Preis nur für einen 
begrenzten Bezieherkreis, insbesondere 
also für Bibliotheken, Verlage, Redak- 
tionen gedacht, so wendet sich das gleich- 
falls im A. Francke Verlag, Bern, er- 
schienene „Kleine Literarische Lexikon“, 
das Wolfgang Kayser in der „Samm- 
Jung Dalp“ herausgegeben hat, an einen 
um so größeren Kreis (608 S. DM 13,40). 
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Das Bändchen stellt die zweite, völlig 


erneuerte Ausgabe der zuerst in der 
Sammlung Dalp erschienenen Einzelaus- 
gaben „Weltliteratur“, „Deutsche Litera- 
tur“ und „Literarisches Sachwörterbuch“ 
dar; die beiden ersten Gruppen sind 
jetzt zu einem „Autorenwörterbuch“ zu- 
sammengefaßt. Eine Zusammenziehung 
in eine einzige alphabetische Folge hätte 
die Übersichtlichkeit freilich noch erhöht 
und die Benutzbarkeit erleichtert. Die 
einzelnen Abschnitte sind von hervor- 
ragenden Fachkennern und namhaften 
Gelehrten geschrieben und erreichen vor 
allem in den bibliographischen Angaben 
eine beachtliche Vollständigkeit. Daß 
man dennoch manches Stichwort vermißt, 
kann bei dem geringen Umfang nicht 
verwundern und mindert den Wert die- 
ses „Kleinen“ Lexikons nicht, das seine 
selbstgewählte Begrenzung schon im 
Titel andeutet. 

Bereits in 5. Auflage liegt jetzt, weni- 
ger als sieben Jahre nach dem Erschei- 
nen, die „Deuische Literaturgeschichte“ 
von Fritz Martini in Kröners Taschen- 
ausgaben vor (Stuttgart, Alfred Kröner. 
VIII, 615 S. DM 11,—) — ein Beweis 
dafür, daß sich diese übersichtliche und 
zuverlässige Darstellung der Strömungen 
der deutschen Literatur wie einzelner 
Autoren längst ihren festen Platz erobert 
hat. Mit den Anforderungen, die vor 
allem der Studierende an ein handliches 
Nachschlagwerk stellt, aus der Praxis 
vertraut, hat Martini durch alle Auf- 
lagen des Werks die glückliche Kapitel- 
Aufteilung beibehalten, im einzelnen 
aber manche Erweiterung und Ergän- 
zung vor allem in die neueste Zeit hinein 


Ein Kulturgut des 20. Jahrhunderts 
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gen as 
 führliche Register und die umfängliche 
Bibliographie vervollkommnen dieses im 
guten Sinne für den Tag geschriebene 
Werk aufs erfreulichste. k.h. 


Rückblick und Abschied 


Von Friedrich Georg Jünger liegt nun 
mit dem Buch „Der erste Gang“ (Mün- 
chen, Carl Hanser Verlag. 284 S. DM 
12 ‚60) zum ersten Mal ein Roman vor. 
Als eine Art Vorbereitung waren im 

Verlauf der letzten vier Jahre zwei 

Bände Erzählungen und eine Autobio- 
graphie erschienen. Es ist nicht ohne 
Reiz, wenn ein anerkannter Autor, der 
zudem schon das fünfte Jahrzehnt über- 
schritten hat, sich dieser epischen Groß- 
form zuwendet, umsomehr, als es ja nicht 
gleichgültig ist, welche Gattung man 
wählt. Auch gibt es hier Limitierungen 
der Begabung, die kaum zu durchbrechen 
sind, und zweifellos liegt Jüngers Stärke 
im Gedicht und im Essay; daran ändert 
auch das berechtigte Lob nichts, mit dem 
die Kritik seine Selbstdarstellung „Grüne 
Zweige“ bedacht hat. 

Der Roman „Der erste Gang“ handelt 
vom Krieg, doch bringt er keine Erleb- 
nisse aus dem jüngst vergangenen, son- 
dern aus dem ersten Weltkrieg zur Ge- 
staltung. Und noch ein zweites Verfrem- 
dungs- Moment gilt es anzumerken: die 
Geschichte spielt nicht in Frankreich oder 
in Italien, sondern in Galizien und in 
den Karpaten, und die Personen stammen 
nicht aus dem deutschen, sondern aus dem: 
österreichisch-ungarischen Heer. Das sind 
Besonderheiten, die Beachtung verdienen, 
weisen sie doch darauf hin, daß Jünger 
hier mehr geben wollte, als einen aus der 
Erinnerung” reproduzierten Tatsachenbe- 
richt. Vielmehr mag es seine Absicht ge- 
wesen sein, Historiographie und Deu- 
tung verbindend, einen ganz bestimmten 
Abschnitt geschichtlichen Daseins trans- 
parent werden zu lassen: den Untergang 
der k. u. k. Monarchie. Das Schicksal des 
Habsburger Staates, der letzte überna- 
tionale Verband großen Stils, wurde 
durch den Ausgang des Ersten Weltkrie- 
ges besiegelt. Der Zusammenbruch und 
seine Folgen sind uns Deutschen, von 
Figenem stark belastet, nie klar zum 
Bewußtsein gekommen, es blieb unver- 
standen wie fast alles, was mit diesem 
politischen Gebilde zusammenhing. 

Jüngers Buch beschwört noch einmal 
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seiner Menschen, die Heterogenität der 
staatlichen Konstitutionen, die jenen ein- 
maligen Lebensstil zur Ausbildung 


brachte, den das Wort „Schlendrian“ l- 
charak- 
terisieren kann. Diese Eigenart, in der 
Resignation, 


lenfalls karikieren, doch nicht 
ebensoviel Klugheit wie 


Melancholie wie Heiterkeit enthalten ist. 


Sie wird spürbar in den Gesprächen und 
Gesten der Personen, aber auch im Un- 
gesagten und Unsagbaren — bei einem 
abendlichen Gang durch die Wälder, in 


der stummen Hingabe eines: einfachen 
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Mädchens und schließlich in der Land- > 


schaft selbst. Damit sind dem Autor nicht. 


allein Stellen gelungen, die den geistigen 


Hintergrund durchschimmern lassen, ver 55 


hat auch eine außerordentliche Spürfä- 
bewiesen, 


higkeit für Atmosphärisches 
für Spiel und Sprache der Gebärde, für 
das Unwägbare, das dem Zwischen- 
menschlichen beigegeben ist. Zum anderen 
überrascht, daß ein ganz und gar Nicht- 
Österreicher, 
Neigung, diese historische Situation hat 
einfangen und sichtbar machen können. 


Töne und Bilder, die an Trakl erinnern, 


ein Welfe von Geburt und 


als Abgesang auf ein Geschlecht, dessen 


Untergang von der Frage nach dem Wo- 
hin, von der Frage nach Anfang und 
Ende begleitet wird. Damit ist das 
Grundthema angeschlagen: 


bestimmen. 


Jünger nennt den „ersten Gang“ einen 
Roman, doch handelt es sich, was das 
Erzählwerk, den epischen Zusammenhang 
betrifft, um acht „Geschichten“ in kon- 
zentrischer Anordnung, deren Mittel- 
punkt die Zeit in ihrer historischen und 
ewigen Erstreckung bildet. „Im Denken 
über die Zeit brechen unheimliche Tiefen 
auf. Der Mönch von Heisterbach hatte 
die Frage anders aufgefaßt als Ursperg, 
den Schwindel ergriff, wenn er daran 
dachte, daß Anfang und Ende eins sein 
müßten, geteilt durch ihn, durch ihn 
allein.“ (Damit ist zugleich das tief be- 
unruhigende Problem der Vergänglich- 
keit gegeben.) Allerdings schließt heute 
das lockere Gefüge die Möglichkeit zum 
Roman nicht aus, Benns Forderung nach 
dem „Orangenstil“ meint ja Ähnliches. 
Prüft man jedoch Jüngers Buch auf die 
Art und Weise des Erzählens, auf das 
Volumen der epischen Vergegenwärti- 
gung, seine Welthaltigkeit, auf die Ar- 
chitektur der Fabel, so wird alsbald 
deutlich, daß es sich hier weniger um 
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schwermütige 
Akkorde, welche die Melodie des Bude 


u in! 


einen Roman handelt, als um ein Ar- 
rangement von Bildern, Idyllen, deren 
Verknüpfung mehr aus der Idee und 
dem Kalkül erfolgt als aus dem Konti- 
nuum des „und dann“, Jedes dieser 
Stücke hat etwas von einer „nature 
morte“ an sich, ihre Abgeschlossenheit, 
die weniger im Thema, als in der Art 
der Durchführung liegt, rückt sie weit 
ab vom Roman. Gleiches trifft auch auf 
die Reflexionen, die Gespräche und Mo- 
nologe zu, die zum größten Teil — bis 
in Sprache und Diktion hinein — reine 
Essayistik sind. Zudem hat die Akribie, 
das hohe Maß an Sorgfalt, das Jünger 
seinem Roman zukommen ließ, alles Vage 
und Dahinerzählte.ausschaltend, dem Opus 
das Element des Flüssigen vorenthalten. 
(So fehlt es auch dem Buch, obwohl 
Erotisches ihm nicht abgeht, an Sinnlich- 
keit.) Doch lebt alle Epik — und damit 
auch der Roman — aus dem Fließenden, 
Strömenden, aus dem Pulsschlag von 
Ebbe und Flut: sie ist die Biographie 
des Lebens, des Lebenden überhaupt. 
Franz Schonauer 


Essais von Radbruch 


Max Weber hat die moderne Justiz 
einmal als einen Automaten bezeichnet, 
in den man oben die Klage mit den 
entsprechenden Gebühren hineinwerfe, 
um unten das fertige Urteil zu entneh- 
men. Weber war von Hause aus Jurist 
und wird seine Erfahrungen gemacht 
haben; die hervorragenden Köpfe, denen 
das Metier sein Ansehen verdankt, sind 
jedenfalls nicht häufiger als in anderen 
Berufen. Männer wie Gustav Radbruch 
zählen zu diesen seltenen Ausnahmen. 
Wer ihm nähertreten durfte, empfand 
das sogleich, und wenn er seinen täg- 
lichen Weg vom Friesenberg an dem 
Hause der Gebrüder Boissere vorbei, 
durch die Ingrimstraße zur Universität 
nahm, schien es, als ob selbst die krei- 
schenden Heidelberger Altstadtkinder 
einen Moment innehielten. — Wo gäbe 
es auch sonst einen Juristen in deutschen 
Landen, der seinen Kollegen die Lektüre 
von Anatole France’s „Crainquebille“ 
zur Pflicht machen möchte? Der vor- 
liegende Band „Gestalten und Gedan- 
ken“ (Stuttgart, K. F. Koehler Verlag. 
223 S. DM 9,80) ist gegenüber der ersten 
Ausgabe um die Arbeit über Fontanes 
religiöse Haltung vermehrt. Er enthält 
neben den Goethe-Ausfätzen die 
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schmerzliche Studie über Cicero, den 
Versuch über Dr. Johnson und Boswell, 
anderes über die Mediceerkapelle, 
Shakespeare, die Familie Feuerbach und 
den schönen Vortrag über Daumier. Dies 
alles ist mit der Behutsamkeit und Ener- 
gie angefaßt, die dem großen Rechts- 
lehrer zu eigen war. Radbruch selber 
nannte diese Studien die Bestandsauf- 
nahme seiner geistigen Existenz. Wahr- 
lich, man wünschte den Rechtsbeflissenen, 
da sie Anatole France kaum lesen, sie 
könnten sich doch Radbruch zu eigen 
machen. hp. 


Eine künftige Gemeinschaft als Ziel 


Der Verlag J. C. B. Mohr (Paul Sie- 
beck) Tübingen, wartet im Rahmen der 
Veröffentlichungen der Akademie für 
Gemeinwirtschaft Hamburg mit neun 
Aufsätzen aus der Feder von Prof. Dr. 
Eduard Heimann, bis 1933 Hamburg, 
jetzt New-York, auf: „Wirtschaftssy- 
steme und Gesellschaftssysteme“ (250 S. 
DM 18,—). In der großen Auseinander- 
setzung zwischen den beiden Machtsphä- 
ren der Welt kommt es darauf an, Poli- 
tiker und Wirtschaftler, besonders den 
Nachwuchs, genauestens mit Art und 
Wesen der verschiedenen Wirtschafts- 
und Gesellschaftssysteme vertraut zu 
machen. Nur so könnte der sturen Kri- 
tk der freien Wirtschaft mit sicheren 
Argumenten begegnet werden. Dabei 
kann man an der Tatsache nicht vor- 
über gehen, daß die bestehende Wirt- 
schaftsordnung der nichtkommunistischen 
Länder immerhin einer Wandlung zum 
Sozialen unterworfen und deren auch 
fähig ist, ohne ihres größten Positivums, 
der freien Initiative, verlustig zu gehen. 
Prof. Heimann bemüht sich weniger um 
Einzelheiten, für die er den Leser auf 
Spezialstudien verweist, als um das not- 
wendige Gesamtbild, zu dem er selbst 
wesentliches Persönliches aussagt. Ver- 
gleichende skizzzenhafte Darstellung der 
Wirtschafts- und Gesellschaftssysteme 
schafft den systematischen Rahmen des 
Ganzen. Worum es bei der künftigen 
Gestaltung geht, ist weder ein Entweder- 
Oder zwischen Kapitalismus und Bol- 
schewismus in falscher Alternative, noch 
eine bloße Synthese ohne eigene Gesetz- 
lichkeit, ohne inneres pulsierendes Leben 
aus sich heraus. Dieses nicht bloß in- 
stitutionelle Zwischending sei nur zu 
begreifen, wenn man sich des gemein- 


samen Irrtums beider Lehren bewußt 


werde. Beide überbewerten den ökono- 
misch meßbaren Erfolg und unterschät- 
zen die menschlich-soziale Stilfindung 
einer künftigen Gemeinschaftsform, ge- 
gründet auf ein höheres Ethos, auf das 
hin der Mensch leben kann und leben 
muß. Es geht dem Verfasser um den 
Nachweis, daß der ehrlich um eine Neu- 


ner Richtung, sondern — wie der Her- 
ausgeber anführt — erkennt nur die 
Bindung an den Geist der Wahrheit und 
Verantwortung an. So zwingt er in 
dankenswerter Weise den Leser in kein 
neues Denkschema, sondern läßt freien 
Raum zu eigenem Suchen und Gestalten. 
Geistiges Prinzip des Buches ist die 
christliche Religion des Abendlandes als 


orientierung Bemühte sich nur schwer 
von den Ordnungsvorstellungen der Ver- 
gangenheit zu befreien vermag, da die 
Zeit selbst sich erst allmählich von ihnen 
löst. Der Verfasser verschreibt sich kei- tun. 


„sachlicher Behauptung über eine objek- 
tive Struktur“. Sie ist wirksam vor allem 
als Tradition. Dies verspricht der Ver- 
fasser in einem weiteren Werke darzu- 
Walter Brückner 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Richard Charmatz, Wien, war bis zum „Anschluß“ zwei Jahrzehnte lang 
Leitartikler der „Neuen Freien Presse“ und ist mit historisch-politischen 
Büchern hervorgetreten. — Enno Patalas, geboren 1929, bereitet an der 
Universität Münster i. W. eine Dissertation über den „Film als politisch- 
publizistisches Lenkungsmittel“ vor. — Dr. phil. Helge Pross ist Mitarbei- 
terin des Instituts für Sozialforschung in Frankfurt/Main, ihr letzter Beitrag 
zur DR erschien 1953. — Dominique Aucleres ist Redaktionsmitglied von 
„Le Figaro“, Paris. Ihre Artikel, besonders über deutsche und europäische 
Fragen, finden in Deutschland stärkste Beachtung, wie z. B. ihr Bericht über 
die Gedenkfeiern zum 20. Juli 1954. — Die Schriftstellerin Hildegard 
Ahemm, von der die DR verschiedentlich Erzählungen auch in der Hitlerzeit 
veröffentlichte, lebt in Stuttgart. — Der Graphiker H. CH. Schmolck, Frank- 
furt/Main, arbeitet zur Zeit an einem gezeichneten Roman „Die Verwand- 
lungen des Michael“. 
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Prof. Dr. LEONHARD v. MURALT 


Bismarcks Verantwortlichkeit 


236 Seiten, Leinen DM 16,80 


Der bekannte Schweizer Historiker geht in tiefgründiger Schau dem 
Wesen von Bismarcks Staatskunst nach, indem er die religiösen An- 
triebe für das verantwortliche Wirken des bedeutendsten europäischen 
Staatsmannes der Neuzeit aufzeigt. Vor den feinsinnigen Unter- 
suchungen des Züricher Gelehrten werden die groben Schlagworte 
der Bismarckfeinde kraftlos. 

Niemand konnte mit mehr Objektivität und ohne den Vorwurf eines 
positiven oder negativen, national begründeten Vorurteils dieses 
Werk schreiben, als der Schweizer Gelehrte, der mit dieser Arbeit 
Bismarck den ihm gebührenden Platz wiedergibt, der ihm durch die 
Berufung des Nationalsozialismus auf ihn und durch die Reaktion 
der Siegermächte streitig gemacht wurde. Prof. v. Muralt legt mit 
dieser Arbeit die Grundlage für ein neues und historisch belegtes 
Bild des Kanzlers. 


Die Frankfurter Allgemeine Zeitung veröffentlichte im März aus- 
zugsweise einen Vorabdruck und Paul Sethe würdigte das Werk in 
einem Leitartikel, dem wir folgenden Abschnitt entnehmen: 


»... Die Studie enthält mehr als nur eine Darlegung der Grund- 
sätze, die vor zwei Menschenaltern die deutsche Politik zu ihrem 
und Europas Heil beherrschte. In ihr kann der nachdenkliche Leser 
auch manche Anregung dafür finden, wie ein neuer Bismarck heute 
in einem europäischen Staate wohl zu wirken unternähme . . .“ 
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In Kürze erscheint Heft 3/1955 


Freiburg im Breisgau - Schwarzwaldstadt des 
Geistes, des Weines und der Gotik 


mit einem Geleitwort von Ministerpräsi- 
dent Dr. G. Müller und Beiträgen von 
Oberbürgermeister Dr. Hoffmann, A. 
Kempf, A. Müller, Oberbaurat Geiges, 
Dir. Dr. Flamm, Prof. Dr. E. Doflein, 
Dr. H. Gombert, Dir. W. Gerschler so- 
wie der Freiburger Dichter H.” Baum, 
R. Gäng, R. Schneider, K. W. Straub, 
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| Ein reizvolles Geschenkwerk 


schön - gediegen - preiswert 


Hollister Noble 


AnnaCarroll 


Lincolns Geheimagentin 


11. — 18. Tausend 
312 S., 11 Bilder, Ln., DM 11,50 


„Wiener Zeitung“: „Glorie über Anna 
Carroll! Glanzvoll und berauschend. 
Ein tragischer Heldengesang um eine 
stolze Frau, um ihre Vaterlandsliebe 
und um ihre genialen politischen In- 
stinkte. — Alles verdanken die USA 
dem Genie Anna Carrolls. — Ein be- 
zaubernder, verführerischer und bin- 
reißender Roman, der Sensationen 
voll, den man in einem einzigen Zug 
auslesen möchte!“ 


„Schweizer Bücherzeitung“: „Anna 
Carroll war cine Geheimagentin des 
Kriegsministeriums, die durch ihre 
strategisch verblüffenden Memoranden 
zu Handen Lincolns entscheidend in 
den Verlauf der Sezessionskriege ein- 
griff, eine hochgeschätzte Frau und 
faszinierende Geliebte, unabhängig 
denkend und warmherzig, sehr ver- 
dient auch um die Sklavenbefreiung 
und die Frauenemanzipation.“ 


In allen Buchhandlungen 


£ Sr ; BEN 
- Aut a er a, eh 


EMıL BARTH 


Im Zauber von Parıs 


Zur Stunde des Aperitifs auf der Terrasse des berühmten Literaten-Cafes 
«Les deux Magots» an der Ecke des Boulevard Saint-Germain bei der alten 
Abteikirche — «Rendezvous de l’Elite intellestuelle», wie es sich auf dem 
Kassenzettel nennt. Das hebt das Selbstbewußtsein ohne Preisaufschlag. Im- 
merhin sieht man eine bemerkenswerte Anzahl guter Köpfe. 

Aparte Frauen, ihrer selbst als Zierden im Bilde des öffentlichen Lebens 
bewußt. Eine im schwarzen Kleid mit grün gefüttertem Capekragen trägt 
einen großen glatten Goldknopf im Ohr, worin das Grün sich kostbar spie- 
gelt und manchmal wie in einem winzigen Fensterspion ein Stück Straße und 
Himmel erscheint; es ist, als ob das Menschengewimmel, die bunten Sträuße 
des Blumenstandes, die ununterbrochene Reihe gleitender Autos in Miniatur- 
gestalt in das Labyrinth des hübschen Ohres einschlüpfen. 

Ein unerschöpfliches Schauspiel die Vorübergehenden: eine hochgewachsene 
blonde Dame mit ihrem reizenden kaffeebraunen Töchterchen, Asiaten von 
dem verschiedensten Gelb, Afrikaner bis zum tiefsten Schwarz, aus dem 
nur beim Sprechen das innere Rot der Lippen hervorbricht; Marokkaner, 
Inder, Levantiner und erstaunlich viel Bärtige unter den jungen Leuten, 
Talente geradezu des Bärtigseins, in allen Arten, die je Mode gewesen sind. 
Zuletzt — die Lampen brennen bereits in der Dämmerung — erscheint ein 
junges Mädchen oder vielleicht eine junge Frau in der burschikosen Frisur 
des aufgebundenen Pferdeschweifs, die etwas Kindliches hat; sie trägt einen 
weißen, schon angegrauten Pullover, dreiviertellange schwarze, enganlie- 
gende Hosen und graue Turnsandalen, die ihren Gang völlig lautlos machen 
und den Eindruck einer sie umgebenden Atmosphäre des Privaten begünsti- 
gen, als ginge sie in einem Zimmer umher. Ihr Gesicht ist bleich, von schwer- 
mütigem Ernst, der vor allem auf der Stirn und um den schön geschnittenen 
Mund zu lasten scheint. Unterm Arm trägt sie eine Mappe mit Zeichnungen, 
die bald im Kreis einiger junger Leute, denen man die Schüler der nahen 
Ecole des Beaux-Arts ansieht, einzeln herumgezeigt, gelobt, kritisiert, de- 
battiert werden; sie scheint ganz vergessen zu haben, daß sie damit hausie- 
ren geht, steht zögernd mit der wieder geschlossenen Mappe und blickt 
suchend die Tische entlang; eine Aura frühen Schicksals, schrecklicher Armut, 
tiefen Unglücks umgibt sie. Dann taucht sie lautlos wieder in die vorüber- 
treibende Menge ein — ein Schemen von Charme und Schwermut geistert 
in der Dämmerung. 


Spät noch einmal ausgegangen, um einige Post aufzugeben, in einen dieser 
hübschen altmodischen Briefkästen, die sich im Fuß der Straßenlaternen 
befinden und oben am Pfahl in blauer Leuchtschrift nach allen vier Himmels- 
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richtungen das Wort «Lettres» sagen, gewisserma- 
_ Ren mit leiser, vertraulicher Stimme, als ob es nur 
Liebes- und Freundschaftsbriefe wären, die da ein- 
gesteckt werden sollten. «Altmodisch» will hier auch 
heißen: konservativ, dem Überlieferten getreu; man 
hat keine Eile, die Spuren von gestern zu verwischen. 
So vermag zu jener eigentümlichen Patina der Stadt, 
deren Charme jeden Fremden berückt und es ihm im 
Nu zu ermöglichen scheint, sich heimisch zu fühlen, 
auch eine Epoche beizutragen, die zwar der Einheit 


eines großen Stils ermangelte, aber in ihrem künst- « 


lerischen Bedürfnis noch auf einen Zug von Reichtum 
und Überfluß aus war; man kann diese Signatur der 
Jahrhundertwende, das heißt die Epoche des Jugend- 
stils, der jeden Gegenstand mit seinen wasserblumen- 
haften Stengeln und Blütenornamenten überzog, noch 
an unzähligen Dingen ablesen: an den Gittern und 
Schildern der Metro-Stationen, an eben jenen Later- 
nenpfählen und den fünfarmigen Kandelabern, die mit 
ihren weißen Kugeln so festlich die alten Plätze er- 
leuchten, an den verschnörkelten Blechrohrstühlen in 
den Parks und nicht zuletzt an der Einrichtung so 
mancher Lokale, die sich seit fünfzig Jahren kaum 
verändert haben. 

Vor einer Glücksbude auf dem Boulevard Michel 
herrscht noch Hochbetrieb; ein Menschenkenner hat 
den Verkauf von Losen der Nationallotterie selber zum 
Lotteriespiel gemacht, für wenige Francs hat man die 
Chance, eine Chance zu gewinnen, nämlich ein Los, 
und unaufhörlich surrt das große Rad zu einer kurz- 
fristigen Hoffnung auf Auslösung einer Kettenreak- 
tion von Glück. 

Die Nacht ist kühl, um alle Lampen schimmert ein Hof 
von Dunst. Ein junger, feingliedriger, sorgfältig ge- 
kleideter Javaner hat sich auf dem Rost niedergehockt, 
aus dem die Abwärme der Mätro strömt, und wärmt 
sich wohlig die Hände in der abgestandenen, qualli- 
gen Luft. 


Aus „Im Zauber von Paris“ von Emil Barth. Dieses Pariser 
Tagebuch erschien im Mai im Paul List Verlag München. Mit 
vielen Illustrationen von Jochen Bartsch, von dem auch die 
abgebildete Zeichnung stammt. 158 Seiten. Geb. DM 8,80. 


In allen Buchhandlungen erhältlich! 
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MARIEROSE FUCHS 
Gabi und die Katze Katja 


185 Seiten, Lw. geb. DM 5,80 


Mit guter Beobachtungsgabe und er- 
zählerischem Können ist diese reizende 
Geschichte geschrieben, in der ein ge- 
meinsames Schicksal das kleine Mäd- 
chen Gabi und seine Katze verbindet. 


GERTRUD VON STOTZINGEN 
Der Weg über die Wiese 


304 Seiten, Lw. geb. DM 7,80 


Ein Roman für reifende Mädchen und 
für Frauen. 

Ein beschauliches, warmherziges, die 
Stille fraulichen Lebens reflektierendes 
Buch, das den Leser fesselt und inner- 
lich bewegt in Spannung hält und be- 
glückt, das ihm wirklich Erholung und 
Entspannung verschafft. 


DAS GUTE JUGENDBUCH 


EBERHARD STRAUSS 


Lausbuben unter sich 
216 Seiten, Lw. geb. DM 5,80 


Eine fröhliche Jungengeschichte! Laus- 
bubengeschichten sind sehr beliebt bei 
Jungen, vor allem, wenn sie „echt“ 
sind. Das ist hier der Fall. Den hier 
geschilderten Streichen liegen eigene 
Erlebnisse des Verfassers zugrunde. 


OLAV SOLMUND 
Der goldene Kukul 


169 Seiten, geb. DM 5,80 


Die spannende abenteuerliche Erzäh- 
lung aus Mexiko! 

Das Land der Indios ist voller Ge- 
heimnisse. Die lebendige Schilderung 
über Land und Leute beruht auf eige- 
nen Erlebnissen des weitgereisten Au- 
tors und fesselt von der ersten bis zur 
letzten Seite. 


INFRAUSEERTSTETHEESTENSUENEG 


OLAV SOLMUND 
Quautinchan - Das Haus der Adler 


157 Seiten, Hlw. geb. DM 5,80 


Eine mitreißende Erzählung aus Mexiko! Guter, flüssiger Stil gestaltet die aben- 
teuerliche Erzählung lebendig und fesselnd. 

Der Heid der Erzählung, ein mutiger junger Mann, der die gewagtesten Einfälle 
wohl überlegt durchführt, um sein Ziel zu erreichen, das „Nest“ der Revolutionäre 
zu finden und auszuheben, wird zum Freund aller! 


| A. HENN VERLAG . RATINGEN 
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Osterreichische Monatsblätterfür kulturelle Freibeit 


Redaktion: Friedrich - Abendroth / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


Nr. 18 . Juni 1955 DM 1,20 


Friedrich Heer 
Die Füllung des leeren Raums 
Benedikt Kautsky 
Friedrich Abendroth 
Marx und die Demokratie 


Zum PEN-Club-Kongreß in Wien: 
Bundesminister Dr. H. Drimmel 


Alexander Lernet-Holenia - 
Friedrich Torberg 


Carl Zuckmayer 
Das kalte Licht 


Oskar Maurus Fontana 
Revision der Klassiker 


FORVM, Wien VII, Museumstraße 5 


Institut für Europäische Politik 
und Wirtschaft, Frankfurt am Main 


In der Reihe DOKUMENTE UND BE- 
RICHTE DES EUROPA-ARCHIVS ist 
als Band 12 erschienen: 


Die Kommunistische Partei 
der Sowjetunion 
vor und nach dem Tode Stalins 


Partelführung - Partelorganisation - Parteildeologle 


Von Boris Meissner 


Mit einem ausführlichen 
Personenregister 


Umfang: 104 Seiten (Großformat) 
Preis: broschiert 12,— DM 


Zu bezieben über den Buchbandel oder direkt durch 


EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 
Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 


_ DR. MED. THEODOR BOVET 


DasGeheimnis 
ist groß 


Ein Ehebuch 
164 Seiten — Leinen DM 7,80 


„Ehebücher gibt es viele, und bei 
nicht wenigen hat man den Ein- 
druck, daß sie mehr Schaden als 
Nutzen stiften können, weil sie 
entweder nur von sexuellen Pro- 
blemen oder — wenn sie auf 
tiefere Fragen eingehen — eben 
doch nicht in die Tiefe führen und 
deshalb keine wirkliche Hilfe 
geben können. Bovets Buch aber 
deutet schon in seinem Titel an, 
daß hier ein Mann zu uns spricht, 
der sich beim Schreiben seiner 
Verantwortung vor Gott bewußt 
ist. Hier wird auch über intimste 
Dinge gesprochen, auch auf die 
Gefahr hin, daß deshalb das Buch 
von manchen Christen abgelehnt 
werden sollte. Aber muß man 
nicht dankbar dafür sein, daß 
solche Ausführungen in einem Buch 
stehen, das die Ehe ganz klar 
unter Gottes Wort und Auftrag 
stellt? Was hier über das Geheim- 
nis der Ehe geschrieben ist, wird 
man kaum in einem anderen Buch 
finden. Man kann nur wünschen, 
daß dieses Buch von vielen jungen 
und alten Eheleuten gelesen wird.“ 


„Kirche und Gemeinde“, Karlsruhe 


Erschienen im 


KATZMANN-VERLAG 
TUBINGEN 
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VON DER HEYDTE - SACHERL 


Soziologie der deutschen Parteien 


XVI und 367 Seiten - 41 Tafeln und Schaubilder - Ganzleinen DM 16,80 


„Schon die äußere Gliederung des Buches in zwei Teile „Die Parteien im 
Gefüge der Gesellschaft“ und „Das Gefüge der Gesellschaft in den Par- 
teien“ macht deutlich, wie sehr es den Verfassern darauf angekommen ist, 
die Gesamtheit des Stoffes zu erfassen .Diese Zusammenfassung hat ein 
Bild ergeben, das die Bezeichnung Mosaik tragen mag. Der Gefahr, sich 
in einer Vielzahl von Einzelerörterungen zu verlieren, ist man entgangen. 
Ein Reliefbild von der lebendigen Wirklichkeit, die sich hinter dem Begriff 
„Partei“ verbirgt, ist gelungen.“ (Handelsblatt, Düsseldorf) 


ISAR VERLAG MÜNCHEN 


Books of To-day 
Libri d‘Oggi 
Livros de Hoje 
Livres d‘ Aujourdhui 


(ib B: ae 
10% 


Die international bekannte 
bibliographisch - literarische 
Zeitschrift aus Argentinien 


e ist das einzige Organ dieser Art in Lateinamerika, das bewußt internatio- 
nalen Literaturaustausch pflegt; 


e ist eine Brücke gegenseitigen Verständnisses zwischen Europa und Amerika; 


e ist ein wirksames Mittel für deutschsprachige Verlage, ihre Produktion 
(besonders Kunst, Wissenschaft und Technik) durch Veröffentlichung ge- 
mischtsprachiger Anzeigen einem neuen Interessentenkreis in Übersee 
nahezubringen. 


Jedes Heft hat einen Mindestumfang von 80 Seiten; Preis US$ 0,50 
Postadresse: Casilla Correo 699 : Buenos Aires: Argentina 
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HANS JAEGER 


Was wıll Moskau? 


Die Geistesverwirrung hat einen nicht mehr überbietbaren Höhepunkt er- 
reicht. Das kann man schon daraus ersehen, daß selbst Ostexperten von der 
„grundlegenden“ Wandlung im Osten sprechen, die man im Westen nicht 
begreife. Zwischen der Behauptung einer Änderung der Strategie und der 
Leugnung auch nur eines taktischen Wandels taumeln die Geister hilflos um- 
her, getrieben von Angst oder von emotionellen Erwartungen, die jegliche 
Einsicht in die richtigen. Proportionen versperren, oder von einem krampf- 
haften Optimismus, der nach jedem Strohhalm greift, sich durch Realisten 
gestört fühlt und jeden, der nicht in den Chorus einstimmt, als übelwollend, 
kriegstreiberisch, unnational bezeichnet. Darum sei die Lage in aller Kürze 
und in Thesenform geprüft. 

Zunächst fällt auf, daß nach Malenkows Sturz Chruschtschew, dem man die 
Rückkehr zur Stalinschen Tradition, ja sogar zur Linie von Shdanow, 
Intransigenz, Aggressivität, Rücksichtslosigkeit und Unnachgiebigkeit nach- 
gesagt hatte, scheinbar die Linie von Malenkow fortsetzt, so daß diejenigen, 
die nach dem Sturz Malenkows von der verpaßten Gelegenheit sprachen, gleich 
als ob der Westen durch Nichtergreifen einer gereichten Hand geradezu zu 
seinem Sturz beigetragen habe, durch die Tatsachen ebenso widerlegt sind 
wie diejenigen, die stets meinten, daßß mit einer Ratifizierung der Pariser 
Verträge die Verhandlungstüre endgültig zugeschlagen sein werde. 

Nun entspricht es bester Stalinscher Tradition, die Politik des Widersachers 
nach dessen Ausschaltung selbst durchzuführen. So war es nach der Beseiti- 
gung Trotzkijs mit dem Schlag gegen die Bauern und dem Kurs auf die 
Kollektivisierung der Landwirtschaft. Nur wollte Stalin das Ausmaß selbst 
dirigieren; aber es blieb noch die Nichtübereinstimmung über die Weltrevo- 
lution, die Stalin im Hinblick auf die eigenen Aufbauschwierigkeiten vertagt 
(nicht aber, wie viele es mißverstanden, aufgegeben) wissen wollte. Der Ver- 
gleich hinkt freilich, denn Malenkow könnte man nicht mit Trotzkij, sondern 
eher mit Bucharin in Beziehung bringen. Aber es gibt ein Gemeinsames: 
Chruschtschew setzt die außenpolitische Linie Malenkows fort, doch unter- 
scheidet er sich von ihm durch den Kurs auf die Schwerindustrie (statt 
Malenkows Orientierung auf die Konsumgüter, die an Bucharin gemahnte), 
teils im Interesse der Rüstung, teils im Interesse der Ausführung der von 
China gebieterisch angemeldeten Wünsche. Chruschtschews erwartete Rigoro- 
sität richtet sich also nach innen, nicht nach innen und außen. In der Hinsicht 
waren die Voraussagen unrichtig. Aber hier besteht ein Zusammenhang: man 
kann nicht gleichzeitig rigoros im Innern sein (und darauf läuft es hinaus, 
wenn man die Wünsche der breiten Massen nach Konsumgütern nicht befrie- 
digt und die eingerissene Desorganisation in der Landwirtschaft beheben will) 
und nach außen eine expansive Politik treiben. Auf dieser Erwägung beruhte 
ja der im Moskauer Auftrag arglistig von dem inzwischen umgekommenen 
Kao Kang vorgebrachte Vorschlag auf forcierte Industrialisierung und Kollek- 
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tivisierung Chinas, die eine Fortsetzung der außenpolitschen Aktivitäten 


"unterbunden hätte. Hier haben wir die Parallele zu Stalins Entscheidung Ende 


der 20er Jahre, im Hinblick 1. auf die eigenen Aufbauaufgaben, 2. auf die 
„relative Stabilisierung des Kapitalismus“ (der Ton liegt auf relativ) sich auf 
die UdSSR zu konzentrieren (und die kommunistischen Parteien überwiegend 
zu defensiven Zwecken zu verwenden). Mit dem Endziel hatte das nichts zu 
tun. Das blieb unverändert. 


Diese Parallele ist aufschlußreich für die Gegenwart. Die Motive der neuen 


Außenpolitik werden damit ganz klar: 


1. die ungeheuren Schwierigkeiten in der Sowjetwirtschaft (es ist wiederholt 
darauf hingewiesen worden, daß die Agrarproduktion kaum höher ist als im 


-  zaristischen Rußland, das nur 120 Millionen Einwohner hatte, gegenüber 


200 Millionen von heute), verschärft durch die Anforderungen an die Schwer- 
industrie und die Tatsache, daß man das stürmische Verlangen nach Konsum- 
gütern nicht in alle Ewigkeit unerfüllt lassen kann, 

2. die mannigfaltigen, viel zu wenig beachteten politischen Schwierigkeiten 
in der Sowjetunion (unleugbare Unsicherheit an der Spitze, unbefriedigende 
Resultate des Systems der Kollegialdıktatur, ohne daß sich die Einmann- 
diktatur wiederherstellen ließ, Spannungen zwischen Partei und Armee, Span- 
nungen in der Armee — Schukow gegen Koniew — selbst, Schwächung des 
MWD nach Berijas Tod, Unruhe innerhalb des bürokratischen Apparates, An- 


zeichen von Korruption und Zersetzung, Nachlassen der Disziplin in der 


Landwirtschaft, Auftreten verschiedener, jetzt nicht mehr auf die Ukraine, 
Kaukasus und Turkestan beschränkter oppositioneller Tendenzen, teils christ- 


licher, aber antikirchlicher, teils trotzkistischer, teils sozialrevolutionär-anar- 
chistischer Observanz), 


3. die zuerst von Moskau unterschätzte, obwohl im Koreakrieg und im 
Kampf um Berlin beobachtete Festigkeit des Westens, die sich zuletzt im An- 
schluß der Bundesrepublik an die NATO manifestierte (ohne die sich Moskau 
noch immer nicht von der Festigkeit hätte überzeugen lassen). 

Daraus läßt sich die Tendenz der diplomatischen Offensive Moskaus un- 
schwer ableiten und nach oben und unten begrenzen. Es ist in der Tat nicht 
alles beim alten geblieben. Das zu leugnen, wäre töricht. Man muß nur sehen, 
wohin sie zielt. 


Was hat sich geändert? 

1. Die Politik, die, obwohl im Endziel natürlich dynamisch, zur Zeit starr 
und statisch geworden war, hat sich aufgelockert. Man tut etwas, während 
man zuvor nicht für nötig hielt, etwas zu unternehmen, abwartend war, da 
man annahm, die andere Seite mache nicht Ernst und sei unfähig, die Un- 
einigkeit zu überkommen. 

2. Man macht Konzessionen oder gibt sich wenigstens den Anschein, welche 
zu machen (s. unten). 

3. Man scheut sich nicht, das Unerwartete, Überraschende zu tun, ohne sich 
durch Prestigeerwägungen beirren zu lassen. Damit sind die Dinge in Bewe- 
gung gekommen, und das muß man ausnutzen, ehe das labile Gleichgewicht 
wieder durch das stabile ersetzt wird. 
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diese Dinge nicht falsch bewerten: 1. die Konzessionen sind * = 
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De 


in Wahrheit — nützlich für den Osten. Darum lohnt es sich, das Prestige 2 
nicht zählen zu lassen. Beispiele: a) der Vertrag mit Österreich kostete die e: 
Sowjetunion nichts, da die Truppen doch in Ungarn und der Tschechoslowakei 
(laut Beschluß der Warschauer Konferenz) bleiben, aber er zerreißt die Ver- 
bindung Bayern—Italien, schafft, zusammen mit der Schweiz, eine riesige 
Einbuchtung und erzeugt Illusionen und Diskussionen, die Moskau nützlich ; ” 


sind. b) Der Besuch in Belgrad brachte zwar Jugoslawien nicht in den Ost- 


block zurück und führte zur Anerkennung der bisher so verpönten These 


(für die Hunderte in der Ostzone, in Polen, Tschechoslowakei, Ungarn, 
Rumänien, Bulgarien und Albanien ins Gefängnis oder an den Galgen wan- 
derten), daß es verschiedene Wege zum Kommunismus gebe (aber die Besuche 


in Sofia und Bukarest straften diese These sofort Lügen und erstickten alle 


Hoffnungen unter den Satelliten), aber er schwächte die Beziehungen Jugo- 
slawiens zu Griechenland und der Türkei ab. c) Die Einladung des Bundes- 
kanzlers soll diesen für den Fall eines Mißerfolges oder einer Enttäuschung 
dem Zorn einer oppositionellen Volksbewegung aussetzen. Indem man das 
alles aber als „Konzessionen“ ausgibt und anpreist, erweckt man Hoffnungen 
und Illusionen, täuscht man über seinen wahren Charakter, schafft man die 
Grundlage zu neuer Zwietracht im Westen, erhebt man den Anspruch auf 
Gegenleistungen, d. h. auf echte Konzessionen, verweigert aber unter Berufung 
auf die angebliche Vorleistung eigene wirkliche Zugeständnisse. 

2. Daraus ergibt sich das wahre Ziel. Solange man schwach und mit sich 
selbst beschäftigt ist (und nur solange), will man andere Mittel anwenden. 
Man will die westliche Front aufweichen. 

Auch Stalin, der ja zu seinen Lebzeiten die verschiedenartigsten Taktiken 


durchgeführt hat, gab ja schon das Rezept, als er prophezeite, Kriege unter 


den kapitalistischen Mächten seien wahrscheinlicher als ein Krieg gegen die 
Sowjetunion. Da zuvor immer der Krieg der kapitalistischen Welt gegen die 
Sowjetunion als ein marxistisches Axiom hingestellt wurde, da ja Kapitalis- 
mus Krieg führen „muß“, konnte das bei Stalin nur bedeuten, man solle einen 
solchen Krieg durch Schürung der Gegensätze im Westen verhüten, daran 
einen aktiven Anteil nehmen (und damit die „Prophezeiung“ wahr machen). 

3. Mit anderen Worten: das Endziel soll, angesichts der eigenen Schwierig- 
keiten und der Wiedererstarkung des Westens, mit anderen Mitteln erreicht 
werden, durch Einschläferung, durch freiwillige Selbstentmannung auf Grund 
des angeblichen „guten Beispiels“, durch Abbau des Vorsprungs, so daß dieser 
sich in der gewonnenen Zeit einholen läßt, durch Säen von Zwietracht und 
Mißtrauen. Das gibt dann Moskau, das sich zur Zeit in der Tat bedroht 
fühlt, die Möglichkeit, seine Position gegenüber China zu verbessern; auch dies 
Moment spielt eine ungeheure Rolle. Die Koexistenz ist also stets mit einem 
geistigen Vorbehalt gemeint. Dabei verläßt man sich auf diejenigen als Helfer, 
die von sich und der eigenen Fairneß auf andere schließen, Mißtrauen als 
unfair bezeichnen und, indem sie Versicherungen als bare Münze nehmen, zu 
unfreiwilligen Helfern Moskaus werden und dem Westen in den Rücken 
fallen. 

Das bedeutet nicht, daß man etwa nicht verhandeln, nicht die Gelegenheit 
ausnutzen, in die Konferenzen mit dem Vorurteil der Zwecklosigkeit heran- 
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treten soll. Man muß sogar die Chance wahrnehmen, dabei so viel wie möglich 
herauszuschlagen suchen, nur nicht die Wachsamkeit unterlassen und sich der 
Begrenztheit der Möglichkeiten bewußt sein. Dabei sollte man die Karte der 
Bedrohung Moskaus durch China nicht ungenutzt lassen. Wenn es wahr ist, 
daß Moskau Angst hat, China könnte sich unter Ausnutzung der Schwierig- 
keiten in Viet Minh in Hanoi festsetzen, und daß es trotz der Aufteilung der 
Welt in Interessensphären China in Indien (von Afghanistan ganz abgesehen) 
zuvorzukommen sucht (unter dem Stichwort der Hilfe für die unterentwickelten 
Gebiete, die weit bessere Infiltrationsmöglichkeiten bietet als die indische KP), 
dann zeigt das die Möglichkeit einer kühnen Strategie des Westens. Moskau 
muß und kann dazu gebracht werden, den unechten auch echte Konzessionen 
folgen zu lassen, nicht weil Moskau sich gesinnungsmäßig „gewandelt“ hat, 
sondern weil es aus den geschilderten Gründen nicht mehr die alte Politik 
der Stärke treiben kann. Die Auflösung des Kominform wäre eine unechte 
Konzession, denn die kommunistischen Parteien sind laut Programm und 
Organisationsstatut so oder so in jedem Falle mit Moskau verbunden und 
koordiniert. Aber wie ist es mit der Neutralisierung? 


Neutralität in dem Ringen zwischen West und Ost kann nur bedeuten, 
daß man entweder 1. einen Sieg des Kommunisten nicht für so schlimm ein- 
schätzt, daß man für nötig hält, sich zu engagieren, oder 2. daß man, obwohl 
man ihn für schlimm hält, in defaitistischer Resignation ihn als unabwendbar 
ansieht, oder 3. daß man nicht mehr an seine Expansionsabsicht glaubt, ihn 
für saturiert oder uninteressiert an Europa hält. Mit Fellow Travellers (ad 1) 
oder Defaitisten (ad 2) kann man schwer argumentieren. Die Ansicht ad 3 ist 
schierer Stumpfsinn. Wer zu keiner der drei Kategorien gehört und dennoch 
für Neutralität ist, nimmt offenbar an, daß die anderen ihm die Arbeit ab- 
nehmen; er ist ein moralisch verächtlicher Schmarotzer. Die Vorstellung eines 
großen Neutralitätsgürtels, von Finnland bis Jugoslawien, wie die einen 
sagen, oder gar bis Indonesien und Japan, wie andere meinen, ist noch 
ärger. 1. Sie beseitigt gar nicht die Kriegsgefahr (das wäre der Fall, wenn die 
Spannungen auf ganz bestimmten Streitfragen beruhten, anstatt auf dem 
Dynamismus eines auf Ausdehnung gerichteten Systems; so aber sind die 
Streitfragen, die wir sehen, von Deutschland bis Formosa nicht die Ursache, 
sondern die Folge der Spannung), 2. sie wäre geradezu eine Einladung zum 
Angriff, da das Gleichgewicht entscheidend verschoben wäre, vervielfacht also 
gerade die Kriegsgefahr, 3. sie würde dazu führen, daß erst die einen und 
dann die anderen, nacheinander, verschlungen würden (die Neutralen hätten 
nur den Trost, an zweiter Stelle an die Reihe zu kommen), und der Endsieg 
des Kommunismus wäre gewiß. Welch Zynismus, zu einer solchen Lösung ein- 
zuladen, und welche Torheit seitens der Neutralisten, dies nicht zu durch- 
schauen! 

Die von Moskau vorgeschlagene Neutralisierung soll einseitig den Westen 
schwächen, wird aber als Gegenleistung für das bisher „Gebotene“ gefordert. 
Der Neutralitätsgürtel hätte nur einen Zweck, wenn er paritätisch den Westen 
und den Osten schwächte, d. h. wenn er die Satellitenstaaten einbezöge, so 
daß das Gleichgewicht wiederhergestellt und der verbleibende Rest zu 
schwach ist, um nach dem Satz divide et impera einen nach dem anderen 
zu verschlingen. Die UdSSR allein, ohne den Ostblock, würde die USA nicht 
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eine Bedrohung, und es wäre auch dann noch keine Gewähr gegen eine Rück- 
 kehr zur subversiven Tätigkeit in den neutralen Gebieten. Aber es wäre Zeit 
i gewonnen. Die Forderung nach Neutralisierung der Satellitenstaaten wäre also 
sogar noch bescheiden und bedeutete immer noch keine genügende Sicherheit, 
obwohl sie ein Fortschritt wäre. Aber gerade das hat Moskau bis jetzt, unter 
Hinweis darauf, es habe schon etwas geleistet, der Westen aber noch nicht, ei 
entrüstet abgelehnt. Es beschuldigt den Westen genau dessen, was es selbst 
macht, nämlich etwas zu fordern, ohne selbst etwas zu bieten. So stellt sich 
die Lage bei nüchterner Betrachtung dar. Be 
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in Variationen über das Zentralmotiv eines Traums. & 
Den Toten von Hiroshima zum Gedächtnis ; 


II 
Schwingengedröhn y 
der Kranichgeschwader R 
I unter dem Himmel. 
Posaunenschlag. Den Küsten ins Gesicht. 
Die Mauer starrt. Verrostet ragt ein Pflug. Das lautlose Bersten 
Aonen steigen. Ohne Schwergewicht. der Sonne. 2 
Das Splittern 
Spät kondensieren, voller Fernbezug, der Horizonte. 
geschwängert mit diffusem Schöpfungslicht 
sich Träume über einem Mate-Krug Kranichgeschwader 
unter dem Himmel. 
Arktische Stille z 
nach ihrem Abflug. . 2 
III f 


Soldaten, Soldaten, Soldaten. 

Sie schossen den Mann aus dem Mond. 
Sie haben Frau Holle verraten, 2 
die über den Wolken wohnt Hr 
und Schneewittchen hinter den Bergen Fr 
bei den Sieben Zwergen. 


Sehr tapfer waren die Kinder — 

nur das Jesuskind hat geweint. 

Dessen Tränen sind bernsteinversteint. 

Sie besternen Marias Mantel aus blauer Seide. 


Der wischt ihnen jetzt 
(ach zu spät!) 
eine Leuchtspur Freude 

auf die erfrorenen Augen 

und an die zerbrochenen Münder. 


Albert Arnold Scholl 
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ALFRED FRISCH 


Zwischenbilanz der deutsch-französischen 
Beziehungen 


Rückblicke auf die jüngste Vergangenheit sind im allgemeinen nur bei Fehl- 
schlägen üblich. Man benützt sie dann als Grundlage für Urteile oder Beur- 
teilungen. Davon kann und soll selbstverständlich für die deutsch-französischen 
Beziehungen nicht die Rede sein. Sie verdienen und erfordern eine gründ- 
lichere Beleuchtung in Richtung der Zwischenbilanz, hauptsächlich zur gleich- 
 zeitigen Vermeidung von Illusionen und unnötigen Enttäuschungen. Seit eini- 
ger Zeit ist derartig häufig, derartig intensiv von der Zusammenarbeit zwi- 
schen den beiden Völkern die Rede, daß man leicht im Ziele schon eine 

 greifbare Gegebenheit sieht und die zu seiner Erreichung noch erforderlichen 
Anstrengungen unterschätzt oder gar vernachlässigt. Die deutsch-französische 
Zusammenarbeit sollte kaum aus noch so wohlgemeinten Prinzipienerklärun- 
gen entspringen, sie ist von unten her schrittweise mit unerschütterlicher Wil- 
lenskraft unter Zurückdrängung aller Gegenströmungen aufzubauen. Um 
dieses Werk nach der eben zurückgelegten grundlegenden Etappe des Wieder- 
aufstieges der Bundesrepublik zur gleichberechtigten Souveränität sinnvoll 
fortsetzen zu können, bedarf es der realistisch unvoreingenommenen Kenntnis 
des bis zum heutigen Tage Erreichten. 
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4 Die menschlich-psychologische Seite 

E. Zwei Beispiele zur Einleitung: Auf dem Pariser Nordbahnhof entrüstete- 
sich mit der dazu gehörenden Lautstärke ein deutscher Geschäftsmann über 
E den schlechten Zustand des Schlafwagens. Sehr schnell fand er die Standard- 
formel der französischen Schlamperei. Wenige Minuten später mußte er sich 
vr 


jedoch davon überzeugen, daß der fragliche schlechte Schlafwagen in Kassel 
gebaut worden war. — Vor einiger Zeit begab sich eine französische Indu- 
striellendelegation nach Deutschland. Auf der Hinreise zeigte sie sich besorgt 
über die deutsche Dynamik und Überlegenheit, auf der Rückreise war sie 
jedoch von ihrem Minderwertigkeitskomplex befreit. Sie konnte nämlich 
feststellen, daß ein Ausflug während des industriellen Treffens in Deutschland 
noch schlechter organisiert war, als man es für Frankreich zu befürchten pflegt. 

Leichtfertige Vorurteile stehen der Verständigung der Völker störender im 
Wege als angebliche große Interessengegensätze. Deswegen ist die menschlich- 
psychologische Seite von entscheidender Bedeutung, deswegen ist ein Erfolg 
politisch erst dann möglich, wenn Deutsche und Franzosen ehrlich bereit sind, 
sich einander zu nähern und ihre guten Eigenschaften mehr zu berücksichtigen 
als ihre schlechten. In Wirklichkeit gibt es schon lange keinen deutsch-fran- 
zösischen Interessenkonflikt mehr, der eine Gegnerschaft wirklich rechtfer- 
tigte. Vielleicht liegt die schwerste Tragik der beiden Nationen darin, daß sie 
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r Jahrhunderte fertig brachten, nebeneinander zu leben, teil- 
nder überzugreifen, ohne sich auch nur einigermaßen kennen 
zu lernen. Was der Durchschnittsfranzose über den Deutschen denkt, ist zu 
90°/o falsch, und auf der anderen Seite liegen die Dinge nicht viel anders. Mt 
erschreckender Oberflächlichkeit ersetzte man die Kenntnis durch Vorurteils- 
schablone, die anhand der Ereignisse der letzten 150 Jahre angefertigt wur- RE 
den, dessen ungeachtet aber Anspruch darauf erheben, für das ewige Frank- 
reich und das ewige Deutschland Gültigkeit zu haben. Es ist nun dringend 
notwendig, zwei Globalbegriffe aus dem deutschen und französischen Volks-- 
empfinden restlos auszumerzen. Der eine ist die französische Dekadenz mit 
all ihren erdachten Nebenerscheinungen, der zweite das germanische Preußen- E 

i 


tum mit seiner unmenschlich dynamischen Aggressivität. Beide Begriffe wider- 
sprechen sowohl der Gegenwart wie der geschichtlichen Wirklichkeit. Sie sind 
kaum mehr als Hirngespinste eines überprimitiven Nationalismus. 


Die Menschen müssen sich näher kennen lernen, um ihre nationalen Vor- - 
urteile zu verlieren. Daher ist in der Austauschlawine, die in den letzten Jah- 
ren in Deutschland und Frankreich ins Rollen kam und erfreulicherweise sich e 
weiterhin im Steigen befindet, der größte Aktivposten der deutsch-französi- 
schen Beziehungen der Nachkriegsperiode zu sehen. Zu kluge Rechner oder 
zu materialistisch veranlagte Beobachter sind mitunter über den Mangel an . 
greifbaren Ergebnissen der zahllosen deutsch-französischen Treffen, von Ar- 
beitern bis zu Schriftstellern, von Schülern bis zu Professoren, von Bauern bis 
zu Industriellen, enttäuscht. Entschließungen, Bildung von neuen Organisa- 
tionen oder ähnliche Auswirkungen sind jedoch völlig unwichtig. Allein auf 
die persönliche Fühlungnahme kommt es an, auf das langsam vorwärts- 
dringende und wie ein Olfleck auf der politischen Oberfläche der beiden 
Länder sich ausbreitende Gefühl, daß die Menschen der beiden Völker besser 
sind als die Vorstellungen, die man gegenseitig von ihnen hatte. Der rein 
kulturelle Austausch unterstreicht zusätzlich die Gemeinschaft des Kultur-- 
gutes, zusammen mit seiner historischen, meistens ungeahnten Verflechtung. 
Selbst die deutschen Touristen, die individuell in immer größerer Zahl 
durch Frankreich ziehen, machen ständig Entdeckungen, die mit dem klassischen 
deutschen Frankreichbild nichts mehr zu tun haben. Noch stärker ist der 
positive Eindruck der französischen Touristen in Deutschland, da der Durch- 
schnittsfranzose erst seit Kriegsende an der Erforschung der Umwelt einiger-- 
maßen Geschmack gewann. 3 

In Frankreich gewöhnte man sich in den letzten Jahren an den Gedanken 
einer vor dem zweiten Weltkrieg unvorstellbar gewesenen Schicksalsgemein- 
schaft mit Deutschland. Diese psychologische Umstellung dem Nachbarn gegen- 
über, die Verdrängung des Erbfeindschaftskomplexes durch ein vorläufig noch _ 
loses, selten definiertes Solidaritätsempfinden, gehört zu den großen Neuhei- 
ten unserer Generation. Damit verschwindet eine psychologische Wand, die 
allzu lange die beiden Nationen trennte. Vor sentimentalen Deutungen sollte 
man sich allerdings hüten, zwischen Völkern sind Liebe, Hinneigung und auch 
Freundschaft Begriffe, die sich in Festreden und Schulbüchern rührend schön 
anhören, ohne mit der Wirklichkeit viel gemein zu haben, weil sie sich wohl 
nur auf individueller Ebene tatsächlich zu entfalten vermögen. Die Gesetze 
der internationalen Beziehungen sind rationalistischer. Wann heute der Durch- 
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schnittsfranzose dem Durchschnittsdeutschen politisch die Hand reicht, ge- 


schieht es aus dem in weiten Kreisen rein instinktiven Wissen heraus von der 
"Sinnlosigkeit, weiterhin Gegensätze zu schüren, von der gemeinsamen Macht- 
losigkeit der europäischen Länder im weltpolitischen Kräftefeld und von der 
ebenso gemeinsamen Bedrohung der westlichen Lebensform durch die östliche 
Gewalt. Taufpaten der neuen Schicksalsgemeinschaft sind Gefahr und politi- 
scher Realismus. In überwiegender Mehrheit würden es die Franzosen heute 
noch vorziehen, sich um die Deutschen als Bundesgenossen nicht kümmern zu 
müssen. Dieses Gefühl hindert sie aber nicht daran, sich den Erfordernissen 
der politischen Vernunft zu unterwerfen und es mit den deutsch-französischen 
Beziehungen in ihrer jetzigen Gestalt bis zum letzten ehrlich zu meinen. Im 
übrigen darf man in dieser Beziehung von den Franzosen nicht allzu viel 
verlangen. Sie gehören zweifellos zu den egozentrischsten Völkern der Welt, 
in ihrer Atmosphäre entstand der Chauvinismus, ein Begriff, der sich in 
keine andere Sprache übersetzen läßt und dessen passive Arroganz allem 
Nichtfranzösischen gegenüber kaum mit Nationalismus gleichzusetzen ist. Die 
„Entente Cordiale“ folgte in einem Abstand von wenigen Jahren dem leiden- 
schaftlich heftigen französisch-englischen Interessenkonflikt von Faschoda; 
das Bündnis mit dem zaristischen Rußland widersprach eingewurzelten poli- 
tischen Traditionen, und heute werden die Amerikaner in keinem Lande so 
kühl, um nicht zu sagen so feindselig aufgenommen, wie in Frankreich, trotz 
immer wieder gefeierter Erinnerungen an Lafayette, an die Menschenrechte 
und an das Völkerbundsideal Präsident Wilsons. Mit der umsichgreifenden 
Anerkennung einer neuen deutsch-französischen Schicksalsgemeinschaft durch 
das französische Volk darf man daher mehr als zufrieden sein, selbst wenn 
die Begleitmusik nicht immer unseren Harmonievorstellungen entspricht. 


Der politische Weg 


Sind sich politisch die beiden Länder wirklich näher gekommen? Nach 
gründlicher Überlegung ist man überraschenderweise geneigt, diese Frage zu 
verneinen. 

Eigentliche Konflikte versperren kaum die politische Brücke zwischen 
Deutschland und Frankreich. In mancher Beziehung war in der Vergangenheit 
die Saar mehr Vorwand als Hindernis. Man darf hoffen, daß sie in Zukunft 
auch diese Eigenschaft verliert. Die zahlreichen Kriegs- und Nachkriegsressen- 
timents sind aus begreiflichen Gründen nicht restlos verschwunden, befinden 
sich jedoch wie überschüssige Pflastersteine recht säuberlich am Wegesrande 
aufgetürmt. Die Voraussetzungen für das, was man in der offiziellen Sprache 


aktive Freundschaftsbeziehungen nennt, wäre demnach geschaffen. Weshalb 


sind sie trotzdem abwesend, weshalb darf man sie nicht einmal für absehbare 
Zukunft in Aussicht stellen? 

Gefühlsregungen liegen außerhalb des Wesens der Diplomatie. Allianzen 
waren stets vorwiegend, um nicht zu sagen ausschließlich, vorübergehende 
Weggemeinschaften, die sich gegen dritte Mächte richteten und keine echten 
Freundschaftsbeziehungen zwischen den beteiligten Ländern voraussetzten. 
Man schloß sich zusammen, um sich zu verteidigen und nicht um gemeinsam 
an einem konstruktiven, neuen Werk zu arbeiten oder um eine Gemeinschaft 
der Gemeinschaft wegen zu bilden. Auch die deutsch-französische Annäherung 
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der Nachkriegszeit folgte dieser Regel. Die europäische Idee wäre ohne 


sowjetische Gefahr noch lange eine Utopie geblieben. Ihre jetzigen Schwierig- 
keiten gehen nicht zufällig Hand in Hand mit der günstigen wirtschaftlichen 
Konjunktur der westeuropäischen Länder und mit der Hoffnung auf eine 
weltpolitische Entspannung. An Freundschaftsverhältnisse in reiner Form 
müssen sich die Völker erst gewöhnen, denn ihre Geschichte verlief allzu 
lange und allzu stark in wechselnden Gegensätzlichkeiten, deren Mittelpunkt 
und Zielsetzung immer nur ein beschränkter, sich gegenseitig zerstörender 
nationaler Egoismus bildete. Die Ara der positiven zwischen- und überstaat- 
lichen Beziehungen steht uns noch bevor, wir erwarten sie nicht zuletzt von 
der europäischen Idee. 


Ein künstliches Geschichtsbild verbunden mit menschlich begründeten und 
damit durchaus echten, bitteren Erinnerungen, die realistisch vergessen, aber 


nicht ohne weiteres gefühlsmäßig ausgewischt werden können, belastet die 


deutsch-französische Atmosphäre politisch mit einer noch schweren Wolke des 
Mißtrauens. Niemand vermag vorauszusehen, welcher Zeitspanne es bedarf, 
um den gegenseitigen Horizont freizumachen. Aus diesem Mißtrauen heraus 
steht Frankreich dem deutsch-französischen tete-A-t£te ablehnend gegenüber. 
Seine weitsichtigen Staatsmänner klammerten sich nicht zuletzt deswegen an 
den europäischen Gedanken, da er gestattet, die psychologischen deutsch-fran- 
zösischen Schwierigkeiten, die zentrifugalen Kräfte beider Nationen in einer 
konstruktiven, kontinentalen Gemeinschaftsaufgabe gewissermaßen aufgehen 
zu lassen. Nur mußte man sehr bald erkennen, daß das deutsch-französische 
Verhältnis zwangsläufig die unentbehrliche Grundlage dieses neuen Europas 
bildet und seine Klärung zur Voraussetzung für weitere Fortschritte wurde. 
In französischer Sicht vermengte man aber nie diese beiden Vorstellungen. 
Auf der deutsch-französischen Ebene möchte man nicht weitergehen als bis zur 
Beseitigung der Gegensätze, zur Überwindung der Hindernisse um des brei- 
teren europäischen Rahmens willen, der beiden Ländern erst eine sinnvolle 
Zusammenarbeit gestatten soll. An eine deutsch-französische Freundschaft im 
eigentlichen Sinne, an eine zweiseitige Beziehung wurde selbst nach dem 
Scheitern der Europaarmee und der etwas voreiligen Konkurserklärung der 
europäischen Idee durch ihre Gegner im politischen Frankreich kaum gedacht, 
wenn man von einigen nicht allzu ernst gemeinten kurzlebigen und vorwie- 
gend demagogischen Wiederversöhnungsproklamationen absieht. Auf dem 
politischen Wege gibt es daher nur ein betont realistisches deutsch-französi- 
sches Verhältnis als Vorstufe für eine europäische Gemeinschaft, der es vor- 
behalten bleibt, die negativen diplomatischen Zielsetzungen der Vergangenheit 
durch positiven Zusammengehörigkeitswillen zu ersetzen. Störend macht sich 
dabei allerdings bemerkbar, daß sich Frankreich noch nicht zu einem end- 
gültigen Bruch mit seiner Großmachttradition durchringen konnte. Obwohl 
kluge Beobachter sich völlig klar darüber sind, daß Frankreich allein als Glied 
einer europäischen Staatengruppe, als deren Triebkraft und dadurch vielleicht 
berechtigter Sprecher in Zukunft eine weltpolitische Rolle zu spielen vermag, 
betrachtet die offizielle französische Diplomatie die Europapolitik und das 
deutsch-französische Verhältnis nur als einen Ableger der Weltpolitik. Frank- 
reichs großes Interessenfeld bleibt offiziell und nach Außen hin das mehr 
wunschvoll erdachte als realistisch bestehende Dreieck Washington—London— 
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& Be mit en en 2 Bee Br wenn sich 'Frankrei vor: 
_ behaltlos dazu entschließt, das europäische Gebiet mit der Achse Paris Bonn 
n _ zur Grundlage seiner Diplomatie und auch seiner weltpolitischen Geltungs- 
 ansprüche zu machen, besteht Aussicht auf eine engere Gestaltung der politi- 
Ben, Beziehungen zu Deutschland. Der französische Großmachttraum läßt 
inzwischen wenig Raum für eine zufriedenstellende Einordnung Deutschlands 
in die diplomatische Konzeption Frankreichs. 


Die Wirtschaft 


Am leichtesten ließ sich die wirtschaftliche Zusammenarbeit zwischen 
Deutschland und Frankreich bewerkstelligen. Hier standen von Anfang an 
realistische Forderungen im Vordergrund, wenig belastet von psychologischen 
Hemmungen und politischen Schranken, wenn auch in nächster Zukunft die 
Ausdehnung der Zusammenarbeit auf Gemeinschaftsprojekte für Rüstung und 
 überseeische Gebiete politische Entscheidungen unumgänglich macht. 


Frankreichs Ausfuhr nach Deutschland stieg von einem Monatsdurchschnitt 
von 6,57 Mrd. ffrs. (ohne die überseeischen Gebiete) im Jahre 1952 auf 
8,22 Mrd. im Jahre 1953, auf 10,28 Mrd. im Jahre 1954 und schließlich auf 
12,35 Mrd. im ersten Vierteljahr 1955. Die französische Einfuhrentwicklung 
verlief in Anbetracht der französischen Devisenschwierigkiten und eines noch 
A a recht störenden Protektionismus weniger günstig: 9,58 Mrd. im Monatsdurch- 
schnitt 1952, 9,18 Mrd. 1953, 9,90 Mrd. 1954 und 11,45 Mrd. im ersten 
Vierteljahr 1955. Der in nächster Zukunft in Kraft tretende neue deutsch- 
französische Handelsvertrag mit langfristigen Lieferabkommen für verschie- 
 sdene französische landwirtschaftliche Erzeugnisse sollte zu einer weiteren 
_ Steigerung des Warenaustausches führen. Es ist hervorzuheben, daß dieser 
_ Handelsverkehr nie so umfangreich war wie jetzt, und daß seine Ergeb- 
nisse die im Jahre 1951/52 gehegten Erwartungen ganz erheblich übersteigen. 
Deutschland ist heute bei weitem Frankreichs Se Sein größter 
Lieferant bleiben vor Deutschland vorläufig noch die USA, die normalerweise 
jedoch diesen ersten Platz demnächst an Deutschland abtreten sollten. 


Soweit dies bei modernen Wirtschaftsgebilden mit protektionistischer Ver- 
gangenheit möglich ist, vermögen sich Deutschland und Frankreich zu ergän- 
zen, besser jedenfalls als die meisten anderen europäischen Länder. Der fran- 
zösische Nachbar ist langfristig in der Lage, einen entscheidenden Beitrag zur 

- deutschen Lebensmittelversorgung zu een während zahlreiche deutsche 
Maschinen und sonstige Fertigerzeugnisse als Gegenleistung im französischen 
 Mutterlande und in seinen afrikanischen Verwaltungsgebieten untergebracht 
_ werden können. Der steigende Bedarf einer sinnvoll geförderten Landwirt- 
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schaft und eines wirtschaftlich erwachenden Afrika wird gleichzeitig den 
deutschen und den französischen Industrieinteressen gerecht. Entgegen einer 
Mi weitverbreiteten Ansicht ist Frankreich dynamisch genug, um eine Verdrän- 


gung durch die deutsche Konkurrenz nicht befürchten zu brauchen. Auch die 
Klage über eine Benachteiligung bei Löhnen und Soziallasten entbehrt nach 
neuesten Untersuchungen zu einem großen Teil der Berechtigung. Die fran- 
 zösische Wirtschaft benötigt nur noch eine kurze Übergangsfrist, um wenig- _ 
S stens im europäischen Rahmen international konkurrenzfähig zu werden. 
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nst darf 


uch ohne politische Überredungsku 
einen ebenbi 


rtigen Partner sehen. | 
Zwei Gebiete stehen der deutsch-französischen Zusammenarbeit offen: 
Produktion und Afrika. Das erste erfordert eine sinnvolle Arbeitsteilung zur 
Vermeidung jeder unnötigen Konkurrenz. Die wirtschaftliche Widerstandskraft 
Europas wird erst dann gestärkt, wenn sich seine Staaten dazu entschließen Br 
ihre Produktion auf diejenigen Erzeugnisse zu konzentrieren, die sie unter 
den günstigsten Bedingungen herstellen können. Über diese Arbeitsteilung ge- 
langt man automatisch zu größerer und damit billigerer Serienfertigung. Iı | 
Erwartung des einheitlichen europäischen Marktes fällt Deutschland und - 
Frankreich hierfür eine beispielgebende Rolle zu. Besonders auf neuen Ge- 
bieten sollte man die Schaffung überflüssiger Kapazitäten vermeiden. Es ist 
mehr als bedauerlich, daß getrennte Fabriken zur Herstellung von Kunst- 
kautschuk in Frankreich, Deutschland und Italien entstehen, obwohl ein ge- 
meinsames Werk nach Ansicht aller Sachverständigen wesentlich leistungs- 
fähiger gewesen wäre. Eine Zersplitterung der Mittel muß für die industrielle 
Auswertung der Atomenergie vermieden werden, denn nur gemeinsam sind 
die europäischen Länder in der Lage, einen Wettlauf mit den Vereinigten 
Staaten und der Sowjetunion zu bestehen. Ebenso wenig verständlich wäre 
die Errichtung kostspieliger Rüstungsfabriken in Deutschland, solange in 
Frankreich vorhandene Anlagen für die Bedarfsdeckung beider Länder zu 
einem großen Teil ausreichen. \ * Fr 

Besondere Beachtung verdient schließlich die europäische Gemeinschafts- 
aufgabe in Afrika. Es handelt sich um viel mehr als um ein wirtschaftliches 
Betätigungsfeld mit Gewinn- und Absatzmöglichkeiten. In Wirklichkeit geht 
es um die Konsolidierung des europäischen Wirtschaftsgleichgewichtes, das 
ohne engen Zusammenhalt mit Afrika unvorstellbar ist, und nicht zuletzt um. 
eine schwierige europäische Solidaritätspflicht, denn wenn wir der Sehnsucht 
der afrikanischen Völker nach wirtschaftlichem Aufstieg und besseren Lebens- 
bedingungen passiv gegenüberstehen, unterzeichnen wir unser politisches Todes- 
urteil und liefern den schwarzen Erdteil endgültig außereuropäischen Kräften 
aus. Nach allzu langem Zögern beginnt man in maßgebenden französischen e 
Kreisen die übernationalen und anti-egoistischen Erfordernisse Afrikas zu: 
erkennen, ist man gewillt, auf das wirtschaftliche Nationalmonopol zu Gun- 
sten einer vorwiegend auf die deutsche Mitarbeit zählenden europäischen Ge- ? 
meinschaftsaktion zu verzichten. Nur besteht jetzt die Gefahr, daß aus 
Deutschland kein genügendes Echo mehr zurückhallt, daß man dort die Ren- 
tabilität vor die Solidarität stellt und einem wirtschaftlichen Malthusianismus 
zuneigt, der in den letzten 50 Jahren Frankreichs Anschluß an den Fortschritt 
ernstlich gefährdete. 2 

In einer ersten Phase war die deutsch-französische Zusammenarbeit vor- 
wiegend vom guten französischen Willen bedingt. Jetzt stehen wir nach Auf- 
nahme der Bundesrepublik in den Atlantikpakt und nach Wiederherstellung 
der deutschen Souveränität vor einer zweiten Phase, deren Fortschritte in 
Umkehrung der Verhältnisse wohl in erster Reihe von der deutschen Bereit- 
schaft zu übernationaler Solidarität und konstruktiver Verbindung mit Frank- 
reich abhängt. Hoffen wir, daß wir uns hierfür rückblickend in einigen Jahren 
keinerlei Vorwürfe zu machen haben. 
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Giovannı Gronchi 


Mit einer Drei-Viertel-Mehrheit wurde der 67jährige christliche Demokrat 
Dr. Giovanni Gronchi zum italienischen Staatspräsidenten gewählt. Ein ein- 
maliges Ereignis in der italienischen Geschichte. Und eine Überraschung. Denn 
Gronci wurde gewählt als Exponent der Opposition, der Opposition aller 
Parteien. Man wählte ihn weniger deshalb, weil man unbedingt ihn wollte, 
sondern deshalb, weil man dem christlich-demokratischen Parteisekretär Fan- 
fani eine Niederlage bereiten wollte. Fanfani hat sich durch seinen rücksichts- 
losen Ehrgeiz und seine Arroganz unbeliebt gemacht in der Partei wie bei 
den Koalitionspartnern. Die Gelegenheit zur Revanche kam bei der Präsiden- 
tenwahl. Fanfani wollte einen Kandidaten aus den eigenen Reihen, am lieb- 
sten sich selbst. Ministerpräsident Scelba wollte einen Kandidaten der kleinen 
Koalitionsparteien, am liebsten wieder den liberalen Staatspräsidenten Einaudi, 
um seine schwankende Regierung zu festigen. In letzter Minute einigte er sich 
mit Fanfani auf den Senatspräsidenten Cesare Merzagora, einen Unabhängi- 
gen, der jedoch auf der christlich-demokratischen Liste ins Parlament gekom- 
men war. Aber Liberale, Republikaner, Sozialdemokraten und viele christliche 
Demokraten stimmten für diesen und jenen oder enthielten sich der Stimme. 

Als auch im 3. Wahlgang kein Kandidat die notwendige Zwei-Drittel-Mehr- 
heit erhielt, Gronchi als „wilder Kandidat“ aber eindeutig an der Spitze lag, 
mußte Fanfanı ihn als offiziellen Kandidaten aufstellen, um zu verhindern, 
daß ein christlicher Demokrat gegen den Willen der Parteileitung gewählt 

wurde. 


‚ Als Gronchi, ein schlanker grauhaariger Mann mit einem Intellektuellen- 
gesicht und einer Hornbrille, am 11. Mai im Parlament vereidigt wurde, hielt 
er eine Aufsehen erregende Antrittsrede. Er begrüßte die Viererkonferenz, die 
Aussicht auf Entspannung und betonte Italiens Treue zu den abgeschlossenen 
Verträgen. Weder in der Aufßen- noch in der Innenpolitik sei indessen ein 
wahrer Fortschritt möglich ohne die Zustimmung der arbeitenden Welt. Es 
liege ihm fern, sich gegen die Unternehmer zu wenden. Aber sie besäßen bereits 
den ihnen zukommenden Einfluß. Jetzt gelte es, die Arbeiter und den 
Mittelstand friedlich in den Staat einzufügen. Die erste Aufgabe sei die Be- 
'seitigung der Arbeitslosigkeit. Alles wäre umsonst, wenn der einfache Mann 
hinter dem, was im Vordergrund Staat heiße, ein Spiel organisierter Gruppen 
vermuten könnte, wenn er zu der Meinung gelangen müßte, das alles von 
Beziehungen abhänge, die er selber nicht habe, andere aber besäßen. 

Das war nicht die Antrittsrede eines Staatspräsidenten, das war eine Re- 
gierungserklärung. Überschreitet Gronchi damit nicht seine verfassungsmäßigen 
Aufgaben? Nein, er will sie anscheinend nur stärker erfüllen, als Einaudi 
das getan hat, der mit seinen 81 Jahren ganz auf Beharren und Bewahren 
aus war. Denn in Italien hat der Staatspräsident größere politische Mög- 
lichkeiten als in der Bundesrepublik. 
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Gronci hat wieder einmal bestätigt, kommentierte die Rechte, daß er mit 
den Kommunisten sympathisiert. Wer seinen Lebenslauf kennt, der weiß, 
daß dies ein primitiver — und gefährlicher Vorwurf ist. Gronchi steht nicht 
so weit links wie etwa Fanfani. Er ist vielleicht ein politischer Illusionist, 
aber er ist nie ein Freund der Kommunisten gewesen. 


Giovanni Gronchi wurde am 10. September 1887 in Pontedera, einem klei- 
nen Städtchen in der Nähe von Pisa geboren. Seine Eltern waren arme Ar- 
beiter. So mußte er sich höhere Schule und Universität als Werkstudent ver- 
dienen. Er wurde Doktor der Wirtschaftswissenschaften. Dann ging er in 
Pisa als Lehrer an ein Gymnasium. Schon mit 15 Jahren schloß er sich der 
Arbeiterbewegung des Priesters Romulo Murri an; er wurde einer der aktiv- 
sten Gewerkschaftspioniere in der Toskana. 1915 meldete er sich freiwillig 
und kehrte als Hauptmann mit drei Tapferkeitsauszeichnungen aus dem Kriege 
zurück. Mit Don Sturzo und Alcide De Gasperi gründete er die Katholische 
Volkspartei, die Vorläuferin der heutigen Democrazia Cristiana. Mussolinis 
Machtergreifung fand die Parteileitung unentschlossen: das soziale Programm 
der Faschisten zeigte scheinbare Berührungspunkte. So wagte man einen letzten 
Versuch. Gronchi ging als Industrieminister in Mussolinis erstes Kabinett. 
Aber sehr schnell durchschaute er die Demagogie, der Pomp ekelte ihn an, 
und als Mateotti ermordet wurde, verließ die Volkspartei das Kabinett; 
Gronhi wurde aus dem Parlament ausgestoßen. Er ging nach Mailand, 
verdiente sein Geld zunächst als Handelsvertreter und erwarb schließlich 
eine kleine Kunstharzfabrik. Im Krieg fand er den Weg zum aktiven Wi- 
derstand. Als er 1941 zum zweiten Mal heiratete — seine erste Frau war in 
jungen Jahren gestorben — führte die Hochzeitsreise nach Rom, wo er mit 
De Gasperi die Gründung der Christlich-Demokratischen Partei vorbereitete. 
Nach der Kapitulation rief ihn Badoglio in die Hauptstadt, im zweiten 
Kabinett Bonomi wurde er Justizminister, dann Industrie- und Handels- 
minister, und diesen Posten behielt er auch in den ersten Kabinetten De 
Gasperis. Doch als die Staatskrise überwunden war, als die politischen Ver- 
hältnisse sich allmählich wieder festigten, regte sich in Gronci die Kritik. 
De Gasperi vernachlässigte es seiner Ansicht nach, die Arbeiter an den 
Staat heranzuführen. Mit seiner Opposition machte sich Gronchi nicht nur 
beim rechten Flügel der Partei, sondern auch bei De Gasperi selbst unbe- 
liebt. Er wurde zum Gegenspieler des Ministerpräsidenten. 


Unsere Regierungen, sagte er, experimentieren mit kleinen, wenn auch 
sicheren Mehrheiten herum, sind aber nicht in der Lage, innenpolitisch viel 
positive Arbeit zu leisten. Sie machen den Fehler, eine Masse von 10 Millionen 
Wählern aus den Kabinetten völlig auszuschließen. Von diesen 10 Millionen 
sind 4 Millionen Sozialisten, die wir unbedingt von der kommunistischen 
Hypothek befreien müssen, mit der sie Nenni belastet hat. Nenni ist der 
größte Sünder am italienischen Sozialismus. Wenn uns das gelingt — und 
es gibt auch in Nennis Partei eine Opposition — dann wird sich auch in 
Italien eine Koalition bilden lassen, wie sie in Österreich besteht. 


So wurde Gronchi zum unermüdlichen Prediger einer christlich-sozialen- 
sozialistischen Koalition, obwohl Nenni bisher keinerlei akzeptables Ent- 
gegenkommen zeigte. Die Komunisten nutzten seine Sympathien für die Ar- 
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r 2 Wahlsieg ET Gronchi auf En Posten Ve Kammerpräs 
oben. Seitdem wartete er. auf seine Stunde. Im Parlament hat sich 
chi, eine überzeugter Republikaner, bei Freunden und Gegnern Achtung 
schaffen verstanden, Er. .hat nicht dur der Ser ungeheuer wichtigen 
zug, gut auszuschen, sondern er brachte auch noch andere wichtige Eigen- 


e Elastizität, die Anpassungsfähigkeit an das im Augenblick Notwendige, 
1e ‚große menschliche Anziehungskraft — und eine gute Portion Mutterwitz. 

r wird nun 7 Jahre lang über den Parteien stehen. Es war nicht nur ein 
ersönlicher Sieg — es war der Durchbruch einer neuen Entwicklung, die sich 
rtsetzen wird; wenn auch wahrscheinlich nicht so abrupt, wie viele das 
rtet hatten. 


Vor zehn Jahren. — „Montag, 6. August 1945. Grausliche Bahnfahrt Zandvoort, 
e Stunden Schlange gestanden "und kaum das Meer gesehen. — Nachmittag machte 
n 'G. V. mies, wegen Hierbleiben oder Rausschmeißen. Müde — (ganz wenig 
‚trotzdem. 


Dienstag, 7. August 1945. Man sollte keine Schokolade essen — man wird zu 
k und die Frage der Willensfreiheit ist dann noch schwerer zu lösen. Trotzdem 
Fe Suinden u „Blinde Kuh“ Tryptic (am Ganzen wieder gearbeitet... Wenig Peki). 
F y 
ittwoch, 8. August 1945. Wieder 7 Stunden gearbeitet an allen drei Bilder-Tryptik. 
A s Belohnung nachmittags Besuch von Militär- Gezag. Alle Deutschen unter Kontrolle. 
’ Na ja. Es darf einem ja wohl nicht gut gehen. — Noch bei L. Beruhigung. (Viel Peki) 


era, 9. August 1945. Trüber Tag mit viel Regen draußen und in mir. Noch 
ar unruhig. War mit Q. bei den Meesters. Aßen i im American. — Nachmittag mit 
Be. d. Berg der mich etwas aufmunterte. — T’ja, ja. Alles nicht so wichtig . . . 
- Viel Peki — viel geraucht. 


Freitag, 10. August 1945. Noch deprimiert, — bei Lütjens etwas Trost. — Nach- 
mittag und Abend am „Blinde Kuhfest“ gearbeitet. — Japan perdue!!! Friede?“ 
Di Aus den Tagebüchern 1940-1950 von Max Beckmann. Zusammen- 
gestellt von Mathilde Q. Beckmann als einer der wichtigsten 
Beiträge zum Verständnis des Künstlers in der modernen Gesellschaft 
herausgegeben von Erhard Göpel. (München, Albert Langen, Georg 
Müller. 430 S. mit 33 unveröffentlichten Abbildungen auf Tafeln 
DM 24,80). 


aften für diesen Posten mit: eine souveräne Kühle, eine beinahe sport- 


binden Fluglinien die Hauptstadt Kathmandu nicht nur mit Indien, sondern. 2: 
auch mit ein paar Plätzen im Osten und Westen, Biratnagar, Pokhra a ER 


Indien, ae genug, nach Nepal zu Konich wenn auch z. T. aus andere „ 
Gründen als früher. Die Furcht jedoch, zuviel Berührung mit der Außenwelt 
würde das Land in ein Chaos stürzen, ist heute wie damals der entscheidende 
Gesichtspunkt. Und diese Furcht ist berechtigt; denn Nepal beginnt u 
erst aus dem Schlaf des Mittelalters zu erwachen. 

Beim ersten Eindruck bemerkt man das noch nicht. Der Flughafen von. | 
Gautscher (Goucher) ist sicherlich primitiv genug, eine Gras Ho ea 
auf der man eine Landebahn aus geteerten Sackleinwandstücken, und 
ein Hafengebäude aus Bambus, Lehm und Wellblech errichtet hat. Aber 
Taxis, Autobusse und Privatwagen sind vorhanden, nicht sehr viele, und die 
Mehrzahl davon wackelige Museumsstücke. Die Landstraße ist ganz erträg- 
lich, und wenn man an den großen Paradeplatz mit seinen öffentlichen 
Gebäuden kommt, sogar gut aspkäkrierd Man sieht viele Prunkbauten im 
klassizistisch-europäischen oder modernen Stil, Straßenzüge, welche das Paris E 
des vorigen Jahrhunderts schlecht genug nachäffen, gut ausgeführte Denk- 
mäler der Herrscher, elektrische Straßenbeleuchtung und dergleichen Dinge? 5 
mehr. Selbst die wenigen Hotels sind recht anständig, und bequem. 

Und doch fühlt man bald, daß etwas nicht stimmt. Der öffentlichen a 
Gebäude sind gar nicht so viele, und von diesen kann nur das eigentliche E 
Regierungsgebäude, der Sinha-Durbar, als wirklich monumental angesehen 
werden. Aber noch vor kurzem war dieser der Palast des erblichen und 
allmächtigen Maharadscha-Ministerpräsidenten. Gut ein halbes Hundert Adels- Kr 
paläste ist über die Vorstädte zerstreut, beinahe jeder eines Königs würdig, 3 
inmitten weiter Gärten, mit großen Auffahrten, Wachthäusern, pompösen 
Frontgalerien, Garagen, Ställen, Dienerwohnungen. In der Tat, des Königs 
„Narayanhatti“-Palast wäre kaum von ihnen zu unterscheiden, wenn ihn 
nicht die Soldaten am Tore bewachten. Freilich, der Prunk ist vielfach nur 
Fassade. Ganze Flügel in diesen Palästen stehen leer, waren niemals bewohnt. 
Aber die Räume, die wirklich gebraucht werden oder wurden, sind — wenn 
auch nicht immer im besten Geschmack — noch üppig genug, um so mehr, 
wenn man erfährt, daß all die Luxusautos — und nur der Adel hat solche — 
Bronzestatuen, die Marmorfußböden der geräumigen Badezimmer, all das 
europäische Mobiliar, all die modernen Luxusartikel von Tausenden von 
Kulis durch das sumpfige Taraivorland und über die steilen Waldpässe von 
Indien heraufgetragen worden sind. 

Aber neben diesem irrsinnigen Aufwand sieht man die Massen des Volkes, 
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blutarm, wenn auch im allgemeinen gesund, in einfachen Bauernhäusern le- 
bend, oder in mehrstöckigen, alten Stadthäusern, die trotz ihres üppigen 
Fassadenschmucks von religiösen Holz- und Bronze-Skulpturen und Malereien 
schon zusammenzubrechen drohen. Und doch ist die Ebene von Kathmandu, 
mit ihren zahlreichen alten Städten, das reichste Gebiet Nepals. Jenseits, 
im Osten wie im Westen, sind weite Provinzen, kaum bekannt, kaum zu- 
gänglich, wo soziale, wirtschaftliche und politische Zustände noch unendlich 
primitiver sind. 


Das nepalesische Volk! So etwas gibt es noch nicht. Nepal ist sicherlich 
eine Einheit, aber eine kulturelle. Der Staat, so wie er uns geläufig ist, ist 
noch keine zweihundert Jahre alt. Aber das Kathmandu-Tal ist seit uralten 
Zeiten ein Kulturzentrum gewesen. In den untersten Klassen findet man 
noch Reste der Urbevölkerung von beinahe malaiischem Typus. Nächst 
lockenhaarige Inder, Abkömmlinge jener Litschhavis, welche vor zweitausend 
Jahren Nepal beherrschten und auch mit der Familie des Buddha, wie mit 
den Gupta-Kaisern von Indien verwandt waren. Darüber kommen Mongolen 
verschiedenen Typs, den Tibetern verwandt und von dort einst eingewandert. 
Die wichtigsten von diesen sind Newaris, größer und schlanker, aber auch 
weicher als die kleinen, stämmigen, sehr mongoloiden Gurkhas und anschei- 
nend stark mit indischem Blut vermischt. Sie herrschten gut anderthalb Jahr- 
tausende über den größten Teil von Nepal, aber in viele kleine, sich be- 
kriegende Königreiche zersplittert. Sie sind noch immer die Hauptträger einer 
alten und sehr eigentümlichen buddhistischen Kultur. Ihre Uneinigkeit er- 
laubte es daher Prithi Narayan Schah (1742-1775), dem „Radschput“-Va- 
sallenfürsten von Gurkha, einem Städtchen westlich des Kathmandu-Tals, 
sie nacheinander zu vernichten und das heutige Nepal zusammenzuerobern. 


Dennoch wäre auch die Gurkha-Dynastie gestürzt worden, wenn ihre 
Angehörigen nicht als lebende Götter gälten, als Menschwerdungen des Hindu- 
Gottes Wischnu. Selbst heute, wenn man den König erwähnt, heben die Ne- 
palesen die Hände zum Gebet. Der jetzige König Tribhuvana herrscht erst 
seit der Revolution von 1950-1951. Prithh Narayan Schahs Nachfolger 
degenerierten schnell, so daß bald die Großen erbittert um die wirkliche 
Macht stritten. 1845 metzelte der General Dschang Bahadur Rana im Auf- 
trage einer der Königinnen fast alle Großen nieder, vertrieb dann die Köni- 
gin und riß die Regierung im Namen des gefangengehaltenen Königs an sich. 
Die Unterstützung der Geistlichkeit gewann er mit hohen Spenden, die 
Zustimmung der Engländer durch Beistand der „Mutiny“. Er gab dem Lande 
Frieden und eine geordnete Verwaltung —nach den Begriffen seiner Zeit 
und Umwelt — und er und seine Nachfolger, besonders Chandra Scham- 
scher, führten als „Ministerpräsidenten“, eine ganze Reihe Reformen durch. 


Nichtsdestoweniger blieb Nepal im Mittelalter stecken. Das mittelalterliche 
Verwaltungssystem, welches in Nepal erst jetzt zu verschwinden beginnt, 
kennt weder bezahlte Beamte, noch Einkommensteuer, noch Privatbesitz. Der 
Herrscher verteilt alles Land an seine Großen, welche für die von ihnen er- 
warteten Verwaltungs- oder Militärpflichten die ihnen zugeteilten Distrikte 
ausbeuten dürfen. Dschang Bahadur hatte so ganz Nepal unter seine Ver- 
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wandtschaft, die Ranas, verteilt, d, h. seine Brüder und Söhne bekamen die 
großen Statthaltereien und Armeekommandos, die entfernteren Verwandten 
wurden Generäle und Obersten oder hohe Beamte, und die Abkommen un- 
ebenbürtiger Ehen erhielten die unteren Regierungsposten. Dschang Bahadur 
hatte daran die Bedingung gerechter Besteuerung gebunden, deren Durchführung 
aber angesichts des Mangels brauchbarer Verkehrswege praktisch unkontrol- 
lierbar war. Chandra Schamscher hatte später begonnen, direkte Besteuerung 
einzuführen und den „Dschagirdars“ nur die Einkünfte daraus auszuzahlen. 
Die Ungleichheit blieb dieselbe. Während die Ranas der ersten beiden Klassen 
wie Fürsten lebten und auch die der dritten Klasse noch sehr gut daran 
waren, blieb der Rest des Volkes arm, außer der hohen Hindu-Geistlichkeit, 
welche mit reichen Pensionen und Schenkungen gewonnen worden war. Eine 
Stütze hatte dieses System in der Armee, welche ein Reservat der Gurkhas 
(Gorkhalis) und einiger anderer Stämme, der Khas, Magar und Gurung war. 
Als solche durften sie stolz eine Waffe, das wohlbekannte Kukri-Messer, 
führen. Um aber ein rein mittelalterliches Herrschaftssystem aufrechtzuer- 
halten, mußte Nepal abgeschlossen bleiben. Obwohl man seit den Verträgen 
von 1858 und 1923 sich mit den Engländern geeinigt hatte, wurde der 
malariaverseuchte Dschungelgürtel längs der indischen Grenze noch lange 
aufrechterhalten, damit das unterworfene Volk nichts von den modernen 
Entwicklungen und Ideen lernen sollte, welche aus dem Westen nach Indien 
strömten. Die Grenzsperre besteht noch heute, wenn auch etwas gelockert. 


Aber wie den indischen Maharadschas wurde auch den Ranas von Nepal 
der lange friedliche Besitz ihrer unumschränkten Macht zum Verderben. Je 
länger ihr Macht dauerte, umsomehr mußte die Zahl jener, die zu den weniger 
privilegierten Gruppen, d. h. den Beamten und Offizieren zählten, wachsen. 
Und je mehr die Privilegierten protzten, umsomehr unzufriedener mußten 
die übrigen werden. Wie alle Unzufriedenen, beobachteten sie, was in an- 
deren Ländern vor sich ging und begriffen, daß Nepal eines Tages ver- 
schwinden würde, wenn es sich nicht modernisierte. Es entstanden mehrere 
revolutionäre Parteien: der Nepali Congreß unter den Brüdern Koirala; 
der Nepali Nationale Congreß unter Professor D. R. Regmi; und der Nepali 
Demokratische Congreß, eine Rana-Gruppe, ursprünglich von Mahendra 
Bikrama Schah, einem nahen Verwandten des Königs, geführt, während heute 
General Kaischer Bahadur eine führende Rolle spielt. 

Diese Gruppen wären jedoch einflußlos geblieben, wenn sie nicht Unter- 
stützung auch unter den gewöhnlichen Soldaten gefunden hätten. Ein armes 
und rückständiges Land wie Nepal hat wenig zu exportieren. Der Export von 
Soldaten war ursprünglich von den Engländern angeregt worden, um durch 
ihre Absorbierung drohende Angriffstendenzen von nepalesischer Seite zu 
verhindern. Er erwies sich bald als ein wichtiges Aquivalent für die Einfuhr 
von Waffen und überdies als eine wertvolle Einnahmequelle indischer Ru- 
pien und englischer Pfunde. Als in den beiden letzten Weltkriegen die Be- 
handlung der Soldaten erheblich verbessert wurde, bekamen auch die Gurkha- 
Soldaten, die intelligentesten und unternehmendsten unteren Volksschichten, 
andere Vorstellungen von Lebensstandard und Menschenrechten. Heimgekehrrt, 
vermehrten sie enttäuscht und verbittert die Reihen der Unzufriedenen. 

Daß all diese Kreise den indischen Unabhängigkeitskampf mit Interesse 


2 Deutsche Rundschau 8 793 


x D 
ww; 2 


verfolgten, war nicht zu verwundern. Schon 1931 und 1942 kam es zu 

Revolten, 1947 zu einem Boykott der Regierung in Biratnagar. Diese Un- 
ruhen konnte der herrschende Ministerpräsident Mohan Schamscher Dschang 
Bahadur noch unterdrücken. Aber dann waren die Revolutionäre, ermutigt 
durch den Sieg der indischen Kongreß-Partei, nicht mehr aufzuhalten. 1950 
kam es zu einer neuen Krisis. Die Versammlung von ernannten Notabeln, 
welche der Ministerpräsident schon hatte zugestehen müssen, verlangte Ein- 
führung von Wahlen. Ein Komplott, den Ministerpräsidenten zu ermorden, 
wurde entdeckt. General Subarna Schamscher Schah unternahm einen Auf- 
stand und besetzte das Land zwischen der indischen Grenze und den Pässen 
nach Kathmandu. Eine entscheidende Wendung brachte jedoch erst die Flucht 
des Königs Tribhuvana in die nur fünf Minuten von seinem Palaste ent- 
fernte indische Gesandtschaft. Der König hatte schon lange zu den stillen 


_ Unzufriedenen gehört und in seiner vergoldeten Gefangenschaft sich aus 


Büchern und Zeitschriften mit neuen Ideen vollgesogen. Natürlich wurde er 
daraufhin vom Ministerpräsidenten abgesetzt und ein dreijähriges Kind zum 
König ausgerufen. Als aber die Großmächte das Kind nicht anerkannten, 
während König Tribhuvana Hilfe in Indien fand, verlor der Ministerprä- 
sident den Nimbus legaler Autorität und mußte dem gemeinsamen Drucke 
der Unzufriedenen und des Auslandes nachgeben. Eine Regierung aus fünf 
Ranas und fünf Volksministern wurde gebildet. Bahadur ging in die Ver- 


bannung. 


Die neue nepalesische Regierung ist noch sehr schwach. Sie ruht nur auf 
dem göttlichen Ansehen des herzkranken Königs und des Kronprinzen, und 
der vagen Hoffnung des Volkes auf bessere Zeiten. Im Übrigen fehlt es 
aber an allem und jedem. Über die Regierungsbildung streiten sich erbittert 
die verschiedenen Veteranen der alten Opposition, die zum Teil erst kürzlich 
aus der Verbannung zurückgekehrt sind. Jeder erhebt den Anspruch, im 
Namen einer Bevölkerung zu sprechen, welche noch kaum begreift, worum 
es geht. Es gibt kaum erfahrene Politiker, kaum geschulte Beamte, fehlt es 
ja selbst an Schulen; das einzige kleine College, der Universität von Patna 
in Indien angeschlossen, kann den Anforderungen nicht genügen, Zeit, Geld 
und umsichtige Planung sind notwendig. Eine Wirtschafts-Planungs-Kommis- 
sion wurde zwar schon vor dem Umsturz, 1948, eingesetzt. Aber gerade das 
Nötigste, Geld, fehlt der Regierung allerwege. Außer der Landsteuer in den 
Provinzen, wo die alten „Dschagirs“ schon abgeschafft worden sind, den 
Grenz- und Wege-Zöllen und anderen Sporteln hat sie keine Einkünfte. Und 


- den größten Teil der Landsteuer muß sie noch immer an die Rana-Aristokratie 


zahlen. Die Regierung könnte freilich diese riesigen Renten der Ranas herab- 
setzen oder abschaffen. Denn viele der letzteren haben keine Ämter mehr inne. 
Aber darf sie es wagen? Die kleineren und selbst einige hohe Ranas waren 
Stützen des Staatsstreiches gewesen. Viele, die nur aus Unzufriedenheit 
mitgemacht. hatten, würden nämlich sich wieder mit ihren einst mächtigeren 
Clan-Genossen solidarisch fühlen, wenn ihr Besitz in Frage gestellt würde. 
Denn ob groß oder klein, alle Ranas haben ihre Stellung und ihr Einkommen 
der Tatsache zu verdanken, daß sie zu dem alleinherrschenden Adelsclan 
gehört hatten. Wenn aber die soziale Ordnung angefochten werden sollte, wo 
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‘ein Ende abzu ? Die Ranas waren nur die Sieger über den Rest der > 
Gurkha-Aristokratie, diese die Hauptprofitierer unter den Gurkhas, die 
letzteren die Eroberer und Sieger über die Newaris, jene über ältere Unter- 
“drückte. Schon bald nach der Revolution hatte der reaktionäre Gurkha Dal 5 


%, 


h 
Unruhen gegen die Regierung organisiert, und diese könnten auch morgen ® 
wieder ausbrechen. Und in den Außendistrikten hat die Regierung keine 
andere Autorität als die der Tradition. Diese Distrikte sind nur durch Flugzeug e 


und Radio zu erreichen. Die Bevölkerung aber, zu 99°/o Analphabeten, lebt 
wie im tiefsten Mittelalter in einer Phantasiewelt von zahllosen Gottheiten, 
Dämonen, Zaubern und Riten. Noch hat die Tempelpriesterschaft eine ge- x 
waltige Macht, und diese Priesterschaft ist während eines Jahrhunderts ders 
Verbündete der gestürzten Ranas gewesen. So ist größte Vorsicht notwendig. jr 
Geld ist bitter nötig. Nepal hat manche Hilfe gefunden, Be 
von England und Indien, wirtschaftliche von den Vereinigten Staaten und 
der UNO. Ohne Bargeld jedoch kann man weder Straßen anlegen noch u 
Fluglinien unterhalten, weder Schulen gründen noch Industrien aufbauen. 
Und Geld bedeutet nicht nepalesische Mohurs, sondern Rupien, Pfunde und 
Dollars. Fast jeder moderne Bedarfsartikel muß importiert werden, selbst 
der Brennstoff für die Funkstationen, die Autos, die Flugzeuge. Und dem 2 
stehen kaum Exporte gegenüber. Die Zahl der Söldner in indischem und = 
britischem Dienst ist sehr heruntergegangen, und der neue Nationalismus 
“möchte diese Einnahmequelle am liebsten abschaffen. Es gibt das schönste he 
Kunstgewerbe, und obwohl im Verfall, ist es noch lebendig. Das meiste davon 
war traditionell an Tempel und Klöster gebunden. Andere Industrien fehlen 
fast völlig. Selbst Textilien müssen in großen Mengen eingeführt werden. So 
bleibt etwas Reis, Harze, Leder und vor allem Holz, besonders das des Sal- 
Baumes. Kein Wunder, daß die Handelsbilanz sehr ungünstig ist und de 
Kaufkraft des Mohurs dauernd fällt, daß das Leben immer teurer wird. | £: 
Das bedeutet, daß der Staatsstreich statt Besserung vorerst nur Verschlech- 
terung der allgemeinen Lebenslage zu bringen droht, und es besteht die Ge- 
fahr, daß der Versuch einer verspäteten Reform in eine neue Revolution aus- 
laufen könnte. Es gärt, wenn auch wirr und wenig organisiert. Wer steht 
dahinter? Nepal fühlt sich zwischen den großen Mächteblocks eingeklemmt, 
zwischen der kommunistischen Welt im Norden und der „asiatischen dritten 
Macht“ Nehrus im Süden. Es fürchtet China, dessen Vasall es von 1792 bis 
1912 war — obwohl nur noch nominell nach dem Siege über Tibet 1855— 
56 — seitdem China seine Hoheitsansprüche über Tibet wieder geltend: ge- 
macht hat. Es fürchtet die Kommunisten, weil diese am meisten an einer 
neuen Revolution interessiert sein könnten, die ihnen die Pässe über den 
Himalaya in die Hände spielen würde. Und in der Tat hört man viele Ge- 
rüchte, daß die Kommunisten in Nepal sehr rührig seien. Aber Nepal fürchtet 
auch Indien, das so viele andere Maharadscha-Staaten absorbiert hat, und auch 
den Erfolg der Revolution in Nepal entscheidend beeinflußt hat. Sicherlich 
hat die heutige nepalesische Regierung allen Anlaß, für Indiens Hilfe dankbar 
zu sein. Sicherlich auch braucht Nepal Indien. Denn Indien ist das einzige 
Land, durch welches Nepal Beziehungen zur Außenwelt haben kann, heute 
durch Kulis, Telegraph und Flugzeuge, bald aber auch durch Motorstraßen. 
Indien bestreitet den größten Teil des Warenimportes. Indien hilft Nepal in 
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allen praktischen Fragen der Reform. Sicherlich hat Indien Nepal keinen \ 


Anlaß zum Mißtrauen gegeben. Aber Indien hatte bisher allen Anlaß, um 
Nepal, als möglichen Pufferstaat gegen den kommunistischen Block, zu werben. 
Wenn aber Indien sich mit China verständigt, bestehen auch dann noch die- 
selben Rücksichten? Nepal sucht daher eine Stütze in der UNO; aber New 
York und London sind weit. 


Gegenwärtig sind solche Befürchtungen, auch sicherlich unbegründet. Die 
Großmächte des Ostens sind sich heute darüber klar, daß die entscheidende 
Quelle ihrer Macht die Entwicklung ihrer eigenen Reichtümer und Hilfsmittel 
ist. Solange keine Krise jenseits ihrer Grenzen sie zur Einmischung zwingt 
oder eine interne Krise sie zu einer Ablenkung nach außen veranlassen müßte, 
würden sie sich daher kaum in Nepals Angelegenheiten mischen. Aber Nepal 
ist eben noch nicht an der Gefahr einer solchen Krise, welche eine Einmischung 
heraufbeschwören könnte, vorüber. Sicherlich würde ausländisches Geld die 
Krise überbrücken können. Aber dies würde gerade jene ausländischen In- 
teressen schaffen, welche Anlaß geben könnten, sich in die Angelegenheiten 
des Landes einzumischen. Was in Ägypten und Persien sich ereignet hatte, ist 
schließlich auch in Kathmandu nur zu wohl bekannt. Das macht die Regierung, 
welche sich ihrer Schwäche wohl bewußt ist, sehr nervös. Daher das äußerste 
Mißstrauen gegen Fremde! Ein klimatisch so gesundes, landschaftlich so schönes 
und romantisches, und an Kunstschätzen so reiches Land wie Nepal könnte 
sich leicht in eine asiatische Schweiz entwickeln lassen und beträchtliche Ein- 
nahmen aus dem Fremdenverkehr ziehen. Und in der Tat spekulieren die 
neuen Hotelgründungen auf eine solche Entwicklung. Aber noch ist das Miß- 
trauen zu groß. Fremde kommen heute schon leichter ins Land als früher, 
aber man braucht Monate, bis man die nötigen Papiere bekommt. Und 
so ist Nepal noch immer ein verschlossenes Land wie in alten Tagen. 


Wir haben die Gewohnheit, den kontemplativ nach innen blickenden Geist „öst- 
lich“, und den aktiven, auf die Außenwelt gerichteten, „westlich“ zu nennen. Daß 
es diesen Unterschied in der Geistesschulung gibt, kann keinem Zweifel unterliegen. 
Es wäre aber verfehlt, deshalb von einem „westlichen“ und einem „östlichen“ Geist 
zu sprechen. Es gibt nur einen menschlichen Geist, und er ist so beschaffen, daß 
ihm höchste Erkenntnis in der Sphäre der Intuition wird, wo die Grenzen des Den- 
kens und Erwägens überschritten werden. Wie sonst wäre es zu erklären, daß sich 
ein Großer des Morgen- und einer des Abendlandes, deren Erziehung, Lebensweise 
und Lebensanschauung denkbar verschieden waren, in der gleichen Sphäre begegnen 
und innigst berühren? 


Aldous Huxley im Vorwort zu „Sri Ramakrischnas ewige Botschaft“, 
der neuen bedeutenden indologischen Veröffentlichung des Rascher 
Verlages, Zürich (410 S. DM 15,30). 
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TEONZEHEINE 0 


Wer ist wer im Wohlfahrtsstaat? 


T. 


Obwohl man mit etwas Nachdenken sehr bald zu der Erkenntnis käme, 
daß als Staatsform eine parlamentarische Demokratie eigentlich nur wenig 
mit dem „Wohlfahrtsstaat“ gemeinsam haben kann, so ist doch die Ansicht 


weit verbreitet, daß für unsere Zeit der Wohlfahrtsstaat die gegebene Form 


des nationalen Gemeinschaftslebens zu sein scheint. Wahrscheinlich wird diese 


Ansicht von weiten Kreisen der Bevölkerung, auch wenn sie sich zu den ver- 


schiedensten politischen, sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Anschauun- 
gen bekennen, nur deshalb geteilt, eben weil die Unkenntnis in Fragen, die 
das öffentliche Leben betreffen, auch in den fortgeschrittensten Staaten wirk- 
lich erschreckend ist. Für das Gebiet der Wirtschaft wenigstens hat dies eine 
letzthin veröffentlichte, ebenso dankenswerte wie aufschlußreiche Umfrage der 
Industrie- und Handels-Kammer München vollauf bestätigt. In die zwei 
Worte „Keine Ahnung...“, läßt sich das, was der sprichwörtliche „Mann 
auf der Straße“ von diesen Dingen weiß, zusammenfassen. Die heftige Kritik, 
mit der sich Professor Röpke, Genf, erst kürzlich in der N. Z. Z. gegen den 


“ Wohlfahrtsstaat“ gewandt hat, ist daher durchaus gerechtfertigt. Allein, für 


die Existenz des problematischen Gebildes, das sich hinter der Bezeichnung 
Wohlfahrtsstaat verbirgt, sozialistische oder planwirtschaftliche Theorien ver- 
antwortlich zu machen, liegt nicht der geringste Anlaß vor. Meiner Meinung 
nach handelt es sich bei dem, was sich heutzutage als „Wohlfahrtsstaat“ prä- 
sentiert, um den Ausdruck einer unklaren und in sich widerspruchsvollen Sehn- 
sucht, soziale Sicherheit als einen Dauerzustand mit einer wirtschaftlichen 
Prosperität verbinden zu wollen, die aber ohne Rückschläge nicht denkbar 


ist, wenn an dem Grundsatz des Freien Wettbewerbs etwa in der Form fest- 


gehalten wird, wie es letzthin in den Vereinigten Staaten geschah, als ver- 
langt wurde, das Prinzip des freien Wettbewerbs als ein der politischen Frei- 
heit gleichwertiges Grundrecht in der Verfassung festzulegen. 


Um es auf eine möglichst knappe Formel zu bringen: Dem Wohlfahrtsstaat 
liegt der Gedanke einer statischen und saturierten Gesellschaft zu Grunde. In 
einer parlamentarischen Demokratie dagegen gibt man sich darüber keinen 
Illusionen hin, daß „Prosperity“ als Dauerzustand ein Widerspruch in sich 
selbst ist. Man sucht daher das Höchstmaß wirtschaftlicher Zufriedenheit und 
sozialer Gerechtigkeit dadurch zu erreichen, daß die lebendigen und oft gegen- 
sätzlichen Kräfte eines Volkes die Möglichkeit erhalten, sich nach ihrem jewei- 
ligen Kräfteverhältnis im friedlichen Wettkampf durchzusetzen und — ab- 
zulösen. Es ist nicht ohne Ironie, daß die unstillbare menschliche Sehnsucht 
nach Glück, auf die sich der Begriff des Wohlfahrtsstaates zurückführen läßt, 
in der amerikanischen Verfassung sozusagen „saecularisiert“ und weitest- 
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: x gehend materialisiert worden ist. Trotzdem hegt man auch Bee noch 

den Vereinigten Staaten nicht den geringsten Zweifel daran, daß die Staats- 

form der parlamentarischen Demokratie in einem Lande der ruhende Pol 
zu bleiben vermag, in dem die unbegrenzte Erhöhung der materiellen Lebens- 
haltung nicht nur für möglich gehalten wird, sondern das Kernstück der 
Wirtschafts- und Sozialpolitik bildet. Daß sich hierbei ungewollte Folgen er- 
geben, die dazu führen, auch der amerikanischen freien Wirtschaft eine wohl- 
fahrtsstaat-ähnliche Note zu geben, zeigt sich in der strukturellen Wandlung 
des Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Verhältnisses, in dem sich der Gedanke durch- 
zusetzen beginnt, daß ihm vor allen Dingen soziale Sicherheit zu Grunde liegen 
sollte. Und man begegnet sogar der Ansicht, daß sich bei der Aufrechterhal- 
tung des Prinzips der ‚Freien Wirtschaft‘ der Mißbrauch wirtschaftlicher Macht 
praktisch kaum bekämpfen läßt. In einem über diese Fragen erschienenen, 
aber der breiten Offentlichkeit noch nicht zugänglich gemachten Bericht heißt 
es: wie uns die Geschichte der Staatsverwaltung lehrt, beginnt mit dem Wach- 
sen der Exekutive die Freiheit des Individuums zu schwinden. 


Schon diese kurzen Bemerkungen enthüllen den tieferen Sinn der vom 
verstorbenen Lord Keynes gelegentlich ausgesprochenen Warnung, daß die 
Nationalökonomie eine gefährliche Wissenschaft ist. Wir werden uns der 
Berechtigung dieser Warnung um so deutlicher bewußt, je mehr wir versuchen, 
die verwirrten und verwirrenden wirtschaftlichen und sozialen Beziehungen, 
die sich im Staatlichen entwickeln, auf einfachste Formeln zu bringen. Dies 
trifft besonders für die Politik zu, wenn der Staat als „Wohlfahrtsstaat“ 
bezeichnet wird, worunter sich eigentlich jeder denken kann, was er will, 
was denn auch parteipolitisch weidlich ausgenutzt wird. Fast allen Kommen- 
tatoren der letzten englischen Wahlen fiel auf, daß — wenigstens während 


des Wahlkampfes — zwischen den Parteiprogrammen von Konservativen und 
Labour kein sehr erheblicher Unterschied bestand. 


10% 
Diese Unklarheit läßt es geboten erscheinen, sich etwas eingehender damit 
zu beschäftigen, wie sich denn in Wirklichkeit die Beziehungen zwischen 
„Erzeuger“ und „Verbraucher“ gestalten, bei denen es sich ja um das Zentral- 
problem jeder modernen Volkswirtschaft handelt. Noch immer wird dabei 
von Nationalökonomen, unabhängig davon ob sie sich zum wirtschaftlichen 
Individualismus oder zum Sozialismus bekennen, die von Adam Smith aus- 
gegebene Parole akzeptiert: Alleiniger Sinn und Zweck jeder Gütererzeugung 
ist der Verbrauch. Doch bei allem Respekt vor der ökonomischen Weisheit 
und dem gesunden Menschenverstand von Adam Smith gehört nicht viel dazu, 
um zu erkennen, daß sich mit dieser Forderung praktisch nicht viel anfangen 
läßt. Nebenbei gesagt, sie wird auch gar nicht so ernst genommen, wie man 
nach dem Lippendienst, der ihr gezollt wird, annehmen möchte. Auf die 
Frage, wie man „Verbrauch“ definieren soll, wird der Sachverständige meist 
die ausweichende Antwort geben: Es kommt ganz darauf an, was man unter 
„Verbrauch“ versteht. Dagegen bekommt man in dem beliebten Frage- und 
Antwort-Spiel des englischen Senders: „Twenty Questions“ fast immer die 
ganz vernünftige Frage zu hören: „Kann man es essen?“ — „Erzeuger“ und 
„Verbraucher“ sind eben reine Abstraktionen, die das wirkliche Leben nicht 
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kennt. Um beim Verbraucher zu bleiben: Junge Menschen bis etwa zum 15. Id 
Lebensjahr — mit Ausnahme von „Wunderkindern“ — sind allerdings aus- 2 
schließlich „Verbraucher“. Das Gleiche gilt für Invaliden, unheilbar Kranke, 
Senile und — unverbesserliche Verbrecher. Aber sonst ist jedermann, Mann 


> 


und Frau, jung und alt, reich und arm, gleichviel worin seine berufliche Tätig- 
keit besteht, beides: Erzeuger und Verbraucher. Selbst Alterspensionären, deren Sun 
Zahl sich bei ständig zunehmender Lebenserwartung entsprechend vermehrt, 
gibt eine heute auch dem biblischen Alter beschiedene körperliche Rüstigkeit 
die Möglichkeit, in „schöpferischer Muße“ aktiv mäßigen Einfluß auf eine aus 
Massenproduktion geborene Nützlichkeitsmentalität auszuüben. a 

u 


geht mit dieser Entwicklung der Niedergang einer Gesellschaftsschicht parallel, 
die früher allerdings von sich behaupten konnte, daß die Befriedigung ihrer 

Lebenshaltungsansprüche und Luxusbedürfnisse den „alleinigen Sinn und 
Zweck“ eines erheblichen Teils der Gütererzeugung ausmachte. Man hat dabei 


> 
£ 


© 


an die „besitzenden Klassen“ bis weit in die Reihen des Mittelstandes hinein = 
zu denken. Die Tatsache, daß dem englischen „Economic Survey“ von 195 
zufolge das Einkommen aus Löhnen und Gehältern 1954 etwa das 7,5fache Bu 
von dem betrug, was man als das Einkommen der eigentlichen „besitzenden ne 
Klassen“ bezeichnen kann (Dividenden, Zinsen, Renten u. dgl.), während 
noch vor zwei Jahren dieses Verhältnis ungefähr 6,5 zu 1 war, bedarf in E: 
diesem Zusammenhang kaum der Erläuterung. 5 


Aber sind die „Hausfrauen“ nicht nach wie vor eine zahlenmäßig eben- 
bürtige Kerntruppe der „eigentlichen“ Verbraucher im Vergleich mit den 
„Erzeugern“? Auch hier muß ein Irrtum richtig gestellt werden. Man darf 
Verbraucher nicht mit „Verteiler“ verwechseln. Ehemänner und Kinder | 
wären zum Hungertode verurteilt, wenn ihre Ehefrauen und Mütter in erster 
Linie „Verbraucher“ und nicht „Verteiler“ wären. Und damit kommen wir 
zu einem weiteren Akt in der „Komödie der Irrungen“, die sich dank einer 
gedankenlosen Übernahme der Parole von Adam Smith unter gänzlich ver- 
änderten Verhältnissen gerade in den wirtschaftlich und sozial entwickeltsten 
Ländern abspielt. Daß Verteilung ein notwendiges Glied zwischen Güter- 
erzeugung und Güterverbrauch ist, sagt uns der gesunde Menschenverstand. 
Der Umfang jedoch, bis zu dem der Verteilungsprozeß eine volkswirtschaft- 
lich notwendige Funktion erfüllt, ist heftig umstritten, wie die Ponjade-Bewe- 
gung in Frankreich zeigt, die man auch als einen Aufstand einer sich in ihrer 
Existenz bedrohten Verteilergruppe — der kleinen Einzelhändler — anzu- 
sehen hat. Auch hier rücken einige Zahlen die Problematik einer nur ober- 
flächlichen Wohlfahrtsstaat-Ideologie ins rechte Licht. Aus einer vor Jahres- 
frist erschienenen amerikanischen Veröffentlichung über die Kosten des Ver- 
teilungsprozesses in den Vereinigten Staaten erfahren wir, daß „wahrscheinlich 
fast die Hälfte aller Berufstätigen in den USA“ in irgendeiner Form ge- 
schäftlich mit dem Güterverteilungsprozeß zu tun haben! Weiterhin, daß etwa 
?/s der im Jahre 1950 ca. 150 000 Millionen Dollar ausmachenden Verbraucher- 
ausgaben auf Verteilungskosten entfallen. Daß die Zahl der industriellen 
Zusammenschlüsse, die ja meist aus Gründen der Rationalisierung erfolgen, 
trotzdem von Jahr zu Jahr zunimmt, wie sich aus dem letzten Jahresbericht 
der Federal Trade Commission ergibt, verdient gerade in diesem Zusammen- 
hang besondere Erwähnung. 
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III. 
"Schließlich bedarf die Annahme, daß „Dienst am Kunden“ — um sich dieser 
mehr fashionablen Phraseologie zu bedienen — alleiniger Sinn und Zweck 


aller Gütererzeugung sei, auch im Hinblick auf den Erzeuger einiger kritischer 


Bemerkungen. Der „Erzeuger“ nämlich, den jeder Volkswirtschaftler, zu 


welcher Schule er auch gehören mag, in den Vordergrund seiner ökonomischen 
Betrachtungen stellt, ist ebenfalls — wie vorhin schon angedeutet wurde — 
nur eine Abstraktion. Aber bei ihm treten zu den Schwierigkeiten einer har- 
monischen Synthese zwischen der Erzeuger- und Verbraucherhälfte der ge- 
spaltenen Persönlichkeit, des „homo economicus“, der im Leben eines jeden 
Individuums einen mehr oder minder großen Platz einnimmt, noch die hinzu, 
die sich aus seiner Eigenschaft als „industrieller Verbraucher“ ergeben. „Er- 
zeugung“ läßt sich wohl kaum anders definieren, als jede menschliche Tätig- 
keit, die zunächst auf die Befriedigung der materiellen menschlichen Grund- 
bedürfnisse abzielt — Nahrung, Kleidung, Behausung — wozu man heute 
eigentlich auch Verkehr zu rechnen hat. Allein darüber hinaus muß heute 
natürlich auch an die Befriedigung all dessen gedacht werden, was der Mensch 
im Hinblick auf seine traditionellen oder modernen Kultur-Errungenschaften 
beansprucht, ganz gleichgültig, was wir über ihr intellektuelles, geistiges, künst- 
lerisches oder ethisches Niveau denken. Man mag der Meinung sein, daß weder 
der Beruf eines Stierkämpfers noch der eines Verlegers von Schundliteratur 
oder gar die Herstellung von Atombomben irgend etwas mit einer Güter- 
erzeugung zu tun hat, die koste es was es wolle, gesteigert werden muß, um 
unsere Lebenshaltung zu verdoppeln: Letztlich dürfen wir uns nicht verhehlen, 
daß wir uns auf gefährliches Terrain begeben, wenn wir versuchen, einen 
gemeinsamen Nenner zu finden, der es uns ermöglicht, selbst auf rein wirt- 
schaftlichem Gebiet die Leistungen des „Erzeugers“ gerecht zu bewerten, von 
Leistungen, die jenseits des materiellen liegen, ganz zu schweigen. Einen sol- 
chen Wertmesser gibt es nicht, und es ist uns daher auch bisher nicht gelungen, 
dem modernen Volks- und Privatwirtschaftsbetrieb die Struktur zu geben, 
bei der Arbeit, die Vorbedingung jeder Produktion, zu einer Lebensform ge- 
stalten würde, die dem jeder echten Demokratie zugrunde liegenden Gedanken 
sozialer Gerechtigkeit entspricht. So lange allerdings das Parlament es 
immer noch bequem findet, für jedes neu auftauchende Problem ein Komi- 
tee einzusetzen, das die Aufgabe hat, die Regierung zu beraten, und deren 
es im Jahre 1949 mehr als 700 gab, besteht wenig Aussicht, daß im Wege 
einer großzügigen und weitsichtigen Reform des Parlaments wirtschaftliche 
Demokratie neben der politischen zu ihrem Rechte kommt. 


IV. 


Wir sollten uns daher damit abfinden, daß der moderne Mensch sich in 
seinem wirtschaftlichen Gebaren dem neurotischen Geist unserer Zeit ange- 
paßt hat. Seine Persönlichkeit ist in die zwei Wesenheiten des Erzeugers und 
Verbrauchers gespalten, und zwar viel vollständiger, als es in früheren und 
primitiveren Stadien der Volkswirtschaft, mit Sklaverei und Leibeigenschaft 
als entscheidenden Faktoren der Gütererzeugung, der Fall war. Das erklärt 
denn auch die Hilflosigkeit in den bisherigen Bemühungen, dem Individuum 
als Verbraucher innerhalb der Volkswirtschaft den Platz zuzuweisen, den er 
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durchaus beanspruchen darf. Allerdings muß zugegeben werden, daß in einer 
einigermaßen freien Welt und gerade in den wenigen echten parlamentarischen 
Demokratien, die es gibt, die zu überwindenden Schwierigkeiten außerordentlich 
groß sind. Und was auch den Protagonisten des Wohlfahrtsstaates vorschweben 
mag, kein ernsthafter Versuch ist bisher gemacht worden, Erzeuger-Verbrau- 
cher-Beziehungen ins Gleichgewicht zu bringen. Die Mittel der politischen 
Demokratie reichen dazu nicht aus. Eine politische Majorität kann zwar 
Beschlüsse über ein wirtschaftliches Problem fassen, aber gelöst wird das 
Problem damit nicht. Zwar ist heute viel von industrieller Demokratie die 
Rede, doch dabei handelt es sich immer nur um einen Bruchteil einer wirt- 
schaftlichen Demokratie, eines Systems wirtschaftlicher Selbstverwaltung unter 
parlamentarischer Kontrolle, die sich ohne ein kühnes konstitutionelles Wag- 
nis nicht ins Leben rufen läßt. Daß es sich dabei um eine nicht mehr lang 
hinauszuschiebende Aufgabe echter Demokratie handelt, das ist bezeichnen- 
derweise die Ansicht eines maßgebenden amerikanischen Soziologen, Professor 
E. Wight Bakke. Am Schluß einer unter starker Beteiligung von Männern der 
praktischen Wirtschaft, Wissenschaftlern und Politikern im vorigen Jahre in 
Cambridge abgehaltenen Konferenz, die sich mit den Beziehungen von Ar- 
beitgebern und Arbeitnehmern beschäftigte, stellte er die zeitgemäße Frage: 
„Hat es wirklich einen Sinn, dauernd Männern und Frauen zu erzählen, 
daß sie auf allen Lebensgebieten freie Menschen sind, daß sie ein Recht haben, 
an den Bestimmungen mitzuwirken, unter denen sie leben... daß sie als 
Individuen wertvolle Mitarbeiter bei der Lösung dieser Probleme sind... 
und gleichzeitig im Wirtschaftsleben an einem System festzuhalten, das diesen 
Tatsachen widerspricht?“ Wer aber meinen sollte, daß eine amerikanische 
Schwalbe noch keinen europäischen Sommer macht, dem gibt es vielleicht zu 
denken, daß es kein anderer war als Winston Churchill, der bereits im 
Jahre 1930 in einer Vorlesung, die er in Oxford hielt, unmißverständlich 
darauf hinwies, daß es z. Z. „keine verfassungsmäßigen Einrichtungen gibt, 
um wirtschaftliche Probleme unter sachverständiger Prüfung unvoreingenom- 
men und ohne politische Gegensätzlichkeit zu behandeln.“ 


DER ENKEL 


Großvater hieß einst „der rote Jupp“, 

er wurde entlassen beim Streik bei Krupp, 
er kannte noch Bebel. 

Und Vater hatte im Reichsbannertrupp 

bei Nacht und Nebel 

manches Geplänkel 

mit der SA. 

Ich aber, der Enkel, 

bin auch noch da! 

Was kam bei alle dem heraus? 

Ich sitz’ im Oberführerhaus, 

noch lange nicht tot, 

auf nettem Posten, 

und erhebe die Kosten 

für Vaters Schramme und Großvaters Not. 
Ich werd’ — treu den Alten — 

die Linie halten, 

auf die heute zu schwören. 

Morgen? Werd’s hören... Edmund Hoehne 
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_ FERDINAND SEIBT 


Vertriebenenpolitik als Generationenproblem 


’ 


Die Vertriebenen 


Vor zehn Jahren, in einem neuerdings vielfach memorierten Zeitabschnitt, 
der noch nachzitterte von der Wucht eines ungeheuerlichen Niederbruches 
und unfaßbarer Zerstörungen, wurden sie geschaffen. Ja, wirklich: heraus- 
gehoben aus der Masse des übrigen verführten und geschlagenen Volkes und 
neugeschaffen als soziologische Gruppe so wie als Individuen eines völlig 
veränderten Umweltbewußtseins — die Heimatvertriebenen. Doch das begrif- 

fen sie erst viel später. Einstweilen haftete ihnen nichts vom Glanz einer 
neuen Schöpfung an, doch vieles vom Zeichen Kains, als hätten sie allein 


_ arisiert und denunziert, sie allein zur Zwangsarbeit angetrieben, sie allein 


gemordet.... 

Damals reagierte die binnendeutsche Bevölkerung mit der Apathie eines 
erschöpften Langstreckenläufers und der deutsche Verwaltungsapparat mit der 
entsprechenden ausgemergelten Mechanik. Später wurde die Eingliederung der 
vertriebenen Millionen zum Problem, und noch später wurde dieses Problem 


gelöst — organisatorisch, großenteils auch wirtschaftlich. Das menschliche blieb. 


1950 verzichteten die Vorsitzenden aller Vertriebenenorganisationen in der 
„Stuttgarter Charta der deutschen Heimatvertriebenen“ (hsg. vom Bundes- 
ministerium für Vertriebene, Bonn 1950) feierlich „auf Rache und Vergeltung“. 
Sie forderten, „daß das Recht auf die Heimat als eines der von Gott ge- 


 schenkten Grundrechte der Menschheit anerkannt und verwirklicht wird“. 


Doch die politische Willensbildung der Heimatvertriebenen ist mit diesen 
Formulierungen keineswegs ausreichend umschrieben. Je nach der Herkunft 
der vertriebenen Gruppen weichen ihre konkreten Forderungen voneinander 


ab: Reintegrierung des alten Reichsgebietes von 1937 oder, seitens aller aus- 


landdeutschen Heimatvertriebenen, Neuordnung fremder staatlicher Verhält- 
nisse in Ostmitteleuropa. Die letzteren Konzeptionen werden von Gruppen 
- getragen, welche nicht erst durch die soziologische Sonderung des Heimat- und 
Besitzverlustes von 1945, sondern schon seit Jahrzehnten durch ihre Bemühun- 
gen um nationale Selbstbestimmung sich als Schicksalsgemeinschaft fühlen 
lernten. Staatspolitische Ideen, die einst Probleme deutscher Minderheiten im 
Ausland lösen sollten, sind durch die Vertreibung ins Mutterland getragen 
worden. Nun vermögen sie unmittelbar auf die deutsche Außenpolitik zu wir- 
ken. Werden sie sich durchsetzen? Werden sie eine Bereicherung der neuen 
deutschen Ostpolitik bilden — oder eine Belastung? 


Die auslanddeutschen Volksgruppen 


Im Gegensatz zu den „binnendeutschen“ Heimatvertriebenen aus dem 
Reichsgebiet von 1937 begegnen uns in den „auslanddeutschen“ spätestens 
seit 1918. ausgebildete, in politischer Umwelterfahrung gefestigte Einheiten, 
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die meist auf dem Boden der ehemaligen österreichisch-ungarischen Monarchie 


festigt worden. Man kann mit einer noch zulässigen Vergröberung sagen, daß 


zu den alten Forderungen nach Selbstbestimmung, die zum Teil sogar mit. 


der Erbitterung wirtschaftlicher Selbstbehauptung verfochten worden waren 
und insgesamt das Bewußtsein einer Generation prägten, durch die Ver- 
treibung nur’eine neue, aber ursprünglich wiederum durch die äußerste wirt- 
schaftlihe Not dynamisierte Forderung getreten ist. Das politische Profil 


dieser heimatvertriebenen Gruppen läßt sich also nicht mit einer Betrachtung 


der Ereignisse seit 1945 begreifen. 


Die Aufklärungsarbeit für die ethnischen Belange dem Staatsvolk gegenüber 
hatte unter diesen damaligen deutschen Minderheiten im Ausland Erstaunliches 


geleistet. Die kulturelle Überlegenheit der deutschen Kolonisation im Hoch- _ 
mittelalter wurde propagiert, die historische Forschung zu ihrem Beweis an- 


geregt und zur Begründung von Besitzansprüchen aus der K.olonisationsepoche 


oder gar aus Urtraditionen seit germanischen Tagen herangezogen. Das 


Ethos persönlicher Verpflichtung zum Einsatz für Volk, Sprache und Heimat 
als „letzten Lebenswerten“ schlug tiefe Wurzeln, formte eine eigene Art per- 
sönlichen, im Alltag bewährten Verantwortungsbewußtseins und prägte sogar 


berufsgebundene Typen wie etwa den unverzagt um „völkische Bildungs- 


arbeit“ bemühten Lehrer, den spröden, die Grenzen nordischen Herrentums 


schon erahnenden und die Einflüsse des westlichen, bindungs- und verant- 
wortungslosen „Liberalismus“ entschieden abwehrenden Akademikers, mit- 


unter auch den opferbereiten Geistlichen, der seinen Beruf gewählt hatte, weil 
er so seinem Volk am besten dienen zu können glaubte oder nationales und 
kirchliches Anliegen zumindest jederzeit verschmolzen wissen wollte. Die 
Bindung an Brauchtum und Heimat wurde im gleichen Maße wachgerufen, 
um alle geistigen Krisenerscheinungen im Gefolge der industriellen Revolution 
zu bekämpfen. Der Volkstumskämpfer warf sich schlankweg auf zum alleinigen 
Verteidiger der abendländischen Kultur. 

Im Nationalen wie im Geistigen stellte die Volkstumsbewegung aber nur 
die Defensive einer provinziellen Minderheit dar. Je stärker sich der politische 


ansässig waren. Trotz Vertreibung und Zersplitterung ist ihr geistiger Zu- 
sammenhalt durch die alle Einzelglieder gemeinsam ereilende Not eher ge- 
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und wirtschaftliche Druck der fremden Staatsvölker bemerkbar machte, je 2 


unbegreiflicher sich die geistigen und gesellschaftlichen Krisenzeichen unseres 
Zeitalters abzeichneten, desto weniger bestand Aussicht, daß sich Ansätze zu 
diffizileren Lösungen Beachtung verschaffen und gegen allzu primitive Ver- 
schmelzung des Staats- und des Weltproblems im Programm der Volkstums- 
kämpfer durchsetzen konnten. Der Nationalsozialismus vertagte die unge- 
lösten, ja kaum erkannten Fragen; einen Teil der Demagogen stellte er wegen 
mangelnder ideologischer Schulung kalt oder sperrte sie gar wegen Abwei- 
chungen ein. Beides trug mit dazu bei, daß nach der Katastrophe von 1945 
die unkritische Restauration des eigentlich schon längst absurd gewordenen 
Volkstumsglaubens erfolgte. Er soll durch ein nicht minder fatales Mittel 
außenpolitisch wirksam werden: durch die Mobilisierung jedes einzelnen 
Volksgruppenangehörigen für Forderungen, die an eine anonyme 'Offentlich- 
keit gerichtet werden. Das ist jene „Politik von unten“, welche schon mehr- 
mals Europa in Krisen stürzte! 
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Die Vertreibung — Übergangslösung oder Definitivum? 


Die organisatorische Vorbildung der nun heimatvertriebenen Volksgruppen; 
die Schulung ihres kollektiven Pflichtbewußtseins; die bittere, durch die Ver- 
triebenenpresse immer wieder veranschaulichte Erinnerung an rund "/ Mil- 
lion Toter als „Vertreibungsverluste“; unverfälschte Heimatliebe; Kompen- 
sierung wirtschaftlicher Schwierigkeiten, die sie besonders schwer trafen; nicht 
zuletzt aber Wiederauffrischung ihres gestörten, von der neuen Umwelt nur 
zäh und unwillig bestätigten Selbstgefühls’im Kreise einstiger Bekannter — 
das alles rief gerade die älteren Heimatvertriebenen zur Mitarbeit an den 
Vertriebenenorganisationen. Zudem kam die Katastrophe in ihrem Lebens- 
lauf spät genug, daß sie in der Fortführung des seit 1918 begonnenen politi- 
schen Strebens ihren eigentlichen Lebenssinn sehen konnten, in der wiewohl 
nun schon zehn Jahre währenden Vertreibungszeit dagegen nur einen vor- 
übergehenden Zustand, eine Übergangslösung. 


Zu deren Überwindung sind mehrere Entwürfe aufgetaucht, die, im Ein- 
zelnen reich variiert, sämtlich im Staats- und Geschichtserlebnis der älteren 
Generation wurzeln. 


1. Geradezu liebenswürdig erscheint die Idee einer künftigen Donaukonföde- 
ration. Das Donaubecken, eine natürliche, also wirtschaftsgeographische Ein- 
heit, soll als wirtschaftliche Klammer die Tschechoslowakei, Ungarn, vielleicht 
Rumänien und womöglich auch Österreich zu einem Bundesstaat vereinigen. 
Realistisch wirkt der wirtschaftliche Aspekt. Doch er bestimmt die wenigsten: 
das föderalistische Konzept war schon vor Jahrzehnten zum Ausgangspunkt 
eines recht elastischen Reformversuches der alten Monarchie gemacht worden, 
und die Erinnerung an die Grenzen und Gemeinsamkeiten des Habs- 
burgerreiches weckt denn auch noch heute unter deutschen Vertriebenen und 
andersnationalen Emigranten mehr Enthusiasmus für diesen Plan, als wirt- 
schaftliche Erwägungen. Überdies hat die moderne Wirtschaftsentwicklung 
indessen den geopolitischen Raum neuen Aspekten, ja neuen Funktionen unter- 
geordnet. Auf deren Beobachtung verzichten die Donaukonföderanten zumeist. 
Ebenso lassen ihre Spekulationen die politische Entwicklung von 1945 oder 
gar schon 1938 an einfach außer Acht bis zu einem Tage X, an welchem ihnen 
geheimnisvoll auf einmal die ganze Verfügungsgewalt zur Neuordnung des 
Donaubecens zufallen soll. 


2. Die gleiche Hoffnung auf einen magischen Tag X bannt auch die An- 
hänger eines anderen, weit weniger liebenswürdigen Ordnungsplanes und 
vereint sie zur unerschütterlichen Phalanx. Anhang unter Emigranten findet 
ihre Idee eigentlich nicht, hingegen speist sie das Schreckgespenst vom wilden 
deutschen Mann, das hinter dem Eisernen Vorhang ohnedies noch ein vielbe- 
achtetes Dasein führt. Nach diesem Plan hat Deutschland nationalpolitische 
Aufgaben gegen den polnischen und tschechischen Staat zu wahren. Die mil- 
deste Variation hiervon ist die Forderung nach völkerrechtlicher Anerken- 
nung des Münchner Abkommens von 1938. 


3. Dieser Appell an das Völkerrecht macht uns mit einer angeblich voraus- 
setzungslosen Betrachtungsweise, in Wirklichkeit aber mit der dritten ideolo- 
gischen Basis des Vertriebenenproblems bekannt. Zugegeben, sie ist die dis- 
kutabelste... 
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“ Seit den österreichischen Verwaltungsreformen des ausgehenden 19. Jahr- 
hunderts hatte man das Minderheitenproblem auf die juristische Seite ge- 
schoben. In Händen von Juristen blieb es auch vielfach nach 1918, rückte 
freilich noch mehr ins staatsrechtliche Licht, und nach 1945 machte es einen 
kleinen Sprung innerhalb der Fakultät und mühte sich um völkerrechtliche 
Grundlegung. Doch mußte erst kürzlich ein deutscher Ministerpräsident, selbst 
wohlfundierter Jurist, das Völkerrecht „armselig“ nennen, weil es nach seiner 
Meinung keine Basis für den Rückkehranspruch der Heimatvertriebenen 
bildet. Und, kurz gesagt, die lebendige politische Entwicklung durch juristische 
Konstruktionen nicht nur rahmen, sondern ganz ausfüllen zu wollen, setzt 
eine Auffassung über das Verhältnis von Recht und Politik voraus, die ledig- 
lich zur Lösung einer verwaltungsrechtlichen Aufgabe (wie sie in der Monar- 
chie einst gestellt war) tauglich wäre. Man kann sie auch ideologisch nennen. 


Alle diese Ausformungen der Vertriebenenpolitik finden ihre psychologische 
Untermalung bei dem leider nicht immer so scharfsichtigen Eduard Benes: 
„Der Emigrant verliert rasch den rechten Kontakt mit der Heimat, und da er 
die Verhältnisse nicht mehr kennt, kombiniert er nur Vorstellungen, statt 
Fakten, verfärbt alles romantisch, sieht die Ereignisse zumeist nach seinen 
eigenen Einbildungen und Wünschen, reagiert dann politisch unrichtig und 
treibt fast immer eine zu individuell und gefühlsmäßig gefärbte unreale Poli- 
tik.“ („Aufstand der Nationen“, dt. Berlin 1928, S. 41.) 

Wo sind nun die Heimatvertriebenen, die sich nicht als Emigranten fühlen, 
sondern in der Vertreibung ein Definitivum sehen? 


Die jüngere Generation 


Generationenverbände sind in ihrer Funktion für das historische Geschehen 
längst beobachtet worden. Generationengegensätze als treibende Faktoren 
politischer, künstlerischer oder literarischer Dialektik gehören zum Repertoire 
der Soziologie. Gleichwohl entzieht sich die Erscheinung starren Gesetzlich- 
keiten. Ebensowenig lassen sich die Generationen, eigentlich nur Zusammen- 
ballungen im ununterbrochenen Fluß eines Volkslebens, nach festen Alters- 
grenzen voneinander abheben. 

Generationen werden nicht biologisch, sondern geistig durch die Periodi- 
sierung erlebnisintensiver Zeiträume voneinander abgegrenzt. Zweifellos 
ist gerade das Vertreibungserlebnis zur Periodisierung, zur Generationenab- 
grenzung in diesem Sinn besonders geeignet. Wurde es doch von den Älteren 
aus den Zusammenhängen des lebenslangen Volkstumskampfes hergeleitet, 
also kausal gefaßt, bald auch nach seinen Weiterungen geprüft, im Ganzen 
dynamisch betrachtet. Den Jüngeren erschien es hingegen als Abschluß einer 
nur in der Schlußphase oder gar nur vom Hörensagen bekannten Epoche. 
Sie erlebten die Vertreibung als menschliche, nicht als politische oder nationale 
Ungeheuerlichkeit. Sie sind aus unbeteiligtem Rückblick auch viel eher geneigt, 
die prinzipielle Fehlrichtung des ganzen Volkstumskampfes zu erkennen als 
seine immanente Berechtigung. Diese Generation erfaßt allerdings diejenigen 
nicht mehr, die das Vertreibungserlebnis noch nicht bei vollem kritischen Be- - 
wußtsein traf. Sie sind völlig ohne eigenes Urteil und deshalb entweder ganz 
bindungslos oder aus dem gleichen Grund wieder für alle möglichen Schat- 
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sere und Jüngste aus dem gleichen Anlaß »8 g verschiedene Impu 
Zu schweigen von den vielen jederzeit aus persönlichen Gründen am 
_ Politischen Desinteressierten: die politisch aufgeschlossene jüngere Generation 
‘der Heimatvertriebenen schätzt zwar durchaus Bemühungen der Älteren um 
E; kritische Würdigung von Wert und Unwert innerhalb der Geschichte der 
r Volkstumsbewegung (wie in den Arbeiten von Hermann Ullmann) und be- 
_ obachtet kluge Versuche einer grundsätzlichen Neuorientierung, in denen vom 
En „möglichen Tod der Volksgruppe“ oder vom Sinn einer langen Vertreibungs- 
‚zeit als Gelegenheit zu völliger Neubesinnung gesprochen wird. (So Eugen 
Lemberg.) Den vorhin skizzierten Konzeptionen der Vertriebenenpolitiker für 
eine baldige Rückkehr steht sie aber merklich kühl gegenüber. 
Neben dieser weit verbreiteten Negation lassen sich auch Ansätze .zu 
positiver Meinungsbildung erkennen: Ihnen zufolge sind die jüngeren Hei- 
 matvertriebenen nicht bereit, Gespräche und Kontakte durch Vorurteil und 
: _ Vorwegnahmen zu unterbinden. Sie wollen die seit 1945 entstandene Position 
mit, Konzilianz gehandhabt wissen. Der Sucht der Älteren, sich wechsel- 
seitig De zu präsentieren, setzen sie ihr Gefühl für die realpolitische 
Wirksamkeit au Großmut entgegen und kluge Mäßigung eigen- 
7A nationaler Ansprüche aus übernationalem Veastweru ren Ihnen 
scheint die gegenwärtige deutsche Aufgabe im Osten nicht die Sicherung von 
Lebensraum zu sein, sondern die Nutzung einer in der Geschichte wahrhaft 
seltenen Gelegenheit zu Verständnis und Verständigung, die das Menschliche 


Im Lauf der Zeit rafft sich nicht selten längst Überholtes auf und folgt 
dem Fortschritt auf den Fersen. Deshalb kann man nicht sagen, ob die politi- 
schen Absichten der Jüngeren auch die stärkeren sind. Dieser Generation 
“fehlt der Sinn für die organisierte Agitation, und ihre Ideen eignen sich auch 


nicht recht zur ee Somit bleibt die Frage offen: Wird die 
politische Willensbildung der Vertriebenen die nun einsetzende deutsche 
Außenpolitik bereichern — oder belasten? 


„Ihre Ansichten werden zu einer vollständigen Vernichtung der menschlichen 
Freiheit führen ..... ich verbleibe auf dem gänzlich entgegengesetzten Standpunkt ... 
Sehen Sie nicht ein, daß ganz natürlich aus Ihrer Lehre alle Übel kommen, die durch 
die Ungleichheit geschaffen werden, Hochmut, Gewaltsamkeit, Mißachtung des Neben- 
menschen, Tyrannei und Gemeinheit in jeder Hinsicht! Ich ersuche Sie, über Ihre 
Theorien nicht mehr mit Ihnen streiten zu müssen. Sie mit dem Buchstaben und 
sogar dem Geist des Christentums zu vereinigen ist schwierig. Zwischen Ihnen und 
meinem Glauben liegt eine Welt.“ Tocqueville an Gobineau 


Dazu schreibt Emil Dürr in einem Aufsatz über Tocqueville und die 


Schweiz: „Gobineaus Fatalismus der Rasse und die Prädestination des 
Bluts dünkten ihm ungeistig, moralisch gefährlich und höchst bedenklich.“ 
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die Einschränkung zu machen, daß alle Dinge nur rebus sic stantibus gelten, | 
da diese Dinge in ständigem Fluß sind und wir sie daher auch nur in der 
Bewegung studieren können. Der Schichtungsprozeß in der Sowjetzone ist 
daher für den Zweck dieser Untersuchung in einem bestimmten Zeitpunkt, 


ihn in Ruhe betrachten zu können. 


Mit dem Privilegium der Macht 5 


Der soziale Schichtungs- und Umschichtungsprozeß in der sowjetischn 
Besatzungszone BRR 


Wie bei jeder Behandlung soziologischer Probleme ist auch hier zunächst 


& 
d. h. also in diesem Falle in der Gegenwart, gewissermaßen zu fixieren, u 


U 


Schichtung einer Bevölkerung sind sowohl die primitivsten wie zugleich 
auch die kompliziertesten sozialen Prozesse. 


Auf- und Abwärtsbewegungen sowie vertikale Verschiebungen in der % 
E 


Eine Betrachtung dieser Prozesse in der Sowjetzone beginnt mit einem 


Verhältnis der sozialen Schichten zueinander in seiner Klassenlehre theore- 
tisch glänzend gelöst. Ist zwar der glückselige Endzustand, die klassenlose 


Gesellschaft, zugestandenermaßen noch nicht erreicht, so müßte man doh 


deutliche und wesentliche Unterscheidungen zu treffen. Es sind zu trennen: 


scheinbaren Widerspruch. Denn an sich hat ja der Marxismus gerade das Be 
R 
2 
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deutliche Fortschritte in dieser Richtung gemacht haben. Tatsächlih aber 
ist an die Stelle des simplifizierenden Schemas vom Kampf zwischen Bourgeoisie 
und Proletariat, wie es vor Beginn der Umwälzung der Theorie nah auh 
für Mitteldeutschland gültig sein sollte, nicht nur keine weitere Vereinfachung, 

sondern eine erhebliche Erweiterung der Spannungen getreten. % 


Es sind zunächst, um an den Kern des Problems heranzukommen, einige 


1. die vorgebliche, d. h. ideologisch prophezeite und propagandistisch 


verbrämte Wirklichkeit, 


2. die von den Kommunisten angestrebte und 
3. die bis heute tatsächlich erreichte Wirklichkeit. 
Die erste Kategorie muß für unsere Fragestellung lediglich als Hinter- 


grund mit im Auge behalten werden. 


Die zweite, von den Kommunisten tatsächlich angestrebte Wirklichkeit, 


ist dagegen auch in der Praxis bedeutend ernster zu nehmen. Sie besagt nicht 
weniger, als daß die ganze Macht im Staate in einer kleinen Führungs- 
gruppe zusammengeballt ist, von der sämtliche Entscheidungen in aus- 
nahmslos allen Fragen des sozialen Lebens gefällt werden. Diese Gruppe 
ist gewissermaßen die Spitze einer scharfkantigen und steilen Pyramide. 
Zur Ausführung ihrer Beschlüsse, zu deren Kontrolle, zur Berichterstattung 
des Geschehens in den unteren Bereichen benötigt diese Führungsgruppe 
einen Apparat, der um so umfangreicher und um so schärfer abgestuft ist, 
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je perfekter das System der zentralistischen Führung ausgebildet wurde. 
Diesen Führungsapparat bilden die sog. Kader, die als Kerntruppe der 
Partei in vollkommener, letzter Treue die Ausführung jeden Beschlusses 
der Führungsgruppe garantieren. Diesem der Partei und damit dem Staate 
hörigen zentralistisch aufgebauten Führungsapparat hat sich in der Art des 
Aufbaues die gesamte soziale Schichtung des Volkes anzupassen. Auch sie 
wird von oben her konstruiert. Jeder dieser Schichten ist eine bestimmte 
Rolle zudiktiert und damit jedem Einzelnen sein Platz auf einer bestimmten 
Stufe der sozialen Pyramide. 

Jeder Auf- und Abstieg von einer Schicht zu anderen vollzieht sich daher 
hier nicht wie in einer „normalen“ Gesellschaft in einem spontanen, d. h. 
aus sich selbst genährten Prozeß, sondern jeder Person ist innerhalb des sie 
umgebenden Kollektivs ihr Weg vorgeschrieben. Ihr Wert wird 


1. durch ihre politische Brauchbarkeit im Sinne der Führungsschicht und 


2. durch ihren wirtschaftlichen Nutzwert bestimmt. 

Die große Bedeutung des zweiten Faktors in der Gegenwartssituation 
läßt es vorübergehend zu, daß auch politisch zwar nicht oppositionelle, aber 
farblose Personen eine an sich ungerechtfertigt hohe Stufe auf der sozialen 
Leiter einnehmen dürfen. Aber das soziale Urteil ist über diese Leute prin- 
zipiell schon gesprochen, lediglich seine Vollstreckung wurde „noch ausgesetzt.“ 

Das Groteske dieser sozialen Machtpyramide — denn Fragen der Macht 
diktieren die Absichten der Führungsgruppe — ergibt sich erst vollständig, 
wenn man sie von unten aus betrachtet, von den Menschen, auf und mit 
denen dieses Gebilde gebaut werden soll. Das bedeutet zuerst, daß die Ar- 
beiter als die im Sinne der Ideologie eigentlich produzierenden Kräfte ohne 
die Möglichkeit eines Entrinnens unten bleiben müssen. Der Automatismus 
der von oben und von einem einzigen Zentrum aus gelenkten Zwangsplanung 
sorgt gewissermaßen auf maschinellem Wege dafür, daß jede Person auf 
jeder Stufe des sorgfältig gehüteten und geölten Führungsapparates mehr Be- 
deutung und mehr Ansehen besitzt als der Arbeiter, der immer nur ausführt 
und von dem ein Impuls nie nach oben gelangen kann. 

Da nun alle Aufstiegschancen ausschließlich von einem zweckhaften 
Wohlwollen der politisch orientierten Planungsbürokratie abhängig sind, 
hat echte Leistungssteigerung mit dem Ziele des sozialen Aufstiegs nur in 
Verbindung mit prokommunistischer politischer Betätigung Aussicht auf 
Erfolg. Wenn die hier skizzierte „Planschichtung“ je in chemisch reiner 
Form verwirklicht werden sollte, dann wird es keine politisch zweckfreie 
Tüchtigkeit mehr geben. Auch dies wäre dann ein Erfolg angewandter kom- 
munistischer Moral mit ihrer Tendenz, alle bisher als allgemein gültig aner- 
kannten Werte zu relativieren und zu pervertieren. Aber noch eine andere 
Folge hat dieses System, eine Folge, die aus anderer Betrachtungsweise längst 
bekannt, hierdurch erneut begründet und bewiesen wird. Der wirtschaftliche 
Sinn dieser Art von Gesellschaftsplanung ist in jedem Falle eine Leistungs- 
steigerung, eine Erhöhung der Produktion und damit eine Machtsteigerung 
der Spitzengruppe. So wird unter Anwendung dieser Prinzipien ein selbst 
bei etwa vorhandenem gutem Willen nicht ausschaltbarer Druck auf die nächst 
niedrigere Schicht ausgeübt, der am stärksten auf die Arbeiter als die Aus- 
führenden aller Befehle wirkt. Damit steigt mit jeder Erhöhung der Ar- 
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beitsproduktivität zwangsläufig auch der Grad der Ausbeutung der Arbei- 
terschaft. 

Die neue soziale Schichtung sieht nach dem Wunsch der kommunistischen 
Führer demnach so aus, daß auf den Schultern einer nur zum Schuften aus- 
ersehenen Arbeiterschaft sich eine gewaltige, zum größten Teil unproduktive 
Pyramide von kleineren und größeren Planbürokraten aufbaut, innerhalb 
derer jeder nur tut und nach unten weitergibt, was ihm von oben befohlen 
wird. Ein Widerspruch scheint sich dadurch zu ergeben, daß es auch in der 
zwangsgeplanten Wirtschaft und Gesellschaft der SBZ noch andere Funk- 
tionen als die von Arbeitern und Planungsbürokraten gibt. Eine Erklärung 
dieses Widerspruchs findet sich in dem großen Plan selber. Da jede Betätigung 
auf den nicht wirtschaftlichen Sektoren im Grunde nur Hilfsarbeit zur Er- 
füllung der politischen und wirtschaftlichen Planziele darstellt, sind auch 
diese Arbeitsbereiche in den Gesamtplan mit einbezogen. Die wichtige Rolle 
der Künstler, Wissenschaftler usw. stellt also keinen Widerspruch zu dem 
Pyramidenschema dar. Auch sie haben ihren Platz auf der ihnen zugedachten 
Stufe einzunehmen. 

Allerdings leidet die hier umrissene „Planwirklichkeit“ an einem schwer- 
wiegenden Strukturfehler. Sie baut auf dem kommunistischen Dogma auf, 
daß die Zukunft vorherbestimmt sei und daß man dementsprechend alle 
Einzelheiten nur so einzuplanen braucht, daß sie mit diesem als bekannt 
angenommenen Ziel der Geschichte übereinstimmen. Tatsächlich aber kann 
im sozialen Leben nichts vorher berechnet werden, tatsächlich gilt das Gesetz, 
daß die gleiche Ursache immer die gleiche Wirkung habe, hier nicht. Man 
kann also eine Entwicklung zwar sehr wohl mit planenden Maßnahmen zu 
beeinflussen versuchen, nicht aber sie für die fernere Zukunft vorausbestimmen. 

Da man sich aber nicht mit der absolut feststehenden Gewißheit zufrieden 
geben kann, daß die fernere Zukunft nicht wie das von ihr gemalte 
kommunistische Bild aussehen wird, ist die Situation zu untersuchen, wie 
sie drüben zur Zeit wirklich ist. 


Bei einer Analyse des schon zutage getretenen Umschichtungsprozesses in 
der Sowjetzone fallen zwei verschiedene Erscheinungen besonders auf. Es 
sind dies 

1. die ständig zunehmende, immer totaler werdende soziale Abhängigkeit 
eines Jeden vom Staat und 


2. ein raffiniert ausgeklügeltes System von Vorrechten und Benachteili- 
gungen durch administrative Maßnahmen. 

Die soziale Abhängigkeit eines Jeden vom Staate ist nur die andere Seite 
der Tatsache, daß sich der Staat die absolute Verfügungsgewalt über jeden 
seiner Bürger anmaßt. Da wirtschaftliche Unabhängigkeit gemeinhin gleich- 
zusetzen ist mit der Tendenz, selbständig zu denken, mußten also zuerst 
Maßnahmen getroffen werden, die Selbständigen zu ruinieren, wie dies 
durch Enteignung der großen Grundbesitzer und aller bedeutenderen In- 
dustrieunternehmer geschehen ist. Oder aber ihre Bewegungsfreiheit mußte 
so eingeschränkt werden, daß die ihnen verbleibende Existenzmöglichkeit 
vom zeitweiligen Wohlwollen bzw. der Duldung des Staates abhängt. Zu 
dieser heute noch sehr großen sozialen Gruppe gehören die gesamte private 
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Landwirtschaft, die Handwerker und die verbliebenen kleineren Unter- 
nehmer, die von Materialzuteilungen und staatlichen Aufträgen, von Ver- 
trägen mit volkseigenen Betrieben und einengenden Steuervorschriften ab- 
hängig sind. Dazu gehören ferner der private Handel sowie das Gaststätten- 
gewerbe. Zu den Schichten, die von einer weitgehenden Selbständigkeit bei der 
Ausübung ihrer Berufe in die restlose staatliche Abhängigkeit überführt 
wurden, gehören auch die gesamte Justiz, die Rechtsanwaltschaft, die Ärzte, 
die Verlegerschaft und der Buchhandel, alle schreibenden Berufe und in ge- 
wissem Sinne die Lehrer, die zwar als Beamte auch früher schon, wenn man 
so will, Staatsfunktionäre waren, aber deren Handeln doch weitgehend von 
eigener Verantwortlichkeit bestimmt war. Sie alle genießen nicht mehr ihre 
Freiheit im Rahmen der für alle gültigen Gesetze, nein, sie handeln durch- 
weg auf direkte, bis ins kleinste gehende Anweisungen des Staates. Sie 
haben damit die entscheidenden Merkmale einer Mittelschicht verloren. 
Anstatt eine gewisse geistige Unabhängigkeit auch bei den nun einmal ab- 
hängigen Berufen zu fördern, auf daß immer mehr selbständig denkende und 
entscheidende Schichten als Träger eines bewußten, sozusagen selbst gedachten 
Staatsgedankens entstehen, beraubt man in der SBZ diese Schichten von einem 
Tag zum anderen mehr ihrer sozialen Substanz. Man bricht ihnen den Stolz 
und erhält, wenn nicht erbitterte geistige Opposition, in dem für den SED- 
Staat noch bestem Falle ein graues Gemenge gleichmäßig gleichgültiger Be- 
fehlsempfänger, die nur das eine Ziel haben, ihr Leben über diese von ihnen ° 
nur als Übergangsperiode empfundene Zeit hinüber zu retten. Dieser Wille 
zur Selbsterhaltung charakterisiert den geistigen und seelischen Status der 
genannten Schichten. 
3 Die Selbständigen, denen man bewußt und zugegebenermaßen alles oder 
©. fast alles genommen hat, haben im SED-Staat keine Zukunft, für sie exi- 
R 
k 
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‚stiert die Möglichkeit des Aufstiegs nicht mehr. Sie leben vorerst aus zwei 
Quellen: 
1. aus ihrer Substanz, d. h. aus den realisierbaren Resten ihres Besitzes und 


2. von dem, was ihnen der Staat gibt, sofern er ihrer Dienste noch bedarf. 
& Das kann von Fall zu Fall recht verschieden sein, unter den gegenwärtigen 
f Umständen des „Neuen Kurses“ möglicherweise nicht gar so wenig. Eines 
aber steht fest: die Selbständigen gehören weder zu den Privilegierten noch 
zu dem Kreise derer, die überhaupt für den Empfang von Privilegien zu- 
gelassen sind. 
; Damit wäre also das eigenartige Phänomen der Privilegien angeschnitten, 
jener praktisch permanent gewordenen Ausnahmeerscheinungen in der an- 
geblichen Entwicklung zur klassenlosen Gesellschaft. Nur solche Berufsgruppen, 
deren Tätigkeit im Sinne der geplanten Gesellschaftsumstruktuierung für 
wichtig erachtet wird, also alle, die innerhalb des erwähnten pyramidenähn- 
lichen Gesellschaftsaufbaues stehen, kommen für ihren Empfang in Frage; 
dazu gehören auch die Arbeiter. Privilegien werden verteilt für entweder 
politischen oder wirtschaftlichen Nutzwert der Bedachten. Eine besonders 
günstige Sonderstellung unter den Privilegierten haben die Inhaber von soge- 
nannten Einzelverträgen inne, unentbehrliche technische oder wissenschaftliche 
| Spezialisten, deren Beschäftigungsverhältnis außerhalb der Betriebskollektiv- 
- verträge geregelt wird. Dieser Status der Inhaber von Einzelverträgen ist 
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_ eine Kombination von Einstufung in eine hohe Gehaltsgruppe mit einer Art 
erblichem Dauerprivileg, denn diese Fachkräfte genießen nicht nur das 
hohe Einkommen und eine umfangreiche soziale Sicherheit für sich selber, 
ihnen und ihren Kindern ist vielmehr weiterhin die einzigartige Möglichkeit 
gegeben, durch Abschluß eines solchen Vertrages ihrer Klassenlage zu ent- 
rinnen. Die genannte materielle Bevorzugung ist aber nicht gleichbedeutend 
mit entsprechendem politischem Einfluß. Alle diese Leute werden gehalten, 
weil sie in ihrem Arbeitsbereich noch nicht durch die nachwachsenden Kader 
ersetzt werden können, und weil man weiß, daß sie im Falle einer nicht so 


bevorzugten Behandlung nach dem Westen abwandern würden. Sind die. 


Inhaber von Einzelverträgen dementsprechend Einzelpersonen, so ist die 
„technische Intelligenz“, deren Spitzengruppe der genannte Personenkreis im 
gewissen Sinne darstellt, eigentlich eine neue soziale Schicht. Auch ihre Mit- 
glieder besitzen, soweit sie der „alten Gesellschaft“ entstammen, keinen poli- 
tischen Einfluß, aber im allgemeinen legen sie auch gar keinen Wert darauf. 
Soweit sie leitende Stellungen einnehmen, stehen sie unter ständiger Kon- 
trolle ihres Politruk in Gestalt des BGL-Vorsitzenden oder des SED-Betriebs- 
gruppenvorsitzenden, der darüber wacht, daß das politische Betriebsklima im 
Sinne der SED reguliert wird. Ein besonderes „Klassenmerkmal“ der „tech- 
nischen Intelligenz“ sind neben der guten Bezahlung und der sonstigen guten 


sozialen Fürsorge die günstigen Voraussetzungen zur Erlangung von Prämien. 


Prämien sind von Fall zu Fall zu gewährende Einzelprivilegien von sehr 
unterschiedlihem Ausmaß. Für unsere Problemstellung sind die Prämien 
wichtig, weil sie einmal in so zahlreichen Differenzierungen verliehen werden, 


weil sie praktisch ein zwar ungesicherter, aber dringend erforderlicher Be- 


standteil der Entlohnung geworden sind, und sodann, weil sie immer von der 
gleichen Stelle, nämlich dem Staat als dem alleinigen Arbeitgeber, gezahlt 
werden und damit die Abhängigkeit erhöhen. 

Die Möglichkeit, Prämien zu bekommen, und die größere Möglichkeit 
dazu für die Brigadiers, Meister usw. verführt verständlicherweise zu einer 
Jagd nach diesen Prämien. Da die ausgezahlte Summe beispielsweise für einen 
Brigadier unverhältnismäßig höher ist als die für die Mitglieder seiner Bri- 
gade, für einen Meister, Abteilungsleiter usw. entsprechend noch höher, so ist 
das Prämiensystem in dieser Form ein ausgesprochenes Mittel zur Steigerung 
der Ausbeutung im täglichen Leben, ein Anlaß zum Kampf, zum Neid aller 
gegen alle. Auf den unteren Stufen soll unter den „Werktätigen“ auf diese 
Weise ein häßlicher Klassenkampf im kleinen in Gang gesetzt werden, ein 
überdies auch gefährlicher Kampf, da er gleichzeitig mit politischen Mitteln 
geführt wird. 

Man soll zwar die Bedeutung der Alltagssorgen nicht überschätzen in der 
tiefgehenden Auseinandersetzung aller gegen alle, aber man darf ihre 
Steuerung getrost als auf Dauer berechnetes Mittel der SED in ihrer Gesell- 
schaftspolitik einkalkulieren. Die starke Bedeutung der HO-Preise, das Pro- 
paganda-Geschrei, das um die inzwischen durchgeführten 17 oder mehr, 
zum großen Teil geringfügigen Preissenkungen erhoben wurde, die nicht 
minder starke Wirkung der kleineren und größeren Privilegien, ferner die 
Bevorzugung der Beschäftigten in den Grundstoffindustrien gegenüber an- 
derswo Tätigen und alle die anderen materiellen und ideellen Maßnahmen 
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des Regimes können indessen nicht die einzigen Merkmale für den zur Zeit 
erreichten Stand der sozialen Umschichtung sein. Zwar hat der bekannte 
Marx‘sche Satz, daß das Sein das Bewußtsein bestimme, gerade in diesen 
Fragen des täglichen Lebens eine verhältnismäßig größere Bedeutung als 
sonst, aber er ist doch, Gott sei Dank, auch hier nicht allein bestimmend. 
Mindestens ebenso wichtig und auf lange Sicht wichtiger, ja wirklich entschei- 
dend ist es, als was sich die Leute in ihrer sozialen Stellung vorkommen. 
Im Bewußtsein der Menschen drüben lebt ja doch immer noch ein heftiges 
Bestreben, sich diesem befohlenen Umschichtungsprozeß zu widersetzen, sich 
nicht in die ihnen zugedachte Klassenlage hineinpressen zu lassen, sondern 
das zu bleiben, was sie sind. 


In dieser Beziehung sind sich wohl im Prinzip die meisten unbewußt einig, 
doch ist verständlicherweise ein Unterschied zwischen der Stadt- und Landbe- 
völkerung festzustellen. Auch in der Stadt ist z. B. die Auszeichnung als 
„Aktivist“, als „verdienter Bergmann“, „Arzt“ oder „Lehrer des Volkes“ 
eine zweifelhafte Ehre, und wer davon betroffen wird, schämt sich ihrer 
häufig eben so, wie er sich über die leider so dringend notwendigen materiel- 
len Zuwendungen freut. Sein soziales Ansehen steigt deswegen keineswegs. 
Mancher zieht sich dadurch Ablehnung und Verachtung seiner Umgebung zu 
— nicht immer zu Recht, denn oft kann man sich einer solchen „Auszeich- 
nung“ einfach nicht entziehen. 

Auf dem Land aber, wo zwar die befohlene Strukturwandlung noch schärfer 
und schmerzhafter in die bestehenden Zustände eingriff, hat sich bis heute 
durchweg die Vorstellung vom Guten und Richtigen des Überkommenen 
erhalten. Die ländliche Bevölkerung ist nüchterner, schwerfälliger, man 
kennt sich untereinander heute wie früher besser. Daß sich jemand, der mit 
Hilfe staatlicher Maßnahmen von heute auf morgen auf einmal ein großer 
Mann, etwa als Funktionär der MTS oder VdgB, geworden ist, deshalb 
auch seinem Werte nach gewandelt habe, dieser Gedanke wird von niemandem 
ernst genommen. Zudem sind die umstürzenden Experimente auf dem Lande 
mehr noch als in der Stadt mit dem Fluch der Unzweckmäßigkeit, ja der 
Lächerlichkeit beladen. Sie spielen sich vor den Augen aller, praktisch als 
Fachleute geltenden Einwohner ab, und so ist es für die neuen Landwirt- 
schaftsfunktionäre fast hoffnungslos, auf dem Dorf ein Bein auf die Erde 
zu bekommen. Dort gelten immer noch im Grundsatz die alten Vorstellungen 
vom Ansehen des Einzelnen. Man verfolgt mit Respekt den Kampf der soge- 
nannten Großbauern, mit den täglichen Schikanen fertig zu werden, und 
die Flucht eines Alteingesessenen gilt als Verlust für das ganze Dorf. So ist 
also wirklicher sozialer Substanzverlust auf dem Lande nur entstanden durch 
Abwanderung von Trägern dieser Sozialstruktur. In dieser Hinsicht sind 
allerdings in vielen Orten schon schwere Schäden zu beobachten. 


Der Umschichtungsprozeß in der SBZ ist im vollen Gange. Ein Ergebnis ist 
noch nicht abzusehen. Es wird zwar, das sollte hier gezeigt werden, erheblich 
abweichen von den Wünschen der Machthaber in der Zone. Der Prozeß hat 
aber schon heute einen für uns besorgniserregenden Stand erreicht. Es sei ab- 
schließend versucht, die gegenwärtige Situation in einigen Punkten zusam- 
menzufassen: 


812 


a Ya nn EN a er a ee * 
ER Eu - ö 


1. Die soziale Abhängigkeit vom Staate hat in der SBZ heute schon prak- 
tisch alle erfaßt. 

2. Die geplante Reglementierung des Übertritts von einer sozialen Schicht 
in die andere, d. h. des urprünglich natürlichen sozialen Auf- und Abstieges, 
ist bereits in weitem Umfange Wirklichkeit geworden. 

3. Neben der steilen Pyramide der staatlichen und politischen Kader, denen 
für die Zukunft die ganze Macht vorbehalten ist, bestehen heute noch einige 
Schichten von sonstigen Bevorzugten, deren politischer Einfluß aber nicht im 
geringsten ihrer beruflichen Position entspricht. 

4. Die Gliederung des neuen sozialen Aufbaues läßt keinen Platz mehr für 
mittelständische Schichten im bisherigen Sinne; es ist dagegen noch nicht ge- 
lungen, das mittelständische Bewußtsein zu vernichten. 

5. Die Nivellierung großer Schichten nach unten ist in weitem Maße schon 
Wirklichkeit geworden. Sie stellt einen ausgesprochenen Rückschritt in der 
sozialen Gesamtentwicklung dar. 

6. Diese generelle Nivellierung schließt nicht eine vielfältige materielle 
Differenzierung innerhalb dieser Schichten aus. 

7. Der Zerschlagung der bisherigen Sozialstruktur, dem Sturz der führenden 
Schichten ist nicht ein Bildungsprozeß neuer substanzeigener Schichten gefolgt, 
insbesondere nicht ein Aufstieg der Arbeiterschaft. 

8. An ihre Stelle getreten ist vielmehr ein paramilitärischer Apparat von 
Funktionären, der sich auf allen Ebenen auf Befehle und Gehorchen gründet. 
Sein Ansehen entspricht in keiner Weise dem des alten Beamtenapparates. 


Sozialer Schichtungsaufbau 
in einer westlichen Gesellschaft 


Von der SED-Führung angestrebter 
Gesellschaftsaufbau in der SBZ 
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Kulturelle Hilfe 


Man mag welches Urteil immer über die Schillerfeiern der Bundesre- 
‚publik und der Sowjetzone fällen: die durchdachte und über rund sieben 
Monate ausgedehnte publizistische und ideologische Vorbereitung der Deut- 
schen in der Sowjetzone durch Presse, Rundfunk, Theater und sämtliche 
Organisationen ist als Symptom von erheblichem politischem Gewicht zu 
bewerten. Welcher Art dieser gewaltige Aufwand war, welches Ziel er ver- 
folgte, mit welchen Mitteln gearbeitet wurde, ist eine andere Frage, welche 
die Tatsache selbst in keiner Weise mindert. 

Seit Jahren ist man in der DDR bemüht, die deutsche und vor allem 

die preußische politische und Geistesgeschichte mit der Akribie des poli- 
“tisch-ideologischen Monomanen im Sinne des historischen Materialismus, 
bzw. des Kommunismus umzudeuten. Es ist eine philologisch und literar- 
historisch höchst interessante, wenn auch unerfreuliche Beobachtung, 
wie leicht sich dokumentarisch belegte Fakten umdeuten und umbiegen 
lassen. Aber es geschieht. Und wenn auch den erstaunten Deutschen der 
Sowjetzone schwerlich glaubhaft gemacht werden kann, Scharnhorst, Fichte, 
Jahn, Schiller würden in der DDR ihre politischen und sozialen Ziele ver- 
wirklicht sehen — diese oder jene Behauptung, dieser oder jener Gedanke 
finden dennoch Zugang zu den Herzen und Köpfen, um als Wirkstoffe 
‚des Denkens sich zu betätigen. 

Je länger sich die Wiedervereinigung hinauszögert, um so mehr wächst 
die Gefahr der kulturellen Entfremdung. Wer in der praktischen Zonen- 
arbeit steht, gewinnt den Eindruck, als sehe der deutsche Westen diese 
Gefahr nicht oder als wolle er sie nicht sehen. Inzwischen entwickelte die 

‚ Regierung der DDR — verstärkt und systematisiert seit Gründung des 
unter Leitung Johannes R. Bechers stehenden Ministeriums für Kultur — 
eine beneidenswert konsequente, finanziell abnorm gestützte Tätigkeit 
kulturpolitischer Verführung und Durchdringung, deren bloße Abwehrung 
längst nicht mehr genügt. Es heißt, daß (die Regierung der DDR allein für 
Schulungs- und Aufklärungsmaterial — also vor allem für Druckschriften 
S der verschiedensten Art — jährlich über 200 Millionen Ostmark auswerfe, 
worin die Aufwände für Schulen, Fachschulen und Hochschulen nicht ent- 
halten seien. Sieht die Bundesrepublik die Gefahr, die hier droht? Die Schil- 
lerfeiern jedenfalls machten deutlich, daß eine „Kulturoffensive“ großen 
3 Stils im Gang ist. 


Ra Diese „Kulturoffensive“ ist seit geraumer Zeit in Westberlin und in der 
E Bundesrepublik sehr ‚deutlich zu spüren. Die Meinungen, wie ihr zu be- 
gegnen sei, haben einen in schroffen Gegensätzen sich bewegenden Streit 

entfesselt. So plädierte zum Beispiel der Präsident des Berliner Abgeord- 


netenhauses, Willi Brandt, u. a. für den Austausch von Büchern und Zeit- 
schriften, um das erstarrte Verhältnis zu den Mitteldeutschen aufzulockern. 
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Schleswig-Holstein, von Hassel, der einen solchen „Kulturaustaush“* as 
Gefahr ansieht. Der Präsident des Bundestages Dr. Gerstenmeier, begegnete 
zu seiner Überraschung bei den Schülern des Gymnasiums von Kirchheim! 
Teck Ansichten, die denen Willi Brandts sehr ähnlich sahen. Aus diesem 
Wirrwarr von Meinungen und Gefühlen hebt sich der in der kürzlich ein- 


y 


gegangenen westberliner „Neuen Zeitung“ erschienene Aufsatz Walter Gün- 
zels, „Kulturpolitische Offensive tut not”, durch die klare Darlegung der = 
Tiefe und Vielschichtigkeit des Problems und die konkreten Vorschläge 

bemerkenswert heraus. „Gesamtdeutsche Beteuerungen allein genügen nicht 
mehr“, besagt einer der Kernsätze. „Die politischen Demonstrationen dr 
Bundesrepublik müssen durch eine intensive Kulturpolitik ergänzt werden.“ 
Günzel schlägt ıdann vor, es solle eine aus Bundesmitteln zu finanzierende, 
nur für die Deutschen (der SBZ bestimmte Kulturzeitschrift geschaffen und AN 
Sorge getragen werden, ihren Hunger nach unpolitischer westlicher Lite- Ir 
ratur zu stillen. . 3 

Günzel ist möglicherweise entgangen, daß eine seinen Vorschlägen ähn- 
liche Einrichtung bereits seit rund fünf Jahren in Westberlin vorhanden ist jr 
_ nämlich die „Vereinigung für kulturelle Hilfe e. V.“. Über ihre Aufgaben 
und ihre Tätigkeit soll zunächst berichtet werden, ehe zu dem gegenwärtigen 
Meinungsstreit über das Problem eines „kulturellen Austausches“ Stellung Br: 
genommen wird. Die Organisation sieht ihre Aufgabe ausschließlich kari- 
tativ — sie will den Deutschen der Sowjetzone und Ostberlins kulturelle _ 
und materielle Hilfe leisten. Die „Bücherei Ost“ und der „Lesesaal am Pots- 
damer Platz“ unterhalten nach rein sachlichen Gesichtspunkten zusammen- 
gestellte Bibliotheken westlicher Bücher aller Sachgebiete und zusätzlich Zei- 
tungen und Zeitschriften in großer Zahl. Die Besucher dieser Lesesäle kön- 
nen sich — ungestört und unbeeinflußt — über die Probleme, Diskussionen, 
Bewegungen und Ereignisse des Westens frei informieren. Im Jahre 1954 
taten dies 115 000 Menschen aller Schichten und Berufe. Eine andere Ab- 
teilung dient der geistigen Hilfe für in der SBZ tätige Lehrer. Die „Medi- 7 
kamentenhilfe Ost“ und die „Päckchenhilfe Ost“ wirken für die sozial Not- 
leidenden — alte Leute, Rentner, unbemittelte Kinderreiche, an chroni- a 
schen Krankheiten Leidende und Angehörige aus politischen Gründen In- 
haftierter. Es werden kostenlos Medikamente, Lebensmittel und Kleidungs- 
stücke ausgegeben. Die Menge der um Hilfe Bittenden steigt sprunghaft von 
Jahr zu Jahr. 

Diese Verbindung von kulturell-karitativer und sozial-karitativer Arbeit 
ist deshalb als besonders glücklich anzusehen, weil — genau im Sinne der 
Feststellung Günzels — „gesamtdeutsche Beteuerungen allein nicht mehr 
genügen“: es hat sich im Laufe der vielen Jahre der Spaltung Deutschlands 
ein Zustand entwickelt, der die vorbehaltlose praktische karitative Tat 
fordert, um die „politischen Demonstrationen“ überhaupt noch glaubhaft 
zu machen. Dabei ist nicht mehr so wichtig das politisch-informative, son- 
dern nur noch das „seelsorgerische“ Gespräch, der tröstende Zuspruch oder 
auch nur die bloße Bereitschaft, wortlos, aber teilnehmend zuzuhören. 
Gerade am Beispiel der Leser der Büchereien kann man erkennen, daß sie 
dankbar sind, in Ruhe gelassen zu werden, um sich unbehindert in stiller 
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Lektüre mit den ihnen entgegenkommenden Nachrichten, Darlegungen, 
Problemen selbst auseinandersetzen zu können. Die mittelbare Wirkung der 
so gearteten kulturellen und materiellen Hilfe ist unschätzbar tief — und 
dies gerade wegen der Verbindung beider Arbeitsbereiche im gleichen 
Hause und zugleich durch jene besondere Sphäre der Wärme, Freizügigkeit 
und Elastizität, wie sie nur aus privater Initiative erwachsen kann: jede 
Bürokratisierung würde die Wirkung aufheben. 

Aus den Beobachtungen und Erfahrungen dieser Arbeit ergibt sich weiter, 
daß es dringlich geworden ist, Thematik und Methodik der Broschüren- 
literatur grundsätzlich zu ändern. Über die Zustände im eigenen Lande sind 
die Deutschen der Zone hinlänglich durch eigenes tägliches Erleiden infor- 
miert. Aber die Isolierung vom Westen und die unentwegte Berieselung 
mit kulturpolitischen Auffassungen und Thesen im Sinne des historischen 
Materialismus und des ebenso berühmten wie gefährlichen Wortes Stalins 
von der Notwendigkeit der Pflege der nationalen Kulturen, bewirken eine 
zwar langsame, deswegen aber nicht weniger wirkungsvolle Wandlung des 
„Bewußtseins“. Die Menge der Menschen, die in der Lage sind, die philo- 
logisch und historisch meist sorgfältig belegten Geschichtsdeutungen der 
Abusch, Stern, Lange, Steiniger u. a. auf ihre dialektischen Bocksprünge hin 
zu überprüfen, dürfte nicht allzu groß sein — und die Jugend zumal ist 
dieser Infiltrierung hilflos preisgegeben. 

Der Standpunkt, von dem aus die für die Sowjetzone bestimmte Kultur- 
arbeit der Bundesrepublik durchgeführt werden muß, ist mit dem Wort 
„Denkhilfe* am klarsten zu bezeichnen. Wenn zum Beispiel die sowjet- 
zonalen Besucher der „Bücherei Ost“ in den westdeutschen Illustrierten oft 
recht düstere Zustandschilderungen lesen, so werden sie zwar im ersten 
Augenblick denken, „da ist also auch nicht alles Gold“ — der zweite Ge- 
dankengang aber besagt, „sie dürfen es wenigstens sagen und sogar druk- 
ken — sie sind also frei“; und dies ist genau das Ergebnis, das erstrebt 
werden muß. Aussprachen, Diskussionen, organisierte Gespräche sind, schon 
aus Sicherheitsgründen, von bei weitem geringerer Wirkung, als die stille, 
jederzeit zu wiederholende Lektüre. 

Es wäre also zu erstreben, eine eigens für die Bedürfnisse der Sowjet- 
zone zusammengestellte, möglichst illustrierte „Kulturzeitschrift“ zu schaf- 
fen, die Aufsätze, Feuilletons, T’'heater-, Film- und Buchkritiken zum Teil 
aus der westdeutschen Presse enthalten müßte. Des weiteren sollte eine 
Broschürenreihe gegründet werden, die informativ wichtige Abschnitte aus 
älteren und neu erschienenen Büchern aller Wissensgebiete zu bringen hätte. 
Keine Aggression. Keine Polemik. Die Texte müssen so umsichtig gewählt 
werden, daß sie für sich selbst sprechen. Das gilt ebenso für die in vielen 
Fällen sicherlich nötigen Einleitungen oder Nachworte. Um die Wirkung 
zu vertiefen, sollte jede neu auftretende historische Verdrehung umgehend 
mit einer Richtigstellung beantwortet werden. 

Günzel sagt: „Was soll mit uns geschehen, in welche Situation lassen 
wir uns manövrieren, wenn die Millionen Jungen geistig ins Lager derer 
abschwenken, die sich im Schmucke fremder Federn an den Sarkophagen 
Schillers und Goethes ‘den Geist preisend, anschicken, den Geist ganz Euro- 
pas zu vergewaltigen?“ Das ist eine derart ernste, auch für die Erwachsenen 
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Mitteldeutschlands geltende Frage, daß sie zu überhören, den Verdacht er- 
wecken könnte, man schenke der Tragik und Gefahr dieser Lage nicht die 
gebührende Aufmerksamkeit. Da aber die praktische Arbeit für diese Auf- 
gaben am wirksamsten im Bereich privater Initiative, des freien Hilfs- 
willens freier Bürger geleistet wind, sollten die Bemühungen allerdings ver- 
stärkt werden, über die Bereitstellung von Bundesmitteln hinaus die Fi- 
nanzkraft der „Verbände der Industrie, der Gewerkschaften, der T'otoge- 
sellschaften, der Filmverleiher und der Lichtspielhausbesitzer* — wie Günzel 
es vorschlägt, — zu aktivieren: nicht zuletzt deshalb, weil darin der Wille der 
freien Deutschen zur Wiedervereinigung seinen sichtbarsten Ausdruck fin- 
den würde. 


Aller Politik übergeordnet ist der Geist. Die soziale, gesellschaftliche und 
kulturelle Umwelt verändern sich gemäß den Wandlungen unseres Denkens. 
Die Qualität und Dauer einer Ordnung ist Ergebnis der Schöpfungskraft 
des menschlichen ‚Geistes. Wie immer man zu der Ideologie des Marxismus- 
Leninismus stehen mag: er widerspricht in der Unaufrichtigkeit seiner logi- 
zistischen Dialektik — genau wie die unvergleichlich primitivere Ideologie 
des Nationalsozialismus — dem dem Menschen innewohnenden Ordnungs- 
prinzip und Freiheitsgefühl und seiner über ihn hinausweisenden Würde. 
Das zeigt sich beispielsweise bei den berüchtigten „Kulturgesprächen“, die 
von seiten der Vertreter der DDR konsequent als Plattform staatspolitischer 
Demonstrationen verwendet werden. Bei dem letzten dieser „Gespräche“, 
über das die „Berliner Zeitung“ vom 22. Mai d.J. berichtet, debattierten die 
Anwesenden über die Pariser Verträge, die Atomgefahr und den Österreich- 
Vertrag. Wenn aber kulturpolitische Fragen erörtert werden — das hat sich 
immer wieder erwiesen — stehen die beiden Standpunkte unvereinbar ge- 
geneinander, weil sich eine kulturelle „Koexistenz“ wegen der völlig anders- 
artigen, nicht auf die Sache, sondern auf die Politik bezogenen kommuni- 
stischen Denkweise, bzw. der politischen Gebundenheit ihrer Repräsentanten 
ausschließt. 

Dieser Weg also führt in die Irre. Die Gewichte sind falsch verteilt. Ge- 
genüber der ausschließlich politischen Zielsetzung der kommunistischen 
Diskussionspartner müssen die sachlich bezogenen Beiträge westlicher Teil- 
nehmer ins Hintertreffen geraten. Positiver hingegen ist der „Kulturaus- 
tausch“ im Musik- und Theaterwesen zu bewerten, weil das Erscheinen 
westlicher Orchester oder Schauspielergruppen, allein durch ihre Anwesen- 
heit, eine Sphäre der Freiheit verbreitet, Zufuhr frischer Luft bedeutet. 
Voraussetzung ist allerdings, daß dieser „Kulturaustausch“ zentral geleitet 
wird, also vom Ministerium für gesamtdeutsche Fragen, bzw. einer ihr nahe- 
stehenden Instanz. 

Unvergleichlich wirkungsvoller jedoch ist der Weg über die in diesem 
Aufsatz vorgeschlagenen Druckschriften — die Kulturzeitschrift und die 
Broschürenserie. Der Verbreitung sind kaum irgendwelche Grenzen gesetzt, 
das „Kulturgespräch“ ist nach innen verlegt, es findet — unangreifbar und 
unbeeinflußbar — in den Köpfen und Herzen statt, die durch Zufuhr gei- 
stiger Nahrung Frische und Kraft erhalten, um die geistige Isolierung zu 
überwinden und die ideologische Verwirrungstechnik des Marxismus-Le- 
ninismus zur Wirkungslosigkeit zu verurteilen. 
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W.R.Cortis „Plan der Akademie” 


Das Gefühl, den Übergang von einer Epoche zu einer anderen und damit 
eine eigentliche Zeitenwende mitzuerleben, ist heute weit verbreitet, doch steht 
dem dunklen Ahnen noch kein bewußtes Erfassen und Begreifen dessen, was 
da alles mit uns geschieht, helfend zur Seite. Da heißt es z. B., wir befänden 
uns am Beginn einer neuen — der dritten — industriellen Revolution, die uns 
die Vollautomatik des industriellen Prozesses bescheren werde — aber kaum 
jemand hat sich bisher ernsthaft Gedanken gemacht über die soziologischen, 
sozialen, ökonomischen, politischen und nicht zuletzt psychischen Auswir- 


kungen dieser Revolution.Wir lassen diese beispiellose Revolution denn auch 


über uns ergehen, als handle es sich um einen warmen Mairegen. Die voll- 


_ automatische Waschmaschine im Keller ist z. B. für die Schweizer Hausfrau 


eine Selbstverständlichkeit geworden und — ebenso wie der Eisschrank — in 
der Miete inbegriffen. Bereits ist die neue industrielle Revolution daran, im 
Schweizer Haushalt eine zweite Festung zu erobern, und zwar mit Hilfe der 
vollautomatischen Geschirr-Spülmaschine. Welche Hausfrau aber hat sich je 
überlegt, ob diese progressive Vollautomatisierung eines Tages ihrem Manne 
nicht den Arbeitsplatz rauben könnte. Oder wenn noch nicht ihrem Manne, 
ihrem Sohne? Von den atemraubenden Resultaten jüngster Forschungsarbeit, 
die den Physiker in das Studierzimmer des Theologen, den Mediziner in das- 
jenige des Philosophen, den Astronom in dasjenige des Psychologen — und 
umgekehrt — geführt haben, weiß selbst das Gros der Fachleute nur vom 
Hörensagen. Hätte man weiter in Sachen Atomspaltung nicht einen so mör- 
derischen Anschauungsunterricht erhalten, so würde sehr wahrscheinlich auch 
diese, vielleicht mehr als alles andere eine Zeitenwende markierende Ent- 
deckung kaum ins Bewußtsein breiterer Schichten gedrungen sein. Nun haben 
wir zwar mit den in unseren Himmel projizierten „Fliegenden Untertassen“ 
verraten, daß irgendwelche kosmischen Erwartungen und Ängste unser Unbe- 
wußtes beschäftigen, aber sind wir denn psychisch und geistig auf das keines- 
wegs mehr Unwahrscheinliche vorbereitet, daß über kurz oder lang ein Aus- 
bruch ins Weltall oder gar ein Besuch anderer Gestirne gelingen könnte? 

Die Wissenschaft ist auf dem besten Wege, sich selbst über den Kopf zu 
wachsen, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren. Es ist, als habe der 
Mensch mit der Entdeckung der Atomspaltung in transzendente Bereiche ein- 
gegriffen, die sich seinem prometheischen Machtstreben nicht unterordnen. 
Zum ersten Male sind die so selbstbewußten Wissenschaftler der Folgen ihres 
Tuns nicht mehr sicher. Man wird an die Sage von Daidalos und Ikaros 
erinnert, und als ob sie fürchteten, sich der ihre mit Wachs zusammengehaltenen 
Flügel versengenden Sonne bereits zu sehr genähert zu haben, fordern nam- 
hafte Atomphysiker heute ein Verbot der Atomwaffen: drückt sich darin 
nicht ein uneingestandener Wunsch aus, ihre Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Kernforschung wieder rückgängig zu machen? Andere hat nicht zuletzt 
ihr schlechtes Gewissen dazu getrieben, ihre wissenschaftlichen Kenntnisse auch 
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Moskau mitzuteilen, damit der eschatologische Schrecken zumindest gerecht 
verteilt werde. Der Mann, der die Atombombe über Hiroshima ausklinkte, 
ist ins Kloster gegangen. Aber mit all dem ist niemandem geholfen und das 


Problem, wie wir mit den Atomwaffen umzugehen haben, ohne daß sie gegen 


uns selbst losgehen, nicht gelöst. Gewiß gibt es der unfehlbare Rezepte ver- 
schreibenden Ärzte übergenug, von Billy Graham bis zu den Kokxistenziali- 
sten. Vielleicht eines der wirkungsvollsten hat kürzlich der kauzig-verschmitzte 


und übergescheite Adrien Turel der Welt verschrieben, dessen letztes Werk 


zu den drei Büchern gehörte, die man nach Einsteins Tod auf dessen Schreib- 
tisch fand. Turel rief in der prächtigen Philosophen-Nummer der Schweizer 
Zeitschrift „Du“ der Menschheit die Kleinigkeit in Erinnerung, daß auf den 
mit unseren optischen Mitteln festzustellenden rund 200 Millionen Milch- 
straßen im Weltall wahrscheinlich unzählige Menschheitsgruppen existieren. 


Die Vorstellung, daß das Weltall durchwoben sei von einer Vielfalt von 
Menschheiten könnte, so meint Turel, für uns Erdenbewohner mit unserem 


„solipsistischen Größenwahn“ überaus gesund sein und etwaige Hoffnungen 
Verrückter zerstören, „durch eine Nuklearzersprengung der Erde das Wesen 
des Menschlich-Lebendigen überhaupt im Kosmos auszurotten.“ 


Der durchschnittliche westliche Erdenbürger reagiert auf das Nicht-mehr- 
überblicken-können der Zusammenhänge, auf das Nicht-mehr-verstehen-kön- 
nen selbst relativ anschaulicher und ihn persönlich in seinem Privatleben 
berührender Vorgänge wie z. B. der internationalen Politik — wer weiß 


denn schon, was die OEEC ist? — entweder mit Resignation, Desinteresse- 


ment, „ohne mich“-Fatalismus oder einer fröhlichen Flucht in ein verabsolu- 
tiertes Privatleben, während Differenziertere sich sehr oft mit Neurosen aus 
der Affaire ziehen. All das sind gewiß unverantwortliche Verhaltensweisen, 
aber wer wagte zu tadeln, wo weitgehend einfach die Möglichkeiten fehlen, 
mit dieser stürmischen Zeit geistig Schritt zu halten? 


Überlegungen solcher Art haben den Vater des Trogener Pestalozzi- 
Dorfes, Mitredaktor der Zeitschrift „Du“ und Polyhistor Walter Robert Corti 
veranlaßt, mit seinem seit Jahren erwogenen Plane einer dem platonischen 
Ideale nachzubildenden Akademie auf Schweizer Boden vor die OÖffent- 
lichkeit zu treten. (Vergleiche das — inzwischen allerdings vergriffene — 
„Du“-Heft vom September 1954, sowie das April-Heft 1955.) Der ein- 
fache Bürger unserer Erde, so meint Corti, werde in ein verwirrendes 
Beziehungssystem hineingeboren, das er nicht mehr überschaue. Er wisse dank 
seiner Schulbildung viel, aber er verstehe das Ganze nicht mehr. „Der einfache 
Bürger hat durchaus den Eindruck, daß die rabiate, die radikale Verwirrung 
in der modernen Menschheit durch den ‚Geist‘ heraufbeschworen wurde, durch 
die Erfindungen des Geistes auf allen Gebieten der Wissenschaft, Wirtschaft 
und Politik. Aber er fühlt auch, daß der Mensch dem Geist nicht absagen 
kann, daß der Geist an sich nicht böse und destruktiv ist, daß wir aber Segen 
und Fluch seiner von ihm geschaffenen Instrumente nicht in der Gewalt 
haben. — Sollte nicht endlich die Wissenschaft selbst über Gebrauch und Miß- 
brauch ihrer Mittel und Erkenntnisse zum verantwortlichen Bewußtsein kom- 
men? — Warum soll nicht der Versuch gewagt werden, dem Geist des verant- 
worteten Wissens eine Stätte zu bauen, in der alle quälenden Menschheits- 
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fragen in freier und kritischer Forschung ihre Förderung und Lösung finden?“ 

Eine Akademie also soll entstehen, „eine Gelehrtensiedlung, welche 
die Forschungen aller Wissenszweige zur übersichtlichen und allgemein- 
verständlichen Synthese bringt.“ Da haben Architekturstudenten der Eid- 
genössischen Technischen Hochschule in Zürich unter der Anleitung von 
Prof. Dr. Hans Hofmann bereits Entwürfe und ein generelles Bauprogramm 
für.die Akademie ausgearbeitet. 16 Institute sind geplant: ein Institut für 
Ethik als Kern der Akademie, ein Institut für Dringlichkeit und Wich- 
tigkeit, ein Institut für Methodologie, ein Institut für Irrtümer, ein solches 
für Leidensforschung, ein solches für Erforschung des Friedens usw. Dazu 
ein Büchermagazin für 1 bis 2 Millionen Bände, denn ein großer Stab kritisch 
geschulter Leser soll an einer Gesamtüberholung alles je Geschriebenen und 
Gedachten arbeiten, nicht um dabei Ewigkeitsresultate zu erzielen, sondern 
um das augenblicklich bestmögliche Urteil zu liefern. Hingegen soll keine 

konkrete Einzelforschung getrieben werden, da man ja nicht Universität, 
_ sondern Akademie und damit eine Stätte der Schau, der Zusammenschau sein 
will, die Klarheit ins Dunkel bringt und Zusammenhänge herstellt, wo Be- 
ziehungen fehlen. 


Das alles wirkt teils utopisch, teils allzu „idealistisch“, und Corti meint 
selbst irgendwo, es sei ja im Grunde ein „phantastischer“ Plan. Nun bleibt 
zwischen einer auf die Möglichkeiten des Wirklichen gerichteten Phantasie und 
dem Phantastischen allerdings ein weiter Spielraum für praktisches Verwirk- 
lichen, und Corti hat auf dem Gebiete der Verwirklichung von utopisch wir- 
kenden Projekten beim Aufbau seines Kinderdorfes Erfahrungen genug ge- 
sammelt, als daß er sich irgendwelchen Illusionen hingeben würde. Er hat 
denn auch nicht etwa ein ausgefeiltes Projekt vorgelegt, das er nun durch- 
kämpfen möchte, sondern er hat bloß einmal die Idee als solche zur Dis- 
kussion gestellt und gleichzeitig unverbindlich zu Papier gebracht, wie er 
sich eine Verwirklichung vorstellen würde. Das Echo blieb nicht aus. Kein 
Geringerer als Karl Jaspers hat sich in einem offenen Briefe an Corti („Neue 
Schweizer Rundschau“, Dezember 1954) warm für den Akademie-Plan 
eingesetzt und diesen gleich gegen eine Anzahl Einwände verteidigt. Dem Ein- 
wand, man könne geistige Produktivität nicht organisieren, begegnet Jaspers 
z. B. mit der Überlegung: „In der kommenden Welt der vollkommenen Ver- 
apparatisierung beizeiten den Raum geistig freier Produktivität zu schaffen, 
zu einer Zeit, wo diese Welt noch nicht vollendet ist, wo viele, zumal in einem 
glücklichen freien Lande wie der Schweiz, sich dessen noch nicht bewußt 
sind, was ist und immer mehr werden wird, das scheint mir ein Sinn Ihres 
Unternehmens zu sein. Das Paradox ist: das Unplanbare (das Sichbesinnen 
und geistige Schaffen in der Muße), zu planen dadurch, daß ihm Raum und 
Chance gegeben wird, nicht aber dadurch, daß es selber organisiert wird.“ 
Jaspers setzt dieser Akademie denn auch, ganz im Sinne Cortis, eine 
ganz andere Aufgabe, als sie etwa von den Universitäten wahrgenommen 
wird. Diese Akademie sei nicht als europäische Universität, ja überhaupt 
nicht als Universität gemeint, sondern sie habe sich eine Aufgabe gestellt, 
die letztlich undefinierbar sei: „Die Aufgabe der Besinnung im Ganzen .. 
Ihre Adakemie stellt die Aufgabe, nach den Aufgaben zu fragen, sie zu über- 
blicken, ihren Sinn zu erörtern.“ 
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Das Echo aus der Schweiz selbst war nicht überwältigend, aber wohlwol- 
lend. Die Rektorate fast aller Hochschulen haben den Plan freundlich zur 
Kenntnis genommen, obwohl teilweise bemängelnd, daß noch nicht sichtbar 
werde, an welchen Punkten die künftige Akademie sich mit der Arbeit der 
Universitäten berühren werde. Eine erfreuliche Zahl führender Geister hat 
zustimmend und aufmunternd reagiert, und am 27. Februar dieses Jahres 
erfolgte auch schon der erste Schritt auf festen Boden: in Zürich wurde 
eine „Bauhütte der Akademie“ gegründet, „im Zuge einer geradezu explo- 
siven Entwicklung der Dinge“, wie Corti schreibt. Bereits hat die Schweizeri- 
sche Philosophische Gesellschaft das Patronat über die Bauhütte übernommen, 
und man darf gewiß sein, daß Corti mit der ihm eigenen, von innerster 
Überzeugung genährten und deshalb so selbstverständlich wirkenden Zähigkeit 
seinen Plan weiter verfolgen und eigenhändig Baustein um Baustein zusammen- 
tragen wird, bis ein erster Bau der Gelehrtensiedlung steht. 


Daß die Schweiz allein ein solch „phantastisches“ Unternehmen tragen 
könnte, war von Anfang an als undenkbar ausgeschlossen worden. Die Sied- 
lung wäre zwar mit dem Aufwand für ein Dutzend moderner Kampfflugzeuge 
zu bauen, aber es würde dem Sinn dieser Akademie widersprechen, würde 
nur ein Land die — materielle wie geistige — Verantwortung dafür über- 
nehmen. Corti wird seinen Plan in die Welt, oder zumindest einmal in das 
zusammengeschrumpfte Europa hinaustragen müssen, soll es doch nicht zuletzt 
eine Tat abendländischen Selbstbewußtseins werden! Beinahe wäre es da 
schon zu einer ersten Kollision gekommen, und zwar mit der von Stuttgart 
ausgehenden Initiative zur Gründung einer „Welt-Universität“, die auch 
manchen Schweizer Gelehrten als Förderer aufweisen kann. Dank der Ver- 
mittlung von Professor Dr. Max Huber kam es jedoch zu einem klärenden 
Gespräch, und der Vorsitzende der Landesgruppe Deutschland zur Gründung 
einer Welt-Universität, Dr. Fritz Leonhardt, konnte Walter Robert Corti 
bald mitteilen, daß die Mitgliederversammlung seines Verbandes beschlossen 
habe, den Akademie-Plan Cortis zu unterstützen. In der Tat handelt es sich 
ja nicht um Konkurrenz-Unternehmen, falls sowohl die Akademie wie die 
Welt-Universität sich auf ihren besonderen Aufgabenkreis beschränken. 


Es heißt nun dem großzügigen Plane keinen Abbruch tun, rechtzeitig auf 
mögliche Gefahren hinzuweisen, die ihn bedrohen könnten. So wird z. B. 
unsere tagungssüchtige Zeit sich die günstige Gelegenheit gewiß nicht ent- 
gehen lassen wollen, zu versuchen, diese Akademie in einen „Kongreß in 
Permanenz“ zu verfälschen: endlich eine Tagung, die kein Ende nimmt, 
in der man sich wohnlich einrichten kann, eine Tagung an sich, ein tausend- 
jähriges Tagungs-Reich! (Platos Akademie ist bekanntlich ganze tausend Jahre 
alt geworden: so sehr sind die Philosophen den Politikern immer noch 
voran!) Nein: es wäre im Gegenteil eine höchst segensreiche und gesundheit- 
fördernde Folgeerscheinung dieser Akademie, wenn sie allein durch ihr 
Dasein, ohne selbst eine Tagung zu werden, die Zahl der Tagungen zumindest 
auf dem Gebiete der Wissenschaft auf ein erträgliches Maß herunterschrauben 
würde. 

Weiter werden die Pioniere in Cortis Bauhütte, ob es ihnen paßt oder 


821 


En je nem lufrlesren a Raume leben a sondern 
eindeutig einen politischen — einen politischen, nicht einen parteipolitischen! — 
tandort beziehen müssen. Das braucht keineswegs im Sinne irgendeines 


 „anti-“ zu erfolgen, aber man wird Grundsätze aufstellen müssen, zu denen 


En Humanismus, dessen Freiheitsbegriff und dessen vom 
_ Wert und von der Würde des Einzelnen nicht verpflichtet fühlen. Als Aka- 
„demie wird man da allerdings besonders behutsam vorzugehen haben und 


: ansetzen kann. Auch Anse Akademie wird nicht an einem Tage erbaut 
“werden, und jede Hast würde ihre hohen Ziele dementieren. Tröstlich zu 
Ben, daß der Plan bei Walter Robert Corti in guten Händen liegt. Man 


ERNTETAG 


Sense schneidet goldene Garben, 
fallend rauscht die schwere Frucht, 
Hitze lastet wespenfarben, 
Erntelicht tanzt überm Felde. 


Dunkel stürzt der Himmel nieder, 
rotes Blut singt in den Adern, 
Schweiß gräbt Furchen in die Glieder, 
Schwielen wachsen in der Hand. 


Ruhen im Wacholderschatten. 

Laue Luft kühlt Stirn und Lippen. 
Überm reifen, überm satten 

Mittag weitet sich das Unsichtbare. 


Walter Helmut Fritz 


Unser Geschichtsbild hat sich gewandelt. Soziale Vorurteile verschwinden 
immer stärker. Wenn man uns einmal „militärfromm“ genannt und-vom 


„Zauber des zweifarbigen Tuches“, der „Montur“ gesprochen hat, so ist 9 
davon wenig oder nichts übrig geblieben. Militär und Soldatentum ver- 


schmelzen in dem Begriff einer Notwendigkeit, der nichts Leuchtendes mehr 


an sich hat. Wenn wir als kleine Jungen Marschmusik hörten, Fahnen flattern _ 
und bunte Uniformen auf den Paraden sahen, hatte solche Farbigkeit noch 
berechtigten Platz in unserem Weltbild, aber schon was wir von unseren 


Vätern aus dem Ersten Weltkrieg hörten, verlor viel von einem Glanz, zu 
dem Siege gehörten und die Verehrung für eine Dynastie.‘ 

Immerhin blieb das Selbstgefühl eines Heldentums zurück, das immer noch 
seine Berechtigung hatte, oder — wie es schien — seinen tieferen Sinn. Das 


heißt, der Soldat hatte das Gefühl, sich nicht nur persönlich bewährt zu 
haben, sondern auch nicht mißbraucht worden zu sein. Der Zweite Weltkrieg 
nahm dem Mitkämpfenden viel von der persönlichen inneren Sicherheit 


seines Soldatentums. Er wurde gewissermaßen als Mensch, als Einzelerschei- 
nung, diffamiert. Wenn er vorher die Auswüchse, die jeder Beruf kennt 


und die in naturgegebener, gemäßigterer Form auch bei Vorgesetzten des. 


zivilen Lebens zutage treten können, vor sich selbst bagatellisiert und für 
richtig hält, daß auch der nächsten Generation „die Hammelbeine langge- 
zogen werden“, so führt ihn nun der Schock des Kollektiverlebens zum Nach- 


denken. Die Generation von heute ist zum Teil bereit, Soldat zu werden, weil 


man in einer feindlichen Umwelt voller ungezügelter Interessen einfach nicht 
hilflos dastehen kann. Sie ist aber nicht willens, eine besondere Bevorrech- 
tigung von Vorgesetzten anzuerkennen, die sich in einer entwürdigenden 


a ni Tre iseie 


Behandlung äußern darf. In diesem Zusammenhang ist es interessant, auf 


eine Zeit zurückzublenden, in der die Armee eine Hauptrolle im öffentlichen 
Leben spielte, in der es königliche Höfe und „die Gesellschaft“ gab, in der 
Adel und Offizierskorps vorrangig waren. Zwar war die Ehre, zum „ersten 
Stand“ der Nation zu gehören, für den Offizier (den jungen jedenfalls) teuer 
erkauft, aber dafür trug er „Königs Rock“ und ging jedem Zivilisten vor, 
der nur auf dem Nebenpfad des Reserve-Offiziers ein Zipfelchen des allge- 
meinen Ansehens miterhaschen konnte. Teuer erkauft war die gesellschaft- 
liche Stellung mit einem wahrhaft kargen Gehalt, das noch in einem Alter 
zur gerade übertünchten Armseligkeit verurteilte, sobald kein Privatver- 
mögen vorhanden war, in dem Jahrgangsgenossen längst wohlbestallter 
höherer Beamter, Arzt, Rechtsanwalt oder ähnliches waren. 

Es gab eine „Offiziersehre“, die als schr empfindlich angesehen wurde und 
hochzuhalten war. Zwar war das Rittertum, das als Vorläufer galt, und dem 
Offizierstum, dem „Waffenhandwerk“, den besonderen Nimbus gab, all- 
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mählich nicht mehr auf den Adel beschränkt, aber er gab dem Aristokraten 
doch immer noch und bis in unser Jahrhundert hinein die bessere Start- 
möglichkeit. Der Bürgerliche wurde gewissermaßen gnädigst zu ihm herauf- 
gehoben und mußte beweisen, daß er gleichwertig war. Es entstand auch 
tatsächlich ein Korpsgeist, ein Standesgefühl, die uns heute fremd geworden 
sind, aber ihre Lebensberechtigung zweieinhalb Jahrhunderte verteidigen 
konnten. Natürlich erkannten auch schon die Zeitgenossen jeder Generation 
Übertreibungen und Fehlerquellen, aber sie konnten weder über den Schatten 
ihrer selbst und der Tagesvorstellungen springen noch gar die Umgebung 
überzeugen. Wir haben noch die Bücher des Freiherrn von Schlicht bis einige 
Jahre nach dem Ersten Weltkrieg gelesen oder die Hackländers über das 
„Soldatenleben in Krieg und Frieden“ (das ungefähr in der Zeit vor 100 
Jahren spielt). Die ersten amüsierten, solange noch lebendige Vorstellungen 
von den militärischen Verhältnissen vor dem Ersten Weltkrieg bestanden. 
Die zweiten aber waren nur interessant, wenn man sie kulturhistorisch 
nahm. Genau so geht es uns heute mit der Zeit vor zwei Genera- 
tionen, also etwa 1894/95, der noch jungen wilhelminischen Aera zwischen 
1888 und 1918. Die viel weniger von Adelstolz belastete und moderngesich- 
tigere Marine sah Ingenieur-Offiziere trotzdem nicht als richtige Offiziere an, 
und Prinz Heinrich von Preußen, der an sich sportliche und recht populäre 
Kaiserbruder, lehnte die Einladung eines der höchsten Ingenieur-Offiziere 
im Kapitäns(also Obersten-)Rang an seine Tafel ab, da er sich doch nicht 
mit einem Klempner an einen Tisch setzen könne. Militär-Arzte empfanden 
sichinSelbstironie als Offizierezweiter Klasse trotz ihres meist höheren Bildungs- 
standes als ihn der Großteil der anderen Offiziere jener Zeit besaß. Immerhin 
war seit Friedrichs des Großen Epoche viel geschehen. Damals waren dem 
Adel fast alle Offiziersstellen vorbehalten geblieben; Bürgerliche durften 
nur bei den Husaren, den Freitruppen — die in Kriegszeiten freikorps- 
ähnlich aufgestellt wurden — den Garnisonsregimentern, die vor allem 
Veteranen zu Wachtdiensten zusammenfaßten, und der Artillerie dienen. 
Die Artillerie galt als wissenschaftliche Truppe (bis zu gewissem Grade auch 
die Pioniere, wozu noch der verachtete Train kam, in dem auch später Juden 
Reserveoffiziere werden konnten, die viele Regimenter ohne Taufe nicht 
wählen wollten). Spät gewann sie sich den großen Ruf, der ihr in der Reichs- 
wehr und noch im Reichsheer die bedeutenden Stellungen in Generalstab 
und hohen Kommandostellen brachte (Beck, Keitel, Jodl, Halder, Brauchitsch.) 


Doch kehren wir in unsere Vergleichszeit vor zwei Generationen zurück. 
Der Adel konnte nicht nur aus Gründen der sozialen Wandlung, der Be- 
rücksichtigung des Bildungsgrades, sondern auch zahlenmäßig die Nach- 
wuchsbedürfnises des Heeres nicht mehr decken. 1860 waren in Preußen 
noch 65 % aller Offiziere adlig und nur 35 %o bürgerlich. 1913 war das Ver- 
hältnis umgekehrt, nur noch 30 %o adlig und 70 % bürgerlich. In der Gene- 
ralität waren 61° adlıg — darunter mochte es allerdings noch frisch 
nobilitierte geben — 1913 52%. Jedoch gab es Regimenter, in denen sich 
der Adel bewußt abkapselte und ihnen dadurch den Ruf besonderer Vor- 
nehmheit verschaffte. Man begann das seit 1908 allmählich abzustellen. Im 
Preußischen Kadettenkorps, der traditionsbeladenen Offizierspflanzstätte, die 
ursprünglich nur dem Adel offen stand, waren 1910 42 adlige und 88 bürger- 
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liche Jungen eingetreten. Und auch in der Garde mehrten sich die „Konzes- 
sionsschulzes“, wie man sie nannte; 1908 gab es dort 4 Bürgerliche, 1911 26, 
1912 35 und 1913 59. Gewiß noch ein geringer Prozentsatz, aber doch schon 
Anzeichen einer neuen Zeit. Sie kündete sich gegen Ende des Jahrhunderts 
an. Die Kriegsschulen, die die Fähnriche nach ihrem ersten Frontdienst mit 
geistigen Führungsaufgaben vertraut machen sollten, zeigten schon eine Auf- 
lockerung der Nachwuchsfindung. 1899 beispielsweise ergab sich folgende 
Herkunft: 342 waren Söhne aktiver oder verabschiedeter Offiziere, 307 von 
höheren Beamten, Geistlichen, Rechtsanwälten, Militär- und Zivilärzten und 
Professoren, 131 von Gutsbesitzern, 40 von Gutspächtern und -verwaltern, 
122 von Fabrikbesitzern und gehobenen Kaufleuten, 20 von unteren Beam- 
ten und Unteroffizieren, 100 von sonstigen Privaten. Aus dieser Gesamtzahl 
von 1062 Fähnrichen ergibt sich ein erster kleiner Einbruch aus Kreisen, 
die ursprünglich nicht als aufnahmefähig gegolten hatten. In den anderen 
Ländern war das Bild ähnlich. In Sachsen, das seinen Offiziersnachwuchs 
fast ausschließlich aus der Ritterakademie bezog, die dem Adel vorbehalten 
war, kam erst 1830 der Umschwung, so daß in dieser Anstalt ein Jahr später 
erstmals 6 Bürgerliche neben 20 Adligen saßen. 1898 dienten in der kleinen 
sächsischen Armee unter 3097 Offizieren nur noch 600 Adlige. In Württem- 
berg verlief die Entwicklung wenig anders. Wurden Bürgerliche in dem klei- 
nen Kontingent ursprünglich selten auch nur Hauptmann, so gab es 1870 
bereits einige Kompaniechefs und ”s des Offizierskorps war bald danach 
nicht mehr adlig. Bayern begann unter dem Einfluß der Revolution von 1848 
Unteroffiziere zu Leutnants zu machen, wogegen sich die Armee bald 
stemmte, so daß 1859 allein das 7. Infanterie-Regiment solche Beförderungen 
noch gutbieß. Außerdem ernannte man damals 89 gebildete Bürgerliche zu 
Unterleutnants „auf die Dauer der bedrohlichen Zeitverhältnisse“, die man 
zögernd, aber doch größtenteils aktivierte. 1866 gab es nochmals Unter- 
leutnants „auf Kriegsdauer“, die Volksmund wie Armeewitz „Kriegsbe- 
dauerlich“ nannte. 1893 gab es bei den Bayern nur noch 1122 Adlige bei 
7390 Bürgerlichen. Das heißt, auch hier waren die Personal-Anforderungen 
längst nicht mehr vom Adel zu befriedigen, wie auch die Zeitverhältnisse 
eine einseitige Bevorzugung nicht mehr gestatteten. 


Natürlich hat jeder Beruf seine Legende. Für das Militär hieß es, daß da 
junge Leute gut untergebracht, anständig erzogen und für ihr Leben ver- 
sorgt seien. Das traf nur teilweise zu, finanziell schon gar nicht. Aber in 
unserem Stichjahr 1894 — für das eine ganze Reihe sehr instruktiver Ver- 
öffentlichungen vorliegen — spielten Tradition, Ehrgeiz, gesellschaftliche 
Vorstellungen eine große Rolle. Waisen aus guter Familie wurden sozusagen 
anständig untergebracht, Söhne der vielen armen Offiziers- und Beamten- 
familien kosteten wenig und mußten nicht durch Gymnasium und Studium 
mit großen Kosten geschleppt werden, denn die Kadettenkorps hatten viele 
Freistellen oder verlangten doch nur geringe Zuschüsse. Kargheit des Lebens- 
stils war noch weitgehend üblich und schreckte nicht. Und wo Eltern durch- 
aus finanzkräftig waren, da beanspruchten sie dienstliches und gesellschaft- 
liches Leben so stark, daß die Beaufsichtigung der Söhne doch gelitten hätte 
oder nur einem Hauslehrer überlassen worden wäre; da konnte der Junge 
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gleich ins „Korps“ gehen, weil er ja doch Offizier werden sollte. Offiziere 


waren nun einmal hoffähig, und es bedeutete etwas, ins Schloß des Lan- 
desherrn eingeladen werden zu können. Allerdings waren die Ehefrauen 
bürgerlicher Offiziere, soweit sie nicht „von Adel“ waren, von solcher 
Gnade ausgeschlossen, jedoch träumte schließlich jeder davon, einmal General 
zu werden. Mit dem Schwarzen Adlerorden, dem höchsten preußischen, war 
automatisch der erbliche Adel verbunden, und Divisionskommandeure konn- 
ten den Antrag auf Verleihung des Adels stellen. Wer ein Korps bekam, 
wurde sowieso nobilitiert, nur der General August Lentze, der das ost- 
preußische bekam, lehnte ab. Er sei als August Lentze „Kommandierender“ 
geworden und brauche die Nobilitierung nicht als Bestätigung. 


Daß dem Offizier, sobald er nicht in den Generalstab wollte, keine großen 
geistigen Leistungen abverlangt wurden, war ein Nachklang jener Atmosphäre 
soldatischer Knorrigkeit, die von „Federfuchsern“ wußte und noch an tat- 
kräftige Figuren wie Blücher, Wrangel und manche Generale der Armee der 
Einigungskriege dachte, die teilweise erst vor wenigen Jahren abgetreten 
waren. Der geistig hochstehende General von Goeben, der sich 1870/71 so 
bewährt hatte, nach dem ein später berühmt gewordener Panzerkreuzer hieß 
und der vor der vorhergesehenen Beförderung zum Generalfeldmarschall 
stanb, war wenig populär; man kannte ihn in seiner gelehrtenhaften Schlicht- 
heit weniger; und die Feldmarschälle von Moltke und Manteuffel schwebten 
als „Halbgötter“ in den „Wolken“. Es war noch eine Übergangszeit vom kon- 
servativen Haudegen alter Schule zum wissenschaftlich denkenden Offizier, der 
die Anforderungen hochschraubte. Die Kadettenkorps wollten keineGymnasien 
sein und legten auf die wissenschaftlichen Fächer nicht den Hauptwert. Körper- 
liche Leistungen und ein Nahekommen der Art, die für den Offizier gültig zu 
sein schien, wurden naturgemäßlhöher bewertet. Überdurchschnittliches war eher 
unerwünscht. An individuelle Entwicklungen war nicht gedacht, konnte es 
auch nicht sein in einer Aera, die einen bestimmten Typ möglichst vorzüglich 
und idealnahe entwickeln wollte. Daraus mußte sich bei so jungen Men- 
schen, die mit 10 oder 12 Jahren schon Soldat spielen mußten ohne Rück- 
halt an ein Elternhaus und meist auch unter dem strengen Regiment der 
älteren Jahrgänge stehend, ein gewisser Hochmut entwickeln. Außer- 
halb ihrer Welt lebten „schäbige Zivilisten“, Unten waren die „Leute“. 
Fahnenjunker, die Avantageure, waren meist weniger weltfremd, weil sie 
mehr von der Welt gesehen hatten und später kamen. Sie allerdings hatten 
es zunächst schwerer, weil sie von den militärischen Umständen und dem 
Standesmilieu meist weniger wußten als die Kadetten. Von Unteroffizieren 
wurden sie gesondert geschliffen und waren — was ihnen allerdings oft be- 
kömmlich war — einige Monate mit den Mannschaften zusammen, für die sie 
bald Vorgesetzte wurden und deren Lebenskreis sie so wenigstens kennen 
lernten, auch wenn sie die Mauer gewisser Scheu selten durchbrechen konn- 
ten. Es lag übrigens bei den Kommandeuren, jemand ohne Abitur oder gar 
nur Primareife als Fahnenjunker anzunehmen, vielfach spielten Beziehungen 
eine Rolle, außerdem waren psychologische Tests, wie sie die Reichswehr 
entwickelt hatte, unbekannt. Der Kadett jedenfalls bekam wenig wissen- 
schaftliches Rüstzeug mit, das mehr als Ballast galt, denn als Mittel zur 
Schulung des Denkens, der Logik, um mit der Allgemeinbildung den Blick 
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‘auch über das Detail hinaus zu lenken. Neben die Fächer des Realgymna- 
siums traten Exerzieren, Turnen, Fechten, Schwimmen, Veloziped (Fahrrad)- 
Fahren, was immerhin das Aufkommen der Technik ahnen läßt, Reiten und 
Tanzen, das sechs Jahre lang betrieben wurde, da man im Offizier ja auch 
den Menschen sah, der eine gesellschaftliche Rolle zu spielen hatte. Wenn 
mit An- und Abmarsch zum Exerzierplatz oder zur Reitbahn und dem 
Dienst dort rund drei Stunden körperlicher Anstrengung vergangen waren, 
kann man sich die Aufnahmefähigkeit in der anschließenden Mathematik- 
stunde lebhaft vorstellen. Trotzdem ließ man selten jemand durchfallen, 


besonders wenn er sonst seine Vorgesetzten zufriedenstellte; ein Gnadenerlaß 


des Landesherrn konnte immer noch nachhelfen. Drei Truppenteile durfte 
der Kadett nach dem Fähnrichs-Examen nennen, in die er gerne versetzt 
worden wäre. Waren es sehr begehrte Regimenter, dann half oft wohl doch 
nur besondere Fürsprache, sonst landete der junge Mann „ohne Ahr und 
Halm“ bei einer „hohen Hausnummer“ und in einem widrig kleinen und 
abgelegenen Garnisönchen. In Bayern beispielsweise gab es das Regiments- 
avancement, das in der kleinen Armee von damals zwei und später drei 
Armeekorps ohne sehr weitreichende Kommandierungsmöglichkeiten ein 
rasches Vorwärtskommen ausschloß. Im allgemeinen wußte ein hoher Pro- 
zentsatz des Offiziersnachwuchses, daß er über den Hauptmann nicht hin- 
auskommen oder spätestens an der sogenannten Majorsecke scheitern würde. 
Die nächstbessere Stufe war dann das Wehrbezirkskommando oder der 
Oberstleutnant beim Stabe, höchstenfalls der Regimentskommandeur. Den 
wirklichen Aufstieg garantierte nur der Besuch der Kriegsakademie mit 
der Befähigung zur höheren Adjutantur oder der Kommandierung in den 
Generalstab. Es hat natürlich auch in der Preußischen Armee Ausnahmen 
gegeben, wie die einst sehr bekannten Generalobersten von Kluck, v. Beseler 
und v. Emmich, die ohnedem ihren Weg gemacht hatten, wie auch Männer 
ohne Beziehungen und von bescheidenster Herkunft Karriere machten. 
Etwa der schon genannte Lentze, der Feldmarschall v. Mackensen oder die 
Generale v. Gallwitz, v. Mudra, v. Deimling (dem man seinen Beitritt zur 
republikanischen Organisation „Reichsbanner“ verübelte, obschon er dem 
Kaiser seinen Entschluß in einer brieflichen Auseinandersetzung nach Doorn 
mitgeteilt hatte). 

Die nächste Station für die Fähnriche war die Kriegsschule. Sie brachte 
dem sogenannten Portepeefähnrich jener Zeit weder die Berührung mit 
weitgezogenen, hochschulähnlichen Horizonten, noch bemühte sie sich, die 
Kluft gegenüber der Bevölkerung zu schließen. Sie wollte lediglich zeigen, 
welche Aufgaben den jungen Offizier außerhalb der Routine-Ausbildung 
erwarteten. Immerhin konnte sich der junge Mann nun schon der Vorstel- 
lung einer gewissen persönlichen Freiheit ergeben mit eigenem Zimmer und 
abendlichem freiem Ausgang. Das heißt, er hat nun im Kasino zu erscheinen 
und interessiert am Ende des Tisches den Weisheiten von älteren Leutnants 
zu lauschen, die schon drei Jahre mehr auf dem Buckel haben, den Mund 
zu halten und Feuer zu reichen und mit früher Stunde stramm grüßend zu 
verschwinden. Sofern ihn nicht der Kommandeur oder ein älterer Haupt- 
mann wohlwollend zu sich bittet und ihn alkoholisch vollaufen läßt nach 
der bewährten Methode, daß sich der wahre Mensch erst in der Betrunken- 
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heit offenbare. Wenn er einigermaßen Haltung bewahrt, ist man’s zufrieden. 
Dann kann er, wie in Deutschland üblich, vom Offizierskorps gewählt werden. 
Eines Tages kommt das Telegramm mit der Beförderung zum Leutnant, ist 
einer „Herr Kamerad“ und in den Salons ein vollwertiges Mitglied der 
guten Gesellschaft, der „zwanglos nach der Rangordnung“ die Damen des 
Offizierskorps aufzufordern hat zum Tanzen und bei der Damenwelt rundum 
seine Rolle als Kavalier spielen darf. Worunter der Dienst natürlich nicht zu 
leiden hat. Dieser aber ist langweilig, denn Rekruten müssen nach immer 
der gleichen Methode ausgebildet werden. Man hat ja noch nicht die Viel- 
falt an Waffen und kaum technische Bedürfnisse zu befriedigen. Zunächst 
wird im Kasino gefeiert, die Beförderung nämlich, darauf die erste Wache, 
und dann beginnen bei dem ohne Vermögen — sehr viele bekommen monat- 
lich höchstens zwanzig Mark Zuschuß, was wenig ist, wie wir gleich sehen 
werden — schon die ersten Sorgen, die finanziellen, die bis zum Hauptmann 
begleiten können. Preußen zahlt mehr mit der Ehre als mit hohen Gehältern. 
Am 1. zieht der Zahlmeister immer einiges ab. Wenn jemand von Wucherern, 
die viele Offizierstragödien verursachen, in die Zange genommen wird und 
seinen Verpflichtungen nicht nachkommen kann, tritt rasch ein Ehrengericht 
zusammen, und das Ende kann schlichter Abschied sein. Ein Offizier darf 
nicht gegen erpresserische Geldgeber klagen, das ist ausgeschlossen. 


Einmal in der Woche gibt es die Abendvorträge, recht und schlecht mit 
„Bordmitteln“ gestaltet, sie können den jungen Offizier mit den gleichen 
Themen bei mehrmaligem Garnisonswechsel verfolgen. Das Wissen der Vor- 
tragenden ist meist gering, Kritik des Bestehenden ist unerwünscht, des Ge- 
wesenen nicht ratsam, wenn sie der offiziellen Legende widerspricht, die 
insbesondere den nun schon 24 Jahre zurückliegenden Krieg von 1870/71 mit 
seinen Siegen sozusagen ohne Fehler ablaufen läßt. Wenigstens für die Truppe, 
kaum für den Generalstab und einige besonders weitsichtige Geister, die frei- 
lich dadurch nicht beliebt werden. Nein, das Niveau in den meisten Regi- 
mentern ist nicht hoch. Wer so kühn ist, Bücher zu schreiben, muß sie 
den Vorgesetzten vorlegen oder mit vollem Namen, Rang und Truppenteil 
herausgeben, und das bekommt selten gut. Der spätere Feldmarschall von 
der Goltz, ein einst anmer Teufel, hat unter einem Pseudonym Novellen 
und Abenteuergeschichten geschrieben und das erst lange später zugegeben, 
als er schon arriviert war. Seinem Gelehrtentyp nach war er nicht 
recht beliebt, dafür verehrt ihn die türkische Armee noch heute, der er in 
seiner Eigenart zahlreiche bis jetzt nachwirkende Impulse gab, die ein alt- 
preußischer Typ in dem fremden orientalischen Milieu nie erfolgreich geben 
konnte. Der bekannte General von Falkenhayn beispielsweise scheiterte mit 
seiner Art völlig im Ersten Weltkrieg an der türkischen Mentalität, die eben 
bei aller Tüchtigkeit ganz anders genommen werden wollte als in den für 
Preußen, und Deutschland, üblichen Formen. Da schnitten der weltmännische 
Seeckt oder der Bayer Kreß von Kressenstein besser ab. 


Ja, und nun ist der junge Leutnant also im Kasino, wo er als Herr ge- 
nommen wird. Es geht gepflegt zu, wie in einem guten Hotel. Bons liegen 
auf dem Tisch, die man nur auszufüllen braucht; von zu Hause aus kann 
man den Burschen mit einem Zettel schicken, um Wein, Bier, Likör, Rauch- 
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waren zu holen. Großartig für einen gerade Zwanzigjährigen. Luxus? Kann 
man nicht sagen, aber alles gut. Allerdings, wenn der Regimentsinhaber, ein 
Fürst oder Prinz meist, Geburtstag hat oder sich ansagt, wenn Jubiläum ist 
oder höchste Vorgesetzte mit Gefolge zur Besichtigung kommen, wird alles 
festlich. Die Unkosten werden umgelegt und vom Gehalt abgezogen. Manch- 
mal, wenn man gerade noch zwei Mark besitzt und auf den 1. hofft, viel- 
leicht am 27. Januar, durch die Kaisergeburtstagsfeier. Dann bekommen hohe 
Gäste Rheinsalm, Pute, Wildbret, Sekt... das ist man dem Namen des 
Regiments schuldig, und die vielleicht 12 Mark, die dem Leutnant dafür 
abgezogen werden — er muß sich auch als Gastgeber fühlen — entsprechen 
im Kaufwert sicher 40 DM von heute. Und was bekommt der kleine Leut- 
nant von 1894, ohne daß sich bis 1914 sehr viel ändert? Gehalt, Wohnungs- 
geld und Servis; diese beiden letzten Gruppen nach Ortsklassen gestaffelt 
und die letzte noch in Winter- und Sommerhöhe unterschieden. Generäle 
und höhere Ränge mit besonderer Verwendung erhalten außerdem beson- 
dere Dienstzulagen. Ein Infanterieleutnant beginnt mit dem fürstlichen 
Monatsgehalt von 75 Mark und kann in der Ortsklasse A, der sogenannten 
Berliner, die auch für München, Hamburg und wenige andere Garnisonen 
gilt, mit 35 Mark Mietgeld und im Winter 52,50 Mark, im Sommer mit 
37,50 Mark Servis rechnen, so daß er im einen halben Jahr mit 162,50 Mark 
und im andern mit 147,50 Mark auskommen muß. Das bleibt sein Gehalt 
etwa bis zum 30. oder 32. Lebensjahr, wo er als Oberleutnant (damals 
folgt auf den Sekondelieutnant der Premierleutnant) 15 Mark mehr erhält, 
um erst mit etwa 37 Jahren Hauptmann zu werden und nun ein auskömm- 
liches Gehalt zu bekommen. Dann kann er heiraten, ohne daß seine Braut 
das berühmte Kommißvermögen nachweisen muß. Nun gibt es Garnisonen 
mit den sich nach unten abstufenden Ortsklassen I bis IV, die teurer im 
Lebensstandard sind, wo zumindest die Mieten zwar billiger, aber die Lebens- 
mittel preishöher sind als in den Großstädten. Dann wird die Rechnung 
schlechter. Formal kann man zwar sagen, daß damals viele Arbeiterfamilien 
weniger Einnahmen haben, aber ihnen mutet auch niemand den Lebens- 
standard zu, der für den Offizier als selbstverständlich gilt und den nur 
der verheiratete etwas kaschieren kann, soweit es nicht über seine vier Wände 
hinausdringt. Der Leutnant mit den höchsten Einkünften in der Orts- 
klasse A und der Spitze von 162,50 Mark im Winter muß folgende 
Rechnung aufmachen: das festgelegte Minimum für die Kleiderkasse (von 
der er die vorgeschriebenen Uniformen bezieht) 24 Mark, für Bibliothek-, 
Musik-, Repräsentations-, Offiziersunterstützungsfonds und Fechtkasse 6 
Mark, täglicher Mittagstisch im Kasino 80 Pfennige gleich 24 Mark und das 
übliche Glas Bier dazu für insgesamt 3,60 Mark. Rauchwaren täglich für 
24 Pfennig machen 7,20 Mark. Zusammen ergibt das 64,80 Mark, so daß 
97,70 Mark bleiben. Zwei Zimmer zu haben, das wird von einem Offizier 
erwartet, und erfordert durchschnittlich 30 Mark; dem Burschen stehen 
monatlich 4 Mark zu. Die Waschfrau kassiert 7 Mark, der Kaufmann für 
Spiritus und Petroleum (wir schreiben ja 1894), Kaffee, Tee, Kerzen, Streich- 
hölzer, vielleicht eine Flasche Rum rund 10 Mark, Heizmaterial kostet 
6 Mark, bleiben rund 40 Mark. Davon müssen Frühstück und Abendessen, 
Zeitung und Theater, ein Buch, das häufige Handschuhreinigen — man 
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trägt ja mehr weiße als wildlederne — Blumen für gelegentliche Einladungen 


und die Gastabzüge im Kasino bestritten werden. Selbst wenn das Rauchen 


unterlassen und mittags ungewöhnlicherweise auf das Glas Bier verzichtet 
wird, ist das angesichts des öffentlichen Ranges des Offiziersstandes blitz- 
wenig. Und im Sommer geht es um zwanzig Mark weniger; in den schlech- 
teren Ortsklassen wird es gar noch komplizierter. Für den König von 
Preußen dienen erforderte Entsagung . . . nur schwierige Naturen verloren 
ein Wort darüber, wenn sie in Ortsklasse II im Winter 123,45 Mark und im 
Sommer 115,05 Mark erhielten. Der Oberst freilich kann jährlich mit 
10000 Mark rechnen und empfiehlt seinen Herren weisungsgemäß Spar- 


 samkeit, die er leichter üben kann als seinerzeit als Leutnant. Warum wird 


ein Offizier so knapp gehalten? lautete eine Scherzfrage. Wer Aktien im 
Schreibtisch hat, läßt sich schwerer totschießen als einer mit vielen Schul- 
den! war die Antwort. Natürlich traf dies alles nicht die Ethik und 
den Stolz des Offiziers, der bei allen Verzeichnungen seines Werdeganges 
für unseren Blick, der ja nicht der vor 60 Jahren ist, treulich seine Pflicht 
zu erfüllen suchte. Daß er nicht mit unseren Augen sah, kann man ihm nicht 
verübeln. Er glaubte vorzuleben und war auch bereit vorzusterben. Er hat 
das auch in unzähligen Fällen getan. Mit Gott für König und Vaterland! 


‚hatte für ihn noch Inhalt, den nichts ausleeren konnte. Übrigens bekam ein 


Generalmajor rund 13000 bis 14000 Mark, ein Generalleutnant etwa 
20000 Mark und ein kommandierender General rund 37000 Mark 
zusammen im Jahr. Der Leutnant aber ohne Kriegsakademikertum, der 
nicht Vordermänner überspringen konnte — auf deren Wegsterben er bei 
aller Menschenfreundlichkeit wartete — brauchte etwa 18 Dienstjahre bis 
zur auskömmlichen Hauptmannsstellung. Aber dann begannen andere Sor- 
gen. Jetzt hing er von der Beurteilung des Regimentskommandeurs ab. 
Jeder Wechsel konnte entscheidend werden. Die Beschwerdevorschriften 
waren „ziemlich kompliziert“, wie einmal ein Kriegsminister zugab. Soldaten 
gehorchen und widersprechen nicht. Entweder konnte jemand als zu alt für 
eine Beförderung gelten, oder er machte keine gute Figur vor der Front 
oder er war für die nächsthöhere Stellung ungeeignet. Dann wurde ihm 
eröffnet: Es ist beabsichtigt, in Ihrer Stelle eine Veränderung eintreten zu 
lassen! — damit er selbst den Abschied nehmen konnte. Für einen Major 
zwischen 45 und 50, mit Kindern in der Ausbildung, der noch nicht die 
Höchstpension hat, ist das eine bittere Sache. Wenn ein Untergebener einen 
bisherigen Vorgesetzten in der Beförderung überspringt, wird auch erwar- 
tet, daß der Abschied eingereicht wird, wenn das auch bei den rasch beför- 
derten Prinzen und den ebenfalls bevorzugt avancierenden Generalstäblern 
nicht gilt. Die Qualifikation ist ein Sorgenkind jener Zeit, zumal der Kom- 
mandeur dem Beurteilten nicht eröffnen muß, daß er ihn ungünstig einge- 
schätzt hat. Bei der Besichtigung nimmt dann ein höherer Vorgesetzter den 
Bedrohten besonders ins Auge, den er selten genauer kennen kann. Manch- 
mal mag schlechtes Wetter oder die Nervosität von Untergebenen das 
dienstliche Todesurteil bedeuten, allendings soll sich auch wieder mancher 
ebenso durch Zufall so gewandt gezeigt haben, daß der Kommandeur 
blamiert erschien. Man muß doch sagen, daß gerade in der preußischen 
Armee trotzdem sehr oft selbständige Naturen den Weg nach oben erzwun- 
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en haben und 
fanden als in manchen anderen deutschen Kontingenten, obschon es das 
natürlich auch gab wie überall, wo Menschen urteilen. 

Die berühmten Soldatenmißhandlungen haben damals schon eine Rolle 
gespielt. Sie werden immer wieder mit dem Druck nervöser, ehrgeiziger 
oder ängstlicher Vorgesetzter von oben nach unten erklärt, die oft nicht 
ahnen, welche Lawine sie ausgelöst haben. Manches ist sicher aus der zeit- 
üblichen Volksfremdheit vieler Offiziere erklärlich, die Sorgen und Leben 
des kleinen Mannes auch dann nicht einschätzen konnten, wenn sie selbst 
kärglich leben mußten. Es gab, wir können das heute beurteilen, einen 
Kastengeist, der vornehmlich die Handarbeit verabscheute. Ein Offizier 
konnte keine Handwerkstochter heiraten, das war nicht standesgemäß und 
wenn sie noch so ausgezeichnet erzogen war. Ja, eine Fabrikantentochter, 
das ging eher. Auch ein Mädchen heiraten, das ein Kind erwartete, um sie 
zu rehabilitieren, das ging nicht an; so etwas heiratete ein Offizier damals 
nicht. Und wenn jemand in die Ehe eingebrochen war, mußte man sich 
duellieren. Tat man es nicht, erhielt man den Abschied, tat man es, bekam 
man zwar Festungshaft, aber meist wurde man bald begnadigt und sie galt 
auch nicht etwa als unehrenhaft. Der andere, der vielleicht als besserer 
Schütze den Beleidigten erschoß, mußte die Frau heiraten, man erwartete 
das in jedem Falle trotz aller Komplikationen, wenn er nicht etwa zu hoch 
stand. Eine Leutnantsfrau mußte 2500 Mark jährliche Einkünfte oder ein 
Vermögen von 80000 Mark nachweisen können, wenn die Heirat erlaubt 
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werden sollte. Das war damals sehr viel Geld und zwang manchen Offizier 


zum Junggesellentum oder vieljährigen Verlobungszeit oder aber zum Ab- 


schiednehmen. 


Ehrengerichte sorgten für Innehaltung der gültigen Standesvorstellungen. 


Wenn sie zusammentraten, begann bei der Abstimmung der jüngste Offi- 


zier zuerst, um nicht beeinflußt zu werden. Aber jeder mußte sein: Ja! oder: 
Nein! unterschreiben und manchmal wurden die Ansichten des Vorgesetz- 
ten vorher deutlich gemacht. Nein, einfach hatte es der Offizier nicht. Auch 
seine Frau nicht, die immer eine Kommandeuse, die Gattin des Komman- 
deurs, hatte, der man sich lieber in seinen Meinungen beugte, da man zu 
oft zusammen war und nicht ausweichen konnte. Und wenn man gar Mili- 
tärarzt war, dann war man für damalige Begriffe nur ein Schmalspuroffizier, 
der immer hinter dem jüngsten Offizier seiner Rangklasse rangierte. 
Und wenn die Gattin eines Sanitätsoffiziers die eines aktiven einladen wollte, 
zum Tee vielleicht, konnte sie eine kühle Ablehnung erfahren, weil man so 
doch nicht gleich auf gleich war. Immerhin kannte man auch in diesem Kreise 
Nachhilfen, wenn man Korpsbrüder hatte, die einem eine anständige Gar- 
nison verschafften ..... Aber so sahen nur wenige Zeitgenossen. Die andern 
hielten es so, wie es war, für selbstverständlich. Für sie war die Armee 
gesund und vortrefflih und — war es nicht so — sie haben ihre Pflicht 
getan, wie sie sie verstanden. Ihre Namen stehen oft als: gefallen für 
Deutschland! verzeichnet. 
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aß hier viel weniger Protektionskinder den Weg in die Höhe 


FRIEDRICH SEEBASS 


Zweı unbekannte Briefe Friedrich Th. Vischers 


Wer immer sich mit der deutschen Geistesgeschichte des neunzehnten Jahr- 
hunderts beschäftigt, wird nicht vorbeigehen können am Werk und an der 
Persönlichkeit Friedrich Theodor Vischers. Gewiß, er war kein schöpferischer 
Geist, dessen Wirken für die Zukunft wegweisend wurde: zu sehr war er 
seiner Zeit verhaftet, in deren Strömungen er sich mit leidenschaftlicher An- 
teilnahme hineinwarf, um von ihnen getragen zu werden oder ihrer reißenden 
Gewalt mit eigener voller Entschluß- und Tatkraft eine bestimmte gewollte 
Richtung zu geben. Niemals hat er sich gescheut, mit seinem zündenden oder 
ratenden Wort in ausgereifter Stegreifrede oder mit durchdachter Schlag- 
fertigkeit in die täglichen Angelegenheiten seiner engeren Heimat wie in 
die bewegenden vaterländischen Geschehnisse einzugreifen und sie nach seinem 
Willen und nach seiner Einsicht zu beeinflussen. In dem ungestümen Tempe- 
rament seiner Natur lag es, daß er auch vor gelegentlichen Widersprüchen 
nicht zurückschreckte und nicht einmal, in gewaltsamer Ausschließlichkeit, 
den Anschein eines willkürlichen und unfehlbaren Richters vermied, woraus 
sich oft eine Fülle von peinlichen Konflikten, aber auch von komischen Anek- 
doten ergab, die noch heute über ihn umlaufen. 

Es wäre aber eine schwere Verkennung des Mannes, wenn er nur als 
schwäbisches Original weiterlebte. Seine Stellung als öffentlicher Mahner und 
Ratgeber und als Hochschullehrer der besten akademischen Jugend und eines 
breiten Publikums von Gebildeten war von einer geistigen Macht begleitet, 
die, an seine Persönlichkeit gebunden, kaum wieder einem unabhängigen 
Geist in solchem Umfang zugestanden wird. Diese einzigartige Wirkung ist 
einmütig von Freunden und Schülern bezeugt; ja auch Feinde dieses hitzigen, 
angriffslustigen alten Kämpen versagten ihm die Achtung nicht, da sie die 
sittlichen Triebkräfte des geistvollen, wenn auch keineswegs harmonischen 
Mannes ehren mußten. Starke bewahrende Mächte und Werte stritten mit sich 
wandelnden zersetzenden Erkenntnissen in ihm selbst; es gibt kaum einen 
in der Öffentlichkeit stehenden Menschen seines Zeitalters, der gleich ihm so 
viele einander entgegengesetzte Kräfte, Begabungen und Gedanken in sich 
vereinigte und in stetem Kampfe zu bändigen versuchte. Hohes Pathos seiner 
Rede verdeckte oft tiefste Niedergeschlagenheit, ja Verzweiflung seiner Seele, 
die ihn bis in die Mannesjahre hinein an Selbstmord denken ließ; schwäbisch 
beharrende Bodenständigkeit war von friedloser Unruhe des dauernden 
Wanderers begleitet; urkräftige Grobheit des Wesens und Derbheit der 
Sprache täuschen den Tieferblickenden nicht über ein leicht verletzliches, leid- 
gewohntes Inneres hinweg; brutale, rasch bereute Härte, wie er sie auch gegen 
die eigene Frau zeigte, steht unmittelbar neben empfindsamer Weichheit des 
Herzens, die ihn mit aller gequälten Kreatur leiden läßt: das sind nur 
einige der Widersprüche, die sich aus seinen Briefen ergeben und aus deren, 
mit eisernem Willen zusammengehaltenen Spannung sich die fast unerklärliche 
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Wirksamkeit seines öffentlichen Wortes und die Anziehungs- und Abstoßungs- 
kraft auf seine Zeitgenossen zu einem Teil erklärt. 


Wer den ganzen Vischer kennen lernen will, der lese seine Briefe, die 
einen Einblick in Vischers tüchtige wie problematische Art gewähren und seine, 
restlos um Lösung der inneren Konflikte ringende Seele mit seltener, fast 
hemmungsloser Aufrichtigkeit entschleiern. 


Josef Joachim Raff, der Empfänger des ersten Briefes, war ein zu seiner 
Zeit viel bewunderter, äußerst produktiver Komponist von vielen Symphonien, 


Klavier- und Kammermusik, Liedern und Opern, von dessen Schaffen aber nur 


ganz wenig lebendig geblieben ist, weil seinem „glatt gefälligen Klassizismus“ 
(J. J. Moser) die starke Originalität fehlt. Bedeutend war er als Musik- 
pädagoge, namentlich während seiner letzten Lebensjahrzehnte, in denen er 
das berühmte Hoch’sche Konservatorium in Frankfurt leitete, an das er 
Clara Schumann und Gesangslehrer wie Stockhausen und Cossmann zu ge- 
meinsamer fruchtbarer Tätigkeit zu fesseln wußte. Den reich begabten, viel- 
seitigen, ungewöhnlich anziehenden Menschen schildert die als Malerin und 
Schriftstellerin bekannteTochter in einem liebenswürdigen Lebensbild (1925), 
in dem sie erwähnt, daß ihr Vater sein Buch über Wagner an Vischer einge- 
sandt habe; dieser hätte mit einem höchst anerkennenden ausführlichen Brief 
geantwortet. Es ist der erste der wiedergegebenen Briefe, dessen Inhalt sich auf 
Raffs seinerzeit viel besprochene Schrift aus dem Jahre 1854 bezieht: „Die 
Wagner-Frage, kritisch beleuchtet. Erster Teil: Wagners letzte künstlerische 
Kundgebung im Lohengrin.“ Raff gehörte damals dem Weimarer Kreise um 
Liszt an, dem er befreundet war, galt aber nach den Worten von Hans von 
Bülow zwar als Enthusiast von Wagners Opern, jedoch als Feind seiner 
theoretischen Bücher. In verschiedenen Aufsätzen der Neuen Musikzeitung 
und in jener Schrift zeigt er sich keineswegs als Fanatiker, sondern wollte, 
als hervorragend gebildeter Zeitgenosse, „das Unendliche in der Erscheinung 
Richard Wagners vom Endlichen sondern und der Geschichte zu eigen 
machen.“ Er sah deutlicher als die bedingungslosen Wagnerianer die Grenzen 
und Schranken des großen Zauberers, die in dessen Individualität lagen, und 
widersetzte sich seinen Spekulationen über das „Kunstwerk der Zukunft“. 
Durch und durch an Hegels philosophischen und historischen Gedanken ge- 
schult, erblickte er, nachdem er nach seinen eigenen Worten fünf Jahre den 
Karren der Zukunftsmusik geschleppt hatte, in der polyphonen Symphonik 
den Gipfelpunkt der Musik, und nicht in Wagners Gesamtkunstwerk, obwohl 
er gelegentlich bemerkte, die Idee des Gesamtkunstwerkes sei schon verwirk- 
licht in der Liturgie der katholischen Kirche, an der alle Künste ihren Teil 
hätten. Da Raff mit seinem Buch sich in Weimar und darüber hinaus viele 
Feinde unter der mächtig wachsenden Jüngerschaft Wagners gemacht hatte — 
auch Liszt war verletzt, weil er das Manuskript nicht vor dem Druck zu sehen 
bekommen hatte — suchte sich Raff die Zustimmung des schon als Verfasser 
der „Ästhetik“ berühmten Vischer, damals Professor am Polytechnikum zu 
Zürich, mit diesem Brief zu gewinnen. 


Unglücklicherweise war der große Asthetiker völlig unmusikalisch, was er 
offen in seiner Antwort an Raff eingesteht. Musik störte ihn immer; selbst 
für eine Symphonie von Beethoven ging ihm jedes Verständnis ab. Er war 
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so sehr „Augenmensch“, daß er, wenn er ein Orchester hörte und es zum Fortis- 
simo sich steigerte, die Frage aufwerfen konnte: „Ja was ist denn nur in die 
Kerle gefahren, daß sie aus Leibeskräften wie besessen drauflosgeigen und 
blasen und hämmern?“; der ganze Spektakel reizte ihn zum Lachen (nach 
Adolf Palm). — Gegen Wagner war Vischer im besonderen aufs schwerste 
eingenommen wegen dessen in der Schweiz gezeigten vaterländischen Würde- 
losigkeit und wegen des maßlosen mit ihm getriebenen Byzantinismus. Seiner 
tiefen Abneigung gegenüber Wagner, dessen Einfluß mit seiner „Sinnenbe- 
duselung und Nervenerregung“ er für absolut verderblich hielt, gab er in 
einer saftigen Satire Ausdruck: „Der Viehmensch im Gletscherwald“ voll bos- 
haftester Einfälle und unzweideutiger Grobheit. Raff andererseits mit seiner 
liebenswürdigen Gattin, der früheren Schauspielerin Doris Genast, lernte 
später den Meister von Bayreuth persönlich kennen, hielt aber in dessen 
Gegenwart und zu dessen Verstimmung nicht mit offener Kritik am Tristan 
und an den Nibelungen zurück, was jedoch Wagner nicht abhielt, „freund- 
lich und häufig mit dem Ehepaar Raff zu verkehren“ (Helene Raff). Hans 
von Bülow schrieb im Jahre 1860 an Raff, sein kritisches Buch sei „nicht an 
Wagner vorübergegangen, ohne bleibende Spuren zu lassen.“ 


Von seiner menschlich erfreulichsten Seite zeigt sich Vischer in dem zweiten 
Brief; er ist gerichtet an die Witwe seines geliebten Freundes Christoph Märk- 
lin, der von ihm wegen seiner reichen Begabung; seiner liebenswerten Eigen- 
schaften, wegen der Lauterkeit und Festigkeit seines Charakters und seiner 
harmonischen Ehe als „der einzig Glückliche unter den Freunden“ gepriesen 
wurde. Dieser war mit dreiundvierzig Jahren nach kurzer typhöser Erkran- 
kung Mitte Oktober 1849 als Professor am Gymnasium zu Heilbronn zur 
tiefsten Bestürzung und Erschütterung Vischers gestorben. Kurz nach dem Be- 
gräbnis richtete er einen ergreifenden Brief an dessen Frau, in dem es hieß: 
„es war ja auch in unserer Freundschaft etwas dem Verwandtes, was den 
Seelenbund der Ehe gründet.“ Mit Friederike Märklin hatte er schon, als sie 
noch Braut war, geistreiche und humorvolle Briefe gewechselt; literarische und 
musikalische Anlagen zeichneten sie aus; Vischer nannte sie einmal „eine 
ausgezeichnete Frau, ebenso gescheit wie grundgut.“ Auch Mörike schätzte sie, 
nachdem er sie, nach Stuttgart übergesiedelt, kennen gelernt hatte und als 
Lehrer am Katharineum ihre Tochter unterrichtete, sehr hoch und besuchte 
sie häufig. Vischer hatte die Ferien von seinem akademischen Lehramt in 
Tübingen jahrelang im Pfarrhaus von Calw zugebracht, wo Märklin vor 
Niederlegung seines theologischen Berufes als „Helfer“ d. h. zweiter Geist- 


licher, gewirkt hatte. Der Witwe bewahrte Vischer lebenslängliche Treue und 


nahm tatkräftigen Anteil an der Erziehung ihrer beiden Kinder Eduard und 
Emma, die ihm beide in anhänglicher Freundschaft zugetan waren, bis er, 
achtzigjährig, am 14. September 1887, auf einer Reise starb. 


An Joachim Raff 
Tübingen, den 12. Januar 1855 


Verehrtester Herr! Sie werden mich für sehr undankbar halten, daß ich 
auf Ihre freundliche Zusendung so lange nichts von mir habe hören lassen. 
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schuldigen, das sich neben meinen stets drängenden Arbeiten angehäuft hat; 


in der Tat aber hätte ich es meinem Gewissen leicht abgewonnen, nicht der 


Chronologie der Briefschulden, sondern der Neigung zu folgen und Ihnen 
recht frisch und warm meinen Dank zu sagen, wenn nur nicht ein tiefer 
sitzender Haken da wäre: einem Manne, der in seinen Schriften so freundlich 


meiner gedenkt, der mir die große Aufmerksamkeit erzeigt, mir diese selbst 


zuzusenden, ‘möchte ich mehr entgegenbringen, als ein Wort des Dankes: 


Verständnis, geistigen Austausch, Ideenverkehr. Allein um dies zu können, 
müßte ich mehr von der Musik wissen, als ich weiß; ich müßte sie nicht nur 


lebendig fühlen, wie ich sie allerdings zu fühlen glaube, ich müßte nicht nur 
über ihr Wesen im allgemeinen nachgedacht haben, sondern ich müßte ihre 
konkreten technischen Bedingungen wenigstens so weit kennen, wie sie der- 


jenige kennt, der ein Instrument gelernt hat, was in meiner Erziehung leider 


versäumt und nicht mehr nachzuholen ist. 

So habe ich denn auch meine Ansicht in der Richard Wagnerschen Frage, 
allein ich kann in keine Erörterung, keine Debatte darüber eintreten. Ich halte 
den Satz für unumstößlich, daß es keine wahre Verbindung zweier oder 
mehrerer Künste gibt, worin nicht eine entschieden herrscht; nur scheint 


Wagner zu verkennen, daß jede Kunst das Ganze der Welt in ihrer Weise hat 


und darstellt und daher, wo sie sich mit anderen verschwistert, doch im Zen- 
trum steht und ihr Weltbild in ihrer Weise gibt; mir scheint daher in der 


nnte mich wohl mit einem Gebirge älterer Korrespondenzpflichten ent- 
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Oper nach wie vor der Text nur der Rahmen und Stab zu sein, woran sich 


die Musik entfaltet und nur gegen ein Übermaß ihres Wucherns halte ich 


diesen Kampf für berechtigt. Allein dem Kenner der Musik gegenüber kann 


ich diese Überzeugung nicht durchführen, weil ich kein Bild von dem Stil und. 


der gesamten Gestaltung der Formen habe, die sich aus jener Neuerung er- 
geben soll. — 

Daher kann ich Ihnen denn nur sagen, daß ich in Ihren Schriften nicht nur 
im einzelnen viel des Belehrenden und Anregenden gefunden, sondern auch 
erkannt habe, wie hier einer jener Schritte getan ist, für die denkende Durch- 
dringung der einzelnen Kunst und ihrer Entwicklungen den Grund in der 
Tiefe der Philosophie und der Philosophie der Geschichte zu legen. Sie werden 
sich ein zeitgemäßes Verdienst erwerben, wenn Sie an dieser Einführung der 
philosophischen Idee in ein Feld, das verhältnismäßig so lange brach gelegen 
hat, in die Wissenschaft der Musik, fortarbeiten. Ich fühle mit Schmerz, daß 
ich im Mittelpunkte dessen, um was es sich eigentlich handelt, in der scharfen 
und festen Zusammenfassung des konkreten technischen Körpers dieser Kunst 


mit ihrem innersten Guß und Empfindungsgehalt mich nicht berufen halten. 


darf, mitzusprechen. Ich kann mich nur damit beruhigen, daß ich auf den 
andern Gebieten, die ich tiefer in ihr Detail zu verfolgen vermag, mit um 
so größerer Anstrengung leiste, was in meinen Kräften steht. 

Zum Schluß bitte ich Sie, meinen Dank für so viel freundliche Aufmerk- 
samkeit, obwohl er von so dürftigen Reflexionen begleitet ist, doch für einen 
innigen und herzlichen zu nehmen. 


Mit vorzüglicher Hochachtung Friedrich Vischer 
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An Friederike Märklin 
Tübingen, den 25. Dezember 1855 


Verehrte Freundin! Nicht länger will ich es mir versagen, Sie in Ihrem neuen 
Aufenthalte zu begrüßen. Nicht ein Übersehen und Vergessen war es, daß ich 
dies nicht gleich nach Ihrer Übersiedlung tat, daß ich Ihnen nicht am Todestag 
unseres teueren Märklin schrieb. Sie erlassen mir gerne die Erklärung. Heute 
aber, am Vormittage des Christabends, kann ich es doch nicht unterlassen, 
Ihnen zu sagen, wie nahe mir der Verstorbene und Ihr Schicksal gerade in 
solchen Momenten tritt, wo man doppelt bitter fühlt, daß die Familie kein 
Ganzes mehr ist, daß sie ihr Haupt, ihr teures Haupt verloren hat. Es ist 
für Sie das erste Christfest am neuen Wohnorte: da wird der Tag des Ab- 
schieds von dem alten, von den Räumen, worein sich die Seele so lang eingelebt 
und woran sich solche Erinnerung heftet, mit erneutem Schmerze vor Ihnen 
stehen. Er wird Ihnen schwer geworden sein, dieser Tag des Abschieds! Das 
Bild ist mir deutlich vor dem Innern gestanden, wie Sie den letzten Blick in 
Ihre Zimmer werfen. Solche Betrachtungen suche ich bei Ihnen nicht mit Trost- 
worten aufzulösen, weil Sie Kern und Gesundheit des Geistes genug in sich 
haben, das Notwendige zu tragen und festzuhalten an dem, was Ihnen das 
Leben Wirkliches mit einer Summe tröstender, stärkender Pflichtaufgaben ge- 
lassen hat. 

Ihre Kinder gedeihen, Ihr Eduard entwickelt sich, wie ich von allen Seiten 
höre, tüchtig und ich freue mich, an Ostern ihn hierher zu bekommen, seine 
weitere Bildung mit eigenen Augen zu sehen und nach besten Kräften zu 
leiten. 

Aus tiefstem Herzen wünsche ich Ihnen zum neuen Jahr den Segen der 
Ruhe, des ungestört gleichen Lebensganges, dem nur die kleinen Sorgen des 
Tages den beruhigend fortlaufenden Stoff für die Tätigkeit geben, die an- 
spannt, ohne das Gemüt zü hindern, daß es sich selbst und dem, was ernst 
und schön und gut ist und was die Menschheit angeht, lebe. 

Wollen Sie mich beschämen und mir Nachricht über Ihr Sein und Leben 
geben, so tun Sie mir wohl. 


Mit Grüßen meiner Frau in alter treuer Freundschaft Ihr Fr. Vischer 


Der Gebrauch der Begriffe „jung“ und „alt“ in Bezug auf Völker oder gar 
Kulturen ist fragwürdig. Es kann sich hier allenfalls um chronologische Bezeichnungen 
handeln; hingegen einen jugendlichen oder senilen Charakter aus dem Geschichts- 
datum abzuleiten, hat höchstens dichterischen Gleichniswert. Völker altern nicht, 
weil Völker keine Organismen sind. Noch willkürlicher ist die Anwendung dieser 
Begriffe auf Kulturen. 


Walter Theimer in seiner anregenden und materialreichen „Geschichte 
der politischen Ideen“, die als Band 56 der bewährten Sammlung Dalp 
erschienen ist (München, Lehnen Verlag. 505 S. m. Register DM 13,80). 
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KARL RAUCH 


William Butler Yeats und die magische Dichtung 


William Butler Yeats kam im Jahre 1865 in Dublin als Sohn eines 


Malers zur Welt. Neben William Blake und Shelley — wir dürfenohne 


Zögern noch den Namen des Friedrich von Hardenberg, genannt 
Novalis dazu setzen — neben diesen großen Namen der magischen Dich- 
tung, steht der in Deutschland wenig bekannte irische Nationaldichter 
als ein durchaus Ebenbürtiger. Im Jahre 1923 wurde er mit dem Nobel- 
preis ausgezeichnet. Die Iren feiern ihn als den Begründer der neuen 
Dichtung und Dramatik ihres Volkes in englischer Sprache. Seine frühen 
Schriften bewegen sich noch völlig im Rahmen biederer Heimatkunst. 
Dazu gehören auch noch die Erzählungen des „Keltischen Zwielichts“, 
die er als Achtundzwanzigjähriger veröffentlichte. Dann aber bricht 
durch die Begegnung mit Shelley und die Berührung mit Blake der 
Symbolismus durch, mit dessen Hilfe er sein eigentümliches Weltbild 
formt. Von seinen Märchen, Erzählungen, Gedichten, Dramen und Ab- 
handlungen ist nur wenig ins Deutsche übersetzt worden und dieses 
wenige wiederum teilweise schlecht und ungenügend; und was es an 
deutschen Ausgaben gibt, ist längst vergriffen und schwer erreichbar. 
Ecksteins vom Inselverlag besorgte, übrigens vortreffliche Ausgabe eines 
Bandes „Erzählungen und Essays“ erschien 1916 und wurde nie wieder 
gedruckt. Henry von Heiselers mühevoll während des Ersten Weltkrie- 
ges geschaffene Eindeutschung von zehn der bedeutendsten Dramen des 
Iren durfte auf Grund tragischer Verwirrungen und Autorisationsstrei- 
tigkeiten nur als Privatdruck erscheinen. Wesentliche Stücke enthielt die 
von Herlitschka besorgte Auswahl „Die chymische Rose“, die 1927 
herauskam und seit Jahrzehnten fehlt. Vermutlich gibt es kaum einen 
großen Dichter der Weltliteratur, um den es mit Ausgaben im über- 
setzungsfreudigen Deutschland so miserabel bestellt ist wie Years. 
Höchst selten nur ist bei uns eines seiner Dramen auf die Bühne gekom- 
men, in denen der besondere Zauber seiner Dichtung — diese seltsame 
Mischung aus keltisch-altirischem Glaubensgut und einer tiefen Religiosi- 
tät modern-persönlichster Prägung — zu leuchtenden Höhepunkten 
aufsteigt. Es läßt sich nicht leugnen, daß der Schatten eines schweren 
Versäumnisses uns überfällt, wo immer der Name Yeats genannt wird. 
Und gerade der deutschen Hinneigung zur Märchenwelt, zur Romantik, 
zur Mystik könnte sein Werk unvergleichbare Schätze zuführen. Wel- 
cher Dichter der modernen Welt — Yeats ist erst 1939 gestorben — 
war mit der Literatur der alten Sagen- und Märchenwelt noch so innig 
vertraut wie dieser, der das jahrtausende alte Gut nicht nur aus münd- 
lichen Überlieferungen der Bauern und Gebirgler des zerklüfteten 
irischen Landes heraufholte und sammelte, sondern die so gefundenen 
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Mythen und Gestalten umwandelte in zeitnahe Dramen und wirksame 
Bühnenlebendigkeit? — An den Feuerstätten der Bauern hat er selbst 
noch gesessen und dem Raunen der Märchen gelauscht. Hier fand seine 
musikalisch-rhythmische Begabung vortrefflichen Nährstoff. Hier wur- 
den ihm Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zur Einheit. Yeats 
nährte sich nicht nur vom Mythos. Er erfüllte sich darin. Er sah seine 
Umwelt als Magie — und wurde selbst zum Magier. Die altüberlieferte 
übersinnliche Welt ist ihm nicht Sage, nicht Stoff, sie ist ihm Wissen und 
Gewißheit — und er ist durchaus fähig (hier liegt seine Einmaligkeit, 
seine Größe), die Anrufung der Geister, wie er sie den Bauern abge- 
lauscht hat und sich zu eigen machte, naht- und makellos zu vereinigen 


_ mit der gegenwärtigen technisierten Welt, die ihm in London und Paris 


und anderswo begegnet. Eines existiert für ihn im andern. Alle Ge- 
pflogenheiten des 19. und 20. Jahrhunderts fließen ihm in visionärer 


Schau mit der Welt der Sage zusammen; und er vermag teilzuhaben 


am ständigen Auf- und Niedersteigen der mannigfachen Gestalten der 
Geisterwelt, ist fähig, ihre Anrede zu hören und ihnen zu antworten. 
Ja, er besaß diesen Zugang zur übersinnlichen Welt von Ahnen und 
Geburt her. In der „Chymischen Rose“ und in anderen Betrachtungen 
gibt Yeats Kunde von den harten Kämpfen, die er seelisch auszutragen. 
hatte mit den Geistern von drüben, ihren Lockungen und Drohungen — 
und wie es ihm gelang, in der Traumwelt nicht zu versinken, die Schöp- 
ferkraft des Dichters sich zu bewahren und aus der Ordnung der Zivili- 
sation nicht herauszustürzen. In einer Abhandlung über den Symbolismus 
spricht er vom Augenblick des Versenkens in die andere Welt und ver- 
gleicht diesen erhabenen Moment mit jenem unbewußten Zustand des 
Träumens — jenem Hauch zwischen Schlaf und Erwachen, von dem er 
sagt, daß „dies der einzige schöpferische Augenblick des menschlichen 
Tageslaufs sei.“ 


Kunst, jede Art Kunst ist für Yeats gleichzusetzen mit Offenbarung. 
Er erkennt sich selbst als einen „imaginative artist“ und spürt seine 
Berufung darin, die uralten, ewigen, die mehr und mehr vergessenen 
Offenbarungen der unsichtbaren Welt zu erneuern und sie in ihrer ewig- 
neuen Unwandelbarkeit als ein Stück Heilsgut der Armseligkeit des 
Naturalismus entgegenzustellen. Ariels Welt des Zauberns steht ihm da- 
bei näher als Ibsens und später Stefan Georges Richteramt über den 
Geist ihrer Zeit. Für Yeats ist es Sinn und Aufgabe der Dichtkunst, 
daß sie mit höchstem Sprachvermögen und aller leidenschaftlichen 
Hingabe den Menschen — getragen von den ebenso zarten wie mäch- 
tigen Flügeln der Phantasie — in die Gefilde der Götter und Geister 
erhebe, dorthin, wo unmittelbar nach den Schöpfungstagen im para- 
diesischen Bereiche „das Lamm bei dem Löwen schlief“ und auch der 
Mensch in einer vollkommenen Einheit lebte mit aller Kreatur. Darum 
sprechen in seinen Dichtungen neben den Menschen auch die Tiere, die 
Büsche und Bäume, die Wurzelstöcke, die Geister und Gnomen, ein 
Kreuzweg und der Wind. Allbeseelt ist die ganze Welt und jedes Stück 
Leben sprachbegabt. Auf diese Art ersteht auf der Bühne aus jedem 
seiner Dramen ein Stück Schöpfungssymphonie und weitet sich beinahe 
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jede Szene zum kosmischen Raum. Yeats ist dem Übersinnlichen in 
einer fast beispiellosen Art verfallen und erweist sich als Meister im 
Gebrauch symbolhaltiger Kräfte. Über den „Symbolgehalt der Malerei“ 
und den „Symbolismus in der Dichtkunst“ hat er lange und gewichtige 
Aussagen notiert. Und er preist sich selbst glücklich darin, daß er in 
seinem Streben nach einer „infinite perfected emotion“ — einer unend- 
lich vollkommenen Gefühlswelt, einer äußersten Verknüpfung von 
Wirklichkeit und Traum, die bildhaft in Symbolen sichtbar wird, zur 
rückgreifen darf auf all die Fülle, die ihm lebendig aus den Traditionen 
altirischer Mythologie zuwuchs — im Gegensatz zu Blake und Shelley, 
die den ihnen gerade hier fehlenden lebendigen Kontakt mit Hilfe 
des Denkprozesses mühevoll ersetzen mußten. Freilich verführt diese 
innige Vertrautheit mit der keltischen Mythologie den Dichter mitunter 
zu einem allzu selbstherrlichen Umgang mit den Naturerscheinungen 
und ihrer symbolischen Bedeutung, um die er wohl weiß, von der aber 
der weit überwiegende Teil seiner Leser nur wenig, häufig gar nichts 
ahnt. Und mit der Selbstsicherheit des alten Zauberers, der sich immer 
in der Nähe der Hybris bewegte, versteigt sich Yeats in seinen späteren 
Jahren mitunter in dunkle und dunkelste — in zweifelhafte Symbolik, 
mit der er sich und sein Werk in unlösbare Geheimnisse hüllt und auch 
vom vertrautesten Leser nicht mehr verstanden werden kann. Höchste 
Vollkommenheit symbolhaltiger Sprachkunst verfällt hier der Ent- 
artung und gerät an die Grenze sinnlosen Spiels. Zwar sagt Yeats über 
diese Problematik selber: „Keineswegs ist es Aufgabe des Dichters, sih 
verständlich zu machen — aber es ist durchaus Sache des Volkes, ihn 
zu verstehen“ — aber er wird einer objektiven Kritik schließlich ge- 
statten müssen, daß beim Anerkennen eines so strengen und hohen 
Grundsatzes der Leser ein Recht besitzt zu der Forderung, der Künstler 
dürfe die Möglichkeiten des mitgehenden Verstehens nicht bewußt und 
überkonstruiert verbauen. Zum Glück findet Yeats in dem ihm eigenen 
„Ruf seines übervollen Herzens nach der Vollendung höchsten Lebens 
und der leibhaften Gegenwart des Ewigen“ (wie Eckstein es formuliert 
hat) sich aus solchen gelegentlichen Verirrungen rasch wieder zurück 

in die dichterisch-musikalische Harmonie, den einzigartigen Wohlklang 
seiner Visionen und seiner Sprache, für die er übrigens lange Zeit nah 
einer eigenen Form des Vortrags und der Darstellung gesucht hat. Es 
existiert darüber ein höchst merkwürdiger, aber überzeugungskräftiger 
Essay „Zum Psalter sprechen“. Darin berichtet der Dichter von einem 
nach seinem Urteil einmalig geglückten Versuch, seine Dichtungen und 
auch Shelleysche Verse auf besondere Art — fern von Gesang und 
Deklamation — zu den Klängen eines Saiteninstruments, einer Art 
Harfe zu murmeln und zu sprechen. Und wir würden sehr falsch reagie- 
ren, wenn wir dieses Erlebnis als den absurden Traum eines Sonder- 
lings leichthin und womöglich mit mokantem Lächeln abtun wollten. 
Gerade diese einem Märchen ähnliche Schilderung vermittelt einen 
charakteristischen Einblick in die innersten Bezirke der Schaffenswelt 
eines Mannes, dem Kunst und Leben unlösbare Einheit, dem Dichtung 
und Kosmos ein einheitlich Ganzes waren. Yeats sagte einmal von sich, 
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er „wende sich ab von erreichbaren Begierden und Intuitionen, hin zu 
Verlangen von so schrankenloser Art, daß kein menschliches Gefäß sie 
fassen kann, hin zu Gesichten, so unirdisch, daß ihr plötzliches und 
fernes Feuer Hand und Fuß in tiefster Finsternis zurückläßt...“ In 
etwa dürfen wir ihn mit Friedrich Schlegel, den Zeitgenossen William 
Blakes, in eine Art Geisteskontakt bringen. Auch zu E. Th. A. Hoff- 
mann gibt es manche Brücke. Im ständigen Verkehr mit den „Zauber- 
scharen“ und „Elementarwesen“ berühren sich diese beiden Geister zu- 
weilen. Und Yeats folgt den Gesichten, die von aller materiellen Um- 
gebung ungetrübt, vor seinem Innern aufsteigen, und erlebt so „die 
erhabene Kommunion mit dem Phantasieleben des großen Hervorbrin- 
gers aller Bilder, mit Gott“. Sein visionäres Schaffen ist zugleich seine 
Religion. Ihm ist der Kosmos selbst Musik und Dichtung. Alles Ge- 
schehen wird ihm Magie. In einem großen Essay meditiert er den 
Gedanken eines erhabenen Gedächtnisses der Natur, von dem unsere 
individuellen Gedächtnisse einen Teil darstellen — und er drückt sich, 
die erschaffene Welt betrachtend, dahin aus, daß... „dieser gewaltige 
Geist und dieses ungeheuerliche Gedächtnis in unserem menschlichen 
Bewußtsein durch Symbole erweckt werden könnten“. Kepler, Jakob 
Böhme, das Naturgefühl des jungen Goethe klingen in solchen Vorstel- 
lungen an. Es ergeben sich andeutungshaft Parallelen zu neuerdings 
wieder auftauchenden, von der Theosophie berührten Spekulationen 
der Naturphilosophie, wie sie beispielsweise Otto J. Hartmann in seiner 
„Kosmologischen Biologie“ vorträgt. 

In der sprachlichen Bildekraft — im Übertragen höchster Geistes- 
kräfte in die Symbolgestalt von Menschen, die nıcht mehr Individuen 
sind, sondern körpergeformte Ideen, stößt am weitesten vor das Drama 
„Die schattigen Wasser“. Hier kämpft niedriges Menschtum (in den Ge- 
stalten der Schiffer) gegen Edelmut und Treue (die Gestalt des Aibric) 
und die überweltliche Sehnsucht des Dichters (personifiziert im Kapitän 
Forgael). Meer, Welle, Wind, Segel und Vogelwelt sind unentrinnbar 
ins Spiel verflochten. Und wie in Goethes Faust vollzieht sich die Ret- 
tung durchs Ewig-Weibliche. 


„Schiller gehört überhaupt, schon durch die gewählte Pracht seiner Diktion, wesent- 
lich zu den gelehrten Kunstdichtern.... Er hat bei aller hergebrachten Bewunderung, 
gleich Klopstock, nie recht lebendig ins Volk gegriffen, und seine Stücke gehen nur 
noch selten und vor meist leeren Bänken über die Bühne (1854). Er war und ist in 
Wahrheit nicht ein Liebling des Volks, sondern nur der sogenannten Gebildeten. 
Und dies ist er nicht durch seine Poesie, sondern dadurch geworden, daß diese Poesie 
die eben gangbaren und allgemeinen faßlichen Zeitideen zu idealisieren unternahm, 
noch mehr aber, wie wir gern und freudig anerkennen, durch die hochgestimmte Ge- 
sinnung und die ethische Gewalt der eignen Überzeugung, womit er überall nur das, 
was er für das Wahre und Höchste hielt, ehrlich zu verherrlichen strebte.“ 


Joseph von Eichendorff. Entnommen den Schriften zur Literatur 
„Anmut und Adel der Poesie“, die eine Fundgrube reizvoller Urteile 
und Fehlurteile sind und von Paul Stöcklein soeben im Kösel-Verlag 
München in einer hübschen Ausgabe ediert wurden (246 S. DM 8,50). 
Ein liebliches Angebinde für alle Freunde der Literatur. 
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MORITZ-LEDERER  - 2 


Das Theater von morgen 


Vor 1933 waren die staatlichen und städtischen Bühnen — in Gesamt- 
Deutschland — mit ungefähr hundert Millionen Mark subventioniert. Nach 
1933, als die deutsche Schaubühne als politisches Instrument wirksam war, 
mögen sich die Zuschüsse vervielfacht haben. Genaue Zahlen sind damals 
nicht bekanntgegeben worden. Die heutigen Subventionen®— nur für die 
Bühnen der Bundesrepublik — dürften in einer Spielzeit die Höhe von 
sechzig bis siebzig Millionen Mark erreichen. Solche Leistungen zeugen zwar 
eindeutig für die Kulturbewußtheit, für den ungebrochenen Kulturwillen in 
unserem theaterfreudigen Land. Zweifelhaft ist jedoch, ob der heute sichtbare 
oder auch nur mögliche kulturelle und künstlerische Ertrag dem materiellen 
"Aufwand entspricht. Gewiß zeigen auch heute einzelne Bühnen einzelne impo- 
nierende Aufführungen. Sie sind ab und zu möglich in dem Glücksfall, wenn 
wichtige Schauspieler nicht gerade aus dem Ensemble herausgerissen und im 
Filmatelier beschäftigt sind (das mit exorbitanten Filmgagen aber auch Regis- 
seure und sogar aus Intendantensesseln die Prominenten anlockt, die als Dar- 
steller oder Spielleiter ihre eigenen Stars sind). Auf ihre frühere Kontinuität, 
auf eine stetige Gleichwertigkeit müssen heute auch manche der als erstrangig 
geltenden Institute verzichten. Erst recht skeptisch stimmt sowohl der Spiel- 
plan vieler anderen Bühnen wie dessen Realisierung. Die dort angebotenen 
Operettenaufführungen sind freilich nur das geringere Übel. Selbstredend hat 
auch die Operette als szenische Gattung ihre Legitimität. Aber sie legitimiert 
sich und den Aufwand aus öffentlichen Mitteln erst durch die — wenn auch 
eher kunstgewerbliche als künstlerische — Perfektion der Gestaltung. Schlim- 
mer jedoch ist das Unternehmen, die gewichtigsten Werke der dramatischen 
Weltliteratur mit verteilten Rollen lediglich zu deklamieren und dies als be- 
deutsame Kulturtat auszugeben. Nach zwei Leseproben und acht Stück- 
proben werden die anspruchsvollsten Dramen — etwa ein hochsubventionier- 
ter „Hamlet“ — buchstäblich herausgeworfen, mit Schauspielern, welchen 
zuvor eine lange Studienzeit zu gönnen wäre, um ein Werk, über das sich seit 
Lessing und Goethe die gescheitesten Deutschen den Kopf zerbrochen haben 
und noch immer zerbrechen, auch nur halbwegs zu verstehen. Bei allem 
Wohlwoilen,. das die Schaubühne als Institution beanspruchen darf, ist diese 
Feststellung erforderlich, allerdings nicht als ein Vorwurf gegen die Bühnen- 
leiter oder gar gegen die Schauspieler. Verantwortlich ist das System, die 
Betriebsform. Von der Überzahl der Bühnen erfordert sie alle zehn oder vier- 
zehn Tage eine Premiere und somit eine Massenproduktion, deren Niveau 
bestimmt wird vom Mangel an Zeit und vom Mangel an permanent verfüg- 
barer Qualität. 

In Großstädten — etwa in Berlin, München, Hamburg — wird freilich 
durch die Breite des Großstadtpublikums und von der Quantität und dem An- 
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spruch des Fremdenpublikums eine Variierung der Betriebsmethoden bedingt. 
Dort sind die Theater spezialisiert. Es gibt Schauspielhäuser, Opernbühnen, 
Operettentheater. Dort überwiegen auch die Geschäftstheater, jener Teil der 
Privatbühnen, wo weniger die kulturelle Ambition als das Unterhaltungs- 
bedürfnis befriedigt wird, qualitativ sehr verschieden, mal mit mehr, oft mit 
weniger Geschmack. Die meisten Theaterstädte jedoch verfügen nur über eine 
einzige Bühne. Das ist das normale Stadttheater, das normale Abonnements- 
theater. Mit seinem „gemischten“ Betrieb ist es zugleich Schauspielbühne und 
Musikbühne. Natürlich will nicht nur das Publikum der Weltstadt außer 
Schauspielaufführungen auch Opern besuchen können und Operetten. Dem 
„gemischten“ Betrieb des subventionierten Stadttheaters entspricht somit der 
„gemischte“ Spielplan. Es ist also das Personal erforderlich für sämtliche Gat- 
tungen, auch für Ballett, Orchester, Chor, Statisterie. Das gesamte umfang- 
reiche „gemischte“ Ensemble kann aber nicht gleichzeitig auf einer einzigen 
Bühne agieren. Infolgedessen ist von vornherein mit einem unvermeidlichen 
Leerlauf zu rechnen, mit einer kostspieligen Unproduktivität. 


Im Betriebssystem des „stehenden“ Theaters ist dieser Leerlauf jedoch nur 
eines seiner unrationellen Elemente. Im Umkreis von 200 Kilometern spielen, 
in Industriegebieten, mehrere, acht, zehn subventionierte Bühnen. Wird hier 
oder dort mit Erfolg ein Stück neu aufgeführt — unlängst etwa „Das kleine 
Teehaus“ —, so werden die zehn Theaterleiter begreiflicherweise geneigt sein, 
das Stück ebenfalls zur Aufführung zu erwerben, und zwar, da der Ehrgeiz 
im Spiel ist, zur möglichst baldigen oder gleichzeitigen Aufführung. Inner- 
halb der 200 Kilometer, in einem engen Zeitraum, wird es sich ereignen, daß: 
zehn Lektoren oder Dramaturgen das Stück lesen, zehn Intendanten es für 
ihre speziellen Bühnenverhältnisse einrichten oder von zehn Regisseuren ein- 


_ richten lassen, zehn Spielleiter das Stück — zehnmal — inszenieren, zehn 


verschiedene Ensembles — zehnmal — auf den Vorproben stehen, zehn 
Maler — zehnmal — das Bühnenbild entwerfen, zehnmal die Dekorationen 
hergestellt, zehnmal die Kostüme angefertigt, zehnmal Leinwand, Stoffe, 
Holz, Farben etc. gekauft werden. Schließlich läuft das Stück über die zehn 
Bühnen. Es läuft in den zehn Städten durchs Abonnement, und nur im seltenen 
Fall eines exorbitanten Erfolgs wird es noch in einigen Vorstellungen außer. 
Abonnement gespielt werden. Nach zehn oder fünfzehn oder höchstens zwan- 
zig Aufführungen wird das Stück vom Spielplan verschwinden, weil es sich 
dann „ausgelaufen“ hat, weil seine Anziehungskraft erloschen ist. Stellt man 
sich hingegen ein Betriebssystem vor, nicht mit den heutigen hundertzehn, 
sondern (in der Bundesrepublik) mit zwanzig oder dreißig an den Ort gebun- 
denen Theatern, die nicht nur an ihrem Domizil spielen, sondern im System 
der Tournee auch anderwärts, wo ein Theaterbedürfnis besteht oder geweckt 
werden kann, so bieten sich zwei grundsätzlich verschiedene Methoden zur 
vergleichenden Beurteilung an. Einerseits das Arrangement (um beim Beispiel 
zu bleiben) von zehn zuschußbedürftigen Inszenierungen, deren Niveau heute 
zwangsläufig beschränkt ist. Andererseits ein System, das vom selben Stück 
nur eine einzige Inszenierung fordert, die hintereinander in den zehn — und 
in mehr — Städten gezeigt wird. Es leuchtet ein, daß in diesem Betriebssystem 
mehr Zeit zur Verfügung steht für längere und daher produktivere Vor- 
proben. Ein Leerlauf der engagierten und bezahlten Kräfte wird vermieden. 
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„Fachvertretern‘ — vom „Schweren Helden“ bis zur „Jugendlich-Sentimen- 
talen“ — wird also jedes „Fach“ besetzt, lange vor Beginn einer Spielzeit 
und bevor der künftige Spielplan genau feststeht, so disponiert das Tournee- 
theater umgekehrt: es stellt seinen Spielplan auf und engagiert dann für jede 
Rolle die beste individuelle Besetzung. Es ist plausibel, daß eine bestimmte 
Rolle ein einziges Mal besser besetzt werden kann als zehnmal und öfter, 
zumal heute, aus einem künstlerisch stark reduzierten Reservoir, wo ohnehin 
die Individualitäten rar geworden sind und sich im selben Ausmaß verringern, 
wie die Ansprüche der Filmproduzenten sich vergrößern. 


Das „stehende“ Theater wird selbst in einem großen Haus, mit tausend 


Plätzen, auch eine erfolgreiche Aufführung höchstens zehntausend bis zwanzig- 


tausend Besuchern zugänglich machen können, also dem Publikum einer ein- 
zigen Stadt. Im Tourneesystem kann die Frequenz geradezu potenziert wer- 
den. Das Publikum sind die Theaterbesucher vieler Städte. Ist aber mit diesem 
ungleich größeren Publikum zu rechnen, kann das selbe Stück in der selben 
Inszenierung nicht nur zehnmal oder zwanzigmal gespielt werden, sondern 
hundertmal, ja hundertemal, so ergibt sich daraus die Möglichkeit, dem Schau- 
spieler langfristige Verträge anzubieten, mit höheren Gagen, und damit eine 
alte soziale Forderung zu erfüllen. Vermutlich liegt hierin überhaupt die 
Chance, den Schauspieler wieder an sein spezifisches Element, an die Schau- 
bühne zu binden, das Ensemble zu retten, es neu zu formen und zu erhalten. 
Die bessere, die individuellere Rollenbesetzung, das Niveau der länger und 
besser geprobten, der „ausgefeilten“ Inszenierung wird sie zugkräftiger, sehens- 
wert machen; sie wird die Nachfrage, das Bedürfnis und somit den Theater- 
besuch steigern. Es werden mehr Schauspieler beschäftigt werden als heute. 
Denn es wird mehr und besseres Theater gespielt werden als bisher. Zwar ist 
das Theater in seiner heutigen Gestalt nicht mehr eine Exklusivität, ein Ge- 
sellschaftstheater für die sozialen Oberschichten. Das einstige aristokratisch 
akzentuierte, dann das großbürgerliche Publikum hat sich recht sehr gewan- 
delt, nicht zuletzt dank der Volksbühnenbewegung und der kulturfördernden 
Arbeit anderer Organisationen. Gleichwohl ist es eine beachtliche, aber viel 
zu wenig beachtete Tatsache, daß noch immer die Hälfte der Bevölkerung aus- 
geschlossen ist, weil das System des „stehenden“ Theaters diesem Bevölkerungs- 
teil nicht die Möglichkeit des Theaterbesuchs zu bieten vermag. Auf der letzten 
Volksbühnentagung wurde errechnet, daß es in der Bundesrepublik fünfund- 
zwanzig Millionen Kleinstädter und Dorfbewohner sind, die als „wahre Stief- 
kinder des Theaters“ zu gelten haben. Der legitime Anspruch auch dieses 
überwiegenden Volksteils ist nicht nur darin begründet, daß auch er seinen 
Steuerbeitrag leistet, der die Subventionierung der großstädtischen Staatsbüh- 
nen ermöglicht. Vor allem leitet der Anspruch sich ab von der demokratischen 
Forderung, allen Schichten unseres Volkes die geistigen und die echten kultu- 
rellen Werte und Leistungen unseres Landes nahezubringen. Dieses „Nahe- 
bringen“ ist technisch heute keineswegs mehr ein unlösbares Problem. Der 
motorisierte „Grüne Wagen“ kann in unserer Zeit nicht nur das Theater- 
personal, sondern die komplette Bühne schnell transportieren, mit allem In- 
ventar, auch mit zusammenlegbaren Wänden und Dächern, mitsamt den Sitz- 
reihen für das Publikum der kleinen Orte, wo keine Theater, keine Bühnen- 
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„stehende“ Theater sein "Ensemble zusammen nach „Fächern“, aus 


häuser existieren. Zwar gehen manche Bühnen mit manchen Inszenierungen 
immer schon — wie es in der Theatersprache recht kennzeichnend heißt — 
„auf die Dörfer“. Das sind die zufälligen, die unsystematisch unternommenen 
„Abstecher“, deren kulturelle Bedeutung fast ebenso problematisch ist wie 
der Dilettantismus des lokalen Theatervereins, oder wie es die Unternehmun- 
gen einzelner „Stars“ sind, die sich in den Mittelpunkt eines Reißers stellen, 
in ihm die Paraderolle spielen, dazu eine Anzahl möglichst billiger Darsteller 
engagieren und im Unherziehen kraft einer zumeist nicht dem Theater, son- 


dern dem Film entstammenden Popularität gute Geschäfte machen. Das Tour- 
 neesystem wird sich von diesen Gelegenheits-Gastspielen grundsätzlich auch 


durch das Prinzip unterscheiden, nicht das einzelne Stück, sondern den syste- 
matisch gefügten, den kulturell nachweisbaren, den kulturell bedeutsamen 
Spielplan zu präsentieren. Wohl ist es denkbar, daß einzelne Tourneebühnen 
sich zeitweilig spezialisieren, etwa auf die antike Tragödie, auf das klassische 
Schauspiel, auf das moderne Drama, die moderne Komödie. Jedoch im Ge- 
füge des Systems wird sich aus den verschiedenen Gattungen ein profiliertes 
Repertoire zusammensetzen, und dieser Spielplan wird es sein, der während 
einer Spielzeit am einzelnen Spielort ablaufen wird. 

Zwanzig oder dreißig „stehende“ Bühnen und die ihnen organisch angeschlos- 
senen, stilistisch ausgeprägten Tournee-Ensembles vermögen durchaus den 
überall legitimen Anspruch auf den geistig gewichtigen, auf den aktuellen, 
auf den szenisch niveauhaft gestalteten Spielplan zu erfüllen. Die leitenden, 
die inszenierenden, die agierenden Individualitäten dürften eine etwa befürch- 
tete langweilige Uniformität zu verhindern wissen. 

In diesem Betriebssystem, in einem beträchtlich erweiterten Aktionsradius 
wird Raum sein und Spielmöglichkeit auch für den Nachwuchs. Freilich wird 
ihm zu wünschen bleiben, er möge — endlich — theoretisch vorgebildet und 
praktisch ausgebildet werden auf staatlich subventionierten Seminaren, auf 
Theaterhochschulen, die heute fehlen, weil zwar Unsummen als Zuschuß an 
teilweise kulturell höchst fragwürdige Institutionen gezahlt werden, jedoch ein 
Bruchteil davon für die entscheidende Kulturarbeit potentieller Theater- 
pädagogien angeblich nicht abgezweigt werden kann. Der Kampf der Bühnen- 
genossenschaft um die Erfüllung dieser elementaren Forderung und gegen das 
heutige Agentenunwesen mit seinen kulturell und künstlerisch negativen Aus- 
wirkungen ist ein guter Kampf, der für die Retablierung der recht sehr aus 
den Fugen geratenen deutschen Sprechbühne geführt werden muß, und der 
viel energischer unterstützt werden sollte, als dies bisher zu erkennen war. 
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Als der McCarthy-Unfug in den Vereinigten Staaten am 
gröbsten war, erzählte man, Albert Einstein habe sich von 
einem Freund vor dessen Auslandsreise mit den Worten 
verabschiedet: „Was, Sie haben einen Paß gekriegt? Da kann man mit Ihnen 
ja überhaupt nicht mehr verkehren!“ — Die Geschichte ist zumindest so gut 


Hiroshima 
und die Liberty 


erfunden, daß sie wahr sein könnte. In der Tat machte das State Departement 
zu jener Zeit von seinem Gewohnheitsrecht, Pässe zu verweigern, In einem 


Ausmaß Gebrauch, daß manches komischer wirkte, als dem Ansehen der 
Freiheitsstatue in Europa gut war. So erhielt zum Beispiel an der Universität 
Wisconsin der liberale Historiker Merle Curti keine Ausreiseerlaubnis, 
während sein vortreffliches Hauptwerk über die amerikanische Ideengeschichte 
zu gleicher Zeit in der ganzen, nicht nur der gelehrten, Welt das Verständnis 
für Amerika vertiefte oder gar erst weckte. Blamable Konfusion, die erst 
jetzt ihr Ende fand. Das höchste Verwaltungsgericht der USA hat einer 
Klage Mr. Clarks, des seinerzeit durch Paßentzug nach Washington zurück- 
gezwungenen höchsten Justizbeamten der amerikanischen Besatzung in 
Deutschland, stattgegeben. Es entschied, daß die Verweigerung des Passes 
durch einfachen Beschluß des Außenministeriums eine Schmälerung der gesetz- 
lichen Freiheit des amerikanischen Bürgers und daher unstatthaft sei. 


Was dieses richterliche Urteil bedeutet, wird erst klar, wenn man es zu 


der quälerischen Sorge in Beziehung setzt, die das amerikanische Volk seit 
jenem schauderhaften Bombenabwurf auf Hiroshima am 6. 8. 1945 mit sich 
herum trägt. Hiroshima war nicht einfach die Antwort auf Pearl Harbour, 


nicht nur Finale des Hitlerkrieges und auch nicht bloß der Anfang des Atom- 


zeitalters. Das alles war es gewiß auch, weil Böses fortzeugend Böses nur ge- 
biert. Hiroshima war vor allem der Beginn einer Krise Amerikas und damit 
des europäischen Selbstbewußtseins dort, wo es am reichsten an Hoffnungen 
ist und über die größten Mittel zu seiner Verwirklichung verfügt. Das was die 
„Liberty“ im Hafen von New York den Mühseligen und Beladenen in aller 
Welt bedeutet hatte, wurde fraglich. Amerikas Grenzen wurden sichtbar wie 
nie zuvor. Die Angst vor dem Nachbarn, im alten Europa privat und staat- 
lich ein vertrauter Begleiter, etablierte sich auch jenseits des Atlantik. Erst so 
konnte alles das sich breitmachen, was Europa seines Vertrauens in die ameri- 
kanische Macht beraubt. Schweigen wir von all den Gehässigkeiten! Daß wir 
uns in Europa und gerade in Deutschland aufs Perfide noch besser ver- 
stehen, entschuldigt sie nicht. Aber vermerken wir zweierlei dankbar. Neben 
der nachgelassenen Botschaft Albert Einsteins, die Bertrand Russel überliefert 
hat, mehren sich die Stimmen der Vernunft und der Menschlichkeit aus Frank- 
reich. Das Frankreich, das die „Liberty“ stiftete, es lebt und ist nicht im 
Konformismus erstickt. Dafür zeugt die Abhandlung des jungen Kernphysikers 
Charles Noel Martin über die Wirkungen der Wasserstoffbombe („Hat die 
Stunde H geschlagen?“ Frankfurt/Main, S. Fischer Verlag. 142 S. DM 4,80). 
Dafür sprechen auch die provozierenden Warnungen des alten Sozialisten und 
Offiziers Jules Moch in seiner Schrift „Wir sind gewarnt“ (Frankfurt/Main, 
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a sone, 240 5. DM er ). Hier meldet sich ı um Europas, s 

“der Menschheit willen FransHeincher Geist zu Wort, wo = erikanischer 
ert. Aber das zweite belebende Zeichen ist jener Gerichtsbeschluß in der 
aßangelegenheit. Ein Signal, so hoffen wir, daß Amerika wieder zu sich 


er lands Ei g Nach einer Pressediskussion von dort ungekannter 
app/ands Fisenerz Schärfe und Dauer hat der schwedische Reichstag Ende 
"Mai einen Regierungsvorschlag von großer wirtschaftlicher Bedeutung ange- 
_ nommen. Die Regierung wurde ermächtigt, die Zusammenarbeit mit einer 
privaten Finanzgruppe bei der Ausbeutung der lappländischen Erzfelder 
zu kündigen, das Aktienpaket dieser Gruppe aufzukaufen und die Ver- 
waltung der Gruben unter die alleinige Verwaltung des Staates zu stellen. 


ir he auf die geologischen Einzelheiten einzugehen, soll hier nur kurz 
Fa daran erinnert werden, daß die Erzvorkommen in Lappland nicht nur die 
reichsten Schwedens sind, sondern zu den mächtigsten der Erde überhaupt 
ören. Sie sind zudem von hoher Qualität und verhältnismäßig leicht 
eich. Seit Schaffung der Erzbahn Lulea-Narvik um die Jahrhundert- 
wende kann das Erz leicht an die Transporter in den Verschiffungshäfen 
’e erangebracht werden. Welche Bedeutung man dem schwedischen Erz-Ex- 
‚port beimißt, beweist ja die jüngste Kriegsgeschichte, 


_ Während in den mittelschwedischen Erzgruben über die Hälfte der Lager 
y hau: sind, lagern in Lappland noch schätzungsweise 2300 Millionen 
Tonnen Eisenerz, die für mindestens 150 Jahre fortgesetzter Förderung 
k neahen dürften. Alles spricht dafür, daß die Erzpreise eher steigen als ME 
len. Die wichtigsten Rundstättten um Kiruna und Malmberget weten, von 
Ein ranra-Kirunevatt AB, kurz LKAB genannt, ausgebeutet. Die 
a teebers AB, der größte Erz-Exporteur Europas, besitzt die Stammaktien 
im Nominalwerte von 50 Millionen Kronen, der schwedische Staat dagegen 
die gleiche Anzahl Vorzugsaktien; das Stimmrecht ist zehn zu eins zu Gun- 
sten der privaten Gruppe; ıder Staat hatte ein gewisses Kontrollrecht, doch 
war sein Einfluß auf die Verwaltung sehr gering. Dadurch wurde die 
7A LKAB, obwohl von größerer wirtschaftlicher Bedeutung, zu einer Art Toch- 
 tergesellschaft der kleineren, aber einflußreicheren Grängesberg AB, und die- 
sem Verhältnis will man jetzt ein Ende machen. Die Möglichkeit zu einer 
Übernahme des privaten Anteiles durch den Staat ist auf Grund zweier Ver- 
träge von 1907 und 1927 durchaus gegeben. Sie war erstmalig 1945 mög- 
‚lich, damals erschien jedoch der Regierung die berechnete Ablösungssumme 
zu hoch, und man verlängerte die Zusammenarbeit um weitere zehn Jahre. 
Die Rechnungsabschlüsse zeigten dann, daß die damals auf Grund des 
3 Ro Tonnengewinnes errechneten 400 Millionen Kronen durch die Rein- 
gewinne der Grängesberg AB in (der folgenden Zehnjahres-Periode hätten 
bezahlt werden können, wobei man noch 200 Millionen Kronen für weitere 
_ Investitionen hätte ansetzen können. Die Erzpreise stiegen auf Grund der 
 _Nachkriegskonjunktur, der Koreakrise usw. steil an und allein die letzten 
drei Jahre, 1951 bis 1953, brachten bei einem Export von 35 Millionen Ton- 
nen der LKAB einen Reingewinn von 658 Millionen Kronen. 
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Daneben wurde ein großzügiger Ausbau der Gru 


in der abgelaufenen Periode etwa 350 Millionen Kronen erforderte. Die 


lappländischen Gruben können nun etwa 15 Millionen Tonnen jährlich =; 
&xportieren. Das bedeutet für die private Gruppe in der LKAB einen jähr- 


lichen Reingewinn von 70 Millionen Kronen. Es ist deswegen durchaus ver- 
ständlich, wenn nun der Staat von seinen vertraglichen Rechten Gebrauch 
machen und die Grängesberg AB in der LKAB auslösen will. Bei allen gro- 
ßen Aussprachen seit 1907 wurde von allen Regierungen der grundsätzliche 


Wille zur Übernahme betont, die Übernahme war niemals eine Prinzipien- 
frage, sondern ausschließlich eine Frage der Rentabilität und des Zeitpunktes. 


Die scharfe Ablehnung des Regierungsvorschlages durch die Organe der 
Rechtsparteien kam deswegen einigermaßen überraschend. Man befürchtet 
einen zu großen Machtzuwachs des Staates, verweist auf die bisherige gute 
Zusammenarbeit und befürwortet eine Fortsetzung des bisherigen Kurses, 
eventuell mit geringen internen Änderungen. Die Regierungsseite ant- 
wortet darauf mit dem Hinweis auf den finanziellen Vorteil für die Staats- 
kasse und auf die schwerwiegenden sozialen Fragen, die sich bei einem Nach- 
lassen der Förderung für die betroffenen Gebiete ergeben würden, deren 
ökonomische Situation ja sehr eng mit dem Erzabbau verbunden ist. Ein 
weiteres Zuwarten lasse die spätere Einlösung unrentabel erscheinen. In 
sechzig Jahren, an einigen Stellen schon in dreißig Jahren, hat die LKAB 


ben durchgeführt, der 


die Grenzen (der ihr gehörenden Erzlager erreicht, dann stehen nur noch 


Erze zur Verfügung, die heute schon Alleinbesitz des Staates sind und die 
man der LKAB dann um welchen Preis immer zur Verfügung stellen müßte, 
um den wirtschaftlichen Ruin der betroffenen Gebiete zu verhindern. Schon 
jetzt besteht ein Teilvertrag über die Ausbeutung staatlicher Erzlager an 


einer Grenzstelle des LKAB-Feldes. Neben diesen sozialen und wirtschaft- 


lichen Erwägungen sprechen natürlich grundsätzliche Gesichtspunkte bei 
der Stellungnahme der Regierung mit, die in den Worten des Finanzmini- 
sters: „Jetzt oder niemals!“ ihren bestimmtesten Ausdruck fanden. 


Um nicht der Sozialisierung um jeden Preis beschuldigt zu werden, ließ 


er jedoch noch die Möglichkeit von Verhandlungen nach der erfolgten 


Kündigung des Vertragsverhältnisses offen. Sie müßten jedoch entschiedene 
Anderungen der Gewinnverteilung und des Bestimmungsrechtes bringen, 
wenn eine weitere Beteiligung privater Finanzgruppen am Erzabbau in Frage 
kommen soll. Welches Resultat solche Verhandlungen haben können, weiß 
heute niemand, eines steht jedoch fest: Ab 30. September 1957 werden die 
lappländischen Erzfelder unter staatlicher Verwaltung stehen, und damit 
wird eines der bedeutendsten privatwirtschaftlichen Unternehmen auf dem 
Gebiete des Erzbergbaues der Geschichte angehören. 


Parse Heiant In der Ostberliner Bärenstraße, ganz in der Nähe ‚der 

sowjetrussischen Botschaft, hat sich eine Einrichtung etabliert, 
die den Namen „Komitee für die Rückkehr in die Heimat“ trägt. Unter Vor- 
sitz eines Generalmajors Michailow, der während des Krieges in deutsche 
Gefangenschaft geriet und jetzt einen „Bewährungsauftrag“ hat, unterwirft 
sich das Komitee nicht etwa der schönen Aufgabe, die Besatzungstruppe ge 
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fühlvoll auf die Rückkehr in ihre Ausgangsstellung vorzubereiten. Nein,.die Y 


harmlos klingende Firmierung sowie die dezente Auswahl der Mitglieder, der 
sanfte Ton der Verlautbarungen dienen einem anderen, sehr konkreten Ziel: 
Die vom sowjetischen Territorium freiwillig Fernbleibenden, die politischen 
Emigranten und ehemaligen Soldaten der Wlassow-Armee, die früheren Ost- 
Arbeiter und KZ-Häftlinge, die jetzt im Westen leben, sollen möglichst voll- 
zählig Sowjetrußland zurückgewonnen werden. Da sie von der sowjetischen 
Wirklichkeit eine schlechte Meinung zu haben scheinen, hat das Organ für 
staatliche Sicherheit (KGB) unter General Serow in Moskau, dem Propa- 
ganda-Apparat die Lockmittel der Anbiederung gestattet. Schließlich ist es 
nicht möglich, jeden einzelnen Kronzeugen der kommunistischen Willkür ge- 
waltsam zurückzuholen. 


Inwieweit die mißlichen Verhältnisse der 30 000 Flüchtlinge sowjetischer 
Herkunft, ihr unwürdiges Dasein in den Barackenlagern Ingolstadt oder 
Neugraben beispielsweise, der Parole „Heimat“ Zugkraft verleihen, bleibt 
abzuwarten. Vorläufig muß sich das Repatriierungs-Komitee noch mit einigen 
suspekten, „reuig“ zurückgekommenen Emigranten behelfen, die fleißig Auf- 
rufe in den zwei bisher erschienenen Ausgaben der Zeitung „Rückkehr in die 
Heimat“ verfaßten. Aber auch der „Rentner“ Krutij, der ukrainische Professor 
Wassilaky oder der ehemalige georgische General Maglakelidse, von denen 
man im antisowjetischen Exil annimmt, daß sie einfach zurückberufene 
Agenten sind, können den Angesprochenen keine bindenden positiven Zu- 
sagen geben. Selbst ihre nicht dem Odium des Verrats ausgesetzten Kollegen, 
wie das Mitglied des Institutes für Weltgeschichte in Moskau, Dubowikow, 
oder der Schriftsteller und Stalinpreisträger Muratow, die baltische Schau- 
spielerin oder der Regisseur von Mos-Film, kommen nicht über die rhetori- 
schen Wendungen „Alle Hilfe gewähren... großherzige Vergebung... 
heilige Pflicht zur Umkehr“ hinaus. Ein amtliches Vergeben gibt es nicht, 
weder in der sowjetischen Strafgesetzgebung noch in den Ostblockstaaten. 
Und die Prager Regierung hat gerade bei ihrer jüngst erlassenen Amnestie 
augenfällig die Kategorie der politisch Straffälligen unberücksichtigt gelassen. 
So bleiben die Bemühungen der Männer in der Ostberliner Bärenstraße ein 
propagandistisches Unterfangen, das gefährliche Züge einer Menschenfalle trägt. 


$ „Wollen wir die Nation selbst zum Heer, oder wollen 
und Republik wir die Soldaten zu Bürgern machen?“ — Karl von 
Rottecks Frage aus dem Jahre 1816 (!) wird in den Tagen unseres Wirtschafts- 
wunders einhellig dahin beantwortet, daß der deutsche Soldat Bürger sein soll. 
Sonst bekäme man wohl kaum eine Koalitionsmehrheit dafür, aus Bürgern 
erst mal Soldaten zu machen. Daß man von 1870 bis 1945 mit Unterbrechung 
von wenigen Jahren Weimarer Republik amtlich die andere Alternative vor- 
zog, weiß man auch. Wie dünn und dürftig sich aber diese Republik neben 
dem Heer von 100000 Mann ausnahm, zeigt die soeben von Otto-Ernst Schüdde- 
kopf, Braunschweig, veröffentlichte Quellensammlung zur Politik der Reichs- 
wehrführung 1918 bis 1933 „Das Heer und die Republik“ (Hannover und 
Frankfurt/Main, Norddeutsche Verlagsanstalt ©. Goedel. 400 S. DM 14,80). 
Man lese vor allem die Dokumente über die Zusammenarbeit der Militär- 
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' bürokratie mit den sogenannten Vaterländischen Verbänden, um zu schen, 
welche Wege das Verhängnis nimmt: den diesbezüglichen Brief von hane- 
büchener Ignoranz, den der Kronprinz an Groener richtete, oder, in anderem 


Zusammenhang, die Kontroverse zwischen Schleicher und dem MdR Schöpflin. 


Aber ach, es sind nicht trübe Schemen der Vergangenheit, die vor uns auf- 
steigen. Solange in Deutschland Heer und Republik, oder günstigenfalls 
Republik und Heer gesagt werden muß, und nicht einfach Die republikanische 
Armee oder Die Verteidigung der Republik zur Debatte stehen kann, solange 
dürfen wir nicht ruhig schlafen. Wer die Remilitarisierungsdebatte im Bundes- 


tag aufmerksam verfolgt hat, wird bei Sprechern aller Fraktionen ernsten Be- 
denken begegnet sein, ob denn die zweite Republik das Heer wirklich ver- 


kraften kann. War jemand kühn genug, die Frage zu bejahen? — Aber warum 
findet man sich dann ab? Läßt nicht gerade diese Öffentliche Resignation 
Schlimmeres befürchten? 


Der Londoner Korrespondent einer indischen Zeitung bereiste kürzlich die 
Bundesrepublik. Er fand es schwierig, ein klares Bild von Deutschlands Zielen 
zu erhalten. Einzig die Vollbeschäftigung lasse hinsichtlich der Wiederbewaff- 
nung — wie auch der Wiedervereinigung — ein gewisses Zögern aufkommen. 
Sorgen um den Wohlstand bestimmten das politische Interesse, das gering sei. 
Die Diskrepanz zwischen den Aktionen der Politiker und dem Volk sei groß. 
Das verlasse sich auf Adenauer. Man denke — selbst unter Politikern — 
wenig über die Remilitarisierung hinaus; allen Parteien gemeinsam sei jedoch 
die Entschlossenheit, die verspielten Ostgebiete „gewaltlos“ wiederzugewinnen. 


Was für ein Bild! Selten ist das Undurchdachte der ganzen Affaire besser 
erfaßt worden. Es steht miserabel um unsere Republik, daß wir es nur sagen! 
Die Souveränität ist uns über den Hals gekommen, ohne daß zuvor Klarheit 
bestanden hätte, was sie noch bedeuten kann. H. H. Walz führt das im 
Juliheft der evangelischen „Zeitenwende“ verdienstlich aus. Mit den großen 
Worten, die den Mangel an einer Konzeption unseres Gemeinwesens verdecken 
sollen, steht es nicht anders. „Wort und Wahrheit“, die mutige katholische 
Zeitschrift, der nicht nachgesagt werden kann, daß sie der Regierung dieses 
Landes schlecht gesonnen sei, spricht vom Tabu-Terror der anti-europäischen 
„nationalen“ Reaktion, in der wir uns befinden (Heft 7). Und dahinein nun 
das Heer, dessen Soldaten zu Bürgern gemacht werden sollen, ehe Stimmzettel- 
abgeber zu Bürgern geworden sind? — Autorität des Kanzlers, Aktivität 
der Parteien und Animosität der Bevölkerung: das ist zu wenig und auch 
wieder zuviel für eine bewaffnete Republik. 


Die Militarisierung der Jugend konzentriert sich in 
der sowjetischen Besatzungszone besonders auf die 
Hochschulen und Universitäten. „Buch und Gewehr“ — das ist (wie unter Musso- 
lini) die Parole für eine vormilitärische Ausbildung, die an der Technischen 
Hochschule Dresden zielbewußt und ohne Rücksicht auf die Arbeit der Studen- 
ten durchgeführt wird. Fünf Hundertschaften der „Gesellschaft für Sport und 
Technik“ an der TH Dresden marschierten mit geschulterten Gewehren am 
1. Mai 1955 vor den Parteifunktionären auf den Tribünen vorbei. Jede 
Hundertschaft entspricht einer Kompanie. Sie wird von einem Hundertschafts- 


„Buch und Gewehr“ 
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führer kommandiert, dem ein politischer Beauftragter zur Seite steht. In jeder 


° Hundertschaft befinden sich rund 250 Studenten. Insgesamt gibt es zur Zeit 


an der TH Dresden acht Hundertschaften der „GST“. In den letzten Wochen 
traten 650 Studenten bei, die mehr oder weniger unter Zwang „geworben“ 
wurden. Am 13. Februar 1955, am zehnten Jahrestage der Zerstörung 
Dresdens, führten sämtliche Hundertschaften ein sogenanntes „Massenschießen“ 
durch, an dem sich auch Professoren und Dozenten auf den Schießständen der 
früheren Wehrmacht in der Dresdner Neustadt beteiligten. Monatlich einmal 
wird ein Gepäckmarsch über 15 km mit anschließendem Schießen in der 
Dresdner Heide durchgeführt. Wöchentlich einmal haben die Hundertschaften 
Schießausbildung, Geländekunde oder technischen Dienst an den Kraftfahr- 
zeugen zu absolvieren. Vier Fakultäten, darunter die Arbeiter- und Bauern- 
Fakultät, gehören geschlossen mit einigen Dozenten und Professoren der 
S@ST- an. 


Die „militärische Tradition“ führen die Studenten der TH Dresden auf 
die im Frühjahr 1848 gegründete „Technische Kompanie“ zurück, die als 
„Hilfskompanie der Bürgergarde“ tätig war. Sie wurde von dem konserva- 
tiven Professor Seebeck geführt. Bei dem Maiaufstand 1848 in Dresden 
kämpfte diese Truppe Dresdner Studenten unter blutigen Verlusten gegen 
preußische und sächsische Truppen im Stadtgebiet von Dresden. In den 
Schulungsstunden der „GST“ wird diese „revolutionäre Tradition“ mit allen 
Mitteln gefördert. Die rund 2000 Studenten in den Hundertschaften der 
„Gesellschaft für Sport und Technik“ in Dresden bilden neben den Hundert- 
schaften der volkseigenen Betriebe die Dresdner „Elite“ der vormilitärischen 
Erziehung. In einer Resolution der FDJ-Gruppe des Studentenheims Come- 
niusstraße heißt es: „Wir haben immer erklärt, daß wir stets bereit sind, 
unseren Staat der Arbeiter und Bauern, der uns das Studium ermöglicht, zu 
schützen und zu verteidigen. Dazu brauchen wir Kenntnisse und Fähigkeiten 
auf dem Gebiet des Militärwesens.“ 


Anläßlich des Todes von Professor Albert Einstein 
wurden in England Erinnerungen an den großen 
Gelehrten wieder lebendig. Ein in Oxford entstandenes Gedicht Einsteins in 
deutscher Sprache wurde von Leishman, dem Übersetzer Rilke’s, ins Englische 
übertragen und am 17. Mai in den „Times“ veröffentlicht. Der in London an- 
sässige deutsche Dichter Karl Theodor Bluth erhielt von der Tochter des be- 
deutenden Physikers Professor Walter Nernst, Frau von Zanthier, einen Brief, 
der gleichfalls in den „Times“ erschien und der zum ersten Male darüber Auf- 
schluß gibt, wie es den beiden Wissenschaftlern Nernst und Planck vor dem 
Ersten Weltkrieg gelang, Einstein zur Annahme einer Berliner Professur zu 
bewegen. Der Brief der Frau von Zanthier dürfte daher vor allem für Deutsche 
von Interesse sein. 

Frau von Zanthier schreibt: „Im Jahre 1913 erkannten die beiden bedeu- 
tendsten Physiker ihrer Zeit, Walter Nernst und Max Planck, die Bedeutung 
Albert Einsteins für jeden weiteren Fortschritt auf ultra-physikalischem Ge- 
biet. Walter Nernst, der als Professor an der Berliner Universität wirkte, 
arbeitete an einem Plan, Einstein nach Berlin zu holen, damit seine eigenen 
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 Forschungsideen durch engen persönlichen Kontakt mit diesem bereichert 
würden. — Die Professur an der Preußischen Akademie der Wissenschaften 


war durch den Tod des berühmten van’t Hoff vakant geworden. Finanzielle 
Mittel waren somit vorhanden. Der große Mann aber lebte als ordentlicher 
Universitätsprofessor in Zürich. Wie konnte man damit rechnen, daß er seinen 
persönlichen Lebensstil aufgeben würde für die ganz ungewisse Chance, neue 
Freunde zu gewinnen? — Nernst, damals auf dem Gipfel seiner eigenen 
Entwicklung, begriff sehr wohl, daß bei einem Manne wie Einstein eine bloße 
Berufung auf eine noch so ehrenvolle Professur nicht genügte. Bei einer Per- 
sönlichkeit von Einsteins geistigen und ethischen Ausmaßen konnte nur eine 
menschliche Verständigung den Ausschlag geben. Aus diesem Grunde wandte 
sich Nernst an Planck und bat ihn, das Gewicht seiner eigenen Persönlichkeit 
in die Waagschale zu werfen. Planck war sich der Situation wohl bewußt 
und so machten sich Nernst und Planck bald auf den Weg, Einstein selbst in 
Zürich aufzusuchen. Dort muß ein sehr langes Gespräch stattgefunden haben. 


Einstein war sich keineswegs im Klaren, ob er die angebotene Berliner Profes- 


sur annehmen solle; er fühlte sich in Zürich als Universitätslehrer durchaus 
glücklich. Um Einstein Bedenkzeit zu lassen, machten Nernst und Planck einen 
Aufstieg zum Rigi, während Einstein in Zürich zurückblieb. Er sollte sie bei 
ihrer Rückkehr auf dem Züricher Bahnhof abholen und zwar, so wurde ver- 
einbart, möge er mit einer Blume ein Zeichen geben: mit einer roten, falls er 
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akzeptiere, mit einer weißen, wenn er die Professur ablehne. — Einstein war 


in der Tat zur vereinbarten Zeit am Bahnhof mit einer Blume in der Hand. 
Sie war rot. — Im folgenden Jahre wohnte Einstein bereits in Berlin. Er 
hatte Mühe, sich dort anzupassen. Die Wolken des Krieges lagen über der 
ganzen Bevölkerung. Der große Forscher hatte noch seinen eigenen Kummer 
und verbrachte die Weihnachtsferien allein. — Frau Nernst bat ihn, den 
Heiligen Abend im Kreise ihrer Familie zu verbringen. Einstein folgte der 
Einladung und entfaltete den ganzen Reiz seiner warmen und hinreißenden 
Persönlichkeit. Schließlich griff er zu seiner Geige, seinem kostbarsten Besitz. 
Er spielte Beethoven. Und er spielte schön und eindrucksvoll . . .“ 


Im Sommer 1885 geboren, gehören beide Siebzigjährige im 
Bewußtsein der gebildeten Welt zur modernen französischen 
Klassik, sind sie jeder für sich das, was man einen Romancier 
von Rang nennt — und stehen sie in der vorderen Reihe derer, die geistige 
Pionierarbeit für eine europäische Solidarität des Geistes, der Politik und der 
Wirtschaft geleistet haben und noch leisten. Die Namen der beiden fran- 
zösischen Erzähler sind literarische Decknamen. Hinter Andr& Maurois ver- 
birgt sich Emil Herzog, Abkömmling einer deutsch-jüdischen Familie aus dem 
Elsaß, die 1871 nach Paris verzog. Jules Romains’ bürgerlicher Name ist 
Louis Farigoule; er kam in Saint-Julien-Chapteuil (Velay) zur Welt. Maurois 
gilt als stark anglophil und hat sich betont dem Historischen und Biographi- 
schen zugewandt. Er ist einer der meistgelesenen Schriftsteller Frankreichs und 
schaltet sich immer wieder mit Leidenschaft als Leitartikler ins Gebiet der 
aktuellen Journalistik ein. Sein sensibler Geist versteht es vortrefflich, sich 
in Geist und Empfinden anderer Menschen einzufühlen. Er ist der geborene 


Andre Maurois 
Jules Romains 
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Biograph. In Deutschland hat er einen breiten Leserkreis vor allem mit 
seinen Romanen „Ariel — oder das Leben Shelleys“, „Disraeli* und „Lord 
Byron“ gefunden. In ähnlicher Weise schrieb er Biographien Lyauteys und 
enjews. Der während der zwanziger Jahre mit einer ganzen Serie von 
sensationell biographischen Romanen aulwartendä Emil Ludwig ist bei ihm 
sehr eifrig in die Schule gegangen und hat ihm allerlei Methodisches abge- 
guckt, ohne je die Tiefgründigkeit seiner dichterischen Fähigkeiten auch nur 
annähernd zu erreichen. Maurois’ Stärke ist seine psychologische Reife ver- 
bunden mit hohen künstlerischen Anlagen. Bei uns kaum bekannt wurde seine 
eigenartige Erzählung „Le Peseur d’ämes“, mit der er sich kühn, aber sehr 
sicher ausschreitend ins Revier der literarischen Utopie begibt und mit großer 
Überzeugungskraft für die Existenz einer seelischen Kraft im Menschen wirbt, 
die im Augenblick des Sterbens aus dem Körper heraustritt. Dieser Vorgang 
vollzieht sich bei ihm unabhängig von allen religiösen Vorstellungen rein 
physikalisch. Auf diese Weise mischen sich in Maurois gewisse mystische Ele- 
mente mit einem traditionell-französischen Rationalismus. Es gibt von ihm 
auch kurze Erzählungen völlig märchenhaften Charakters. Aus der Begegnung 
mit der englischen Welt sind die beiden köstlichen, ebenso geistreichen wie 
von Humor gesättigten Romane aus dem Milieu des Ersten Weltkrieges 
entstanden: „Das Schweigen des Obersten Bramble“ und „Die Gespräche des 
Dr. O’Grady“. Eines seiner Frühwerke, der große Familienroman „Bernhard 
Quesnay“ trägt deutlich autobiographische Züge und bemüht sich spürbar um 
eine bewußte Nachfolge Marcel Prousts, dessen Elastizität und Luzidität er 
freilich nirgendwo erreicht. Das „Hineinschlüpfen“ in andere, vorgelebte Ge- 
stalten — wie er selber es frappierend in einer seiner schönsten Novellen 
(„Meipe“) phantasievoll sichtbar macht — diese geniale Fähigkeit, sich den 
Helden seiner großen Biographien einzuverleiben, ist seine hervorstechende 
Gabe. Der Reichtum seiner sprühenden Phantasie ließ ihn eines der belieb- 
testen Kinderbücher des an diesen Schätzen sehr reichen modernen Frankreich 
schaffen: „Das Buch der 36 000 Wünsche“. Und es wird niemanden wundern, 
daß ein so vielseitiger und psychologisch geschulter Geist auch innerhalb der 
französischen Moralistik einige bemerkenswerte Beiträge geliefert hat: 
„Sentiments et coutumes“; „L’instinct du bonheur“. Wie der ursprünglich 
deutsch-jüdischem Blute entstammende Maurois zu einem der maßgeblichen 
französisch-englischen Kulturvermittler geworden ist und als Geistesrepräsen- 


. tant auch nach USA ausstrahlt, liefert einen Beweis universaler Urbanität 


und glänzenden Einfühlungsvermögens. Dem geistigen Ansehen seines Landes 
hat er wichtige Dienste geleistet. 


Jules Romains verkündet eine höchst eigene Form moderner epischer Kunst, 
die ihn jahrelang in die Mitte heftiger Diskussionen gestellt hat und der er 
selber das Etikett „Unanimismus“ umhängte. Die dichterische Realisierung 
dessen, was er damit meint, sind die mehr als zwanzig Bände seines Kolossal- 
romans „Les hommes de bonne volonte* (Die guten Willens sind). Diesem 
mächtigen und breiten Unternehmen voraus gingen die Gesellschaftsromane 
„Mort de quelqu’un“ (Jemand stirbt), „Les Copains“ (Kumpane), „Le Dieu 
des corps“ (Der Gott des Fleisches), die sämtlich auch in deutscher Über- 
setzung erschienen sind, sowie „Donogoo-Tonka“ und „Lucienne*. Die zu 
Anfang der dreißiger Jahre begonnene Übersetzung der Serie „Die guten Willens 
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sind...“ blieb sehr bedauerlicherweise im siebenten Bande stecken. Es wäre 
zu wünschen, daß sie fortgesetzt und zu Ende geführt wird. Der eigenartige 
und mutige, im Politischen kühne, im Künstlerischen großenteils wohlge- 
lungene Versuch, im wechselvollen Erzählen der Schicksale einiger älteren und 
jüngeren Menschen aus der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts das Gesamt- 
schicksal einer Generation — einer Epoche — historisch und zugleich dich- 
terisch einzufangen, verdient es, in seiner Ganzheit deutschen Lesern nahe- 
gebracht zu werden. Es gibt in diesen Bänden einzelne Kapitel, die wir zum 


sprachlich Vollkommensten und menschlich Innigsten zählen, das die fran- 
zösische Literatur zwischen 1930 und 1950 produziert hat. Man lese nur die 


knappen Seiten über den Knaben Louis Bastide, der völlig spielversunken 
seinen Reifen durch die Straßen und Gassen des vom Verkehr durchfluteten 
Paris treibt! Dergleichen ist höchste Kunst, rein, vollkommen und rund und 
ganz zeitnahe, heutiger Rhythmus, gelebtes Leben dieser Zeit. Etwas in 
Romains steht dem spielerischen Geiste Giraudoux’ nahe — nur ist Romains 


trotz allem lebensnäher, realistischer als jener. Und wo Giraudoux im intim 


Persönlichen des besonderen und einmaligen Individuums der Gesellschaft, 
ihren Sitten, Bräuchen und Gewohnheiten ein Schnippchen schlägt, wo er im 
betonten Ich das Menschliche zu höchsten Höhen steigen läßt, geht es Romains 
in „La vie unanime“ geradezu programmatisch darum, den Einzelmenschen 
von einer höheren Sicht her zu überrunden, die Einzelnen, die sich einbilden, 
sie gestalteten ihr Tun und Treiben wohlüberlegt und eigensten Willens- 
regungen folgend, als Spielzeug in der Hand höherer Mächte des Weltlaufs 
und des Zeitgeistes zu benutzen und zu entlarven. Geist, Charme und Witz 
aber offenbart er darin, daß er den Leser dennoch diese scheinbaren Marionet- 
ten als höchstlebendig nicht nur, als eigenbeseelt, sondern als echte Identifi- 
kationen seines (des Lesers) persönlichen Ichs erkennen und empfinden läßt. 
Masse und Person durchdringen einander. Die Kritik hat Romains zuweilen 
Spiegelfechterei und zuviel bewußte Konstruktion ‘vorgeworfen. Das sind 
Mißverständnisse: Romains „Unanimismus“ ist ohne Zweifel ein geglückter 
Versuch, den vielfach im Konventionellen erstarrenden Roman im 20. Jahr- 
hundert in eine neue, zeitnahe und originelle Form zu bringen. Es mag be- 
zeichnend sein, ja, einen mitbestimmenden Bezug besitzen, daß Romains 
jahrelang als Professor der Philosophie tätig gewesen ist und zugleich mehrere 
wichtige physikalische Entdeckungen gemacht hat, bevor er sich ganz an die 
schriftstellerische Tätigkeit hingab. Sein „Unanimismus“ jedenfalls steht in 
einem unverkennbaren Kontakt zu physisch-biologischen Erkenntnissen neuer 
Forschungsmethoden, die alle Vielfalt menschlicher Erscheinungen (ähnlich den 
kulturmorphologischen Betrachtungen Spenglers und Toynbees) als ein zu- 
sammenfließend Ganzes zu sehen und zu deuten streben. Wie auf ihre Art 
Gide, Proust, Joyce, Dos Passos die Fesseln der überlebenden und überlebten 
mittelalterlichen Epik gelöst und ihre eigentümliche Form des Romans ge- 
funden haben, so erfand Jules Romains sich die seine. In „Jemand stirbt“ 
ließ er die Handlung filmartig abrollen. In den ersten Bänden der großen 
Romanserie sind die auftretenden Personen Teile eines Kollektivs, der Ver- 
körperung. des Leibs von Paris. Das bezeugen schon die Titel der einzelnen 
Kapitel: Schlafende Frau, Maler bei der Arbeit, Dame im Autobus. Im 
Fortgang der Serie weitet sich das Kollektiv über die große Stadt hinaus. Die 
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Nation Frankreich wird zur Person. Und schließlich ist es in aller Aufge- 
spaltenheit und Vielgliedrigkeit das Schicksal des ganzen Europa vor und 
inmitten des Ersten Weltkriegs, das in den mehr als zwanzig Bänden „Die 
guten Willens sind...“ Gestalt gewinnt. Romains epischer Stil unterwirft das 
dichterische Geschehen durchaus dem Gesetz der wirklichen Zeit. Alle moderne 
Formproblematik, die nach jahrzehntelangem Stillstand neuerdings endlich 
auch in Deutschland wieder diskutiert und experimentiert wird, ist ohne 
Jules Romains und seinen Unanimismus gar nicht vollziehbar. 


Als Dr. Fritz Homeyers Freunde — und er hatte 
und hat deren viele — in der Nazi-Zeit einen 
ebenso heftigen wie gemeinen Angriff gegen ihn im „Schwarzen Korps“ lasen, 
wünschten alle, daß er schnellstens in Sicherheit gelangen möchte. Denn ein 
solcher Angriff im „Schwarzen Korps“ bedeutete für die Gestapo die dringen- 
de Aufforderung, den Angegriffenen in Haft zu nehmen, falls ihm nicht ein 
schlimmeres Schicksal zugedacht war. Kein Wunder, daß die Nazis einen Mann 
von der inneren Haltung und von umfassender Bildung, Vertreter einer echten 
Humanität, nicht liebten. Um es vorweg zu nehmen: es gelang, Dr. Homeyer 


Fritz Homeyer 75 Jahre 


nach England zu bringen. 


Homeyer ist am 23. 8. 1880 in Posen geboren. Nach dem Abschluß seiner 
Schulzeit auf humanistischen Gymnasien im Jahre 1900 studierte er in Berlin, 
Freiburg, Leipzig und Heidelberg Sprachwissenschaft, Literatur und Kunst- 
geschichte bei großen akademischen Lehrern, wie vor allem Erich Schmidt, 
Roethe, Sievers und Lamprecht. 1907 promovierte er über das Jesuitendrama 
an der Berliner Universität. Im gleichen Jahre wurde er Assistent an der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften und Mitarbeiter in der Deutschen 
Kommission für die kritische Wieland-Ausgabe. Homeyer hielt daneben Vor- 
träge, auch in England, über moderne deutsche Literatur und übte eine um- 
fangreiche schriftstellerisch wissenschaftliche Tätigkeit aus. Er brachte eine 
innere Berufung mit für Bibliophilie und dadurch auch für antiquarische 
Fragen. Mehrere Jahre war er Geschäftsführer der großen deutschen Biblio- 
philen-Gesellschaft, der Maximilian-Gesellschaft. Homeyer hat Wesentliches 
geleistet für die Ausgestaltung und Verbreitung des künstlerisch und inhaltlich 
vorbildlichen Buches. So hatte er auch Anteil an der Ausstellung moderner 
französischer Bücher in Berlin im Jahre 1929. 

Am Ersten Weltkrieg nahm Homeyer als Offizier teil. Nach seinem Ende 
widmete er sich ganz der Tätigkeit eines Antiquars. Zuerst bei Martin Bres- 
lauer und später im Verlag Walter de Gruyter. Er war den Nationalsozialisten 
von Anfang an verdächtig. Er mußte aus der Firma ausscheiden und wurde 
aus der Reichsschrifttumskammer ausgeschlossen. Es gelang Bemühungen seiner 
Freunde, vor allem von Frau Hanna Solf, ihm im Ausland einen neuen 
Wirkungskreis zu schaffen. Zunächst war auch für ihn das Brot des Exils bitter. 
Dann wurde er Leiter der Auslandsabteilung in der bekannten Londoner 
Buchhandlung J. & E. Bumpus Ltd. Wer ihn damals in London in dem Buch- 
laden hat besuchen können, konnte sich überzeugen, wieviel Homeyer als Emi- 
grant in den Jahren 1938 bis 1951 für das andere Deutschland getan hat. 
Seiner ganzen Art nach mußte Fritz Homeyer, der sein Deutschtum niemals, 
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guter Deutscher war. Die Ausstellungen, die er bei Bumpus veranstalten konn- _ e 
te, fanden größte Aufmerksamkeit in England und im Ausland, und G.B. 
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Shaw nahm besonderen Anteil daran. Es handelte sich um eine Ausstellung 
von Musik-Manuskripten und Autogrammen. Homeyers vorbildliche Tätg- 
keit fand auch die Anerkennung von Frangois-Poncet, der ihn aus der gemein- 3 
samen Studienzeit bei Erich Schmidt kannte, von Robert Schumann und dm 
früheren spanischen Ministerpräsidenten Negrin. £ a 

Das sind die äußeren Daten seines Lebens. Eines Lebens, das angefüllt war 


durch intensive Arbeit und redliches Streben, die ihm Verbindungen brach- 
ten mit bedeutenden Menschen, so auch mit Stefan Zweig. Als guter Europäer 
war Homeyer ganz aufgeschlossen auch den fremden Literaturen gegenüber. 
Er gehört zu den spärlich gewordenen, sehr urbanen Menschen, die noch über 
eine umfassende echte Bildung verfügen. Seine Freunde gedenken bei der 
Vollendung seines 75. Lebensjahres seiner mit vielen guten Wünschen für sein 


Leben und Schaffen. 
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Dr. Otto Groth, in dem man heute den „Nestor der 
deutschen Zeitungswissenschaft“ sieht, feierte am 2. Juli 
seinen 80. Geburtstag. Geboren in Schlettstadt/Elsaß, ver- 
brachte der Sohn des’ berühmten Münchner Mineralogen Geheimrat Paul von 
Groth. seine Schulzeit in München und studierte an der Münchner Universität 
Jurisprudenz und Volkswirtschaft. Seine Lehrer waren Lujo Brentano und Max E 


Zwei bedeutende 
Journalisten 


Weber, dem er für seine spätere wissenschaftliche Arbeit viele Anregungen ver- 
dankt. Schon früh zeigte sich die Neigung des jungen Groth zur Pressearbeit: er 
unterbrach sein Studium und wurde Redaktionsmitglied des „Beobachters, 
des Zentralorgans der württembergischen Demokraten in Stuttgart. Damit 
begann für ihn eine arbeits- und erfolgreiche publizistische Laufbahn: Bald 
wurde er Leiter einer demokratischen Korrespondenz und schließlich Chef- 
redakteur der „Ulmer Zeitung“. Später ging er als Vertreter der „Frankfurter 
Zeitung“ nach Stuttgart, bis er 1922 wieder nach München zurückkehrte. In 
der Zwischenzeit promovierte er in Tübingen mit einer Arbeit über die 
politische Presse Württembergs zum Dr. rer. pol. 
Daneben widmete er sich unermüdlich seinen pressekundlichen Forschungen. 
Auf eine Anregung seines Lehrers Max Weber entstand in den Jahren 
1910 — 1930 sein grundlegendes Werk „Die Zeitung, ein System der Zei- 
tungskunde“, das in wissenschaftlichen Kreisen schon damals großes Aufsehen 
erregte. Bereits nach Fertigstellung des ersten Bandes setzte die Philosophische 
Fakultät der Universität Berlin seinen Namen als ersten und einzigen auf 
die Anwärterliste für den vakanten Lehrstuhl für Zeitungswissenschaft. Das 
Ministerium jedoch übersah diesen Vorschlag aus nicht-wissenschaftlichen 
Gründen. Während der braunen Diktatur wurde Dr. Otto Groth als 
„politisch Unerwünschter“ zwangsgekündigt. Er mußte seine redaktionelle 
Tätigkeit aufgeben und befaßte sich forthin hauptsächlich mit seinen presse- 
kundlichen Arbeiten, die ihm vor allem im Ausland großes Ansehen verschafften. 
Nach dem Zusammenbruch des nationalsozialistischen Regimes wählte der 
Bayerische Journalisten-Verband Groth zum Vorsitzenden. 1946 rief er seine 
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bekannten „Journalistischen Vorbildungskurse“ ins Leben, die er zwei Jahre 
lang selbst leitete. Anschließend wurde er Dozent am Münchner Institut für 
Bildjournalistik. Heute ist der Jubilar mit der Fertigstellung einer fünf- 
teiligen fast vollendeten „Grundlegung der Zeitungswissenschaft“ beschäf- 
tigt. Der erste Teil „Geschichte der deutschen Zeitungswissenschaft, Probleme 
und Methoden“ erschien bereits 1948 und gilt als hervorragender Beitrag zur 
Soziologie. 


Unser Mitarbeiter Edgar Stern-Rubarth gehört zu den ältesten Vorkämp- 
fern für die Einigung Europas und die Schaffung des „vollkommenen Völker- 
bundes“. Er wurde am 15. August 1883 in Frankfurt am Main geboren. Er 
studierte Romanistik und Nationalökonomie, promovierte zum Dr. phil. und 
bereitete sich auf die Laufbahn des Hochschullehrers vor. Eines Tages hatte 
er Gelegenheit, eine kleine Anekdote im „Simplizissimus“ zu veröffentlichen, 
Olaf Gulbransson forderte ihn daraufhin zu weiteren Beiträgen für den 
„Simpl“ auf, und die journalistische Karriere des fertig ausgebildeten Roma- 
nisten begann. Das war vor fünfzig Jahren, 1905. 1906 erschienen seine 
Aufsätze bereits in der Frankfurter, der Kölnschen und der Vossischen Zei- 
tung. In den folgenden Jahren widmete sich der junge Journalist mehr und 
mehr der Politik; er wurde nach dem ersten Weltkrieg Außenpolitiker der 
Vossischen Zeitung, Chefredakteur verschiedener Ullstein-Zeitungen und 
schließlich 1925 Chefredakteur des Wolff’schen Telegraphen-Büros, der seiner- 
zeit größten deutschen Nachrichtenagentur. 

Als prominentes Mitglied der Deutschen Volkspartei, als „rechte Hand 
Stresemanns“ und Freund und Berater Briands und Chamberlains versuchte 
er immer wieder, seine hohen Ziele zu verwirklichen. Er war Herausgeber 
der „Deutschen Diplomatischen Korrespondenz“, die als Sprachrohr der 
Reichsregierung fungierte, Präsident des Europäischen Zollvereins und aktives 
Vorstandsmitglied mehrerer internationaler Institutionen wie der „Federation 
Internationale des Journalistes“, die er mitbegründete, der Deutsch-Franzö- 
sischen Gesellschaft u. a. und setzte sich stets wirksam für die Ideen, die er ver- 
trat, ein. Nebenher fand er die Zeit, sich als Schriftsteller zu betätigen. Er 
gab mehrere politische Schriften heraus, verfaßte seine bekannten Biographien 
„Graf Brockdorff-Rantzau: Wanderer zwischen zwei Welten“, „Stresemann: 
der Europäer“ und „Drei Männer suchen Europa: Stresemann — Briand — 
Chamberlain“. 1951 erschien sein interessantes Werk „Europa — Großmacht 
oder Kleinstaaterei?“. Darüberhinaus arbeitete Stern-Rubarth in Anlehnung 
an sein einstiges Berufsziel als Dozent der Deutschen Hochschule für Politik 
und las an mehreren in- und ausländischen Universitäten. 


Heute lebt der noch immer sehr unternehmungsfreudige „Weltenbummler“, 
wie er sich selbst bezeichnet, der 1936 unter dem Terror der Nationalsozialisten 
nach England emigrierte, als britischer Staatsangehöriger in einem Londoner 
Vorort. Fast zufällig hatte einst seine Karriere im „Simplizissimus“ begon- 
nen — jetzt war es wieder der „Simpl“, der ihn — als er nach genau 50 
Jahren durch Zufall von seinem Wiedererstehen erfuhr — an diese Tatsache 
erinnerte: „Mir graut, wenn ich daran denke, daß ich schon fünfzig Jahre 
in den Blättern stehe. Freilich, ob ich noch dichten kann, weiß ich nicht, 
denn seit 1919 überwiegt die verd... Politik...“ 
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BRIEFE-AN.DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Um die Astrologie 


Karl Gomsi, Wien: Das Thema Astrologie erfreut sich in letzter Zeit be- 
sonderer Beliebtheit. Allerdings kann man nicht sagen, daß sich auch die Astro- 
logen darüber freuen, denn die Astrologie bekommt bei den meisten ihr ge- 
widmeten Betrachtungen keine gute Note. Auch in der „Deutschen Rundschau“ 
ist vor einiger Zeit (Heft 3/1954) ein Artikel zu diesem Gegenstand erschienen, 
der mit einem sehr abfälligen Urteil über die Astrologie schloß. Obzwar der 
vorliegende Aufsatz als Erwiderung darauf gedacht ist, soll doch keine eigent- 
liche Polemik geführt werden, sondern es soll das Thema in selbständiger 
Diktion behandelt werden: Es soll klargestellt werden, daß hinsichtlich der 
Astrologie zahlreiche Mißverständnisse urteiltrübend im Umlauf sind, und 
daß die Sache ganz anders aussieht, wenn man diese Mißverständnisse hinweg- 
räumt. Gegen die außerdem sehr verbreitete psychische Voreingenommenheit 
gegen die Astrologie freilich kann man nichts tun, sie ist ihrem Wesen nach 
irrational und daher mit Argumenten nicht zu entwaffnen. 


Das vielleicht folgenschwerste dieser Mißverständnisse kann man durch die 
Formel ausdrücken: Astrologie = Astrologie. Es besteht in der Ansicht, daß 
es zwar Nuancen in der theoretischen Auffassung, in der sachlichen Beur- 
teilung und in der praktischen Anwendung der Astrologie geben mag, daß 
aber diese Nuancen den Kern der Sache nicht berühren. In Konsequenz davon 
wird jede Meinungsäußerung eines beliebigen „Astrologen“ als verbindlich 
und jede Prognose als den Regeln entsprechend betrachtet, und es wird die 
eine wie die andere unbedenklich „der Astrologie“ zur Last gelegt, nicht etwa 
dem betreffenden Astrologen, der vielleicht persönlich ein Querkopf, ein 
Scharlatan oder ein Stümper ist. Diese Annahme ist falsch. Man darf nicht über- 
sehen, daß in der Astrologie und über die Astrologie, da sie keinen Rechts- 
schutz genießt, jedermann behaupten kann, was ihm beliebt, es gibt da kein 
Eorum von Sachverständigen, das über die Stichhaltigkeit eines neuen Ver- 
fahrens, einer neuen These zu entscheiden hätte, es gab bis vor kurzem auch 
keine unabhängigen und neutralen Institute, die eine systematische Erfor- 
schung des astrologischen Wissensgebietes zu betreiben in der Lage gewesen 
wären. So ist die Astrologie, da sie leider ihrer Natur nach zum Mißbrauch 
einlädt, tatsächlich ein Tummelplatz von Eigenbrötlern aus den verschiedensten 
weltanschaulichen Lagern und mit den verschiedensten mentalen und charak- 
terlichen Qualitäten geworden. Und so kommt es, daß man der Astrologie 
in den verschiedensten Erscheinungsformen begegnen kann: als sinnlosem 
Ulk, als infantilem Aberglauben, als hohler, mehr oder minder wissenschaft- 
lich getarnter Wahrsagerei, als unterhaltendem Klimbim, als methodisch 
betriebener Tatsachenforschung und auch als naturphilosophisch und wissen- 
schaftlich ausgebauter Theorie. Bedenkt man dies, so wird klar, daß es so 
gut wie unmöglich ist, der Astrologie mit einer Stellungnahme gerecht zu wer- 
den, die alles in einen Topf wirft. Man muß, wenn man sie einer sachlichen 
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Beurteilung unterziehen will, alle irrationalen (esoterischen) Spielarten und 
allen im Namen der Astrologie getriebenen Unfug von vornherein ausklam- 
mern, was freilich nur möglich ist, wenn man sich die Mühe macht, der Sache 
auch mit Ernst und Gewissen auf den Grund zu gehen. 


Das zweite Mißverständnis, dem man hinsichtlich der Astrologie sehr 
häufig begegnet, läßt sich ausdrücken durch die Formel: Astrologie = Wahr- 
sagerei. Auch diese Annahme ist falsch. Erstens beschäftigt sich die seriöse 
Astrologie mit Voraussagen überhaupt nur nebenbei, nämlich soweit sie 
im Zusammenhang stehen mit ihrer Hauptaufgabe: der Persönlichkeitsdiag- 
nose. Aber auch soweit wirkliche Voraussage in Frage kommt, handelt es sich 
keineswegs um „Wahrsagen“. Definiert man Wahrsagerei als „Vorhersage 
auf Grund unverständlicher Zusammenhänge bei gleichzeitiger Außeracht- 
Jassung der erwiesenen Zusammenhänge“, so ist weder das eine noch das an- 
dere bei der wissenschaftlichen Astrologie der Fall. Die den astrologischen 
Aussagen zugrunde liegenden Zusammenhänge sind absolut nicht unver- 
ständlich, wenn man sich die Mühe nimmt, darüber ernsthaft nachzudenken, 
und sich nicht mit einem wahllosen und oberflächlichen Durchlesen einiger 
astrologischer Lehrwerke begnügt. Und die wissenschaftliche Astrologie ist 
auch weit entfernt davon, die Gültigkeit und Unabdingbarkeit der natürlichen 
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® Kausalfaktoren zu leugnen oder zu bagatellisieren, sie bestreitet weder die 
:- ausschlaggebende Bedeutung der Heredität, noch den Einfluß des Milieus. 
 ° Damit kommen wir zu dem dritten, weit verbreiteten Mißverständnis, 
nämlich zu der Annahme, daß die Astrologen alle menschlichen Eigenschaften 
> und Erlebnisse uneingeschränkt dem Einfluß der Gestirne zuschreiben, für 
alle menschlichen Angelegenheiten die „Planeten“ verantwortlich machen. 


Dieses Mißverständnis wird durch einen Satz beleuchtet, den ich zitiere, 
weil er in dieser Zeitschrift gedruckt worden ist und sehr illustrativ ist. Er 
hat folgenden Wortlaut: „Die Grundthese der Astrologen lautet: Für Wesen 
und Schicksal eines Menschen ist entscheidend, wie in der Geburtsminute die 
Planeten innerhalb des Tierkreises gestanden haben.“ Fürs erste hört sich dieser 
Satz recht verständig an, und ich kann mir vorstellen, daß er von einem durch- 
aus ernst zu nehmenden Astrologen stammt; allerdings nicht von einem, der 
es gewohnt ist, seine Formulierungen mit wissenschaftlicher Genauigkeit zu 
vollziehen. Denn abgesehen von der schon beanstandeten unzulässigen Ver- 
allgemeinerung („der“ Astrologen anstatt „eines“ oder „mancher“ Astrologen), 
ist die Definition auch inhaltlich ungenau. Wie die Planeten im Augenblick 
der Geburt in Bezug auf die Ekliptik verteilt waren, ist allerdings sozusagen 
das Alpha und Omega der Astrologie, aber man kann, will man sich exakt 
ausdrücken, keineswegs sagen, daß diese Planetenverteilung für Wesen und 
Schicksal des Geborenen „entscheidend“ sei. Planetenkonstellationen sind nicht 
' „entscheidend“, sondern sie sind „aussagend“, d. h. man kann aus ihnen 
auf Wesen und Schicksal des Geborenen gewisse Schlüsse ziehen, wobei es voll- 
kommen dahingestellt bleibt, warum das so ist. Es ist wahr, daß viele Astro- 
logen der Ansicht sind, die Planeten seien für das menschliche Gehaben und 
Erleben gewissermaßen „bewirkend“, verkörperte Dimensionen einer fatalen 
oder göttlich-dämonischen, übersinnlichen Macht, aber diese Ansicht ist für 
die Astrologie an sich weder verbindlich noch relevant. Daß die Planeten 
menschliches Tun und Lassen „dirigieren“, daß alles, was im menschlichen 
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2 Leben sich abspielt, vom Lauf der Planeten „abhängig“ ist, das kann niemals 
Gegenstand konkreter Erfahrung sein. Was aber erfahrbar ist, das ist die 

Tatsache der Deutbarkeit des Horoskops. Und damit komme ich zum zweiten 
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gewichtigen Einwand gegen den zitierten Satz: Daß die Planetenkonstella- 


tionen für menschliches Verhalten usw. aussagend sind, daß das Horoskop 


(in seiner systemgebundenen Gesamtheit) deutbar ist, das ist keine „These“, -- 
sondern eine erfahrbare und daher auch (in Grenzen) nachweisbare Tatsaces ss 


Es ist freilih klar, daß der bloße Hinweis, die Planetenkonstellationen 
seien nicht bewirkend, sondern nur aussagend, nur den gutwilligen und an- 


spruchslosen Gegner befriedigen wird, während der kritische unweigerlich 
fragen wird: wieso? Denn daß die Gestirne aussagend sind, das muß doch 


einen Grund haben! Ganz richtig, aber auf Gründe kommt man nie durch 
Erfahrung, sondern immer nur durch Reflexion, Reflexion aber geht oft krause 
Wege, und so mögen der Deutbarkeit des Horoskopes mancherlei Gründe 


unterlegt werden, da und dort vielleicht auch recht läppische, z. B. Namen. 


Es ist weder lohnend noch möglich, darauf hier näher einzugehen. Wohl aber 


muß dem populären Mißverständnis entgegengetreten werden, daß die Astro- 


logie nicht ohne irgendwelche von den Himmelskörpern ausgehende Strah- 
lungen auskommen könnte. Die Gründe, die gegen die Annahme von Strah- 
lungen als Ursachen der Deutbarkeit des Horoskopes sprechen, sind zahl- 
reich und erdrückend. Trotzdem meint man, der „Einfluß“ der Planeten auf 
den Menschen könne sich gar nicht anders abspielen als vermittels einer Art 
Strahlung. Aber so ist es nicht. Man denke an die Gravitation: sie ist 
eine äußerst reale Erscheinung, die auf Beziehungen zwischen einander be- 
einflussenden Massen hindeutet, ohne daß es einsichtig wäre, ihnen Strah- 
lungen zugrunde zu legen. Die wissenschaftliche Astrologie nimmt zwar kos- 
mische Kräfte und Einflüsse auf den Erdkörper und das lebendige Gesche- 
hen auf ihm an, aber sie stellt sich diese Einflüsse keineswegs in Form von 
Strahlungen vor. Es hat seinen Sinn, wenn die moderne Astrologie da und 
dort den Namen Kosmobiologie für sich in Anspruch nimmt: es sind tat- 
sächlich Gedankengänge aus dem Bereich der neuzeitlichen Ganzheitsbiologie, 
die der astrologischen Theorie zurzeit das Gepräge geben. Vor allem der 
Gedanke, daß es kein isoliertes Geschehen im Bereich des Lebendigen gibt. 
Die Welt ist ein Stufenbau ganzheitlicher Gestaltungen und Abläufe, die sich 
gegenseitig beeinflussen. Alles wirkt auf alles! Was auch geschieht, es voll- 
zieht sich auf Grund von ganzheiten-erhaltenden (Prinzip der Individualität) 
und von ganzheiten-reproduzierenden (Prinzip der Heredität) Kräften. Die 
zusätzliche Annahme, die der Astrologe machen muß, ist: daß auch die kos- 
mischen Gebilde von ganzheitlichen Kräften dirigiert werden, daß also auch 
beim Sonnensystem wie bei jeder organischen Ganzheit die gegenseitigen 
Beziehungen der Teile den jeweiligen Zustand des Ganzen konstituieren und 
andererseits der jeweilige Zustand des Ganzen auf das weitere Verhalten der 
Teile bestimmend wirkt. 

Es ist hier leider nicht möglich, diese Andeutungen durch eine ausführlichere 
Darstellung zu ergänzen, und ich muß es wohl oder übel in Kauf nehmen, 
wenn der Zusammenhang dieser Dinge mit der Astrologie manchem Leser 
dunkel bleiben sollte. Aber vielleicht vermittelt eine knappe zusammenfas- 
sende Formulierung doch ein besseres Verständnis: Das Horoskop kann als 
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die Hieroglyphe der ganzheitlichen Beziehungen innerhalb des Sonnensy- 
stems betrachtet werden. Die Erde ist in diese Beziehungen eingeordnet und 
was auf Erden dafür ein „Organ“ hat, ist imstande, diese Beziehungen aufzu- 
nehmen, zu erfassen. Das gilt insbesondere von der „psychischen“ Potenz 
der Organismen. Die spezifische Form, in der die Aufnahme erfolgt, hängt 
von der Art und Stärke des Organs und auch von sekundären Bedingungen 
ab. Was aber rezipiert wird, muß auch sich gestalten, d. h. irgendwie zum 
Ausdruck kommen. Demnach steht alles, was im Bereich des irdischen Le- 
bens vor sich geht, in einer Analogiebeziehung zu jenen ganzheitlichen Be- 
ziehungen, es muß „seine Stunde“ haben, und somit kann dem Horoskop 
dieser Stunde ein gewisser Aussagewert hinsichtlich dieses Geschehens zuge- 
messen werden. Freilich ist dieser Aussagewert ein begrenzter, das Horoskop 
wird vieldeutig dadurch, daß alles Geschehen natürlich durch die beson- 
deren „nächsten“ Determinanten, insbesondere Erbgang und Umweltbe- 
dingungen, in seiner konkreten Gestaltung gemodelt wird. 

Hier wird nun ein neues Mißverständnis sichtbar: man setzt stillschweigend 
voraus, daß die Astrologen dem an sich zufälligen Geburtsaugenblick eines 
Menschen „entscheidende“ Bedeutung für seinen physischen und psychischen 
, Habitus beimessen. Man unterstellt ihnen die Auffassung: erst im Augenblick 
der Geburt erhalte ein bis dahin völlig leeres und qualitätsloses Sein durch 
die Gestirne ein fertiges Gepräge aufgedrückt. Es ist verständlich, daß die 
Wissenschaft eine solche Auffassung als geradezu albern rundweg ablehnt. 
Kein Astrologe von Rang wird diese Ansicht tatsächlich hegen, er wird viel- 
mehr annehmen, daß nicht der zufällige Geburtsaugenblick über Eigenschaften 
und Erlebenskeime des Geborenen entscheidet, sondern daß das nach biologi- 
schen Gesetzen im Erbgang sich gestaltende Wesen sich verselbständigt, 
„antritt“, zu einem Zeitpunkt, an dem der ganzheitliche Zustand des Sonnen- 
systems ein „entsprechender“ ist. 

Aber in kurzen Worten muß auch hier wieder einem Mißverständnis ent- 
gegengetreten werden. Wie lächerlich! könnte man einwenden, geschehen 
nicht auf der Erde in jedem Augenblick die gegensätzlichsten Dinge? Gleich- 
zeitig werden Menschen geboren und umgebracht, gleichzeitig wird gestohlen 
und geopfert, geliebt und gehaßt, gejubelt und geweint, gepraßt und gehun- 
gert, ja jedes einzelne Geschehnis hat seine zwei Seiten: wenn irgendwo ge- 
stohlen wird, ist der eine ärmer geworden, der andere hat sich bereichert, 
und wenn einer umkommt, kommt ein anderer an seine Stelle. Die Ereignisse 
an sich sind in der Tat gänzlich neutral, sie erhalten ihre Bedeutung nur durch 
ihre Sinnbeziehung auf ein wahrnehmendes und stellungnehmendes Wesen. 
Wahrnehmen und Stellungnehmen erfolgt nach subjektiven Maßstäben und 
so kann dieselbe Stunde dem einen glückbringend, dem anderen todbringend 
sein. Es ist daher der herausforderndste Unfug, der mit der Astrologie getrieben 
werden kann, was unter der Bezeichnung „Tages-, Wochen- oder Monats- 
horoskop“ in zahlreichen Zeitungen verzapft wird. 

Aber wenn die dargelegten theoretischen Auffassungen auch unerheblich 
sind für die Bewertung der astrologischen Tatsachen selbst, für die Beurteilung 
der Methoden, die zur Verifikation des astrologischen Tatsachenmaterials 
anwendbar sind, haben sie dennoch einige Bedeutung. Es wird von den Geg- 
nern der Astrologie gerne darauf hingewiesen, daß es bisher nicht gelungen 
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sei, auf statistischem Wege die behaupteten Beziehungen zwischen Horoskop 
und Mensch einwandfrei nachzuweisen. Im Gegenteil: zahlreiche in dieser 
Richtung unternommene Untersuchungen seien für die Astrologie entmutigend 
verlaufen. Nun, die Sache verhält sich nicht ganz so. Es gibt immerhin eine 
Anzahl von Spezialarbeiten geringeren Umfanges, die durchaus bemerkens- 
werte Ergebnisse zugunsten der Astrologie zeitigten. Daß andere ähnliche 
Untersuchungen ein weniger befriedigendes Resultat hatten, sei zugegeben. 
Aber weder das positive Resultat der einen, noch das negative der anderen 
Gruppe ist eigentlich beweiskräftig. Denn die statistische Methode ist in An- 
betracht der Umstände bei der Verifikation der Astrologie nicht ohne weiteres 
anwendbar. 


Es wurde bereits auf die Vieldeutigkeit des Horoskopes hingewiesen. 
Wenn Menschen mit dem (nahezu) gleichen Horoskop dennoch in ihren 
Eigenschaften und Erlebnissen verschieden sind, so liegt das daran, daß zwar 
die „kosmischen“ Determinanten ihres Verhaltens und Schicksals (nahezu) 
identisch sind, nicht aber die terrestrischen und sozialen. Dasselbe Horoskop 
wird bei unterschiedlichen Erbanlagen und unterschiedlichen Lebensumständen 
auch unterschiedliche Aussagen liefern bzw. zulassen. (Daß es unter diesen 
Umständen müßig ist, sich mit der Frage zu befassen, wieviele Menschen je- 
weils „gleichzeitig und am gleichen Orte“ geboren werden, liegt auf der Hand.) 
Allerdings wird man annehmen müssen, daß bei aller Unterschiedlichkeit 
doch auch eine gewisse Ahnlichkeit vorliegen muß, wenn zwei Menschen das 
gleiche Horoskop besitzen, denn die kosmischen Determinanten können von 
den anderen zwar mehr oder. minder stark modifiziert werden (verstärkt 
oder geschwächt, gefördert oder gehemmt, vergröbert oder verfeinert, krank- 
haft verzerrt oder kompensatorisch verwandelt zur Auswirkung kommen), 
unwirksam gemacht werden können sie nicht. Die Vieldeutigkeit des Ho- 
roskops ist, m. a. W., keine sinnlose. Alle „möglichen“ Deutungen haben 
eine Analogiebeziehung zu einander, sind sinnvoll auf einander abgestimmt. 
Jedes Horoskop enthält demnach ganze Serien von Verwirklichungsmöglich- 
keiten, die zueinander in Analogie stehen. 

Vergegenwärtigt man sich, daß die kosmischen Determinanten nur eine 
Komponente der Gesamtverursachung bilden, der das menschliche Dasein 
unterworfen ist, daß sie also nur als „Dispositoren“ in Aktion treten und 
die konkrete Gestaltung ihres Einflusses durch mannigfache Umstände variier- 
bar ist, vergegenwärtigt man sich ferner die (angesichts der erst in jüngster 
Zeit planvoll und wissenschaftlich betriebenen Forschungen verständliche) 
Unzulänglichkeit und Systemlosigkeit der traditionellen Deutungsregeln: so 
muß die Anwendbarkeit statistischer Verifikationsmethoden in der Astro- 
logie als sehr begrenzt beurteilt werden. Als sehr begrenzt, sage ich, nicht 
als unmöglich. Die statistischen Untersuchungsmethoden haben bisher in vielen 
Fällen versagt, nicht weil der Astrologie der Wahrheitsgehalt abzusprechen 
wäre, sondern weil es noch nicht gelungen ist, das den besonderen Bedingungen 
auf diesem Wissensgebiet adäquate Verfahren zu finden, die ihnen angemes- 
senen Fragestellungen zu formulieren. Nichtsdestoweniger wird auch heute 
jeder, der mit dem erforderlichen Ernst sowie ohne Voreingenommenheit und 
Vorurteile sich mit Astrologie befaßt, auch ohne genaue statistische Beweise 
die Tatsache der Deutbarkeit des Horoskopes wahrnehmen, vor allem an Hand 
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noch um vieles reichlicher als in den weitgehend „trockengelegten“ akade- 


er: eigenen Kosmogramms. Gewiß fließen in 1 der oe 2 ehlerqı 


mischen Wissenschaften, aber daß immer wieder neuen Zweiflern das auf- 


 wühlende Erlebnis des „Seiner-selbst-gewahr-werdens“ aus dem eigenen Ho- 
roskop zu teil wird, das sagt genug. 


Ludwig Reiners, München: Mit vollem Recht hat der vorstehende Brief 
darauf hingewiesen, daß Astrologie nicht gleich Astrologie ist. Ja, man kann 
sogar sagen: Es, gibt so viel Astrologien als es Astrologen gibt; wenigstens 
habe ich, so oft ich das gleiche Horoskop mehreren — unter ihren Kollegen 
durchweg angesehenen — Astrologen vorlegte, die unvereinbarsten Deutungen 


. erhalten, eine Erfahrung, welche in der Tat die unerschöpfliche Vielgestaltig- 


keit der Sterndeuterei beweist, aber freilich auch hinsichtlich ihres Wahrheits- 


‚gehaltes einige melancholische Schlußfolgerungen nahe legt. 


Gemeinsam sind aber allen Astrologen gewisse Grundirrtümer. Insbe- 
sondere beruht die gesamte Sterndeuterei auf einer zufälligen Ausdeutung 
der antiken Sternnamen — sehr erklärlich, weil man die Sterne ursprünglich 
für Götter hielt, und der Kriegsgott Mars nur kriegerisch wirken konnte, 
Das Fundament der Sterndeuterei ist der Namensfetischismus und mit diesem 


- Fundament stürzt sie zusammen. 


Dankenswert ist es, daß Herr Gomsi eine Reihe unhaltbarer Positionen 
freiwillig räumt. Er opfert die astrologischen Prophezeiungen (soweit sie 
sich nicht aus der Persönlichkeitsdiagnose ergeben, was bei den wenigsten 
dieser Prophezeiungen der Fall ist). Er gibt zu, daß jedes Horoskop Serien 
von Verwirklichungsmöglichkeiten enthalte, wodurch sein praktischer Wert 
freilich minimal wird; ja er schreibt sogar selbst, daß die traditionellen Deu- 
tungsregeln der Astrologie „systemlos und unzulänglich“ seien. Hiermit 
hat er von dem, was im Alltag unter Astrologie verstanden wird, 95°/o 


geopfert. Könnte er sich nicht entschließen, auch die letzten 5°/o noch preiszu- 


geben und zuzugestehen, daß die Sterndeuterei weiter nichts ist als ein geist- 
reiches und bedeutendes Spiel etwa wie das Schachspiel, zugleich als ehemaliger 
Bestandteil vergangener Religionen ein ehrwürdiger Gegenstand der For- 
schung und obendrein eine poetische Überwölbung unseres Daseins, ähnlich 
bezaubernd wie die Märchen unserer Kindheit — aber freilich ein Glaube, 
der nicht den leisesten Wahrheitsgehalt besitzt und von dem wir, sobald es 
sih um die Wirklichkeit handelt, Abschied nehmen müssen wie von dem 
Glauben an Nixen, Zentauren und Gespenster. 
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Die Ausweisung 


Erzählung ee 


Er hatte seine Sachen schon gebündelt, hatte Wolldecke und Koffer 2 
ur 


schon zusammengeschnürt und die Lederriemen, die alles zusammen- 


hielten, schlaufig verlängert, es trug sich besser, als Barnekow rief. Er 


nahm das Bündel auf. Ohne sich umzublicken, verließ er den Raum. 


Vor der Tür stand Barnekow und sah ihm entgegen. Wortlos traten sie 


aus der Baracke. Sie gingen den Asphaltweg hinunter, der in Windun- 
gen zum Lagerausgang führte. Der Weg war rechts und links von Grün- 


anlagen eingefaßt: ein mageres Grün, durch das sich die breiten Narben 


der ausgetrockneten, vom Sommer gegerbten Erde zogen mit der rötlich- 
stumpfen Taubheit rostüberzogener Bleche. Sie ließen das Waschhaus 


rechterhand liegen und näherten sich der weißen, langgestreckten Lager- 


kantine, die mit flachem Dach still im Mittag lag: kein Türendrehen, 


kein Schrittgeschlurfe, kein Klicken rollender Billardkugeln. Die Roll- Br 
läden vor den Fenstern waren halb herabgelassen. Das Mittagslicht _ 


zitterte träg in der grauklumpigen Schattenlandschaft der Scheiben; zu- 


weilen nur zuckte es flirrend und sichelnd hoch und schoß dann wie ein 


Weberschiffchen auf und ab, was dem Fließen des Lichtes entsprach. a 


An die Kantine, lediglich durch einen Drahtzaun vom Lager getrennt, 


grenzte das Rollfeld des Flugplatzes. Se: 


Er dachte, während sie dahingingen, an die Stunden, die er am 
Maschenwerk des Zauns verbracht hatte, und wie er den an- und ab- 


fliegenden Maschinen zugesehen hatte, und wie sie einfielen aus großer 
Höhe, und wie während des ganzen Sommers der weiße Glast der Mit- 


tagsstunden die hellen Rollbahnen, die sich in der Weite des Platzes 
verloren, wie mit einer Eisschicht überzogen erscheinen ließ. Ununter- 


brochen hing zeitweilig das Motorengedröhn über dem Lager. Wenn 


der Wind günstig stand, hatte er die Lautsprecherstimme vernommen, 
die blechern ansagte, welche Maschine startete und welche ankam, woher 
sie kamen, wohin sie gingen: Namen umgaben ihn dann, Namen der 
Länder, der Städte, nie hörte er den Namen des Landes, aus dem er 
gekommen war... Barnekow ging mit langen, gleichmäßig eilenden 
Schritten etwas seitlich vor ihm her. Sie waren immer noch innerhalb 
des Lagers, aber ihm schien, während er Barnekow folgte, als lege 
sich vor Kantine und Waschhaus und Baracken ein unsichtbares Maschen- 
werk, gewebt aus Erinnerungen und durchzogen von Geschehnissen, 
und Zeitvorbei webte sich ein, und der Stundenfaden der Gegenwart 
hielt alles. Keine Tür lud mehr ein, einzutreten, keine neue Stunde 
hob an, die es erlaubt hätte, sich ihrer wie aller vergangenen Stunden 
in der Umfriedung des Lagers zu erinnern. Dann sah er Arnulfsen; 
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der Schwede kam daher, ein Brot unter dem rechten Arm, das weiße 
Einwickelpapier flatterte wimpelgleich an seiner untersetzten Gestalt 
auf und ab. 

„Also doch“, sagte Arnulfsen und trat auf sie zu und musterte Bar- 
nekow kurz, der ihm mißtrauisch entgegensah — und sagte, und streifte 
Barnekow dabei, der einen Schritt zurücktrat: „Ist es soweit?“ 

„Ja“, sagte er. „Man schiebt mich ab. Das Schiff geht schon gegen 
Abend.“ 

„Eine schöne Bescherung“, sagte Arnulfsen; Schweißtropfen lagerten 
auf seiner Stirn, sie perlten langsam über sein Gesicht. „Das habe ich 
nicht erwartet, Kleiner“, sagte er. „So von einer Stunde zur anderen.“ 
Er blickte forschend auf Barnekow, der zu Boden sah und sich jeder 
Erklärung enthielt. — Nach einer Pause, sie standen regungslos, die Hitze 
lagerte sich um sie hin, sagte Arnulfsen: „Eine gute Heimfahrt, Kleiner. 
Es kommt, wie es kommen soll. Schreibe mir, wenn du kannst. Viel- 
leicht, daß ich noch hier bin, wer weiß...“ 

Barnekows Gesicht schob sich vor, die Augen lagen hinter der Brille 
verborgen, aber bevor Barnekows Bewegung auslief, bevor er, nun 
etwas halbschräg gebeugt, zu sprechen begann, und sie wußten beide, 
was kommen würde, sagte er: „Alles Gute, Arnu, natürlich werde ich 
schreiben.“ 

Er blickte sich nicht um, er wußte, daß Arnulfsen ihnen nachsah. Er 
dachte an die Monate, die er mit Arnulfsen auf einem Zimmer ver- 
bracht hatte — und wie er mit Arnulfsen darüber gesprochen hatte, 
und wann es wohl geschehen würde, was nun geschah. Es waren die 
Tage gekommen, wo keiner von ihnen mehr geglaubt hatte, daß die 
Sache schlecht ausgehen könnte und wo Arnulfsen sagte: „Paß’ auf, sie 
werden dich hierlassen, du. wirst richtige Papiere bekommen, sie werden 
dir erlauben, daß du bleibst. Sie werden dich nicht mehr zurückschicken. 
Du bist schon viel zu lange hier.“ Die Monologe waren gekommen, in 
der Nacht, überkreuzt vom Gedröhn der Flugzeuge. Es roch nach Som- 
mer und Gras. Er sagte sich, daß Arnulfsen Recht hatte und daß es 
gar nicht anders sein könne und daß sie ihm erlauben würden, in diesem 
Lande zu bleiben und daß sie ihn nicht zurückschicken würden nach 
Brasilien. 

Bis dann, vor wenigen Stunden, in Begleitung des Lagerverwalters, 
der Abgesandte aufgetaucht war, Barnekow. Zuerst hatte er geglaubt, 
daß mit Barnekow eintrat, was er und Arnulfsen erhofft hatten: die 
Bewilligung, im Lande zu bleiben. Er schlief noch, als sie hereinkamen. 
Sie klopften nicht an. Aber er vernahm ihre Schritte. Sie sprachen nicht, 
der Bretterboden der Baracke bebte, es war nicht der Lagerverwalter, 
den er kannte, der ihn ganz wachrüttelte, es war Barnekow, den er 
noch nie gesehen ‚hatte und der halb über ihn, den Schlafenden, gebeugt 
stand, und ihn, den langsam Erwwachenden, ansah, mit Augen, die hinter 
doppelten Brillengläsern auf- und abtrieben, und ihm sagte, daß er ihm 
folgen müsse und daß er seine Sachen packen solle: „Hier, das Papier! 
Da steht’s: Schwarz auf Weiß!“ — Und auch das möge er sich gleich 
merken, daß er, Barnekow, schon andere zum Schiff gebracht habe, er 
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sei kein Anfänger mehr — und daß er also tunlichst jeden Widerspruch 
vermeiden möge, denn schließlich hätte er es wissen können und wußte 
es wohl auch, daß sie ihn zurückschicken würden. Er möge also vernünf- 
tig sein und gleich zusammensuchen, was sein sei, sie hätten keine Zeit 
zu verlieren. Während 
er packte, blieb Barne- 
kow in seiner Nähe. 
Kurz bevor er die 
letzten Sachen zusam- 
menlegte, gewährteihm 
Barnekow die Gnaden- 
frist. Barnekow wies 
ihn an, zu warten, denn 
er, Barnekow, wolle in 
der Kantine noch einen 
Kaffee trinken. 

Er bündelte alles zu- 
sammen. Dann trat er 
ans Fenster. Aber gleich 
wandte er sich wieder 
um und wußte, daß das 
Bett nicht mehr sein 
Bett war, der Schrank 
auch, dessen Tür aufstand und von der Leere kündete, um die sich hoch 
und fächertief die weißlichbraunen faserigen Schrankwände zogen. 
Eine alte Zeitung lag auf dem Boden des Schrankes und kündete in 
fader Blässe von der Vergänglichkeit eines Tages, der gewesen war 
und dahin war für immer. Er trat an den Schrank und riß den Zettel, 
der seinen Namen trug, von der Oberleiste. Er wünschte plötzlich, 
daß Arnulfsen da wäre, um ihm zu helfen, mit einem Wort nur. Aber 
Arnulfsen war nicht da, und er wußte nicht, wo der Schwede den 
Morgen verbrachte. Er wartete, umgeben von der bis dahin gewissen 
und nun langsam sich auflösenden Wirklichkeit eines monatelangen 
Lagerlebens. Er dachte an Barnekow, der in der Kantine seinen Kaffee 
trank und ihn warten ließ und dachte daran, daß Barnekow jetzt mit 
dem Lagerverwalter sprach, und daß sie über ihn sprachen und sah auf 
Wand und Tür und wagte sich nicht auf sein Bett zu setzen, stand da 
und wartete, bis Barnekow rief. — 


Sie verließen das Lager und durchquerten die benachbarte Lauben- 
kolonie. Weißheller Rauch schob sich schubartig aus den kleinen 
Holzhäusern. Die Wege waren eng .Der Schotter knirschte unter ihren 
Füßen. Aus blasser, von Erschöpfung zernagter Anwesenfriedlichkeit 
bogen sich ihnen hinter sommertrockenen Hecken Gesichter nach, trieb 
das Kinderlärmen um sie, schellte eine Glocke, hörten sie das Rauschen 
eines sich langsam drehenden Bewässerungsschlauches, auf Schrittlängen 
roch die Luft frisch. Gleich hinter der Laubenkolonie lag die End- 
station der Straßenbahn. 

Sie standen, obwohl alles frei war. Sie waren die einzigen Fahrgäste 
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zu dieser Stunde. Aber Barnekow hatte abgewinkt. So standen sie auf 
dem hinteren Perron. Barnekow begann gewichtig in seinen Papieren 
zu blättern. Die schwarze Aktentasche zwischen Oberarm und Brust 
geklemmt, hielt er mit der Rechten das Papierbündel, die Linke blät- 
terte. Sein Gesicht bewegte sich über den Papieren hin und her, unmiß- 
verständlich die gekerbte Falte auf seiner Stirn, unmißverständlich wie 
der trotz der Hitze eng zugeknöpfte braune Trenchcoat, den Barnekow 
trug. Gewichtig das Gesicht, gewichtig der ganze Mann, der ein Amt 
vertrat und die Zeugnisse seiner Berufung nach außen postierte mit der 
Betulichkeit eines Menschen, der sich von Widersachern und Ungläu- 
bigen umgeben weiß und dem scharfen Blick eines sehenden Auges nur 
mit dem Blick durch das Vorhangloch seiner eigenen Szenerie zu be- 
gegnen vermag. Ein gequälter, Mitleid heischender Zug milderte plötz- 
lich seine Züge, sein Gesicht zog sich über den Papieren hoch, Barnekow 
sagte: „Diese schrecklichen Kopfschmerzen. Haben Sie zufällig eine 


Tablette bei sich?“ 


Er verneinte. Er versuchte zu lächeln. Es gelang ihm nicht. Er sagte: 
„Das hat bestimmt der Kaffee gemacht. Bei uns in der Kantine kocht 


. man ziemlich starken Kaffee.“ 


Er lagerte sich gegen die Metallverstrebungen des Wagens, welche die 
Scheiben umzogen. Hinter ihnen blieb die Straße schnurgerade unter 
den hellen Schleiftönen der Bahn zurück. Der Nachmittag kündete sich 
mit verhängtem Flügelpaar im Geäst der Alleebäume an. Einzeln stürz- 
ten die Schatten auf das Straßenpflaster und ruhten inselgleich im Licht. 
Er blickte zurück und dachte daran, daß er „bei uns in der Kantine“ 


' gesagt hatte. Es war vorbei, es war gewesen, es würde nie wiederkehren. 


Arnulfsen war in diesem „bei uns“, einige andere noch, die die Zeit ans 
falsche Ufer geschwemmt hatte: zeitlos Gestrandete, die von der näch- 
sten Welle schon erfaßt wurden, bevor sie sich besannen, den Arm zum 
Abschied zu heben, sie stürzten hinab, aus Barackenstuben und Winkel- 
gelassen, vom Schachbrett schlug es sie, bevor sie den nächsten Zug tun 
konnten, vom Billardtisch, bevor die Kugeln ins Rollen kamen, aber 
das Spiel ging weiter, es war noch nicht beendet, die Asphaltstraßen 
brachen ein, die Schränke blieben leer, um die Lagerzäune pfiff der 
Wind, strömten nurmehr noch die fern gezeugten Wirbel der Erinnerung. 

Wieder kam Barnekows Gesicht hoch, der Schaffner döste schlaf- 
müde vor sich hin, Barnekow sagte: „Wenn du erst drüben bist, wirst 
du genug Kaffee bekommen, sozusagen steuerfrei, billig, aus erster 
Hand, na, du weißt es ja besser als ich.“ 

Barnekow lachte mit leicht gespitztem Mund, seine Lippen zogen 
sich schluckend zusammen, so, als wolle er die Worte wieder in sich 
zurücksaugen. Ohne auf Barnekows Worte einzugehen, sagte er: „Wann 
geht das Schiff?“ | 

„Das wirst du schon sehen“, sagte Barnekow. „Ich denke gegen 
Abend. Morgen früh, paß auf, schwimmst du schon auf See.“ 

„Was für ein Schiff ist es?“ 

„Diese Frage?“ tat Barnekow erstaunt. „Aber ich will’s dir sagen. 
Kein Luxusdampfer, ein Frachter, natürlich, was denkst denn du, einer 
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von der alten Sorte. Ein einfacher, alter Frachter, mein Lieber. Du 
wirst schon etwas tun müssen auf dem Kahn, sei dir klar darüber. Man 


wird dich rannehmen. Kann vielleicht nicht mal schaden, wie? Das 


richtige Alter hast du ja.“ 
„Natürlich“, sagte er, „ich tu’s, ich bin’s gewöhnt.“ 


„So, bist du’s?“ argwöhnte Barnekow mit unruhig zitternden Augen 
hinter Brillenglas und über erhobene Papiere hinweg. „Bist du’s wirklich? 


Siehst mir nicht danach aus.“ 


Sie näherten sich der Innenstadt. Fahrgäste stiegen zu. Barnekow 


wurde eng an ihn herangepreßt. Die Papiere lagen unter seinem Kinn; 
Barnekow legte die freie Hand über die Papiere, drückte sie flach weg, 
daß sie sich nach unten bogen, sagte: „Geht dich nichts an, mein Lieber.“ 

Sie überfuhren den Bahnhofsplatz. Vor zwei Tagen hatte er hier 


noch mit Arnulfsen gesessen: Laubbäume standen überall. Die Straßen 


des Stadtteils zogen sich sternförmig auf den Bahnhof zu. Im Abend 
hatten die Schienen der Bahn schwarzsilbern geschimmert. Über ihnen 


"zogen die Stadtbahnzüge dahin, raunten die Schienenstimmen der Fern- 


züge von weither. 
„Wann bekomme ich die Papiere?“ fragte er. 
„Papiere?“ fragte Barnekow gedehnt und sah ihn mit dem treu- 


herzig verzogenen Blick eines Augenpaares an, hinter dem das knistern- 


de Feuerwerk des Unwillens schon aufschoß. „Glaubst du wirklich, daß 
wir dir die Papiere aushändigen? Die bekommt der Kapitän von mir 
persönlich. Sicherheiten, du wirst es verstehen. Sicherheiten, die wir 
brauchen, in deinem Fall ganz besonders. Ich will’s ja nicht meinen, aber 
stell dir nur vor, ich würde dir jetzt die Papiere geben, und das Schiff 
würde ohne dich fahren. Du verstehst mich doch?“ L 

Wieder zog es vorbei, das Bild der Stadt, der Innenstadt nun, die 
Straßen, die er nicht kannte und die er kennengelernt hätte, wenn sie 
ihm erlaubt hätten, im Lande zu bleiben. Es überfiel ihn, daß er zurück- 
ließ, was er nicht sein Eigen nennen konnte und eines Tages vielleicht 
hätte sein Eigen nennen können, und daß das hinter Straßenbahn- 
scheiben vorübertreibende Leben an ihm vorbeifloß. Er überblickte es, 
der Eilm der Stadt lief ab, schob noch einmal ein Mädchengesicht eng 


an ihn heran, die Augen trafen ihn nicht, hinter Scheibenglas lagerte 


sich das Gesicht für den Wartemoment einer Zeit, die den Wagen in die 
Wende schob, das Gesicht blieb zurück, die Bahn schoß in die ausge- 
storbene, grautrübe Hafenstraße hinab, am Hafen entlang und schwank- 
te schaukelnd und hoch am Band des Stromes dahin. Unter ihnen lag 
das Hafengeviert, schwarzblau stieg das Gestänge der Helligen gegen 
den Horizont; es wuchs immer noch und reihte sich vor ihnen auf, als 
sie bereits auf der Fähre den Strom zu kreuzen begannen. Sie fuhren 
unterhalb der Docks dahin, bogen in die Hafenbecken, Ol schwärmte 
kaltglänzend zwischen den Kaianlagen, er kannte das alles. Er wußte, 
er würde es nie wiedersehen. Barnekow begann zu lachen. „Weißt 
du, warum ich lache?“ fragte er und schlug sich auf die Schenkel. „Ich 
Jache,weil ich froh bin, ja, glaub’s mir nur, ich lache darüber. Ich 
kenne dich, hier steht“ — er hob die Akten — „und weil’s da steht, bin 
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ich froh, daß ich dich soweit habe.“ Barnekow schlenkerte mit seiner 
Aktentasche. „Natürlich, du könntest springen, jetzt noch. Aber wie 
weit würdest du kommen? Sag’s nur. Nicht weit, nicht wahr, habe ich 
Recht? 

Er blickte Barnekow ruhig an. Er sagte: „Und wenn ich springen 
würde?“ 

Barnekows Gesicht verfärbte sich. Zugleich trat er, den Rücken zur 
Reling, vor ihn hin, breitete die Arme weit aus. Er stand da, kein 
Engel, der Hut hing auf seinem Hinterkopf, seine Mundwinkel zitter- 
ten, er lächelte kläglich, seine ganze untersetzte Gestalt ruhte wie unter 
der Last einer schrecklichen Möglichkeit, der er, Barnekow, Auslauf ge- 
geben hatte. Barnekow hatte Angst. Er sah es. Schließlich, als er sich 
nicht rührte, als er keine Bewegung zur Flucht machte, als er still saß 
wie vorher, lockerte Barnekow seine Haltung: er ließ die Arme fallen, 
erschöpft und ärgerlich. 

„Springe meinetwegen in Brasilien“, sagte er mürrisch. 

„Springe soviel du willst, aber nicht hier, nicht solange ich bei dir 
bin. Auch könnte es dir schlecht bekommen. Vielleicht würdest du 
Brasilien nie wiedersehen.“ 

„Ich will’s nicht wiedersehen“, erwiderte er leise. 

„Nicht möglich“, tat Barnekow erstaunt, und doch mußte es Barne- 
kow wissen, wie es um ihn stand, es ging aus den Akten hervor. Bar- 
nekow ließ sich wieder auf die Bank nieder. Er stellte, eine Hand um 
den Griff, die Aktentasche neben sich. „Eigentlich komisch“, sagte er. 
„Von hier vollen sie alle nach drüben. Wollen einfach, als sei’s das ge- 
lobte Land. Und du kommst ohne weiteren Grund hier an, kommst 
ohne Papiere nach hier, kommst schwarz herüber — und willst nicht 
mehr zurück. Das mag verstehen wer will, ich nicht.“ 

Der Frachter lag hochbauchig am Kai. Es war ein altes Schiff. „Das“, 
wies Barnekow ıhn an, „ist dein Schiff.“ 

Er schwieg. Er schwieg noch, als sie an Bord des Schiffes waren und 
an Deck standen und auf den wachhabenden Offizier warteten, und 
es roch nach frischer Farbe, und der Offizier kam, und Barnekow über- 
gab ihm die Papiere, und der Offizier verschwand gleich wieder und 
hieß ihn hier zu warten, während Barnekow dem Offizier folgte und 
gleich wieder zurückkam und die Gangway betrat, die Hand leicht an 
die Hutkrempe hob und wortlos die Gangway hinunterzugehen begann 
und zwischen den Kaischuppen verschwand. — 

Er lehnte sich an die Reling. Er blickte auf das Hafenwasser. Am 
gegenüberliegenden Kai lagen Schiffe, und Schiffe kamen den Strom 
herauf, jetzt, am Nachmittag, und sie kamen aus allen Ländern, auch 
aus Brasilien, und Schiffe würden gegen Abend mit der Flut den Strom 
hinabfahren, und sie fuhren nach allen Ländern, auch nach Brasilien. 
Die Umrisse der Schuppen eckten im verfließenden Nachmittagslicht, 
die Sonne flirrte nicht mehr, das Blaugesicht der Dämmerung kündete 
sich an. Er schloß die Augen, lehnte da, stand regungslos ... 

" „Kommen Sie!“ sagte hinter ihm die Stimme hp wachhabenden 


Offiziers. 
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THEATER- UND FILM-RUNDSCHAU 


Die verkäufliche Zeit 


Ist Zeitgeschichte im filmindustriellen 
Sinne verkäuflih? Darf ein Geschäfts- 
mann, der sein Geld in die Herstellung 
von Spielfilmen steckt, sich an geschicht- 
liche Ereignisse wagen, die jenseits seiner 
Sphäre liegen? Der Auftakt der -V. Ber- 
linale mit den beiden Filmen, die 
sich mit dem Opfer und der Tragik der 
Männer des 20. Juli 1944 befaßten, gibt 
ausreichenden Anlaß, dies zu verneinen. 

In München und Berlin wurde im „här- 
testen Konkurrenzkampf“ das Opfer 
einer Elite mehr oder weniger primitiv 
verspielt. G. W. Pabst, der Regisseur des 
in München gedrehten Films „Es geschah 
am 20. Juli“ lieferte dem Kinopublikum 
eine oberflächliche Darstellung, die hastig 
abgedreht worden war und in keiner 
Weise den Männern des deutschen Wider- 
stands gerecht wurde. Falk Harnack, der 
Regisseur des in Westberlin aufgenom- 
menen Films „Der 20. Juli“, ritzte ein 
wenig die Oberfläche jenes Geschehens, 
aber die große, ehrenhafte und würdige 
Übertragung des diffizilen Ereignisses 
auf die Leinwand konnte auch er nicht 
zustande bringen. Damit entfällt die Be- 
gründung, die von den Filmindustriellen 
gegeben wurde, um die rasche Herstellung 
beider Streifen zu entschuldigen. Die Un- 
terrichtung weiter Kreise (des Auslands 
und unseres Volkes, vor allem der Ju- 
gend, über das tatsächliche Geschehen 
des 20. Juli geschieht nur bedingt. Die 
Zeit, die als verkäuflich angesehen wur- 
de, zahlt sich nicht aus. 

Man wird nach diesem Fiasko, das den 
Protest der Hinterbliebenen jener auf 
der Leinwand dargestellten Männer her- 
vorrufen mußte, in Zukunft derartige 
„Stoffe“ nicht mehr so leichtfertig ver- 
filmen dürfen. Das ist die Lehre, die der 
kommerzielle Film ziehen muß, wenn er 
nicht neue Abscheu wecken will. 

Es erübrigt sich, zu untersuchen, wie 
nahe diese oder jene Produktion den 
wirklichen Ereignissen des geschichtlichen 
Juli-Tages gekommen ist. Wer den Män- 
nern nahestand, die damals eine befrei- 
ende Tat wagten, um den deutschen Na- 
men in letzter Minute zu säubern von 
dem Unrat des Regimes, sitzt kopfschüt- 


telnd und angewidert vor beiden Filmen. 
Und jene anderen, die damals und viel- 
leicht auch heute noch den Opfergang 


einer Elite nicht begriffen haben oder 


nicht verstehen wollen, werden weder 
überzeugt noch nachdenklich gemacht. 

Mit einer Übertragung des Berliner 
Volksstücks „Die Ratten“, von Gerhart 
Hauptmann, in die zwielichte Berliner 
Gegenwart des Ost-West-Konfliktes un- 
ternahm eine Westberliner Filmgesell- 
schaft einen zweiten Versuch, Zeit zu 
„verkaufen“. Robert Siodmak, früher 
Berlin und heute Hollywood, gelang ein 
überdurchschnittlicher deutscher Spielfilm, 
der durch hervorragende Darsteller wie 
Maria Schell, Heidemarie Hatheyer, Gu- 
stav Knuth und Curd Jürgens interes- 
sant wurde, aber dem Drehbuch von Jo- 
chen Huth die unverwechselbare At- 
mosphäre des Hauptmannschen Stückes 
schuldig blieb. Da die Filmindustrie tra- 
gische Filmschlüsse aus kommerziellen 
Gründen nicht schätzt, wurde das Ende 
zum „Happy-end“ — eine unmögliche 
Verniedlichung eines bedeutenden Schau- 
spiels unserer Theaterliteratur. 

Und nun, nach diesem Auftakt mit 
deutschen Zeitfilmen, war man neugierig 
auf ähnliche Zeit-Stoffe, die aus dem 
Ausland gekommen waren. 

Die Vereinigten Staaten zeigten Otto 
Premingers, des Max-Reinhardt-Schülers, 
Verfilmung der Bizet-Oper „Carmen“ 
— eine robuste Übersetzung des Stoffes 
in die Wirklichkeit des Amerika von 
heute. „Carmen Jones“, die Arbeiterin 
in der Fallschirmfabrik, trifft auf den 
GI Joe und betrügt ihn, nachdem sie 
ihn ruiniert hat, mit einem Boxweltmei- 
ster aus Chikago. Preminger verwendet 
ausschließlich Neger, und ihm gelingt et- 
was Erstaunliches: er meistert zum ersten 
Male .die neue Technik des Cinemaskop- 
Farbfilmes. Die Musik Bizets ist von 
Oskar Hammerstein auf „Musical“ be- 
arbeitet worden — ganz neue, äußerst 
vitale Wirkungen ergeben sich, die bei 
dem Publikum Abscheu und Begeisterung 
auslösten. 

Dieser Film, der erst 1958 aus urhe- 
berrechtlichen Gründen in Europa gezeigt 
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werden darf, sollte Epoche machen. Er 
ist ein Kunstwerk und bildet ebenso 
eine Zäsur wie einmal der russische Strei- 
fen „Panzerkreuzer Potemkin“, 

Auch Billy Wilders, des früher in 
Berlin und heute in Hollywood wir- 
kenden Regisseurs, Cinemaskop-Farbfilm 
„Die verflixten sieben Jahre“, eine Ver- 
filmung der Axelrodschen Erfolgskomö- 
die, mit der Heinz Rühmann zur Zeit 
auf deutschen Bühnen brilliert, konnte 
beweisen, daß die neue Technik der Film- 
kunst dienstbar gemacht werden darf, 
wenn ein Künstler sie verwendet. Auch 
dies war ein Zeitstoff, der mit Geschmack 
dargestellt wurde. 

„Huis Clos“, nach dem atheistischen 
Bühnenstück von Jean Paul Sartre, zeigte 
Frankreich: mit der Arletty erreichte die 
Regisseurin Jacqueline Audry eine fas- 
zinierende Darstellung der „Hölle“, die 
mittelalterlichen Vorstellungen längst ent- 
zogen wurde und in der Nachbarschaft 
mit dem Anderen, dem „Nächsten“ an- 
gesiedelt wird. Ein Zeitfilm, der Posi- 
tionen des intellektuellen Atheismus 
klärte und somit ein Gewinn wurde, 
denn es ist gut, wenn die Fronten zwi- 
schen Christen und .Nichtchristen klar 
abgesteckt werden. 

Aus Italien kamen einige mit südlän- 
discher Heiterkeit gedrehte Spielfilme, 
in denen ‚Regisseure wie Blasetti anmutig 
und galant mit den großen und kleinen 
Schwächen einfacher Zeitgenossen spiel- 
ten. „Brot, Liebe und Phantasie“ (mit 
der Lollobrigida und Vittorio de Sica) 
und „Schade, daß du eine Kanaille bist“ 
(mit Sophia Loren und ebenfalls de Sica) 
überzeugten durch ihre schöne Anschau- 
lichkeit und bildstarke Noblesse auch in 
den verwegensten Szenen. 

Großbritannien gefiel besonders durch 
den farbigen Zeichentrick-Film „Die 
Farm der Tiere“ nach dem Roman von 
George Orwell. Hier wurden animalische 
Wesen, die sich von einer Tyrannei be- 
freiten, um unter eine neue Tyrannei 
zu gelangen, zu Chiffren unserer Zeit- 
geschichte. Ein kluger, politisch wichtiger 
und doch verspielt anmutiger Film, der 
viel Beifall fand. 

Den besten religiösen Spielfilm, der 
jemals gedreht wurde, wies Spanien vor: 
„Marcellino pan y vino“ ist die Legende 
von dem kleinen Marcellino, der von 
zwölf Mönchen aufgezogen wird und 
mit dem Heiland Brot und Wein auf 
einem Dachboden des Klosters zu sich 
nimmt. Gelöste Heiterkeit und verspielte 
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Anmut machen diesen bildstarken Film 
zu einem Zeitdokument, in dem das 
Religiöse die Schönheit des Glaubens 
bedeutet und nicht den Kampf um die 
Fähigkeit, glauben zu können. Das Pub- 
likum gab diesem Streifen den zweiten 
Preis, während es die Überraschung, daß 
„Die Ratten“ endlich einmal ein guter 
Spielfilm aus deutschen Ateliers gewor- 
den war, mit dem ersten Preis großzügig 
honorierte. 

Jugoslawien überraschte mit einem fol- 
kloristischen Film „Das Mädchen und die 
Eiche“, der im kroatischen Karst spielt 
und die Menschen mit der kargen Natur 
in ein unentrinnbares Verhältnis setzt. 
Aus Finnland kam „Der Puppenhändler“ 
— ein kühn gedrehter Streifen gegen 
den blutigen Ernst totalitärer Willkür. 
Fin junger Puppenhändler wird ganz 
naiv zum Gegenspieler eines diktatori- 
schen Regimes und besiegt die ver- 
krampfte Clique, die das Land ausbeu- 
tet 

Japan ist mit 300 Spielfilmen jährlich 
nach den USA das fruchtbarste Film- 
land. „Hiroshima“ zeigte eine dokumen- 
tarische Darstellung jenes Grauens, mit 
dem die Welt in das Atomzeitalter ein- 
trat. Der Film, den japanische Lehrer 
finanzierten, wurde zum Albdruck, aber 
er war auch, wenn man sich nicht scheute, 
diesem leidenschaftslosen Bericht zuzu- 
sehen, Anklage und Gericht über eine 
menschenfeindlich gewordene Zeit. „Prin- 
zessin Sen“, ein Farbfilm, gehört zu 
jenen Streifen aus Nippon, die durch eine 
virtuose Verwendung der Farbe faszi- 
nieren und im historischen Kostüm eine 
uns fremde Welt theatralisch abhandeln. 


Höhepunkte des Festivals aber wur- 
den abendfüllende Dokumentar-Filme. 
Hier war die Zeit im guten Sinne ver- 
käuflich, denn der Kinobesucher darf vor 
einer Leinwand sitzen, auf der die Welt 
jenseits billiger Sensationen erscheint. 

Italien zeigte den „Verlorenen Konti- 
nent“, einen Expeditionsfilm aus Insu- 
linde, dem wenige Männer Charakter 
und Farbe, ungewöhnliche Intuition und 
kraftvolle Ausstrahlung gaben. 

Der Rausch, in den man vor solchen 
Aufnahmen aus dem prallen, exotisch- 
fremden Leben fällt, ruft keinen Kater 
hervor. Er ist eine Trunkenheit, in der 
die Schönheit irdischen Lebens sich voll- 
zieht. Schlichter, aber keineswegs primi- 
tiver gemacht war der deutsche Hima- 
laya-Expeditionsfilm „Im Schatten des 


zählt werden muß. Walt Disneys „Wun- 
der der Prärie“ zeigte wiederum eine 
Fülle von seltenen Aufnahmen aus der 
Natur, aber die Manie dieses ungewöhn- 
lichen Filmproduzenten, die Natur nach 
seiner Pfeife tanzen zu lassen, wird mit 
der Zeit degoutant. Man kann nicht das 
Liebesspiel von brünstigen Böcken nach 
der Musik aus Lortzings „Waffenschmied“ 
sich vollziehen lassen. Am Rande des 
Festivals wieder eine große Anzahl von 
Kulturfilmen, die zum Teil sehr schön 
und bildend waren. „Zimmerleute des 
Waldes“, ein deutscher Streifen, erhielt 
neben dem Bundesfilmpreis auch den 
ersten Preis des Publikums von Berlin. 
Man sollte endlich in den deutschen Kinos 
dem guten Kulturfilm wieder eine Chan- 
ce geben. Die Übersättigung des Zu- 


Schwetzinger 


Ein höheres Kulturpotpourri veran- 
stalten und internationale Berühmtheiten 
herbeizitieren kann jeder, der Geld hat. 
Festspiel aber, ein Fest des Geistes und 
der Kunst wie bestürzt uns die 
Freude, wenn eine der vielen allsommer- 
lichen Veranstaltungsreihen sich tatsäch- 
lich auf dieses Ziel zubewegt. Schwetzin- 
gen freilich hat anderen Orten als prä- 
destinierte Festspielstätte vieles voraus: 
auf Schritt und Tritt spürbare Tradi- 
tion, eine unvergleichliche Harmonie von 
Architektur und Landschaft. Gerade diese 
unverdienten Vorschüsse aber wurden den 
Spielen vorangegangener Jahre zur Ge- 
fahr. Man konnte in den herrlichen Rah- 
men heineinstellen, was immer man woll- 
te, niemand ging völlig unbefriedigt da- 
von. So wurden Zweige gepflückt von 
alten Lorbeerbäumen, aber kein neuer 
gepflanzt. 

Neu am Vierten Festival des Süd- 
deutschen Rundfunks war der Verzicht 
auf große Oper und großes Schauspiel, 
die Verlagerung des Schwerpunktes auf 
die Kammeroper. Damit scheint die 
Chance Schwetzingens endlich erkannt 


reicht. 


„Canaris“ erhielt den Bundesfilmpreis. 


— eine umstrittene Prämierung, die aber 


für den Export ins Ausland wichtig 
wurde. Denn neben der „Schau“ fand 


auch eine inoffizielle Film-Messe statt, 


_ aus schauers durch allzuviel Reklame ist er- 


die außer den beiden „O8/15“-Filmen dm 


deutschen Spielfilm Erfolge einbrachte. 


PN: 
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Die V. Berlinale zeigte den zahlrei- 


chen Besuchern aus dem Ausland, de: 
beiden Teilen Berlins und der Sowjet- 
zone das Dilemma, in das heute die Film- 
industrie geraten ist, wenn sie neben 
dem kommerziellen Film, der mehr oder 
weniger anspruchslose Unterhaltung _bie- 
tet, auch den Versuch unternimmt, Zeit- 
geschichte darzustellen. Denn dann 


kommt das künstlerische Gewissen mit 
dem Wunsch, Profite zu erzielen, in 


Konflikt und das Ergebnis ist — bei- 


Kan 


a 


spielsweise — die geschmacklose „Spie- B 


lerei“ mit dem 20. Juli... 


Wolfgang Paul 


Augenblick 


worden zu sein. Stätten für intimes 
Theater, Zimmertheater hat heute fast 


yede größere Stadt. Als Stätte für die 


intime Oper ist Schwetzingen unver- 
gleichlich, außer Konkurrenz vielleicht 
in der ganzen Welt. Dieser göttliche 
Holzkasten von Theaterchen (Stuck und 
Marmor sind aufgemalt, wie ein Geigen- 
Innenraum gebaut das Ganze) erlaubt 
wahre Wunder an kammermusikalischer 
Klangentfaltung. Hinzukommt die Lage 
in dem großen Park, der wie wiederum 
vielleicht kein Environ sämtliche Neben- 
geräusche fernhält. Ein akustisches Para- 
dies ist das. Jeder Hauch von der Bühne 
herrscht wie Gottes Stimme im ganzen 
Raum. Und wenn da nun Könner oben 
stehen, wenn musikalisch etwas geschieht, 
etwas Leises, Geisterfülltes — man muß 
das erlebt haben, ewa Strauss’ Ariadne 
vor zwei oder Brittens „Rape of Lucre- 
tia“ vor einem Jahr, diese Augenblicke 
absoluter Windstille, da jegliche Bewe- 
gung unter den Zuschauern erstirbt, die 
geringste selbst, da alle Uhren stehen- 
bleiben. Und hinterher: nur leuchtende 


oder feuchte Augen, und kein Mensh 
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sagt etwas. Schwetzinger Augenblick! 
Wahrhaftig, es lohnte sich, um die ganze 
Erde zu reisen, um einen von ihnen mit- 
zuerleben. 

Wiederum Britten gehörte der Augen- 
blick dieses Jahres. Er selbst dirigierte 
die English Opera Group, sein neuestes 
Miniatur-Tondrama, „The Turn of the 
Screw“, erklang zum ersten Mal in 
Deutschland. Zwölf Mann „Orchester“ 
und sechs Sänger, davon zwei Kinder. 
Der zwölfjährige David Hemmings — 
Genie von einem Knaben! Das Libretto 
nach einer Novelle von Henry James, 
die bei uns unter dem Titel „Die sündi- 
gen Engel“ bekannt ist: ein Geschwister- 
paar, von den Geistern böser Bedienste- 
ter verfolgt. Der okkulten Phantastik 
des Sujets setzte Britten gläserne Durch- 
sichtigkeit seiner melodischen Figura- 
tionen entgegen. Eine Eingangsarie für 
Alt und Pauke! Klangwirkungen von 
Bläsern (fünf, gegen vier Streicher!), 
Harfe und Celesta, daß man seinen Oh- 
ren nicht traute. 

Einen zweiten Augenblick gab es in 
diesem Jahr, als Britten (am Flügel be- 
gleitend) mit Peter Pears (Tenor) und 
Dennis Brain (Horn) seine Cantate auf 
die furchtbare Londoner Bombennact 
des Jahres 1940 aufführte, „Still falls 
the Rain“, auch sie erstmals in Deutsch- 
land: langsames Abschreiten eines To- 
tenfeldes und Klageruf (fallende Se- 
kund-Folge des „Still“, immer wieder- 
holt). Mit sparsamsten Mitteln wird da 
Ungeheuerliches ausgesagt, über uns, über 
den heutigen Menschen. Was Wunder, 
daß uns das Klatschen verging? Beifalls- 
stürme, wie Schwetzingen sie noch nicht 
erlebte, gab es dafür als der unvergleich- 
liche Pears, vom Komponisten begleitet, 
am gleichen Abend alte und neue engli- 


sche Lieder vortrug, darunter den Zyk- 
lus „Winter words“ von Britten selbst, 
ein modernes Gegenstück zu Schuberts 
Winterreise, vo]l innerer Bewegtheit. Ein 
Dichter in Klängen ist der Engländer, 
so wie es der Wiener war, seine Hände 
zaubern, sie schlagen nicht an, sie pflük- 
ken Töne. 

Das war die Erfahrung Nummer zwei 
des diesjährigen Festivals: daß es die 
Forderung des genius loci verfehlen hie- 
ße, verwandelte man Schwetzingen in 
ein akustisches Museum für Rokoko- 
Musik. Zwar fügten sich die „Schwet- 
zinger Serenaden“, ganz der Mannheimer 
Schule gewidmet, vorzüglich ein, aber 
sich in den Mittelpunkt des Programms 
zu spielen, vermochten sie keineswegs. 
Und auch Rossinis Frühwerk „Signor 
Bruschino“, ein echtes Stück Nach-Ro- 
koko, mit einer glanzvollen Aufführung 
aus langem Vergessen wiederauferweckt 
(Marcello Cortis/Mailand als Vater Br., 
Dirigent Müller-Kray), konnte mit sei- 
nem ganzen, erstaunlich lebendig geblie- 
benen Charme den modernen Engländer 
nicht einholen. Schwetzingens hohe Mis- 
sion ist nicht Museum, sondern Brücken- 
schlag vom Einst zum Heute, ein trans- 
poniertes Rokoko also, wie es in Stra- 
winskys Pulcinella-Suite Klang gewor- 
den ist, die Solti sehr sinnvoll in den 
Mittelpunkt seines Gastkonzerts des 
Frankfurter Orchesters stellte, das übri- 
gens enthusiastisch aufgenommen wurde. 
Ein Gastspiel des Spanischen Tanzduos 
Audeoud-Udaeta, des Königl. Dänischen 
Balletts (mit Verlaub, ein klein wenig 
enttäuschend) und des Düsseldorfer 
Schauspiels mit Schillers „Parasit“ (In- 
szenierung Esser: ausgefeilt, hinreißend!) 
rundeten das Festspielprogramm. 

Gert Kalow 


Kritik sollte nicht übellaunig oder zersetzend sein, gleich alles mit Stumpf und Stiel 
vernichten, sondern führend, belehrend, anregend, ein Wind aus Süden, nicht aus 


Osten. 


Ralph Waldo Emerson „Die Tagebücher“, ausgewählt von Bliss 
Perry, mit einem Nachwort von Ed. Baumgarten (Stuttgart, Kröners 
Taschenausgabe 202. XI 334 S. DM 9,80). Als erste deutsche Ausgabe 
darf das Buch besondere Aufmerksamkeit beanspruchen. 
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Die Länder, die das Bild der Welt- 
wirtschaft bestimmen, stehen um die Jah- 
resmitte in ausgesprochener Hochkon- 
junktur. Die Wirtschaftsentwicklung des 
letzten Halbjahrs hat allenthalben einen 
starken Optimismus auf Beständigkeit der 
Aufstiegskräfte gefördert. Das Niveau 
der Weltmarktpreise ist im Durchschnitt 
unverändert geblieben. Infolge der Stei- 
gerung der Produktion bei hohen Vor- 
räten tendieren die Preise der Grund- 
Ernährungsgüter schwächer. Die steigende 
Nachfrage nach einigen gewerblichen 
Rohstoffen hat deren Preise in jüngster 
Zeit leicht anziehen lassen. Die dadurch 
verbesserte Kaufkraft der Rohstoffländer 
bewirkt bei zunehmendem weltwirtschaft- 
lichem Güteraustausch besseren Ausgleich 
und erleichtert Liberalisierung und den 
Übergang zu einem multilateralen Zah- 
lungsverkehr. 

Für die Wirtschaft der Vereinigten 
Staaten wird 1955 vielleicht das beste 
Nachkriegsjahr. Die Aufstiegskräfte, seit 


dem leichten Rückschlag zunächst von 


der Autoindustrie und dem Wohnungs- 
bau mit ihren breiten Zulieferungssek- 
toren getragen, gehen jetzt auf die ge- 
werblichen Investitionen über, die nach- 
haltig gestärkt werden. Trotz erheblichen 
Ansteigens der Hypothekenaufnahme und 
der Teilzahlungskredite hat sich die 
Schuldenlast aus den Verbraucherkredi- 
ten im Verhältnis zum Nettoeinkommen 
der Einzelpersonen nicht verschlechtert. 
Das Volumen der Wirtschaftskredite ist 
groß. An der Börse überwiegt neuerdings 
die Nachfrage nach jenen Werten, die 
man in einer etwaigen „inflationären“ 
Entwicklung für besonders wertbeständig 
hält. 

Besorgnisse auf solche Entwicklung er- 
wachsen aus den Lohnerhöhungen in der 
Auto- und Stahlindustrie, denen die übri- 
ge Wirtschaft folgen wird. Die Stahl- 
preise wurden über die Lohnkostener- 
höhung hinaus heraufgesetzt. Es läßt sich 
noch nicht übersehen, ob durch diese Vor- 
gänge das gesamte Preisniveau in Bewe- 
sung kommt oder ob nur die Gewinn- 
spanne zusammengedrückt wird. Regierung 
und Notenbank beobachten die Entwick- 
lung, dürften mit kreditpolitischen Mit- 
teln aber nur einschreiten, wenn die Ent- 
wicklung sich „spekulativ“ übersteigern 
sollte. Langfristig gesehen sind die Ge- 
fahren nicht groß, denn die amerikanische 
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Wirtschaft besitzt in ihren vielen Reser- 
ven eine gewaltige Elastizität. 

Der Präsident der USA hat die gesetz- 
liche Ermächtigung zur Vornahme von 


Zollsenkungen erhalten. Aber die übrige 


Welt ist enttäuscht von den daran ge- 
knüpften Voraussetzungen. Vor Frühjahr 
1956 können Zollsenkungen praktisch 
nicht eintreten, womit das erste Jahr der 


Ermächtigung schon verloren geht. Im 


nächsten Jahr wird wegen der nahenden 
Präsidentenwahl die Administration auf 
die Protektionisten noch stärkere Rück- 
sicht nehmen müssen als bisher. 

In Großbritannien hat die zweimalige 
Diskonterhöhung nicht ausgereicht, um 
die Währungsreserven ausreichend zu 
stärken. Das Kreditvolumen ist weiter 
gestiegen. Die aus Steuersenkung und 
Lohnerhöhung fließende Einkommens- 
erhöhung wurde statt zum Sparen über- 
wiegend zur Ausweitung des Konsums 
verwendet, womit die Einfuhr stark an- 
stieg. Schatzkanzler Butler hat jetzt die 
Banken zur Kürzung der Kredite aufge- 
fordert, um den Binnenmarkt knapp zu 
halten und die Ausfuhr zu fördern. Der 
— verlustbringende — Kohlenexport soll 
zu Gunsten der Versorgung des eigenen 
Landes kräftig gedrosselt werden. Eine 
Kohlenpreiserhöhung im Innern wird zu- 
sammen mit den Kreditkürzungen die 
britische Wirtschaft zu leistungssteigern- 


der Rationalisierung zwingen. Der Stei-. 


gerung der Leistung und der Wettbe- 
werbsfähigkeit wird die britische Regie- 
rung viel Aufmerksamkeit zuwenden. 
Der Druck auf Exportsteigerung wird 
sich in verschärftem Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt besonders gegenüber dem 
deutschen Export äußern. 

Die Wirtschaft der Bundesrepublik hat 
sich noch kräftiger entwickelt, als man 
vor einem Vierteljahr vermutete. Die 
Industrieproduktion liegt 16%, das 
Brutto-Sozialprodukt um 12 %/o höher als 
zur gleichen Vorjahreszeit. Mit 17,3 Mil- 
lionen ist die Zahl der Beschäftigten um 
Jahresmitte um rund 0,9 Millionen höher 
als Mitte 1954 und rund 5 Millionen 
höher als Mitte 1938. 

Tempo und Ausmaß der Aufwärtsent- 
wicklung — um die Jahreswende beun- 
ruhigend schnell — werden ruhiger. Die 
Auftragsbestände in wichtigen Industrie- 
bereichen wachsen zwar weiter, von Mo- 
nat zu Monat aber langsamer. Da aber 
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die Neigung zu Investitionen zwecks Er- 


weiterung der Kapazitäten und — in zu- 
nehmendem Maße — zur Steigerung der 


Leistung und zur Einsparung von Ar- 


_ beitskräften weiterhin hoch bleibt, be- 


deutet dies noch keine Verminderung der 
vorhandenen Spannungen, sondern nur, 
daß sie sich nicht weiter verschärfen. 


Neben der starken Neigung zu Investi- 


; 
£7 


. 


tionen wachsen Aufträge und Absatz der 

Industrien kurz- und längerlebiger Ver- 
brauchsgüter. Denn bei zwar gleichblei- 
bender, aber nicht mehr wachsender Spar- 
“quote wird das um ca. 12 °/o gegen das 
Vorjahr gestiegene Arbeitseinkommen 
überwiegend konsumtiv verwendet. 


Der Aufschwung des letzten Halbjah- 
res hat sich bei bemerkenswert stabilem 
Preisniveau vollzogen. Die Steigerung 
der Produktivität ermöglicht den Aus- 
gleich mancher Kostenerhöhungen bei 
gleichzeitig steigendem Gewinn. Selbst 
aus der Lohnerhöhung im Bergbau mit 
der nachfolgenden Heraufsetzung der 
Kohlen- und der Stahlpreise hat sich bis- 
her keine allgemeine „Preiswelle“ ergeben. 

Ein robuster Optimismus schließt aus 
dieser Entwicklung auf eine unentwegt 
weitergehende Expansion. Angebrachter 
erscheint uns aber, die in der letzten Zeit 
sichtbar gewordenen Spannungen und 
Engpässe — sie gehören zum Bild einer 
Hochkonjunktur — sich nüchtern bewußt 
zu machen. Wir wollen große zusätzliche 
Anforderungen an die Wirtschaft stellen: 
Wir wollen nicht nur die Aufrüstung, 
sondern gleichzeitig — und noch vor- 
her — gewaltige Investitionen auf dem 
Gebiet des Verkehrswesens, der Wasser- 
wirtschaft usw. durchführen bzw. be- 
ginnen. Um eine Übersteigerung der 
Konjunktur, eine Überlastung der Wirt- 
schaft zu vermeiden, die Stetigkeit der 
Entwicklung und einen stabilen inneren 
Geldwert zusichern, sollten die zusätzlichen 
Anforderungen im Tempo und Umfang 
jene Spannungen beachten. 


Das Tempo der weiteren Expansion 
wird einmal durch das Angebot auf dem 
Arbeitsmarkt, zum andern durch die Be- 
mühungen um die Steigerung der Pro- 
duktivität bestimmt. Denn die Steigerung 
des Sozialprodukts über den Zugang an 
Arbeitskräften hinaus ist nur durch Er- 
höhung der Arbeitsproduktivität mög- 
lich. Die Arbeitsreserven beginnen sich 
zu erschöpfen. Innerhalb eines normalen 
Fortgangs der Konjunktur stehen aus den 


“ Arbeitslosen und der Frauenarbeit wohl 


noch ausreichende Reserven zur Verfü- 
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gung. Aber die Knappheit an Facharbei 
tern wird zunehmen; im Baugewerbe 
dehnt sie sich bereits auf die Hilfsarbei- 
ter aus. Ernst wird das Problem, wenn 
die kommende Bundeswehr einen größe- 
ren Bestand an jüngeren Arbeitskräften 
abzieht. Die Menge des Arbeitsangebots 
kann durch Hereinnahme ausländischer 
Arbeitskräfte erhöht werden, die Enge 
für qualitative Anforderungen bleibt. 
Die Knappheit am Arbeitsmarkt bedeutet 
auf sozialpolitischem Gebiet, speziell bei 
der Lohnfrage, eine steigende Stärkung 
der Position der Arbeitnehmer und Ge- 


"werkschaften. Deren Verantwortung wächst. 


Die Grenzen der technischen Kapazi- 
Läten werden auf sehr vielen Gebieten 
durch Inbetriebnahme der in den letzten 
Jahren begonnenen Investitionen ständig 
erweitert. Gleichzeitig dürfte damit 
durchweg eine Erhöhung der Leistung 
verbunden sein. Beides schafft — auch 
in Zukunft — eine große Elastizität, mit 
der die Industrie steigender Nachfrage 
folgen kann. Ob die Kapazitäten der 
Stahlerzeugung ausreichen werden, so- 
bald eine umfangreiche Produktion von 
schwerem Gerät und Waffen große zu- 
sätzliche Anforderungen stellt, läßt sich 
im Augenblick noch nicht beurteilen. 

Die Versorgung mit Kohle ist ange- 
spannt. Aber solange die aus dem In- 
landangebot anfallenden Mengen durch 
entsprechende Importe ergänzt werden 
können, werden in der mengenmäßigen 
Versorgung keine ernsthaften Schwierig- 
keiten auftreten. Insofern bildet der 
„Engpaß“ Kohle keine wesentliche Be- 
hinderung einer weiteren Wirtschafts- 
expansion. Aber die mit den steigenden 
Importen verbundenen höheren Kosten 
für die Kohleverbraucher verstärken die 
an sich bestehenden Tendenzen zu 
Preiserhöhungen. Eine Freigabe der 
Kohlenpreise, wie sie jetzt lauter an der 
Ruhr gefordert wird, dürfte echte Ge- 
fahren für die Stabilität des Preisniveaus 
bedeuten, da sie nicht zu einer Vermeh- 
rung des Angebots und unter den der- 
zeitigen Umständen auch zu keiner we- 
sentlichen Einschränkung des Verbrauchs 
führen könnte. Die öffentliche Förderung 
von Großinvestitionen wie zum Nieder- 
bringen neuer Schächte ist eine wichtige 
Aufgabe der Allgemeinheit, 

Auch das Lohnproblem bedarf sorg- 
samster Aufmerksamkeit. Für die Ar- 
beiter der eisenschaffenden Industrie sind 
Forderungen auf Lohnerhöhung bereits 
angekündigt. Auf anderen Gebieten dürf- 
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Stahlindustrie besteht eine zweifache, die 
Gesamtwirtschaft auf’s stärkste berüh- 
rende Gefahr: auf eine Lohnerhöhung 
würden möglicherweise das gesamte Preis- 
niveau in Bewegung bringende Erhö- 
hungen der Stahlpreise folgen; die Lohn- 
 erhöhung könnte die Bergarbeiter wieder 
von ihrer Spitzenstellung verdrängen und 
neues Lohnbegehren dort hervorrufen. 
Ganz allgemein gesagt, es könnte zu 
‚einer gefährlichen Überhitzung der Kon- 
junktur führen, und — mindestens psy- 
chologisch — die Stabilität des inneren 
Geldwertes beeinträchtigen, wenn Lohn- 
erhöhungen Produktivitätssteigerungen 
ausschöpfen oder gar vorwegnehmen. 
Ebenso gefährlich und unklug wäre es, 
wenn die Wirtschaft wegen der drängen- 
den Nachfrage die Preise erhöhen würde 
— solche Tendenzen sind in zunehmen- 
dem Maße spürbar — denn kräftig stei- 
gende Preise können ebenfalls zu schnel- 
ler Überspitzung der Konjunktur führen. 


Bei der bestehenden Hochspannung 
sollten eigentlich die öffentlichen Inve- 
stitionen zwecks Dämpfung der Nach- 
frage gedrosselt werden. Aber alles deu- 
tet darauf hin, daß gerade das Gegenteil 
geschehen wird. Aus der Aufrüstung wird 
sich ein breiter Strom an öffentlichen 
Aufträgen ergeben, selbst wenn — wie 
beabsichtigt — ein erheblicher Teil der 
Waffen im Ausland gekauft wird. In 
der Erkenntnis, daß die Aufrüstung 
wenn nicht im nächsten, so doch im über- 
nächsten Jahr erhebliche Kapazitäten 
technischer Art, an Menschen, Rohstof- 
fen usw. beanspruchen wird, ist man be- 
müht, große Aufgaben aus der Verkehrs- 
und der Wasserwirtschaft usw. „vorzu- 
ziehen“. Diese öffentlichen Aufträge be- 
anspruchen insbesondere den Baumarkt, 
zum Teil auch die Stahlversorgung. Die 
erhöhte Nachfrage verstärkt die Tenden- 
zen zu Preiserhöhungen. Überdies ist 
derzeit nicht erkennbar, wie diese großen 
und entscheidend wichtigen Investitions- 
aufgaben in der Zeit der Aufrüstung im 
gehörigen Tempo und Umfang durchge- 
halten werden können, wenn in 1 bis 2 
Jahren die Aufrüstung Finanzmittel und 
wirtschaftlihe Kapazitäten im beabsich- 
tigten Ausmaß in Anspruch nimmt. 

Die Meinungen darüber, wann mit 
einem stärkeren Anlaufen der Aufträge 
für die eigentliche Rüstung zu rechnen 
ist, gehen noch selbst innerhalb der Bun- 
desministerien auseinander. Die Vergabe 
umfangreicher Bauaufträge für Herrich- 


“ den Wohnungsbau für Kasernenverdräng- 


“anstelle anderer Aufträge treten können. 
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von Kasernen und für 


tung und Neuba 


te scheint von der technischen Planung 
her zeitlich noch stark behindert zu sein. 
Mit der Vergabe von Aufträgen für Waf- 

fen und Gerät in größerem Umfang 
kann man wohl vor zweiter Hälfte 
nächsten Jahres kaum rechnen. 


Große Bauaufträge aus der Rüstung, 
aufgepfropft auf das jetzt schon hohe 
Bauvolumen, evtl. durch Vorziehung von 
Straßenbau usw. noch vergrößert, könnte 5 
die schon vorhandene Anspannung de 
Baumarktes drastisch erhöhen. Der Man- 
gel an Bauarbeitern und die Steigerung 
der Baukosten spricht eine deutliche 
Sprache. Bei der Vollausnutzung der mei- 
sten industriellen Produktionsanlagen 
werden umfangreiche Aufträge an Ge 
rät, Waffen usw. für die Rüstung nur 
BE: - 
Die Rüstungsfertigung brauchte nur dann 
die zivile Produktion nicht zu beinträch- 25 
tigen, wenn im Umfang der erhöhten _ 
Nachfrage neue Kapazitäten erstellt sind 2 
oder die Produktivität der vorhandenen 
entsprechend gesteigert ist. 

Auch die deutsche Wirtschaft verfügt 
über einen hohen Grad von Elastizität. 3 
Es ist kein Zweifel, daß sie weit höhere 
Leistungen erbringen kann, als jetzt er- er 
stellt werden. Nicht der Umfang allds- 
sen, was wir uns zusätzlich für die näch- A 
sten Jahre vorgenommen haben, ist eine 5 
Gefahr für die Tragfähigkeit der Wirt- 
schaft. Eine Gefahr liegt aber darin, daß e. 
die verschiedenen Absichten und Forde- Be" 
rungen, die an den Wirtschaftsapparat 
und unsere menschliche Leistungsfähigkeit 
gestellt werden sollen, einzeln neben- 
einander verlangt werden und — unge- 
ordnet und nicht genügend mit der jewei- 
ligen Elastizität des betreffenden Wirt- 
schaftssektors abgestimmt — sich un- 
glücklich kumulieren. Es fehlt ein Über- 
Blick über die beabsichtigte Gesamtbe- 
lastung nach Volumen und zeitlicher 
Staffelung. Wäre sie vorhanden, so ließe 
sie sich so aufgliedern, daß sie dem Wachs- 
tum der Wirtschaftskraft angepaßt wer- 
den könnte. Die eigentliche Gefahr liegt 
aber darin, daß das Tempo der Aufrü- 
stung nach rein politischen Zielen — oder 
einfach nach den Plänen der NATO — 
ohne genügende Rücksichtnahme auf den 
Wirtschaftszustand und seine Beanspru- 
chung für andere Zwecke bestimmt wird 
und damit die Engpässe einer Hochkon- 
junktur vermehrt und die Spannungen 
verschärft werden. Friedrich Lemmer 
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16. 6. Aufstand argentinischer See- und Luftstreitkräfte gegen Juan Peron 
niedergeschlagen. 
20. 6. Atomkraft-Unterseeboot Nautilus beendet sechswöchige Probefahrt 
erfolgreich. 
23. 6. Als erstes Düsenflugzeug überquert ein Britischer Bomber vom Typ 
„Canberra“ den Nordpol. 
29. 6. Nach einjährigem China-Aufenthalt kehrt der Dalai-Lama nach Tibet 
zurück. 
Belagerungszustand in Argentinien aufgehoben. 
30. 6. Bonn beantwortet sowjetische Note vom 7. 6. über die Aufnahme 
formaler Beziehungen. 
4.7. Eisenhower und Dulles richten über Radio Free Europe „Grußbot- 
schaft“ an die osteuropäischen Völker. 
Der bedeutende Sozialpsychologe und ehemalige badische Staatspräsi- 
dent Dr. phil. et med. Willy Hellpach in Heidelberg verstorben. 
5.7. NATO-Generalsekretär Lord Ismay warnt in Bonn vor übertriebenen 
Hoffnungen auf die Viererkonferenz von Genf. 
Matus Cernak, hervorragender Vertreter des slowakischen Nationalis- 
mus, fällt in München einem Sprengstoffattentat zum Opfer. 


Zeittafel vom 15. Juni bis 15. Juli 1955 


6. 7. Anläßlich des fünften Jahrestages bestätigt die sowjetzonale Regierung 
erneut die Anerkennung der Oder-Neise-Grenze. 
Ministerpräsident Segni stellt das neue italienische Kabinett vor (14 
Christl. Demokraten, vier Sozialdemokraten, drei Liberale). 
Starke Inflationstendenz löst Streiks in Chile aus. 

7. 7. Senator Gaston Monnerville wurde mit 169 von 269 Stimmen zum 

zwölften Male Präsident des französischen Senats. 

8. 7. SED-Presse verlangt erneut Vorleistungen der Bundesrepublik hin- 

sichtlich der Wiedervereinigung. 
9. 7. Bertrand Russel verliest nachgelassenen Friedensappell Albert Einsteins. 
10. 
11. 7. Frankreichs neuer Generalresident, Grandval übernimmt sein Amt im 
seit Wochen unruhigen Marokko ohne Zwischenfälle. 
In den 38köpfigen Bonner „Personalgutachter-Ausschuß für die Streit- 
kräfte“ werden u.a. aus dem deutschen Widerstand Annedore Leber, 
Frau Klausner, F. v. Schlabrendorff berufen. 
Rücktrittsangebote der BHE-Minister Kraft und Oberländer. 

13. 7. Präsidium des ZK der KPdSU durch T. T. Kiritschenko, N. A. Suslow 
und den Chefredakteur der Prawda, D. T. Schepilow, erweitert. 

14. 5. Außenpolitischer Ausschuß des amerikanischen Repräsentantenhauses 
einstimmig für Aufnahme Franco-Spaniens in die NATO. 

15. 5. Der Bundestag verabschiedet Gutachter-Gesetz nach weitgehender 
Zusammenarbeit von Regierung und Opposition. 
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Schwere Kämpfe zwischen Regierungstruppen und Kommunisten in Laos. 
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ITITERARISCHE RUNDSCHAU 


Zu Hermann Muckermanns Anthropologie 


Wer etwa drei Jahrzehnte zurückdenken kann, erinnert sich der Plakate 
in zahlreichen Großstädten Deutschlands, die eine Vortragsreihe des Eugenikers 


und Anthropologen Hermann Muckermann ankündigten. Er füllte jeden 


großen Saal. Wenn er mit seiner warmen Stimme, die aus einem Herzen voller 
Menschenliebe und Hilfsbereitschaft kam, bei seinen Zuhörern anklopfte, 
dann wurde er zum Meister auf dem Orgelwerk der Seelen, alle Register be- 
herrschend, alles, auch das Schwere und schier Unverstehbare in eine Harmonie 
fügend, wenn Offenheit und guter Wille ihm entgegenkamen. 

Der Schlüssel zu seinen Erfolgen waren seine unbedingte Ehrlichkeit, die 
souveräne Beherrschung des Themas, das Wissen um die personale und 
soziale Problematik des Einzelnen und die Fähigkeit, sich in formvollendeter 
Sprache auszudrücken, die nicht gekünstelt, wohl aber echte Kunst war. Die 
Nationalsozialisten haßten Hermann Muckermann, weil er das System und seine 
Vertreter im Grunde seines Herzens verabscheute! Er verlor seinen Lehrstuhl 
und sein Institut. Der Unermüdliche floh in die Gotteshäuser und predigte 
von den Kanzeln freimütig und offen, aber auch diese letzte Möglichkeit 
wurde ihm bald genommen. 

Nach 1945 übernahm der fast 68jährige das Ordinariat für Anthropologie 
und Sozialethik an der Technischen Universität Berlin-Charlottenburg, 
ferner eine Professur an der Freien Universität sowie die Leitung des Instituts 


für natur- und geisteswissenschaftliche Anthropologie. In einem 345 Seiten“ 


füllenden Buche hat der nunmehr 77jährige Gelehrte, Lehrer und Priester eine 
Art Bilanz aus seinen Vorlesungen und Forschungen gezogen, die weit über 
den Kreis seiner Zuhörer, Schüler und Freunde Beachtung finden wird: 
„Vom Sein und Sollen des Menschen“ (Berlin-Wilmersdorf 1954, Westliche 
Berliner Verlagsgesellschaft, Heenemann KG. 344 S. DM 22,50). Muckermanns 
Anthropologie kommt in dieser Arbeit zu einem relativen Abschluß. Der ge- 
lehrte Humanist gibt hier auf der Grundlage seiner eugenischen und biologi- 
schen Arbeiten dem Humanismus und damit der Anthropologie einen neuen Sinn 
und bezeugtnnichtnur diebegriffliche Verwendung des Humanismus alszuträglich, 
sondern füllt ihn von der Anthropologie her mit neuem und wirklichkeitsnahem 
Inhalt. Es ist für den Menschenfreund Hermann Muckermann bezeichnend, 
daß er vom personalen Sein her auch das „Mitsein“, also die Solidarität der 
menschlichen Gemeinschaft, berücksichtigt hat und so den Humanismus mit 
einer Humanitas füllt, die dem Sozialen verpflichtet ist und zwar als einem 
konstitutiven Faktor des personalen Seins. Mit August Brunner sind ihm 
„Individuum und Gemeinschaft zwei wesentliche Seiten der einen Person, 
ohne die sie nicht sein kann. Die eine Seite zugunsten der anderen zerstören 
wollen, heißt die andere vernichten.“ Es geht dem Verfasser um die Verwirk- 
lichung der Humanität im persönlichen Sein, wie im Mitsein in der Ge- 
meinschaft. 
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Bet weil er den Humanismus mit jenen nn Werkinaleen er Ihropolk 0 


sicht füllt, die auch christlicher Provenienz sind, kann er mit Recht seinen 
Humanismus einen christlichen nennen. In einem großen Akkord läßt er sein. 
Werk ausklingen in der 33. Vorlesung: „Vom christlichen Gedanken im 
traditionellen Erbe abendländischer Kultur“. Drei Grundwahrheiten: die 
Schöpfung, die Erlösung und der göttliche Geist, bestimmen für ihn den Sinn- 
gehalt des christlichen Humanismus im Gegensatz zu jenem Humanismus, „der 
den Sinngehalt der Menschlichkeit seines gottgewollten übernatürlichen Sinns 
beraubt, nicht imstande ist, die Menschlichkeit auf die Dauer und in den 
schweren Krisen des Daseins unbefleckt und in ihrem Selbstsinn unerschüttert 
zu bewahren...“ Es ist erfreulich zu lesen, wie mutig der erfahrene Gelehrte 
zu jenen Bestrebungen Stellung nimmt, die auch heute wieder durch Verge- 
waltigung der menschlichen Grundrechte eine Tyrannei aufgerichtet haben, 
unter der Millionen Deutscher und anderer Völker seufzen. 

Aber der weise Verfasser bleibt nicht bei den theoretischen Darlegungen. 
„In unserm Dasein, Tag um Tag und in jeder Situation“ sind wir gerufen, 
den christlihen Humanismus auch zu verwirklichen. Wer das lange Leben 


et S RE 5 
des Verfassers kennt und streckenweise mit ihm gehen durfte weiß, daß er 
sich selbst immer diesem Anrufen gestellt und das Seinige getan hat, christ- 

lichen Humanismus vorzuleben. Für Wort und Werk sind wir dem ver- 
ehrungswürdigen Gelehrten dankbar. Hejo Schmitt 
ns 

f Wer ist schuldig? all abgekühlt, das „Keep-Germany- 
B RS & Down-Contingent“* hat an Stimmkraft 
ei Bi: ad ir et Nee verloren und die amerikanische öffent- 
Ei eulh Sn bis au en Sl Br> liche Meinung ist in den Besitz einiger 
kun ns ; En di Ve 4 Entdeckungen” gelangt, die sie stutzig ge- 
Bi n Ds die Fle er f in macht haben. Es wird daher auch Zeit 
a 
ee Großindustri Bi yDE hab wie weit tatsächlich die große deutsche 
er oh 2 . N NT Mn Industrie an der Schuld für die Hitler- 
Er En SAran | BEIeBen. BEWESEnZ LIE jahre teilhat. Louis P. Lochner, der wäh- 

Gewerkschaften zu zerschlagen, um sich Re ‚ > 
t Ben unsseowinnen® iünge. Ted seiner vierzehn Jahre als Chef des 
 onästen zu Das 2 Berliner Büros der Associated Press den 
zukommen war ee a Übergang von Weimar zum Hakenkreuz 

3 EN : miterlebte un bal, i 
mn und & Deut adon dig un. mir, und, je der Ki Ben 
. vergeßliche Mutprobe, als Anne O’Here En dieser Aufgabe unterzogen Akten 
4 McCormick, von ihrer ersten Reise ins Be a Be Aazchl Über- 

r Nachkriegs-Europa zurückgekehrt, in der lebender der lese ersönlich b - 
£ „New York Times“ mitteilte, daß die ee 15 S S 

meisten deutschen Kommunisten Nazis res 
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geworden seien, nun aber wieder Kom- 
munisten würden, daß ein sozialdemo- 
kratischer Führer ihr vor zehn Jahren 
schon gestanden habe, die meisten seiner 
Leute seien der NSDAP beigetreten und 
daß die stärksten Opponenten Hitlers in 
den Volksschichten gestanden hätten, die 


Das Ergebnis, niedergelegt in seinem 
zuerst bei Regnery, Chicago erschienenen 
Buch „Tycoons and Tyranı“ — deutsch: 
„Die Mächtigen und der Tyrann - Die 
deutsche Industrie von Hitler bis Ade- 
nauer“ (Darmstadt 1955, Franz Schnee- 
kluth Verlag. 344 S. DM 13,80) — ist: 


eben damals von den amerikanischen die deutschen Industriellen haben gewiß 
“ Besatzungsbehörden als „reaktionär“ ihren gewichtigen Anteil an der Erhe- 
klassifiziert wurden. bung Hitlers zur Macht, einen Anteil 
R Seitdem sind wiederum zehn Jahre jedoch, der relativ kaum größer ist als 
3 vergangen, die Gemüter haben sich über- der anderer mächtiger Bevölkerungsklas- 
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Fr würde d . deutsche Großmacht 
aus der Zeit Wilhelms II. wiederherstel- 
len und die Niederlage von 1918 unge- 
schehen machen. Die Industriellen seien 
dann — und auch hierin unterscheiden 
sie sich nicht von ihren Landsleuten in 
andern Lebensbereihen — als Hitler 
seine ersten glücksbegünstigten Jahre 
hatte, ihm mit beträchtlicher Begeisterung 
gefolgt, wie eben immer und überall 
dem Erfolg nachgelaufen werde. Trotz- 
dem aber sei auch unter den deutschen 
Großindustriellen eine zahlenmäßig nicht 
sehr große Opposition unerschütterlich 
geblieben; Lechner nennt hier Namen wie 
Carl und Robert Bosch, Ernst Poensgen, 
Paul Reusch, Hermann Bücher, Ferdinand 
Porsche. Doch sei auch diese Gruppe im 
Verhältnis nicht kleiner gewesen als die 
der Oppositionellen unter andern Be- 
völkerungsschichten. Im ganzen ist Loch- 
ners Ansicht, daß die deutschen Indu- 
striellen nicht viel anders handelten als 
amerikanische, britische, französische In- 
dustrielle unter gleichen Umständen ge- 
handelt hätten. Allerdings sahen sich die 
deutschen Industriellen einer Situation 
gegenüber, wie sie noch keine andere 
industrialisierte Nation zu erleben hatte. 


Lochner benutzt die Gelegenheit, um 
auf eine, wie er glaubt, fundamentale 
Schwäche im deutschen Charakter auf- 
merksam zu machen: daß man nämlich 
in Deutschland allzu sehr geneigt sei, 
alles, was als „amtlich“ gekennzeichnet 
werde, von vornherein unbesehen und 
kritiklos mit respektvollem Gehorsam 
hinzunehmen — eine Eigenschaft, die 
der Entwicklung Deutschlands zur echten 
Demokratie bisher stets hindernd im 
Wege gestanden habe. Doch hegt er die 
starke Hoffnung, daß grade jetzt, in 
einer Periode, in der Deutschland fester 
als je mit der Welt der westlichen De- 
mokratien verbunden sei, eine junge Ge- 
neration unter den deutschen Industriel- 
len in den Vordergrund trete, die aus 
den schweren Schicksalen ihrer Vor- 
gänger gelernt habe. Hitler, so sagen sie, 
sei ein einmaliges Phänomen gewesen. 
Seine Methoden, seine Technik waren 
neu. Er wagte die Große Lüge, weil 
niemand damals glaubte, jemand könne 
wagen, sich auf so scheußliche Weise um 
seine Verantwortung zu drücken. Nun 
aber haben Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer ihre. Lektion auf dem harten 
Wege gelernt, und so lange es Privat- 
eigentum in Deutschland gibt, werde, so 
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kein Diktator mehr im- 2 
stande sein, Deutschland zu regieren. Die ® 
schreckliche, aber drastische und objek- 
tive Lehre, die die junge Generation 
der deutschen Industriellen in ihren for- 
mativen Jahren erhielt, mache sie immun 
gegen Lügen, Demagogie und Intoleranz. 
Werner Richter 
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Die Bedeutung des Buches von Louis 
P. Lochner verlangt eine Berichtigung, 
soweit in ihm Irrtümer enthalten sind. 
Lochner hebt mit Recht hervor, daß die 
Firma Robert Bosch in scharfem Gegen- 
satz zum Nationalsozialismus gestanden 
und den Widerstand unterstützt hat. 
Trotzdem reiht er den Leiter der Firma 
nach dem Tode von Robert Bosch, Herrn 
Hans Walz, unkritisch und ohne ihn von 
anderen Industriellen zu distanzieren, in 
den „Freundeskreis Himmlers“ ein. Aus : 
eigener genauer Kenntnis sind mir die 
Motive von Hans Walz vertraut, die ihn 
zum Beitritt zu dem “Freundeskreis 
bewogen haben. Einmal wollteer dadurch 
die Firma schützen vor nationalsozialisti- 
schen Eingriffen und zum anderen die 
Möglichkeit schaffen, die Unterstützun- 
gen an Mitglieder des Widerstandes ge- 
heim zu halten. Walz mußte seiner gan- 
zen Einstellung und Art nach — er ist 
überzeugter Christ — dem Nationalso- 
zialismus mit schonungsloser Ablehnung 
gegenüberstehen. Was die Firma ER 
ihn für Goerdeler, für die Deutsche 
Rundschau und andere Widerstandskräfe 
getan hat, gehört der Geschichte an 
Hans Walz verdient größte Anerken- 7 
nung und darf nicht in einem Atem mit. 
Schwerindustriellen genannt werden, die 
Hitler unterstützt haben. Lochners Urteil 
ist ein erneuter. Beweis, daß selbst Aus- 
länder, die während des Dritten Rihes 
in Deutschland gelebt haben und Deutsh- 
land und die Deutschen kennen, nicht 
immer in der Lage sind, die Motive ds 
Handelns im Tausendjährigen Reich rih- 
tig zu beurteilen. R. P. We 
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C. G. Jung und sein Kreis 


Die intensive Beschäftigung der mo- 
dernen Tiefenpsychologie mit religiösen 
Fragen scheint in sich zweideutig zu sein. 
Denn die Forderung, auch das religiöse 
Erleben des Menschen müsse ebenso wie 
seine sonstige seelische Existenz zum Ge- ; 
genstand psychologischer Untersuchung r 
werden, umschließt auch den Anspruch, 


879 


daß dem Tiefstand der Religion mit 
Hilfe psychologischer Erkenntnisse wirk- 
sam aufgeholfen werden könne. Denn 
der neuzeitliche Mensch glaube nur da, 
wo er Herkunft und Vorgang seines 
Glaubens wissend in sich trage. Nicht zu 
verkennen ist freilich, daß in gleichem 
Maße, wie die Unmittelbarkeit des Relı- 
giösen heute schwindet, Religionsgeschich- 
te und Religionspsychologie an Umfang 
und Bedeutung wachsen. Auch im Bereich 
der christlichen Religion läßt sich eben 
das ursprüngliche und Lebendige durch 
die wissenschaftliche Untersuchung. und 
die sachliche Beschäftigung mit dem Le- 
bendigen so wirksam ersetzen, daß uns 
die Gefährlichkeit dieser Schwerpunkts- 
verschiebung kaum zum Bewußtsein 
kommt. Ob Christus wahrhaftig als der 
Sohn Gottes geglaubt wird, am Kreuz 
gestorben zu unserer Erlösung und auf- 
erstanden zu seiner Rechtfertigung, oder 
ob er nach C. G. Jung nur ein psycholo- 
gisches Symbol darstellt, nämlich den 
Archetypus des menschlichen Selbst, ein 
anthropomorphes Bild also religiöser 
Kollektivphantasie — diese Antithese 
zeigt beispielhaft die Entwertung, welche 
resultieren muß, wenn eine Wissenschaft 
ihre Grenze nicht erkennt und fast 
zwangsläufig zum Religionssurogat sich 
ausweitet. 


In einem seiner letzten Werke „Aion, 
Untersuchungen zur Symbolgeschichte“ 
(Zürich, Verlag Rascher. 561 S. DM 26,—) 
beschäftigt sich der 80jährige C. G. Jung, 
gestützt auf eine enorme Beherrschung der 
mythologischen, religionsgeschichtlichen u. 
patristischen Literatur, mit der Rolle des 
Fischsymbols. Es bedeutet in seiner grie- 
chischen Bezeichnung Ichthys weniger das 
bekannte Anagramm und Erkennungs- 
zeichen der Frühchristen, sondern ist nach 
Jung die archetypische, urmenschliche 
Entsprechung für das Bild Christi und 
kommt dem Erlöser aus der Tiefe des 
menschlichen Unbewußten so entgegen, 
daß er durch dieses Symbol erst zum 
inneren Erlebnis für den Gläubigen wer- 
den kann. Der Fisch als unbewußte alle- 
gorische Figur verwandelt sich im Laufe 
der Geschichte in den lapis philoso- 
phorum, den Stein der Weisen, wodurch 
sich die zunehmende Bewußtwerdung des 
menschlichen Selbst ausdrücke. 

In „Gestaltungen des Unbewußten“ 
(Zürich, Rascher Verlag. 616 S. DM 32,—) 
bringt Jung, entsprechend seiner Auf- 
fassung von der Kollektivseele, die künst- 
lerischen Emanationen eines heutigen 
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Neurotikers in engste Beziehung zu dn 


Symbolen der mittelalterlichen Alchemie, 
der Mystik, Gnosis und indischen Man- 
dela, in welchen allen der Prozeß der 
Selbstwerdung gleichsam vorgelebt ist 
und deshalb in der psychotherapeutischen 
Behandlung nachvollzogen werden kann. 

In vierter, vollständig umgearbeiteter 
Auflage liegt unter dem neuen Titel 
„Symbole der Wandlung“ (Zürich, Ra- 
scher Verlag. 821 S. DM 38,—) C. G. 
Jungs Erstlingswerk vor, die früheren 
„Wandlungen und Symbole der Libido“. 
Mit ihm vollzog C. G. Jung seine Ab- 
kehr von Freuds individualistischer 
Psychologie und entwarf einen Überblick 
über die Gestaltungsformen der aper- 
sonalen Libido, dieser allgewaltigen 
Triebkraft des kollektiven Seelengrundes. 
Wie eng aber C. G. Jung Psychologie 
und Geisteswissenschaften miteinander 
verband und wie fruchtbar diese Wech- 
selbeziehung doch gewesen ist, wird deut- 
lich, wenn man dasjenige seiner Werke 
mit der größten Breitenwirkung, die 
„Psychologischen Typen“, wieder zur 
Hand nimmt (jetzt in der 8. Auflage 
ebenda. 718 S. DM 29,—). Wie hier das 
Typenproblem durch die ganze Geistes- 
geschichte ausgebreitet und der Intro- 
resp. Extravertierte mit allen seinen 
funktionalen Varianten herausgearbeitet 
wird, ist historisch vorbildlich und 
psychologisch ein hoher geistiger Gewinn. 

Aus dem Arbeitskreis um C. G. Jung, 
dem Züricher Institut, das seinen Namen 
trägt, stammt die voluminöse Arbeit von 
Hans Schär über „Erlösungsvorstellun- 
gen und ihre psychologischen Aspekte“ 
(ebenda. 702 S. DM 38,—). Der Begriff 
der Erlösung wird von Schär allerdings 
so weit gespannt, daß das eigentliche Er- 
lösungsbedürfnis des Menschen, nämlich 
von der gegebenen Schuld des Daseins, 
erheblich zu kurz kommt. Doch gibt die 
Untersuchung in Erscheinungsweisen, For- 
men und Verkehrungen der Erlösungs- 
sehnsucht einen Einblick, der gerade so 
weit reicht, wie es die Psychologie zu- 
läßt, deren sich der Autor bedient. 

Eine schematisch Anwendung der 
Lehre von den Archetypen und ihrer 
schicksalsbestimmenden Wirkung auf die 
individuelle Entwicklung vertritt der 
englische Kinderarzt Michael Fordham 
in seiner ebenfalls bei Rascher, Zürich 
erschienenen Arbeit „Vom Seelenleben 
des Kindes“ (225 S. DM 16,50). Die In- 
dividuation, die Entfaltung des Selbst, 
geschieht nach Fordham dann am span- 


nungslosesten, wenn die eingeborenen 


archetypischen Bildkräfte der kindlichen 
Seele vom Erwachsenenkollektiv früh- 
zeitig berücksichtigt und den gesellschaft- 
lichen Forderungen rechtzeitig angefaßt 
werden. Joachim Bodamer 


Montanelli und seine Landsleute 


Indro Montanelli ist ein in Italien 
vielgelesener Journalist, dessen oft bril- 
lant geschriebene Artikel auch in Deutsch- 
land gerne nachgedruckt werden. Daß er 
einmal journalistischer Stabstrompeter des 
Faszismus war, hat er vergessen. Immer- 
hin, damals hatte er einen Standpunkt, 
heute kritisiert er ohne festen Standpunkt 
prinzipiell alles. Solange er damit seinen 
Italienern den Spiegel vorhält, mag das 
als ein erzieherisches Unternehmen auf- 
gefaßt werden. Bringt er aber ein von 
Malicen überströmendes Buch „Wenn ich 
so meine lieben Landsleute betrachte, ein 
Vademecum für Italienfreunde“ (Stutt- 
gart 1954, Hans E. Günther Verlag. 
240 S. DM 11,80) ausschließlich in 
Deutschland heraus, obwohl heute selbst 
ein Exfaszist in Rom alles drucken lassen 
kann, ohne gehenkt zu werden, so muß 
man schon von einem bedeutenden Man- 
gel an Takt sprechen. Der Ausgabe sollte 
ein ‚avis au lecteur‘ beigefügt werden: 
Vorsicht bei Gebrauch! 

Jedes der achtzehn Kapitel enthält 
zweifellos Wahrheiten, sie sind in Witz 
eingepackt, aber stets läuft die Kritik 
darauf hinaus, was für ein serviles, un- 
ordentliches, liebesunfähiges Volk sind 
doch diese Italiener! Es kommt ihm nur 
auf das Negative an. Dafür macht er, 
wo es am Platz ist und öfters noch, wo 
es nicht am Platz ist, eine tiefe Verbeu- 
gung vor den Deutschen. Das ist zum 
mindesten ein psychologischer Fehler. Im 
Deutschen leben gegen das italienische 
Volk viele Vorurteile aus Mangel an 
tieferer Einsicht, denen auf diese Weise 
nur geschmeichelt werden kann, nicht ge- 
rade zum Nutzen des gegenseitigen Ver- 
ständnisses, auf dessen Förderung, nach 
Aussage des Verlags, Montanellis Buch 
hinzielt. Die Gefahr dieses Buches liegt 
darin, daß leicht beeinflußbare Gemüter, 
denen obendrein die Kontrollmöglichkeit 
fehlt, durch den Rauchvorhang des Wit- 
zes umnebelt werden. Es ist aber ein 
Witz, der nicht der Sache, sondern der 
Selbstgefälligkeit des Autors dient. 

Einmal verläßt ihn der spielende Hu- 
mor, er rutscht in Bösartigkeit aus. Das 
geschieht, als er vom Neorealismus in 


"Film und Literatur spricht. Der neoreali- 


stische Film Italiens hat nicht deshalb 
Erfolg in aller Welt gehabt, weil er die 
tragische Landschaft italienischer Armut 
aufriß, sondern weil er die dem Italiener 
angeborene Humanität ins Licht rückte. 
Für diese Humanität findet Montanelli 
keinen Satz. Und dann folgt ein wüten- 
der Ausfall auf Ignazio Silone, den er 
wörtlich als einen lügnerischen Erfinder 
und als falsch anprangert. Einer politi- 
schen Wetterfahne konnte allerdings ein 
gradliniger, sauberer, ethisch hochstehen- 
der Charakter wie Silone, dessen Kom- 
promißlosigkeit die Welt achtete, nur 
antipathisch sein. 

Wer die Fehler seines Volkes unter- 
sucht, muß auch ihre Ursachen betrachten. 
Montanelli verliert kein Wort über die 
Tatsache, daß Italien jahrhundertelang 
ein Raubziel aller Invasionsmächte war, 
die an seinem Charakter gerüttelt haben; 
kein Wort darüber, daß die „Philosophie 
des es sich leicht Machens“ (Hermann 
Keyserling) eine bessere Abwehr gegen 
Usurpationen ist, als die Gewalt; kein 
Wort darüber, unter welchen klimatischen 
Bedingungen der Charakter gewachsen 
ist. Wenn das italienische Volk heute die 
Deutschen zwar nicht liebt, aber achtet, 
so um ihrer Tatkraft und Leistungsfähig- 
keit willen, nicht jedoch, weil es jene 
Soldatenstiefel anbetet, vor denen Mon- 
tanelli sich in seinem Buch nicht genug 
verneigen kann. Max Krell 


Eine romantische Ideologie 


In jüngster Zeit ist das Problem der 
Ideologie mit Fug und Recht stärker in 
den Blickkreis der Geschichtswissenschaft 
und der Soziologie gerückt: Nach Otto 
Brunners, des Historikers, gedrängter Stu- 
die über „Das Zeitalter der Ideologien, 
Anfang und Ende“ („Die Neue Rund- 
schau“, 65. Jahrgang. 1954, Heft 1) hat 
neuerdings der Soziologe Hans Freyer 
in seinem Buche „Theorie des gegenwär- 
tigen Zeitalters‘ (Stuttgart 1955, DVA 
260 S. DM 12,80) das Wesen der Ideolo- 
gie als einer weltanschaulichen Deutungs- 
hilfe innerhalb der „sekundären Syste- 
me“, deren nicht mehr überschaubare 
Kreisläufe sich selbst zu genügen schei- 
nen, zu bestimmen versucht. Nun ergänzt 
der rührige Isar-Verlag München diese 
Arbeiten, indem eer zur Weitung unseres 
Horizontes eine „Studie über eine ro- 
mantische Ideologie“ vorlegt. Dies der 
Untertitel der Oxforder Dissertation von 
Nikolas V. Riasanovsky „Rußland und 
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der Westen“. Die Lehre der Slawophilen. 


(Übers. von er Hahn; 244 S. 
mit ausgezeichneter Bibliographie 
DM 14,—). 

Arbeiten von Schultze und Gratieux 


"hatten neuerdings die Schule der Slawo- 


philen (Chomjakov, die Brüder Kireevs- 
kij, Samarin und die Brüder Aksakov) 
schon in ihren religionsgeschichtlichen 
Bezügen untersucht. Nun werden uns 
deren Lehren als östliche Neben-, d. h. 
aber auch zugleich Antworts- und Aus- 
einandersetzungsform der großen roman- 
tischen Bewegung vorgeführt, die nach 
Herder Osteuropa ergriff und den dor- 


tigen widerspruchgeladenen Nationalis- 


mus 'entfachen half. Ein höchst lehrrei- 
ches und vendienstliches Unternehmen! 
Denn dem nachdenklichen Leser, der sich 


nicht damit begnügen mag, Material und 


„Lehrstücke“ registrierend aufzunehmen, 
wird erneut die unheimliche Spannung 
vorgeführt, die — kennzeichnend für 
den Umbruch von der alten „Adelszeit“ 
(Brunner) zur industriellen Epoche der 
„sekundären Systeme“ (Freyer) — die 
Geister erregt hat und bis heute belastet: 
Die Ideologie ist Erbe, chiliastische Wei- 
terführung und Perversion christlich- 
eschatologisch bestimmter Welt- und Ge- 
schichtsdeutungen der universalistischen, 
vornationalen Aera. Sie „inkarniert“ sich 
jedoch in nationalen, ihrem Wesen nach 
partikularen Traditionen, „befriedigt“ 
damit zunächst das Orientierungsbedürf- 
nis der in den Kreislaufsystemen „ver- 
lorenen“ Massen. Doch da diese „Befrie- 
digung“ letztlich nur auf eine Selbstbestä- 
tigung hinausläuft, birgt sich in ihr ein 
Trug; (denn sie erhebt das monomanische 
Ich auf den 'Thron einer universalen In- 
stanz, die allein in der Lage wäre, wirk- 
liche Einheit (concordantia oppositorum) 
zu stiften. So bietet die vorliegende Ar- 
beit auch mittelbar reiche Anregungen 
zum Thema der geschichtlichen „Inkar- 
nation“ der großrussich-bolschewistischen 
Welterlösungsideologie. — Schade ist nur 
— und dies sei zugleich als Bitte an den 
rege aufgeschlossenen Verlag gesagt —, 
daß die Übersetzung (wie schon die der 
Werke von Seton-Watson) sich durchaus 
vermeidbare Flüchtigkeitsfehler erlaubt 
— Fehler, die auch der Verlagslektor 
nicht korrigiert hat. Rasche Übersetzung 
wichtiger Werke ist gut und allen Dan- 
kes wert; sie darf nur nicht auf Kosten 
der sprachlichen Qualität gehen — sonst 
mindert sie ihr Verdienst. 

Hellmut Kampf 
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Gershwin und Krauss 

Diese erste, von Erinnerungen durch- 
zogene Monographie des amerikanischen 
Jazzkomponisten „George Gershwin, Le- 
ben und Werk“ mit Werkverzeichnis 
(Wien/Zürich 1955, Amaltheaverlag. 153 
S. DM 9,50) aus der Feder eines Freun- 
des, David Ewen, deutsch herausgegeben 
zu haben, ist ein begrüßenswertes Unter- 
nehmen des Verlages. Das Buch wird 
gerade jetzt, wo eine Neger-Operntruppe 
auf ihrer Europatournee mit Gershwins 
Porgy and Bess unauslöschliche Eindrücke 
vermittelt, besonders willkommen sein. 
Es ist das Lebensbild eines in Amerika 
längst als Klassiker anerkannten, 1937 
zu früh verstorbenen Meisters. Echt „ame- 
rikanisch“ geschrieben, vermittelt es einen 
eindrucksvollen Überblick über das Wer- 
den und Ringen, die schließliche Aner- 
kennung und die märchenhaften Erfolge 
Gershwins. Alles in allem ein wichtiges 
Stück Musikkultur unserer Zeit. Der 
große Pianist Friedrich Gulda, der auch 
hier als Autorität zu gelten hat, schrieb 
ein schönes Vorwort. 

Wer selber jahrelang das Münchener 
Operngeschehen intensiv miterlebt hat, 
wird im Buche des bekannten Kritikers 
Oscar v. Pander „Clemens Krauss in 
München“ (München 1955, Beck. 130 S. 
47 Abb. DM 11,50) alle lebendigen Er- 
innerungen an unvergängliche Erlebnisse 
und bedeutende Künstlergestalten aufer- 
stehen sehen: wer könnte, um nur einige 
zu nennen, je Felicie Hüni-Mihacsck, 
Hildegarde Ranczak, Luise Willer, Ge- 
org Hann, Paul Bender, Heinrich Reh- 
kemper und ihre Darstellungen verges- 
sen? Sie alle vermochte der große Diri- 
gent Krauss ganz in seinen Bann zu 
ziehen. Er hat, nach der gleichermaßen 
unvergeßlichen Epoche von Hans Knap- 
pertsbusch, die Münchener Oper bis zum 
Untergang des Nationaltheaters geleitet. 
Sein Wirken ist, über alles Lokale hin- 
aus, zu einem entscheidenden Stück 
deutscher Operngeschichte geworden. 

Hans Kühner 


Von einem erfüllten Leben 


Es ist immer ein gewagtes Unterneh- 
men, wenn jemand in verhältnismäßig 
noch nicht sehr vorgerückten Jahren seine 
Lebenserinnerungen veröffentlicht. Es ist 
ein schmaler Grat, auf dem der Autor 
dann wandelt, zwischen dem, was ihm 
lieb und wert erscheint, und dem ande- 
ren, was allgemeines Interesse erregt. 
Diese Schwierigkeit ist in den Lebens- 
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Schatten des Vaters“ (Eßlingen, Bechtle- 
Verlag. 335 S. DM 11,30) vermieden 
worden. Karl Rauch hat seine Erinne- 
rungen von vorneherein unter große Ge- 
sichtspunkte gestellt, und der Titel zeigt 
schon an, daß es sich auch hier um ein 
Generationsproblem handelt. Karl Rauchs 
Persönlichkeit und die durch seine Hal- 
tung bedingte Anziehungskraft auf 
künstlerische und geistige Menschen in 
allen Lagern ist so stark, daß der innere 
Reichtum, den ihm das Leben und seine 
eigene Arbeit verschafft haben, mensch- 
liche Berührung sichert. In echter Huma- 
nität hat er als Verleger mit besonderer 
Liebe zu Frankreich Wesentliches beige- 
tragen zum besseren Verständnis anderer 
Völker. 

Seine Lebenserinnerungen beginnen 
mit der Zeit des Zusammenbruchs, um 
dann unter großen, allgemein gültigen 
Aspekten Kindheit, Jugend und Mannes- 
jahre zu schildern und mit dem heutigen 
Status schließen, den er erreicht hat. Es 
ist auch wohl notwendig, in unserer gar 
zu schnell eilenden Zeit, Erinnerungen 
festzuhalten, die geeignet sind, ein tie- 
feres Verständnis für die Notwendigkei- 
ten und Zufälligkeiten unseres Erlebens 
zu vermitteln. Karl Rauch darf sicher 
sein, daß seine Erinnerungen auf allge- 
meines Interesse rechnen können. Auch 
seine reizvollen Briefe an eine Freundin 
in Thüringen „Die Frau im Garten“ 
(ebenfalls Bechtle-Verlag. 61 S. DM 2,80) 
werden viele Leser finden. REDE 


Zur Philosophie der Gegenwart 


Die „Philosophie der Existenz von der 
Renaissance bis zur Gegenwart“ schildert 
Hinrich Knittermeyer in einem Bande 
der schönen Reihe „Die Universität“ 
(Wien-Stuttgart, Humboldt-Verlag. 504 
S. DM 13,50). Der Weg der Darstel- 
lung Knittermeyers führt von dem 
italienischen Humanismus über Descar- 
tes, Pascal, Vico, Oetinger, Hamann, 
die Vernunftkritik, Kierkegaard, Feuer- 
bach, Marx, Nietzsche bis zu Heidegger, 
Jaspers, Sartre und Marcel. Der Verfas- 
ser ist weder ein Anhänger noch ein 
Gegner der Existenzphilosophie, sondern 
der Vertreter eines christlichen Humanis- 
mus und versucht dementsprechend auch 
in einem Schlußkapitel, die Existenz- 
philosophie in eine Beziehung zu dem 
christlichen Glauben zu setzen. 

Aus derselben Reihe „Die Universität“ 
stammt auch die historisch-kritische Ein- 


Gegenwartsphilosophie* von Wolfgan 
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Stegmüller (ebd. 496 S. DM 12,50). Die 
Betrachtung geht aus von dem kritischen 
Empirismus Franz Brentanos und führt 
über Husserl, Scheler, Heidegger, Ja- 
pers und Hartmann zu dem transzenden- 
talen Idealismus Robert Reiningers, dm 
universalen Seinsmonismus Paul Häber- 


Rudolf Carnaps und des Wiener Kreises. 
Methodisch geht der Verfasser so vor, 
daß er zuerst die jeweilige Philosophie 
sachlich darstellt und dann eine kurz 
Kritik anfügt, ohne daß er dem Leser 
eine eigene philosophische Position auf- 
zuzwingen versucht. Es sei noch darauf 
hingewiesen, daß die vorliegende Arbeit 
in den Jahren 1945 bis 1947, also zwi- 
schen dem 22. und 24. Lebensjahr des 
Autors, verfaßt wurde, was zweifellos 
ein Zeugnis erstaunlicher philosophischer 
Begabung darstellt. Im Jahre 1951 wur- 
de der Text noch einmal überarbeitet 
und erweitert. So ist ein dankenswerte 
Werk der Überschau über die bedeu- 
tungsvollsten Komplexe der zeitgenös- 
sischen Philosophie entstanden. A 
Ein weiteres Buch der Orientierung 
über die zeitgenössische Philosophie, 
aber ganz anderer Art, ist der unter dem Sa 
Titel „Symphilosophein“ erschienene Be- 
richt über den Dritten Deutschen Kon- 
greß für Philosophie in Bremen, den 
Helmut Plessner herausgegeben hat 
(München, Leo Lehnen Verlag. 368 S. 
DM 22,50). Hier wird die zeitgenössische 
Philosophie nicht von der Seite einzelner 
Philosophen und ihrer Systeme her an- 
gegangen, sondern von der Seite wich- 
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tiger allgemeiner Problemkomplexe, die 
vor einem Gremium ausgewählter Fach- 
kenner zur Diskussion gestellt werden. 
Die auf diese Weise zustande gekom- 
menen Symposien behandeln die Fragen: 
Naturphilosophie, Macht und Recht, 
Sprache und Dichtung, Logistik, Gestal- 
tungskräfte der Geschichte, Mythologie, 
Situation und Entscheidung, und schließ- 
lich das Umweltproblem. Die besondere 
Schwierigkeit dieses Verfahrens bestand 
darin, den lebendigen Gang der Dis- 
kussion in glücklicher Weise aufs Papier 


nu a 


zu bringen. Das kann natürlich ni 
geschehen, ohne daß etwas von der Un- 
mittelbarkeit des Gesprächs verloren- 
eht. Aber man hat mit größter Sorg- 
alt alles getan, was zu tun möglich 
war, und so bleibt als Ergebnis eine Fülle 
eindringendster Problemuntersuchungen 
und geisteswissenschaftlicher Analysen, 
die jeden an den betreffenden Fragen 
Interessierten in seiner Erkenntnis dieser 
schwierigen und vielschichtigen Themen 
fördern und bereichern müssen. 

Fritz Usinger 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 

Professor Dr. Hermann Goetz, Kurator der National Arts Gallery Neu 
Delhi, lebt seit zwanzig Jahren in Indien. — Dr. phil. Ferdinand Seibt, ge- 
boren 1927, redigiert die temperamentvolle Vierteljahresschrift des Hoch- 
schulringes der Ackermanngemeinde „Der Neue Ackermann“, München. — 
Dr. phil. Eugen Stamm, 1919 in Mülheim/Ruhr geboren, arbeitet in Bonn 
über Fragen der sowjetisch besetzten Zone. — Dr. Arnold Künzli kehrte 
nach achtjähriger Tätigkeit als Deutschland-Korrespondent der „National- 
Zeitung“, Basel, jetzt nach Zürich zurück. — Martin Bethke, Plettenberg i. W. 
ist Journalist im außenpolitischen Ressort. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Bann Washington und Peking 
emen Richter : . .. „re 00. ra. 2.0. Das Rad der. Geschichte 
rc... an Mara ee Be ee: Holstein und Bismarck 
Blamy Pros u. % . Zur Ideologie der Kinsey-Reports 


Moritz Goldstein. . . . . re: 


u, Allein mit Goethes Faust 
Jakob Baxa . Unbekannte Briefe aus dem Nachlaß Varnhagens und Pilats 
Eee N RD Der Diener (Anekdote) 


Hinweise: Als nächster Band der im Otto Müller Verlag erscheinenden „Trakl- 
Studien“ ist die Herausgabe einer Trakl-Bibliographie vorgesehen, die Walter Ritzer, 
der verdienstvolle Autor der Rilke-Bibliographie, fertigstellen will. Verfasser, 
Herausgeber und Verlag bitten alle Freunde und Kenner der Trakl’schen Dichtung 
diese Arbeit durch Hinweise auf entlegene, unbekannt gebliebene Publikationen und 
Werkabdrucke zu unterstützen. Mitteilungen sind unmittelbar an die Anschrift des 
Verfassers erbeten: Dr. Walter Ritzer, Wien-Rodaun, Hauptstraße 8. — Gesucht 
werden die Bde. 268 — 271 H. 1, 1941 — 1942 der Deutschen Rundschau von der 
Buchhandlung Swets & Zeitlin (Ant — XIV/7) Keizersgracht 471, Amsterdam. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — ImAusland: 
Argentinien; Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, Cocha- 
bamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: 
Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 
68 Quai des Orfevres, Paris ler. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. 
— Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: Dr. Alfred Allerhand, 8 
Adam Macohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — 
Libanon: The Levant Distributors Co., P.O.B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul 
Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 


Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Osterreich: K, Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grünmarkt 7. — Portugal: Alvaro Goncales 
Pereira, Restauradores 12, -Lissabon. — Schweiz: Ared AG. Basel, Dornächerstr. 60-62; 


Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23 
— Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 
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ANDRE PHILIP 
Une nouvelle gauche? 


CHARLES MORGAN 
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GEORGES GORSE 
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Die neue Biographie 
Hermann Hesse 
Werk und Leben 


EIN DICHTERBILDNIS VON GOTTHILF HAFNER 


Mit einem neuen Bild des Dichters 
und Handschriften-Faksimile 


176 Seiten - Ganzleinen - DM 8,80 


Die vorliegende neue Biographie stellt 
Werk und Leben des Dichters Her- 
mann Hesse rückschauend in ihrem 
Gesamtumfang dar. - 
Eine „Lebens- und Bücherchronik“ be 
richtet den Lebensgang und enthält 
zugleich eine durch biographische und 
charakterisierende Bemerkungen auf- 
gelockerte, sorgfältige Bibliographie. 
Sie führt bis zu den 1952 erschie- 
nenen sechsbändigen „Gesammelten 
Dichtungen“ und gibt durch eine 
kurze Deutung aller einzelnen Werke 
ein umfassendes Bild. 

Über Weltbild und geistige Einstel- 
lung Hesses wird ebenso sympathisch 
und prägnant berichtet wie über 
seine Herkunft und über seine 
Zeitgenossen. 

Dieses Buch wird auch den Hesse- 
Kennern Neues bieten und der jun- 
gen Generation das Werk Hermann 
Hesses erschließen. 


VERLAG HANS CARL NURNBERG 
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Osterreibische Monatsblätterfür kulturelleFreibeit 


Redaktion: Friedrih Abendroth / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg ” 


Nr. 19/20 Juli/August DM 1,50 e 
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Franz Borkenau 
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Theodor Heuß / Charles Morgan 
Ignazio Silone 
Die Verantwortung der Literatur 
Franz Werfel 
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Otto Rommel 
250 Jahre Wiener Volkskomödie 


Heinz Politzer 


Hofmannsthal und die Oper 
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Dokumente; 


ZEITSCHRIFT 
FÜR ÜBERNATIONALE ZUSAMMENARBEIT 


» Eine der besten Zeitschriften des neuen 
Europa « 


So urteilt der Chefredakteur einer großen 
Amsterdamer Wochenzeitung, und ähnlich 
urteilen viele Politiker, Wirtschaftler, Publi- 
zisten, Pädagogen, Theologen, Männer und 
Frauen in verantwortlichen Positionen — 
die Leser der DOKUMENTE. Wer das ak- 
tuelle geistige und gesellschaftliche Leben 
Europas in seinen Grundlagen und Zu- 
sammenhängen verfolgen und verstehen, 
wer authentisch orientiertsein will, der liest 
heute die DOKUMENTE. Denn die Redak- 
tion dieser Zeitschrift hat den Ehrgeiz, mög- 
lichst gültig zu»dokumentieren«,dasheißt: 
die wirklich Zuständigen, die wissen, was 
heute in Europa auf dem Spiele steht und 


. gespielt wird, zum Schreiben zu bringen. 


Eine Auswahl aus den letzten 3 Heften: 


Henry A. Kissinger: Die amerikanische 
Politik und der Präventivkrieg | M.J.Le 
Guillou: Die religiöse Lage in Sowjetruß- 
land / Jacques Fauvet: Die unbegreifliche 
französische Innenpolitik / Hendryk Brug- 
mans: Der Weg des europäischen So- 
zialismus. 

A.J. Maydieu: Der Weltauftrag der Chri- 
sten / Marcel Eck: Psychoanalyse der 
Gewaltlosikeit / Francis H. Drinkwater: 
Zur Moral des Atomkriegs / Alfred Frisch: 
Nach dem Kapitalismus - die Technokratie. 
Achille Fiocco: Der Dramatiker Ugo Betti | 
Mario Verdone: Das Erbe des Neorealis- 
mus / A.M. Couturier: Reflexionen über 
moderne Kunst / Henri Blanchet: Viermal 
preisgekrönte Agonie. 


Der elfte Jahrgang in neuer Gestaltung 


Die DOKUMENTE erscheinen 2monatlich 
im Umfang von 80 bis 100 Seiten und 
kosten im Jahresabonnement 9,- DM zu- 
züglich Porto (Einzelheft 2,- DM). Ver- 
langen Sie unverbindlich ein Probeheft. 


DOKUMENTE-VERLAG 
OFFENBURG 
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Neuerscheinung 


JOSEPH VON EICHENDORFF 


Anmut und Adel 
der Poesie 


Aus den Schriften zur Literatur 


Ausgewählt und eingeleitet von 
Paul Stöcklein 


246 Seiten Leinen DM 8,50 


Paul Stöcklein hat aus den Schrif- 
ten Eichendorffs all das zu einem 
Brevier zusammengefaßt, was mehr 
als zeitgeschichtlichen Rang hat. 
Eichendorffs Blick reichte von der 
Antike über das Mittelmeer zu 
seiner Gegenwart. Ein Kapitel ist 
einem damals jungen Dichter ge- 
widmet: Adalbert Stifter. Gott- 
helf und Immermann treten in 
seinen Gesichtskreis. Die schönsten 
medaillonartig geschnittenen Stücke 
gelten Lessing, Jean Paul, Tieck 
und Brentano. Man staunt über 
den Griff, mit dem er komplexe 
Erscheinungen wie Schiller am 
Gelenk faßt und die Paradoxien 
des Novalis auflöst. 

Paul Stöcklein widmet Eichendorffs 
Vorzügen und Schwächen ein Vor- 
wort, eine knappe und gescheite 
Einführung in die Polarität der 
dichterischen und publizistischen 
Natur Eichendorffs. Curt Hohoff 


IM KOSEL VERLAG ZU MÜNCHEN 


Eine wichtige Neuerscheinung für Wanderfreunde 


und Bergsteiger und für alle, die ihren Urlaub in 


den Bergen verbringen: 


Das kleine Taschenbuch 


Die schönsten Alpenblumen 


Mit 24 farbigen Bildtafeln nach Aquarellen von Mila Lippmann-Pawlowski 
sowie 5 Schwarz-Weiß-Zeichnungen 


Eingeleitet von K. H. Waggerl 


Textlich erläutert unter Mitwirkung von Prof. Dr. H. Gams, Innsbruck; 
Dr. Karl Sepp, München; Prof. Dr. G. Wendlberger, Wien; Dr. P. Müller- 
Schneider, Chur. 


Format 11 X 15,4 cm, Hln. mit mehrfarbigem Umschlagbild DM 3,80. 


Das ungemein reizvolle, handliche und preiswerte Buch wird alle Berg- 


und Naturfreunde begeistern. Der hervorragende Offsetdruck der meister-- 


haften Aquarelle vermittelt ein naturgetreues Bild von 54 der schönsten 
Alpenblumen. 


Dieses Büchlein ist ein immer auskunftsbereiter Führer durch die bunte 
Welt der Alpenflora. Es schildert ihre bekanntesten Vertreter nach Vor- 
kommen, Lebensweise und Wert für die Heilkunde. Auch Angaben über 
Pflanzenschutz sind angefügt. Somit ist der reizvolle Band zugleich auch 
ein Lehrbuch besonderer Art für Jugend und Schule. 


Dieses Buch aus dem 


erhalten Sie in Ihrer Buchhandlung 
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KUNST UND JUGEND 


Schriftleiter: Erich Parnitzke, Kiel 
verbunden mit der Fachzeitschrift 


DIE GESTALT 


Schriftleiter: Hans Herrmann, München 
Zweimonatszeitschrift 


Jahresabonnement . . . . DM 11,20 
Einzelheft . . . . cum. DM72Z 


»... Diese Zweimonatszeitschrift, Organ des Bundes deutscher Kunsterzieher, widmet 
sich den Problemen der Kunsterziehung und der praktischen Arbeit auf den vielen 
Gebieten der bildnerischen Erziehung. Das gesamte bildnerische Schaffen kann — 
und nicht zuletzt auch im Bereich der Volks- und Mittelschulen — die mannigfachsten 
Anregungen aus dieser Zeitschrift schöpfen.“ 
»... Die Beiträge behandeln Probleme der Formgebung in Handwerk und Industrie 
und verbreitern den Strom der Anregungen dieser ausgezeichneten Fachzeitschrift, 
aus dem zu schöpfen es sich reichlich lohnt. Die reiche Ausstattung mit Abbildungen 
von Arbeitsproben unterstützt ihre Wirkung bestens.“ 

(Süddeutsche Schulzeitung, Ludwigsburg) 


A. HENN VERLAG - RATINGEN 


VON DER HEYDTE - SACHERL 


Soziologie der deutschen Parteien 


XVI und 367 Seiten - 41 Tafeln und Schaubilder - Ganzleinen DM 16,80 


»... Wer sich u. a. über die Organe der einzelnen Parteien, die Willens- 
bildung innerhalb der Parteien, die Kumulation von Parteiämtern, über 
Cliquen und Presure-groups, über den Einfluß von Alter, Beruf, Geschlecht 
und Konfession auf die Mitgliedschaft und die Wählerschaft der deutschen 
Parteien informieren will, wird mehr finden, als er erwarten durfte... 
keine Phrase, keine Privatterminologie und andere geschwollene Schein- 
weisheiten ... . So ist diese „Soziologie der deutschen Parteien“ über ihre 
sachliche Bedeutung hinaus ein Musterbeispiel dafür, was soziologische 
Forschung überhaupt leisten kann, wenn sie mit Geist, Gewissenhaftigkeit 
und Beobachtungsgabe betrieben wird.“ (Wort und Wahrheit) 


ISAR VERLAG - MUNCHEN 
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RUDOLRPCHL 


Thomas Mann 
6. Juni 1875 — 12. August 1955 


Aus der ganzen Welt kamen zum 80. Geburtstag von Thomas Mann 
überwältigende Zeugnisse des Dankes für das, was er der Menschheit. 
durch sein Schaffen beschert hat. Es wurde alles gesagt, was man zum 
Preis und Ruhm des großen Dichters sagen konnte. Eine kurze Über-- 
sicht wesentlicher Stimmen geben wir anschließend. Worte zu wieder- 


holen, hat keine Geltung mehr. Was uns in Trauer bewegt, kann nur 
noch die von Thomas Mann so geliebte Musik zu gültigem Ausdruck 


bringen. Was bedeuten denn schon alle Worte gegenüber einem Satz 
einer Sonate von Beethoven? vr 

So bleibt uns die Feststellung, daß durch den Tod von Thomas Mann 
eine Epoche des europäischen Geistes ihren Abschluß gefunden hat. 


Die Zeit des Bürgertums, aus dem er kam, und in dem auch die Wurzeln 


seiner Kraft lagen, seines Werkes, das sich in ironischer Überwindung _ 
des Bürgertums darstellte, die liberale Zeit ist endgültig vorbei. Des 
Schriftstellers Leistung gehört der Literaturgeschichte an. Uns aber fehlt 
Thomas Mann, so, wie er noch vor wenigen Wochen durch unser Redak- 
tionszimmer ging, aufmerksam prüfend und mit der Würde des ernsten 
Arbeiters, der Wahrheit verschworen und auf sie angewiesen. Sein bloßes 
Dasein ermutigte. 

Das Unersetzliche des Verlustes wird besonders all denen bewußt 
sein, die Thomas Manns Schillerrede gehört haben. Die Klarheit der 
Sprache, des Vortragenden inneres Beteiligtsein an Schiller und den 


großen Gegenständen der Menschheit, seine noble Devotion, seine IE 


Frische, seine Aufgeschlossenheit, die sich zur Herzlichkeit steigerte, eine 
der schönsten Gaben des Alters — sie ließen nicht vermuten, daß sein 
Leben so nahe dem Ende war. 

Vor seinem Sarge sollte alle Polemik verstummen und niemand mehr 
es wagen, ihm die Liebe zu Deutschland abzusprechen. Es war eine 
zornige Liebe. Die Liebe eines Zornes, den die gütigsten Deutschen mit 
Thomas Mann geteilt haben. Er war, wie sein ganzes Werk zeigt, dem 
Tod vertraut und hatte den Mut, trotzdem oder gerade wegen dieses 
Wissens zum Leben selbst ein unbedingtes Ja zu sagen. In den Wechsel- 
fällen unserer traurigen Geschichte blieb immer eine Verbindung zu ihm. 


Thomas Mann hat auf dem gleichen Friedhof seine letzte Ruhe gefun- 


den, auf dem Conrad Ferdinand Meyer ruht. In dessen Gedicht „Chor 
der Toten“ heißt es: es 

„Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

dran bleibt aller irdische Wandel gebunden, 

und unsere Töne, Gebilde, Gedichte, 

erkämpfen den Lorbeer im strahlenden Lichte, 

wir suchen noch immer die menschlichen Ziele — 

drum ehret und opfert! Denn unser sind viele!“ 


1 Deutsche Rundschau 9 : 889 


JONAS LESSER 


Thomas Mann zu Ehren 


Freunde des außerordentlichen Lebenswerkes Thomas Mann werden 
sich noch erinnern, wie in den ersten Jahren nach dem Untergang des 
Dritten Reichs allerlei Kritiker mit anrüchig nationalsozialistischer Ver- 
gangenheit dem Dichter des „Doktor Faustus“ verleumderischerweise 
„Haß auf alles Deutsche“ und „Ressentiment“ nachsagten, so daß er sich 
zur Wehr setzen mußte und antwortete, daß „nur böse Unwissenheit mir 
vorwirft, mein Vaterland, Deutschland, geschimpft, verraten und ver- 
leugnet“ zu haben. Dieser Chor von Nationalsozialisten ist jetzt, bei 
der Feier seines 80. Geburtstags, ganz verstummt — mit Ausnahme des 
unverbesserlichen Herrn Grimm, den der Herr in seinem Grimme er- 
schaffen hat, und der aus der Schiller-Gesellschaft ausgetreten ist, weil 
man, wie er in der nationalsozialistischen Zeitschrift „Nation Europa“ 
sagte, gewagt hatte, die Gedenkrede zu Schillers 150. Todestag einen 
Literaten halten zu lassen, der sich Hitlers Versuch zur Rettung Deutsch- 
lands widersetzt hat. 

Das humanistische und demokratische Deutschland aber hat Thomas 

Mann über die Maßen gefeiert als den Schöpfer unvergleichlicher Dich- 
tungen, die dem deutschen Namen mehr Ehre eintragen als Grimms 
„Volk ohne Raum“ (das Schlagwort, das Deutschland in den Abgrund 
gerissen hat) und die zahllosen „Führer“-Romane und „Führer“-Gedichte 
der schriftstellernden Helden der Hitler-Zeit. Ein christlich gesinnter 
Mann wie Albrecht Goes, der Autor der erschütternd bußfertigen Er- 
zählung „Das Brandopfer“, betonte: „Man muß recht verstockt sein, 
wenn man einer Rede wie der über Deutschland und die Deutschen es 
nicht abspürt, daß sie ‚für‘ ist und nicht ‚gegen‘ “ Deutschland, daß sie 
aus strafender Liebe den Deutschen zu zeigen sich bemüht, worin sie 
gefehlt haben. (Neue Rundschau, 3. Heft 1955) 

Hermann Hesses kurzer Glückwunsch ebenda erhellt blitzartig und 
in möglichst unfeierlicher Wortgebung das ungewöhnliche Künstler- 
tum, das Thomas Mann repräsentiert, indem er von „Experiment und 
Wagnis“, von „Spiel mit neuen Formen und Kunstmitteln“ spricht, und 
Fritz Kraus unterstreicht diese Andeutungen, indem er an Thomas 
Manns Bekenntnis erinnert, daß ihm „mit der Zeit das eigensinnig Vor- 
bildlose und durchaus Gewagte, die persönliche Ermöglichung von etwas 
Neuem zum Inbegriff der Kunst geworden“ sei. (DR, Juni 1955) 

Max Rychner, geistreich und sachlich zutreffend wie immer, unter- 
nimmt es, die Einheitlichkeit des Thomas Mann’schen Lebenswerkes 
bei aller Verschiedenheit der Formen wenigstens anzudeuten. So sieht 
er im „Tonio Kröger“ Motive des „Doktor Faustus“ leise vorgebildet, 
den Traum von einer „glücklichen Menschheit“, den Hans Castorp im 
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„Zauberberg“ träumt, im „Doktor Faustus“ in einen „Hexensabbat“ 
umschlagen und verfolgt den Weg des im „Tonio Kröger“ nach harm- 


losen „Tanz-Motivs“ über das „archaische Tanzballet“ der Brüderschar 


Josephs in der Joseph-Epopöe bis zum St. Veitstanz im „Doktor Fau- 
stus“, der Hitler-Deutschlands „Totentanz“ wurde. (Neue Rundschau) 

Robert Faesi gibt in seinem kurzen Buch (Thomas Mann, ein Meister 
der Erzählkunst. Zürich 1955, Atlantis-Verlag) einige Querschnitte 
durch Thomas Manns Werk: er spricht vom Problem der Entartung bei 


ihm, von Krankheit und Tod, der Künstler-Hochstapler-Gleichung, und 
wenn vieles darin nicht neu ist, so ist es doch mit sympathievoller Klug- 


heit gesehen. Interessant ist Faesis Nachweis der Verwandtschaft Thomas 
Manns mit C. F. Meyer. Obwohl der Unterschied der Generationen 
jedem in die Augen springt und während Thomas Mann im Pathos noch 


eine ironische Grundfärbung durchscheinen läßt, indes Meyer selbst in. 


der Ironie das Pathos mitschwingen läßt — dennoch haben sie das 
„Bürgerlich-Ethische“ gemein, sind sie beide „Moralisten der Leistung“ 


im Sinne von Aschenbachs kategorischem Imperativ des „Durchhaltens“. 


Auch im Ausland wurde Thomas Manns 80. Geburtstag mit viel 
Sympathie gefeiert. Besonders eindrucksvoll sind „Hommage de la 
France & Thomas Mann“ (Paris 1955. Editions Flinker,) und die nor- 
wegische Festschrift „Andsmenneskets Ansvar“; (Det Norske Studenter- 
samfunds Kulturutfalg, Oslo 1955.) In vielen Aufsätzen wird in diesen 
Huldigungsschriften sein Lebenswerk als das bedeutendste deutsche der 
Gegenwart gefeiert und manch ein neuer Zug darin entdeckt, da die 
ausländischen Kritiker gewisse Verwandtschaften seiner Bücher mit 
denen nordischer, französischer und englischer Schriftsteller aufzuzeigen 
sich bemühen. Immer wieder aber wird hervorgehoben, wie deutsch seine 
Bücher sind, deutsch auf goethische Weise, das heißt: deutsch und über- 
deutsch zugleich. 

Im allgemeinen fällt auf, daß die deutschen Festredner und Kritiker 
es vermieden haben, von Thomas Manns Kampf gegen den National- 
zozialismus zu reden und daran zu erinnern, was er nach dem Kriege 
über die mangelnde deutsche Selbsteinkehr gesagt hat — was umso 
weniger zu billigen ist, als er 1941 den Deutschen gesagt hat: „Täglich 
wächst meine Überzeugung, daß die Zeit kommen wird, wo ihr es mir 
danken und es mir höher anrechnen werdet als meine Geschichtenbücher: 
das ist, daß ich euch warnte, als es noch nicht zu spät war, vor den 
verworfenen Mächten, in deren Joch ihr heute hilflos geschirrt seid, und 
die euch durch tausend Untaten in ein unvorstellbares Verderben führen.“ 
(„Deutsche Hörer!“ Stockholm 1945, Bermann-Fischer Verlag). Den Kri- 
tikern des Auslandes oder jenen Deutschen, die gleich ihm ins Exil ge- 
gangen sind, scheint es wichtig, ebendaran zu erinnern, woran die anderen 
zu rühren sich scheuen. Robert Faesi betont, daß Thomas Mann in „Lotte 
in Weimar“ 1939 „den größten deutschen Genius als stärkendes Gegen- 
bild zum Dritten Reich“ beschworen hat und daß er der außerdeutschen 
Welt der „mächtigste, würdigste Repräsentant“ des wahren Deutschtums 
gewesen ist. Sein „Doktor Faustus“, sagt er, ist „das unzweifelhafte 
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und eindrucksvolle Zeugnis für Thomas Manns Miterleben des deutschen 
Schicksals aus dem Bewußtsein innerer Zugehörigkeit“. Harold Nicolson, 
Thomas Manns intelligentester englischer Bewunderer, nennt ihn einen 
„Rufer in der Wüste“ des Nationalsozialismus und sagt, daß er in 
England ein Zeuge dafür war, „daß die große deutsche Tradition geisti- 
ger Rechtschaffenheit nicht zerstört worden“ sei (Neue Rundschau). 
Thomas Manns amerikanischer Verleger schreibt, Amerika habe ihn nicht 
nur als einen großen Schriftsteller verehrt, einen Klassiker, dessen Bücher 
in den Oberschulen und Universitäten gelesen werden, sondern als „gro- 
ßen Europäer“, als den bedeutendsten „Repräsentanten der von Hitler 
vertriebenen deutschsprachigen Künstler und Schriftsteller. Als sein 
Briefwechsel mit dem Rektor (der Bonner Universität) in den Vereinig- 
ten Staaten veröffentlicht wurde, ging es wie ein Aufatmen durch die 
intellektuellen Kreise hier“ (Aufbau, New York, 3. Juni 1955). Es war 
jener weltberühmt gewordene Brief, von dem auch Ferdinand Lion in 
seinem an interessanten biographischen Einzelheiten und klugen litera- 
turkritischen Bemerkungen reichen Buch spricht (Thomas Mann. Sein 
Leben und Werk. Zürich 1947, Verlag Oprecht), jener Brief, in dem 


& Thomas Mann zu Neujahr 1937, anders als die vielen Hitler-Politiker, 
Hitler-Schriftsteller und Hitler-Professoren, die sich heute als Unschulds- 


lämmer gebärden, von dem „unsühnbar Schlechten“ sprach, „was in 
meinem Lande an Körpern, Seelen und Geistern, an Recht und Wahr- 
heit, an Menschen und an dem Menschen begangen wurde und wird“, 
und von der „furchtbaren Gefahr, die dies menschenverderberische Re- 
gime für den Erdteil bedeutet,“ und prophetisch voraussagte: „Sie 
haben die unglaubliche Kühnheit, sich mit Deutschland zu verwechseln! 


Wo doch vielleicht der Augenblick nicht fern ist, da dem deutschen 


‚Volke das letzte darangelegen sein wird, nicht mit ihnen verwechselt 
zu werden... Wehe dem Volk, das am Ende wirklich seinen Ausweg 
in den Gott und Menschen verhaßten Greuel des Krieges suchte! Dies 
Volk wäre verloren. Es wird geschlagen werden, daß es sich nie wieder 
erhebt.“ 

In Norwegen, das eines der von Hitler malträtierten Länder war, 
erinnert man an Thomas Manns vergeblicke Warnungen 1922 („Von 
deutscher Republik“) und 1930 („Appell an die Vernunft“), da Millionen 
einer rasenden Unvernunft verfallene Deutsche bei der Wahl vom 
‚14. September mehr als hundert nationalsozialistische Abgeordnete in 
den Reichstag gewählt hatten. Auch daran erinnert man in Norwegen, 
daß er nach Hitlers „Machtübernahme“ die „organisierte Barbarei“ des 
Dritten Reiches immer leidenschaftlicher bekämpft, am leidenschaftlich- 
sten in seinen Rundfunkreden „Deutsche Hörer“, denen, wie man weiß, 
viele Deutsche unter Lebensgefahr heimlich und mit Genugtuung lausch- 
ten, und in der Erzählung „Das Gesetz“, worin er die Abschaffung 
aller Zehn Gebote Gottes im Dritten Reich brandmarkte, wie es der 
Bischof und spätere Kardinal von Münster, Graf von Galen, ungefähr 
um dieselbe Zeit auch getan hat. 

Auch in dem von Hitlers Horden gebrandschatzten Frankreich hebt 
man Thomas Manns unerbittlihen Kampf gegen den Nationalsozia- 
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lismus ‚sehr angelegentlich hervor. Frangois Mauriac rechnet es ihm 
hoch an, daß er, während Millionen sich Hitler ergaben, den deutschen 


Geist unverfälscht repräsentierte und so die Ehre des wahren Deutsch- 


land rettete. Dasselbe rühmt ihm der ehemalige französische Außen- 
minister Robert Schuman nach, und auch Jules Romain sagt, Deutsch- 
land solle ihm dankbar sein dafür, daß er die wahren deutschen Werte, 
die untergegangen schienen, vor der alles verschlingenden Barbarei des 
Dritten Reichs gerettet habe. 


Wer Thomas Mann heute feiert, bewundert und liebt, muß auch an 


diese Ruhmesworte des Auslandes denken und jeden anderen an sie 
erinnern, wie denn jeder sich auch an Thomas Manns Mahnung er- 
innern sollte, daß die Deutschen all ihr Unglück ihrer eigenen Verblen- 
dung, ihren Rufen „Heil Hitler!“ und „Alle Macht dem Führer“ zu 
danken haben. Besonders aber sollte sich jeder die moralisch und reli- 
giös wichtigsten Sätze seines „Doktor Faustus“ und seines „Erwählten“ 


zu Herzen nehmen. In jenem steht der Satz: „Meine Sünde ist größer, 


denn daß sie mir könnte verziehen werden“, und in diesem wird gesagt: 
„Wenn Eure Seele auch noch so krank ist: wenn Euer Auge nur eine 
Stunde naß wird von Herzenstreue, so seid Ihr gerettet.“ 


Die Kunst, so bittere Anklage sie sei, so tief ihre Klage um die Verderbnis der 
Schöpfung, so weit sie gehe in der Ironisierung der Wirklichkeit und sogar ihrer 
selbst, — es liegt nicht in ihrer Art, „den Kampfplatz mit Hohngelächter zu ver- 
lassen“. Sie streckt nicht dem Lebenden, zu dessen geistiger Belebung sie geschaffen ist, 
die kalte Teufelsfaust des Nihilismus entgegen. Sie ist dem Guten verbunden, und auf 
ihrem Grunde ist Güte, der Weisheit verwandt, noch näher der Liebe. Bringt sie 
gern die Menschen zum Lachen, so ist es kein Hohngelächter das sie bringt, sondern 
eine Heiterkeit, in der Haß und Dummheit sich lösen, die befreit und vereinigt. 
Aus Einsamkeit immer aufs neue geboren, ist ihre Wirkung vereinigend. Sie ist die 
letzte, sich Illusionen zu machen über ihren Einfluß aufs Menschengeschick. Verächterin 
des Schlechten, hat sie nie den Sieg des Bösen aufzuhalten vermocht; auf Sinngebung 
bedacht, nie den blutigen Unsinn verhindert. Sie ist keine Macht, sie ist nur ein Trost... 


Thomas Mann „Der Künstler und die Gesellschaft“, Rede 1952. 
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GOLO MANN 


Washington und Peking 


Der Konflikt zwischen den chinesischen Nationalisten und Kommunisten, 
hat Außenminister Dulles neulich bemerkt, könne in absehbarer Zeit nicht 
behoben werden und das sei auch gar nicht notwendig; dergleichen unlösbare 
Probleme habe es immer gegeben, man müsse sich an ihre Existenz gewöhnen. 
Ein weises Wort. Aber in dieser konkreten Anwendung doch wohl nicht ganz 
zutreffend. Denn der Konflikt zwischen Mao Tse Tung und Tschiang Kai 
Schek ist längst entschieden, so gut wie der zwischen dem Zaren und den 
Bolschewisten, wie der zwischen Spaniens Republikanern und dem General 
Franco. Nur daß Frankreich nicht die Kanarischen Inseln besetzt und dort nicht 
Herrn Alvarez del Vayo als spanische Regierung etabliert hat; daß England 
keinen Zaren auf der Krim unterhält. Will sagen: das Problem, welches 
Dulles für unlösbar erklärte, ist, in den Dimensionen der Macht betrachtet, 
längst kein chinesisch-chinesisches mehr; es ist ein chinesisch-amerikanisches. 
Über Peking und Taipeh zu sprechen lohnt sich nicht. Über Washington und 
Peking zu sprechen lohnt sich, insofern das Sprechen, Treiben, Nachdenken 
über Weltpolitik durch solche, die keinen Einfluß auf sie haben, sich über- 
haupt lohnt. Zwischen diesen beiden Hauptstätten besteht eine der Spannun- 
gen, der sinnigen oder unsinnigen, der unvermeidlichen oder überflüssigen, 
die ehedem durch die bequeme Methode des Krieges behoben wurden, und an 
die die Welt sich in der Tat wird gewöhnen müssen. 

Eine Spannung eigener Art, das muß man sagen. 

Oft haben fremde Großmächte mit der einen oder anderen Partei eines 
Bürgerkrieges sympathisiert: Volksfront Frankreich mit Volksfront Spanien, 
Westeuropa mit Weiß-Rußland, Alt-Europa mit den Bourbonen, Bourbonen 
mit Stuarts und so fort. Aber selbst Ludwig XIV. ist es nicht eingefallen, 
dem verbannten Stuart ein Inselstätlein im Atlantik einzurichten, von dem 
er etwa behauptet hätte, das sei das wahre England oder gar, von jetzt an 
gäbe es „zwei England“, ein großes und ein kleines. Diese Enormität blieb 
dem rechtlich gesinnten Amerika vorbehalten: so ungeschickt und so gründlich 
in einen fernen Bürgerkrieg einzugreifen, daß es noch heute, sechs Jahre nach 
dessen klarem Ende, die Fortexistenz der besiegten Partei fingiert, mit ihr 
Verträge von gleich zu gleich schließt und sich zum Dank wohl gar noch von 
ihr insultieren läßt. Wie ist das alles gekommen? Ein historischer Überblick 
mag etwas Licht auf diese Frage werfen. 


China war von alters her ein besonderes Interesse der Vereinigten Staaten. 
Indem Amerika sich im 19. Jahrhundert isolierte, sich von Europa und dem 
Atlantik abkehrte, kehrte es sich dem Pazifik zu und damit auch den Ländern 
des fernen Ostens. Die Vereinigten Staaten, so hieß es, müßten eine nur 
amerikanische Politik machen anstatt einer an das alte Europa angelehnten, 
und dafür seien Japan, China, Indien das eigentliche Betätigungsfeld. Es gelte, 
den Handel Ost- und Südasiens an sich zu bringen und die Völker Asiens 
mit amerikanischer Kultur zu beglücken. Besonders der sogenannte China- 
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Markt spielte bei solchen Phantasien eine Rolle. Hier waren hunderte von 


Millionen Menschen, die von den Errungenschaften der westlichen Zivilisation 


noch fast gar nichts besaßen, aber alles würden brauchen können; war nicht 


Amerika, das unbegrenzt produktive Amerika, welches nur der Ozean von 
China trennte, so recht dazu bestimmt, es ihnen zu verkaufen? Der uralte 
Gedanke, daß’ Asien, nicht Europa, das Hauptanliegen der amerikanischen 
Politik sein müsse, hat sich noch heute erhalten, besonders auf dem rechten 


Flügel der Republikanischen Partei; unlängst wurde er durch das Schlagwort 


„Asia first“ gekennzeichnet. 


Man muß nun gestehen, daß die Sache mit dem China-Markt eigentlich eine 


Enttäuschung war. Für alle Welt, besonders aber für Amerika. Die ameri- 
kanischen Investitionen in China waren immer gering, verglichen mit den eng- 
lischen. Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg machte der Chinahandel kaum mehr 


als zwei Prozent des gesamten amerikanischen Außenhandels aus, wobei man 


noch bedenken muß, daß Exporte und Importe für Amerika ja nie die Rolle 
spielten, die sie für Europas übervölkerte Industrieländer spielen müssen. 


Für uns sind sie eine Frage auf Leben und Tod. Für die Amerikaner, das Volk 


des ungeheuersten inneren Marktes, sind sie letzthin doch nur eine Nebensache. 


Das alte Freundschaftsverhältnis zwischen Amerika und China wird man 
also nicht als ein wesentlich von Wirtschaftsinteressen bestimmtes ansehen 
dürfen. Das war so vielleicht in der ursprünglichen Einbildung. Aber es war 
nicht so in der Wirklichkeit. Viel eher könnte man sagen, daß die Amerikaner 
in China einen zivilisatorischen oder kulturellen Imperialismus getätigt haben. 
Jede große Nation will irgend etwas Nützliches auch jenseits ihrer eigenen 
Grenzen wirken. Was Indien für England war, Nordafrika für Frankreich, 
Südosteuropa für die Deutschen, das ungefähr war China für die Amerikaner. 
Tausende von ihnen haben in China als Missionare gearbeitet und den 
Chinesen nicht bloß ihre Religion, sondern auch abendländische Wissenschaft, 
Medizin, Technik der Landwirtschaft, Pädagogik gebracht. Universitäten, 
Schulen, Krankenhäuser zeugen noch heute von der amerikanischen Leistung. 
Umgekehrt haben mehr Chinesen auf amerikanischen Universitäten studiert 
als in jedem andern Lande des Westens. Amerika verzichtete auf die ihm nach 
dem Boxeraufstand gebührende Entschädigung. Amerika verkündete die 
Politik der „Offenen Tür“ in China — ein Protest gegen die Teilung des 
Landes in westliche Interessensphären, der freilich, wie so viele noble Prin- 
zipien des State Department, nur geringe Wirkung hatte. Amerika drängte 
auf die Preisgabe der extraterritorialen Rechte, welche die europäischen Staa- 
ten sich in China angemaßt hatten, auf die Wiederherstellung der chinesischen 
Souveränität. Kurzum, zwischen Amerika und China war Freundschaft. Und 
diese Freundschaft wurde besiegelt durch Amerikas Krieg gegen Japan, der 
im wesentlichen ein Krieg zur Wiederherstellung des Rechtes in Ostasien, ein 
Befreiungskrieg war. Die Japaner wollten ja von Amerika nichts. Sie wollten 
nur alles in Ostasien. „Pearl Harbour“ war eine Folge davon, daß die Ver- 
einigten Staaten sich volle zehn Jahre lang mit eiserner Konsequenz geweigert 
hatten, Japans Eroberungen in China anzuerkennen. 

Und nun, nachdem Japan glücklich gezwungen worden war, alle seine Beute 
herauszugeben, konnte man doch wohl einen wahrhaft idealen Zustand der 
Dinge in Ostasien erhoffen. Ein freies demokratisches China würde Schulter 
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an Schulter mit den Vereinigten Staaten sich dem modernen Fortschritt anver- 
trauen, der beste Freund, der zuverlässigste Bundesgenosse. Amerika würde 
Dank ernten für seine selbstlosen Taten und Opfer. 

Aber dann kam alles ganz anders. Tschiang, der Freund und Schützling 
Washingtons, wurde mit Schimpf und Schande aus dem Lande gejagt. Ans 
Ruder kamen die Bundesgenossen Moskaus, die Kommunisten. Den Ameri- 
kanern wurde geschlossen und weggenommen, was sie besaßen; Konsulate und 
Schulen, Handelshäuser und Missionen. Nun war China plötzlich der Feind. 
Alles, was Amerika dort in nahezu hundert Jahren aufgebaut hatte, war ver- 
loren; wo es sich Dank verdient zu haben glaubte, begegneten ihm jetzt Hohn 
und Haß. Alles war umsonst gewesen; ein großer Aufwand schmählich ver- 
tan. Als zweite kommunistische Weltmacht erschien China auf dem Plan, eben- 
bürtig der Sowjetunion, ja in gewisser Beziehung gefährlicher als diese. 

Dieser Vorgang erschien an sich selbst so ungeheuerlich, daß die Amerikaner 
sich einfach weigerten, ihn zu verstehen. Gierig suchte man nach begangenen 
Fehlern, nach Schuldigen. Und die fand man denn auch. Nun hieß es, Roosevelt 
habe den Russen auch im Fernen Osten Zugeständnisse gemacht, die er ihnen 
nie hätte machen dürfen; Präsident Truman habe 1946 einen höchst unge- 
schickten Versuch gemacht, zwischen Tschiang und den Kommunisten einen 
Waffenstillstand zu vermitteln; überhaupt hätten amerikanische Diplomaten 
immer viel zu günstig über die chinesischen Kommunisten geurteilt. Kurzum, 
es sei Verrat im Spiel. Verrat und Dummheit hätten den Verlust Chinas 
verursacht. | 
"Wir brauchen uns auf diese Argumente nicht einzulassen. Im Einzelnen 
mögen sie nicht ganz ohne Boden sein, aber den Kern der Sache treffen sie 
nicht. Es liegt eine enorme Überschätzung der eigenen Einflußmöglichkeiten 
darin, wenn die Amerikaner glauben, sie hätten die chinesische Revolution in 
eine andere Richtung zwingen können, wenn sie nur ein bißchen besser auf- 
gepaßt hätten. Selbst der Kreml hat sich in China keiner solchen Selbst- 
überschätzung schuldig gemacht. Denn Tatsache ist ja, daß er die Dinge dort 
laufen ließ, wie sie eben liefen, daß er sehr lange, nahezu so lange wie 
Washington, auf Tschiang Kai Schek setzte und von dem Triumph der Kom- 
munisten höchlich überrascht war. 

Wie immer, wenn die amerikanische Nation sich über einer außenpolitischen 
Frage erhitzt, spielte die Innenpolitik dabei eine entscheidende, richtiger, eine 
verwischende, verblendende Rolle. Der „Verlust Chinas“ war die Geißel, mit 
welcher die Republikaner die Demokraten schlugen; das Versprechen, es ge- 
genüber den chinesischen Kommunisten ganz anders, stolzer, energischer, 
amerikanischer zu machen, eine der Lockungen, mit denen sie die Wähler 
aufzureizen und zu gewinnen suchten. Es gelang ihnen gut. Ungehört verhall- 
ten die dünnen Stimmen jener, welche die Wahrheit kannten und ernst 
nahmen. Was kümmert man sich im politischen Kampf um Wahrheit? 

Trotzdem hatte man gerade in den Vereinigten Staaten volle Möglichkeit, 
sich über den wahren Hergang der Dinge zu orientieren. Wie von alters her 
gibt es auch heute zahlreiche Amerikaner, die das Studium Chinas zu ihrem 
- Lebensberuf machen. Sie waren am Ort in den Jahren, als Tschiang Kai Scheks 
Regime tiefer und tiefer sank, als die Kommunisten Schritt für Schritt vor- 
drangen. Sie haben uns die lebendigsten Augenzeugenberichte, Tagebücher, 
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zusammenfassende Darstellungen geliefert. Neben den vielen Berichten Einzel- 
ner gibt es die große Veröffentlichung des State Department vom Jahre 1949, 
eine Sammlung von Dokumenten, die jeden Unvoreingenommenen von der 
Tatsache überzeugen muß: es ist in China alles mit rechten Dingen zugegan- 
gen. Die Kuomintang, die nach dem Ersten Weltkrieg so hoffnungsvoll be- 
gann, ist an sich selber gescheitert. Die Kommunisten haben durch ihre eigene 
Leistung gewonnen. Wenn man den Sieg der Kommunisten nicht wollte, so. 
hätte man -den Japanern erlauben müssen, in China zu bleiben. Eine dritte 
Möglichkeit gab es nicht. Die Einleitung zu dem Weißbuch des State Depart- 
ment kommt denn auch zu diesem Ergebnis: „Die bedauerliche, aber unab- 
weisbare Tatsache ist, daß es nicht in der Macht der Vereinigten Staaten lag, 
den Ausgang des Bürgerkrieges zu entscheiden. Er ist das Resultat innerer 
chinesischer Vorgänge und Kräfte, Kräfte, die unser Land zu beeinflussen 
versuchte, aber nicht beeinflussen konnte.“ 


So philosophisch urteilt ein amerikanischer Außenminister, der es wissen 
muß. Aber die Nation zog es vor, allerlei Legenden, falschen oder doch höchst 
einseitigen Darstellungen Glauben zu schenken. Die Verantwortlichen, die ihr 
solche Beurteilungen eingeredet hatten oder unter ihrem Druck standen, muß- 
ten dann wohl oder übel auch entsprechend handeln. 


Daß in den letzten Jahren der Regierung Truman in Formosa ein nur 
schwach getarntes amerikanisches Kommando bestand, welches antikommu- 
nistische Guerilla-Aktionen in China organisierte, haben zwei bekannte Jour- 
nalisten, die Brüder Alsop, in ihren Artikeln berichtet. Es wurde nicht demen- 
tiert; der Unterstaatssekretär im State Department machte sogar in einer Rede 
Andeutungen, die nur im gleichen Sinn verstanden werden konnten. Ob das 
den Tatsachen entsprach oder Prahlerei war, um den Leuten zu gefallen, 
können wir nicht beurteilen. 


Nur also unbezweifelbar war dann General Mac Arthurs große Offensive 
gegen den Yalufluß, gegen die chinesische Grenze. Sie geschah, nachdem Peking 
in dem koreanischen Krieg nicht interveniert hatte, nachdem es die sehr üble 
Lage, in welcher die amerikanischen Truppen sich im Juli 1950 befanden, nicht 
ausgenutzt hatte, nachdem es der Rückeroberung Südkoreas durch die Ver- 
einten Nationen tatenlos zugesehen hatte. Sie geschah, nachdem Mac Arthur 
eben erst dem geschlagenen Mann auf Formosa einen Besuch abgestattet hatte, 
nachdem er erklärt hatte, es gehe jetzt nicht mehr um Korea allein, sondern 
um die Freiheit ganz Asiens; endlich, nachdem Peking vergebens gewarnt 
hatte, es werde ein Vordringen der Amerikaner gegen seine eigenen- Grenzen 
nicht hinnehmen. Darauf erfolgte die chinesische Intervention, der Höhepunkt 
des Konfliktes war erreicht. 


Präsident Eisenhower besaß eine Autorität, welche die verbrauchte und 
verleumdete Trumanregierung längst nicht mehr besessen hatte. Er machte 
einen weisen Gebrauch von ihr. Weise, jedenfalls wenn es zu Taten kam. Mit 
Worten war es zunächst etwas anders. Sie wurden gesprochen, um dem rech- 
ten Flügel der Republikaner zu gefallen, um das den Wählern gegebene Ver- 
sprechen einzulösen. Den Wählern war es wohl auch mehr um Worte als um 
gefährliche Taten zu tun. So war die sogenannte „Entfesselung“ Tschiangs, 
das hieß, die ihm gegebene Freiheit, von nun an gegen das kommunistische 
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Festland zu unternehmen, was ihm gut dünkte, in Wirklichkeit nur ein Wort. 
Schon vorher hatte Tschiang die chinesischen Küsten, so gut er konnte, 
drangsaliert; mehr konnte er auch jetzt nicht tun, und mehr hätte man ihn 


- auch trotz aller verbaler „Entfesselung“ im Ernstfall nicht tun lassen. 


Es folgten der Waffenstillstand in Korea, ein Akt der Weisheit und des 
Mutes, den Truman nie hätte leisten können; dann der Waffenstillstand in 
Indochina; der „ungeschriebene Waffenstillstand“ in der Straße von Formosa; 
endlich der Umschwung in der sowjetrussischen Politik und in der Politik 
der kommunistischen Weltkirche, der Peking angehört. Die Dinge sind so seit 
1953 immer erträglicher geworden, wie wenig sich auch im Prinzip änderte. 


"Und zwar, auf amerikanischer Seite, gerade unter dem Präsidenten, der ge- 


wählt worden war, um den kalten Krieg einmal so recht scharf zu führen. 

Werden sie weiterhin besser werden? 

Die Regierung Mao Tse Tungs ist in Amerika lange Zeit als eine Regierung 
von Marionetten angesehen worden, die an sowjetischen Drähten hingen. 
Tschiang selber und seine emsigen amerikanischen Freunde haben das Ihre 
getan, um diese Ansicht zu verbreiten. Daß mit ihr etwas nicht stimmt, wurde 
jedoch selbst von Befürwortern der schärfsten Aktion gegen Peking früh zu- 
gegeben. Kein Geringerer als General Mac Arthur meinte in seinem großen 
Rechenschaftsbericht vom Frühling 1951: der Kern der Geschichte des modernen 
China sei ein beständiges Wachsen des Nationalismus; schon die Kuomintang 
Partei sei ursprünglich eine nationalistische Bewegung gewesen, werde 
aber darin von den Kommunisten noch übertroffen. 

Die Tatsache freilich, daß die Regierung Maos eine bodenständig-chinesische 
ist, machte sie noch nicht zu einem Freund der Vereinigten Staaten. Im Gegen- 
teil, vielleicht lägen die Dinge bequemer, wenn China nichts wäre als ein 
Satellit. Daß man es mit einer starken, innerlich erneuten, von Gefühlen ihrer 
Leistungen und Möglichkeiten geschwellten, aggressiven Macht zu tun hat, dies 
eben läßt Peking in einem so unheimlichen Licht erscheinen. Es ist ein China, 
wie Europa und Amerika es bisher überhaupt nie kannten; abgrundtief ent- 
fernt von jenem schwachen, hilflosen Staatswesen, das vor noch nicht 60 Jahren 
dem Deutschen Reich einen Hafen, eine Halbinsel, eine weite Einflußzone 
einräumte, zur Entschädigung dafür, daß irgendwo in China zwei deutsche 
Missionare umgekommen waren. Ja, das waren bequeme Zeiten. 

So läuft denn auch die ernsteste Ansicht, wie sie in früheren Jahren 
etwa von dem Chef der Vereinigten Stäbe, Admiral Radford, vertreten wurde, 
darauf hinaus, daß hier im neuen China für Amerika ein Todfeind erwachse, 
den es zu vernichten gelte, ehe er den Höhepunkt seiner Macht erreicht hätte. 
Hier ginge es dann nicht um irgendeinen bestimmten Interessengegensatz, son- 
dern um eine elementare Feindschaft, um das, was Professor Carl Schmitt das 
Freund-Feind-Verhältnis nennt. Nicht Formosa, nicht Quemoi und Matsu 
stünden dann zur Diskussion, sondern die barbarische Frage: kannst du mich 
töten oder kann ich dich töten? 

Der philosophische Beobachter wird sich gegenüber solchem Reden von einer 
absoluten Feindschaft skeptisch verhalten. Es erinnert zu sehr an den Un- 
sinn, der während des Ersten Weltkrieges in Deutschland über England ge- 
glaubt wurde und wohl auch in England über Deutschland. Er wird wahr, 
oder wirklich nur dadurch, daß beide Seiten ihn glauben, eine die andere her- 
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ausfordert ind durch die Reaktion, ee sie hervorruft, ihre eigene Auf- 
fassung bestätigt findet. 
Voraussagen über das, was das kommunistische China in der Sphäre de 
Außenpolitik unvermeidlich tun wird, sind journalistischer Betrug. Wir wissen 
es nicht; die Beherrscher Chinas wissen es selber nicht. Was sie tun werden, 
hängt zu einem großen Teil von dem ab, was andere tun werden; von den 
Gelegenheiten, den Provokationen, den Versuchungen. Ihr System ist ganz 
sicher ein fanatisches, selbstgerechtes, an Kenntnis der Außenwelt armes, in 
Doktrinarismus verfangenes. Es ist ferner eine Verbindung von Despotismus 
und Demokratie, von Aufklärungsgeist und Obskurantismus, von Befreiendem 
und Erstickendem, derart, daß unsere herkömmlichen Begriffe und Wertun- 


gen an ihm scheitern müssen. Vielleicht ist es auch Eroberndes im Stil des 


Hitlerschen. Man kann nur sagen, daß es hierfür bisher keinen Beweis gegeben 
hat. Weder Nordkorea, noch Tibet, noch Indochina sind Beweise dafür; am 
allerwenigsten Formosa. Die Existenz einer Gegenregierung, die von einem 
fremden Staat beschützt wird und unter dessen Schutz die eigenen Schiffe 
kapert, die eigenen Küsten bombardiert, würde für jede Großmacht, ob rot 
oder weiß, eine unerträgliche Provokation bedeuten. Daß Peking sie nicht 
hinnehmen mag, ist kein Beweis für seine Welteroberungssucht. Vielmehr hat 
es sich in dieser, in der politischen Geschichte beispiellosen Lage bisher er- 
staunlich maßvoll verhalten; nicht aus edler Friedensliebe, darf man an- 
nehmen, aber immerhin aus Klugheit. 


Spricht man also von dem Konflikt zwischen Washington und Peking, so 
wie er heute ist, so wird man wohl daran tun, Spekulationen über absolute 
Feindschaften und chinesische Welteroberungspläne, deren Existenz man 
weder beweisen noch widerlegen kann, außer acht zu lassen. Es geht hier, 
heute, um einige wenige konkrete Dinge. 

Zunächst um die bare Anerkennung der Volksrepublik. 

Das könnte als eineFormalität erscheinen. „Die französische Republik“, hat fe: 
neral Bonaparte in einer vergleichbaren Situation geprahlt, „braucht Anerkennung 
so wenig, wie die Sonne sie braucht“; dasselbe könnte Mao von seinem China 
behaupten. Seine Regierung ist die stärkste, im Guten wie im Bösen wirkungs- 
vollste, die China seit dem Verfall des Kaisertums gehabt hat. Sie ist seit sechs 
Jahren im Besitz der ganzen Macht, die sie vorher in jahrzehntelanger, harter, 
opferreicher Arbeit Schritt für Schritt erobert hatte. Wesentlich, muß man hin- 
zufügen, aus eigener Kraft erobert hatte; denn die Hilfe, welche die chine- 
sischen Kommunisten von Moskau erhielten, war gering verglichen mit der, 
welche Amerika seinem Schützling Tschiang zuteil werden ließ. Heute übt 
Peking auf ganz Ost- und Südostasien eine ungeheure Anziehungskraft aus, 
und sein Prestige ist noch immer im Wachsen. Daß Washington diesen Stand 
der Dinge bisher nicht „anerkannt“ hat, ändert — so könnte man meinen — 
an den Tatsachen wenig. 

Trotzdem ist die Frage der Anerkennung keine bloß formale. Denn von 
dem, was man nicht anerkennt, hofft man, daß es eben nur ein Provisorium, 
daß es sozusagen geschichtlich ungültig sei. Diesen Glauben oder Unglauben 
hatten die Amerikaner gegenüber dem kommunistischen China, und es fällt 
ihnen sehr schwer, ihn preiszugeben. Aus dem gleichen Grund ist Peking an 
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der Anerkennung gelegen. Sie würde einen formellen Verzicht auf jene Hoff- 
nung bedeuten, die heute noch in Amerika lebendig ist: die Hoffnung, es 
könnte die neueste chinesische Geschichte noch auf die eine oder andere Weise 
ungeschehen gemacht werden. 


Die Frage der Anerkennung Pekings wird heillos kompliziert durch die 
Existenz Tschiang Kai Scheks auf Formosa. Man spricht hier gewöhnlich 
von den „Nationalchinesen“, von der „Republik China“ im Gegensatz zur 
„Volksrepublik“, sogar vom „maritimen“ China im Gegensatz zum „konti- 
nentalen“. Einen guten Sinn gibt keiner dieser Namen. Je länger man über 
die staatsrechtliche Stellung Tschiangs nachdenkt, in desto größere Verwirrung 
gerät man. Einmal heißt es: Formosa gehört gar nicht zum chinesischen Reich, 
es hat wohl einmal dazu gehört, aber dann haben es die Japaner 50 Jahre 
lang gehabt und darnach, 1945, ist es China nicht zurückgegeben worden, 
folglich hat Peking keinen Anspruch darauf. Dieses Argument, welches die 
Engländer sich zu eigen machen, könnte man wohl annehmen, obwohl es 
historisch nicht einwandfrei ist, denn tatsächlich ist Formosa den Chinesen 
nicht nur versprochen, sondern ist 1945 ihrer Verwaltung unterstellt worden. 
Das Leidige ist nur dies: gerade damit, daß Formosa nicht zu China gehört, 
verliert Tschiang Kai Schek auch Sein letztes Anrecht auf die Insel. Denn 
er ist ja nicht König von Formosa, die Formosanen haben ihn nie gewählt. 
Sein Anspruch auf Formosa beruht nur darauf: erstens, daß Formosa zu China 
gehört, zweitens, daß er allein die chinesische Regierung darstellt. Der Ver- 
teidiger des gegenwärtigen Zustandes der Dinge gerät so in ein wahres Nest 
von Widersprüchen; in einem Atem muß er sagen, daß Formosa zu China 
gehört und nicht zu China gehört, daß es mit China garnichts zu tun hat 
und doch das wahre China ist, von wo aus der Rest noch einmal wieder zu- 
rückerobert werden soll. Dieser logische Unsinn, auch wenn man ihn nicht 
zu ernst nimmt, ist doch ein Symbol für die Verworrenheit der Sache. 

Das, worauf Washington die öffentliche Meinung allmählich vorbereitet, 
ist die Anerkennung von „zwei Chinas“, dem kommunistischen in Peking 
und dem „freien“ in Taipeh. Man hält das für eine gewaltige Konzession 
an die Kommunisten, mit der aber diese sich kaum zufrieden geben werden. 
Staaten können Krieg führen und dann sich wieder vertragen, Bürgerkriegs- 
parteien können das nicht. Hier beansprucht jede, das Ganze zu sein, und 
darüber wird so lange gekämpft, bis eine Partei das Feld ganz räumen muß. 
Hier ist kein Teilvertrag, kein Friedensschluß möglich. Die Kommunisten 
können niemals anerkennen, daß auch Tschiang Kai Schek China ist oder 
ein Anrecht auf einen Teil von China hat. Das würde ihre eigene moralische 
Abdankung bedeuten. Umgekehrt kann auch er die Kommunisten nicht aner- 
kennen. Es ist nur folgerichtig, daß jedes Mal, wenn Washington von Ver- 
handlungen zwischen beiden Bürgerkriegsparteien spricht, beide ein empörtes 
Niemals! rufen; daß die Idee von zwei Chinas in Taipeh ein ebenso schrilles 
Gelächter provoziert wie in Peking. 

Wenn man aber von den Kommunisten nicht verlangen kann, daß sie sich 
mit den „Nationalchinesen“ auf Formosa abfinden, so kann man umgekehrt 
von Washington nicht verlangen, daß es die Insel den Kommunisten in den 
Rachen wirft. Zwar ist uns nie eindeutig erklärt worden, warum Formosa 
eigentlich nicht zu China kommen darf. Manchmal werden strategische — 
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also wohl: veraltete, illusionäre — Interessen der Vereinigten Staaten geltend 
gemacht; dann wieder das Treueverhältnis zu Tschiang oder die Notwendig- 
keit, ein „Fernöstliches München“ zu vermeiden. Welches von diesen Motiven 
das wahre ist, können wir getrost dahingestellt sein lassen. Solche Psychologie 
bedarf gar keiner rational gültigen Motive. Tatsächlich ist die psychologische 
Lage heute so, daß Amerika Formosa nicht aufgeben kann, und von einer sehr 
großen Macht das Unmögliche zu verlangen, ist nie realistisch, ist nie ver- 
nünftig. Hier kann nur die alte diplomatische Kunst des Kompromisses helfen. 

Ist ein Kompromiß denkbar? Den bei weitem gerechtesten, vernünftigsten 
haben die Inder auf der Konferenz von Bandung vorgeschlagen: Formosa 
den Formosanen. Die Bewohner der Insel, sie, die allein ein wirkliches „Recht“ 
auf sie haben, waren nicht glücklich, als Tschiang mit seiner geschlagenen 
Armee, seinem geschwollenen Regierungsapparat und Hunderttausenden von 
Flüchtlingen bei ihnen eintraf. Nach allem, was man hört, haben sie auch 
wenig Sehnsucht nach kommunistischen Befreiern. Denn schließlich hat die 
Insel wirklich seit langem nicht zu China gehört und ist China fremd gewor- 
den. Der Anspruch der Kommunisten, das chinesische Imperium, so wie es 
zur Zeit seiner größten Ausdehnung war, wiederherzustellen, ist keiner, den 
die Welt überall anerkennen müßte. Wer kann bezweifeln, daß Selbststän- 
digkeit und Neutralität, etwa unter dem Patronat der Vereinten Nationen, 
für Formosa das bei weitem Gemäßeste wäre? — Was dann mit Tschiang? 

Es ist wohl schon vorgekommen, daß der schwächere Bundesgenosse dem 
stärkeren das Gesetz des Handelns vorschrieb. Man braucht hier nur an die 
verhängnisvolle Rolle zu erinnern, welche Österreich im Jahre 1914 spielte. 
Auch General Tschiang gebärdet sich gerne so, als könnte er die Amerikaner 
vor vollzogene Tatsachen stellen und sie zwingen, ihm auf gefährlichen Wegen 
zu folgen. Als es unlängst um die Frage einer Verteidigung oder Preisgabe der 
Küsten-Inseln ging und man in Washington durchblicken ließ, man neige zur 
Preisgabe, da erklärte er rund heraus, er werde die Inseln halten, mit oder 
ohne amerikanische Hilfe. Aber der Vergleich mit 1914 trifft hier doch 
nicht zu. Denn Österreich-Ungarn war eine wirkliche Macht auch ohne Deutsch- 
land und konnte sich allenfalls andere Bundesgenossen suchen. Tschiang ist 
ohne Amerika garnichts. Der Feuerbrand, der die große Kuomintangpartei 
einst war, ist nur noch eine Kerze, die im Sturm verlöschen müßte, sobald 
der beschützende Schirm der amerikanischen Flotte ihr genommen würde. 
Kommt es zur letzten Entscheidung, so muß der Generalissimus tun, was 
Amerika will. Wenn Amerika will, so muß er in den Ruhestand treten. 

Und darauf wird es letzthin wahrscheinlich hinauslaufen. Gegenüber der 
Macht großer historischer Tatsachen versagt der stolzeste Eigensinn. Auch der 
mächtigste, angesehenste, verwöhnteste Staat der Erde, Amerika, kann auf 
die Dauer nicht eine närrische, widerlogische Situation aufrecht erhalten, nur 
weil er sie einmal dekretiert hat. Wenn Washington sich mit dem kommunisti- 
schen China abfindet, ist Tschiang die letzte, spärliche Erde entzogen, in der 
sein Zauber heute noch wurzelt: die Hoffnung, China eines Tages zurück- 
zuerobern. 

Um eine Gefahrenquelle, eine Absurdität wäre die Welt dann ärmer. Es 
blieben noch immer genug. 
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RUDOLF KARMANN 


Die Kosaken von Lienz-Spittal 


Als der Zweite Weltkrieg ausbrach, glaubten alle in der Welt verstreuten 
kosakischen Emigranten, die Stunde der Befreiung ihrer Heimat vom bolsche- 
wistischen Joch habe geschlagen. Ein großer Teil der in den Balkanländern leben- 
den Don-, Terek- und Kuban-Kosaken schloß sich nach der Besetzung Jugo- 
slawiens der deutschen Wehrmacht an. Sie wurden zunächst zum Polizeidienst 
verwendet und mit der Bekämpfung serbischer Partisanen beauftragt. Als die 
deutschen Armeen in Sowjetrußland einrückten, schlossen sich ihnen bald 
"Tausende von Kosaken aus den Reihen der Roten Armee an: Überläufer 
und Gefangene traten freiwillig zu den „Befreiern“ über. Sie wurden bald 
zum Schutze der russischen Zivilbevölkerung gegen Banden eingesetzt, bewach- 
ten Brücken und Gefangenenlager. Der Truppenübungsplatz Mielau (Mlawa, 
in Ostpreußen) wurde zum Sammelbecken der Antibolschewisten. Viele ehe- 
malige zaristische Gardeoffiziere, berühmte Kosakenführer wie General Ata- 
man Pjotr Krassnow, ein talentierter Schriftsteller, General Schkuro, der 
Held des russischen Bürgerkriegs und legendäre Führer der weißen Kuban- 
kosaken, General Naumenko, Ataman Kulakow, Oberstleutnant von Med- 
witzkij, Rittmeister Tarassenko vom Leibgarde-Kosakenregiment des Zaren, 
verwegene Kunstreiter wie Samschalkin und Dolchtänzer wie Rachmanka, 
die die ganze Welt durchreist hatten — sie alle strömten den Fahnen des 
neugebildeten Kosaken-Korps zu. 

Aber dieses Korps kam nicht an die Ostfront, sondern wurde auf Wunsch 
seines Chefs, des deutschen Generals v. Pannwitz, aus erklärlichen Gründen, 
zum Kampf gegen die Partisanen Titos verwandt. 260 000 Kosaken sollen 
insgesamt auf deutscher Seite gestanden haben. Sie schlugen sich heldenhaft, bis 
im Frühjahr 1945 die bedingungslose deutscheKapitulation erfolgte. DieRegimen- 
ter befanden sich damals in harten Abwehrkämpfen im Kessel von Kroatien. Am 
8. Mai lösten sie sich vom Feind und schlugen sich zu den Engländern nach 
Slowenien durch. Bei Unterdrauburg wurde das Terekkosakenregiment von 
bulgarischen Panzerverbänden umzingelt, die Lage war kritisch. Da kam un- 
erwartet Rettung: englische Offiziere, die aus einem deutschen Gefangenen- 
lager freigeworden waren, versprachen den Kosakenschwadronen Hilfe, ver- 
langten aber als erstes die Ablieferung der Waffen. 4000 Kosaken legten 
am 11. Mai 1945 ihre Waffen nieder. Die Briten übernahmen nun die Siche- 
rung des Lagers von St. Andrä. Die gefangenen Kosaken marschierten weiter 
auf Klagenfurt zu. Andere Kosakenverbände, die sich aus Istrien und Ober- 
italien abgesetzt hatten und ebenfalls die bedingungslose Kapitulation vor 
Tito abgelehnt hatten, sammelten sich bei St. Veith in Südkärnten. Parole 
um Parole schwirrte durch das Lager: es hieß das gesamte Korps würde in die 
englischen Kolonien evakuiert. Schließlich wurden die Kosakenverbände in 
den Raum Spittal-Lienz verlegt, wo sich das große Flüchtlingslager „Kasatschij 
Stan“ (Kosaken-Lager) im Hochtal der Drau befand, 3 km östlich von Lienz 
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bei der Kolonie Beggetz am rechten SRIERBfer Es hatte sis selbst üunter 
den Schutz der Alliierten gestellt. Am 26. Mai 1945 wurden die Deutschen 


aus den Kosakenverbänden abgesondert und den Sowjettruppen ausgeliefert. 


Viele von ihnen flohen in die unwegsamen Berge, von englischen Panzern 
verfolgt. 

Auf Grund falscher provokatorischer Nachrichten des Sowjetkommandos 
internierten die Alliierten die Insassen des großen Kosakenflüchtlingslagers als 
„Spezialtruppen der deutschen SS“. Laut den Bestimmungen des Jalta-Ab- 
kommens und auf Grund eines Vertrages, der am 23. Mai 1945 zwischen Ver- 
tretern der alliierten Kommandos in Wien unterzeichnet worden war, sollten 
nun alle Kosakenoffiziere als „Spezialeinheiten der deutschen SS-Partisanen“ 
und „gegenrevolutionäre Weiße Banden“, die in deutschem Sold gestanden 
hatten, sowie als „Deserteure der Roten Armee und Vaterlandsverräter, die in 
deutscher Uniform aufgegriffen worden waren“, bis zum 28. Mai an die 
Sowjets ausgeliefert werden. Die Durchführung der Übergabe oblag dem 
Kommandanten von Lienz, dem britischen Major Davis. Aus Berichten zahl- 


reicher Augenzeugen — darunter des berühmten russischen Arztes Prof. 


Werbitzkij, der als Nichtkombattant von den Engländern freigelassen worden 
war — geht hervor, daß der Feldataman General v. Pannwitz eines Tages 
auf Grund einer beruhigenden Erklärung des Majors Davis seinen Kosaken- 
offizieren befohlen habe, sich zum Abmarsch zu einer „gemeinsamen Bespre- 
chung in Spittal“ bereit zu halten. Man werde noch am gleichen Abend zurück- 
kehren. Den Offizieren wurde geraten, sogar ihre Uniformjacken im Camp 
zu lassen. Am 23. Mai hatte Major Davis General Schkuro in einer bei Lienz 
gelegenen Villa, in der die Generäle des Korps untergebracht waren, aufgesucht. 
Er überbrachte eine Einladung zu Verhandlungen, die das britische Haupt- 
quartier in Österreich mit den Offizieren des Kosaken-Korps zu führen 
wünschte: über die „Frage der Reorganisation der Kosakenheere und die beab- 
sichtigte Unterbringung der Kosaken in Flüchtlingslagern in den britischen 
Kolonien, Dominien und auf den Inseln“. Es sollte auch die Frage erörtert. 
werden, ob die Kosaken eventuell zu Hilfsdiensten für die britische Armee 
bereit wären. Die Kosaken hatten keinen Grund, dem englischen Angebot zu 
mißtrauen. General v. Pannwitz hatte von dem zuständigen britischen General 
die Zusicherung erhalten, daß er und seine Leute niemals ausgeliefert werden 
würden. Auch Lord Alexander, der britische Marschall, hatte, wie bekannt, den 
an ihn gerichteten Auslieferungsantrag der Sowjets abgelehnt. 


General Schkuro schickte nach der Aussprache mit Major Davis seinen 
Adjutanten in das Kosaken-Lager „Kasatschij Stan“, und ließ den Kosaken 
den Inhalt des Gesprächs mitteilen. Die Offiziere waren zu Verhandlungen 
mit den Briten bereit; sie sollten am Morgen des 28. Mai nach Spittal transpor- 
tiert werden. Dieser Befehl galt laut Namensliste für 2 756 Offiziere, darunter 
35 Generäle, ferner eine Anzahl von Feldpriestern. Chef der Offizierskorps 
war der 78jährige General Krassnow. 

Zur Verladung auf die vom Stadtkommandanten gestellten Fahrzeuge er- 
schienen insgesamt nur 2 201 Offiziere. Die anderen scheinen den Betrug durch- 
schaut zu haben; sie weigerten sich, dem Befehl Folge zu leisten, und flüchteten 
in die umliegenden Wälder. 
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Die Behandlung, die ihnen ihre britische Begleitmannschaft auf dem Wege 
nach Spittal angedeihen ließ, öffnete den Kosaken-Offizieren die Augen. Von 
23 Offizieren, die unterwegs zu fliehen versuchten, kamen acht davon. Die 
übrigen wurden von den Engländern erschossen. In Spittal wurden die 
Kosaken-Offiziere unter schwerer Bewachung hinter Stacheldraht gebracht. 
Stundenlang mußten sie auf die Ankunft des „hohen Beauftragten“ warten, 
bis man schließlich, zuerst dem greisen General Krassnow, dann den Offizieren, 
mitteilte, daß man sie am nächsten Tage an die Sowjets ausliefern müsse. Von 
diesen Bestimmungen wurden nur wenige ausgenommen: ein Pope, zwei Mili- 
tärbeamte und 12 Mann Sanitätspersonal (darunter zwei Ärzte). 

General Krassnow richtete sofort ein Schreiben an den Kommandierenden 
britischen General Lord Alexander, der diese Auslieferung befohlen hatte. 
Krassnow erinnerte Alexander daran, daß im Dezember 1918 — als Churchill 
die in Südrußland gegen die Bolschewiki kämpfenden Weißen Armeen und 
Kosakenheere mit allen Mitteln unterstützte — ausgerechnet der damalige 
Captain Alexander dem Ataman der Donkosaken, Krassnow, als Mitglied der 
britischen Militärmission zugeteilt gewesen war. Krassnows Brief ist von Lord 
Alexander nie beantwortet worden. 

Voll Bitterkeit riß General Schkuro, der heldenhafte Führer der weißen 

Kubankosaken, der einen Tag später aus seiner Villa abtransportiert wurde, 
seinen britischen Orden ab und warf ihn den Engländern vor die Füße. 


Dieser Orden war ihm während des russischen Bürgerkrieges 1919 für seine 


Verdienste im Kampf gegen den Bolschewismus verliehen worden. 

General Ssilkin, Oberst Michailow und noch einige Offiziere nahmen sich 
sofort das Leben. Fünf Mann schlugen sich in der Nacht glücklich durch den 
Drahtverhau und eilten zurück in das führerlose Kosaken-Flüchtlingslager. 

‚Unterdessen war bekannt geworden, daß am Morgen des 29. Mai um vier 
Uhr die Verladung beginnen sollte. Ein Augenzeuge berichtet wörtlich: „Um 
6 Uhr gingen alle zum Lagerplatz, wo zwei Popen die Messe zelebrierten. 
Sie wurde nach wenigen Minuten durch Lastwagen unterbrochen, die 
auf den Platz fuhren. Den Offizieren wurde befohlen aufzusteigen. Die 
waffenlosen Männer leisteten zunächst passiven Widerstand, indem sie sich 
gegenseitig an den Händen festhielten. Sie wurden mit Stöcken auseinander 
getrieben. Die englischen Soldaten packten den ersten Besten und warfen ihn 
auf den Wagen. Als er wieder absprang, erhielt er Stockschläge über den 
Kopf und wurde erneut verladen. Wieder sprang er herunter. Von einer 
Gruppe Engländer wurde er halbtot geprügelt, bis er sich schließlich verladen 
ließ. Daraufhin gaben seine Kameraden den Widerstand auf. Auf jeden 
Wagen wurden 50 verladen.“ 

General Krassnow hatte dem Gottesdienst nicht beigewohnt, sondern sich 
an ein Fenster gesetzt. Englische Soldaten, die ihn sitzen sahen, eilten in die 
Baracke, um ihn hinauszujagen. Sie wurden durch Kosaken beiseitegedrängt, 
die ihren Ataman durch das Fenster in eine Gruppe Kosaken hoben. 

Während der. Fahrt von Spittal nach Graz, wo die Übergabe an die Rote 
Armee erfolgte, sprangen vier Offiziere von den Lastwagen,15 wurden beim 
Fluchtversuch unweit Graz erschossen, zwei weitere vergifteten sich. In Graz 
waren es nur noch 2 146 Offiziere, von denen drei als „Sowjetspitzel“ sofort 
freigelassen wurden. Von den übrigen 2143 Kosakenoffizieren wurden auf 
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dem Wege von Graz nach Wien 120 durch die sowjetische Begleitmannschaft 
niedergeschossen. - 

Es sei hier hervorgehoben, daß nur 32 Prozent des Offizierskorps des 
Kosakenlagers bei Kriegsausbruch ehemalige Sowjetuntertanen waren, die un- 
mittelbar von dem Repatriierungsbefehl betroffen werden konnten. Also 68 
Prozent hatten niemals sowjetische Papiere besessen, sondern waren sämtlich 
Inhaber des Nansen-Passes, durch den die europäischen Nationen ihnen nach 
der Evakuierung der Weißen Armeen Wrangels, Koltschaks, Denikins und 


Judenitschs aus Rußland im Jahre 1920 einen in dieser Beziehung von der 


Sowjetunion freien Status gegeben hatten. 


Die überwiegende Mehrheit unterlag also — gemäß den Bestimmungen des 
Jalta-Abkommens — keiner zwangsläufigen Auslieferung an. die Sowjets. 


Beim Transport der Kosakenoffiziere von Spittal nach Wien wurden außer- 
gewöhnlich strenge Maßnahmen ergriffen, um jeden Fluchtversuch zu verhin- 
dern. Der von den Alliierten gestellte Militärtransport sowie der allzu zahl- 
reiche motorisierte Konvoi ließen bei den Offizieren in der Tat keinen Ge- 
danken an eine „Rückkehr in die Heimat“ aufkommen! 580 Mann mit 25 
kleinen Panzern und 15 Geschützen, 125 Maschinengewehren und 310 Maschi- 
nenpistolen! Zwei Flugzeuge patrouillierten beständig über diesem Zug, der 
die schmählich betrogenen Kosakenoffiziere ins sichere Verderben führte. Doch 
viele von ihnen zogen unterwegs die Kugeln des Konvois der Rückkehr in die 
Heimat vor. Zwischen Graz und Wien verschwanden 1030 Offiziere nach 
wiederholten Verhören. Keiner wurde je wiedergesehen. Aus dem Sowjetlager 
in Wien wurden 983 Offiziere zu Verhören abgeführt und vermutlich als 
„Weißgardisten“ liquidiert. 


Nur wenigen war es gelungen, aus diesem Zug des Todes den Weg in die 
Freiheit zu finden. Sie brachten die Kunde von dem Geschehen ins Lager der 
ihrer Führer beraubten Kosaken. Noch am selben Tag erfuhren die Kosaken, 
daß auch sie samt ihren Frauen und Kindern an die Sowjets ausgeliefert wer- 
den sollten. Eine Panik ohnegleichen brach aus. In höchster Not sandten die 
Kosaken Eiltelegramme an Eisenhower, Montgomery, den Papst und den Erz- 
bischof von Canterbury. Umsonst! Die Nacht brach herein, die Nacht des 
Wahnsinns und der Verzweiflung. 32 000 Kosaken, Männer, Frauen, Kinder — 
Greise und Verwundete — die man in das riesige Lager von Lienz zusammen- 
getrieben hatte, standen im Banne des Schreckens. In dieser Nacht stürzten 
sich 500 der Unglücklichen in die reißenden Fluten der Drau. Ganze Familien 
nahmen sich so das Leben, banden sich zusammen und gingen in den nassen 
Tod. Und dann geschah das Fürchterliche: Hunderte von Panzern umstellten 
das Lager. Eine Autokolonne erschien vor den Lagertoren. Plötzlich begannen 
die Scheinwerfer das Gelände taghell zu beleuchten. Vor dem Lager marschier- 
ten NKWD-Einheiten auf, um die Kosaken in sowjetischen Gewahrsam zu 
nehmen. Herzzerreißende Szenen spielten sich in dieser Nacht ab, die der 
Augenzeuge niemals vergessen wird. Es gab Ausbruchsversuche, es gab Hand- 
gemenge mit der britischen Wachmannschaft, es fielen Schüsse, es wurde ge- 
schrien und gekämpft. Die gewaltsam auf die Lastwagen verfrachteten Kosa- 
ken wehrten sich verzweifelt; andere Kosaken, Frauen und weinende Kinder 
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versuchten ihre Väter und Brüder von den Wagen en und wur- 
den dafür von den Wachsoldaten mit Kolben geschlagen. 

Als sich die Frauen und Kinder, dicht zusammengedrängt, weigerten, den 
britischen Befehl zum Einsteigen zu befolgen, ging man — nach Augen- 
zeugenberichten — zuerst mit Stockschlägen gegen sie vor; schließlich ließ 
man Panzer anrollen. Frauen warfen sich unter die Panzerketten und ließen 
sich zermalmen, sie liefen blindlings vor die Läufe der Maschinenpistolen — 
um nicht „repatriiert“ zu werden. Von einem britischen Offizier wird erzählt, 
er habe sein Gewissen mit Whisky betäubt und den weinenden Frauen, die 
ihn um Gnade anflehten, kein Gehör geschenkt. Ein anderer hingegen gab 
zahlreichen Kosaken die Möglichkeit zur Flucht in die Berge, wofür er später 


 degradiert wurde. 


Drei Tage währten diese grauenvollen Szenen. Mütter stürzten sich mit ihren 
Kindern in die eisige Drau. Hunderte ertranken. Hunderte kamen durch 
die Kugeln und Kolbenschläge der englischen Wachmannschaft um. Schließlich 
verweigerten die britischen Soldaten ihren Offizieren den Gehorsam — 
und einige Frauen entgingen mit ihren Kindern der Katastrophe. Dann brei- 
tete sich Stille über das Lager aus. Es wird berichtet, daß ein alter Kosak mit 
lauter und fester Stimme ein Gebet zu sprechen begann: „Segne uns, o Herr, 
denn wir sind am Ende unseres Lebens.“ 

Durch eine „Kriegslist“ war erst das Offizierskorps widerstandslos in die 
Hände der Sowjets gefallen, dann die führerlose Masse der Flüchtlinge und 
Frontkämpfer — 25000 Menschen — in der Zeit vom 28. Mai bis zum 
1. Juni 1945 ausgeliefert worden. Auf diese blutige Tragödie — die Räumung 
des Kosakenlagers von Lienz-Beggetz — folgten die Ereignisse von Farelli, 
Hessen, Mannheim, Deggendorf, Dachau, Kempten, Plattling und anderen 
Orten, wo ebenfalls Kosaken und Weißrussen gewaltsam „repatriiert“ wurden. 
Insgesamt sollen 160 000 Offiziere und Kosaken, Frauen und Kinder an die 
Rote Armee ausgeliefert worden sein. 

Noch während des Transportes schnitten sich viele Kosaken die Pulsadern 
auf, andere stürzten sich von den Wagen. Über 1000 Kosaken wurden von 
der sowjetischen Begleitmannschaft auf der Fahrt nach Wien niedergeknallt. 
Im Sommer 1953 hat die Kommission kosakischer Emigranten unter Leitung 
von.Oberst Poljakow die Leichen dieser Opfer in Sammelgräbern vereinigt. 
Zwölf Kosakengeneräle, darunter General Pjotr N. Krassow, sein gleichnamiger 
Neffe sowie die Generale A. Schkuro und Sultan-Schachim-Ghirej, die in 
Graz den Sowjets übergeben worden waren, wurden noch am selben Tage zum 
Verhör nach Moskau geschickt und am 16. Februar 1947 nach „mehreren Ge- 
richtsverhandlungen“ auf dem Roten Platz in Moskau gehenkt. Spätere Be- 
richte besagen, daß viele ehemalige Weißgardisten und ehemalige Sowjet- 
offiziere nach schweren Mißhandlungen liquidiert wurden. Das verratene 
Kosakenheer wurde mit Frauen und Kindern in die Straflager Nordrußlands 
und Sibiriens gebracht. 42 Mann waren jeweils in einem Eisenbahnwagen 
zusammengepfercht — als der riesige Transport im Sommer 1945 von Öster- 
reich über Ungarn, Kiew, Moskau nach dem Ural und Norden rollte. Von 
den 160000 Kosaken sollen im Konzentrationslager von Workuta am Eis- 
meer im Sommer 1953 nur noch 2000 Menschen übrig geblieben sein. 

Nicht in einem offenen Kampfe waren die Männer in die Hände ihrer 
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Feinde gefallen, sondern wehrlos, ausgeliefert durch schnöden Verrat. Das 
Kom 


mando der Roten Armee war selbst überrascht von diesem unvermuteten 


Fang, der nicht nur Erfüllung langgehegter Rachegelüste versprach, sondern > 


noch Belohnungen aus Moskau obendrein. 

Um die Aufklärung dieses Verbrechens hat sich neben der kosakischen Kom- 
mission des Obersten Pawel Poljakow und des Priesters Minajew vor allem 
der holländische Gelehrte Prof. Dr. L. H. Grondijs (Utrecht) verdient gemacht. 

Ein englischer Matrose namens Alveen, der 1945 einen Transport gewalt- 
sam „repatriierter“ Russen und Kosaken zu begleiten hatte, schildert uns seine 


Eindrücke wie folgt: „Ich war Augenzeuge der Evakuierung Dünkirchens 


(1940), bei der sich unsere Soldaten gewiß nicht sehr ehrenhaft verhalten. 


hatten. Ich war mit dabei, als man die Deutschen aus dem schwer torpedier- 


ten Kreuzer ‚Bismarck‘ herausholte. Ich sah die Bevölkerung von Malta, die 
wochenlang in Bunkern hausen mußte, als Stadt und Hafen einem pausenlosen 
Bombardement ausgesetzt waren... Ich habe den Untergang unseres Schlacht- 
schiffes mit erlebt. Ich kenne den nächtlichen Sprung in den dunklen Abgrund 
des Wassers und das herzzerreißende Jammergeschrei. All das war wie ein 
Alb! — Doch all das ist nichts im Vergleich mit dem wahren, irren und gren- 
zenlosen Entsetzen, das ich in den Gesichtern der an die UdSSR ausgelieferten 
repatriierten Russen sah, die ich begleiten mußte. Sie sahen ganz weiß, grün 
und sogar blau vor Angst aus. Als wir in den Hafen einliefen und sie den 
Sowjets übergaben, waren diese Repatriierten fast besinnungslos! Ich kenne die 
Angst von Menschen, die die Hölle erlebt haben, aber das ist nichts im Ver- 
gleich zu dem Entsetzen derer, die in die sowjetische Hölle zurückkehren 
müssen! ...“ 
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PAUL MOUSAL 


Wie lebt der Ostzonen-Schriftsteller ? 


Im Westen Deutschlands hat man von der Situation des Schriftstellers in 
der Sowjetzone meist ziemlich abwegige Vorstellungen. Da die Schriftsteller 
in der Bundesrepublik in ihrer großen Mehrheit unter ungünstigen materiellen 
Bedingungen leben, hält man es für wahrscheinlich, daß die Lage ihrer Kolle- 
gen in der Ostzone weit besser ist, weil dort, wie bekannt, der ‘Staat seine 
schützende und helfende Hand über die intellektuellen Berufe hält, während 
diese in Westdeutschland sich selbst überlassen sind. Solche Vorstellungen 
werden durch Meldungen über riesige Auflageziffern von Büchern sowjet- 
zonaler Autoren unterstützt. Da kann man beispielsweise lesen, daß allein 
in einem einzigen Ostberliner Verlag bei den Werken dort betreuter Schrift- 
steller folgende Auflageziffern erzielt wurden: Heinrich Mann 700 000, 
Anna Seghers 600 000, Johannes R. Becher, Friedrich Wolf, Egon Erwin Kisch, 
Hans Fallada je 500000, Bernhard Kellermann, Lion Feuchtwanger je 
300 000, Thomas Mann 260000 Stück und so weiter. Der aus Hamburg 
stammende parteigebundene Autor Willi Bredel, der in Westdeutschland bei 
freiem Wettbewerb gutgerechnet höchstens eine Gesamtauflage von 20 000 
Bänden erzielen würde, darf sich in der Ostzone einer Auflage von 400 000 
Bänden rühmen. So hoch ist auch die Auflageziffer bei Arnold Zweig. Bertolt 
Brecht und Ludwig Renn liegen mit je 200 000 Bänden Auflage ziemlich am 
Schluß der bekannten Ostzonen-Schriftsteller. 

Da in der Ostzone ein Roman im Durchschnitt 8 bis 12 Mark kostet und 
der Autor ein Honorar von 10 bis 12 Yo bezieht, ergibt das pro Band eine 
Einnahme von etwa einer Mark für den Schriftsteller, wozu noch die üblichen 
Honorare aus Autorenlesungen, Film- und Rundfunkmitarbeit und bei den 
Bühnenschriftstellern die Tantiemen für Theateraufführungen kommen. Außer- 
dem hat fast jeder der hier erwähnten Schriftsteller bereits einmal den soge- 
nannten Nationalpreis in Höhe von 50000 oder gar 100000 Mark zuge- 
sprochen erhalten. 

Insgesamt gesehen ist also diese Gruppe von Schriftstellern, die die Promi- 
nenz bildet, materiell recht gut gestellt. Ihre Angehörigen wohnen meist in 
Villen, die ihnen zur Verfügung gestellt wurden, besitzen in der Regel ein 
Kraftfahrzeug und genießen überall erhebliches Ansehen, da sie durch Presse 
und Rundfunk mindestens so stark popularisiert werden wie im Westen die 
Filmschauspieler, zu deren Popularisierung im Osten dagegen so gut wie nichts 
getan wird. 

So weit, so gut. An die materiell recht zufriedenstellende Situation dieser 
Schriftstellergruppe und vielleicht noch an die im allgemeinen gefestigte Lage 
einer Mittelgruppe von Autoren, zu der man Stefan Hermlin und Eduard 
Claudius und noch einige Schriftsteller der gleichen Qualität rechnen kann, 
denkt man im Westen gewöhnlich, wenn man die materielle Situation der 
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‚Schriftsteller im Osten durchschnittlich für günstiger hält als die ihrer 
Kollegen in der Bundesrepublik. Aber so gewinnt man kein richtiges Bild. 
Denn die erwähnten beiden Spitzengruppen umfassen kaum zwei Dutzend 
Autoren. Wie geht es aber denjenigen ostzonalen Schriftstellern, die nicht zu den 
„Arrivierten“ gehören, also der breiten Masse der Autoren und dem Nach- 
wuchs? Nun, man kann es mit einem Satz sagen: es geht ihnen trotz aller 
staatlichen Hilfe nicht besser als den breiten Schichten der Schriftsteller in der 
Bundesrepublik auch. Ja, vielfach sind sie sogar noch schlechter dran, weil 
man im Osten Sozialunterstützung für notleidende Schriftsteller nicht kennt. _ 
Wer ohne Erfolg bleibt, ist gezwungen, sich durch das Arbeitsamt für einen 
anderen Beruf umschulen zu lassen. 


Auf einer Schriftstellertagung in Ostberlin hat einer der bekanntesten 
Schriftsteller der Zone, Willi Bredel, den noch unbekannten Kollegen den 
Rat gegeben, sich nicht auf die bei vielen Verlagen üblichen Stipendien zu 
verlassen, sondern lieber noch einen Brotberuf zu ergreifen und die Schrift- 
stellerei nur nebenher zu betreiben. Bei dieser Gelegenheit wurde die Ein- 
richtung der Stipendien, die man bisher als positiv einschätzte, weil sie dazu 
dienen sollte, den Nachwuchs heranzubilden, scharf kritisiert, und man sprach 
sogar davon, daß sie sich zu einem „Stipendien-Unwesen“ entwickelt habe, 
das der Allgemeinheit nur Geld koste, aber zu keinerlei Erfolgen geführt 
habe. Dabei schien hier der Ansatz zu einer neuen Methode der Förderung 
junger Schriftsteller zu liegen, deren Erfolg auch den Westen interessiert hät- 
ten. Aber wie gesagt, Erfolge sind dabei nicht herausgesprungen, man hat 
trotz reichlich gewährter Stipendien neue Autoren nicht züchten können, und 
darauf war es doch mehr oder weniger abgesehen. 


Es bleibt nun die Frage, wie man in Zukunft im Osten das Problem des 
schriftstellerischen Nachwuchses lösen will. Die jungen Schriftsteller sich selbst 
zu überlassen, wie es im Westen üblich ist, damit sie sich entweder durch- 
beißen oder resignierend die Finger wieder vom Schreiben lassen, dafür mag 
man sich zunächst noch nicht klar entscheiden, denn das ist es doch gerade, was 
man dem Westen bisher zum Vorwurf gemacht hat, nämlich, daß er sich um 
die jungen Talente überhaupt nicht kümmert. So bliebe nur der von Willi 
Bredel vorgeschlagene Ausweg, neben dem musischen noch einen Brotberuf 
auszuüben, bis man ein bekannter Mann geworden ist und von den dann reich- 
lich strömenden Honoraren leben kann. 

Aber mit diesem Vorschlag hatte Bredel in ein Wespennest gestochen. Es 
traten viele junge und ältere Schriftsteller auf, die zu beweisen suchten, daß 
ein solcher Ausweg unter den heutigen schweren Arbeitsbedingungen in der 
Zone überhaupt nicht in Betracht komme. ‘Der Mensch, der heute in der 
DDR irgendeinen Brotberuf ausübe, sei so bis an die Grenzen seiner Kraft 
angespannt, daß er nicht in seiner geringen Freizeit noch an einem literarischen 
Werk schreiben könne. Man muß bedenken, daß in der Sowjetzone an die 
normale Achtstunden-Berufsarbeit bei jedem arbeitenden Menschen noch das 
angehängt ist, was man mit dem unscheinbaren Begriff „gesellschaftliche 
Tätigkeit“ bezeichnet, also sogenannte Aufbau-Einsätze, Schulungen, Kurse, 
Versammlungen, Propagandatätigkeit usw. Der Schriftsteller im Westen, der 
noch einen Brotberuf ausübt, um damit seine Familie durchzubringen, kann 
wenigstens über jene Zeit frei verfügen, die sich an den achtstündigen Arbeits- 
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tag anschließt. Aber wie sieht es damit in der Zone aus? Diese Frage beant- 
wortet in Nr. 5 der sowjetzonalen Zeitschrift „Der Schriftsteller“ der Nac- 


“ wuchsautor A. G. Strobel, der, um leben zu können, seinen erlernten Brot- 


beruf bisher nicht aufgegeben hat, aber nun einsehen mußte, daß er zum 
Schreiben überhaupt nicht mehr kommt. Es hieß da wörtlich: 

„Wenn ich meinen Beruf ausübe, und dafür täglich, mit Schulungen, 
Versammlungen usw. zumindest 15 bis 16 Stunden aufbringen muß, wann soll 
ich dann noch irgendetwas schreiben, ohne ‚mich ernsthaften gesundheitlichen 
Schäden auszusetzen?... Die geringe Freizeit eines Autors darf nach Dienst- 
schluß und vor Dienstbeginn nicht von der jeweiligen Laune des jeweiligen 
Partei- oder Gewerkschaftsfunktionärs abhängig sein, der für die schrift- 
stellerische Arbeit des Autors, gelinde gesagt, fast kein Verständnis auf- 
bringen kann.“ 

An einer anderen Stelle schrieb Strobel: „Warum wird ein Buchautor ge- 


_  zwungen, sich jede Stunde seiner Freizeit in dauernden Canossagängen bei den 


verschiedenen maßgeblichen Stellen seines Betriebes buchstäblich abzubetteln? 
Wenn man sich dann noch die langen Gesichter ansehen und die Phrasen- 
drescherei anhören muß, vergeht einem für das nächste halbe Jahr die Lust 
am Schreiben.“ 

Hier wird deutlich, wie schwer es ein Schriftsteller in der Zone hat, wenn 
er nicht nur musisch tätig ist, sondern auch noch einen anderen Beruf ausübt, 
der ihm die Existenzmittel einbringen muß. Die Hauptschwierigkeit liegt 
darin, daß im Osten nur in seltenen Fällen der arbeitende Mensch über seine 
Freizeit verfügen kann. Aber auch in der eigentlichen Arbeitszeit ist die 
Beanspruchung größer als früher in der sogenannten „kapitalistischen“ Zeit. 
Davon sprach auf der schon genannten Schriftstellerzusammenkunft der in der 
Ostzone sehr bekannte Autor Hans Lorbeer, der schon vor 1933 „Arbeiter- 
literatur“ schrieb. Lorbeer führte aus: „Seit 1945 gibt es nicht mehr das, was 
es in der kapitalistischen Gesellschaft oft gegeben hat: sogenannte Druckposten. 
Ich habe mein Leben lang bis 1945 immer in solchen Druckposten gearbeitet, 
um dort im Betrieb schreiben zu können. Das kann ich aber heute, nach 1945, 
nicht mehr.“ Das heißt also, der einzelne arbeitende Mensch muß heute in 
der Zone schon während seines Achtstundentages weit mehr arbeiten, als in 
früheren Zeiten, und außerdem kann er über seine Freizeit nicht mehr allein 


verfügen, wie es früher war und wie es im Westen noch heute ist. Der heute 


53 Jahre alte Hans Lorbeer sagt ganz offen, daß man aus diesen Gründen 
heute in der DDR nicht mehr in der Lage ist, nebenberuflich Bücher zu 
schreiben, daß er aber auf der anderen Seite auch als bereits bekannter Autor 
mit einem Buch nicht soviel verdiene, daß er die Zeit bis zum Herauskommen 
eines neuen Buches überbrücken könne. Wenn er aber gezwungen sein sollte, 
nun doch noch nebenbei einen Brotberuf zu ergreifen, dann wisse er jetzt 
schon, daß er dann als Schriftsteller wegen der erheblichen Beanspruchung 
durch diesen Brotberuf für alle Zeit verstummt sei. 

Man sieht, wie nüchtern realistisch die Schriftsteller der Sowjetzone, soweit 
sie nicht zur zahlenmäßig ganz geringen Gruppe der Arrivierten gehören, 
ihre materielle Situation einschätzen. Diese Situation ist weit bedrängter, als 
man das im Westen meist annimmt. Auf der letzten Tagung des PEN-Club, 


_ die in Wien stattfand, sagte der in Ostberlin lebende tschechische Schriftsteller 
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fest, daß das Publikum in der Zone gerade jene Bücher nicht kauft, die die = 
unbekannten Schriftsteller im Auftrag der Verlage zu schreiben gezwungen 
sind, nämlich Bücher mit sogenannter „zeitnaher Thematik“, das heißt mit 
anderen Worten: politische Tendenzliteratur. Deshalb ist die materielle 
Situation dieser Schriftsteller besonders schlecht. Über die Lage dieser großen - 
Gruppe, die 90 bis 95 ”/o aller Sowjetzonen-Schriftsteller umfaßt, sagt der 


Fi 


Autor Joachim Kupsch in Nr. 9 des Organs des ostzonalen Schriftstellerver- 
bandes voller Resignation: „Trotz aller schönen und richtigen Worte von dem 
Wert des Schriftstellers und seiner Arbeit und aller wortreichen Anerkennung 


ist ihre, der Schriftsteller, ökonomische Lage bescheiden, ihre rechtliche Stellung 
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unsicher, ihre Existenz vielfach ein Opfer und gar keine reine Freude.“ 

Daraus geht hervor, daß die materielle Situation der breiten Masse der 
Schriftsteller in der Zone nicht gar so glänzend ist, wie uns das manche Leute 
mitunter weiszumachen versuchen. PR N 
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Von schwarzer Schwermut 
Zehrt wer lebt. 

Ein Glockenspiel ist — Zr 
Wer liebt: ER 


Sein Herz skandiert Ds 
Das andere mit. ee 
Liest die Spur um den Mund 
Als Gedicht. 


War gestern noch grau a 
Der Rock deines Grams — BR 
Jetzt tränkt ihn 
Flamingorot. 


Die Farben verwischen. 
Der Helmbusch des Haars 
Züngelt als Zeichen: 
Es war. 
Ernst Günther Bleisch 
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HELMUT CRON 


Bürgergemeinschaften 


Ein erfolgreicher Versuch zur Aktivierung des Bürgersinns 


In Süddeutschland gibt es seit mehreren Jahren Bürgergemeinschaften. Sie 
sind schon in Süddeutschland nicht allzu bekannt. In Norddeutschland aber 
weiß man von ihnen noch gar nichts. Dabei machen sie einen sehr beachtlichen 
Versuch. Sie wollen nämlich die bisher nur theoretisch vertretene Forderung 
der „bürgerschaftlichen Verwaltung“ verwirklichen. Allein in Südwestdeutsch- 
land gibt es heute bereits 440 Bürgergemeinschaften. Sie haben sich als Aufgabe 
gesetzt, die Entfremdung zwischen Rathaus und Bürgerschaft zu überwinden, 
also den heute problematisch gewordenen Bürgersinn wieder zu aktivieren. 
Ihre Arbeit beschränkt sich auf die Gemeinde und auf den Bürger als Gemein- 
debürger, aber schließt damit praktisch schon den Staatsbürger ein. 

Der Ausgangspunkt ihrer Betätigung ist die leidige Erfahrung, daß in 
unserer bürokratisierten Welt ein demokratisches Bewußtsein, das formal in 
Verfassungen und Gemeindeordnungen festgelegt ist, allein nicht genügt, daß 
vielmehr dieser Demokratie von oben her auch eine lebendige Demokratie von 
unten entsprechen muß. Gerade der überschaubare Kreis unserer Gemeinden 
bietet dafür das richtige Betätigungsfeld. Denn hier haben der Sachverstand 
und die Verantwortungsbereitschaft jedes Einzelnen noch eine Chance zur 
Mitarbeit. Allzu oft wird dieser Impuls freilich nicht nur von der Selbst- 
herrlichkeit mancher Gemeindeväter, sondern auch von der engherzigen 
Politik der Parteien gelähmt. Es gibt Gemeinden, in denen der Bürgermeister 
so selbstherrlich waltet, daß er am liebsten ohne Gemeinderat regiert; in einer 
Gemeinde zum Beispiel hat der Gemeinderat schon seit einem halben Jahr 
nicht mehr getagt. Und es gibt Gemeinden, in denen Gemeinderäte interessierte 
Bürger, die sich die öffentlichen Ratssitzungen anhören wollen, mit der er- 
staunten Frage empfangen: „Was wollen die denn hier, die wollen wohl 
spionieren?“ Diese keineswegs erfundenen, sondern zu belegenden Vorkomm- 
nisse haben die Bürgerschaft aufgeweckt. Die Bürger wollen nicht einfach 
verwaltete Bürger sein und nur als passive Wähler alle paar Jahre ihren 
Stimmschein abgeben, sie wollen aktiv auch in der übrigen Zeit gehört, ge- 
fragt und mitbeteiligt werden. 

Die Bürgergemeinschaften, die ein Ausdruck dieser Aktivität sind, wollen 
die Parteien nicht ersetzen oder die lange Liste der Parteien gar um eine neue 
Partei vermehren. Die Bürgergemeinschaften sind keine Partei, auch keine Wäh- 
lervereinigung. Sie sind parteipolitisch streng neutral, sie sind auch konfes- 
sionell neutral. Ebenso wenig sind sie ein Sammelbecken für Interessenten- 
politik, wie es früher so mancher Bürgerverein im Stil der Hausbesitzervereine 
gewesen ist. Sie sind, wie es ihr Name sagt, eine Gemeinschaft von Bürgern, 
die nichts anderes bewegt, als Anteil am Wohlergehen ihrer Gemeinde im 
wohlverstandenen Interesse aller Bürger zu nehmen. 


912 


Die bisher gesammelten Erfahrungen mit diesen Bürgergemeinschaften haben 
gezeigt, daß der Bürgersinn viel lebendiger und auch opferbereiter ist, als bisher 
angenommen wurde. Das beweisen schon die sogenannten Bürgerversammlun- 
gen. Sie sind eine der wichtigsten Betätigungsmöglichkeiten der Bürgerge- 
meinschaften, denn dort wird von der gesamten Bürgerschaft in öffentlicher 
Diskussion zu allen wichtigen Gemeindefragen Stellung genommen. Zu diesen 
Bürgerversammlungen laden die Bürgergemeinschaften den Bürgermeister und 
den Gemeinderat ein, sodaß die Bürger über alle ihre Wünsche, Forderungen 
und Klagen gleich die Meinungen und Gründe der Verwaltung kennen lernen. 
Die Beteiligung an diesen Bürgerversammlungen ist überall so groß, daß prak- 
tisch jeder Bürger und jede Bürgerin daran teilehmen. Das Interesse für diese 
Bürgerversammlungen ist schon an der langen Dauer der Sitzungen, die oft 
bis weit über Mitternacht sich hinziehen, abzulesen. Die Bürgermeister und 
Stadträte gehen aus diesen Sitzungen, wie sie wiederholt erklärt haben, stets 
mit großem Gewinn nach Hause. Sie haben immer etwas dazu gelernt. Aber 
auch die Bürger haben gelernt, daß noch so schöne Wünsche und Forderungen 
eine harte Grenze an den finanziellen Möglichkeiten des Gemeindesäckels 
finden. 


Kommen Wahlen, auch Landtags- und Bundestagswahlen, stellen die Bürgerge- 
meinschaften die Kandidaten aller Parteien in einer öffentlichen Bürgerver- 
sammlung gemeinsam vor. Die Methode der gemeinsamen Kandidatenvor- 
stellung hat sich als: außerordentlich förderlich erwiesen. Die Parteien werden 
damit nämlich zur Auswahl „guter“ Kandidaten gezwungen, denn mit schlech- 
ten Kandidaten können sie die Konkurrenz mit den Kandidaten der anderen 
Parteien nicht schlagen. Außerdem wird die billige Polemik überflüssig, weil 
jede Behauptung sofort von der anderen Seite bestätigt oder widerlegt werden 
kann. Es kommt also viel mehr als in den üblichen Parteiversammlungen der 
Sachverstand zur Geltung. Die Bürger haben dabei den Vorteil, daß sie auf 
bestimmte Fragen von den Kandidaten aller Parteien Antwort erhalten kön- 
nen, und ihnen nachher die Entscheidung, wem sie ihre Stimme geben wollen, 
viel leichter fällt. Das Interesse an solchen Versammlungen ist genau so groß 
wie das Interesse an den Bürgerversammlungen. Zu den üblichen Versammlun- 
gen der einzelnen Parteien kommen in kleinen Gemeinden höchstens 20 oder 
30 Leute. Zu den Versammlungen der Bürgergemeinschaften aber erscheinen 
1200 bis 1500 Leute. Sie werden also praktisch von allen Wahlberechtigten 
besucht. Die Teilnehmer sind dabei auch so leidenschaftlich engagiert, daß sie 
oft bis morgens fünf Uhr beisammensitzen und diskutieren. Der Ernst und 
vor allem die Fairness, mit denen hier die gemeinsamen Angelegenheiten be- 
sprochen werden, haben selbst Skeptiker von dem Wert oder der Nützlichkeit 
solcher Einrichtungen überzeugt. Die Wichtigtuer und Nichtswisser werden 
nämlich rasch erkannt und müssen den vernünftigeren und sachlich mit klaren 
Argumenten auftretenden Rednern weichen. Wer unsachlich bleibt oder solche 
Versammlungen zu demagogischem Stimmenfang benützen will, findet kein 
Gehör. Aus dieser Erfahrung darf wohl gefolgert werden, daß das weitver- 
breitete Mißtrauen gegen die vox populi, ja daß das beliebte Argument, man 
solle die Bürger nicht „überfordern“, nichts weiter als Zweckformeln von 
Leuten sind, die das Von-oben-her-Regieren bequemer finden. 


Ein Beispiel mag das Sachinteresse illustrieren. Als die Pariser Verträge 
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diskutiert wurden, hat eine Bürgergemeinschaft den Versuch gemacht, außer- 
halb ihrer sonstigen Aufgaben die Bürger über den Inhalt der Verträge zu 
unterrichten. Sie verschrieb sich einen guten Kenner der Materie, ließ ihn ohne 
jede Parteinahme die wichtigsten Punkte des Vertragswerks anhand des Textes 
kurz erläutern und gleichzeitig Fragen der versammelten Bürger beantworten. 
Es wurde sehr viel, sehr gründlich und auch gescheit gefragt: Zwei Tage später 
war von einer Partei eine Versammlung zum gleichen Thema angesetzt wor- 
den. Der Redner hatte eine Meinung, aber keine Kenntnis des Vertragstextes. 
Die Bürger, von der ersten Versammlung her gut im Bild, setzten ihn mit 
ihren Sachfragen schnell matt. Er war der besseren Kenntnis der Bürger nicht 
gewachsen. Selbst so schwierige und darum demagogischer Ausnutzung leicht 
zugängliche Themen finden also sachliches Interesse. 


Eine weitere wichtige Neuerung, die zuerst von den Bürgergemeinschaften 
eingeführt wurde, hat sich ebenfalls bestens bewährt: die Jungbürgerfeier. 
Der junge Mensch, der 21 Jahre alt und damit wahlberechtigt wird, hat von 
seiner politischen Mündigkeit in der Regel keine Ahnung. Er merkt es nur, 
wenn er bei der nächsten Wahl seinen Stimmzettel erhält. Dieser Zustand ist 
unbefriedigend, weil er die politische Gleichgültigkeit fördert. Darum haben 
sich die Bürgergemeinschaften Wege überlegt, die dem jungen Menschen seine 
politische Verantwortung ohne Schulmeisterei klarmachen sollen. Ein oder 
zwei Mal im Jahr werden die Bürger der Gemeinde zu einer Feier versam- 
melt, bei der die jungen Menschen in die politische Gemeinschaft aufgenommen 
werden. Diese Feiern haben sich inzwischen in vielen Gemeinden schon zum 
festen Bestand der wichtigsten Jahresereignisse entwickelt. Sie sind je nach 
Geschick und Geschmack geradezu unentbehrliche Kommunikationsmittel ge- 
worden. Da die Bürger die Feier selbst veranstalten, aber immer Bürgermeister, 
Landrat, Bundestagsabgeordnete und Landtagsabgeordnete dazu einladen, ge- 
winnen diese Feiern einen repräsentativen Stil, der jedoch, weil er der freien 
Initiative entspringt, nicht bürokratisch steif inszeniert wirkt. Meist wird die 
Feier zu einem Fest der Gemeinde, weil sich dem offiziellen Teil 
ein inoffizieller Teil mit gemütlichem Umtrunk und einem Tänzchen 
anschließt. Die zum Teil außerordentlich geschmackvollen Urkunden, die 
dabei den jungen Leuten ausgehändigt werden, hängen schon vielfach wie 
ehedem der Soldatenbrief unter Glas und Rahmen in der Wohnstube. Man 
soll über diese emotionellen Dinge nicht spötteln. Sie werden von unseren 
Puristen der Demokratie zu gerne unterschätzt. Jedenfalls haben wir nie viel 
Talent bewiesen, mit unserer Demokratie auch die Gefühlswerte anzusprechen. 


Das Entscheidende bei allen diesen Bemühungen ist die Stärkung des 
Selbstbewußtseins und der Selbstverantwortung der Bürger. Unsere Demokra- 
tie leidet viel zu sehr unter der Bequemlichkeit, nichts mehr selbst verant- 
worten zu wollen. Staat und Gemeinde sind für die meisten Bürger nur noch 
Einrichtungen, die für ein besseres und leichteres Leben sorgen und in Not- 
fällen als Versicherung einspringen sollen. Also werden ihnen immer neue 
Aufgaben aufgeladen, immer neue Forderungen zugedacht. Die meisten Bür- 
ger haben sich abgewöhnt, selbst etwas beizutragen. Die Bürgergemeinschaften 
sind nicht nur eine Möglichkeit, dieser negativen Tendenz entgegenzuwirken. 
Sie haben in ihrer mehrjährigen Arbeit auch schon bewiesen, daß in der Bür- 
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gerschaft immer noch ein gutes Stück Bereitschaft zur Selbsthilfe ohne offi- 
zielle Unterstützung vorhanden ist. In einer Gemeinde bestand zum Beispiel 


der lebhafte Wunsch nach einem Schwimmbad. In einer Bürgerversammlung, 


in der dieses Thema behandelt wurde, zeigte sich jedoch schnell, daß die Ge- 
meindekasse dafür kein Geld hat. Was tun die Bürger? Schimpfen sie auf den 
Bürgermeister, daß er keine Schulden machen will oder daß er nicht beim 
Landrat oder beim Staat das nötige Geld zusammenbettelt? Nein, sie sehen 


ein, daß sie nur zu einem Schwimmbad kommen können, wenn sie es selbt 


anlegen. Also haben Sie monatelang freiwillig und unbezahlt 96 000 Arbeits- 


stunden darangewendet, um ihren Lieblingswunsch zu verwirklichen. Jetzt 


steht das Schwimmbad da, vielleicht 80000 Mark wert, aber die Gemeinde- 
kasse hat nur 1500 Mark für ein paar Umkleidekabinen beigesteuert. Dieser 
Betrag ist aber längst durch Eintrittsgelder wieder hereingekommen. Solche 
Beispiele gibt es in Südwestdeutschland schon in großer Zahl mit Sportplätzen, 
Festhallen, Kinderheimen, Friedhofkapellen und zahlreichen anderen Objekten. 
Die Arbeit der Bürgergemeinschaft ist also politisch erzieherisch, weil sie den 
Gemeinsinn weckt und Wunsch und Wirklichkeit realistisch miteinander kon- 
frontiert. Aus dieser Einsicht in die begrenzten Möglichkeiten quellen dann 
die schöpferischen Impulse der selbstverantwortlichen Gemeinschaft. Es werden 
Kräfte mobilisiert, die bisher im bürokratischen Dickicht und im einseitigen 
Regiment von oben nie angespornt wurden. 


Darin aber finden die Bürgergemeinschaften ihre Berechtigung und ihren 
Sinn. Sie wollen nichts anderes als dem Bürger seine Gemeinde wieder zur 
Heimat machen und ihm das Gefühl geben, daß wirklich er es ist, der zu 
bestimmen und zu entscheiden hat, nicht eine anonyme Gruppe oder ungreif- 
bare Interessen. Die Bürger lernen dabei auch Rücksicht, Toleranz und Fair- 
ness gegenüber anderen Meinungen. Nicht nur in kleinen Gemeinden, auch in 
Mittelstädten und Großstädten sind die Bürgergemeinschaften mit bestem Er- 
folg am Werk. Nur die Parteien und ok veranlagte Bürgermeister 
wissen bisher noch nicht recht, was sie mit den Bügergemeinschaften anfangen 
sollen. Dabei erschweren die Bürgergemeinschaften ihren Stadtvätern nicht 
das Leben, sondern erleichtern es ihnen. Trotzdem wird dieser Versuch noch 
lange Zeit benötigen, bis er sich allgemeiner Anerkennung erfreut. Wenn die 
Landesausstellung Baden-Württemberg in Stuttgart dafür einen Maßstab lie- 
fert, müssen die Hoffnungen recht klein geschrieben werden. Auf dieser Aus- 
stellung gibt es nämlich eine Abteilung „Der Bürger und seine Gemeinde“. 
Also genau das Thema, dem sich die Bürgergemeinschaften widmen. Aber selt- 
samerweise ist vom Bürger hier keine Rede, sondern nur von der Verwaltung. 
Und von der wirklich anregenden und beispielhaften Arbeit der 440 Bürger- 
gemeinschaften findet sich dort nicht viel mehr als ein winziger kleiner Strei- 
fen mit fünf Miniaturfotos von dem schon erwähnten Schwimmbad und 
anderen Bürgerleistungen. Der ganze übrige große Raum ist zu 99,9 Prozent 
mit dem stolzen Selbstbewußtsein der Rathausmächtigen gefüllt. Diesen fal- 
schen Akzent, der heute noch unser öffentliches Bewußtsein weithin beherrscht, 
zu überwinden, ist jedoch das Anliegen der Bürgergemeinschaften. Sie haben 
bewiesen, daß die Büger bereit sind, daß sie teilnehmen und daß sie verant- 
wortlich denken. Man muß ihnen nur die Chance dazu geben. 
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RICHARD SEXAU 


Rupprecht von Bayern 


Unter unermeßlicher Teilnahme des bayrischen Volkes ist mit allen Ehren, 
wie sie einem von der Herrschaft abberufenen Monarchen gebühren, 
Rupprecht von Bayern in der Königsgruft der Münchner Theatinerkirche 
zur letzten Ruhe gebettet worden. 


Erst nach dem Ablauf dieses langen und reichen Lebens durften — 
grausame Schicksalsironie — im Tod sich Verheißung und Erfüllung einmal 
die Waage halten. Solange Rupprecht atmete, ist ihm dies versagt geblieben. 
Es war sein tragisches Los, daß er die Ziele, die er sich im Einklang mit der 
ihm bluthaft bestimmten Sendung steckte, nur in den seltensten Fällen er- 
- reichen durfte. 


Begnadet wie kaum ein andrer Zeitgenosse hatte er von Anfang an klar 
erkannt, was unserm Volk zum Glück nottat, welche Wege man in Europa 
zu allgemeiner Wohlfahrt einschlagen mußte. 


„Glück“ sagte er, kaum zum Mann gereift, „beruht nur in freier Betäti- 
gung der Kräfte.“ Aber nur, wo Friede waltet, vermag man sich frei zu 
entfalten. Daher galt von allem Anbeginn an sein leidenschaftlicher Einsatz 
der Erhaltung des Friedens. 


Doch — was bedeutete sein Einsatz! Die Entscheidung lag in andern 
Händen. Der großväterliche Regent Luitpold wie der ihm nachfolgende 
Vater Ludwig III. sahen streng darauf, daß niemand ihre Vorrechte schmälere 
und Einfluß gewinne innerhalb ihres Machtbereichs. 


Rupprechts Warnungen vor den Gefahren des Panslavismus, dem Revanche- 
willen Frankreichs, der britischen Abwehrbereitschaft gegen die Ausweitung 
deutscher Flotten- und Überseemacht verhallten im Winde. In der Politik 
mitzureden, blieb Rupprecht versagt. Das militärische Feld war ihm zuge- 
wiesen. Aber auch hier legte man ihm Fesseln an, zumal als er — ungeachtet 
seiner glänzenden Armeeführung und der von ihm erzielten Erfolge — schon 
in den ersten Kriegsjahren sein Augenmerk darauf richtete, wie man selbst 
unter Opfern den Frieden wiederherstellen könnte, etwa durch ein Ab- 
kommen mit Rußland unter Verzicht auf Polen und Ostgalizien. Gegner des 
unbeschränkten Übootkriegs und der Bombenangriffe auf London drängte er 
auf Kundgabe der Kriegsziele, auf Verhandlungen mit den Feinden, ehe man 
durch das Ludendorffsche Hazardspiel einer letzten Gewaltoffensive das 
Verhängnis heraufbeschwor. Nicht müde wurde er, immer wieder die maß- 
gebenden Männer mit Ratschlägen und Warnungen zu bestürmen, den königli- 
chen Vater vor allem. Aber dieser war gelähmt durch eine an sich verehrens- 
werte Scheu, seine Befugnisse als konstitutioneller Monarch und als Bundes- 
fürst zu übertreten. 
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"Als nun revolutionäre Kräfte an der Pforte der Monarchie zu rütteln 
begannen, drängte Rupprecht darauf, heimberufen zu werden, damit er dem 


Umsturz die Stirne biete. Aber sowohl Wilhelm II. wie Ludwig III. ver-- 


schlossen sich diesem Verlangen. Ohnmächtig mußte er den Umsturz herein- 
brechen sehen und sich darauf beschränken, schärfste „Verwahrung“ einzu- 
legen „gegen die politische Umwälzung, die ohne die gesetzgebenden Ge- 
walten und die Gesamtheit der bayrischen Staatsbürger in Heer und Heimat 
von einer Minderheit ins Werk gesetzt wurde“, und, empört über das Paktieren 
der Obersten Heeresleitung mit den Soldatenräten, nach Erfüllung seiner 
letzten Feldherrnpflichten den Oberbefehl niederzulegen. Heimgekehrt wehrte 
er allen separatistischen Bestrebungen, voller Abwehr gegenüber dem bald 
mit Macht einsetzenden Treiben nazistischer Kumpane. Im Novemberputsch 
1923 von dem Braunauer Abenteurer gebeten, die Vermittlung bei Kahr zu 
übernehmen, verlangte er, „Hitler müsse zunächst alle weitere Tätigkeit 
einstellen.“ 

In einem Aufruf gebot er: „Die Waffen nieder! Geduld! Steht alle zusam- 
men! Meinem Herzen, der ich durch eine fast tausendjährige Geschichte meines 
Hauses mit dem Bayerlande und mit den Geschicken Deutschlands verbunden 
bin, stehen alle nahe, die guten deutschen Wollens sind. Es ist der bittere 
Ernst der Stunde, der mich aus meiner Zurückhaltung herauszwingt . . .“ 
Das Volk sollte wissen, daß der angestammte Herrscher auf seinem Posten 
war, jedes Rufs gewärtig und zu vollem Einsatz seiner Person bereit. Der 
Gewalt wollte er ebenso wenig wie fremder Hilfe verdanken, was ihm nach 
menschlichem und göttlichem Rechte zustand. 

Der erwartete Widerhall blieb aus. Man hatte in München den Aufruf un- 
terdrückt und den Beauftragten Rupprechts verhindert, mit ihm Verbindung 
aufzunehmen. 

Dem drängenden Werben Hitlers, der darauf ausging, den bayrischen Kron- 
prinzen vor seinen Wagen zu spannen, würdevoll wehrend, bewährte sich 
Rupprecht von Anfang an als Vorbild unerschütterlicher Gesinnungstreue, 
wurde der antinazistische Pol, um den mehr und mehr Elemente des Wider- 
stands sich kristallisierten. 

Die monarchische Bewegung griff um sich. Von maßgebend sozialdemokrati- 
scher Seite erging an den damaligen Ministerpräsidenten Held die Anre- 
gung, der Monarchie den Weg frei zu geben, damit das Land nicht der Hit- 
lerknechtschaft verfalle. Doch Hindenburg machte entgegen den Wünschen 
von Millionen seiner Wähler den „Gefreiten des Weltkriegs“ zum Reichs- 
kanzler und versagte sich dem an ihn herangetragenen Verlangen, der bay- 
rischen Regierung den Rücken zu steifen, die in letzter Stunde die Einsetzung 
Rupprechts zum General-Staats-Kommissar vereitelte. Reichstreue verbot 
auch jetzt dem Kronprinzen, an die Gewalt zu appellieren. 

Hitler, aufgebracht über die ihm zuteilgewordene Ablehnung und die 
steigende Geltung seines thronberechtigten Antipoden ließ allgemach dem 
angeschwollenen Haß die Zügel schießen. Zu Schikanen gesellten sich Ver- 
unglimpfungen. Dem Einsatz eines Rollkommandos entging Rupprecht nur, 
weil er den Überfall auf Polen mit der Protestdemonstration einer Übersied- 
lung auf den ungarischen Besitz seines Bruders beantwortete. Diese Kund- 
gebung trug ihm die Beschlagnahme seines Landguts Leutstetten ein, der wenig 
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später die Entziehung seines Gesamtvermögens folgen sollte. Als Rupprecht 
nach Bayern zurückkehrte, offenbarten Gestapoverhöre, daß man aufgrund 
falscher Beschuldigungen einen: Anschlag auf seine Freiheit, wenn nicht sein 
Leben im Schilde führte. Dieser Gefahr durch eine Einladung des italienischen 
Königs zwar für den Augenblick entzogen, sah sich der Kronprinz bald 
gezwungen, auch im Süden seine Spuren zu verwischen, wollte er nicht den 


nazistischen Henkersknechten in die Hände fallen, die seine Gattin und seine 


Kinder getrennt in Konzentrationslager verschleppten. Aller Mittel entblößt 
und auf die Hilfe Fremder angewiesen, kümmerte Rupprecht einsam in seinem 
italienischen Schlupfwinkel dahin. 

‚Aber auch in dieser verzweiflungsvollen Lage wirkte er für Deutschland 
weiter. In einer Denkschrift, die er am 6. 3. 45 durch den Vatikan den 
Alliierten zustellen ließ, setzte er sich für ein beschleunigtes Kriegsende ein 
wie für die Aufnahme des Reichs in eine westeuropäische Völkergemeinschaft. 


Aus allen Lagen und Wechselfällen der letzten 50 Jahre hat Rupprecht 
von Bayern in bewundernswertem Scharfblick mit geradezu unfehlbarer 
Intuition die richtigen Schlüsse gezogen und die Wege gewiesen, die zu 
Frieden und Ordnung, zu Wohlstand und Geborgenheit geführt hätten. Daß 
ihm nicht die Macht verliehen war, die aus tiefster Erkenntnis geschöpften 
Maßnahmen in die Tat umzusetzen, daß er dem klar erkannten Verhängnis 
nicht zu steuern vermochte, darin liegt seine Tragik begründet. 

Aber während unter uns nur allzuviele die Flinte ins Korn warfen oder 
sich auf den „Boden der Tatsachen“ stellten, hat Rupprecht unentwegt durch- 
gehalten, nicht eine Handbreite von seiner Linie weichend. 

Darüber hinaus aber hat er Großtaten, wie sie ihm auf dem staatsmän- 
nischen Feld verwehrt waren, auf andern Gebieten vollbracht. Vornehmlich 


innerhalb des geistig-kulturellen Lebens. Seine Werke über den Südosten Euro- 


pas, den Orient, über Indien und Ostasien, sie eröffneten ihm den Weg in 
die Akademie der Wissenschaften. Was seine späteren Reisen, bis zur Frank- 
reichfahrt des Herbst 1953, an Früchten gezeitigt haben, liegt bisher nur in 
Bruchstücken vor — erstaunlich an Kraft und Unmittelbarkeit des Erlebnisses 
und Ausdrucks. 

Aber nicht nur literarisch, auch unmittelbar wirkte dieser Kunstkenner und 
Sammler von internationalem Ruf auf das Kunstleben ein, auf die Ent- 
wicklung der Galerien und Museen, auf die Erziehung des Gelehrtennach- 
wuchses, die Gestaltung des Münchner Stadtbildes. 

Und was er auch als regierender Herrscher nicht großzügiger hätte in die 
Wege leiten können, er machte es als Privatmann wahr, getreu seiner Auffas- 
sung der „Monarchistischen Idee als geistigen Prinzips“ und der für ihn 
daraus resultierten Pflicht, das Volk durch Kunst zu erziehen: die Sammlungen 
Ludwigs I., Eigentum des Hausfideicommisses, überließ er dem Ausgleichs- 
fond und machte, in nicht mehr zu überbietender Hochherzigkeit, ohne Rück- 
sicht auf seine eigenen Interessen, ja gegen Stimmen seiner Berater den Löwen- 
anteil Wittelsbachschen Kunstbesitzes Bayern zum Geschenk — die wahrhaft 
fürstliche Geste eines königlichen Menschen. 

Dem hochgemuten Sinn dieses echten Grandseigneurs gesellte sich selbst- 
verständliche Würde, die aber keineswegs auf Stelzen ging. Ungezwungen, 
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spräch liebte er, einerlei ob es Fragen der Kunst und Politik, kulturellen 
Problemen oder den letzten Dingen galt. Er konnte sich darin ae 
bei allem Ernst und aller Sachlichkeit auch gerne einmal in einen Scherz 
hinüberwechselnd und es genießend, wenn man mit gleicher Münze heimzahlte. E 
Mit der Beweglichkeit seines Geistes hielten Frische und Ausdauer ‚gleichen 
Schritt, so daß er noch im letzten Jahre bei fesselndem Austausch mit einem 
Mittagsgast ohne das geringste Zeichen von Ermüdung wohl bis zur Teestunde 
ausharrte. A 3 a 
Aufgeschlossen für andrer Menschen Sorgen war er hilfsbereit — bisweilen 
über die eigene Kraft hinaus. Standesunterschiede kannte er nicht. Der po- i 
litische Gegner fand ein nicht weniger williges Ohr als der er — 
Mit ihm schied ein wahrer Vater des Volks aus dem Leben. 
Die ehrliche Trauer weitester Kreise nicht allein Bayerns gründet in Ba 
Ekenntnis, daß Rupprecht von Wittelsbach, wäre er in der Lage gewesen, 
seine Ideen zu verwirklichen, den Menschen viel Leid und Elend erspart hätte. 
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Wenn wir am Rand des Lebens stehen, MT; Re 
Und alles, was die Erde hält, a 
Rund um uns her zusammenfällt, Se rn 
Wenn Kronen mit dem Bettelsrab vergehen; 4 Bit 
' 1 

Wenn Herren von weiten weiten Reichen, re 
Die gestern noch mit ihrer Riesenhand BRNEE 
Den Orient und Occident umspannt, Rs: 
Heut ihrem letzten Sklaven gleichen; = 


Wenn eitler Weisheit Dunst zerstäubt, 
Und wenn von Hypothekenkrücken, Ne 
Der größten Köpfe Meisterstücken, i y“ 
Kaum noch ein Splitter übrig bleibt; Rn 


Wenn tiefe tiefe Dunkelheit ir 
Des Sinnes Ohnmacht schwer umhüllet, \ 

Und ein Gedanke nur die Seele füller, R 
An Gott und Nichts und Ewigkeit: jr 


Dann, dann ist eine gute Tat, 

Im Sinn des Testaments getan, 

Ein bessrer Paß zur unbekannten Bahn, 
Als aller Pfarrer Attestat. 


Johann Gottfried Seume 


Der schönen Sammlung von Lambert Schneider „Deutsche Gedichte der klassischen 
Zeit“ (Heidelbe; Yes Lambert Schneider. 344 S. DM 8,80) entnommen, der wenig 
bekannte Verse Ta vergessener Dichter einen besonderen Reiz verleihen. 
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Das Rad der Geschichte 


„Das Rad der Geschichte“ pflegt sich dann bemerkbar zu machen, 
wenn eine Diskussion sich dem Stillstand nähert, genauer gesagt: wenn 
derjenige der Diskutierenden, dem sie unbequem wird, sich aus ihr her- 
auszuwinden wünscht. Hat er erst einmal den Satz geäußert: „Das 
Rad der Geschichte läßt sich nun einmal nicht zurückdrehen“, so wird 
in der Regel auch sein Opponent zugeben, daß in der Tat gegen das 
Rollen dieses Rades weder Widerspruch noch gar Widerstand möglich 
sei und daß, wer von ihm überfahren werde, dies nur der eigenen Un- 
aufgeklärtheit zuzuschreiben habe. 

Ist dem nun aber wirklich so? Niemand natürlich wird behaupten 
wollen, die Geschichte werde mit Hilfe eines Rades, also etwa wie auf 
einer Schubkarre, ächzend zwischen dem Gewicht der Last und der 
Härte der Straße, vorwärts befördert. Jedermann vielmehr kann den 
Satz, „das Rad der Geschichte“ lasse sich nicht zurückdrehen, nur 
symbolisch auffiassen — so etwa, daß die Geschichte einem unaufhörlich 
rollenden Rade gleiche und infolgedessen nicht rückwärts beweg- 
bar sei. Jedoch — ist dieses Wort „infolgedessen“, das sich so glatt ein- 
schiebt, gerechtfertigt? Man pflegt es hinzusagen, ohne zu bedenken, 
daß, solange es Räder gibt, kaum eines bekannt war, das nicht in beiden 
Richtungen — vorwärts sowohl wie rückwärts — beweglich gewesen 
wäre und tatsächlich auch, je nach den Erfordernissen des Augenblicks, 
vorwärts aber auch rückwärts bewegt wurde. Sollte allein „das Rad 
der Geschichte“ eine Ausnahme machen? Der Gegenbeispiele sind Tau- 
sende: schon die Räder eines altägyptischen Streitwagens, die sich im 
Sand festfuhren, mußten sich rückwärts drehen — nicht anders die 
Räder einer mittelalterlichen Mühle, die das Korn für den Königshof 
mahlten, sobald der Bach allzu viel Wassergewächse in ihnen abge- 
lagert hatte — die Räder der Planwagen amerikanischer Siedler, wenn 
sie abends auf der Prärie zur Wagenburg zusammengefahren wurden — 
und eben in diesem Augenblick Millionen von Autorädern, die sich 
rückwärts drehen, weil der Insasse im Großstadtgewühl einen Platz 
zum Parken sucht. 

Doch hiervon noch ganz abgesehen: darf man die Geschichte über- 
haupt mit einem Rad vergleichen? Die Geschichte, dieses Resultat viel- 
fachster Bewegungen und Wandlungen körperlicher und seelischer Na- 


tur, angetrieben durch Impulse allerverschiedenster Herkunft und 


Kraft, sanfte und heftige, plötzlich verschwindende und langsam ver- 
gehende, explosiv überraschende und allmählich heranreifende — dieses 
ganze, äußerst labile, schwebende, zerflatterte Gespinst, das wir über- 
eingekommen sind, Geschichte zu nennen — hat es wirklich etwas mit 
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der in jedem Fall sehr simplen, sehr begrenzten, wenn nicht einfach 
stumpfsinnigen Funktion eines Rades gemeinsam? 

Und weiter — selbst wenn man diesen Vergleich hinnehmen wollte — 
ist es denn wahr, daß das „Rad der Geschichte“ immer nur und unauf- 
haltsam vorwärts gerollt sei, sich nie rückwärts gedreht habe? Und daß 
unheilvolle Folgen eingetreten seien, sobald man dergleichen versucht 
habe? 

Nein, in Wirklichkeit wird ja höchstens ein betrunkener Erdarbeiter 
das Rad seiner Schubkarre weiterrollen lassen, auch wenn er sieht, daß 
er stracks dem Abgrund zusteuert. In Wirklichkeit wissen wir zahl- 
reiche Beispiele dafür, daß man das „Rad der Geschichte“ sehr wohl 
zurückdrehen konnte und daß oft günstigste Wirkungen davon aus- 
gingen. Denn gleich dem durchschnittlich begabten menschlichen Indi- 
viduum, das „durch Schaden klug wird“, sind auch die Summen dieser 
Individuen, die sich Völker nennen, zuweilen imstande, sich zu be- 
sinnen, anzuhalten, die Richtung ihres Weges als falsch zu erkennen 
und zu dem Standort zurückzukehren, von dem er abzweigte. Es stände 
noch unendlich viel schlimmer um die Menschen, als es tatsächlich um 
sie steht, wäre ihnen nicht die Korrektur ihrer oft so falschen Ent- 
schlüsse, die Umkehr aus Sackgassen möglich. Auch für Völker ist nichts 
selbstmörderischer als das Nicht-eingestehen-wollen begangener Fehler, 
das widerborstige Beharren auf einem unbedingten Marsch voran, auch 
wenn er sie „mit dem Kopf durch die Wand“ führt. Darum eben ent- 
hält die Geschichte (an deren Formung ja schließlich vernunft- und ge- 
fühlsbegabte menschliche Wesen immerhin einen gewissen Anteil haben) 
so viele Rückgriffe auf einst Gewesenes, so viele Beispiele dafür, daß 
das „Rad der Geschichte“, falls es eines gibt, sich ebenso anhalten und 
zurückdrehen läßt wie jedes andere, ohne daß besonderes Unheil daraus 
entstände. Oder stellte nicht etwa England das „Rad der Geschichte“ 
aufs nachhaltigste zurück, als es nach den Jahren der Cromwellschen 
Republik das Königtum wieder aufrichtete und damit erst in sein glor- 
reichstes Zeitalter eintrat? Was etwa war der Antrieb aller großen kirch- 
lichen Reformen, wenn nicht der Wunsch, in ein früheres Entwicklungs- 
stadium zurückzukehren, um von ihm aus neu zu beginnen, auf anderem 
Wege als bisher? Das verzweifelte Streben, mit dem heute versucht 
wird, mindestens Westeuropa übernational zu föderieren, die partiku- 
laren Nationalismen, mit denen die französische Revolution die Welt 
beschenkte und beschränkte, zu überwinden — was wäre es, wenn es 
gelänge, anders als Rückkehr zu einer seelischen Situation, in der unsere 
Vorfahren das ganze Mittelalter hindurch gelebt haben und in deren 
Universalismus die heiligen Städte Jerusalem und Rom ebenso zu ihnen 
und ihrem Alltag gehörten wie Köln und Basel, Paris und Prag? Und 
um ein sehr viel näher liegendes Beispiel zu nennen: ist nicht auch die 
westdeutsche Bundesrepublik in ihren Grundlagen ein Rückgriff auf die 
ihrer Weimarer Vorgängerin? 

Gewiß ist richtig, daß kein Schritt im Marsch der Geschichte rück- 
gängig gemacht werden kann, dieses Wort hier gleichbedeutend mit 
„nicht geschehen“ gebraucht. Ebenso wie vom Fehltritt des Einzelnen, 
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aus dem er den Fuß wieder zurückzog, dennoch eine Spur im Erdreich 
zurückblieb, so wird auch der Mißgriff einer Nation seine Narben in 
ihrem historischen Bewußtsein hinterlassen, Erinnerungen eines kost- 
spieligen Umwegs, auf dem sie aber — und das ist die Hauptsache — 
nicht beharrte, sondern den sie, wenn auch vielleicht unter Scham und 
Schmerzen, rechtzeitig noch verließ. Was es in der Geschichte bestimmt 
nicht gibt, ist das Wort „unwiderruflich“. Und bedeutet nicht schließlich 
das Lieblingswort der radikalen Vorwärtsdränger, das Wort „Revolu- 
tion“ (in wörtlicher Übersetzung des lateinischen „re-volutio“) „Zu- 
rückdrehung“? 

Kurzum, das angeblich unaufhaltsame „Rad der Geschichte“ ist ein 
Vergleich, der faktisch versagt, da die beiden miteinander verglichenen 
Dinge — Rad und Geschichte — schlechthin nichts miteinander gemein- 
sam haben. Die Geschichte ist nun einmal in keiner Hinsicht ein Rad. 
Und selbst, wenn sie es wäre, so wäre das keinesfalls ein Grund dafür, 
sie für nicht revidierbar, für nicht umkehrbar zu halten — vielmehr ge- 


hört es ja gerade zur Natur des Rades, sich auch rückwärts zu drehen. 


Woher nun gleichwohl die gewaltige Autorität, die „das Rad der 
Geschichte“ genießt, woher diese Schauer der Ehrfurcht, diese bedin- 
gungslose Unterwerfung, sobald sein Surren und Dröhnen vernehmbar 
wird? Ach, wir schleppen uns auch hier wieder einmal mit einem Stück 
Erbschaft des neunzehnten Jahrhunderts, mit der Vorstellung nämlich, 
was immer sich bewegt, bewege sich einer besseren Zukunft entgegen — 
weshalb eben es so truchlos sei, eine Bewegung, welche immer es sei, zu 
unterbrechen, ja auch nur für unterbrechbar oder gar umkehrbar zu 
halten. Es ist das blinde Vertrauen darauf, daß „das Leben“, „die 
Natur“, „die Entwicklung“, sich selbst überlassen, sich schon sinnvoll 
und für uns vorteilhaft benehmen werde — so wie die Seidenraupe, 
wenn man sie nur nicht stört, den köstlichen Faden aus sich heraus- 
spinnt. Die Existenz von Irrwegen einfach ignorierend, kam man zur 
Vorstellung der Geschichte als eines Rades, eines unablässig schnurrenden 
Perpetuum mobile oder genauer vielleicht: einer fröhlich vorandröh- 
nenden Straßenwalze, die niemand bremsen oder rückwärts dirigieren 
dürfe, wolle er sich nicht einer Art Gotteslästerung schuldig machen. 
Es war eine Vereinfachung der Welt, die allerdings mit der übrigen 
Philosophie des Maschinenzeitalters vortrefflich im Einklang stand. 

Doch wer nimmt heute schon das Maschinenzeitalter noch sonderlich 
ernst? Von der Einbuße an Kredit, die es sich selbst verdankt, dürfte 
allmählich auch das „Rad der Geschichte“ mitbetroffen werden. In den 
Jahrzehnten mindestens, deren lebende Zeugen wir selbst waren, hat 
sein Rollen zur Vermehrung der menschlichen Glücksgefühle wenig bei- 
getragen, um so mehr zu ihrem Abbau — so daß der Glaube an seine 
Vortrefflichkeit sich vielleicht schon als etwas altersschwach erweisen 
könnte, wollte man nur ein wenig an ihm rütteln. Vielleicht sogar, daß 
der Gedanke an seine Stillegung hie und da auf Sympathien treffen 
könnte? Des ominösen Rades selbst kann man sich ja nicht entledigen, 
da es nicht existiert — wohl aber des Glaubens an seine Allmacht. 

Vielleicht also, daß „das Rad der Geschichte“ eines Tages das würde, 
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was es in Wirklichkeit allein zu sein vermag: Ausrede und letzte Zu- 
flucht der Ignoranz und des Schablonenschwatzes. Und höchstens noch, 
daß Rachsüchtige und Neidische sich an dem Gedanken weiden, über 
ihre Widersacher, denen sie anders nicht beizukommen vermögen, 
werde das „Rad der Geschichte“ zermalmend hinweggehen. 

Selbstverständlich soll das nicht heißen, die Geschichte stehe jemals 
still. Sie ist vielmehr der Inbegriff unendlichen Sichwandelns und Be- 
wegens. Ihr. Lauf ist jedoch nicht wie die in ihre Geleise gebannte 
Lokomotive oder gar wie das klappernde Mühlrad, das sich ständig auf 
der Stelle dreht, nicht ahnend, wozu die von ihm gelieferte Kraft in 
der Mühle benutzt wird. Nein, die Geschichte bewegt sich unberechenbar 
auf und ab, hin und her, kreuz und quer — von zahllosen Einfällen 
und Einflüssen getrieben — die in ihrer Gesamtheit den Nachgeborenen 
oft wie reine Launen anmuten können — jedoch wie die Launen eines 
Kindes, das einem Schmetterling nachjagt, dann durch Erdbeeren ab- 
gelenkt wird, die es im Moos entdeckt, dann, vom Bellen eines Hundes 
erschreckt, davonläuft, dann wieder froh und vergessen habend einem 
neu aufgevauchten Schmetterling nachspringt und aufs neue vielleicht bei 
den Erdbeeren landet. 

Manche behaupten und andere verneinen, daß die Vorsehung einen 
Erziehungsplan hinter solcher anscheinenden Planlosigkeit kindlicher 
Impulse und Entschlüsse verberge. Beweisen läßt sich weder das eine 
noch das andere. Genau so verhält es sich auch mit der Geschichte. 


Der Drang der Sowjetunion als machtpolitisches Gebilde zur geographischen Expan- 
sion auf dem eurasischen Erdteil ..... ıst eine Erscheinung, die sich meines Erachtens 
automatish aus dem inneren Wesen der Sowjetmacht ergibt. Sie besteht in der 
einfachen Tatsache, daß es einer Macht, die nur diktatorisch und totalitär zu regieren 
versteht, immer schwer fällt, zu den Nachbarn ein normales und dauerhaftes Ver- 
hältnis zu unterhalten. Der Erfolg der totalitären Innenpolitik wird immer nur dann 
vollständig sein, wenn man das Volk davon überzeugen kann, daß es sonst nirgends 
eine größere Freiheit gibt als die, welche es genießt, und daß es also vergebens ist, 
auf mehr zu hoffen. Ein Regime, das mit diesen Mitteln arbeitet, wird sehr schlecht 
die Nachbarschaft einer anderen und mehr liberalen Ordnung ertragen. Jede angren- 
zende freie oder auch nur freiere Gesellschaft muß ihm auf die Dauer lästig und 
schwer ertragbar werden. Bei einem solchen Regime wird immer, wie ich befürchte, 
die Neigung bestehen, auch wenn es sich eben erst ein Land einverleibt hat, sich auch 
das nächste noch einzuverleiben. — Es liegt auf der Hand, daß die Vereinigten Staaten 
sich keineswegs mit einer unbegrenzten Expansion der Sowjetmacht in Europa oder 
Asien abfinden können. 


George F. Kennan: in seiner bemerkenswerten Frankfurter Vorlesung 
1954: „Das amerikanisch-russische Verhältnis“ (eingeleitet von Herbert 
v. Borch, Stuttgart, DVA. 96 S. DM 5,80). 
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MORITZ GOLDSTEIN 


Alleın mit Goethes Faust 


In meiner frühen Jugend, als es die Darstellungen Goethes und Würdigungen 
seines Werkes, die jetzt in hoher Achtung stehen, noch nicht gab, las man, 
oder wenigstens ich las, die nicht sehr umfangreiche, obwohl zweibändige Le- 
bensbeschreibung des Engländers G. H. Lewes. Es war die damals populäre 
Goethe-Biographie. Darin stand, wenn ich mich recht erinnere, daß in 
Deutschland über den Faust jeder Kellner sich den Kopf zerbreche. Ich glaube 
nicht, daß die erstaunliche Aussage für jene Zeit zutraf, und ich weiß nicht, 
nach mehr als 20jähriger Trennung von meiner Heimat, wie weit die Deut- 
schen und gar die deutsche Jugend von heute sich um das Hauptwerk ihres 
größten Dichters kümmern. 

Was mich betrifft, so habe ich eine Epoche gehabt, in der Goethes Faust im 
Mittelpunkt meiner geistigen Bemühung stand. Es ging mir darin so, wie vielen 
meiner Alters- und Studiengenossen. Dann kam der Beruf, die Ehe, der 
Kampf um den Erfolg, um die Existenz — Faust stand hinter dem allen als 
gesicherter Besitz; es gab dann und wann eine Faustaufführung zu sehen, 
sogar vom Zweiten Teil; Faustzitate waren uns allen geläufig. Aber daß ich 
je dazu gekommen wäre, den Faust wirklich wieder zu lesen, daran möchte 
ich zweifeln. Es kam die deutsche Katastrophe und das Exil, das bis heute 
nicht zu Ende gegangen ist und für mich kaum noch zu Ende gehen wird. 
Und es kam damit, nicht sogleich, aber nach ein paar neuen Wendungen des 
Schicksals, der Verlust meiner Bibliothek. Fortan besaß ich keine deutschen 
Klassiker mehr, folglich auch keine Goetheausgabe, folglich auch keinen 
Faust. Gewiß konnte ich ihn mir verschaffen, ohne Kosten und mit geringer 
Mühe in den öffentlichen Bibliotheken, namentlich der angelsächsischen Län- 
der. Aber der Lebenskampf in der Fremde fraß einem Zeit und Kraft weg; 
und was davon etwa noch übrig blieb, darauf machte die neue Umgebung 
mit ihrer eigenen Sprache und ihrer eigenen Literatur Anspruch. Und kurz, 
seit ich den Faust als Buch in meinen Händen gehalten habe, darüber mögen 
gut drei Jahrzehnte vergangen sein. 

Jetzt besitze ich wieder einen Goethe, wenn auch nur in Auswahl, und 
darin den vollständigen Faust. Einfühlende Freunde sind mir mit dieser Gabe 
zu Hilfe gekommen. Und nach einigem planlosen Herumschmökern in den 
vertrauten Schöpfungen habe ich den Faust von Anfang bis zu Ende wieder- 
gelesen. 

Dies ist gewiß ein völlig gleichgültiges Ereignis, von außen gesehen. Indessen 
bin ich nicht nur heißhungrig und nicht nur mit gespannter Erwartung an die 
Lektüre gegangen, sondern auch voll Besorgnis. Wie wird das monumentale 
Werk, strahlend in seinem Weltruhm, heute auf mich wirken? Ich bin ein 
anderer geworden, meine Umstände haben sich bis zur Unkenntlichkeit ge- 
wandelt, die Zeit oder die Welt unterscheidet sich durch und durch von Goethes 
Welt und Zeit, aber auch von der Welt und der Zeit nach Goethes Tode bis 


FOR 


etwa zum Ersten Weltkrieg, da Gelehrte und Laien sich um Verständnis des 
Werkes und seines Schöpfers bemühten. Vielleicht ist es nicht ganz un- 
wichtig festzustellen, wie ein Mensch wie ich heute auf den Faust 
reagiert, wenn er ihn einfach liest, wie man etwa Hermann und Dorothea 
liest oder das Nibelungenlied oder Homer, zu deren Verständnis und Genuß 
man keines Kommentares bedarf. Das nämlich habe ich getan: einfach gelesen, 
ohne mich einem geprüften Führer anzuvertrauen, der die Forscherleistung 
von drei Generationen in einem dicken Bande niedergelegt hat; wobei ich 
nicht vermeiden konnte, daß noch dieses oder jenes Einzelwissen von früherem 
Studium in mir hängen geblieben war oder wieder emportauchte. 


Dabei habe ich zunächst die Erfahrung gemacht, daß der Faust ohne Kom- 
mentar verständlich ist. Nicht jede Einzelheit. Aber es schadet nichts, wenn 
ich ein vertracktes Fremdwort wie Proktophantasmist nicht zu deuten weiß 
oder wenn ich mich aus der griechischen Mythologie nicht erinnere, wer Erichtho 
sein mag, oder wenn ich nicht gegenwärtig habe, wer mit Pater Seraphicus, 
Pater Profundus und Doctor Marianus gemeint ist. Von keinem Menschen 
heute, der nur einfach liest, kann erwartet werden, daß er alle antiken Ge- 
stalten kennt, in Himmel und Hölle des katholischen Glaubens Bescheid weiß 
oder jede zeitgenössische Anspielung versteht. Indem wir soviel einräumen, 
dürfen wir feststellen, daß Goethes Faust zwar keinen gelehrten, wohl aber 
einen unterrichteten und in Büchern bewanderten Menschen voraussetzt. An 
diesem Werk lesen wir ein für alle Male den Hochwasserstand deutscher Bil- 
dung ab. Er wird schwerlich je überschritten werden; ihn für sich persönlich 
zu erreichen, sollte jeder geistig Strebende sich zum Ziel setzen. 


Warum ist Goethe ein großer Dichter, verglichen mit anderen, die auch etwas 
gekonnt haben? Sein Rang wird gewiß durch ein ganzes Bündel geistiger . 
Gaben bestimmt; aber als eine der wichtigsten unter ihnen muß die unver- 
gleichliche Anschaulichkeit seiner Darstellung gelten. Nehmen wir den Oster- 
spaziergang. Er wird nur skizziert, denn alle Personen um Faust und Wagner 
haben dramatisch keinen selbständigen Sinn, sie bilden nur Staffage. Aber wie 
erleben wir den Sonntagnachmittag der kleinen Stadt. Wie sehen wir die 
geputzten Leute aus dem Tor drängen und sich in die hügelige Landschaft 
ergießen, in der man zwischen verschiedenen Ausflugsorten wählen kann, 
dem „Jägerhaus“, der „Mühle“ oder dem „Wasserhof“, wo überall Bewir- 
tung geboten wird und hier und da auch Tanz. Wie strömt es zum Flusse, 
auf dem man sich mit Kahnfahren vergnügen oder auch nur sich übersetzen 
lassen kann. Wie verstehen wir das kleine Geschwätz, gleichgültig seinem 
Inhalte nach und doch von der Art, wie jeder von uns es geführt oder gehört 
har, die Burschen hinter den Mädchen her, die Mädchen nach den Burschen 
lüstern, die kannegießernden Bürger, der leiernde Bettelmann, die singenden 
Soldaten; alles mit wenigen Strichen festgehalten und doch von lebendiger 
Nähe. Nehmen wir Auerbachs Keller. Nicht die Gaukelei ist das Große daran, 
die vielmehr leicht zu erfinden und zu schreiben war. Das Große sind vier 
Wirtshaushocer, die in ihrer ganzen Gewöhnlichkeit und Einfallslosigkeit, 
zugleich in ihrem schmatzenden Behagen gezeigt werden, ohne daß die Dar- 
stellung selber banal wird; auch das mit bewunderungswürdiger Knappheit. 
Nehmen wir die Hexenküche. Den vieldeutigen Unsinn der Zaubersprüche 
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und den ganzen Hokuspokus kann einer sich wohl aus der einschlägigen 
Literatur zusammenlesen. Aber wie packend, man ist versucht, zu sagen: 
realistisch, ist der Augenblick vorgeführt, da die Meerkatzen den Kessel über- 
kochen lassen, die Hexe durch die emporschlagende Flamme niederfährt, auf die 
pflichtvergessenen Tiere loszetert, dann die Eindringlinge entdeckt, sie mit 
Feuer bespritzt, und nun Mephisto unter Zertrümmerung ihres Gerätes und 
zügellosen Schimpfworten sich als „Herr und Meister“ gebärdet, ergrimmt 
darüber, daß sie ihn nicht erkannt hat, mit der souverän abschließenden Frage: 
„Soll ich mich etwa selber nennen?“ Wie wird uns die phantastische Welt, 
als wäre sie eine wirkliche Welt, nahe gebracht, wenn die Hexe ihrem Ver- 
jüngungstrank nachrühmt, daß er „nicht mehr im mind’sten stinkt“, so daß 
sie selbst gelegentlich davon „nasche“; oder wenn in dem Augenblick, da 
Faust die Schale an den Mund setzt, eine leichte Flamme entsteht, so daß 
Mephisto ihm gut zureden muß, den Saft hinunterzugießen, mit der spötti- 
schen Rüge: 

„Bist mit dem Teufel du und du, 

Und willst dich vor der Flamme scheuen?“ 


Die Anschaulichkeit des Zweiten Teiles, an sich nicht minder stark, hat 
einen anderen Charakter. Die Aufgabe war hier viel größer, denn es galt, 
das Unvorstellbare anschaulich zu machen. Die Phantasie des Dichters sprengt 
alle Grenzen des Raumes und der Zeit. Sie kümmert sich nicht um Wahr- 


scheinlichkeiten. Sie schwelgt in pompösen Aufzügen und Schaugeprängen. 
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Sie führt wie ein angeschwollener Strom unerschöpfliche Massen an Vorgängen 
und Gestalten mit sich. Der Leser, der sich zum ersten Mal dieser Flut als 
waghalsiger Schwimmer entgegenwirft — wie auch ich in meiner Jugend 
erfahren habe — mag wohl den Atem verlieren. 

Und dennoch ist diese Fülle gebändigt. Schiller, von Goethe aufgefordert, 
ihm seine Gedanken über eine Fortsetzung der damals nur sehr fragmentarisch 
vorliegenden Faustdichtung mitzuteilen, schreibt ihm am 26. Juni 1797: 
„Was mich daran ängstigt, ist, daß mir der Faust seiner Anlage nach auch eine 
Totalität der Materie nach zu erfordern scheint..., und für eine so hoch 
aufquellende Masse finde ich keinen poetischen Reif, der sie zusammenhält. 
Nun, Sie werden sich schon zu helfen wissen.“ Der Freund hat sich in der Tat 
zu helfen gewußt. 


Der strotzende Überfluß dieser fünf Akte mit ihren Verschlingungen und 
Arabesken darf einem nicht den Blick dafür trüben, daß die Handlung mit 
klarer Logik aufgebaut und zielbewußt vorwärts getrieben wird. Faust, nach 
den Erschütterungen der Gretchentragödie in freier Natur erwachend, durch 
gute Geister betreut und in Vergessenheit gebadet, gelangt mit Mephisto an 
den Kaiserhof, wo beide die Finanznot des Reiches durch die teuflische Erfin- 
dung des Papiergeldes beheben und zugleich dem Kaiser helfen, einen phan- 
tastisch farbenreichen Karneval zu feiern. Was soll das im Zusammenhang 
des Faustschicksals? Nun, der Kaiser fühlt sich nach dem ausschweifenden 
Mummenschanz ermutigt, von den Zauberern, denen offenbar nichts unmög- 
lich ist, die Beschwörung von Helena und Paris zu fordern. Die Geister- 
erscheinung bewegt den entzückten Faust, von Mephisto den leiblichen Be- 
sitz Helenas zu verlangen. Das bildet die Überleitung zur klassischen 
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Walpurgisnacht, in die Faust entführt wird, damit er von dem neuen seelischen 
Zusammenbruch genese. Durch ihr unübersehbares Gewimmel findet man sich 
zurecht, wenn man im Auge behält, daß die drei Wanderer Faust, Mephisto 
und das künstliche, in der Retorte erzeugte Menschenwesen Homunculus sich 
am Schauplatz des Gespensterfestes trennen und jeder von ihnen sein eigenes 
Ziel verfolgt: Homunculus will „entstehen“ und erreicht es, indem er an 
Galateas Muschelwagen zerschellt, in dem „löblichen Verlangen, von vorn 
die Schöpfung anzufangen“; Mephisto, in lüsterner Suche nach Abenteuern, 
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nimmt die abstoßende Maske einer Phorkyas an; wie sich später herausstellt, 


um in dieser Verkleidung seine Rolle im Dritten Akt zu spielen; Faust selbst, 
in der Sehnsucht nach Helena, läßt sich von einem Ratgeber zum andern 
leiten, bis ihm schließlich der Zugang zum Hades geöffnet wird, wo er die 
begehrte Frau von der Göttin der Unterwelt selbst erbitten soll. Die Ver- 
einigung erfolgt in dem unvergleichlichen Dritten Akt, schwebend zwischen 


Phantasmagorie und Wirklichkeit. Helena, umgeben von kriegsgefangenen 


Mädchen, glaubt, aus Troja in den Palast des Königs Menelaos zurückzukeh- 
ren, von ihrem Gatten vorausgesandt, um den Göttern ein Opfer zu rüsten, 
ohne daß er ihr das Opfertier bezeichnet hat. Ihr tritt die verabscheuungs- 
würdige Phorkyas als Schaffnerin des Hauses entgegen, in Wirklichkeit der 
verkleidete Mephisto, um ihr einzureden, sie selber sei dazu ausersehen, am 
Altar zu bluten. Die Warnerin verkündet zugleich die Möglichkeit der Ret- 
tung, indem sie — mit großartig kühnem Sprung über die Jahrhunderte — 
erzählt von nordländischen Rittern, die sich im Gebirge bei Sparta angesiedelt 
haben, deren Herr ihr Schutz gewähren werde. Helena entschließt sich, mit 
ihren Begleiterinnen bei den Fremden Zuflucht zu suchen; und die Griechinnen, 
nach einer nebelverhüllten Wanderung, sehen sich in einer mittelalterlichen 
Burg aus der Zeit der Kreuzzüge. Faust, selber in Tracht und Haltung eines 
ritterlichen Herrn, findet seinen Wunsch erfüllt: er gewinnt und besitzt Helena 
bis zur Geburt des Knaben Euphorion. In dieser Gestalt huldigt Goethe 
bekanntlich dem englischen Dichter Lord Byron, dessen Werk, tollkühnes 
Leben und früher Tod den Zeitgenossen so vertraut war wie uns etwa Lauf- 
bahn und Leistung Albert Einsteins. Ich sage: bekanntlich. Ob aber ein 
heutiger Leser, der es nicht weiß, aus Goethes Anspielungen noch erkennen 
würde, wer gemeint ist, erscheint mir zweifelhaft. Nach Euphorions Tod und 
seinem ergreifenden Hilferuf aus der Unterwelt: 


„Laß mich im düstern Reich, 
Mutter, mich nicht allein!“ 


sagt Helena Lebewohl und verschwindet gleichfalls zu den Schatten. Zum 
Beginn des Vierten Aktes muß eine neue Heilung Fausts vollzogen werden; 
dann eilen er und sein höllischer Diener dem Kaiser noch einmal zu Hilfe, 
da er sich eines Gegenkaisers zu erwehren hat. Die langhingezogene Schlacht, 
der Sieg durch gehäufte Zauberei und die Belohnung der Getreuen bilden, 
scheint mir, den am wenigsten beschwingten Teil der Dichtung; er hat etwas 
Gewolltes, vielfach Schrullenhaftes und gelegentlich einen blechernen Klang. 
Indessen sein dramatischer Sinn besteht darin, daß Faust, begierig nach 
schöpferischer Tat, den Plan faßt, dem Meere fruchtbaren Boden abzugewin- 
nen, und daß der Kaiser zum Dank für geleistete Hilfe ihn im Voraus mit 
den so eroberten Provinzen „belohnt“, das heißt, nach mittelalterlichem 
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Recht zu ihrem weltlichen Herrn macht. Der Fünfte Akt steigt nicht nur dem 
Inhalt nach, sondern auch als künstlerische Leistung wieder in den Himmel. 
Fausts kühner Plan ist ausgeführt, das Meer zurückgedrängt, das neue Land 
glücklich bevölkert, der Handel von ihm aus umspannt die Erde. In dieser 
Lage stirbt er, ein uralter Mann. Der Teufel sucht sich der Seele zu bemäch- 
tigen, aber die himmlischen Heerscharen kommen ihr zu Hilfe und entführen 
sie zu ewiger Seligkeit; von der Büßerin Gretchen aus gesehen: 


„Der früh Geliebte, 
Nicht mehr Getrübte, 
Er kommt zurück.“ 


Das sind die mit sicherer Hand gezogenen Linien, in denen sich die 
dramatische Handlung entwickelt. Niemand braucht sich zu schämen, wenn 
er über den unübersehbaren Andrang der Gestalten und den überquellenden 
Reichtum an Erfindungen sie nicht gleich beim ersten Lesen erkennt. 


Der Faust, die Dichtung nämlich, strahlt und funkelt von einem göttlichen 
Witz. Der Ausdruck Witz paßt nicht, aber auch Humor ist nicht das rechte Wort. 
Das Werk gestattet sich ein hochgemutes, überlegenes Spielen mit dem ge- 
samten geistigen Besitz des Abendlandes. Schon das Vorspiel im Himmel ist 
ein verwegener Witz (wenn doch nun einmal kein treffenderer Ausdruck zur 
Verfügung steht): es präsentiert Goethes Hauptwerk, das sich als fordernde 
Aufgabe durch 60 Jahre seines Lebens zieht, als wäre es die Improvisation des 
Augenblicks, auf Bestellung zusammengebastelt, während die Zuschauer in 
der „Bude“ schon auf ihren Plätzen warten. In einem bezaubernden Witz 
kommentiert Mephisto seine Unterhaltung mit dem lieben Gott: 


„Es ist gar hübsch von einem großen Herrn, 
So menschlich mit dem Teufel selbst zu sprechen.“ 


Er reißt gelegentlich mit Absicht Witze; aber dies, wie noch öfter, ist komisch 
nur vom Leser oder Zuschauer aus; der Teufel selbst nimmt es in vollem 
Ernst. Auf Fausts Rat: 

„Was anders suche zu beginnen...“ 
nämlich als nach Vernichtung des Geschaffenen zu streben, antwortet er mit 
bewußter Ironie: 

„Wir wollen wirklich uns besinnen, 

Die nächsten Male mehr davon!“ 
als bestünde für ihn die Möglichkeit, „etwas anders“ zu beginnen. Da Faust 
in der Hexenküche beim Anblick der liegend hingestreckten Helena in Rufe 
des Entzückens ausbricht: 

„Natürlich, wenn ein Gott sich erst sechs Tage plagt 

Und selbst am Ende Bravo sagt, *) 

Da muß es was Gescheites werden.“ 
Auch das in ironischer Absicht. Keine amüsantere Bosheit ist je geschrieben 
worden, als wenn Mephisto der Nachbarin Marthe, dem „schändlich kupple- 
rischen Weib“, von den letzten Tagen ihres Mannes berichtet und bald die 
Freude über eine Erbschaft, bald die Empörung darüber, daß er arm gestorben 


*) Genesis I, 31: „Und Gott sahe an alles, was er gemacht hatte; und siehe da, es war sehr gut.” 
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ist, aus ihrer geheuchelten Trauer lockt. Im Zweiten Teil, bei der Rückkehr 
in Fausts so lange vernachlässigtes Studierzimmer, nimmt er den Professoren- 
mantel vom Haken, schüttelt ihn und wird freudig überrascht durch den 
Schwarm von Insekten, der herausflattert, das Ergebnis davon, daß er sie 
früher „einzeln im stillen gepflanzt“ hatte. Dazu im Tone des sorglichen 
Hausvaters: 

„Man säe nur, man erntet mit der Zeit.“ 


Dies sagt er von sich aus wieder im vollen Ernst. In der Klassischen Walpurgis- 
nacht, mitten unter den mythologischen Gespenstern: 

„Zwar sind auch wir von Herzen unanständig, 

Doch das Antike find’ ich zu lebendig“; 
oder mit Bezug auf die Sirenen, die ihn wie einst den irrfahrenden Odysseus 
durch Gesang verlocken wollen: 

„Das Trallern ist bei mir verloren: 

Es krabbelt wohl mir um die Ohren, 

Allein zum Herzen dringt es nicht.“ 
Es ist kein Zufall, versteht sich, sondern ergibt sich aus dem Stoff, daß der 
Witz sich meist um die Figur des Teufels rankt. Im Übrigen müßte man die 
ganze Tragödie ausschreiben, wollte man jeden Anlaß zum Lachen oder zum 
Lächeln oder zum Schmunzeln herausheben. 

Der Faust bildet auch ein Kompendium der Lebensweisheit; und auch da- 
für gilt, daß an dem Born hier nur genippt werden kann. Aber es wäre, scheint 
mir, kein übler Gedanke, die einschlägigen Zitate zu einem Büchlein zusam- 
menzustellen, aus dem man sich in mancherlei Lebenslagen Rat und Trost 
holen könnte: Etwa: 

„Das Alter macht nicht kindisch, wie man spricht, 
Es findet uns nur noch als wahre Kinder.“ 


Oder: „Gewöhnlich glaubt der Mensch, wenn er nur Worte hört, 
Es müsse sich dabei doch auch was denken lassen.“ 
Oder: „Am Ende hängen wir doch ab 


Von Kreaturen, die wir machten.“ 
Da Faust, um Paris und Helena zu beschwören, zu den geheimnisvoll schauer- 
lichen „Müttern“ gesandt wird, gibt Mephisto ihm die Anweisung: 

„Versinke denn! Ich könnt’ auch sagen: Steige!“ 
Zu einem Buch über die Relativitätstheorie ließe sich kein passenderes Motto 
finden als dieser verblüffend vorauswissende Vers. 

Der Faust kann endlich dienen als eine ars amandi. Daß die Kathedrale 

der Dichtung gekrönt wird von den berühmten Versen: 

„Das Ewig-Weibliche 

Zieht uns hinan“; 
daß der Grundsatz gilt, der Himmel stehe dem Sünder offen, wenn 

„...an ihm die Liebe gar 

Von oben teilgenommen“; 
daß mit anderen Worten das erhabene Werk das Mysterium der himmlischen 
Liebe kündet: das allein würde noch kein Lehrbuch der Liebeskunst abgeben. 
Auch nicht die Leidenschaft Fausts, erst für Gretchen, dann für Helena, von 
denen jede ihn zur äußersten Ekstase hinreißt. Weder bei dem schlichten deutschen 
Mädchen noch bei der königlichen Griechin göttlichen Ursprungs bleibt es bei 
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Er himmlischen Liebe; von Den wird der irdische Anteil gefordert und 


geleistet. Über all das hinaus enthüllt Goethe — was man von ihm erwarten 
würde — eine tief einsichtsvolle Vertrautheit mit allen Wegen, Um- und Ab- 
wegen der erotischen Begierde. Die Skala reicht von der Freude an der schönen 


 Nacktheit (vor dem Spiegelbild in der Hexenküche) über die physische Wollust 


(„Und dann entzückt sich dein Gefühl“) über allerlei humorvoll oder satirisch 
gesehene Spiele und Spielereien bis zur schamlosen Zote, wenn in der Walpur- 
gisnacht Faust und Mephisto mit der jungen und der alten Hexe tanzen. 


Anschaulichkeit eines Dichters erfährt ihre letzte Probe erst durch dieMenschen- 
darstellung. Werden seine Gestalten vor uns lebendig? Scheinen sie aus dem 
Papier hervorzutreten in unsere Wirklichkeit, körperlich sichtbar und tastbar 


_ und mit ihrem geistig-seelischen Erleben von überzeugender Kraft? Für viele 


Personen im Faust trifft dies nicht zu, ist auch nicht beabsichtigt, sie bleiben 
Figuren im bunten Spiel, manchmal bloße Symbole oder sogar Allegorien. 
Andere, obwohl nur episodisch auftretend, geraten unerhört echt und bezwin- 
gend, die Hexe zum Beispiel oder der Soldat Valentin. 

Mit Gretchen, der Schöpfung seiner Jugend, ist Goethe gelungen, was als 
die höchste Leistung epischer und dramatischer Kunst gelten darf: ein Men- 
schenwesen individuell zu bilden, ohne es originell zu machen. Die Gestalten 
des Don Quixote oder, auf anderer Ebene, des Mr. Micawber in Dickens’ 
Roman „David Copperfield“, sind gewiß von unvergeßlicher Eindringlichkeit. 
Aber in beiden Fällen wird das erreicht durch ihre Besonderheit. Jeder von 
ihnen ist ganz anders, als Leute sonst sind; was nicht hindert, daß sie auf ihre 
verschrobene Art zugleich das Allgemein-Menschliche ausdrücken. 

Gretchen hat gar nichts Originelles. Sie ist ein anspruchsloses kleinbürger- 
liches Mädchen aus frommem Hause, wohlerzogen, gutherzig, nicht unintelli- 
gent. Sie braucht nicht einmal auffällig schön zu sein, trotz Fausts Ausruf: 
„Beim Himmel, dieses Kind ist schön!“ Er würde sich so äußern, auch wenn 
sie ihm nur ungewöhnlich gut gefiele; (während andererseits Mephisto beim 
Anblick Helenas blasiert vernehmen läßt: 


„Das wär’ sie denn! Vor dieser hätt’ ich Ruh; 
Hübsch ist sie wohl, doch sagt sie mir nicht zu“). 


Aber Gretchen ist dennoch einzigartig; man könnte sie mit keiner anderen 
verwechseln. Die Liebe zu Faust — und Fausts Liebe zu ihr — erfährt sie 
zwar als unfaßbares Glück, das sie über sich selbst hinaushebt, aber zugleich 
als das ihr Gemäße, als Erfüllung ihres Wesens und vorherbestimmtes Schick- 
sal. Es schließt Verbrechen und Untergang mit ein. Daher gewährt sie Fausts 
Bitte um eine Liebesnacht ohne Worte und ohne Ziererei. Ihr Gefühl kann sie 
nirgends anderswohin führen als zu diesem von der Natur gesetzten Ziel. 
Daher auch sträubt sie sich nicht, ihrer Mutter den verhängnisvollen Schlaf- 
trunk zu reichen. Wenn man stutzt, daß sie außerdem noch ihr Kind umbringt, 
so wird man es sich damit erklären, daß sie es um des Kindes Willen tut, 
nicht um sich selbst von einer Bürde zu befreien. Sie kann, umherirrend, ob- 
dachlos, bettelnd, das Neugeborene nicht vor Kälte schützen und nicht er- 
nähren und zieht daher sein rasches Ende dem unvermeidlichen qualvollen 
Hinsiechen vor. Daß ihr Weg sie in die Gewalt des Scharfrichters führen muß, 
versteht sich aus dem Geist ihrer Zeit, und übrigens auch noch der Zeit Goethes. 
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So finden wir sie zuletzt, geistig nicht mehr klar, ihr Herz völlig unversehrt, 


mit dem unbeugsamen Willen, den Preis zu zahlen, den sie schuldig geworden 


ist. Mit diesem Abschied im Kerker, in dem jedes Wort voll unvergleichliher 


Echtheit und Treffsicherheit aus der Tiefe der menschlichen Glückssehnsucht 


und Leidensfähigkeit emporquillt, hat Goethe eine Theaterszene geschaffen, 


die an erschütternder Wucht in der gesamten abendländischen Literatur kaum 
je erreicht und niemals übertroffen worden ist, auch nicht von Shakespeare. 


Unabhängig. davon, ob wir in Mephistopheles den Teufel (Satan) oder 
einen Teufel vor uns haben — für beide Auffassungen lassen sich Beleg- 
stellen häufen —: in ihm ist dem Dichter ein anderer Wurf von höchster 
Genialität gelungen. Die Gestalt selbst war mit dem Fauststoff gegeben, aber 


die bezwingend individuelle Prägung hat erst Goethe ihr aufgedrückt, völlig 


abweichend von der schablonenhaften Überlieferung. Mephisto ist nicht einfach 


die „Spottgeburt von Dreck und Feuer“. Der Herr selbst bevorzugt ihn vor 
allen Geistern, die verneinen, als den „Schalk“. In der Tat verfügt er über 
eine Eigenschaft, deren man sich in der Hölle am wenigsten versehen würde: 
er hat Humor. Er spottet über Gott und die Welt, aber er spottet auch über 


sich selbst. Das ist dadurch gerechtfertigt, daß er zwar schrankenlos mächtig 


ist verglichen mit dem Menschen, aber nicht allmächtig. Allmacht hat nur Gott, 
und Mephisto erkennt die Überlegenheit des Herrn an. Er kann daher bei 
aller Dienstwilligkeit nicht jeder Forderung Fausts einfach entsprechen. In 
Bezug auf Gretchen, deren Besitz er ihm sofort verschaffen soll: 


„Bedenkt, was stehn und gehen mag’. 
Ich brauche wenigstens vierzehn Tag’, 
Nur die Gelegenheit auszuspüren,“ 


Bei Valentins Tod: 

„Nun aber fort... 

Ich weiß mich trefflich mit der Polizei, 

Doch mit dem Blutbann schlecht mich abzufinden.“ 
Gretchen aus dem Kerker zu führen, bleibt Faust überlassen, der Teufel kann 
nur den Wächter einschläfern. „Das vermag ich“. In der griechischen Unterwelt 
hat Mephisto gar nichts zu sagen: Es ist Faust, der zu den Müttern hinab- 
steigen muß, um Helenas Geist zu beschwören („Neugierig bin ich, ob er 
wiederkommt“); und es ist Faust; der vor Persephone treten soll, um sie 
selbst loszubitten. 

Mephisto hat neben seinen höllischen Eigenschaften auch, wenn man sich 
so ausdrücken darf, menschliche Züge, so daß wir ihm unsere Sympathie nicht 
völlig versagen. Seinen Teil des Paktes erfüllt er auf das Gewissenhafteste, 
das heißt, er macht hier auf Erden den höflich unermüdlichen Diener. Aus der 
Vertraulichkeit, die sich allmählich zwischen beiden entwickelt, leitet er das 
Recht her, seinen irdischen Herrn gelegentlich als väterlich weiser Mentor zu 
beraten. Es gelüstet ihn nach erotischen Abenteuern, und auch das, oder gerade 
das, teilt er mit Menschen. Dabei sehen wir ihn niemals zum Ziel gelangen. 
Der erhoffte Genuß wird ihm immer vereitelt; am schmerzlichsten, da er sich 
in die Engel verliebt, die er sich als Knaben denkt und gern nackt sehen 
möchte. Wenn ihm über dieser Anwandlung Fausts Seele weggeschnappt wird, 
wie komisch rührend verspottet er sich selbst: 
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„Du bist getäuscht in deinen alten Tagen, 
Du hast’s verdient, es geht dir grimmig schlecht.“ 

Und so ist er überhaupt ein von Anfang an betrogener Teufel. Er möchte 
das Geschaffene vernichten, ja, er wünscht, daß nichts geschaffen wäre, sondern 
die „Mutter Nacht“ unangefochten herrschte. Aber er weiß zugleich, daß seine 
Kräfte dazu nicht ausreichen und daß all seine hartnäckige, bösartige und 
verzweifelte Gegenwehr ohnmächtig bleiben wird. 

„Was sich dem Nichts entgegenstellt, 

Das Etwas, diese plumpe Welt, 

Soviel als ich schon unternommen, 

Ich wußte nicht ihr beizukommen ...“ 
Er trägt es mit ironischer Gelassenheit. 


Und wie schließlich steht es um Faust als Gestalt? Das ohne Zweifel ist der 
harte Kern der Dichtung, an dem nicht wenige Erklärer sich die Zähne 
ausgebissen haben. Schiller, aus dem erwähnten Anlaß, äußert sich -dahin: 
»... Kurz, die Anforderungen an den Faust sind zugleich philosophisch und 
poetisch, und Sie mögen sich wenden, wie Sie wollen, so wird Ihnen die 
Natur des Gegenstandes eine philosophische Behandlung auflegen, und die 
Einbildungskraft wird sich zum Dienst einer Vernunftidee bequemen müssen.“ 
(Brief vom 22. Juni 1797.) Also welcher Idee? Oder mit anderen Worten: 
Wer ist Faust? 

Da die irdische Tragödie anhebt, finden wir ihn als Universitätsdozenten 
mit langem Bart, weltfremd und im Umgang mit Menschen verlegen, auch arm 
und vereinsamt, dafür aber im Vollbesitz der Kenntnisse seiner Zeit, dem 
indessen die Unzulänglichkeit alles Wissens aufgegangen ist und den daher das 
Forschen und Lernen und erst recht das Lehren anwidert. „Drum hab’ ich 
mich der Magie ergeben“, ein Akt geistiger Unerschrockenheit („Mich plagen 
keine Skrupel noch Zweifel“), aber andererseits in Übereinstimmung mit den 
Ansichten seines Jahrhunderts, das an Geisterbeschwörung, Goldmacherei, 
Hexen, und vor allem an den Teufel glaubte. Seine Verzweiflung steigert sich 
bis zum Lebensüberdruß und versuchten Selbstmord und bis zur Verfluchung 
alles dessen, was das Leben lebenswert macht. 

Von diesem Faust scheint nichts übrig geblieben zu sein, wenn wir ihn nach 
der Verjüngung in der feschen Tracht eines edlen Junkers wiedertreffen. Die 
Zeit bis zur Begegnung mit Gretchen muß er mit Weibern verbracht haben; 
sonst würde er nicht die Dreistigkeit besitzen, die züchtig ihres Weges schrei- 
tende junge Dame auf der Straße anzusprechen, und sonst könnte er nicht 
sagen: 

„Hätt’ ich nur sieben Stunden Ruh, 
Brauchte den Teufel nicht dazu, 
So ein Geschöpfchen zu verführen.“ 


Wieder ein anderer Faust taucht auf, obwohl dem ersten näher verwandt, 
in der Szene „Wald und Höhle“. Hier ist er ein grübelnder, mit den Ge- 
stalten der Vorwelt lebender Einsiedler, der sich etwas darauf zu Gute tut, 
in das geheime Walten der Natur, „wie in den Busen eines Freunds, zu 
schauen“: unverkennbar eine autobiographische Anspielung Goethes. Noch ein- 
mal ändert er sich, da er am Hofe des Kaisers als Nekromant und Geister- 
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beschwörer auftritt. Im Dritten Akt erscheint er als Burgherr, ritterlicher 
Liebhaber, Gatte und Vater — aber das alles gilt auch nach Meinung des 
Stückes nur als Phantasmagorie. Dann sind wir Zeugen einer letzten Wand- 
lung Fausts zu einem Manne, nicht mehr des einsamen Denkens und vergeb- 
lichen Wünschens, sondern des folgereichen Planens und Vollbringens. 

Das heißt, Faust ist nicht zu einer einheitlichen Gestalt zusammengewachsen 
wie Mephistopheles. Wenn man einwendet, er verkörpere eben „den Men- 
schen“ und offenbare daher alle oder wenigstens viele Seiten des Menschen- 
tums, so läuft das dichterisch gesprochen auf eine Abstraktion hinaus. Vielleicht 


sollte man auf Goethes Faustfigur den Ausspruch anwenden, den Conrad 


Ferdinand Meyer dem Ritter Ulrich von Hutten in den Mund legt: „Ich bin 
kein ausgeklügelt Buch — Ich bin ein Mensch mit seinem Widerspruch.“ 

Jedenfalls ist es nicht möglich, dem Werke eine einheitliche „Vernunftidee“ 
zu Grunde zu legen wie etwa Dantes Göttlicher Komödie. Es wird gezeigt — 
was Schiller schon aus dem Fragment herausgelesen hat — „das verunglückte 
Bestreben, das Göttliche und Physische im Menschen zu vereinigen“. Aber auch 
die Kluft zwischen Wissen-wollen und Nicht-wissen-können wird gezeigt. Auch 
der Abstand der beschränkten Existenz des Individuums von der Universalität 
des Erlebens; worauf Mephisto weise mahnt: 


„Glaub unsereinem, dieses Ganze, 
Ist nur für einen Gott gemacht!“ 


Gezeigt wird ferner der Unterschied zwischen Begierde und Genuß; zwischen 
Denken und Handeln. Aber freilich mag ein Mensch von geistiger Lebendigkeit 
im Laufe eines langen Lebens von mancherlei inneren Konflikten, nicht nur 
von einem, sich angefochten fühlen; und also, statt an der Vielfalt der Grund- 
idee Anstoß zu nehmen, darf man sich vielmehr den Luxus gestatten, in dem 
quellenden Reichtum des Werkes wie in einer gefüllten Truhe zu wühlen. 


Daß der Teufel nicht gewinne, daß Faust nicht der ewigen Verdammnis 
anheimfalle, sondern gerettet oder erlöst werde, das war von vornherein eine 
Forderung, wenn nicht der juristischen, so doch der poetischen Gerechtigkeit. 
Sie mußte irgendwie erfüllt werden, und wir brauchen uns daher auf die 
verwickelte Kasuistik von Wette und Pakt nicht allzu ernsthaft einlassen. 
Immerhin drängt sich die Frage nach dem Verhältnis von Schuld und Sühne 
auf. Wenn Faust ein Sünder ist, so hat die Hölle einen Anspruch auf ihn ganz 
unabhängig von der Abmachung. 


„Und hätt’ er sich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn!“ 
Wie steht es mit Fausts Schuld? Die Heiligen singen zu Dritt von 

»... dieser guten Seele, 

Die sich einmal nur vergessen, 

Die nicht ahnte, daß sie fehle...“ 
Aber das stimmt nicht. Pakt mit dem Teufel ist kein Verbrechen, wenn es 
gar keinen Teufel gibt. Jedoch im Faust gibt es den Teufel, er bildet die 
Voraussetzung des Werkes. Der Teufel widersetzt sich dem Willen Gottes. 


Gottes Wille aber ist das Gute, und sein Gegenteil das Böse. Indem Faust 
sich dem Teufel verschreibt, leugnet er für sich die Verbindlichkeit des Sitten- 
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ee Eine schwerere Sünde ist kaum auszudenken. Daß er weiß was er 
tut, darüber kann kein Zweifel bestehen. 

Es stimmt auch nicht, daß er „sich einmal nur vergessen“. Wenn er die 
kostbare Mädchenblüte Gretchen erst knickt und dann, obwohl er damit 


“rechnen muß, sie geschwängert zu haben, spurlos verschwindet, so daß sie ihn 


nicht erreichen kann und, statt bei ihm Zuflucht zu finden, in dieses entsetz- 
liche Elend gerät, so ist solche Bedenkenlosigkeit unverzeihlich und im 
Grunde auch unverständlich. Dem armen Gretchen darf verziehen werden; 
denn sie wird schwach aus überschwänglicher Liebe, und alles andere ent- 
wickelt sich daraus zwangsläufig. Ihrem Verführer sollte nicht mit gleicher 
Bereitwilligkeit göttliche Milde gewährt sein. Den Tod des alten Ehepaares 
Philemon und Baucis hat er nicht gewollt, von der Anwesenheit des Fremden 
in ihrer Hütte konnte er nichts ahnen. Aber daß sie aus ihrem rechtmäßigen 
Eigentum vertrieben werden, entspricht seinen unzweideutig geäußerten Wün- 
schen, der Willkür tritt er nicht entgegen. Auch das steht auf seinem Schuld- 
konto. 

„Wer immer strebend sich bemüht, 

Den können wir erlösen.“ 


Auf Faust trifft es gewiß zu, daß er immer strebend sich bemüht hat; denn 
es versteht sich von selbst, daß der Teufel einen Geist wie den seinen nicht 


„mit Genuß betrügen“ konnte. Allein nach diesem Grundsatz müßten fast alle 
oder sehr viele Menschen erlöst werden. Einer solchen Ausübung himmlischer 
Gerichtsbarkeit würde Goethe selbst ohne Zweifel von ganzem Herzen zu- 
stimmen. Aber nach der inneren Logik dieser Tragödie kommt Faust doch 
wohl zu leicht weg. 

Der Pakt mit dem Teufel macht aus: Ich diene dir hienieden, dafür dienst 
du mir drüben; ein schlechtes Geschäft für Faust, da der eine sich nur auf 
Zeit bindet, der andere aber für die Ewigkeit. Es bleibt die Frage, wann der 
Übergang geschehen, das heißt, wann Fausts Leben enden soll. Dafür formu- 
liert Faust selbst die Bedingung: 

„Werd’ ich zum Augenblicke sagen: 

Verweile doch! Du bist so schön! 

Dann 2 
Dieser Augenblick tritt nicht ein, wie man erwarten sollte, in Gretchens Armen 
oder an der Seite Helenas. Er tritt ein, da Faust, zuletzt erblindet, fürstlicher 
Herr über ein durch friedliche Leistung erobertes Land, das Glück seines Vol- 
kes — nicht mehr erlebt, aber vorfühlt. Er spricht es aus mit unverkennbarer 
Beziehung auf jene Paktklausel — und sinkt tot nieder. Irgendwie und irgend- 
wann mußte dieser Augenblick herbeigeführt werden. Tut man dem Dichter 
Unrecht, wenn man feststellt, er bewerkstelligt es schließlich ohne innere 
Nötigung, von außen her, nur um dieses Leben und damit die Tragödie zum 
Abschluß zu bringen? Oder sollen wir verstehen, daß Faust absichtlich die ent- 
scheidende Formel wiederholt, gemäß dem von ihm selbst früher aufgestellten 
verzweifelten Grundsatz: „Was muß geschehen, mag’s gleich geschehn!“? 


Der Faust, so wie er heute vor uns liegt, ist fast durchweg in Verse gegossen. 
Der Reichtum an Formen und an Tönen, beides, überwältigt den empfäng- 
lichen Leser. Die Form reicht vom Knüttelvers nach Hans Sachsens Vorbild 
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5 En un ähligen. el iolen Bi zu Helenas hochfeierlichen Trimetern. Mit un- 
fehlbarer Echtheit erklingt das schlichte Volkslied, das satirische Couplet, Ex 
die erhabenen Strophen der Erzengel, der seraphische Gesang der himmlischen 
Scharen. Welch ein Umschwung des Tones, wenn nach Mephistos galantem 
Ständchen: $ 
»... Jut keinem Dieb 
Nur nichts zulieb’ 


‚Als mit dem Ring am Finger.“ 3 
Valentin brutal dazwischenfährt: Br 
„Wen lockst du hier? Beim Element! e Er 
Vermaledeiter Rattenfänger!“ Gr 
oder wenn im Walpurgisnachtstraum „Die Massiven“ dahertrampeln: # 


re 


„Platz und Platz! und ringsherum! 
und dann der Spuk verfliegt mit den gehauchten Silben: 
»... Luft im Laub und Wind im Rohr, 
Und alles ist zerstoben.“ - 
Weder die Klassische Walpurgisnacht noch den Helena-Akt können wir uns Fr 
aus Goethes Faust wegdenken. Aber auf beide mußte der Dichter erst kom- 
men. Welch ein genialer Einfall, der nordischen — nicht ausgeführten — 
Walpurgisnacht ein südlich-antikes Gegenstück zu geben! Er erweist sich n 
Goethes Händen als von unbändiger Fruchtbarkeit der Erfindung sowohl wie 
des Versmaßes. Von nicht geringerer Kühnheit war der Entschluß, Helena 
mit Faust wirklich zu vereinen, und auch hier kann sich die Durchführung 
genug tun an immer neuen Bildern und Formen. Der Kampf zwischen Himmel 
und Hölle steht jetzt da, in Verse gegossen, wir brauchen nur zu lesen. Aber 
für den Dichter hieß die Aufgabe, dafür die Worte und ihre Träger zu 
wählen. Er mußte versuchen, nicht nur den Heiligen, nicht nur den Büßerinnen, 
nicht nur den seligen Knaben, nicht nur den Engeln, sondern auch der Mater 
Gloriosa selbst die unirdischen Klänge in den Mund zu legen; und es it 
ihm gelungen. 


Rd Le ce 
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Fast 150 Jahre sind vergangen, seit der Erste Teil der Welt dargeboten 
worden ist; mehr als 120 Jahre besitzen wir das vollständige Werk. Ich 
erinnere mich noch wohl der Zeit, da der Zweite Teil für die verschrobene, 
schwer zugängliche, kaum genießbare Hinterlassenschaft des altgewordenen 
Dichters galt. 

Wenn ein schöpferisches Genie seiner Zeit weit vorangeschritten ist, so 
rückt ihm sein Volk langsam nach, auch ohne daß es sich ausdrücklich darum 
bemüht: ein mystischer Vorgang, für den es schwer halten möchte eine Er- 
klärung zu finden. Was Goethes Faust betrifft, so sind wir inzwischen heran- 
gereift, nicht nur zum Verständnis, sondern auch zum Genuß. Es besteht keine 
Gefahr, daß jemals eine Generation auftreten könnte, die über das Werk 
hinausgewachsen ist. 
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HARRY PROSS 


Sexuelles und elle: Verhalten 


Anmerkung zu den Kinsey-Reports 


Der 20. August 1953 ist ein denkwürdiges Datum. An diesem Tag geschah 
es, daß ein neuerschienenes Buch die ganze amerikanische Öffentlichkeit für 
sich beanspruchte. Presse, Rundfunk und Fernsehen erwiesen der zweiten Ver- 
öffentlichung des Instituts für Sexualforschung an der Universität Indiana 
so viel Aufmerksamkeit, wie sie in den vorhergehenden 12 Monaten nur 
dem Wahlsieg Eisenhowers und der Inthronisierung der jungen Königin von 
England gezollt hatten. Professor Alfred C. Kinsey, Wardell B. Pomeroy und 
Clyde E. Martin hatten ihrem ersten Bericht über das sexuelle Verhalten des 
Mannes (1948 Philadelphia und London, W. B. Saunders Company. 804 S. 
52s 6d — deutsche Ausgabe bei G. B. Fischer, Frankfurt/Main, 1955), der schon 
elf Auflagen erreicht hatte, zusammen mit Paul H. Gebhard einen zweiten, 
ergänzenden und korrigierenden Band über „Das sexuelle Verhalten der Frau“ 
(deutsch bei G. B. Fischer 1954, unter der Redaktion von Dr. Marianne v. 
Eckardt-Jaffe, 710 S. DM 38,50) folgen lassen. Wie der erste, so ist auch der 
zweite Report eine Sammlung naturwissenschaftlicher Daten, mit sozialwissen- 
schaftlichen Interview-Techniken zusammengetragen und mit kulturkritischen 
Ausblicken dargeboten. Diese befremdliche und ursprünglich nicht für das 
große Publikum bestimmte Mischung war es wohl auch, die den Kinsey- 
Reports die große Anteilnahme des Publikums und die in Für und Wider 
gleich scharfe Kritik vieler Gelehrter eintrug. Das Beste daraus hat Donald 
Porter Geddes als Mentor-Taschenbuch für 50 cents wiederum dem Massen- 
konsum zugeführt (“An Analysis of the Kinsey Reports on Sexual Behavior 
in the Human Male and Female“), freilich ohne daß eine gleichartige Dis- 
kussion außerhalb der Vereinigten Staaten aufgekommen wäre. 


Ist schon das breite Interesse an einem primär wissenschaftlichen Buch, wie 
es der Zoologe Kinsey vorlegt, seltsam, so verdienen Thema und Ergebnisse 
seiner Untersuchungen unsere volle Aufmerksamkeit. Nie zuvor wurde mit 
einem derartigen wissenschaftlichen Aufwand über das sexuelle Verhalten 
publiziert, selten wurden Untersuchungen aus der intimen und privaten Sphäre 
so klar als öffentliches Anliegen bezeichnet, und kaum hat eine Gesellschaft 
sich ihrer Ergebnisse so rasch und selbstverständlich bemächtigt wie im Falle 
Kinsey. Das ist jeder Wertung vorauszuschicken und als Verdienst der beteiligten 
Forscher anzuerkennen. Erst danach wird man im Einzelnen zu entscheiden 
haben, wie man Inhalt und Wirkung des neuen Wissens beurteilt. Das Recht 
zu forschen ist unveräußerlich, eine Pflicht. Nicht die Forschung ist ja das 
Kreuz unserer Zeit, sondern die mangelnde Aufgeklärtheit der menschlichen 
Zustände, die uns verhindert, den rechten Gebrauch von ihr zu machen. 
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Es ist derselbe Mangel, der uns dazu verführt, von einer Wissenschaft alles 
zu erwarten und sie zu kritisieren für das, was sie nicht leisten kann. Während 
aber mehr und mehr Leute einzusehen beginnen, daß selbst die Atom-Physik 
die Ethik nicht ersetzen kann, wird es den Kritikern Kinseys schwer, ihm 
zu verzeihen, daß er nicht leistet, was die Moralphilosophie, Soziologie und 
Psychologie und einige andere Disziplinen von ihrem Gesichtsfeld aus ge- 
leistet zu sehen wünschen. Man muß derartige Einwände beiseite lassen und 
Kinseys Versuch innerhalb seiner Zielsetzung und Methode analysieren. Es 
geht ihm darum, „festzustellen, was Menschen im geschlechtlichen Bereich tun, 
welche Faktoren für ihre sexuellen Verhaltensweisen verantwortlich sind, wie 
ihre sexuellen Erfahrungen ihr Leben beeinflussen und welche soziale Bedeutung 
jede der Verhaltensformen haben könnte.“ Er glaubt, am besten zu richtigen 
Ergebnissen zu kommen, wenn er seine Erhebungen auf die Erforschung rein 
biologischer und physiologischer Reaktionen und Zusammenhänge gründet. 

So sollen streng sachliche Auskünfte erteilt werden, die nicht durdı moralische, 
weltanschauliche oder soziale Tendenzen beeinflußt sind. Denn die Schwie- 
tigkeit, solche Informationen zu erlangen, war es, die 1938 die Kinseyshen 
Arbeiten anregte. Wir werden später sehen, inwieweit dieser Anspruch auf ; 
Sachlichkeit durchhalten wird und in welchem Maße er von Anfang an auf 
einer Unklarheit über das eigene intellektuelle Verhalten beruht. 


Um zu den vorliegenden Ergebnissen zu gelangen, wurden 16 392 Personen 
befragt. Die Antworten von 5300 weißen amerikanischen Männern füllen 
den ersten Band (MR), die von 5 940 Frauen derselben Kategorie den Frauen- 
Report (FR). Die übrigen Protokolle wurden aus methodischen Rücksichten 
ausgeschieden. Nur etwa ein halbes Dutzend Befragter hat in den 15 Jahren 
der Erhebungen die Antwort verweigert. Dieses Ergebnis schreiben die Verfas- 
ser ihrer Auslese zu, die unter Verzicht auf eine Wahrscheinlichkeitsauslese 
über soziale Gruppen (Alter, Bildungsgrad, Religion, Beruf usw.) erfolgte. 
Der Zugang zum Individuum wurde durch die Zusammenarbeit der Forscher 
mit der Gruppe gewonnen. Wer sich die Schwierigkeiten der Benennung des 
sexuellen Bereiches in verschiedenen Alters- oder Sozialschichten vergegen- 
wärtigt, wird der enormen Leistung der Interviewer auch dann den Respekt 
nicht versagen, wenn er die Mängel der Gruppenauslese vermerkt. 

Zu diesen Mängeln, die einer Verallgemeinerung der Ergebnisse entgegen- 
stehen, gehört, daß im FR der Anteil der Frauen mit College-Bildung 56° 
beträgt und 19% drüber hinaus ein akademisches Studium betrieben haben, 
90° sind städtischer Herkunft, vielfach aus den Neu-England-Staaten. 47° 
stammen aus gehobenen Schichten, 26°/o aus unteren Angestellten- und Beamten- 
familien, 14°/0 aus den Reihen der gelernten Handwerker und Arbeiter und der 
Rest aus denen der Ungelernten. 59°/o gehören gehobenen Berufen an und nur 
9% sind ungelernte Arbeiterinnen oder Frauen von ungelernten Arbeitern. 
Man sieht schon, daß sich der Ausschnitt derjenigen, für die das Gesagte gilt, 
dem Titel des Buches gegenüber sehr verengt. Es kommt in der Hauptsache 
das Verhalten der upper middle class zu Tage, zu der zu gehören, das ameri- 
kanische Bürgerideal ist: Leute mit einem gewissen, so lobenswerten wie ex- 
pansiven Bildungseifer und guten Marktchancen in der „öffentlichen Kultur“, 
die Kinsey von der „heimlichen Kultur“ getrennt wissen will. Man geht wohl 
kaum fehl, wenn man den anhaltenden Erfolg des FR mit darauf zurück- 
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führt, daß das sexuelle Verhalten gerade der Gruppe in seinem Mittelpunkt _ 
steht, die das intellektuelle Streben der meisten Amerikaner dirigiert. | 

Mit geringen Abweichungen stimmt der Aufbau beider Berichte überein. Sie 
analysieren die Formen des Sexuallebens beider Geschlechter vor der Pubertät, 
in gleich- und verschiedengeschlechtlichen Beziehungen, in der Masturbation, 
im vor-, außer- und innerehelichen Koitus, beim Kontakt mit Tieren und im 
Liebesspiel ohne Vereinigung der Genitalien. Das Kapitel über den Umgang 
mit Prostituierten fehlt im FR verständlicherweise, dafür enthält er einen 
dritten Teil, in dem Vergleiche zwischen Mann und Frau angestellt werden. 
In beiden Berichten werden wir hinlänglich mit den entsprechenden Ver- 


 haltensweisen anderer Säugetiere vertraut gemacht, was, wie Lionel Trilling 


in seinem klassischen Essay über Kinsey („Perspektiven“, Oktober 1952) ver- 
merkt, Anlaß zu manch tröstlichem Wiedererkennen gibt. Um Vorkommen 
und Häufigkeit der sexuellen Betätigung zu messen, werden Orgasmen ge- 
zählt. Diese plötzliche Entladung neuromuskulärer Spannungen auf dem Höhe- 
punkt der Erregung kommt bei allen Säugetieren und bei Menschen aller 
Lebensalter vor. Sie beweist am sichersten den sexuellen Charakter einer Reak- 
tion und erschien deswegen als Maßeinheit geeignet. Es ist klar, daß quali- 
tative Gesichtspunkte bei diesem rein quantitativen Verfahren zu kurz kom- 
men; man muß deshalb ernste Bedenken anmelden. Dennoch wird man eine 
solche, ich bin versucht zu sagen, orgasmetrische Soziologie nicht Knall und 
Fall verurteilen, wenn man durch sie beispielsweise erfahren kann, daß ein 
recht hoher Prozentsatz der Frauen, die sich um die schulische und Freizeit- 
Erziehung der amerikanischen Jugend kümmern, im Gegensatz zu ihren 
Mündeln diese Erfahrung nie gehabt haben. Welch eine Kluft des Nicht- und 
Mißverstehens, des Argwohns und der Heuchelei kann diese Messung um- 
schreiben, wie anfechtbar wäre es aber auch, da über die qualitative Beschaf- 
fenheit gehabter Orgasmen nichts ausgesagt wird, definitive Folgerungen aus 
der Zählung zu ziehen. Kinsey widersteht dieser Versuchung nicht, und das 
ist eine der Hauptschwächen seiner Auswertung. 

Dennoch erlaubt die Orgasmetrie, eine Reihe von weitverbreiteten Vorstel- 
lungen über das Sexuelle zu korrigieren. Die wichtigsten Korrekturen betref- 
fen das Verhältnis von Mann und Frau, über das es in der bisherigen Literatur 
fast nur männliche Aussagen gibt. So sind es auch vorwiegend männliche Irr- 
tümer über sexuelle Reaktionen der Frau, die richtiggestellt werden. Durch 
ihre eigene physiologische Beschaffenheit veranlaßt, tendieren beide Geschlech- 
ter dazu, ihre eigenen Reaktionen auch dem anderen genus anzudichten. Da 
aber bei den Männern die psychologische Stimulierbarkeit größer zu sein scheint 
als bei Frauen, vollziehen sie diesen primitiven Identifizierungsvorgang selbst- 
verständlicher, mit größerer Bestimmtheit und daher auch mit dem Erfolg des 
größeren Irrtums. Durch unsere traditionelle jüdisch-christliche Einstellung 
zum Genitalbereich vor dem Entdecktwerden gesichert, konnten diese Irr- 
tümer sich zu Ideologien auswachsen, die sich zwischen die Geschlechter schie- 
ben und unsere Gesamtkultur an ihrer empfindlichsten Stelle belasten. Erst auf 
dem Umweg über den so entstandenen intellektuellen Überbau wirken sie 
störend auf das sexuelle Verhalten. Die Verurteilung des Geschlechtlichen als 
schmutzig und odioes ist eine solche ideologische Einschiebung, die, wie Fritz Leist 
in einem sehr bemerkenswerten Buch „Liebe und Geschlecht“ (Stuttgart, CES- 
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Bücherei Nr. 44) ausführt, oft verheerend wirkt. Ihr im Einzelnen nachzu- 

gehen, ist hier nicht der Ort, es sei nur angemerkt, daß die Entdeckerfreude uns 

nicht dazu verführen darf, die Funktion eines solchen Einschiebsel zu unter- 
schätzen. Es wäre beispielsweise denkbar, daß ein Tabu im Interesse höherer 
Empfängniswahrscheinlichkeit auf die Verminderung koitaler Vereinigung zielt. 
Das würde auch erklären, warum es unsere Gesellschaft dabei beläßt, das Sexuelle 
vor der Ehe im Hinblick auf die Ehe zu verbieten, ohne dann in der Ehe 
die „Begehung der Liebe“ (Leist) zu kultivieren. Diese merkwürdige Sitte 
trägt wohl dazu bei, daß es in über zwei Dritteln der von Kinsey ermittelten 
Ehen im Laufe der Jahre zu ernsten Konflikten über die rein sexuelle B- 
ziehung kommt. 3 


37 
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Kinsey übernahm zunächst jahrhundertealte Vorstellungen von der lang 
sameren weiblichen Reaktionsbereitschaft, von der größeren Ausdehnung dr 
erogenen Zonen im weiblichen Körper, von der früheren sexuellen Reife der 
Frau, von grundlegenden Unterschieden im Orgasmus bei Mann und Frau und 
dem größeren emotionalen Gehalt weiblicher Sexualreaktion. Sie alle erwiesen 
sich nach den Aussagen der Versuchspersonen als unhaltbar. Wir haben keinen 
Anlaß an ihrer Richtigkeit zu zweifeln. Man hat gelegentlich, von dem Aus- 
maß der zu Tage getretenen sexuellen Variabilität erschreckt, gegen Kinsey 
angeführt, seine Interviewer seien belogen worden, die Befragten hätten, um 
nicht als Schwächlinge dazustehen, mit ihrem Sexualverhalten geprotzt. Im | 
Hinblick auf die in der „öffentlichen Kultur“ Amerikas herrschende und die 
Konkurrenzchancen der Bürger lenkende Prüderie erscheint das ganz aus- 
geschlossen. Eher ist zu erwarten, daß die Unterschiede der sexuellen Reak- 
tion von Männern und Frauen geringer sind und das Ausmaß der sexuellen 
Betätigung beider Geschlechter größer ist, als aus den Reports hervorgeht. 


Kinseys Vergleiche zwischen Mann und Frau führen allerdings auch zur 
Aufklärung eines wichtigen Unterschiedes. Zwar hat man schon vor ihm ge- 
wußt, daß erotische Kunst und Literatur, von der klassischen bis zur Groschen- 
pornographie und zur Wandkritzelei, von Männern für Männer gemacht wird, 
aber es ist doch erstaunlich, in wie geringem Maße Frauen auf derartige 
Stimuli reagieren. Die Betrachtung und das Interesse am Genitalen ist fast 
ausschließlich Domäne der Männer. Das bedeutet, daß beispielsweise die 
Reklame für weibliche Bekleidung, Schönheitsmittel und dergleichen bei Frauen 
weniger und anders ankommt als bei Männern, deren psychische Erregbarkeit 
direkt dem Markt nutzbar gemacht wird. Nur auf Filme reagieren Frauen 
etwas stärker als Männer, was näher zu untersuchen wäre. Schwer ist frei- 
lich einzusehen, wie sich dieser Appell der Reklame an männliche Kaufkraft 
auf dem Umweg über Sexualphantasien mit der immer wieder behaupteten 
Vorherrschaft der Frauen in Amerika in Übereinstimmung bringen läßt. 
Ähnliche Fragen legen Kinseys Ergebnisse häufig nahe. Das ist das Beste an 
ihnen. 


de a 


Schwach und außerordentlich dürftig erscheinen dagegen die kulturkritischen 
Erwägungen, die beide Reports enthalten. Mit vollem Recht verweisen die 
Autoren auf Mißstände in der Sexualgesetzgebung der amerikanischen Bun- 
desstaaten. In ihrem Schutz macht sich eine Brut von Verbrechern breit, die 
von der Wirklichkeitsfremdheit und der ideologischen Strenge der Gesetze 
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profitieren. Erpressungen wegen angeblicher und wirklicher Homosexualität 
sind an der Tagesordnung. Häufig begünstigt die Angst vor unverhältnismäßig 
scharfer Ahndung schwere Verbrechen an den Straffälliggewordenen. Es wäre 
zu wünschen, daß die Arbeit Kinseys die öffentliche Meinung zur Besei- 
tigung solcher Mißstände anregt. Sie könnte es beweiskräftig, weil sie als eine 
Auslese Nichtbestrafter zeigt, daß deren sexuelles Verhalten von dem der 
Straffälligen kaum differiert. 


Weniger positiv wird man Kinseys naturwissenschaftliches Mißverständnis 
der Gesellschaft beurteilen, wie es in seinem orgasmetrischen Perfektionismus 
zum Ausdruck kommt. Er läuft darauf hinaus, die Anpassung sozialer 
Normen an das biologische Maß für vernünftig zu erklären: Der Konflikt 
zwischen physiologischen Fähigkeiten und sozialen Vorschriften soll auf- 
gelöst werden. Aber der Hinweis, daß das Frequenzmaximum des Orgas- 
mus bei den meisten Männern in ein Lebensalter fällt, in dem sie nicht 
voll gesellschaftlich anerkannt sind, wird nicht überzeugen. Ebensowenig die 
bewegte Klage über Probleme der Adoleszenz, die davon herrühren, daß 
„Frauen und Männer biologisch einige Jahre früher erwachsen sind, als unsere 
gesellschaftlichen Sitten und die Rechtsprechung dies anerkennen.“ Man kann 
eben nicht nur auf die biologische Reife abheben. Erwachsen ist ein Mensch, 
“ ganz gleich in welcher Gesellschaft und in welchem biologischen Alter, doch 
erst, wenn die Sitten und die Rechtsprechung ihn erwachsen sprechen. Genau 
so fragwürdig ist die These, daß der voreheliche Orgasmus die Anpassung in 
der Ehe erleichtere und diese stabiler mache, je mehr er geübt werde. Ohne daß 
es die Möglichkeit gibt, Orgasmen qualitativ zu unterscheiden, wird man dies 
Rezept schwerlich unterschreiben. Es spricht zu deutlich die Philosophie des 
„it can be done“ aus ihm, jene. Überschätzung des Technischen als eines 
Mittels zur Versöhnung des entfremdeten Menschen mit sich selbst, deren 
Krise wir gerade auskosten. Darüber hinaus wäre zu fragen, wie weit die 
postulierte „bessere Anpassung in der Ehe“ möglich und dem Menschen förder- 
lich ist. Wo fängt sie an zum Verhängnis zu werden? In unserer Zeit der 
uniformen Misses und — lästerlicher Ausdruck! — Sex-Bomben sollte man es 
mit dem Begriff der Anpassung genauer nehmen. Es ist noch sehr die Frage, 
inwieweit sie wünschenswert und human ist. Anpassung als öffentliche For- 
derung an das Private ist nicht nur eine Sache der Medizin oder Sozialhygiene, 
so heilsam Harmonie sonst sein kann. Sie kann zum Bundesgenossen 
jener starken Zeittendenzen werden, die den privaten Freiheitsbereich ein- 
ebnen und auch in der „freien Ordnung“ zum Erliegen bringen, wie 
William Faulkner es kommen sieht: „Time was when you could see neither 
from inside nor from outside through the walls of our houses. Time is when 
you can see from inside out though still not from outside in through the 
walls. Time will be when you can do both. Then privacy will indeed be 
gone...“ („Harpers“, Juli 1955). 

Schießt so das biologische Denken im Kinsey-Report weit übers Ziel, 
so bleibt es zugleich weit hinter dem zurück, was man sozialwissenschaft- 
licher Forschung an Sachlichkeit, was man Kulturkritik an Dialektik zu- 
trauen darf. Das zeigt die schon erwähnte Forderung nach mehr und 
freierem „petting“ (das Kinsey, merkwürdig genug, nicht von „necking“ 
unterscheidet und der deutsche Band etwas euphemistisch mit „Liebesspiel“ 
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übersetzt, obwohl es mehr den Sinn von „Knutschen“ hat). Gerade indem 
Kinsey eine Lanze für die physiologische Potenz bricht, zeigt er seine Befan- 
genheit im Rahmen der Ordnung, gegen die er anrennt. Es ist ihm nicht ge- 
geben, auch nur die oben erwähnte Verbindung von biologischen und sozialen 
Voraussetzungen zu sehen, die in jeder Gesellschaft wirksam werden. Das ver- 

rät, daß er sich nicht über die Manipulierbarkeit gesellschaftlicher Ordnungen 
Gedanken gemacht hat. Sonst wäre ihm aufgefallen, daß der Konflikt von 
sozialer Norm und biologischer Potenz zu den bewegenden Kräften schlecht- 

hin gehört und nicht ausschaltbar ist. Die Aggressivität des Biologen ist 
also bloß die Kehrseite soziologischer Indolenz. Während er zeigt, daß 
bisher verheimlichtes sexuelles Treiben allgemeiner Brauch einer maßgeb- 
lichen amerikanischen Schicht ist, verhält er sich intellektuell doch ganz wie 
diese Schicht. Der Einfluß der Konkurrenz auf das sexuelle Verhalten zum 
Beispiel bleibt völlig schleierhaft, umgekehrt wird die Frage nach der Wir- 
kung sexueller Reaktionen auf die Umwelt nicht im Ernst gestellt. Das Selbst- 
verständnis ist außerordentlich gering und erhebt die Reports nicht über das 
seichte Geplätscher anderer Aufklärungs- und Erbauungsliteratur. Darum 
käme man, wenn man die Reports soziologisch zuordnen wollte, zu recht 
dürftigen Noten. Weder kündigt sich in ihnen eine Revolution der sexuellen 
Erziehung, noch ein ideeller Umsturz auf der Basis neuer materieller Erkennt- 
nisse an, noch sind sie ein Zeichen, daß der westliche Mensch energischer als 
bisher daran ginge, sein diffuses Verhältnis zur Materie zu ordnen. Wie Freuds 
bürgerlich erhobener Zeigefinger die Vorstöße seiner Psychoanalyse begleitete 

und Marxens bourgeoiser Haß gegen Lumpenproletariat und Bohetme sein 
Denken prägte, so bleibt bei Kinsey alles im Rahmen des Bestehenden. 


Es lebte in der Stadt eine Frau namens Praecia, berühmt wegen ihrer Schönheit 
und ihres kecken Mutwillens, die im übrigen wohl nicht besser war als eine gewöhn- 
liche Dirne; aber dadurch daß sie die Männer, die sie besuchten und mit ihr ver- 
kehrten, zu bewegen wußte, sich für ihre Freunde zu bemühen und ihre Politik zu 
unterstützen, hatte sie zu dem Ruf ihrer sonstigen Reize auch den erworben, eine 
treue Freundin und eine energische Frau zu sein, und dadurch bedeutenden Einfluß. 
Als sie num auch Cethegus, der damals auf der Höhe seines Ansehens stand und in 
der Stadt regierte, sich untertan gemacht hatte und in ihren Liebesbanden hielt, war 
die ganze Macht im Staate auf sie übergegangen. Denn es war nichts beim Volke 
durchzusetzen, wenn Cethegus‘ nicht dafür war, und nichts bei Cethegus, wenn 
Praecia es nicht befahl. 


Plutarch „Große Griechen und Römer“, 877 Band II, der auf sechs 
Bände berechneten Gesamtausgabe, die kunstvoll Konrat Ziegler mit 
Walter Wuhrmann in der unvergleichlichen „Bibliothek der Alten Welt“ 
(Zürich, Artemis-Verlag. 432 S.) herausgibt. 
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Carl Gustav Jung 


Offiziell in dem großstädtischen Grand-Hotel Dolder und privat auf 
seinem stillen Gut in Bollingen, an den 'heimatlichen Gestaden des lieblich- 
herben Zürichsees, hat Carl Gustav Jung am 26. Juli seinen 80. Geburts- 
tag gefeiert. Die als gute Freunde und auserwählte Jünger mit dabei sein 
durften, berichten, daß keiner das leicht strapaziöse Fest so gut überstanden 
habe wie der Meister selbst: ein Beweis mehr für die erstaunliche Vitalität 
dieses großen Seelenforschers, den die Spannung zwischen bäuerlichem und 
theologischem Erbe, zwischen urhafter Schollenverbundenheit und einer bis zu 
transzendenten Bereichen vorstoßenden Geistesleidenschaft bis in dieses hohe 
Alter jung und schöpferisch erhielt. Der protestantische Basler Pfarrerssohn, 
dessen Großvater vielleicht ein Sohn Goethes war und der, ein später Nach- 
fahre der mittelalterlichen Universalgenies, wie wenige Lebende die huma- 
nistische Tradition Basels verkörpert, ist denn auch keineswegs nur ein — 
wenn auch noch so bedeutender — Psychologe. Wer, ohne ihn zu erkennen, 
ihm begegnete, der fände sich einem gütig-schalkischen Großvater gegenüber, 
der prächtig mit seiner zahlreichen Enkelschar umzugehen versteht, ein derbes 
Wort zur rechten Zeit nicht scheut, ja überhaupt aus dem Allzumenschlichen 
in sich selbst kein Hehl zu machen pflegt und der ganz den Eindruck erweckt, 
als könnte man noch heute mit ihm Pferde stehlen gehen. 

Etwas von dieser rustikalen Atmosphäre strömen auch C. G. Jungs Bücher 
aus. Der Schriftsteller Jung besitzt nicht, was man einen gepflegten Stil 
nennt, aber sein Stil ist herzhaft-unmittelbar und verrät, daß See- und Wald- 
luft in Jungs Arbeitszimmer dringen. Diese Spannung zwischen differenzier- 
tester Geistigkeit und echter Naturverbundenheit kennzeichnet auch den 
Psychologen Jung. Was bei ihm selbst schöpferische Spannung, das erkannte er 
bei so manchen seiner Mitmenschen als unheilvolle Spaltung: die Emanzipation 
des Bewußtseins von den tragenden Kräften des Unbewußten. Diese Spaltung 
hat der Arzt und Psychologe Jung zu überbrücken, aufzuheben versucht, indem 
er die Menschen lehrte, wieder auf die Stimme des Unbewußten zu hören, die 
sich u. a. in unseren Träumen kundgibt, denn Jung hatte eine kompensatorische 
Beziehung zwischen dem Bewußtsein und dem Unbewußten entdeckt. Bei die- 
sem Versuch, in einer Welt des einseitigen, selbstherrlichen Rationalismus den 
Mächten der Seele, dem Unbewußten, Irrationalen wieder zu ihrem ange- 
stammten Platz zu verhelfen, machte Jung eine weitere folgenreiche Ent- 
deckung: es erwies sich, daß alle Menschen nicht nur übereinstimmende 
physische Merkmale besitzen, sondern ebenso auch psychische. Im Traume 
eines modernen Großstädters kommen Symbole und Bilder vor, die man auch 
bei den mittelalterlichen Alchemisten oder bei Indianer- und Negerstämmen 
findet. Jung sprach deshalb von der Existenz eines „kollektiven Unbewußten“. 

Diesem kollektiven Unbewußten nun sind gewisse „Ur-Bilder“ eingeprägt, 
die Jung „Archetypen“ nennt. Es handelt sich da um einen recht vieldeutigen 
Begriff, der in gewissem Sinne verwandt ist mit Goethes Urphänomen und 
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dee. Jung selbst schreibt einmal, die Archetypen des Unbewußten 
seien „empirisch nachweisbare Entsprechungen der religiösen Dogmen“. Hier 
nun beginnt der Arzt und Psychologe Jung sich in den leidenschaftlichen Gott- = 
sucher Jung zu verwandeln, der sich in östliche Weisheitslehren, Alchemie, | 
Astrologie, Mantik, Parapsychologie und vor allem auch in das Alte und das 
Neue Testament vergräbt, um Ihn zu fassen. Er sei nicht nur Arzt, sondern 
es gehe ihm um das Heil des Menschen, betont Jung selbst, und man könnte ge 
sein Werk überhaupt nicht verstehen, würde man nur sein psychotherapeu- 
tisches und nicht auch sein immer mehr dominierendes religiöses Anliegen be- 
rücksichtigen. Jung selbst wird zwar nicht müde, zu betonen, er sei auf 
empirischem Wege zu der Erkenntnis gelangt, daß alles Religiöse sich inder 
Seele des Menschen manifestiere, und es gehe ihm ausschließlih um dass 
empirisch Feststellbare, denn „Psychologie als Wissenschaft von der Seele hat 
sich davor zu hüten, ihre Grenzen etwa durch metaphysische Behauptungen 
oder sonstige Glaubensbekenntnisse zu überschreiten“. 


Indes — die Grenzen zwischen Psychologie und Religion, bzw. zwischen 
psychologischer Empirie und theologisch-metaphysischen Spekulationen sind 
nicht so leicht zu ziehen. Wohl betont Jung, es bleibe „eine Frage jenseits aller 
Psychologie, was Gott an sich sei“ und es gehe ihm nur um die psychische Er- 
fahrung „Gott“ sowie darum, seinen Patienten den verschütteten psychischn 
Zugang zu der subjektiven religiösen Erfahrung wieder freizulegen, damit ihr 
Leben wieder sinnvoller, gesünder, schöner und vollständiger werde. Ob dieser 


subjektiven religiösen Erfahrung — manche Patienten führte Jung 3 
zur Kirche zurück, ohne daß er selbst sich zur Kirche bekennen 
würde — auch eine objektive religiöse Tatsache, der Gottes-Erfah- 


rung auch der wirkliche Gott entspricht, scheint den Psychologen Jung nidıe 209 
zu kümmern. „Gott“ ist für ihn immer nur „diejenige psychologische Tatsache, 
welche die größte Macht in einem Menschen besitzt, weil es immer der über- 
wältigende psychische Faktor ist, der ‚Gott‘ genannt wird. Sobald ein Gott 
aufhört, ein überwältigender Faktor zu sein, wird er ein bloßer Name. Sein 
Wesentliches ist tot und seine Macht ist dahin.“ 

Martin Buber hat C. G. Jung vorgeworfen, seine Psychologie überschreite 
die Grenzen der Empirie und verkünde eine Religion der reinen psychischen 
Immanenz. In der Tat muß man sich fragen, ob Jung letztlich die Kirchen 
nicht als Projektionen unseres mit religiösen Archetypen erfüllten Unbewußten 
wertet und darauf hin tendiert, diese Projektionen zurückzunehmen, die Kirche 
in die Seele zurückzuziehen — die Seele selbst zur Kirche zu machen. Anders 
jedenfalls ist seine Feststellung in der vielumstrittenen „Antwort auf Hiob“ 
kaum zu deuten, die Feststellung nämlich, Gott wirke aus dem Unbewußten, 
er sei nur psychisch feststellbar. Die Gefahr, daß die Rehabilitierung des 
Seelischen, die den Kern des imposanten und faszinierenden Lebenswerkes des 
Psychologen C. G. Jung bildet und die noch immer eine der wichtigsten 
Aufgaben unserer Zeit weit über die Psychologie hinaus ist, in eine Verab- 
solutierung des Seelischen durch den Gottsucher C. G. Jung mündet, ist gewiß 
nicht gering. Jung selbst bemerkt ja einmal, was die Psychotherapeuten be- 
trieben, könne man „Religion in statu nascendi nennen“. 

Jungs Haltung dem Religiösen gegenüber ist diejenige des Gnostikers. Es 
ist nicht eine gläubige, sondern eine glaubenswissenschaftliche Haltung. Da 
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ihm die Gnade des Glaubens versagt blieb, sucht er sich ihm auf dem Wege _ 
der Erkenntnis zu nähern. So sehr Jung einerseits vor dem prometheischen 
Übermut jener Alchemisten — allen voran Paracelsus — warnt, deren Tun er 
als metaphysisch-religiöse Bestrebungen in pseudo-chemischem Gewande deutet 
und die er deshalb so aufmerksam studiert, weil sich nach seiner Ansicht in 
den alchemistischen Prozessen die Archetypen der Seele ebenso eindrucksvoll 
kundtun wie in den Träumen des Modernen — so sehr Jung also einerseits 
vor dem prometheischen Eifer der Alchemisten warnt, den Stein der Weisen 
entdecken, den Homunculus erzeugen, Gott fassen zu können, so stark ist doch 
auch in ihm der leidenschaftliche Drang am Werke geblieben, zwar nicht mit 
pseudo-chemischen Experimenten, wohl aber mit einer großzügigen Deutung 
psychischen Geschehens dem Göttlichen auf die Spur zu kommen. Die Unbe- 
kümmertheit, mit der Jung dabei vorgeht, verschlägt einem gelegentlich den 
Atem. Da nimmt er in seiner „Antwort auf Hiob“ Jahwe in einer Art und 
Weise ins Gebet, als handle es sich um einen göttlichen Tunichtgut, der an 
den Ohren zu ziehen sei, und es gibt in dem Buche sogar eine Stelle, die einem 
Versuche sehr nahe kommt, eine Art Psychoanalyse Jesu Christi zu liefern. 
Es heißt da nämlich, bei Christus mache sich neben der Philanthropie eine ge- 
wisse Zornmütigkeit und ein Mangel an Selbstreflexion bemerkbar. Mit dem 
Rufe „Blasphemie!“ ist C. G. Jung nun allerdings nicht zu treffen, denn kaum 
einer nımmt das Christus-Symbol so ernst wie er, und er hat sich nie in 
Gegensatz zur Kirche gestellt, im Gegenteil. Er zieht sich denn auch immer 
mit der Bemerkung aus der Affäre, es gehe ihm ja nur um die Bilder, die 
Vorstellungen des Göttlichen, und was das Göttliche an sich sei, könne ihn 
als Naturwissenschaftler nicht angehen. Der schwache Punkt dieser Selbstver- 
teidigung liegt allerdings darin, daß Jung eben doch voraussetzt, die „über- 
mächtigen“ Bilder und Vorstellungen, denen er in der Seele des Menschen 
begegnet, seien göttlichen Ursprungs. Dieses Paradox wird Jung, der ohnehin 
eine große Vorliebe für das Paradoxe besitzt, kaum je lösen. Täte er es, 
müßte er sich entscheiden: entweder selbst den Weg zur Kirche betreten, den 
er so manchen seiner Patienten gewiesen — wobei es sehr wahrscheinlich nur 
die katholische sein könnte, findet Jung doch immer mehr Entsprechungen 
zwischen dem katholischen Dogma und den Archetypen der Seele — oder sich 
darauf beschränken, nur Arzt zu sein und es den Priestern zu überlassen, sich 
um das Heil des Menschen zu kümmern. Aber Jung war als Psychotherapeut, 
dem es in erster Linie darum geht, den gespaltenen Menschen wieder zu einer 
Ganzheit, zu seinem „Selbst“ zu führen, nie für ein „entweder — oder“ und 
immer für ein „entweder und oder“ gewesen. So wird auch diese Spannung 
in der Seele dieses modernen Paracelsus lebendig bleiben und uns zweifellos 
mit weiteren schöpferischen Taten überraschen. Mögen auch im Einzelnen ge- 
wisse Thesen und Ansichten Jungs kontrovers sein — kaum einer hat in den 
letzten fünfzig Jahren mit einer derart imposanten Fülle von Anregungen, 
Entdeckungen, Beobachtungen und Hypothesen in die Diskussion über das 
Wesen des Menschen eingegriffen wie er, und gewiß wären uns manche Schrek- 
ken und Katastrophen erspart geblieben, hätte man auf den Rat dieses großen 
Weisen gehört, der ja auch zu den aktuellen Zeitfragen sehr dezidiert Stellung 
zu nehmen pflegt. 
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PETER BAMM 


Syrische Horizonte 


Der nachfolgende Essay ist ein Vorabdruck aus Peter Bamms Buch 
„Frühe Stätten der Christenheit“, das im Oktober im Kösel-Verlag, 
München, erscheint. Ein weiteres Stück veröffentlichen wir in der 
Oktobernummer. D.R. 


Die Geschichte Syriens ist ein ungeheures Spektakel des Welttheaters. 

Die Spuren des Menschen in diesem Winkel der Erde reichen bis in die 
Altsteinzeit. Sie sind also hundertfünfzigtausend Jahre alt. Damals war das 
Klima in diesen Landstrichen noch tropisch feucht und heiß. Die ältesten 


Funde menschlicher Knochen in Syrien sind hunderttausend Jahre alt. Sie wur-- 


den in der Nähe des Sees Genezareth gefunden. Die frühesten Siedlungen, 
deren Spuren erlauben, Kulturen zu unterscheiden, gehen bis in den Anfang 
des V. Jahrtausends vor Christi Geburt zurück. 

Von den drei Weltreligionen, die nur einen Gott verehren, sind die jüdische 
und die christliche in Syrien entstanden. Der Islam hat in Syrien seine höchste 
Blüte erlebt. Die Gläubigen der drei Religionen blicken aus allen Teilen der 
Welt nach den Heiligtümern, die über Syrien verstreut sind. 

In Syrien war es, wo zum erstenmal in der Geschichte ein Reich des Geistes 
errichtet wurde, wo zum erstenmal eine Idee ihre Herrschaft über alle Macht 
und alle Herrlichkeit der Erde begründete. Es war die Idee, daß die Welt 
von Gott erschaffen und der Mensch das Ebenbild Gottes sei. 

In Syrien war es, wo zum erstenmal verkündet wurde, daß der Mensch des 
Menschen Bruder sei. Syrien ist der moralische Lehrer der ganzen Menschheit. 
Mit Recht sagt Philip K. Hitti, der Historiker des Landes, daß jeder gebil- 
dete Mensch auf Erden zwei Vaterländer habe — sein eignes und Syrien. 

Dieses Syrien, das in der Geistesgeschichte einen so hohen Rang einnimmt, 
ist gleichzeitig das ungeheuerlichste Schlachtfeld der Historie. Es gibt kaum 
einen Fußbreit Bodens in diesem Land, der nicht das Grab eines Helden oder 
eines armen Teufels ist. 

In Zeiten des Friedens war Syrien immer ein Land des Welthandels, dessen 
Export und Import schon im frühesten Altertum von China bis Spanien, vom 
Nil bis zur Ostsee reichten. In Palmyra wurde aus einem Grab aus der Zeit 
des Augustus neben einem Stück chinesischer Seide ein mykenische Keramik 
aus dem II. Jahrtausend ausgegraben. 

Die Syrer haben das Alphabet erfunden. Sie haben das Kupfer in Gebrauch 
genommen. Wahrscheinlich ist Syrien das Land, in dem der Mensch zum ersten- 
mal Getreide angepflanzt und Erde zu Ton gebrannt hat. Aus dem benach- 
barten Mesopotamien stammen der Pflug, das Rad, der Wagen. 


Wenn ich von Syrien spreche, ist damit nicht der heutige Staat gemeint, 
dessen Grenzen ein Ergebnis des Ersten Weltkrieges sind. Gemeint ist, was im 
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Altertum darunter verstanden wurde. Dieses Syrien wird im Osten vom 
Euphrat begrenzt, im Norden vom Taurusgebirge, im Westen von der Küste 
des Mittelmeers, im Süden von der Halbinsel Sinai. 

Für die Geistesgeschichte Syriens war es entscheidend, daß das Land zwi- 
schen der sumero-babylonischen Kultur im Zweistromland im Osten und der 
ägyptischen Kultur im Süden lag. Daß Syrien immer der Schauplatz großer 
Ereignisse gewesen ist, hat geographische Gründe. 

Das Land ist so zerrissen, daß es niemals zu einem straff organisierten 
Staatswesen zusammengefaßt werden konnte. Seine ausgedehnten Grenzen 
waren niemals zu verteidigen. So wurde es immer wieder zur Beute jedes 


 Eroberers, der es begehrte. Die strategische Position zwischen den historischen 


Kontinenten Asien, Afrika und Europa setzte Syrien unzähligen Überfällen 
aus. Babylonier und Assyrer, Amoriter und Phönizier, Ägypter und Hethiter, 


" Aramäer und Hebräer, Griechen, Perser, Mazedonier, Parther, Römer, Arme- 


nier, Araber und Mongolen sind in dieses Land eingefallen. In Syrien hat 


‚sich das Drama der Kreuzzüge abgespielt. Schließlich wurde das Land von 
den Türken erobert. 


Im Anfang des 19. Jahrhunderts zog Napoleon nach Syrien. Später über- 
fielen europäische Mächte erneut das alte Land. In beiden Weltkriegen wurde 
dort gekämpft, und auch heute herrscht nur Waffenstillstand. Dieses unglaub- 
liche Land hat mehrfach in der Geschichte eine weltpolitische Rolle gespielt, 
aber fast immer nur unter der Herrschaft von Eroberern. 

Im 11. Jahrhundert vor Christi Geburt herrschten in Nordsyrien die Ara- 
mäer. Sie waren ein den Hebräern nahe verwandtes Volk, das aus den Wüsten 
Nordarabiens über Mesopotamien nach Syrien gekommen war. Der ara- 
mäischen Sprache war bestimmt, in der Geschichte eine bedeutende Rolle zu 
spielen. Nicht nur Jesus und seine Jünger haben aramäisch gesprochen, sondern 
wahrscheinlich schon die Erzväter der Juden, ehe sie im Gelobten Land auch 
dessen Sprache annahmen. Das Hebräische ist ein phönizischer Dialekt. So- 
wohl Rebekka als auch Lea und Rahel, Jakobs Frauen, waren vermutlich 
Aramäerinnen. 

Im 10. Jahrhundert schuf König Salomo sein mächtiges Reich. 

Im Jahre 301 vor Christi Geburt hatte Seleukos Nikator I. die Stadt An- 
tiochia am Orontes gegründet und zur Hauptstadt Syriens gemacht. Die 
Herrschaft der Seleukidendynastie dauerte bis zum Jahre 141 vor Christi 
Geburt. 

In der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts nach Christi Geburt hat eine 
Herrscherin syrischen Geblüts dem Land eine Großmachtstellung erobert. Das 
war die Königin Zenobia. Die Hauptstadt ihres Reiches, Palmyra, lag mitten 
in der Wüste. 

Die letzte weltbedeutende Glanzzeit Syriens war, nach der Eroberung durch 
die Araber, das Kalifat der Umayyaden mit Damaskus als Mittelpunkt. Die 
Herrschaft der Umayyaden hat von 661 bis 750 nach Christi Geburt gedauert. 

Heute gibt es auf dem Gebiet des alten Syrien vier selbständige Staaten: 
die Republik Syrien mit der Hauptstadt Damaskus, die Republik Libanon 
mit der Hauptstadt Beyrouth, das Hashemitische Königreich Jordanien mit 
der Hauptstadt Amman und den Staat Israel. Die Halbinsel Sinai gehört 
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Der Mensch liebt es, sich des Glanzes zu erinnern und das Elend zu ver- 


gessen. Was haben diese Völker gelitten in den siebzig Jahrhunderten, durch 
die wir ihre Geschichte verfolgen können! Ein weiser Jude hat nach den 
Menschenverfolgungen unserer Tage das beschwörende Wort gesprochen: 
„Gottes Güte möge den Menschen davor bewahren, erleiden zu müssen, was 
er ertragen kann.“ 

Die Geschichte der Leiden eines der Völker Syriens erzählt uns das Alte 


Testament. Das Alte Testament ist eine zuverlässige historische Quelle. Aller- 


dings werden weltpolitische Ereignisse nur dann erwähnt, wenn sie das Volk. 
Israel betreffen. ' 

Als die Juden aus Ägypten auszogen, blühte das mykenische Reich. Zahlreiche 
mykenische Gefäße sind in Agypten gefunden worden. Sie galten als Kost- 


barkeiten. Daß Moses, dieser gebildete, am Hof des Pharao als ägyptischer 


Prinz erzogene Mann, von dieser Kultur, deren Rang Homer bezeugt, nichts 
gewußt habe, ist ausgeschlossen. Das Alte Testament erwähnt nichts davon. 
Homer muß gewußt haben, wer König Salomo war. Homer hat nur hun- 


dertundfünfzig Jahre nach Salomo gelebt. Das Reich König Salomos war eine 


Großmacht. Küsten verbinden. Schiffe machen an Küsten wohnende Völker 
zu guten Nachbarn, wenn sie sie nicht zu Feinden machen. Aber auch den 
Feind kennt man. Daß Homer vom Ruhm König Salomos und vom Glanz 
seiner Hauptstadt, von dem sogar die Königin von Saba im Süden Arabiens 
gehört hatte, nichts gewußt habe, auch das ist unvorstellbar. Von Homer 
erfahren wir nichts über König Salomo, von den Propheten nichts über Ho- 
mer. Erst die Geschichte Syriens vom Ende des 13. Jahrhunderts vor Christi 
Geburt an setzt uns darüber ins Bild, in welcher Umwelt das Volk der Juden 
gelebt hat. : 

Umgeben von unerbittlichen Feinden, immer wieder besiegt, seiner staat- 
lichen Selbständigkeit beraubt, verschleppt, ständig in der Versuchung, an 
Jahwe zu zweifeln und den mächtigen Göttern der Sieger zu dienen, haben 
die Juden das historische Meisterstück zuwege gebracht, zu überleben, allen 
Anfechtungen zum Trotz am Gesetz Mosis festzuhalten und den Propheten 
zu glauben, bis erfüllt war, was sie geweissagt hatten. 


Eine Stunde vor Sonnenuntergang, Ende November, fahre ich aus Homs 
nach Osten in die Wüste hinein. Homs ist ein kleines Landstädtchen am öst- 
lichen Rand des nördlichen Libanon. Es ist das alte Emesa, das in der Spät- 
antike ein Mittelpunkt des syrischen Baalskultes war. 

Mein Ziel ist Tadmor, eine Oase in der Syrischen Wüste, hundertachtzig 
Kilometer östlih von Homs. Tadmor wird schon im 18. Jahrhundert vor 
Christi Geburt auf Inschriften erwähnt. Unter dem Namen Palmyra, die Pal- 
menstadt, wurde es die blühende Hauptstadt des Reiches der Königin Zenobia. 
Noch heute wird Palmyra von den Arabern die Braut der Wüste genannt. 

Palmyra wurde im Jahre 273 nach Christi Geburt vom Kaiser Aurelian 
zerstört. Was übrig blieb, ist, von Sand und Wind, verweht, das größte uns 
bekannte Ruinenfeld einer späten hellenischen Stadt. 

Man könnte von gut erhaltenen Ruinen sprechen. Seit der Zerstörung der 
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zu Ägypten. Das Einzige, was allen vier Staaten gemeinsam ist, ist die Syrishe 
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Stadt ist auf ihrem Gebiet nicht wieder gebaut worden. Es gab niemanden, 


_ der die Ruinen als Steinbruch hätte benutzen können. Palmyra war rings von 


der schweigenden Wüste umgeben. Nur einige Beduinen hausten in der Oase. 
Im Jahre 1173, zur Zeit der Kreuzzüge, besuchte der mittelalterliche Rei- 


sende Rabbi Benjamin von Tudela den Platz. Wir verdanken diesem gelehrten 


spanischen Juden zahlreiche wertvolle geschichtliche Informationen. Rabbi 
Benjamin fand in Palmyra eine kleine jüdische Kolonie. Dann geriet die Stätte 
vollständig in Vergessenheit. Am Ende des 17. Jahrhunderts wurde sie von 
einem englischen Arzt in Aleppo, Dr. William Halifax, wiederentdeckt. 


Hundertachtzig Kilometer sind für ein Auto in der Wüste keine Entfernung. 
Auf der Piste ist, wenn man Glück hat, diese Distanz leicht in zwei Stunden 
zurückzulegen. Hier gab es eine Art Straße. Sie hatte, zufolge des ständigen 
Windes, die Oberfläche eines Wellbleches bekommen. Die Streifen verliefen 
quer zur Fahrtrichtung. Es gibt dann zwar immer noch eine bestimmte Ge- 
schwindigkeit, etwa zwischen fünfundsechzig und fünfundsiebzig Stunden- 
kilometern, mit der man über das Wellblech hinweghuschen kann, aber dabei 
kann leicht eine Feder brechen. Das wollte mein Fahrer nicht riskieren. Wir 
hätten auch neben der Straße fahren können, zumal unterdessen der Voll- 
mond, eine dicke,gelbrote Orange,über den Horizont heraufgestiegen war. Aber 
dabei kann man sehr beträchtlich vom Wege abkommen. Das wieder wollte 
ich nicht riskieren. 

So fuhren wir Stunde um Stunde dahin in dem verzweifelten Tempo von 
zwanzig Kilometern. Der Fahrer klagte um seinen schönen Wagen. Ich ver- 
sprach ihm etwas mehr Geld. Aber Geld hat in der Wüste keinen rechten 
Klang. Nach zwei Stunden begegnete uns ein Lastwagen, ein gezähmter Di- 
nosaurier in einer ungeheuren Staubwolke. Beide Fahrer gaben heftig und 
freudig Signal — ein fast menschlicher Laut. 


Es fing an, empfindlich kalt zu werden. Mit dem steigenden Mond wurde 
das Licht weiß. Rechts und links des Weges, in einer Entfernung von acht bis 
zehn Kilometern, schwangen sich Hügelketten in silberner Einsamkeit am 
Horizont dahin. 

Der ratternde Wagen, ein junger Syrer aus einem alten Volk, ein alter 
Franke aus einem jungen Volk in der menschenleeren Wüste, verloren in das 
funkelnde Universum — es war, als zögen wir durch die kalte, unheimliche 
Schönheit eines anderen Sterns dahin. 

So ist seit Jahrtausenden der Mensch mit seinen Karawanen durch die Wüste 
gezogen von einem Ufer der Fruchtbarkeit zum anderen, durch das Sandmeer 
der Verlassenheit, der Einsamkeit, der Gefahr. 

Die Wüste ist die eigentliche metaphysische Landschaft. Berge bringen 
Götterwelten hervor. In Wäldern hausen Trolle, Feen, Zwerge. Das Meer 
macht die Dämonen der Tiefe lebendig. Nichts dergleichen ist in der Wüste 
möglich. Weder Götter noch Geister noch Dämonen können in der Leere der 
Wüste ein Dasein haben. Die Wüste ist die wahre Landschaft Gottes. Die Er- 
leuchtung, daß die Welt von Gott erschaffen sei, konnte dem Menschen nur 
in der Wüste zuteil werden. In der Wüste ist sie ihm zuteil geworden. 

Es ist die Wüste, durch welche Abraham von Haran in Mesopotamien nach 
Canaan gezogen ist. Es ist die Wüste, in welcher der Berg des Gesetzes auf- 
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ragt. Es ist die Wüste, durch welche die heilige Familie vor dem Zorn des 
Königs Herodes nach Ägypten geflohen ist. 

Die Karawanen brachten die Kostbarkeiten Indiens und Chinas nach dm 
Westen und die Kostbarkeiten der kunstverständigen Völker des Mittelmeers 
nach dem Osten. 

Wichtiger als die Kostbarkeiten, die der Welthandel von fernen Völkern 
zu fernen Völkern brachte, war die schwerelose Fracht der Karawanen, die 
Fracht der Ideen. - 

Durch die Syrische Wüste ist der Mönch Olopön nach Osten gezogen, um 
in China das Christentum zu verbreiten. Um die gleiche Zeit ist aus dem Osten 
Kunde vom Prinzen Gautama Buddha bis in ein einsames Kloster am Toten 
Meer gedrungen. 

Im Kloster St. Sabas, das südöstlich von Jerusalem liegt, hat ein Mönch 
namens Johannes die Lebensgeschichte des indischen Prinzen Josaphat auf- _ 
gezeichnet. Dieser Prinz ist von der Kirche heilig gesprochen worden. 

Die Kunde vom Leben des Prinzen Josaphat muß der Mönch Johannes aus 
Indien gehabt haben. Wie die Gelehrten feststellen konnten, stimmt die G- 
schichte, die der Mönch Johannes erzählt, in allen Einzelheiten mit der Ge- 
schichte des Lebens Buddhas überein. 

Daß ein Prinz, der die Liebe zu aller Kreatur gelehrt und ein Leben der 
Gnade geführt hat, nur ein Christ sein könne, war für den Mönch am Toten 
Meer selbstverständlich. So ist, als eine bezaubernde historische Arabeske, 
zufolge der Frömmigkeit eines gelehrten Mönches, wenn auch nicht Buddha 
selbst, so doch der Geist seiner Lehre heilig gesprochen worden. 

Unterdessen mußten wir nach meinen Kilometerberechnungen eigentlich in 
Palmyra sein. Aber da wir die Straße mit der Wellblechoberfläche schließlich 
doch verlassen hatten, konnten wir uns um einige Winkelgrade in der Rich- 
tung geirrt haben. Es war zehn Uhr abends geworden. 

Ein Licht taucht auf. Ein Licht in der Wüste! Ein kleines, freundliches, 
rötliches Licht! Es kommt aus einem Zelt. Jemand kommt gelaufen. Es ist 
ein Sergeant der syrischen Armee, ein großer, kräftiger Mann von dreißig 
Jahren mit dickem, etwas wirrem schwarzem Haar und dem offenen Gesicht, 
wie einfache Soldaten es haben. Er strahlt vor Entzücken darüber, daß Men- 
schen vorbeikommen. Er lädt uns ein, sein Zelt zu betreten. Eine kräftige 
Herzlichkeit geht von ihm aus. Irgendwann hat er bei den Franzosen ge- 
dient. Er spricht gut französisch. 

Wenn ein Araber in der Wüste einen Fremdling in sein Zelt einlädt, erwirbt 
der Fremde in 'einem Augenblick die Privilegien einer jahrtausendealten Tra- 
dition, der Tradition der Gastfreundschaft der Wüste. Darin hat Karl May 
die Beduinen richtig geschildert. In der Wüste ist der Mensch des Menschen 
Feind, oder er ist sein Bruder. 

Der Gruß, mit dem der Sergeant den Franken mitten in der Nacht auffor- 
dert, Platz zu nehmen, ist ein Exempel für den Zauber der arabischen Sprache. 
Der Sergeant lädt mich ein mit den Worten: „Meine Hütte ist arm und 
schmutzig. So sitze nieder im Glanz meiner Augen.“ 

Die Araber haben ein Sprichwort, daß Allah beim Menschen drei Dinge 
zur Vollendung habe gelangen lassen — die Hand des Chinesen, das Hirn des 
Franken, die Zunge des Arabers. 
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Für den Franken schiebt der gastfreundliche Mann noch eine Kiste herein, 


_ die er sorgfältig mit seinem Lammfellmantel bedeckt. Hätte man uns doch in 


unserer Jugend, statt uns Kniebeugen üben zu lassen, gelehrt, auf der Erde 
zu sitzen! Wie wir uns da niederlassen, ist es das köstliche Gefühl, Anker zu 
werfen im uralten Hafen der Brüderlichkeit. 


Es läßt sich bei diesem Syrer, einem Mann aus einem so alten Volk, einem 


_ Volk zwischen den Völkern, nicht entscheiden, ob die Brüderlichkeit auf den 


Erzvater der Juden, den indischen Prinzen oder den arabischen Propheten 
zurückgeht. Unter diesem Zelt wohnen Abraham, Buddha und Mohammed 
friedlich beieinander. Der treffliche Mann macht sich sogleich daran, Mokka 


zu bereiten. Nach so vielen Stunden Staubes schmeckt er herrlich. Liebens- 


würdige Redensarten werden getauscht. Wir genießen zwischen Vergangenheit 
und Zukunft einen glücklichen Augenblick. Kain hat nie gelebt. 

Ich kann meinen Gastgeber durch ein Geschenk erfreuen, das in der Wüste 
wertvoll ist. Es ist die Gabe des Prometheus, eine Schachtel Zündhölzer. Nach 
einem heiteren Palaver nehmen wir Abschied unter dem silbernen Mond der 
Wüste. Der Sergeant weist uns noch den Weg. Wir geben uns die Hand. Nie- 


mals werden wir einander vergessen. 


Zehn Minuten später fahren wir, entlang der Säulenkolonnade des Grand 
Boulevard von Palmyra, an dem mächtigen Sonnentempel vorbei. Der Marmor 
leuchtet gespenstisch weiß. Endlich landen wir wohlbehalten im kleinen Wü- 
stenhotel „Zur Königin Zenobia.“ 


Wüste und Ackerland, Beduine und Bauer, dieser Gegensatz beherrscht seit 
grauer Vorzeit die Geschichte des Landes. Seit siebentausend Jahren wird in 
Syrien der niemals endende Kampf zwischen den schweifenden Nomaden und 
den seßhaften Bauern geführt. Unter guten Regierungen wird der Wüste 
Acker abgewonnen. In Zeiten der Anarchie begräbt der Wind den Fleiß des 
Bauern unter dem Sand. Nicht immer haben die fremden Eroberer schlecht 


' regiert. Unter den Pharaonen, unter den römischen Kaisern, unter den Kalifen 
hat das Land lange Zeiten des Friedens und der Blüte erlebt. 


Syrien, das von so vielen fremden Herrschern regiert worden ist, ist der 
Welt auch diese Herrscher nicht schuldig geblieben. 


Um das Jahr 200 nach Christi Geburt gibt es auf dem römischen Kaiser- 
thron eine syrische Dynastie. Die Gründerin der Dynastie war die Kaiserin 
Julia Domma. Sie stammte aus Homs, von wo ich am Nachmittag wegge- 
fahren bin. Sie heiratete den Septimius Severus, den kommandierenden Gene- 
ral der Syrischen Legion. Im Jahre 193 bestieg Septimius Severus den Thron. 


Er war der einzige römische Kaiser, der aus Afrika gebürtig war. Er hat, ein 


Trost für alle Sextaner der Weltgeschichte, sein Leben lang nie richtig Latein 
gelernt. 

Julia Domma war eine der schönen Frauen der Weltgeschichte. Ihre Münzen 
und Portraitbüsten zeigen es. Sie war auch eine der unglücklichsten. Caracalla, 
der Sohn der Julia Domma, ermordete, um seine grausame Herrschaft an- 
treten zu können, seinen Bruder Geta in den Armen seiner Mutter. Bei diesem 
Attentat durchbohrte Caracalla mit seinem Dolch die Hand seiner Mutter, 
die ihren Sohn Geta zu schützen versuchte. Gibbon, der englische Historiker 
des Römischen Reiches, hat zu diesem Verbrechen bemerkt, daß Julia Domma 
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wie den Tod e en 

Zu dieser Dynastie gehört Heliogabal, der mit dreizehn Jahren das er 
des Hohenpriesters Baals in Emesa geerbt hatte und mit vierzehn Jahren den 
römischen Kaiserthron bestieg. Nach einer dreijährigen prunkvollen Regie- 


rung, deren orientalische Ausschweifungen selbst den Römern zuviel geworden 


waren, wurde er ermordet. 


Zwanzig Jahre später sitzt wiederum ein Syrer auf dem römischen Kai-- 


serthron. Es ist Philip der Araber. Der römische Kaiser, der das Fest des tau- 


sendjährigen Bestehens der Stadt Rom zu feiern hatte, war, ein Witz dr 


Weltgeschichte, ein Araber, dem für seine Siege an der Donau der Titel Ger- 
manicus Maximus verliehen worden war. Die Spätantike war eine Welt ohne 
Vorurteile. 

Vom 4. bis zum Anfang des 7. Jahrhunderts war Syrien ein christliches _ 
Land. So hat dieses erstaunliche Volk auch auf den byzantinischen Thron einen 
großen Herrscher entsandt, den Kaiser Heraklios von Byzanz. Er stammte 
aus Edessa. Wie Antiochia ein geistiges Zentrum des griechischen Christentums, 
so war Edessa das geistige Zentrum des syrischen Christentums. Heraklios 
stellte die vom Perserkönig Chosroes zerstörte Grabeskirche in Jerusalem 
wieder her. Als Heraklios am 14. September des Jahres 629 das wahre Kreuz 
Christi in Jerusalem wieder aufrichtete, jubelte die Christenheit. Dieser 14. 
September wird noch heute als Feiertag begangen. 


er 


Der Syrer Heraklios unternahm noch einmal einen Versuch, den die Chri- 


stenheit verheerenden Streit über die Frage, ob Christus eine oder zwei Natu- 


ren habe, durch die Lehre des Monoteletismus zu entscheiden. Nach dieser 


Lehre hat Christus nur einen Willen. 


Aber die Schlacht von Yarmuk stand bevor. Syrien sollte arabisch ver 


Mit jeder neuen Eroberung hat der politische Blickwinkel Syriens gewech- 
selt. Er hat die Windrose durchwandert über alle Horizonte hin. So ist es ein 
weltoffener Blick geworden. 

Dreimal hat dieses Land seine Sprache gewechselt. Bis zu Alexander dem 
Großen wurde in Syrien aramäisch gesprochen. Von da an bis zur Eroberung 
durch den Islam war die führende Sprache Griechisch. Dann wurde Arabisch 
die Sprache des Landes. Sie ist es bis heute geblieben. Das alte Syrisch, ein Ab- 
kömmling des Aramäischen, ist in der Liturgie der syrischen Kirche erhalten 
geblieben. Syrische Übersetzungen der Bibel gibt es schon in sehr früher Zeit. 


Was für ein Land! Was für ein Volk! 
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RUDOLF PECHEL 


Abschied von Klaus Hoche 


Klaus Hoche, geboren am 29. Juni 1925 in Berlin, war vom Jali 1951 
bis April 1955 Redakteur der: Deutschen Rundschau. Zu seinem Ge- 
dächtnis bringen wir die Worte, die der Herausgeber der Deutschen 
Rundschau seinem toten Mitarbeiter am 2. August 1955 gewidmet hat. 


Es ist mir sehr schmerzlich, daß ich wegen eigener Erkrankung nicht 
selber am Sarge von Klaus Hoche stehen kann. Denn nicht nur von 
einem Mitglied des Süddeutschen Schriftsteller-Verbandes muß ich heute 
den letzten Abschied nehmen, sondern auch von einem meiner nächsten 
Mitarbeiter. 

Klaus Hoche ist länger als drei Jahre Redakteur meiner „Deutschen 
Rundschau gewesen, und ich konnte seine Entwicklung und sein Reifen 
durch unmittelbare Anschauung in guter Zusammenarbeit verfolgen. 
Ich habe es erlebt, wie dieser junge Mensch sich mit einer seltenen Energie 
in eine ihm zunächst noch fremde Tätigkeit hineinarbeitete, die er sehr 
bald beherrschen lernte. Er war der neunte in der Reihe der Redakteure 
der „Deutschen Rundschau“ in den 81 Jahren ihres Bestehens. Die 
übernommene Aufgabe hat er beispielhaft erfüllt. 

Klaus Hoche war ein Mensch von großen Gaben, ausgezeichnet durch 
einen klaren, kritischen Verstand, beseelt von einer echten Liebe zur 
Liveratur und Sprache und zum journalistischen Beruf. Er hatte ein feines 
Gefühl für Substanz und Werthaftigkeit und ein ausgesprochenes Pflicht- 
bewußtsein. Er scheute nicht vor herber, temperamentvoller Kritik zu- 
rück, wo sie notwendig war, gerade weil er mit innerer Devotion dem 
wahrhaft Großen gegenüberstand. 

Sein Leben war nicht leicht, wie das Leben für seine Generation ja 
überhaupt nicht leicht sein konnte. Und er hat es sich selbst nicht leicht 
gemacht. Es verdient hohe Achtung, wie er immer wieder einer schwan- 
kenden Gesundheit seine große Arbeitsleistung abrang. Er hat sich einen 
wohlverdienten Rang als gewissenhafter Kritiker und begabter Schrift- 
steller erworben. Er verkörperte eine unserer Hoffnungen auf einen 
fähigen Nachwuchs, den gerade unser Beruf so dringend braucht. 

Nun ist — tragisch genug — eine aufsteigende junge Lebenslinie durch 
einen viel zu frühen Tod jäh unterbrochen worden. 

Mein letztes Wort an ihn kann nur ein aufrichtiger Dank für das 
sein, was er. der „Deutschen Rundschau“, mir persönlih — und auch 
meiner Frau — bedeutet hat. Wir werden seiner gedenken. 
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Erpicht auf direkte Fühlung mit ihrem Hauptfeind Amerika, 
und im übrigen auf die Erhaltung des status quo, hält die 
sowjetische Regierung ihre höfliche Tonart durch. Das fällt ihr nicht allzuschwer, 
denn Genf war mehr eine freundliche Demonstration blanker Gebisse als eine 
der politischen. Vernunft. Die Außenminister werden es am 27. Oktober zu 
spüren kriegen, wenn sie die deutsche Frage und den Sicherheitspakt verhan- 


Das neue Klima 


deln sollen. Einstweilen haben Moskaus Satelliten, im Glanze angebliher 


Souveränität, hin und wieder das grobe Njet hören lassen, an das sich die 
Welt nachgerade gewöhnt hatte. Die Rumänen erklären, daß Sowjettruppen 
an der Donau bleiben werden, und die Pankowdeutschen wollen zwar die 
NATO aufgelöst sehen, aber die Errungenschaften des Sowjetsystems erhalten 
wissen. Durfte man anderes erwarten? Recht patzig geben sie zu verstehen, 
daß sie mit zwei deutschen Staaten rechnen und die radikale Gruppe Ulbricht 
scheint, nach allem was zu hören ist, das Heft wieder fester in die Hand 
zu nehmen. Da jedoch die westliche Optik ganz und gar auf das eingestellt ist, 
was aus dem Kreml selber kommt, gereicht das primitive Manöver, den Knecht 
sagen zu lassen, was man als feiner Herr nicht selber sagen will, den Moskauern 
zum Vorteil. 

Für die Westmächte ist der reale Vorzug des „Neuen Klimas“, daß man 
auf beiden Seiten die ödeste Hetze für eine Weile dispensiert, weit geringer. 
So manch deutscher Journalist, der jetzt nach Rußland reisen durfte, war von 
der überraschenden Tatsache, daß er von den Bolschewisten nicht zum Früh- 
stück verzehrt wurde, so frappiert, daß er die Völkerfresser lauthals als Vege- 
tarier pries. Das sei hier angeführt, weil es für den Westen typisch ist, sich 
selbst im Zeichen der Entspannung noch von den Sowjets ausnutzen zu lassen. 
Dabei sagte sogar Karl Marx schon, der nicht gerade viel von russischer Politik 
verstand, sie strebe danach: „Durch betrügerische Ausnutzung einer feindlichen 
Macht Vorteile zu gewinnen, diese Macht gerade durch deren Ausnutzung zu 
schwächen und sie schließlich gerade daran zugrundegehen zu lassen, daß sie 
sich als Werkzeug gebrauchen ließ.“ — Man kann statt Macht auch Stärke setzen. 

Ist Bundeskanzler Adenauer, wenn er nach Moskau reist, gegen diese Ge- 
fahr gefeit? Das neue Klima hat seine Tücken. 


5 ; In dem Kranz hübscher Schlößchen, den sich 
Begegnung mit Prominenten gie Evangelischen Akademien in den letzten 
zehn Jahren geflochten haben, ist Tutzing eines der lieblichsten. Woche für 
Woche treffen sich hier unter Anleitung der Pastoren Hildmann und Sommer- 
auer Laien und Kirchenmänner zu Tagungen, Begegnungen und Konferenzen. 
Den Beobachter bestürzt die Reichhaltigkeit des Programmes, und er fragt 
sich, ob nicht eine kleinere Anzahl Zusammenkünfte von längerer Dauer ohne 
die Hast des An- und Abreisens besinnlicher wären und daher vorzuziehen. 
Finen höchst bemerkenswerten Versuch ernsthafter und intensiver Begeg- 
nung macht der „Politische Club“, der in der Woche von Genf rund 50 junge 
Leute mit prominenten Politikern im Tutzinger Rahmen vereinen sollte, um 
den Jungen den Zugang zur Politik und den Politikern den zur Jugend zu 
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erleichtern. Es war die zweite Veranstaltung dieser Art und ihre organisato- 


 rische Basis, dank Dr. Knöppler, über jedes Lob erhaben. Die Leidenschaft der 
"Akademie riß manchen Zögernden mit. Wenn dennoch das ursprüngliche Ziel 


nicht erreicht wurde, lag es an einigen der Geladenen, die es nicht ermöglichen 
konnten, länger zu verweilen, als Vortrag und Diskussion unbedingt verlang- 
ten. Wie Blitze zuckten die Mercedessterne der Referentenwagen in den Vor- 
hof, wie Gewitter oder Regengeplätscher hörten sich dann die Referate an, 
und erlabt oder niedergedrückt wandten sich die zurückbleibenden Clubmit- 
glieder wieder ihren eigenen Gesprächen zu. 

Daß es auch anders hätte sein können, zeigte Dr. Agartz vom DGB, der 
länger blieb und harte Sträuße mit jungen Habenichtsen bestand, die ihr 
Mißtrauen gegen gewerkschaftliche Sicherung nicht verhehlten. Lob gebührt 
dem Berliner Willy Brandt (SPD), der für seinen Genossen Schmid einsprang 
und demonstrierte, wie man auch als Parteimann off the records sprechen kann. 
Ein Erlebnis heiteren Ernstes war Werner Finck mit seinen „Erfahrungen eines 
nichtamtlichen Politikers“. Manches Zitat anderer Referenten stand noch nach 
Tagen in der Luft, mancher Referent gab lange nach seinem Auftritt Anlaß 
zu heftigen Kontroversen unter den Clubmitgliedern. 

Zwei Gruppen zeichneten sich dabei ab: die wirklichen Jungen so um die 
20 herum und die sogenannte junge Generation unter 45. Es scheint, daß diese 


Weite der Altersauslese nicht zum Wohlbefinden der Kriegsteilnehmer und 


Spätheimkehrer beitrug, für die sie gedacht war. Die unbedenkliche Jugend 


‚ überfuhr sie vielfach im Gespräch und schmerzte sie mit dem Verweis, daß 


sie eigentlich zu alt seien, um zur Jugend zu zählen, aber auch, daß das Alter 
in der politischen Auseinandersetzung so wenig ein Privileg ist wie die Jugend. 
Darauf war manche hämische Antwort der Älteren witzlos und ungut anzuhören. 
Man hätte da mehr Klarheit erwartet, mehr Mut zur Konkurrenz und weniger 
Respekt vor ungeprüfter Konvention. Dieses Hinnehmen des einmal Gewese- 
nen als bare Münze zeigte sich auch, als ein talentierter junger Kollege ein 
Manuskript verlas, das die Situation des Intellektuellen am Beispiel von E. 
Jünger, C. Schmitt und — nicht etwa Hans Grimm, sondern — T. E. Lawrence 
verdeutlichen wollte. Hätte nicht Dr. Sell, Clubinitiator und hochbegabter 
Autor, darauf hingewiesen, daß die Thematik schon etwas veraltet sei, hätten 


die Guten wohl durch die Bank geglaubt, es gehöre zur allgemeinen Bildung, 


lädierten Mythen der zwanziger Jahre in eine bessere Zukunft zu verhelfen. 
Nicht ohne Reiz ist es, festzustellen, daß es dazu kommen konnte, weil der 
wohlmeinende Verfasser die ausgefallene Stunde eines verhinderten Promi- 
nenten ausfüllen wollte. : 

Es wäre schlimm, wenn man in Bonn glaubte, man könne es sich beim 
Stand der Dinge leisten, nicht auf den Marktplatz zu treten. 


Immer wieder erklingt heute das Klagelied von der „Über- 
fremdung der deutschen Bühnen“ mit Stücken ausländischer 
Autoren. Wie wenig originell und — wie wenig stichhaltig 
diese Klagen sind, zeigt ein Aufsatz, den der  T'hheaterexperte Arthur 
Eloesser vor 25 Jahren, 1930, in der Zeitschrift „Querschnitt“ veröffent- 
lichte. Eloesser schrieb damals: „Jedes Theaterjahr beginnt mit der 
Frage: Wo bleiben die deutschen Autoren? Jedes Theaterjahr endet mit 


Überfremdung 
der Bühnen? 
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Kritiker als fahrlässig. Gleichgültige, die wieder einmal die nationalen Be- 
lange nicht verteidigt haben gegen die Überfremdung der deutschen Bühne... 


Leute, die von der Existenz der Berner Konvention nichts wissen, rufen nach 
Schutzzöllen, nach Kontingentierung, wollen die Theatervertriebe, die die 
Einfuhr nach Deutschland besorgen, unter Staatsaufsicht stellen.“ Freilich 
bekam damals, genau wie heute, „die deutsche Verpackung der fremden Im- 
porten eine Reklame mit, die ungefähr lautet: Serienerfolg in Paris von 


fünfhundert, in London von tausend, in Amerika von viertausend Auffüh- 


rungen. Dieser Garantieschein kann dem ungespielten oder unerprobten 
deutschen Autor für den sorgenden Theaterdirektor nicht beigelegt werden .. 
Unsere deutschen Autoren und die es gut oder gutgläubig mit ihnen meinen, 
bejammern die Überfremdung. Zu meiner Genugtuung höre ich jetzt dieselbe 
Klage aus Paris“, wo jetzt „die armen französischen Dramatiker durch Deut- 
sche, Engländer, Ungarn, Russen überboten werden.“ 

Den Gründen für die scheinbare oder wirkliche „Überfremdung“ geht 
Eloesser mit Energie nach: er sucht sie bei den deutschen Autoren. „Als 
Dramaturg habe ich sie kennengelernt. Fast jedem läßt sich nachweisen, wie 
er seine eigene Sache hätte besser machen können, wenn er nicht bequem und 
schluderig seine Arbeit im Stich gelassen hätte... Wo wohnen die deutschen 
Autoren? Ihre Verbrecherstücke spielen in Chikago, ihre Entdeckerstücke auf 
noch namenlosen Guano-Inseln der Südsee, ihre politischen Tragödien ın 
Rußland, ihre Gesellschaftskomödien in Frankreich und England. Ist das 
Kraft, ist das Ausfuhr von überschüssigem Kapital? In Wahrheit ist’s 
Einfuhr, letztes Fertigfabrikat von leicht zusammensetzbaren Vorstellungen. 


Unsere Autoren klagen über die ausländische Konkurrenz. In Wahrheit 


überfremden sie sich selbst, mit Typen, Ideen, Stoffen, Vorstellungen von 
überaliher, bevor sie noch überfremdet werden .... Es gibt keinen bedeuten- 
den dramatischen Autor im ganzen Ausland, es gibt keinen Engländer, der 
nicht englisches, und keinen Franzosen, der nicht französisches Leben auf die 
Bühne bringt. Wenn sie eine Überlegenheit haben, so ist es diese.“ Aber 
die Deutschen? „Unsere peinlich interessante Gegenwart, unsere kritische 
Situation, unsere recht gestörte Seelenlage stellt Aufgaben genug, wahre 
Preisaufgaben, die, wie es scheint, gar nicht übersehen werden können, außer 
von den deutschen Autoren.“ So schrieb Arthur Eloesser vor fünfundzwanzig 
Jahren. Ob seine Klagen heute weniger berechtigt sind? ; 


5 „Siebzig Jahre — was ist das schon für ein Alter!“ heißt 
Ina Seidel zum ., in der hintersinnigen Novelle „Die Fahrt in den Abend“, 
70. Geburtstag die sich die Dichterin zusammen mit einer neuen Ausgabe 
ihrer Gedichte auf den von der Deutschen Verlagsanstalt gedeckten Geburts- 
tagstisch legt. Sie hat schwere Jahre voll Leiden und Enttäuschungen erlebt, 
und das von ihr in seinem Ausmaß und nach seiner Verschuldung nicht ge- 
ahnte Unglück des Vaterlandes hat sie, ein Kind der reichs- und gutgläubigen 
bürgerlichen Zeit, lange zum Schweigen bestimmt. Allein zur Freude der 
vielen Bewunderer ihrer hohen Kunst brachte die Dichterin des „Labyrinths“, 
des „Wunschkindes“, des „Lennacker“ mit dem „Unverweslichen Erbe“ 1954 
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einen neuen großen Roman heraus, der an geschichtlicher Gegensätzlichkeit 
und in der Kraft, Trost zu spenden, sich ihren besten Leistungen anreiht, wie 
die „Fahrt in den Abend“, auf der ein krank und müde gewordener Mann das 
scheu gemiedene Seelenland seiner Jugend als die „schönste Geschichte der 
Welt“ wiederfindet, nicht minder kostbar ist als die wunderliche Erzählung 
„Jemand erwarb ein Empfangsgerät“, ein Radio, das die märchenhafte und 
entsetzliche Eigenschaft hat, jeden je geformten Laut, der seit Jahrtausenden 
immer noch durch den Äther rauscht, aufzufangen und vernehmbar zu machen. 
Sie, die als Lyrikerin begann und nicht nur „Neben der Trommel“ herging, 
sondern ihre Leser auch zu „Tröstlicher Begegnung“ mit Gott und der Natur 
im Gedicht führte, hat, als sie zu erzählen begann, früh erkannt und aus- 
gesprochen: „Geschichten erzählen heißt, in der zuckenden, pulsierenden Ein- 
heit des Lebens die Spanne des Weges etwelcher von Unendlichkeit her rollender 
Kugeln herauslösen und beobachten, wo dieser Weg Höhepunkt und Be- 
deutung des Symbols erreicht, — wo er zum Gleichnis und Spiegel werden 
kann.“ In solchen Spiegel hat sie mit ihrem vor 25 Jahren erschienenen 
„Wunschkind“ die Zeit zwischen der französischen Revolution, in deren 
„Labyrinth“ ihr Forster zu Grunde geht, und den Freiheitskriegen, die Ge- 
opferte zu Opfernden machen, mit staunenswertem geschichtlichem Einfüh- 
lungsvermögen und der Innigkeit eines fraulichen Herzens aufgefangen. Sie 
verfolgt im „Lennacker“ durch zwölf Generationen die Geschicke eines säch- 
sischen Pastorengeschlechts und entwirft damit ein großartiges Bild von vier 
Jahrhunderten protestantischer Seelen- und Geistesgeschichte. Sie liebt die von 


ihr geschaffenen Gestalten und wird von ihnen nicht losgelassen. So steht 


„Das unverwesliche Erbe“, das mit ergreifender Gerechtigkeit und mit über 
allem Bekentniszwist erhabener Liebe das Unglück und die Früchte unsrer 
konfessionellen Spaltung in einer katholisch-evangelischen Mischehe erleben 
läßt und zum Ziel die echte Nachfolge Christi setzt, in engem Zusammenhange 
mit „Lennacker“. Sie ringt mit Gott. Ihr ist Christus als Gottes- und Men- 
'schensohn eine bestimmende Wirklichkeit, und sie hängt an dem ererbten 
evangelischen Glauben, um dessen reiner Verkündigung willen ihr Mann und 
Vetter, der Dichter Heinrich Wolfgang Seidel, Heinrich Seidels Sohn, 1934 
seine Pfarre in Berlin aufgab und sich in die Stille von Starnberg am See 
zurückzog, in demselben Jahre, das ihr den Bruder Willy Seidel raubte, den 
phantasievollen und manchmal barocken Verfasser des „Buschhahns*“ und der 
„Magischen Laterne des Herrn Zinkeisen“. In einem ihrer Gedichte sagt Ina 
Seidel: „Im Wort liegt Gewalt“. Wir spüren das. Wenn wir uns ihrer Kunst 
hingeben, betreten wir einen uns bezaubernden Kreis. Sie erzählt aus der Fülle 
der Anschauung und mit einer Zucht und Treffsicherheit des Ausdrucks, die 
ihren Werken Dauer verleihen weit über die Jahre hinaus, die ihr zum Leben 
und Schaffen vergönnt sein mögen. 


2 N Wenige Tage vor Vollendung seines 75. Lebensjahres 
Einar Löfstedt f wurde in a Professor as Löfstedt zur ee 
Ruhe getragen. Seine Freunde wußten, daß der Tod schon einige Zeit seine 
Hände nach ihm ausgestreckt hatte, und deshalb fehlte an jenem Abend, als 
er mit antiker Würde sein profiliert durchgeistiges Haupt zum letzten Mal 
neigte und für immer einschlief, auch nicht die versöhnliche Komponente. Wich- 
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tiger als zu wissen, daß Löfstedt 26 Jahre Professor für römische Rhethorik 
und Poesie an der Universität Lund und sechs Jahre deren Rektor war, ist es 
zu wissen, daß er ein begnadeter Mensch voller Weisheit und Demut war. Die 
wissenschaftlichen Werke von seiner Hand sind unzählig wie die Orden und 
Ehrungen, die ihm in seinem langen Leben zuteil geworden sind. Seine Be- 
rufung sah er darin, wo es auch immer sei, dem Vergänglichen und Gewöhn-. 
lichen zu widersprechen und das Unvergängliche und Außergewöhnliche heraus- 
zustellen und’ der nächsten Generation weiterzugeben. Mit der Liebe zur 


Antike verband er die Liebe zu deutscher Kultur, und der begeisterte Schüler “ 


von Wilamowitz-Möllendorf fühlte sich tief getroffen, als sein Deutschland 
der Hybris verfiel und die offizielle Förderung der Unkultur einsetzte. 
Löfstedt, der Prototyp eines Konservativen im lebendigen, geistig-sozialen 
Sinne, verachtete das im Materialismus verkommene Bürgertum aller Nationen, 
zu dem sich längst hüben und drüben ein erschreckend großer Teil des Adels 
gesellt hatte, das sich durch alle möglichen Formen von Faschismus eine 
makabre Machtstellung erringen oder erhalten wollte. 

So war es nur für die Uneingeweihten eine große Überraschung, als der 
bedeutende Gelehrte und Akademiker, der in der Politik niemals hervorge- 
treten war, 1952 das Präsidium der neugegründeten „Schwedisch-Deutschen- 
Gesellschaft“ übernahm. Gewiß, er gab damals dem Drängen seines Schwagers, 
des früheren Außenministers Günther nach, aber es erschien ihm auch seine 
Pflicht zu sein, dem anderen Deutschland seine Hand hinzustrecken, zumal die 
Gefahr auftauchte, daß sich die Nazi-Amtswalter verschiedener Schattierun- 
gen wieder zusammenfanden, um unter dem Deckmantel einer kecken Restau- 
ration wieder die alte Leier des Nationalismus und Rassenhasses zu spielen. 
Es bleibt unvergeßlich, wie im Anschluß an den Eröffnungsabend der neuen 
Gesellschaft, an dem Bundestagspräsident Dr. Ehlers sprach, Einar Löfstedt 
in bewundernswertem Deutsch ad hoc einen Abriß des geistigen Deutschlands 
von Martin Luther über Helmholtz und Wilamowitz-Möllendorf bis auf 
unsere Tage gab. Seine lebendige Anteilnahme und Wachsamkeit. wuchsen im 
Hinblick auf die Gesellschaft von Monat zu Monat, und bald wurde er deren. 
Verkörperung schlechthin. Löfstedt trug bewußt mit die Sorge dafür, daß 
keine Redner mit falschem Zungenschlag eingeladen wurden, und daß die 
Potenz stets vor der Prominenz, der offene Weltblick und die Toleranz stets 
vor irgendwelchem politischen Konformismus rangierten. 

Das Erbe Einar Löfstedts verpflichtet die schwedische Wissenschaft wie das 
schwedische Geistesleben, aber es sollte auch die wachen Geisteskräfte der 
Bundesrepublik verpflichten, zur Nutzung einer hier gegebenen großen Chance, 
den deutschen Geist im Ausland nicht von dem Deutschen Wirtschafts-Wunder 
zertreten zu lassen. Es sollte... 
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GERHART POHL 


Begegnung mit dem alten Merlin 


„Begegnung mit dem alten Merlin“ ist ein Vorabdruck aus dem 
neuen Roman „Fluchtburg“ von Gerhart Pohl, der ein packend ge- 
staltetes Zeitgemälde aus der Epoche der „entfesselten Dämonen“ und 
des gewaltlosen menschlichen Widerstands gegen die „Verräter an Gott 
und seinem genauen Menschenbild — hüben wie drüben“ ist. Das Buch 
erscheint demnächst im Lettner-Verlag, Berlin-Dahlem. DER 


Das magische blaue Licht der hinter Wolkenschichten verborgenen und 
doch geheimnisvoll wirksamen Wintersonne füllte den riesigen Biblio- 
theksraum der Abendburg. Darın stand der alte Merlin mit dem weißen 
vollen Haar. Um ihn waren die Bilder seiner Seelensuche nach dem 
ewigen Frühling Griechenlands — der mannshohe Wagenlenker von 
Delphi, die Marmorbüste der Aphrodite, der Kopf des Sokrates, die 
Tempel von Paestum, Agrigent, Segesta. Daneben hingen in buntem 
Durcheinander die „Alabama“ des Griechenlandfahrers Lord Byron, 
die Lebendmaske Goethes, eine Plastik Napoleons, und längs der Wände 
hinter riesigen Glasplatten waren tausende kostbarer Bände der Welt- 
literatur aufgebaut. 

Das alles lag in dem rautenflächig-gebrochenen taubenblauen Licht des 
schlesischen Winters, das nicht die Kraft des südlichen Azurs zum geklär- 
ten Umriß hatte, vielmehr ein traumschweres Ineinanderfließen des Hier 
und Immer war. 

Bernhart Ressel hatte den Raum mit dem sanften Kreuzgewölbe, den 
die schmeichlerischen Freunde des alten Merlin „das Heiligtum“ zu nen- 
nen pflegten, noch nicht gesehn. Umso erregter war er ob der darin wal- 
tenden Gnade gegen die dunkelen Stoffe der Zerstörung außerhalb und 
innerhalb des Menschen. 

Plötzlich fiel ihm das Dichterwort ein: „Raubtierfraß birgt diese 
eingeschneite Hütte Gottes nicht“. Auch der in das magische Licht ge- 
tauchte Palast schien unerreichbar für die fressenden Ungeheuer .. . 

„Wenn der große Stern Wermut vom Himmel fällt, wird es Zeit, 
unser verhehltes Gold zu bergen ... .“ sagte der alte Merlin, der den mit 
Schweinsleder bezogenen mächtigen Sessel eingenommen hatte. 

„Nehmen Sie doch endlich Platz, mein Freund ... Das Herumstehen 
wie nicht abgeholt .. . So sagt wohl unser Volk anschaulich, nicht 
gear ... Wie sollte ich es in der mythischen Schutzhülle meiner Seele 

BIGENn >..." 

Bernhart hatte sich in den altmodischen Schaukelstuhl fallen lassen, 
der davon heftig wippte. 

„Mein Großvater, der ein Gastwirt in schlesischen Dörfern war... .“, 
flüsterte der Greis. „Es sollte Sie mitnichten wundern. Denn noch mein 
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Vater war quasi ein gehobener Gastwirt ... Also zur Sache ... . Der alte 
Ehrenfried Immanuel hat sich schon in diesem Ding geschaukelt ... . 


Wenn er sinniererisch sein Schummestündchen hielt mit dem Taggesiht 


der Walen in unserem Gebirge . . . Ecco, montes chrysocreos nos domi- 

nos... Sie kennen die Geschichte ... .“ 
Der alte Merlin spielte auf die welschländischen Goldsucher der Sage 
an, die mit ihren Schätzen aus dem Riesengebirge Feenpaläste aus Gold. 
und Jaspis in dem fernen 


ar 


en 


Venedig errichtet haben 


sollten. z 
„Mag es sein, wie im- 


fort. „Das in dem wohl 


muddel verhehlte Gold 
wird eines sicheren Tags 
umso strahlender erglän- 
ZEN... 
Er leerte ein Gläschen 
des mit Selters gemischten 
Weinbrands, das der Se- 
kretär für ihn, Bernhart 
und sich selbst auf der 
Fensterbank bereitethatte. 
„Bringen Sie den Haus- 


zel!“ sagte der Greis. „Der 
Herr Ressel soll... . dem 


gänglichkeit..... sozusagen 
als Myste . . . geweiht 
werden . . .“ 

Der Sekretär stellte drei 
flache Holzkästen auf den 
Tisch, den er vor den 
Greis schob. 

„Rutschen Sie näher, Freund“, rief dieser Bernhart zu. „Die Schaukel 
des alten Ehrenfried fliegt motorlos über das Parkett.“ 

Er hob die Deckel. In den Kästen waren kleine rechteckige Fächer 
die mit dunkelblauem Samt ausgeschlagen waren. Darin lagen die ur- 
alten Doppelstater, Stater Diodrachmen und Tetradrachmen längst 
vergessener Gewaltherrscher und Volksvertetungen ‚Griechenlands — 
alle aus reichem phrygischem Gold. Die in das Relief getriebenen Bilder 
zeigten die antiken Götter — Apollon, Zeus, Hera, Poseidon, Athena, 
Demeter, Kore... 

„Eine Welt des lautlosen Leidens“, flüsterte Merlin über dem Jahr- 
tausende alten güldenen Funkeln. „Sehen Sie die Athena Alkis hier, 
wie sie den Blitz über den pansköpfigen Schild schleuderbereit hebt... . 
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schatz, liebwerter Men- 
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Geheimnis der Unver-- 


Wissen Sie, Freund, ob er nicht uns... Fremdlinge oder Barbaren, wie 
die Griechen sagten .... noch nach zweitausend Jahren .. .“ 

Er brach ab, machte eine beschwörende Geste und sagte schließlich: 
„Er wird uns treffen... Daran wird wohl nicht mehr viel zu ändern 
sein.“ 

Der Weinbrand-Soda trinkende Greis lächelte mit überlegenem 
Grimm. „Der da ist in Gottes Herze eingeschwungen .. .“ 

Ressel berührte es seltsam, daß der alte Merlin nicht auf sich selbst 
zeigte, sondern auf das Olbildnis eines hageren Bußfertigen mit frauen- 
haftem Haargesträhn bis auf die Schultern, des in den oberen Ecken 
linkisch hingemalten Jakob Behme zeigte. 

„Der Fortschrittswahn zerschellt“, sagte der Zauberer mit beschwö- 
render Gebärde auf das Bild zu. „Na also... .. Diener des großen Got- 

‚tes... Davor wird unseren Götzendienern in ihrer angemaßten Gott- 

ähnlichkeit schließlich bange werden ... . Zu spät wie immer... .. Der 
Zorn ist Gottes größte Macht ... .. Klarermaßen die bittere Qualität, 
die wir zu schlucken haben werden .. .“ 

Der alte Merlin schwieg erschöpft. Nach einer Pause, die er mit lang- 
samem Trinken füllte, war es Bernhart, als ob er weitersprechen wollte. 
Doch nur das bannende Heben der wunderbaren Hände und dazu die 
leicht komische und doch erschütternde Maskenhaftigkeit seines Blicks 
verrieten den mächtigen Strudel in der alten Seele. 

„Liebwerter Herr Menzel, die neuesten Blätter herbei ... .“ flüsterte 
er in plötzlicher Heiserkeit. 

Der Sekretär nahm ein Blatt mit Maschinenschrift von dem Pult 
und las, die Hornbrille auf die wölbige Stirn gehoben, mit leicht ber- 
linischem Tonfall eine Reihe Verse. 

Aus zauberischen Worten wuchs ein Reich der Verdammnis, wie es 
ergreifender seit Dante wohl kaum beschworen wurde. Da war der 
pestilenzialisch faule Sumpf eines großen Mutterlands, welches unver- 
kennbar das geliebte eigene war. Schon schwärmten die Aasfliegen in 
dem Paradies der Leichen, die Fänge der Geier waren stumpf vom all- 
zuvielen Fraß geworden, und die Hyänen schlichen durch die Tempel, 
würgten das geweihte Brot und schändeten erhobenen Beins die heiligen 
Altäre. 

Als der bald weinerlich nuselnde, bald hohl donnernde Sekretär von 
dem Schöpfer des Hexensabbats in der Maske des „sogenannten Tigers“ 
sprach, der auf „Europens Thron“ gerade mit blutigem Latz ein Ragout 
von tollen Hunden speiste und mit seinem scheußlichen Schmatzen und 
dem seines kriecherischen Raubzeugs die Völker ängstete und zu der 
leidenschaftlichen Frage ohne Worte nach seinem Sturze stachelte, 
schnellte Bernhart in trunkenem Glück empor, so daß der Schaukelstuhl 
des längst verstorbenen Dorfgastwirts in heftige Bewegung kam. 

Der alte Merlin strahlte aus der Einfalt seines starken Herzens. „Eine 
versifizierte Glosse auf den finsteren Grund unserer Welt“, flüsterte er 
bescheiden. Und auf Bernharts abweisende Gebärde der Bewunderung: 
„Natürlich vertraulich, liebwerter Freund ... . Ich dränge wahrhaftig 
nicht in die erhabene Rolle des Märtyrers ..... Doch was gilt es... 
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Schelling hat festgestellt, daß die Gottheit über einer Welt von Schrek- 
ken thront... Warum also... Ich frage es... . Sollen uns gerade die . 
Scheuel der Patmos-Ergießungen geschenkt werden... .? “ ‘ 
Und auflächelnd wie der Lichtengel lallte er rauschhaft aus der uner- 
gründlichen Mitte der Welt. 
„Lassen wir sie stürzen ..... Ich meine unsere Erde zu den wohlprä- 
parierten Höllen .... Wir stürzen gewißlich mit... Aber das schöpfe- 
rische Leben... Wohlverstanden nach schweren Geburtswehen, wie jene 
des Weibs von Todesängsten begleitet... Das alles geht weiter... . 
Der Riß zwischen naturlosem Geist... . und der geistlosen Natur... . 
Der Riß, sage ich, wird 
/, sich im Sinne unseres an- 
dächtig verehrten Lands- 
manns und Geistesritters, 
des Behme-Jakob aus Gör- 


litz wieder schließen ... .“ 


sich von dem Fürstenses- 
sel und neigte das blend- 
weiße Haupt vor dem 
Bild des schlesischen Schu- 
stersehers, die beide wie 
die stummen Zeugen des 
Menschengeistes seit dem 
=/ ersten Atmen Attikas in 
dem seraphischen Licht des 
Wintertags geheimnisvoll 
vereinigt waren. 

„Liebwerter Freund, 
was gilt es... Ich frage 
es abermals ... .“ 

Die kleinen hellblauen 
Augen maßen dringlich 
den auf den Schaukelstuhl 
zurückgesunkenen Maler. 

„Weitermachen“, sagte 
dieser mit scheuer Härte. 

„Auch Sie kennen gottlob die Gebrauchsanweisung gegen Verhäng- 
nisse...“ 

Der große Alte, hochaufgerichtet in der späten massigen Männlich- 
keit, jubilierte: 

„Das nutzlose, ja scheinbar sinnlose Spiel in Fiebern .. . Man nennt 
es Kunst... und ist Trutznachtigall..... Hören Sie, brüderlicher Mensch, 
die Beschwörung der Gnade... Trutznachtigall wider alle sogenannten 
Untergänge . ... Der Zorn bleibt Gottes größte Macht... .“ 


Zeichnungen : Inge Becker 
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Der alte Merlin erhob 


FERDINAND TRAVERS 


Wohin habt ihr uns geführt? 


Aus einem Roman 


In dem kleinen Dörfchen Solkow in der Mark Brandenburg leben 1945 
die beiden Hauptpersonen des Romans. Von hier aus werden sie dann 
auch in das neukeimende politische Leben hineingezogen, in die Strudel 
des „kalten Krieges“, dessen Opfer sie schließlich sind. Ausgangspunkt 
des Buches ist aber nicht die Politik: es sind die von der Politik ge- 
formten jungen Menschen, die sich dann aus ihrer Sicht mit ihr aus- 
einandersetzen. Erwachsene Menschen sind es, von denen die jungen 
Menschen schließlich in ihr aussichtslos scheinendes Leben gestellt werden 
— aber ein Erwachsener ist es auch, der ihrem Dasein wieder Inhalt 
geben wıll. „Gewiß wird die ältere Generation die Anklagen der Jungen 
nicht schweigend hinnehmen“, schreibt uns der noch unbekannte junge 
Autor — gewiß scheint es ihm aber auch, „daß jede Generation der fol- 
genden Rechenschaft abzulegen hat.“ ; D. 


Der Staatsanwalt hatte seine Anklagerede beendet. Der Verteidiger, 
Dr. Hand Munster erhob sich. — Er hatte es geschafft, das Verfahren 
gegen Werner Bendler von dem gegen die übrigen Angeklagten ab- 
zutrennen, in deren Prozeß Werner als Zeuge vernommen worden war. 

„Hohes Gericht!“ begann Dr. Munster, „Herr Vorsitzender, meine 
Herren Beisitzer, Herr Staatsanwalt! Vor Ihnen steht ein junger Mensch, 
über dessen Schicksal Sie zu entscheiden haben. Es wird das nicht so 
ganz leicht sein. Es ist eine Verantwortung. Sie sollen nicht allein über 
diesen Werner Bendler urteilen, sondern mit ihm auf der Anklagebank 
dieses Gerichts sitzt eine ganze Generation junger Menschen und wird 
beschuldigt, sie sei hemmungslos, sie spiele mutwillig mit ihrer Zukunft, 
sie sei gemeinschaftsfeindlich eingestellt. Aber das ist eine Schuld, die nur 
indirekt auf ihr lastet. Denn die wahren Schuldigen sitzen nicht auf der 
Anklagebank, sie leben in herrlichster Freiheit. Und entschuldigen Sie 
schon, ich meine uns alle damit. Sie hörten die Personalien des Jungen 
hier, Sie hörten in trockenen, leidenschaftslosen Worten das Schickal und 
die Tat eines Angeklagten, über den die Gesetze schon entschieden haben. 
Er ist ein Fall. Ich will ihn aus der Enge eines bloßen „Falles“ heraus- 
heben und Ihnen einige Dinge deutlich machen, die mir wichtig erschei- 
nen. Wenn Sie mich angehört haben, des bin ich gewiß, werden Sie mir 
zustimmen müssen. Ich kenne diesen jungen Menschen schon sehr lange 
und ich bitte um die Freiheit, erzählen zu dürfen, wie ich ihn kennen- 
lernte. 

Als Soldat des Zweiten Weltkrieges, als einer, der sich mitschuldig 
fühlte am Vergangenen, als einer, der sich verraten und verkauft fühlte, 
kam ich in den letzten Kriegstagen durch ein kleines Dorf in der Mark 
Brandenburg: Solkow. Sie hörten den Namen schon, dieser Junge hier, 
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mein ass. ist dort geboren. | Er stand HE eh in Uniform auf _ 


dem Heuboden des Hofes seiner Eltern vor mir, und ich fragte ihn, was 
er mit dieser Uniform noch wolle, wo doch das ‚Reich‘ schon sterbe. 


Er war verstört darüber, daß ich seine Uniform „Lumpenzeug“ nannte, 


und er sagte, er habe sie von seinem Führer erhalten. Da erzählte ih 


ihm, wie es um seinen Führer stand, um das Reich, für das er lebte, um 
seine Ideale. Seine Knabenehre war verletzt. Er rannte in den Wald, 


und ich lief ihm nach, weil ich dachte, er würde sich etwas antun. Id 


traf ihn, an einer Stelle, an der sein Vater seiner Widerstandsarbeit 
nachkam. Da glaubte er mir, weil er seinem Vater glaubte. 7, 


Hier gehen wir über den Fall Bendler hinaus. Ging es damals ich 


vielen jungen Menschen so, daß sie sich verraten fühlten von ihren Vor- 
bildern und Führern, von der Erwachsenenwelt? — Ich zog dann mit 


meiner Einheit ab. Ein Kamerad, der mir recht ähnlich sah, wurde auf 


dem Dorfanger in Solkow hingerichtet, weil er nach Hause wollte. 
Werner Bendler glaubte, ich sei es, und er gelobte sich, an meiner Stelle 
für die Zukunft weiterzuleben. 


Er wuchs in einer harmonischen Familie auf. Sein Vater war ein 
glühender Kommunist, dabei ein guter Erzieher, der ihm großes Ver- 
antwortungsbewußtsein mit auf den Weg gab. Es verging eine gewisse 
Zeit, dann traten die neuen Ideen und Ideale auch an ihn heran, er wurde 


umworben, man diskutierte mit ihm. Man machte ihm klar, daß es 
mit unserem Lande wieder aufwärts gehen müsse, und daß dazu die 
Jugend und immer wieder die Jugend gebraucht werde. Auch hier erhebt 
sich sein ‚Fall‘ ins Allgemeingültige. Denn in einem Teil Deutschlands 
fanden die Jungen wieder Ideale, nach denen sie hungerten, an denen 
sie ihren Elan zeigen konnten. Durch eine geschickt und zu Anfang de- 
mokratisch aufgezogene Jugendbewegung wurde die Jugend erfaßt. 
Man sagte ihr, die Zeit der Kriege sei vorbei, die Zeit der Soldaten und 


Zeichnung: Hans Beck 
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die Zeit der Unterdrückung. Es sei vieles geschehen, was die Führer 
der Besatzung nicht gewollt hätten, und es sei an uns, zu vergessen und 
zu vergeben, die Deutschen hätten den Krieg ja begonnen. Und die 
Jugend glaubte das, vergab und wollte helfen, einen idealen Staat zu 
schaffen. Durch geschickte Umkehrungen, durch eine zur Wissenschaft 
ausgefeilte Propaganda und durch manches andere kam diese Jugend 
in der Ostzone auf den Weg, den sie heute noch geht. Man glaube nicht, 
daß alle ihre Unfreiheit und die Unlauterkeit einiger Parteiführer 
erkennen. Aber die besten unter ihnen kamen schneller als beim letzten 
Mal zur Besinnung. Sie besannen sich auf die Ideale, um deretwillen sie 
mitgemacht hatten. Sie standen auf gegen die vermeintliche neue Ver- 
führung und zogen die Konsequenzen. 

Auch Werner Bendler — ich scheue mich nicht, ihn zu den besten zu 

zählen — fühlte sich erneut verraten, lehnte sich dagegen auf und 
mußte die schmerzlichen Konsequenzen ziehen. Das heißt: er mußte 
das Elternhaus, die Familie, sein Mädchen und seine engere Heimat 
verlassen. Denn sonst hätte sein Weg dahin geführt, wohin schon sein 
Vater gebracht wurde, der erkannt hatte, was mit der Zeit aus seiner 
Idee gemacht worden war. 

Vom Westen hatte man die Freiheit propagiert und all’ denen Schutz 
und Hilfe versprochen, die diesen schweren Gang aus ihrer Heimat gehen 
mußten. Sie kamen zu uns mit dem Willen, nun noch einmal zu begin- 
nen und ihre Kraft in den Dienst der „wirklich guten Sache“ zu stellen 
— und wurden von uns, von uns Älteren, von unserer Gesellschaft — 
wiederum enttäuscht. Es erwartete sie Arbeitslosigkeit, das Elend, das 
Lagerleben und ein neues Militär. Sie haben nun kein Vertrauen mehr 
zu uns, sie haben sich allem verschlossen. Sie sehen die Schinder und 
Kasernenhofgewaltigen, die im Zivilleben nichts wurden, Morgenluft 
wittern. Sie glauben nicht mehr daran, daß irgend etwas, was die ältere 
Generation tut oder sagt, ehrlich gemeint sein könnte. 

Wie sollten sie auch bei all’ ihren schlechten Erfahrungen? Sollten 
sie die Gleichgültigkeit über das Tragbare hinaus, das geistige und ma- 
terielle Elend, in das sie gerieten, als positive Zeichen werten? Hätten 
wir das getan? Sieht man nicht, daß die meisten Stimmen, die ein 
neues Militär, einen neuen Militarismus ablehnen, aus den Reihen der 
Jugend kommen? Man möge es bagatellisieren, aber es gelingt nicht. 
Man wird sich — so fürchten alle Betroffenen — über ihre Köpfe hin- 
wegsetzen. Dahin, zu diesem Kern, führt uns die tiefere Einsicht in den 
‚Fall‘ Werner Bendler. Es ist vieles nicht in Ordnung bei uns. Man sollte 
das wirkliche Vertrauen der Jugend gewinnen und man hätte mehr 
getan für die Freiheit des Westens, als mit tausend neuen deutschen 
Divisionen. Man sollte für diese Jugend mehr wirklich Positives tun. 
Statt dessen überläßt man sie in ihrer Verzweiflung, Not und Ent- 
täuschung sich selber und wundert sich darüber, wenn sie haltlos werden, 
weil sie keine Zukunft mehr sehen, als den Kasernenhof und den ver- 
haßten Heldentod. 

Sie leben alle wie im Fieber. Ihr Gehabe in den Lokalen — man sehe 
es sich richtig an — ist doch nichts weiter als kompensierte Ratlosigkeit 
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und Verzweiflung! Sie wollen sich ausleben, nichts vom Leben verlieren 


und lassen alles an sich herankommen, statt etwas zu tun. Wenn man 


sich erst treiben läßt, gerät man schnell außerhalb des Gesetzes. — Hier 
also, meine Herren Richter, steht ein Verratener, Verlorener und Hoff- 
nungsloser, dem eine glänzende Zukunft schon dreimal versprochen 
wurde, den man bereits zweimal mißbraucht und einmal, leider bei uns 
enttäuscht hat. 

Helfen Sie! 


Sie müssen seine Tat als solche sehen, das ist richtig. Sie läßt sich ja - 


nicht ungeschehen machen. Durch diese Tat ist mein Mandant — wenn 
er Ihren Urteilsspruch gehört hat — auch noch der gesellschaftlichen 
Achtung ausgesetzt, sein letztes bißchen Zukunftshoffnung ist dann 
dahin. Ich möchte, meine Herren Richter, keine Paragraphen aufzählen, 
keine Gesetze anführen, kein Maß nennen, mit dem gemessen werden 
soll. Ich möchte Sie einfach bitten, zu urteilen, nicht zu verurteilen, ich 
möchte Sie bitten, alles zu berücksichtigen und diesem jungen Mann eine 
Chance zu geben, die auch die anderen jungen Menschen wieder Ver-, 
trauen zu uns fassen läßt, die das Urteil morgen in der Zeitung lesen. 
Wir können nicht auf ‚die da oben‘ warten, wir müssen alle selbst be- 
ginnen, ein jeder bei sich. 

Die Jugend, die zu uns kommt, ist zu schade, zu kostbar, um vor die 
Hunde zu gehen, weil wir nicht genügend für sie tun! Ich will mich an 
dieser Stelle für den weiteren Lebensweg meines Mandanten verbürgen, 
ich will ihm Helfer sein und ich will ihm auch Arbeit geben. Lassen Sie 
ihn beweisen, daß er zu den Wertvollen gehört. — 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!“ 


Das Streben nach dem Guten ist von einer ganz anderen Art als die Befolgung 
einer imperativen Regel. Die das Gute begründende gegenseitige Achtung gelangt 
nicht zum selben Komformismus wie die einseitige Achtung, welche die Pflicht 
charakterisiert. Gewiß konnte sich in unseren Gesellschaften der Unterschied 
zwischen den beiden Arten der Moral verwischen, denn der Inhalt der Pflicht 
kann sich mit dem Guten immer mehr identifizieren... Bei den niederen Gesell- 
schaften ist jedoch der Gegensatz zwischen der Gesamtheit der legalen Vorschriften 
und den Regeln der Gerechtigkeit und Gegenseitigkeit, welche sich zwischen den 
Individuen entwickeln, ohne immer gesetzlich formuliert zu werden, fast absolut. 


Jean Piaget in seiner bedeutsamen Frühschrift „Das moralische 


Urteil beim Kinde“, die einen wichtigen Beitrag zur Soziologie der 
Moral liefert (Zürich 1954, Rascher Verlag. 464 S. DM 23,—). 
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Zeittafel vom 15. Juli bis 15. August 1955 


Mehr als ein Zehntel der Erwerbstätigen in der Bundesrepublik, 
2,5 Millionen, sind im öffentlichen Dienst beschäftigt. 


Bundestag verabschiedet gegen SPD-Stimmen Freiwilligengesetz für 
6 000 Mann. 


Präsident Eisenhower, Premierminister Eden, die Ministerpräsidenten 
Bulganin und Faure treffen in Genf zusammen. Bundesrepublik legt 
Gedenkminute zum Konferenzbeginn ein. 


Moskau stellt Nordvietnam 400 Millionen Rubel Wiederaufbaugelder 
zur Verfügung. 


Gegensätze in der Deutschlandfrage auf der Genfer Konferenz nicht 
überbrückbar. 


Kommunistischer Generalstreik in Uruguay. Neue Demonstrationen 
gegen Peron in Buenos Aires. 


Deutsch-französisches Kulturabkommen vom 23. 10. 54 tritt in Kraft. 


Norwegische und Regierung der Bundesrepublik erheben diplomatische 
Vertretungen in den Rang von Botschaften. 


Nach Neugründung „prodeutscher*“ Oppositionsparteien wird der 
Wahlkampf an der Saar erbittert weitergeführt. 


Diplomatische Initiative Tschu En Lais wird in London und Washing- 
ton kühl aufgenommen. In Genf beginnen amerikanisch-rotchinesische 
Besprechungen. 


Südkorea kündigt Waffenstillstandbedingungen in ultimativer Form. 
10 551 Bauern aus der Sowjetzone haben vom 21. 3. bis 1. 7. Notauf- 
nahme in der Bundesrepublik beantragt. 
Neue Atombombenversuche der Sowjets. 


1 260 Kernphysiker treffen sich in Genf: Atomkraft soll dem Frieden 
dienen. 


Anhaltende schwere Unruhen in Nordafrika bedrängen das franzö- 
sische Kabinett Faure. 


Sowjetunion will Streitkräfte bis zum 15. Dezember um 640 000 Mann 
verringern. 

Generalsekretär der größten türkischen Oppositionspartei, Kasim 
Gulek, verhaftet. 


Westdeutsche Arbeitslosenzahl erreicht mit 566 926 neuen Nachkriegs- 
tiefstand. 


FIITBRARISCHE RUNDSCHAU 


Sozialistische Profile — sozialistische Probleme 
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Von den vielen sozialistischen Zeitschriften und Diskussionsorganen, 
En 


die unmittelbar nach dem Kriege entstanden und sich durchweg sehr aktiv 


um eine Klärung grundsätzliher und Gegenwartsprobleme bemühten, 
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haben die Folgen der Währungsreform leider nur verschwindend wenig übrig 
gelassen. Dafür werden jetzt erfreulicherweise mehr und mehr sozialistische 
Bücher gedruckt. Dies ist gerade für Deutschland von besonderer Bedeutung, 
weil sich die oft unfruchtbare Oppositionspolitik der Sozialdemokratie nad 
gerade als eine Art Selbstisolierung ausgewirkt hat und auch unbefangene 
Köpfe zu der irrigen Ansicht verführt, im Lager der deutschen Linken 
gäbe es kaum noch etwas Lebendiges zu debattieren. Man soll aber nicht 
vergessen, über wieviel glänzende Köpfe und schöpferische Geister gerade 
der deutsche Sozialismus verfügt hat und gottseidank zum Teil auch heute 
noch verfügt. Sie alle haben wesentliche Kapitel unserer Geschichte an 
ihrem Platz entscheidend mitgestaltet und verdienen es daher durchaus, 
daß sie die Nachwelt, weit über die Parteigrenzen hinaus, in dankbarer und 
respektvoller Erinnerung behält. 

Wer weiß z. B. heute noch etwas vonRobert Breuer, dem hervorra- 
genden Journalisten und hochgebildeten Kulturkritiker, der zeitlebens über- 
zeugt und warmherzig der Sache der Arbeiterbewegung verbunden blieb 
und vor allem in den Jahren der Weimarer Republik und gleichzeitig in 
der bisher glanzvollsten Zeit der deutschen Hauptstadt Berlin eine maß- 
gebliche Rolle spielte? Das Dritte Reich trieb auch ihn, wie so viele andere, 
in die Emigration, in der er schließlich unter elenden äußeren Verhält- 
nissen gestorben ist, ohne den erhofften Tag der Befreiung seines Vater- 
landes von der Schande der Hitler-Diktatur zu erleben. Der ARANI-Verlag, 
Berlin-Grunewald, hat das Verdienst, durch ein schlichtes und doch ge- 
schmackvolles Büchlein, für das außer Robert Breuer’s engeren politischen 
Freunden auch Theodor Heuß einen Beitrag geschrieben hat, die Gestalt 
des verdienstvollen und geistreichen Kämpfers der Feder der Vergessenheit 
entrissen zu haben. Eine Reihe verschiedener Artikel Breuers, von denen 
besonders die kunstkritischen Betrachtungen einen zeitlosen Wert besitzen, 
vervollständigt das Bild. — Gleichfalls im ARANI-Verlag veröffentlichte 
Max Peters bereits in zweiter Auflage eine kurze Biographie des ersten 
deutschen Reichspräsidenten Friedrich Ebert. Natürlich ist es nicht 
möglich, auf 180 Seiten (DM 8,20) das Lebensbild eines großen Mannes der 
Nachwelt vollständig zu entfalten, aber das wollte der Verfasser auch nicht. 
Der Reiz seiner knappen Schrift liegt in der Sphäre des Unmittelbaren, des 
Persönlichen, des menschlich Liebevollen. Schon als Angehöriger der So- 


zialistischen Arbeiterjugend vor dem ersten Weltkrieg begegnete der Ver- 


fasser Ebert persönlich und hat auch später den Weg des verantwortlichen 
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Politikers und Staatsmannes öfters gekreuzt. Dabei gab es freilich manche 
Meinungsverschiedenheiten, die Peters keineswegs verschweigt. Über allen 
Differenzen stand bei ihm aber immer wieder das Gefühl für die Würde 
dieser geschichtlichen Erscheinung. Peters’ Ebert-Biographie wird in ihrer 
frischen, anschaulichen, auch das Episodische nicht scheuenden Art vor allem 
auf die heranwachsende Generation Eindruck machen, die ein echtes und 
gesundes Bedürfnis nach politischen Werten empfindet. 

Sehr viel problematischer wirkt eine dem Gedenken Georg Lede- 
bours gewidmete Schrift des Europa Verlages, Zürich (170 S.). Gewiß 
verdient es auch Ledebour als kompromißlos mutiger Mensch und als eine 
besonders markante Erscheinung des deutschen Reichstages vor 1914, daß 
man sich seiner wieder stärker erinnert. Das fast 100jährige Leben, das erst 
im Jahre 1947 in der Schweizer Emigration still erlosch, kannte viele Höhe- 
punkte und Augenblicke tapferer menschlicher Bewährung. In der heutigen 
Zeit mit all den leidvollen Enkenntnissen, die sie uns gebracht hat, sollte 
man aber gerade einer Erscheinung wie Ledebour gegenüber die entspre- 
chende Kritik nicht scheuen und deutlich darstellen, daß der Weg, den der 
alte sozialistische Kämpe besonders nach 1918 einschlug, falsch war. Diese 
Kritik läßt aber das Ledebour-Gedenkbuch des Europa-Verlages in wahrhaft 
weltfremder Weise vermissen. Der größte Teil ist dem Nachdruck eines 
Prozesses gewidmet, der gegen Ledebour im Frühjahr 1919 wegen angeblicher 
Beteiligung an dem Arbeiteraufstand in dem blutigen Berliner Januar 
angestrengt worden war. Da praktisch nur der Angeklagte selbst zu Wort 
kommt, wimmelt es in seinen Reden nur so von zeitbedingten Schmähungen 


"gegen seine einstigen Gesinnungsfreunde, die in dieser kritischen Zeit eine 
schwere und undankbare Verantwortung trugen, vor allem gegen Ebert 
und Scheidemann. Man fragt sich des öfteren bei der Lektüre, warum gerade 


diese polemischen Episoden aus der Versenkung heraufbeschworen wurden. 
Der Verlag bzw. die Herausgeber des Ledebour-Buches rechtfertigen diese 
Tatsache mit dem Hinweis auf das Bedürfnis nach geschichtlicher Dokumen- 
tation. Eine echte Dokumentation läge aber nur dann vor, wenn der gesamte 
Prozeß mit Rede und Gegenrede abgedruckt worden wäre, nicht allein die 
temperamentvollen und aus der Situation heraus oft maßlos übertriebenen 
und ungerechten Argumente des Angeklagten, der von seinen Richtern 
übrigens freigesprochen wurde. Die Geschichte der Weimarer Republik ist 
zwar eine Kette peinlichster und schändlichster Justizirrtümer, aber gerade 
der Verlauf des Ledebour-Prozesses stellt den Richtern der damaligen Zeit 
ein überaus günstiges Zeugnis aus. 

Robert Breuer, Georg Ledebour, Friedrich Ebert: Sie alle gehören an 
ihrem bescheidenen oder großen Platz seit langem der Geschichte an. Von 
Kurt Schumacher kann man das nicht sagen. Dieses in Tragik, Lei- 
stung, Bekennermut und Irrtum einzigartige politische Genie lebt noch 
mitten unter uns und wird mit den unmittelbaren Auswirkungen seines 
irdischen Daseins noch lange unter uns leben, obwohl seine sterblichen 
Reste bereits vor drei Jahren in Hannover zur letzten Ruhe gebettet wur- 
den. Daß uns der ARANI-Verlag in so kurzer Zeit ein umfangreiches drei- 
bändiges Werk über den unvergeßlichen Vorsitzenden der deutschen So- 
zialdemokratie beschert hat, ist ein Verdienst, das ihm von allen politisch 
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interessierten Menschen nicht hoch genug angerechnet werden kann. Viel- 
leicht wird übrigens die aufmerksame Lektüre dieser Schumacher-Trilogie 
manchen politisch Indifferenten zu einer intensiveren Beschäftigung mit der 
politischen Materie als solcher verlocken. Freilich kann die umfangreiche 
Lebensbeschreibung Kurt Schumachers im ersten Band, die aus der Feder 
des Herausgebers des Berliner „Telegraf‘, ArnoScholz, stammt, keines- 
wegs als kritische Biographie gelten. Der Autor ist vielmehr der Versuchung 


erlegen, die von ihm bewunderte Gestalt allzu sehr als Idol zu sehen, ohne | 


die menschlich-allzumenschlichen Seiten, die auch und gerade für Schu- 


macher charakteristisch waren, gebührend zu berücksichtigen. Auch die 


Darstellung bedeutsamer geschichtlicher Vorgänge der jüngsten Vergangen- 
heit, z. B. die Schilderung des Freiheitskampfes der Berliner SPD im Jahre 


1946, enthält manche stark subjektiv gefärbte Schiefheiten. Arno Scholz 


mag diesen für einen Biographen nicht ungefährlichen Mangel an Distanz 
selber empfunden haben, was schon daraus hervorgeht, daß er in seinem 
Lebensbild Schumachers häufig auf Pressezitate zurückgreift, in denen sich 
auch manches erfrischend kritisshe Wort über Schumacher und’ die Über- 


spitzung seiner politischen Konzeption findet. Ausgeglichen wird dieser 


Mangel schon im ersten Band durch die Äußerungen einiger Zeitgenossen 


wie Erwin Schoettle,- Paul Löbe und Wilhelm Keil, die 
Schumacher unbefangener und souveräner gegenüberstehen als Arno Scholz 
das offenbar vermochte. Ausgeglichen werden die Schwächen vor allem im 
zweiten Band, der eine ausgezeichnet gegliederte Zusammenstellung der 
wichtigsten Reden Kurt Schumachers bringt. Ein wesentlich schmalerer drit- 
ter Band enthält die wichtigsten Nachrufe auf den Frühverstorbenen. Alles 
in allem gehört diese weit mehr als 1000 Seiten umfassende Veröffentli- 
chung des ARANI-Verlages (DM 20,—) zu den bedeutsamsten politischen 
Büchern, die seit 1945 erschienen sind. Man wird das Werk nicht ohne tiefe 
Erschütterung aus der Hand legen können, wenn man sich wieder einmal 
vergegenwärtigt, was für eine mächtige und unersetzliche Kraft der deut- 
schen Demokratie durch den Tod Kurt Schumachers verloren gegangen ist, 
der auch in seinen massiven Fehlern stets groß und glaubwürdig blieb. 


„Traum und Erkenntnis“ bezeichnete Walter G. Oschilewski 
sein „Kleines sozialistisches Lesebuch“, das ebenfalls kürzlich im ARANI-Verlag 
erschien (84. DM 3,60). Es war ein glücklicher Gedanke des verdienten Schrift- 
stellers, den gewaltigenSpannungsbogen der sozialistischen Idee alsSehnsucht der 
Menschheit, von ihren Ursprüngen an, sichtbar zu machen. Die Tatsache, daß 
der Sozialismus seit etwa 100 Jahren zu einer umstrittenen Tagesfrage ge- 
worden ist und im öffentlichen Bewußtsein vorwiegend als eine Angelegenheit 
der organisierten Arbeiterschaft betrachtet wird, verschleiert manchem Beobach- 
ter die Unbefangenheit des Blickfeldes. Durch seine sehr sorgfältig zusammen- 
getragene Zitatensammlung hat Oschilewski den überzeugenden Nachweis ge- 
führt, daß der Sozialismus, wenn auch unter diesem Namen ein noch relativ 
junges gesellschaftliches Phänomen, nicht nur ein Politikum ist, sondern durch- 
aus auch die Würde einer Weltanschauung, ja, einer religiösen Überzeugung 
gewinnen kann. Im Altertum findet sich sozialistisches Gedankengut sowohl 
bei den Propheten des Alten Testaments wie in Platos Staatskonzeption, und 
diese beiden großen geistigen Ströme sind dann zunächst im Urchristentum 
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zusammengeflossen, um an der Schwelle der modernen Industriegesellschaft 
ihre aktuelle Wiederauferstehung zu erleben. Der Verfasser bemüht sich aber 
nicht nur die letzten Wurzeln des Sozialismus in der Vergangenheit aufzu- 


spüren, sondern führt ihn mit seinen Zitaten auch weit über Marx und Engels 


in die Gegenwart hinaus. — Weniger gelungen wirkt Oschilewskis knapper 
Geschichtsabriß „Werdenund Wirken“ (ARANI-Verlag 1954, 144 S.). 
Er ist der Entwicklung der Berliner Sozialdemokratie gewidmet und man 
hätte zunächst erwartet, der Verfasser beabsichtige eine Fortsetzung von Bern- 
steins unvergessenem Standardwerk, das aber nur bis zum Anfang dieses Jahr- 
hunderts reicht. Er beschränkt sich jedoch darauf, den gleichen Zeitabschnitt, 
den Bernstein bereits behandelte, in Form eines kurzen Kompendiums nach- 
zuzeichnen. Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges bricht der fortlaufende 
Text ab und die Epoche der letzten 40 Jahre wird nur in chronologischen Stich- 
worten erwähnt. Dabei kommt der für Deutschland und die Welt wohl be- 


 deutsamste Abschnitt in der Geschichte der Berliner Sozialdemokratie, der 


Kampf gegen die Verschmelzung mit der kommunistischen Partei im Winter 
1945/46, viel zu stiefmütterlich weg. Oschileswski folgt in seinen kurzen An- 
gaben hier auch ausschließlich der parteioffiziösen Darstellung, die mit der 
Beweiskraft der historischen Fakten leider durchaus nicht immer übereinstimmt. 
Störend wirkt schließlich der umfangreiche Reklameteil, der zwar für eine 
Berliner Werbeschrift am Platze sein mag, aber in eine geschichtliche Darstel- 
lung keineswegs hineinpaßt. Freilich werden die Mängel zum Teil durch ein 
interessantes Bildmaterial wieder ausgeglichen. 


„Das Dilemma des demokratischen Sozialismus“ nennt 
Peter Gay eine vor drei Jahren in Amerika erschienene Untersuchung 
über den Revisionismus, die nun auch in deutscher Übersetzung veröffent- 
licht worden ist (Nürnberg 1954, Nest-Verlag. 384 $. DM 6,80). An dieser 
ausgezeichneten Schrift ist eigentlich nur der wörtlich übersetzte Titel zu 
beanstanden, der den Lesern etwas mehr vermuten läßt, als er in dem Buche 
tatsächlich findet. Das Dilemma des demokratischen Sozialismus hat näm- 
lich nicht erst mit dem Revisionismus Eduard Bernsteins begonnen und 
erschöpft sich auch nicht in seiner Lehre: diese ist nur ein freilich recht 
typisches Symptom für das tatsächlich gegebene Dilemma, in das der frei- 
heitliche Sozialismus etwa seit der Jahrhundertwende geraten ist, als ge- 
sellschaftliche Realitäten mehr und mehr die optimistischen Riesenerwartun- 
gen der ersten und zweiten Sozialistengeneration zu beschatten begannen. 
Insofern ist Peter Gay’s Schrift eigentlich mehr eine gezielte kritische Analyse 
der revisionistischen Bewegung innerhalb der deutschen Sozialdemokratie 
mit einigen interessanten biographischen Details über ihren Urheber Eduard 
Bernstein. Von dieser Einschränkung abgesehen, ist die vorliegende Studie 
eine wertvolle und scharfsinnige Bereicherung der sozialistischen Gegen- 
wartsliteratur. Eine andere Publikation des Nest-Verlages „Das Welt- 
bildunserer Zeit“ (1954, 172 S. DM 4,80) gibt übrigens zum Teil 
eine sehr aufschlußreiche und hoffnungsvolle Antwort auf die skeptische 
Frage Peter Gay’s in seinem letzten Kapitel „Wer soll die Revisionisten 
revidieren?“ Im vergangenen Jahr veranstaltete die Arbeitsgemeinschaft 
sozialdemokratischer Akademiker in München eine sehr mutige Tagung, 
in der sich namhafte Wissenschaftler, Publizisten und Politiker zu der gegen- 
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 wärtigen Situation der Welt und über die Zukunftschancen des freiheitlichen 
Sozialismus äußerten. Bei aller Verschiedenheit der Blickwinkel etwa des 


Physikers Gerlach, des Arztes Mitscherlich, des Philosophen 


Bense, des Publizisten Dirks, des Soziologen Alfred Weber und 


des Politikers Arndt weisen die Referate, die der Nest-Verlag nunmehr 
im Druck herausgebracht hat, doch eine verblüffende Übereinstimmung auf: 


in der Beurteilung der aktuellen Situation, der Besorgnis gegenüber dem 
Managertum und der Beobachtung der beängstigenden Diskrepanz zwischen 
der atemlos voranstürmenden Technik und den moralischen wie geistigen 


Möglichkeiten der heutigen Menschheit, diese Technik ohne bleibenden 
Schaden unserer Existenz zu bewältigen. Die Münchener Tagung war ein 
großartiges Beispiel dafür, wie Menschen, die sich trotz aller Unterschiede 
im einzelnen in der Gesinnung verbunden fühlen und von der gleichen Sorge 
bewegt werden, gemeinsam und fruchtbar an eine geistige Bestandsaufnahme 


der Gegenwart herangehen können. 


Völker und Staaten 


Zu voll von Milch der Menschenliebe, 
hat man eine Zeitlang geglaubt, es be- 
dürfe zur Verständigung der Völker 
nichts anderes als den gesunden Men- 
schenverstand. Inzwischen hat man wie- 
der den umständlicheren Weg zu schätzen 
gelernt, den über das Studium der an- 
deren Völker und Länder. Man vertraut 
darauf, daß aus der Kenntnis auch das 
Verständnis und aus ihm die Verstän- 
digung komme. So haben wir alle Ur- 
sache, nicht nur das zu lesen, was hier- 
zulande über anderer Leute Lebensart und 
bei den anderen über uns gedruckt wird, 
sondern auch was die anderen über an- 
dere schreiben. 

Salvador de Madariaga hat seine Mo- 
nographie „Spanien“, die seit 25 Jahren 
als Standardwerk gilt, für eine zweite 
Auflage in deutscher Sprache ergänzt 
und neu durchgesehen. (Stuttgart 1955, 
Deutsche Verlags-Anstalt. 432 S. DM 
21,50). Schildhalter der liberalen Kräfte 
Spaniens im Exil, souveräner Beobachter 
von europäischem Rang bietet der Autor 
eine Analyse der „spanischen Krankheit“, 
die zur Kenntnis nehmen sollte, wer 
immer sich diesem Lande nähert. Zwar 
kann auch Madariaga kein rundes Biid 
der Bürgerkriegszeiten zeichnen, zuviel 
ist da noch durch den Streit der Par- 
teien verdunkelt, aber sein Eintreten für 
das demokratische Zentrum (gegenüber 
katholischer Rechten und sozialistischer 
Linken) hat wohl mehr Würde und auch 
mehr Zukunft für sich als die stupide 
Rechtfertigung des Franco-Nationalismus, 
die in unserem Lande gang und gäbe zu 
werden scheint. 


Klaus-Peter Schulz 


In vierter Auflage liegt das von bri- 
tischen Wissenschaftlern erarbeitete Hand- 
buch „The Middle East“ vor (London 
1955, Europa Publications Ltd. 425 S. 
60 s net.). Das Werk ist gegenüber der 
letzten Ausgabe von 1953 aufs Laufende 
gebracht und gibt, übrigens mit sehr ein- 
prägsamen Karten, Aufschlüsse, die in 
der deutschsprachigen Literatur nirgends 


so zusammengetragen sind. Wer mit Ara- 


bien, Zypern, Ägypten, Lybien, Israel, 
Jordanien, Libanon, dem Irac, Iran, Su- 
dan oder der Türkei zu tun hat, sollte 
es zu Rate ziehen. Nach „Nordafrika“ 
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führt der eindrucksvoll illustrierte Reise- 


bericht von Margret und Eberhard Wohl- 
fahrt (Berlin 1955, Safari-Verlag. 772 S. 
DM 16,80). Die vorsichtig abgewogene 
Darstellung zeigt den ganzen Umfang 
der großen französischen Leistung in den 
Atlas-Ländern. Durch die Gegenüberstel- 
lung von Vergangenheit und zukünftigen 
Möglichkeiten ergeben sich erstaunliche 
Einblike in die gegenwärtige Krisen- 
situation. Ein historisches und ein Kunst- 
werk zugleich liefert Eugen Kusch in 
seinem Fotoband „Ägypten im Bild“ 
(Nürnberg 1955, Verlag Hans Carl. 
192 S. 23,5X30,5 cm m. 150 Abbildungen 
DM 29,50). Jedem Bild ist ein kurzer 
Aufsatz beigefügt, so daß die vielen 
Ägypten sich erschließen und die ver- 
schiedenen Schichten sich in lesbare Ge- 
genwart verwandeln. Eines der schönsten 
Agyptenbücher der letzten Zeit. 


Lobenswert erscheint auch der Versuch 
des britischen Historikers John A. Haw- 
good, seinen Landsleuten Deutschland in 
einem knappen Abriß verständlich zu 
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machen. „The Evolution of Germany“ 
(London 1955, Methuen & Co. Ltd. 206 
S. 8 s. 6 d. net) ist eine saubere Arbeit, 
wenn man auch über ihre Methode strei- 
ten könnte. Besonders hervorzuheben 
wäre, daß das Buch in der Reihe der 
Home Study Books erscheint und so 
die weite Verbreitung finden dürfte, die 
wir ihm wünschen. Von Hans Kohn, 
dem hervorragenden Historiker, liegen 
zwei neue Bände vor, die des Verfassers 
Autorität auf dem Gebiete der Nationa- 
lismusforschung zu verdanken sind. „The 
Mind of Modern Russia“ (New Bruns- 
wik, NJ, 1955, Rutgers University 
Press. 298 S. $ 5.50) und „Making of the 
Modern French Mind“ (New York, 1955, 
Van Norstrand Company. 191 S. Ta- 
schenbuchformat $ 1.25) sind Textaus- 
gaben russischer bzw. französischer Au- 
toren aus dem 19. Jahrhundert, die Kohn 
in ihrem geistesgeschichtlichen Zusammen- 
hang eindringlich kommentiert. Man 
wünschte, es gäbe Gleichwertiges in der 
deutschen Taschenbuchproduktion. Einiges 
in den Kohnschen Texten wurde hier zum 
ersten Mal ins Englische übersetzt. Es 
gäbe ähnlich unbekanntes Material ge- 
nug, das auch der deutschen Urteilsbil- 
dung gerade über Frankreich und Ruß- 
land, von Polen zu schweigen, helfen 
könnte. 

Ernest D. Griffitb „The American 
System of Government“ (New York 
1955, Frederick A. Praeger. 202 S. Ta- 
schenbuchformat ® 1.25) gibt in schönem 
Englisch eine klare, eingängige und auch 
dem Europäer ohne Schwierigkeiten zu- 
gängliche Schilderung der in die USA- 
sine auf allen „Ebenen“ einge- 
bauten Hindernisse gegen Machtmiß- 
brauch. Eine Übersetzung wäre beson- 
ders für den Gebrauch an Universitäten 
vorteilhaft. 


„Britain — An Official Handbook“ 
(Düsseldorf 1955, Wm Dawson & Sons. 
438 S. DM 4,40) ist eine hervorragende 
Leistung des Central Office of Informa- 
tion, London. Wir kennen kein anderes 
Werk das mit gleicher Kürze und Prä- 
gnanz Aufschluß über England erteilt. Da- 
gegen wirdmancheiner sichnach derLektüre 
des Buches von Pierre Berton „Königliche 
Familie“ (München 1955, Paul List Ver- 
lag. 247 S. DM 10,80) fragen, warum 
dieses Buch wohl geschrieben wurde. Der 
Verfasser entwirft: in hübschen Genre- 
bildchen der englischen Königsfamilie 
(von Queen Viktoria bis zu Elisabeth II.) 
eine Sammlung zum Teil wirklich amü- 
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santer und vielfach wohl auch charak- 


teristicher Anekdoten. Er verzeichnet 
liebevoll — und das ist das Sympathische 
an dem Buch — liebenswerte wie unange- 
nehme Familieneigentümlichkeiten der 
Windsors. Doch die vielen Details geben 
kein wirkliches Bild: die Personen bleiben 
unlebendig und schattenhaft. — Es ist ge- 
wiß aller Achtung wert, mit wieviel Fin- 
digkeit und hartnäckiger Ausdauer der 
Verfasser seine Informationen sammelte 
und mit welcher Gewissenhaftigkeit er 
sie auswertete. Sie reichen aber nicht aus 
für ein Buch über das britische Königs- 
haus. 

Dem Inselverlag ist zu danken für die 
Neuauflage von Reinhold Schneider 
„Das Inselreih“ (578 S. DM 18,—). 
Zuerst 1936 als historisches Hauptwerk 
eines 33jährigen erschienen und bald un- 
tendrückt, hat diese Betrachtung britischer 
Größe und Macht nichts von ihrer dich- 
terisch-philosophischen Kraft verloren. 


Was Griffith für die Darstellung des 
amerikanischen Regierungssystems leistet, 
tut Professor John Coatman, der lange 
in Indien gelebt hat, für die des briti- 
schen Weltreiches „Völkerfamilie Com- 
monwealth“. Es ist dem Verlag (Stutt- 
gart 1955, Deutsche Verlags-Anstalt. 
286 S. DM 12,80), nicht zuletzt Helmut 
Lindemann, dem verständnisvollen Über- 
setzer, hoch anzurechnen, daß er die, 
durch Sachkenntnis und klaren Stil 
ausgezeichnete Abhandlung deutsch vor- 
legt. Der Verfasser macht plausibel, 
daß trotz aller interner Schwierig- 
keiten des Commonwealth und der 
Neigung einzelner Dominien, die UN 
stärker zum Schauplatz ihrer außenpoli- 
tischen Aktivität zu machen, nichts dazu 
berechtigt anzunehmen, daß die wach- 
sende Stärke der Einzelvölker nicht auch 
dem Commonwealth als Ganzem zugute 
komme. — Landschaft und Menschen von 
Manchester, Cumberland und Westmore- 
land stehen im Anfang der warmherzigen 
Studie von J. Buchmann „England“ 
(Zürich, Origo Verlag. 191 S. Ill. DM 
10,80). Dann umreißt der Autor in weni- 
gen, einfachen, mit innerer Anteilnahme 
und Können geschriebenen Kapiteln Ge- 
schichte, Religiosität, Erziehung und Li- 
teratur des „pleasant land“ und gibt so 
eine gute Einführung für den Besucher, 
auch dem verhinderten Besucher, Eng- 
lands, von dessen Ruhm viele Verse kün- 
den wie dieser: Die Insel ist voller Ge- 
räusche, Töne, und süßer Weisen, die be- 
rücken und nicht weh tun. HDFER: 


- Neue Kunstbücher aus Österreich 

Den Höhepunkt der Produktion des 
vergangenen Jahres bildet ohne Zweifel 
das in Inhalt und Ausstattung repräsen- 
tative Werk über einen der problema- 
tischsten Maler des alten Österreich, der 
langsam erst ins untrügliche Licht der 
posthumen Betrachtung und Anerkennung 
rückt: Anton Romako. Und wahrhaftig, 
sieht man seine Bilder oder wenigstens 
die ausgezeichneten Reproduktionen die- 
ses stattlichen Bandes, den Fritz No- 
votny als Veröffentlichung der Österr. 
Galerie im Verlag Anton Schroll & Co. 
heraus gebracht hat „Der Maler Anton 
Romako 1832-1889“. (120 S. Text, 24 
Farbtafeln, 16 Tiefdrucktafeln und 54 
Abb. DM 70,—), so staunt man und be- 
greift bald wieder, daß dieser hervor- 
ragende Meister eines vorausgeahnten Ex- 
pressionismus zu seinen Lebzeiten im 
Widerspruch der Meinungen stand und 
erst heute nach vielen Jahren der Gleich- 
gültigkeit ruhmvolle Auferstehung feiert. 
Romako macht es dem Beschauer nicht 
leicht. Seine Arbeiten sind ungleich in der 
malerischen Qualität und verschiedenen 
Stilrichtungen verpflichtet, sein Ausgrei- 
fen in Neuland, kaum von ihm selbst 
empfunden, der Betrachtung der Zeitge- 
nossen widerstrebend, kommt freilich aus 
dem innersten, oft dämonischen Bereich 
und seine Art erweist sich darum nicht, 
was viele erwarten, klar und schubfachreif. 
Es bleibt sein Verdienst des Verfassers, dem 
wir eine Reihe von Werken über den fran- 
zösischen Impressionismus verdanken, daß 
er die Stimmen der frühen Rufer in der 
Wüste (Reichel, Ankwicz) aufgenommen 
und ihnen Resonanz verschafft hatin einer 
eigenen umfassenden und tiefgründigen 
Publikation. Einzig, vor allem was das 
Wesentliche, die Bildanalyse betrifft; die 
Aventiure dieses Lebens, eines vom 
Schicksal Getriebenen, das notwendige 
Korrelat seiner Kunst, scheint mir etwas 
zu wenig in die Darstellung einbezogen. 
Der in weitesten Kreisen so unbekannte 
Maler wird, wenn sich diese freilich 
etwas kostspielige, aber Gott sei Dank 
keine Kosten scheuende Ehrenrettung 
auch außerhalb der Grenzen Österreichs 
durchgesetzt haben wird, als einer der 
frühen bedeutendsten Ausdruckskünstler 
des 19. Jahrhunderts erkannt werden, 
dessen wesentliches Werk kaum veralten 
wird wie das seiner ihn bekämpfenden 
Zeitgenossen. Ein neuer Katalog ist dem 
Werk beigegeben. . 

Novotny hat zu gleicher Zeit dem 


vor vier Jahren verstorbenen liebens- 


werten und über den Durchschnitt be- 
gabten Aquarellisten unzähliger Land- 
schaften, Oskar Laske, ein freundliches 
Denkmal gesetzt: Oskar Laske (24 Aqua- 
relle. 12 S. Text. DM 19,50). Der Verlag 
Brüder Rosenbaum, bekannt durch seine 
hervorragenden Graphikdrucke, hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, eine Reihe 
von Monographien über österreichische 
Aquarellisten herauszubringen. Nun lie- 


gen zwei schmale Bände vor. Sie haben 


großes, vornehmes Format, eine Reihe 
äußerst gelungener ganzseitiger Farb- 
wiedergaben und einen instruktiven, ein- 
führenden Text. Mehr Gelehrtenarbeit 
als Kunstessay, aber vielleicht gerade 
das Richtige für Verbreitung und Ver- 
ankerung in breiten Leserschichten. No- 
votny hat das Wesen Laskes, des humor- 
vollen, menschlichen Künstlers und Ge- 
schichtenerzählers richtig erspürt. — Und 
auch der Verfasser des zweiten Bandes, 
der dem Aquarellisten Rudolf von Alt 
gilt, der verdienstvolle Galeriedirektor 
der Akademie der bildenden Künste, 
Ludwig. Münz, hat aus den einzelnen 
glanzvollen Beschreibungen der Bilder 
seines Meisters aufschlußreiche Perspek- 
tiven erschlossen, die den Leser immer 
wieder beglücken: „Rudolf v. Alt“ (16 S. 
Text u. 24 Farbtafeln. DM 19,50)). Alt 
ist ja einer der wenigen österreichischen 
Landschafter des 19. Jahrhunderts, der 
europäische Geltung erlangt hat und des- 
sen Oeuvre in mehreren Monographien 
bekannt gemacht wurde. Eine Anzahl 


bisher nicht reproduzierter Blätter erfreut 


durch die Prägnanz der Wiedergabe. 


Eine nicht weniger verdienstvolle Tat 
ist das Buch des Linzer Kunstgelehrten 
Justus Schmidt „Der Maler Matthias 
May und seine Linzer Schule“ (Wien, 
Schroll-Verlag, 121 S. mit 80 Bildtafeln, 
davon 12 farbigen u. 7 Abb. im Text. 
DM 25,—). Auch May ist ein unverdient 
Vergessener. Ein gebürtiger Kölner, ver- 
einigte er in sich die gegensätzlichen Mal- 
weisen Leibls und Slevogts und huldigte 
Cezanne. Leidenschaftlich hat er um die 
Gestaltung von Bildwerken eigenen Ge- 
präges gerungen und viele Arbeiten seiner 
letzten Jahre erscheinen in dieser Hin- 
sicht wahrhaft geglückt. Um 1920 grün- 
dete er in Linz eine Schule, und nam- 


hafte heutige Künstler haben von ihm 


die ersten Hinweise empfangen. May, 
der zu den Frühvollendeten und Früh- 
verstorbenen zählt — er starb vierzig- 
jährig an Krebs — hat auch ein eigenes 
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schweres Leben zu ertragen gehabt. Seine 
fanatische Hingabe an die Kunst hatte ihn 
am Ende, da er sich konsolidiert fühlen 
konnte, fast aufgezehrt. 

Wilhelm Thöny ist vom Ausland her 
bekannt geworden. 1888 in Graz geboren, 
studierte er an der Akademie in Mün- 
chen und verbrachte entscheidende Jahre 
seines Lebens in Paris und New York. 
Ein Verächter von Richtungen und Schu- 
len, schuf er sich in seiner Kunst seine 
eigene geistige Welt. Besonders seine 
Graphiken geben Zeugnis von einem vom 
Wunder der Natur erfüllten feinst kulti- 
vierten Menschen. Diese oft hauchzarten 
Linien seines Zeichenstiftes sind wie die 
sichtbaren Nervenbahnen, die an dem 
realen Geschehen das metaphysische Her- 
kommen deutlich werden lassen und ihm 
so erst die richtige Realität geben. Dem 
Künstler, der eine innige Beziehung zur 
Musik hatte, verdanken wir die geniale 
Übertragung von Beethovens Wesen und 
seiner Umwelt in seine Zeichenkunst, 
und der Österreichischen Staatsdruckerei 
gebührt das Verdienst, Thönys „Beet- 
hoven-Zyklus“ als seine bibliophile Kost- 
barkeit in vorzüglichen Wiedergaben 
herausgebracht zu haben: Zeichnungen zu 
Breuning’s Erinnerungen aus dem 
Schwarzspanierhause. Hrsg. von Wolf- 
gang Schneditz (89 S. 17 Tafeln. 4° DM 

Der Vielseitige war auch ein reizvoller 
Erzähler und eine Anzahl seiner litera- 
rischen Arbeiten hat seine Gattin Thea 
nach seinem Tod zu einem Band verei- 
nigt, der den köstlichen Titel trägt 
»... mit y. Wilhelm Thöny erzählt und 
zeichnet“ (Graz, Leykam-Verlag. 195 S. 
Text u.20Tafelillustrationen ca. DM 17,—). 
Es ist der ganze Thöny „mit Ypsilon“, 
wie er sich oft benannte, in diesem lau- 
nigen, köstlichen Buch. Seine Kraft, die 
Dinge bis in ihre verborgenen Tiefen zu 
sehen, manifestiert sich auch hier in 
glücklicher Weise. Vom Wunder der 
Kindheit bis zu den Erfahrungen des 
reifen Mannes reichen diese amüsanten 
Aufzeichnungen, denen auch nicht ein 
gewinnender Humor mangelt. Die fei- 
nen Nuancen seiner Prosa erkennen wir 
wieder an den der erzählerischen Aus- 
sage beigefügten Illustrationen. Ein lie- 
benswertes Buch von Kunst, Landschaft 
und Leben. 

Thöny hat bei einem Brand in New 
York einen Großteil, gegen tausend, 
seiner Bilder eingebüßt. Er hat diesen 
Schlag nie überwunden und starb ein 
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Fa a e 


Jahr später. Der aus dem Mährischen 
stammende Maler Anton Kolig wurde 
durch den nahen Einschlag einer Bombe 
bei einem Luftangriff auf den kleinen 
Ort Nötsch im Gailtal in seiner kärnt- 
nerischen Wahlheimat verschüttet und 
schwer verletzt. Er hielt sich noch mit 
aller Anspannung der Kräfte schaffend 
fünf Jahre am Leben. Die erste grund- 
legende Publikation über Kolig von F. 
Welz und A. Fischer (1948) ergänzt nun 
eine ausgezeichnete Monographie des 
Kärntner Kunsthistorikers Richard Miles:, 
die in der Buchreihe des Landesmuseums 
für Kärnten als erster Band herausge- 
kommen ist: „Kolig 1886 — 1950“ 
(Klagenfurt, Verlag Kleinmayr. Mit 52 
Abb. u. 1 Farbtafel. 42 S. ca. DM 15,—). 
Kolig, der im gleichen Jahr wie Ko- 
koschka geboren wurde, neigt in Gegen- 
satz zu dessen Landschaften und Bild- 
nissen zur plastisch-symbolhaften Figu- 
renmalerei, seine Zeichnungen sind mehr 
Werkzeichnungen von jugendlichen Män- 
nerakten, er schafft kaum Druckgraphi- 
ken. Milesi analysiert die eindrucksvolle 
Malweise des Meisters, der von Mar£es 
und im Zeichnerischen zugleich von 
Michelangelo herkommt, überzeugend. 
Die ganze malerische Welt um die Jahr- 
hundertwende wird in wenigen Sätzen 
lebendig. 

Einem aus dieser Geistesgemeinschaft 
neben Klimt und Kokoschka, dem Genie 
Schiele, widmet der Direktor der Alber- 
tina, Otto Benesch, als ein tief mit seiner 
Kunst Vertrauter die meisterhafte Studie 
„Egon Schiele als Zeichner“ (Wien, 
Staatsdruckerei. 13 S. u. 24 Farbtaf. 4° 
DM 7,—). Kaum einer hat wie Schiele, 
anfänglich auf den Spuren seines Lehr- 
meisters Klimt, später sich vollkommen 
freimachend, sein gesteigertes Innenleben 
traumwandlerisch sicher in die zeichne- 
rische Linienwelt übertragen. Diese neue 
künstlerische Ausdrucksweise gepaart mit 
einer stupenden naturnahen Übertra- 
gungskunst, die Häßliches gleich schön 
sieht, war es, die vorerst angefeindet, nun 
die Anerkennung als eine fast klassische 
gefunden hat. Der „unerhörte Wirklich- 
keitsaffekt“ ist es auch, der seine dauernde 
Wirkung ausübt und den so tragisch früh 
Verstorbenen (mit 28 Jahren), unter die 
Großen einreiht. Die gut gewählten Wie- 
dergaben sind vorzüglich gelungen, und 
der billige Preis der Mappe macht ihren. 
Erwerb für jeden erschwinglich. 

Kehren wir in der Chronologie zum 
Ausgangspunkt unserer Betrachtung zu- 


a Ein Zeitgenosse des leidvoll a 


genden Romako war der sich sicher in 
der Sonne des Ruhms fühlende Makart. 
Rascher, als man denken mochte, ist über 
ihn die Zeit hinweggegangen, und wäre 
nicht der 70. Todestag und damit die 
Gelegenheit gegeben, seiner aus der 
Distanz der Jahre mit ungetrübter Ge- 
rechtigkeit zu gedenken, würde kaum je- 
mand eine Ausstellung seiner einst viel- 
bewunderten Werke oder das Erscheinen 
einer Monographie vermissen. Dennoch 
scheint es wichtig, diese eminent maleri- 
sche Kraft uns wieder vor Augen zu füh- 
ren in einer Zeit, die der „Farbe an sich“ 
ihre besondere Bedeutung zuteilt. Dies 
gerade auch in Österreich, wo das Barock 
seine glänzenden Feste feierte. Aus dieser 
unbewußten Nachwirkung ist nicht nur 
diese prunkende Kunst, dieses Schauspiel 
höchster Prachtentfaltung, sondern auch 
die Magie zu begreifen, mit der er seine 
Zeitgenossen zum FEntzücken brachte. 
Hier ist gewiß eine der wesentlichen 
Wurzeln seiner gemalten triumphalen 
Visionen und seiner heutigen Rehabili- 
tierung im Sinne Nietzsches, als des 
Schöpfers „traurig stimmender, einmali- 
ger Gestaltungen eines rauschhaften und 
darum vergänglichen Aufwands.“ Emil 
Pirchan hat Leben und Werk dieses 
äußerlih kleinen und unansehnlichen 
Mannes, dem die Elite seiner Zeit zu 
Füßen lag, in einer eindringlich und 
interessant geschriebenen Biographie für 
eine staunende Nachwelt gestaltet: „Hans 
Makart“ (Bergland-Verlag., 96 S. mit 
über 100 Abb. u. 8 Farbtaf. DM 25,—). 

Siegfried Freiberg 


Ein Jahrtausend deutscher Kunst 


Hier wird Kunstgeschichte einmal nicht 
als die übliche chronologische Aneinan- 
derreihung einzelner Lebensdaten und 
Meisterwerke im Fluß einer großen Ge- 
samtdarstellung aufgefaßt. Lothar 
Schreyer wählt in seinem Buch „Ein 
Jahrtausend deutscher Kunst“ (Hamburg 
1954, Wegner. 521 S. DM 19,80) aus 
allen Perioden etwa 200 einzelne bezeich- 
nende Werke der Malerei, Plastik und 
Architektur aus und analysiert sie sorg- 
fältig nach Inhalt, Struktur und Kom- 
position. Parallel zu dieser Kunstgeschich- 
te in Einzelporträts läuft eine verbinden- 
de textliche Gesamtschau, die in einzelne 
Kapitel gegliedert, jeweils den Abbil- 
dungen aus einer zusammenhängenden 
Epoche vorangestellt wird. Diese Methode 
scheint mir für eine auf Popularität be- 


u Sl 


dachte Darstellung glücklich gewählt zu 
sein. Der Leser kann an Hand des vor- 


züglich reproduzierten Bildmaterials die 


einzelnen Werkanalysen Wort für Wort 
überprüfen und den jeweiligen Epochen- 
stil nachfühlend begreifen lernen. Ein 
Bedenken sei allerdings angemeldet. Der 
Versuch, jede Einzeldarstellung mit einem 
Satze abzuschließen, in welchem der gei- 
stige Gehalt des betreffenden Werkes auf 


eine einzige feste Formel gebracht wird, 


scheint mir das gewählte Darstellungs- 
prinzip zu übersteigern. Das Werk dürfte 
schon für Oberschüler geeignet sein. J.E. 


Kunst und Architektur zwischen den 
Kriegen 


Als dritten Band des im Suhrkamp- 
Verlag erscheinenden Sammelwerkes 
„Zwischen den beiden Kriegen“ wurde 
1953 die Darstellung der Situation der 
Bildenden Kunst und Architektur von 
Will Grohmann veröffentlicht: Bildende 
Kunst — Architektur (DM 22,—). Der 
Autor wurde durch Vorträge, zahlreiche 
Berichte in Zeitschriften und der Tages- 
presse, sowie durch ausführliche Abhand- 
lungen über das Werk einzelner Künst- 
ler — vor allem von Malern — als 
Interpret der Kunst unseres Jahrhunderts 
bekannt. Das Subjektive gewinnt den 
Anschein des Objektiven durch die um- 


fangreiche Materialkenntnis, die Groh- 


mann sich als eifriger Atelier- und Aus- 
stellungsbesucher erwarb. Seine Urteile 
sind zielstrebig und könnten durch ihre 
doktrinäre Formulierung verwirren. Die 


besondere Verbundenheit Grohmanns mit 


der Malerei wird schon daraus ersichtlich, 
daß er ihrer vielfältigen Formsprache 
und ihren geistigen Problemen auf 200 
Seiten nachspürt, während er sich für die 
Schilderung und Deutung der Situation 
der Architektur mit nur 70 Seiten, für 
die Plastik gar nur mit 40 Seiten be- 
gnügt. Wir wissen wohl, daß die Künste 
nicht in jeder Zeit gleich stark in Er- 
scheinung treten, meinen jedoch, daß der 
Autor einer Überbewertung der künst- 
lerischen Probleme der Malerei erlegen 
ist. Er ist der Überzeugung, der Umbau 
unserer gesellschaftlichen Struktur, die 
Erweiterung unseres geschichtlichen und 
geographischen Horizontes, sowie die 
Vertiefung des Phänomens Mensch durcdı 
Psychologie und Psychiatrie und die 
grundlegende Veränderung unseres Welt- 
bildes besonders durch die Physik führe 
zur Wandlung der künstlerischen_Sprache 
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und fördere eine Intensivierung des gei- 
stigen Anspruches eines. Kunstwerkes. 
Von der verpflichtenden Anerkennung 
des „Traditions“-Begriffes befreit sich 
der Künstler, für ihn ist „Tradition 
höchstens Bewußtwerden des Schöpferi- 
schen“. 

Die Veröffentlichung von Grohmann 
gewinnt durch Bibliographie, chronologi- 
sche Übersicht, vor allem aber durch den 
umfangreichen Dokumententeil (Manifeste 
von Künstlergruppen, programmatische 
Einleitungen aus Ausstellungskatalogen, 
Aufsätze, Brief, Bemerkungen und 
Aphorismen der Künstler) für jeden 
Kunstfreund und Lernenden besondere 
Bedeutung. Ulrich Gertz 


Musica Nova 


Friedrich Herzfeld, der unermüdliche 
und erfolgreiche Popularschriftsteller auf 
dem Gebiete der Musikbetrachtung, hat 
in einer neuen Veröffentlichung die Ton- 
welt unseres Jahrhunderts beleuchtet. 
Freunde und Feinde der neuen Musik 
werden in dieser Darstellung der zeitge- 
nössischen Musik viele Anregung finden. 
Das Buch ist unter dem Titel „Musica 
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Nova“ im Verlag Ullstein erschienen 
(336 S. DM 14,80) und nimmt schon 
durch seine reichhaltige Ausstattung mit 
Abbildungen und Notenbeispielen für 
sich ein. Herzfeld beginnt mit dem Vor- 
spiel zur Stilumwandlung des 20. Jahr- 
hunderts, mit der Tristanharmonik, mit 
Wolf, Reger und Mahler und führt uns 
über den französischen Impressionismus 
zu den vier Großen der neuen Musik, 
zu Schönberg, Strawinsky, Hindemith 
und Bartok. Er endet mit der Betrach- 
tung der elektrischen und mathematischen 
Musik. Das Wesentliche an diesem Buch 
Herzfelds: es hilft durch seine ruhige, 
gescheite und für alle Musikfreunde ver- 
ständliche Darstellung das Odium des 
Bürgerschrecks zu beseitigen, das der 
neuen Musik immer noch- anhaftet. Das 
wird nicht zuletzt dadurch erreicht, daß 
die Entwicklung der Neuen Musik als 
folgerichtiger und klarer künstlerischer 
Ausdruck unseres Jahrhunderts nachge- 
zeichnet wird. Willy Fröhlich 


E. T. A. Hoffmann 


Hoffmann wird, wie alle wirklichen 
Erscheinungen der Romantik, nie auf- 
hören zu fesseln, und es ist vielfach be- . 
zeichnend, daß gerade sein Name als 
einziger der europäischen Romantik ‚ad- 
jektivierbar‘ geworden ist. Wir sprechen 
in besonderem Sinne von einer hoffman- 
nesken Welt, was zwar nicht schön klingt, 
aber zum entscheidenden Charakteristi- 
kum geworden ist. Hoffmann verkörpert, 
soweit es dem menschlichen Genius ge- 
rade der Romantik möglich war, etwas 
von jener Sehnsucht, an welcher der junge 
Wackenroder, der früheste Apostel der 
Romantik, zugrunde gegangen ist. — Er 
ist Novellist und Romancier, sein er- 
zählendes Werk ist wirkliche Musik- 
belletristik; er ist Komponist und kriti- 
scher Musikschriftsteller, und er ist als 
bildender Künstler eine ursprüngliche 
Begabung. In der Musikerreihe, die Paul 
Schaller aus Basel nun bereits seit Jahren 
mehr und mehr erfolgreich ausgestaltet, 
setzt sich Hans Ehinger mit der Er- 
scheinung Hoffmanns auseinander, wobei 
der Schwerpunkt der Betrachtung auf die 
kompositorischa und musikschriftstelle- 
rische Seite verlagert wird: E.T. A. Hoff- 
mann. (Band XV. der Musikerreihe, mit 
Notenbeispielen, Bildern und Verzeich- 
nissen. Olten und Freiburg/Br. 1954. Otto 
Walter-Verlag. 280 S. DM 12,80). Der 
Autor läßt zunächst Hoffmanns phan- 


tastisches, kontrastreiches — wie sein Ro- 
manwerk — mit 46 Jahren ausgebranntes 
Leben, in sich bereits ein romantischer 
Roman, vorüberziehen, um sich anschlie- 
ßend im 2. und 3. Teil kritisch mit Hoff- 
mann auseinanderzusetzen. Er vermeidet 
dabei jede Über- wie Unterschätzung und 
beleuchtet das Wirkliche und Historische 
der Gestalt, den bedeutenden Wegberei- 
ter. Die Tragik aller Initianten, die vom 
Lichte der nach ihnen kommenden Genies 
überstrahlt werden, hat Ehinger in klarer 
und überzeugender Weise zum Ausdruck 
gebracht — hierin liegt der besondere 
Wert seiner Darstellung. Eine kennzeich- 
nende Auswahl von Äußerungen Hoff- 
manns über Musik, sowie ein Nachwort 
zu seiner Wirkung auf Dichter und Mu- 
siker bis zu Busoni, Hindemith und Mali- 
piero schließen den Band ab. Das voll- 
ständige Verzeichnis der Kompositionen 
nach Gattungen dürfte ausübenden Musi- 
kern vielerlei Anregung bieten. 

Hans Kühner 


Gültiges über die Sprache 


Eigentlich ist der legitime Platz der 
„Deutschen Sprachgeschichte“ von Hugo 
Moser (Stuttgart, Verlag Curt E. Schwab 
Deutsche Zeitung / Wirtschaftszeitung 
CES-Bücherei, Band 19; 231 S. DM 
13,80) dicht beim Standardwerk des Karl 

zaus: „Die Sprache“. Neben dem 
Sprachdeuter, dem Sprachkritiker, dem 
Sprachkünstler stehe der Professor, der 
Germanist (der Universität Nymwegen), 
der Geschichtsschreiber. Über seinen Rang 
und denjenigen seines Geschichtswerks ist 
damit das Wesentliche schon ausgesagt. 
In der Tat ergänzen sich die beiden ge- 
wichtigen Bände, Sprachwerke des näm- 
lichen Niveaus, der nämlichen Authen- 
tizität., Hugo Moser ist, natürlich, zu ver- 
stehen als der Sprachhistoriker, als Chro- 
nist; Karl Kraus, natürlich, als der sen- 
sible Analytiker, der Enthüller, der Po- 
lemiker, der fanatische Künder der deut- 
schen Sprache. (Vergl.: „Karl Kraus und 
die Folgen“, Deutsche Rundschau, Fe- 
bruar 1955.) Mosers Sprachgeschichte ist 
ein sehr gelehrtes Buch, geschrieben als 
ein Lehrbuch, draus zu lernen, das Wis- 
sen zu mehren, insbesondere vom „Weg 
der deutschen Sprache“, ihrer Wandlung 
vom frühen Mittelalter bis heute, und 
von deren Ursachen. Überraschend, weil 
es ja doch der Text eines Professors ist, 
und beglückend zugleich: im massiven 
Stoff die Abwesenheit jeder Starrheit, 


jener Sturheit so mancher deutschtümeln- 


den Philologen, welchen die Sprache kein 
lebendiger Organismus ist, sondern ein. 
Museum. Bei genauem Hinsehen wird da 
Museeum. Bei genauem Hinsehn wird da 
eine Identität der Sprachgesinnungen 
erkennbar: die Brücke hinüber zu Karl 
Kraus. Auch Moser polemisiert, freilich 
weniger aggressiv als der Wiener Sati- 
riker, gegen den „Mißbrauch“ mit der 
Sprache, gegen ihre „Sinnentleerung“, ge- 


gen die vieldeutige „Unbestimmtheit der 


Aussage“, und er nennt den „Kampf 
gegen das Wort fremder Wurzel ein Zei- 
chen der Enge“. Wie gesagt: ein echtes 
Lehrbuch ist’s, ein Gewinn. 

Moritz Lederer 


Schatten unterm Licht 


Die früher in Frankfurt, jetzt in Stier- 
stadt im Taunus ansässige Eremiten- 
Presse, begründet von dem als Biblio- 
philen, Drucker und Schriftsteller be- 
kannten Victor Otto Stomps, hat sich 
seit jeher um die Förderung junger Be- 
gabungen in selbstloser Weise verdient 
gemacht. Ihre Reihe schmaler, hochfor- 
matiger Lyrik-Ausgaben ist bei den 
Sammlern von Pressen-Drucken ein fe- 
ster Begriff. Von zwei neuen Titeln dieser 
Sammlung ist zuberichten. Dererste: „Wenn 
wir sterben müssen und in. Not sind“ (318. 
DM 3,60) bringt eine Auswahl aus dem 
lyrischen Nachlaß des mit dreißig Jahren 
in den Endkämpfen des letzten Krieges 
verschollenen Hans Jürgen Eggert, der 
auch als Maler und Graphiker sich einen 
Namen erworben hatte. Wenn auch der 
gedankliche Hintergrund dieser Strophen 
— seine ahnungsvolle Todesnähe — stär- 
ker ist, als ihre Bildkraft, so tritt aus 
ihnen dennoch die Erscheinung einer frü- 
hen Begabung hervor, das Bild eines jun-. 
gen Lebens zwischen den Zeiten, dem 
zwar die Erfüllung versagt blieb, das 
aber — rein in seinem Wollen — das 
ihm Erreichbare vollendete. Das zweite 
Bändchen . enthält Ernst Meisters Ge- 
dichte „Dem Spiegelkabinett gegenüber“ 
48 S. DM 4,20). Es ist ein Nachhall 
jener Jahre, da sich der Expressionismus 
auch in Deutschland folgerichtig in den 
Surrealismus verwandelte. Eine ähnliche 
Wirkung wie diese Verse üben auf uns 
heute etwa Bilder von Rudolf Schlich- 
ter und George Grosz aus. Gärendes, 
Schimmelndes, Verwesendes dominiert —- 
das Leben zeigt sich nur in wucherndem 
Zerfall. Aus tiefer Skeosis werden alle 
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Gefühle schon im embryonalen Zustand 
abgetötet, um ihnen ein Dasein zu er- 
sparen, dem sie nicht gewachsen sind. 
Die hierbei auftretenden irisierenden 
Farben der Auflösung sind zuweilen 
nicht ohne Reiz, doch im garizen scheint 
uns diese Spielart der poe&sie noire be- 
reits historisch geworden. Das Apokalyp- 
tische in dieser Zeit ist mehr als nur 
ein Schindanger, den Gewürm, Asseln und 
Ratten bevölkern. Wenn auch die düstere 
Eindringlichkeit der Bilder uns hier und 
da fasziniert, so reicht doch das Aus- 
drucksvermögen Meisters nicht zu, um 
die Größe des Verhängnisses so be- 
drängend gegenwärtig werden zu lassen, 
wie es vermutlich seine Absicht gewesen 
ist. 


Wolfgang Bächler, früher ebenfalls mit 
der größeren Erzählung „Nächtlicher 
Gast“ in der Eremiten-Presse erschienen, 
hat nun mit einem zweiten Gedichtband 
„Lichtwechsel“ (Eßlingen, Bechtle-Verlag. 
56 S. DM 4,20) seinen Weg verheißungs- 
voll fortgesetzt. In seinen Versen wird 
die Schwellensituation aller Kunst sicht- 
bar, ihre Doppelnatur, die nur in selte- 
nen Augenblicken die Übereinstimmung 
von Leben und Sprache ermöglicht, dazu 
durchdringt, daß „das Dasein, das Vers- 
maß schwebt.“ Aus minutiöser, vibrieren- 
der Wahrnehmung des Dinglichen formt 
Bächler ein farbiges Gespinst der Worte. 
Doch immer wieder scheinen übermäch- 
tig Schatten durch diese Textur. Das 
Eingeständnis der Vergeblichkeit legt sich 
als Reif auf die Farben. Es ist das Ge- 
fühl, in einer Spätzeit zu leben, das den 
Dichter lähmt. „Der gestufte Akkord 
des Verfalls“ ist auch in seinen Ver- 
sen nicht zu überhören. Er „bläst den 


Marmorstaub aus seiner Lunge“, um sich 


aus soviel lastender Vergangenheit in die 
Gegenwart zu reißen. Doch Stundenfall 
und Gang der Jahreszeiten haben das 
gleiche Ziel: das Versinken in einer sanft 
strömenden Schwermut, die kein Ufer 
kennt. Dagegen steht die flächige Gra- 
phik Grieshabers, die zwischen die Ge- 
dichte eingeschaltet ist, härter in ihren 
Konturen. Sie vermeidet alles Illustrative 
und setzt statt dessen kontrapunktische 
Sinnzeichen zum Klang der Strophen 
Bächlers. Doch auch in diesen, ganz zu- 
letzt, deutet sich der „Lichtwechsel“ an — 
der „Aufschwung ins Blau einer plötzli- 
chen Hoffnung.“ Und weil alle diese 
Verse ihre innere Wahrheit besitzen, 
dürfen wir auch dieses glauben: die 
schwer errungene Überwindung des Dun- 
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kels. Aus ihr wird das Neue kommen, 
das sich hier schon andeutet: Wiederkehr 
des Lebens und ein zögernd wachsendes 
Vertrauen. Karl Schwedhelm 


Dichtung im Kreuzverhör 


Es ist wahrhaftig nicht so schlecht um 
die jüngste deutsche Essayistik bestellt, 
wie gemeinhin behauptet wird. Immer 
stärker zeichnen sich vor der grauen 
Wand der Winkelrezensenten einige Ta- 
lente ab, deren Wort Gewicht hat. Ein 
solches Talent ist Curt Hohoff, dessen 
Stifter-Deutung zu den besten Beiträgen 
zählt, die über diesen Dichter geschrieben 
wurden. Auch sein neues Buch, „Geist 
und Ursprung. Zur modernen Literatur“ 
(München, Ehrenwirth Verlag. 244 S. 
DM 12,80), beweist, daß hier einer ist, 
der scharf und kraftvoll zu kritisieren 
und zu formulieren versteht und bei 
aller Intellektualität immer noch ur- 
sprünglich bleibt. Entscheidend für die- 
sen Band ist der erste Aufsatz, in dem 
Curt Hohoff sich unmißverständlich ge- 
gen eine Dichtung als Selbstzweck aus- 
spricht und ihr eine Funktion zuerkennt. 
Es ist nur zu begreiflih, daß für 
ihn Dichtung immer Dienerin zu sein 
hat; „art pour l’art“ wäre im Gebäude 
seiner Katholizität einfach widersinnig. 
Die Stellung ist bezogen, wir haben sie 
zu respektieren — nicht aber für tabu 
zu halten. Der Autor jedoch erweckt ge- 
legentlich den Eindruck — obwohl es 


kaum „denkbar“ ist — als hielte er 
seine Stellung nicht nur für tabu, sondern 
auch für die einzige — zumindest für 


die einzig richtige. Solange er das als 
bekennender Katholik tut, ist jeder Ein- 
wand unfair; wenn er aber beginnt, sich 
selbst für die Allgemeinheit zu setzen 
(„Wer zweifelt heute, daß Nietzsches 
Zarathustra stilistisch ungenießbar ist? 
oder: „Heute zweifelt kein Unbefangener 
mehr, daß Dostojewskijs Psychologie 
falsch ist“), verärgert er nur. Nicht nur 
sein Urteil erbost dann, sondern auch 
sein Ton. Daß Curt Hohoff zum Wider- 
en anregt, das kann man ihm nur 
anken. Daß er aber (anscheinend) für 
die Novellen Bindings schwärmt, die Re- 
stauration verleugnet, den Soldaten zum 
aktivsten der Menschen erklärt und ihm 
das jüdische Blut nicht genehm ist, dies 
und anderes liegt wahrhaftig kaum noch 
innerhalb der Grenzen einer möglichen 
Diskussion. Doch derartige, hoffentlich 
nur gedankliche, Querschläger zerstören 


deswegen Kar aleich die Einsicht, daß 


diese achtzehn kritischen Essays — vor 
allem die über Leon Bloy, Wilhelm Leh- 
mann, Thornton Wilder und über den 
„verlorenen Nimbus“ — recht beachtens- 
werte, oft hochgescheite Beiträge zur 
modernen Literatur sind. 

Völlig anderer Art sind die Essays 
von Peter de Mendelssohn „Der Geist ın 
der Despotie* (Berlin, F. A. Herbig 
Verlagsbuchhandlung. 288 S. DM 9,80), 
dessen „Versuche über die moralischen 
Möglichkeiten des Intellektuellen in der 
totalitären Gesellschaft“ von einer sel- 
tenen Gründlichkeit sind. Auch er geht 
wie Hohoff vom Werk der Autoren aus 
— nicht aber, um deren Durchbruch zur 
Transzendenz sichtbar zu machen, son- 
dern um Gesinnung und Gesittung des 
in der Diktatur lebenden Schriftstellers 
zu erfragen. Die Portraits von Knut 
Hamsun, Jean Giono, Ernst Jünger und 
Gottfried Benn, an denen Peter de Men- 
delssohn ein Exempel svatuiert, sollten 
jedoch lediglich als ein Musterprozeß 
verstanden werden. Denn die vier „An- 
geklagten“ stehen für viele andere vor 
den Gerichtsschranken ihres im höchsten 
Maße einsichtigen, großmütigen, aber 
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sehr ernsten und verantwortungsbewuß- 
ten Richters — und sie stehen zugleich 
für all die Rede und Antwort, die sich 


im Angesicht einer schon wieder neuen 
Tyrannis zu entscheiden haben: Exil oder 
das 
Zeitlose scheint mir das Bedeutsame, Er. Re 


Flucht Gerade 


in die Immunität. 


regende an diesem Buche zu sein, obwohl 
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Peter de Mendelssohn sich genau an den 
Text dieser vier Dichter hält und es ihm 


nur um ihre und keines andern innere 


—. 


Haltung geht. Daß er als Emigrant Ernst 


Jünger "und Gottfried Benn, 
das Exil auf sich nahmen, manchen Vor- 
wurf machen muß, kann nicht verwun- 


dern. Dafür beweist er aber auch ihnen 


gegenüber eine Großmut und Konzili- 
anz, die vorbildlich ist. 
Werk des letzten Dezenniums über den 
schöpferisch geistigen Menschen „in der 
modernen, zwischen den Diktaturen le- 
benden Gesellschaft“ wichtig war, dann 
ist es dieses. 


Dramen aus griechischen Bezirken 


„Empedokles“ und „Prometheus“ lau- 
ten die Titel der beiden Dramen. Damit 
ist der stoffliche Rahmen angedeutet, 
und es werden auch die Geister der Gro- 
Ren heraufbeschworen, die in der Vergan- 
genheit mit diesen „Sagen“ sich befaßt 
haben. Erich Brock hat die Prägungen 
ihres Geistes am Urstoff anerkannt und 
belassen, soweit sie sich seinem eigenen 
Weltbild vereinen konnten, ein Weltbild, 
das dem ihren an Bedeutsamkeit in 


nichts weicht: „Götter und Titanen“ (Zü- 


rich 1955, Artemis-Verlag. 180 S. DM 
8,80). Im Gegenteil, wer so die Jahr- 
hunderte überschaut, die höchsten Ge- 
danken und reifsten Bilder unseres kul- 
turellen Erbes erlebt, aus eigener Kraft 
diese Fülle neu erringt,. muß eine reiche 


die nicht 


Wenn je ein 


Helmut A. Braem 


und schwere Ernte einbringen. Nur der, 


welchem das Werk wie ein Vulkan aus 
der Seele bricht, kann solches wagen. 
Die Dichtung ist der äußeren Form 
nach unserer edelsten Vergangenheit ver- 
pflichtet, inhaltlich aber gegenwärtiger 
als manches aktuelle Buch. Das Leiden 
unserer Zeit (und aller Zeiten) „Gott 
ist tot“, das Nein sagen müssen zu dieser 
Welt, heute von Literaten in wohliger 
Geschäftigkeit ausgeschlachtet, hier wird 
es in stolzer Einsamkeit, alle Bitternis 
des Geistes und des Lebens ertragend, 
unter unsäglichen Qualen zu Ende ge- 
litten, aber keine Sekunde dazu Ja ge- 
sagt; und diese bedingungslose Aufleh- 
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nung wird denn auch im Letzten des 
göttlichen Feuers und der. Gnade teil- 
haftig. Damit ist aber nur ein Haupt- 
thema des aus hoher Sicht geschaffenen 
Buches angetönt. Die Elemente des Da- 
seins, des göttlichen wie des menschlichen, 
werden darin nach allen Richtungen hin 
entdeckt, zu einem gegensatzreichen, aus 
diesen Gegensätzen sich befeuernden 
Mosaik des Lebendigen vereint, dem 
die einstige „Sage“ nur noch die großen 
Konturen leiht. Innerster, weißglühender 
Kern ist der Kampf um den Glauben, 
das Geheimnis, dessen Lösung selbst dem 
Gotte nicht preisgegeben wird. Nebst 
der antiken Geisteswelt, ihren Göttern 
und Philosophen, werden auch Anklänge 
an die christliche Religion miteinver- 
strebt in das Gebäu, aus dessen Inneren 
eine urhafte, beides tragende Kraft 
aufbricht, ein Funken magnetischen 
Glaubens, aus dem Gefecht des Geistes 
geboren. Es ist kein Zufall, daß in un- 
serer Gegenwart dieses Werk geschrieben 
wurde — wie Gott, Titan und Mensch 
aus dem Chaos neu erstehen. Auch ist 
es die alte Tragödie des europäischen 
Geistes, neu gerafft, der sich zur Ret- 
tung seiner selbst am eignen Kopfe 
packt, sich übersteigern muß, um Lebens- 
quellen aufzubrehen — Kräfte des 
Glaubens und der Seele — die etwa 
dem asiatischen Geist wie sanfte alltäg- 
liche Brunnen fließen, ihn nähren, kaum 
daß er es ahnt. 


Der abstrakte Gedanke vermag nicht 
die Fülle und Bewegtheit des Lebens zu 
bergen, wiewohl dies sein Anliegen, seine 
Sisyphusqual ist. So ist es naturgegeben, 
daß der Verfasser, den wir in erster 
Linie als Philosophen kennen, sich der 
Dichtkunst zuwandte. Wer das Tiefste 
. gedacht hat, dem muß das Lebendige 
"zuströmen, so unerschöpflich, daß es eher 
in der beweglichen Form einer Dich- 
tung, in der reichgetönten Sprache des 
Dichters erfaßt werden kann. Die Spra- 
che dieser Dramen grenzt denn auch die 
gegensätzlichsten, unerwartetsten Bereiche 
ein, Bilder infernalischer Qual und Geil- 
heit, erwürgende Wirklichkeit, neben Ver- 
sen von unsäglicher Anmut und schwe- 
bender Zartheit, alles Holde und göttlich 
Lichte atmend; dann wieder gleißende 
Verführung der Schönheit, neben Gefech- 
ten des Geistes, nadelfein, am äußersten 
Rande des Sagbaren ausgetragen oder 
zu bleibenden Sätzen sich kristallisierend. 
Die Sprache fügt sich der anspruchsvol- 
len Versgestalt, ihre Worte sind erlesen 
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und niemals Füllsel. Wir würden höch- 
stens sagen, daß an wenigen Stellen, 
dieses so vollendet geschliffene Werk- 
zeug aus zu starker Verfeinerung etwas 
schwer verständlich geworden ist. 

Je mehr ein Werk an Geist und Leben 
in sich speichert, umso schwerer wird 
eine kurz gefaßte Aussage darüber, die 
sich höchstens dazu verhalten kann, wie 
dürftige Meridiane zum Ganzen der 
Welt. So auch hier. Das Werk stellt 
höchste Ansprüche an den Leser, der 
über Lebenskraft, Geist und Bildung 
verfügen muß — und nicht zuletzt über 
eine Seele — wenn er diese Dichtung 
gänzlich ermessen will. Ein Buch der 
Wenigen, dem man eine adlige hand- 
schriftliche Gestalt wünschen möchte, oder 
daß es von einer großen Stimme ge- 
tragen an unser Ohr klänge. ne 


Boswells Große Reise 


Nachdem schon das „Londoner Tage- 
buch 1763“ ebenso wie die späteren Auf- 
zeichnungen von Boswell, diesem Sproß 
eines schottischen Adelsgeschlechts, durch 
Zufall in einem irischen Schloß wieder 
aufgefunden, beträchtliches Aufsehen er- 
regt hatten, hat nun der Diana Verlag, 
Konstanz, in der deutschen Übertragung 
von Fritz Güttinger „Boswells Große 
Reise. Deutschland und die Schweiz 1764“ 
erscheinen lassen, eingeleitet und mit An- 
merkungen versehen von dem Professor 
an der Yale-Universität Frederick A. 
Pottle (383 S. DM 22,50). Das Buch ist 
in doppelter Hinsicht interessant. Es ist 
ein Kulturdokument allerersten Ranges, 
und wir lernen in lebendiger Schilderung 
— schreiben konnte er, wie seine Bio- 
graphie von Dr. Samuel Johnson be- 
weist — das gesellschaftliche Leben in 
Berlin und Potsdam sowie in den ver- 
schiedensten schweizer Städten kennen. 
Das Streben dieses Snobs, mit den 
Großen dieser Erde und den Höfen in 
Verbindung zu kommen, glückte ihm nur 
zum Teil. Voltaire und Roussau versag- 
ten sich ihm nicht, während Friedrich 
der Große ihn nicht vorließ. Diese Er- 
gänzung unserer Kenntnisse des dama- 
ligen täglichen und gehobenen Lebens ist 
zweifellos außerordentlich wertvoll. Viel- 
leicht aber interessanter noch ist dieses 
Buch als document humain eines völlig 
ichbezogenen Mannes von einer kaum 
ausmeßbaren Eitelkeit und einem starken 
Geltungsbedürfnis. Den Psychoanalytiker 
dürften hier bei einem der ersten Ver- 


; 


künder eines nicht echten Weltschmerzes 


die tieferen Wurzeln seines Verhaltens 
interessieren. Es ist in dieser Hinsicht 
fast ein klinischer Bericht über einen 
Hysteriker. War sein „Londoner Tage- 
buch“ ein Zeugnis wahrlich vollendeter 
Indiskretion auch grade in seinen Liebes- 
händeln, so ist er auch in seinem Tage- 
buch der „Großen Reise“ nicht frei da- 
von, aber das Ganze ist flott und amü- 
sant geschrieben und daher ein Lecker- 
bissen für Feinschmecker der Kulturge- 
schichte. In Deutschland verschmäht er 
nicht den Besuch auch der kleinsten Höfe 
und machte energische Anstrengungen, 
wenigstens einen Orden zu erhalten, be- 
sonders interessant ein Brief Voltaires an 
Boswell. R.P. 


Erfundenes und Erlebtes 


Luise Rinser frischt unser Gedächtnis, 
bevor wir ihren Roman „Der Sünden- 
bock“ zu lesen beginnen, mit einem Zitat 
aus dem dritten Buch Moses auf, und 
wir erinnern uns, daß der Sündenbock 
ein unschuldiges Tier wie jedes andere ist; 
nur das Los belastet ihn und jagt ihn 
hinaus in die Wüste. Die Autorin ver- 
sucht ihr vielseitiges Talent an einem 
Kriminalstoff, und wer wäre nicht er- 
freut und dankbar, auch einmal auf einen 
deutschen Roman mit einer spannenden 
Handlung zu stoßen (Frankfurt a. M., 
S. Fischer. 202 S. DM 9,80), Ein Todes- 
fall, vielleicht ein Mord muß aufgeklärt 
werden. Ein reiches Erbe stiftet Unglück 
über Unglück auch außerhalb des Kreises 
der Nächstbeteiligten. Die Haupterbin, 
ein unschuldiges junges Mädchen, wird 
zum Sündenbock. Eine ganze Stadt gerät 
in Aufregung. Am Ende bekennt sich die 
rührendste Gestalt der Geschichte, eine 
alte Magd, als schuldig, nicht bloß am 
Tode der geizigen alten Frau, sondern 
auch an allem folgenden Unheil. Luise 
Rinser will mehr als ein aufregendes Buch 
schreiben. Sie möchte, daß der Leser die 
Ereignisse als Gleichnisse empfinde und 
raubt ihnen und vor allem den Menschen 
damit das Leben. Das trifft insbesondere 
auf den Kriminalkommissar zu, der am 
Ende des Buches mit Recht um seinen 
Abschied einkommt. Denn er hat sich als 
unfähig erwiesen, nicht nur das Böse aus- 
zurotten, was zuviel verlangt wäre, son- 
dern auch die einfachen Hantierungen 
seines Amtes auszuführen. 

Der Roman „Henleys Insel“, eine Süd- 
seegeschichte von Heinrich Ringleb, ver- 


dient die Achtung des Lesers, wird sich 


aber wohl Liebe nur bei schwärmerischen 


Naturen erwerben, die 
Irrwegen leidenschaftlicher Fan mit 


nachfühlendem Verständnis zu folgen ge- 


neigt sind (Stuttgart, Constantin-Verlag. 


den Wegen und 


259 S. DM 9,80). Es ist eine Geschichte 


aus dem 18. Jahrhundert, und etwas von 


dem Rousseauischen Abscheu vor der Zivi- 
lisation erfülit den englischen Lord, der 
Insel forscht und 
träumt. Ein Schiff bringt eine Lady und 


auf einer einsamen 


deren Gefährtin in seine umhegte Welt 


und damit Unordnung und Leid, In einer 


Sprache, die zum Wesentlichen des Aus- 
drucks dringt und dabei der Manier nicht 
immer entgeht, läßt uns der Dichter an 
zwei Liebeserlebnissen teilnehmen. Das 
eine endet in höchster Wonne und in ge- 
meinsamem Tod; das andre führt das von 
dem Schicksal unmäßig Liebender er- 
schütterte Paar in die Zivilisation zurück. 
In diesem Buch steckt etwas von der 


Farbigkeit und Sehnsucht Gauguinscher‘ 


Bela 


In die Schein- und Trugwelt der Bühne 
und des Films führt den Leser das von 


dem Direktor des Wiener Burgtheaters, 


dem Dichter Friedrich Schreyvogel ge- 


schaffene und auf seltsame Wege ge- 


schickte „Fremde Mädchen“ (München, 


Kurt Desch. 318 S. DM 8,80). Eine ge- 


heimnisvolle Geschichte, die den Zufall 
als Herrn über Leben und Tod setzt, die 
ein Stück von dem alten Wien auch in 
einem trüben Vorstadthaus spiegelt und 


deren verwickelte und fesselnde Hand- 


lung auf der Bühne und im Filmatelier 
mit höchst dramatischen Szenen gipfelt. 
Menschen aus allen Schichten der Gesell- 
schaft, Gelehrte und Hochstapler, ein 
byzantinischer Fürst als Filmmagnat, ein 
Amerikaner, der in der Heldin das längst 
gesuchte neue Filmgesicht entdeckt, Lite- 
raten und Chauffeure, zweifelhafte Frau- 
ensleute und die rührende Gestalt eines 
an den Folgen von Kinderlähmung er- 
krankten Jungen, ein Priester, 
Gottes Rechte auch in der Filmwelt ein- 
tritt, kleine Leute aus dem Armenviertel, 
Cafehausgäste und ein ganzer Schwarm 
von displaced persons — sie alle bewegen 
sich um den jungen Arzt, für den ein 
anderer den Tod im Flugzeug gefunden 
hat und der, aus seiner Bahn gerissen, 
merkwürdige Wochen seelischer Abwesen- 
heit in einer neuen und abenteuerlichen 
Welt erlebt, derselben Welt, der sich das 
fremde Mädchen ergibt, nachdem sie sich 
ihm für eine Stunde geschenkt hat. Bald 


981 


der für 8 


CL 1DEE 


I" Hd a En A N. 

AZ an r 2 
Ta 

danach erwacht der Azrt und stellt sich 
erneut seiner ärztlichen Aufgabe. Das 
alles ist mit dem Glanz, der Süße und 
 Kultiviertheit wienerischer Tradition er- 
u . . . 

zählt, auch mit tiefer lotenden Exkursen 
E über Gott, Welt, Schicksal, wie sie auch 
einem bunten Marionettenspiel wohl an- 


stehen, wenn ein so geschickter Spieler wie 
Schreyvogel die Fäden lenkt. 
Paul Weiglin 


Adventuren 


Ein tödliches Abenteuer bestand und 
analysierte Raymond Mafrais, „Aben- 
teuer in Guayana“, (Berlin 1955, Verlag 
Ullstein. 190 S. DM 9,80.) — „Denk 
daran, daß du im Busch bist und durch 
die Wälder streifst, um frei zu leben und 
noch vieles hinzuzulernen.“ — Es ist die 
uralte menschliche Sucht nach dem Aben- 


teuer des Welterlebens und des Sich-Er- 


lebens, die in unserem Zitat aus Mau- 
frais®’ erschütternden Tagebuchblättern 
zum Ausdruck kommt. Dieser sehr jung 
gestorbene Franzose, aufgewachsen mit 
der Pfadfinderbewegung und — wie man 
wohl glauben darf — von ihr geformt — 
gelangweilt und abgestoßen von der be- 
haglichen Bürgerlichkeit der französischen 
Provinz — stürzt sich in den Urwald 
der Verbrecherkolonie Französisch Guay- 
ana. Am 13. Januar 1950, nahezu ver- 
hungert, fast nackt, vom Fieber geschüt- 
telt, vertraut er sich einem von Raub- 
fischen bevölkerten Urwaldfluß an, in 
der wahnwitzigen Hoffnung, fünfund- 
vierzig Kilometer weit auf dem Rücken 
treiben, über Untiefen stolpern, Wasser- 
fälle und Giftschlangen vermeiden und 
derart den ersten Vorposten der Zivili- 
sation erreichen zu können. Am Ufer 
hinterläßt er sein Tagebuch mit der letz- 
ten Eintragung: „Auf baldiges Wieder- 
sehen, geliebte Eltern. Dieses Heft ge- 
hört euch. — Ich habe euch geschworen, 
daß ich zurückkommen werde, und ich 
werde zurückkehren, wenn Gott es zu- 
läßt.“ — Das Tagebuch wurde später ge- 
funden. Der Verfasser blieb verschollen. 
— Beim Lesen erwacht zunächst der 
Zorn über den Leichtsinn, mit dem sich 
ein unzulänglich ausgerüsteter Mensch 
dem brütenden Geheimnis tropischer Ur- 
wälder überläßt. Im Weiterlesen bewun- 
dert man die wissenschaftliche Akribie 
seiner Beobachtungen und die schonungs- 
lose Ehrlichkeit der Selbstanalyse. Zum 
Schluß — „keine wilden Tiere — keine 
wilden Indianer — keine Revolver- 
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schüsse — oft bin ich verzweifelt, daß 
ich verzweifelt bin“ — zum Schluß be- 
weint man den bis zum Tode ungebro- 
chenen Trotz eines Hochbegabten, eines 
tapferen, trotzigen, verirrten Wahrheits- 
suchers. 


Ebenfalls 1955 bei Ullstein erschien 
die Übersetzung von Ernst M. Lippa, 
„Chirurg hinter dem Bambusvorhang“ 
(303 $. DM 9,80).Auch hier wird eine 
fast unbekannte Welt des Geheimnisses 
enthüllt, nämlich die Welt des entste- 
henden „roten“ China, darin der Ver- 
fasser zwölf Jahre gelebt hat, mitten in 
der Kampfzone, zwischen den roten Par- 
tisanentruppen und den unvorstellbar 
korrupten Heerhaufen Tschiang Kai 
Tscheks. Man erlebt den zermürbenden 
Kleinkrieg eines europäisch geschulten 
Chirurgen mit dem Mangel an geeig- 
neten Hilfsmitteln und mit unwissenden, 
widerspenstigen Mitarbeitern aus dem 
Lande der Mitte. Man ist versucht, sein 
vernichtendes Urteil über den chinesischen 
Volkscharakter zu teilen, aber man wird 
nicht warm dabei. Lippa schildert zu 
farblos, er steht nicht über der Sache, er 
versteht es nicht, von sich selber fort-zu- 
sehen. Der so ergiebige Stoff ist nicht 
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für neue Dichtung 


Herausgegeben 
von Hans Rudolf Hilty 


„Mit großem Interesse habe ich die 
Veröffentlichungen in Ihrem Hor- 
tulus verfolgt und bin überrascht 
von der Qualität, Feinheit und 
Modernität der Beiträge. Sie haben 
damit eine Schrift von großartiger 
und klarer Linie geschaffen.“ 


Prof. Dr. Hermann Kuprian 
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übersichtlich geordnet und schon gar nicht 


menschlich ausgeschöpft. — Nicht ohne 
Widerspruch legt man das dritte in der 
Ullstein-Reihe, das Buch von Hanns Pas- 
secker „Komm mein Hund!“ aus der 
Hand. (231 S. DM 9,80.) Paul Eipper 
hat dem Buch ein Geleitwort mitgegeben, 
das es allen Tierfreunden empfiehlt, aber 
nach der Lektüre verbleibt trotzdem der 
Einspruch gegen ein Pathos, das gewollt 
wirkt, weil ihm die Bedeutung des Ge- 
genstandes nicht entspricht. Darunter 
leidet auch die oftmals poesievolle Schil- 
derung der Wienerwald-Landschaft. We- 
niger wäre hier mehr gewesen. Unge- 
mischte Freude bereiten die ganzseitigen 
Bildtafeln vom Hunde Manso. 

Peter Eckart 


Aus England 


Mit ihrem Roman „Du kamst in meine 
Stille“ (Berlin 1955, Propyläenverlag. 
232 S. DM 9,80) legt Phyllis Hastings 
ein durch und durch poetisches Buch vor: 
die Geschichte eines englischen Bauern- 
mädchens, das „nicht wie die andern“ ist 
und wegen ihrer völlig unpraktischen 
Träumereien als nicht richtig im Kopf 
gilt. Überzeugend weiß die Verfasserin 
das zwischen Traumwelt und Wirklichkeit 
schwebende Leben des Mädchens Agnes 
darzustellen: den mühevollen Alltag auf 
dem Hof des harten lieblosen Vaters, die 
Traumliebe, die nach und nach zur gro- 
ßen alles erfüllenden Liebe wird und das 
Mädchen aus ihrem sehnsüchtig dumpfen, 
vegetativen Dahinleben zur befreienden 
Tat führt. — Weniger überzeugend ist 
die literarische Form. Ph. H. läßt ihre 
Heldin, die nicht rechts und links unter- 
scheiden kann und nach Aussage ihrer 
Lehrerin nicht in der Lage war, in der 
Schule auch nur irgendetwas zu lernen, 
an einem einzigen Tag die Geschichte 
ihrer Liebe selbst aufschreiben, eine Ge- 
schichte, die immerhin 230 Druckseiten 
umfaßt. Der bedeutende englische Ro- 
mancier E. M. Forster legt ein Buch von 
eigenartigem Reiz vor: „Der Hügel Devi“ 
(Hamburg 1955, Classen Verlag. 232 S. 
DM 12,—). Aus Briefen an seine Ange- 
hörigen, die er 1912 als Gast des Maha- 
radscha von Dewas-Senior, 1921 als des- 
sen Privatsekretär schrieb, und aus einge- 
streuten Kommentaren ersteht das Bild 
eines mittelindischen Zwergstaates und 
seines hochbegabten unglücklichen Fürsten. 
Eine sehr seltsame, liebenswerte und 
vielfach völlig unverständliche Welt tut 
sich dem Leser auf. Ihr orientalischer 
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hre grotesken Gegensätze be- 
zaubern und verwirren. Das unvermit- 
telte Nebeneinander von östlichem Mittel- 
alter und westlichem . 20. Jahrhundert 
mündet in die tragischen, weil aussichts- 
losen Mühen des Herrschers zur Synthese 
beider zu gelangen oder doch wenigstens 


einen brauchbaren Kompromiß zustande 


zu bringen. 
Die Briefsammlung fasziniert durch 
ihren noblen Stil und das glänzend dar- 


gebotene Sujet: das Un-Geschik der an- 


ziehenden Persönlichkeit des Maharad- 
scha. In einzigartiger Weise wird hier 
ein kleiner Ausschnitt indischer Geschichte 
— ja, westöstlicher Begegnung — zum 
Leben erweckt. mp. 


Drei Romane aus Frankreich 


Claire Sainte-Soline hat sich mit ihrem 
erfolgreichen Roman „Antigone oder 
Roman auf Kreta“ als Dichterin erwie- 
sen. Sie legt nun einen neuen Roman vor 
„Monsieur hat immer recht“ (Hamburg, 
Classen-Verlag. 240 S. DM 11,80), von 
dem man annehmen möchte, daß er vor 
der „Antigone“ geschrieben worden ist. 
Denn hier fehlt jene Rundung und Aus- 
gewogenheit, die dem anderen Roman 
eigen ist. Es handelt sich um ein Drei- 
ecks- um nicht zu sagen Vierecksverhält- 
nis. Monsieur, namens Lucien, spielt 
darin eine beschämende Rolle. Beruhigt 
wird zwar erklärt „es handelte sich nicht 
um. ein Milieu, das unsauberer war als 
andere auch...“ Es steht aber fest, daß 
es armseliger ist, als es selbst einem Bild- 
hauer anstünde, dessen Tonkiste unbe- 
rührt bleibt. Lucien ist ein seelischer Sa- 
dist ohne jede Persönlichkeit. Er ist ein 
lächerlicher Popanz, auf den nur ganz 
schwache Frauen hereinfallen können. 
Es lohnt eigentlich nicht, sich intensiv 
mit ihm zu befassen. Nur aus mangelnder 
eigener Substanz können sich Frauen fin- 
den, die mit seelenvoll verklärtem Au- 
genaufschlag behaupten, Monsieur habe 
immer recht. Der französische Titel „Le 
Dimanche des Rameaux“ hat im Deut- 
schen eine etwas triviale Übersetzung ge- 
funden, wenngleich Richard Möring den 
französischen Text bemerkenswert gut 
übertragen hat. Aber auch das verhilft 
dem Buch nicht dazu, ein guter Roman 
zu werden. Ob die eigene Frau am 
Schluß nun doch wohl die Kraft finder, 
die hohle Nuß von Monsieur zu verlas- 
sen, bleibt dazu noch offen. 

Aus anderem Holz geschnitzt ist Luc 
Estangs Roman „— und suchet, wen er 
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verschlinge“ 
Verlag. 448 S. DM 14,80). Darin heißt 
es vielsagend: „Es gibt zwei Arten von 
Erziehern, die Don Juans und die Peli- 
kane. Die ersteren wollen alles verschlin- 
gen.“ Mögen auch alle Erzieher danach 
streben, ein Pelikan zu sein, so ist in 
jedem aber doch die Neigung zum Don 
Juan vorhanden. Das Milieu wird im 
wesentlichen von einem katholischen Kna- 
beninternat bestimmt. Die Handlung 
und Spannung ergibt sich nicht aus dem 
täglichen Ablauf, sondern aus dem Be- 
mühen der Schüler, im privaten Leben 
ihrer Eltern zu wühlen, und aus dem, 
was sie dort finden, ebenso wie aus ihrer 
frühen problematischen wie epheben- 
haften Pubertät. Religiöse Skrupel hüben 
und druben runden das Bild ab, tiefen- 
psychologische Bemerkungen und Ver- 
ästelungen reichen in großartig epischer 
Breite in- die Tiefen alles Menschlichen 
hinein, dessen mangelnde Beschaulichkeit 
nur von der Gnade des Allbarmherzigen 
mit dem Weltall in Einklang gebracht 
werden kann. Es ist fürwahr ein guter 
‚ Roman für starke Seelen. 

Die „Götter in Paris“ hätte man besser 
„Die kleinen Götter von Paris“ genannt. 
Es handelt sich um die Minister, Profes- 
soren und Großverdiener am Rüstungs- 
und Kriegsgeschäft, die zu Paris gehören 
wie zu irgendeiner anderen Metropole 
eines großen Volkes. Zwischen Kabale 
und Liebe und Kaltschnäuzigkeit bewe- 
gen sich diese gesottenen Sünder. Aber 
' diesen Bestandteil seiner Hauptstadt 
kann wohl nur ein Franzose mit so leich- 
‚ter Hand schildern, ohne Paris wehe zu 
tun. Man gewinnt den Eindruck, als sei 
das Ganze von dem großen Wort des 
Augustinus überglänzt: „etiam peccata ..“ 
Jedenfalls stellt dieser Roman des Dich- 
ters George Duhamel (Stuttgart, Port- 
Verlag. 504 S. DM 16,80) ein weiteres, 
meisterhaftes, in sich abgeschlossenes 
Kapitel der „Geschichte der Familie 
Pasquier“ dar. Wieder ist es ein eigentlich 
veristischer Roman, aber ein Roman mit 
heiterer Atmosphäre und dazu noch ein 
Dichtwerk. h.e.h. 


KONTAKT GESUCHT 


mit klugen und weitblickenden Men- 
schen zwecks Gründung einer partei- 
ähnlichen Organisation, der, kraft einer | 
vollkomm. neuen Grundlage ein rascher 

und sicherer Aufstieg gewährleistet ist. 
Phil. Institut, Überlingen/See, Postfach. Rück- 
porto erwünscht, aber nicht Bedingung. 
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(Heidelberg, Drei Brücken 


Preisgeschichten 


Aus unserer Zeit berichten 16 Preis- 
geschichten, die unter dem glücklichen 
Titel: „Die Probe“ soeben erschienen 
sind. (Hamburg 1955, Marion von 
Schröder Verlag. 184 S. mit 16 Ill. DM 
5,80.) Die Initiative dazu gab ein großer 
Wettbewerb der Wochenzeitung „DIE 
ZEIT“ um die Frage nach der besten 
Kurzgeschichte. Was bei diesem wohl 
seit langem erstmaligem Experiment 
herausgekommen ist, dürfte nicht nur die 
Leser, sondern auch die Verleger und 
Autoren interessieren. Zeigte sich doch, 
daß es „die deutsche Kurzgeschichte“ noch 
nicht gibt. Noch nicht. Zwischen der 
Technik der Anekdote, der amerikani- 
schen „story“ und der europäischen No- 
velle pendelt die Kunst der zum großen 
Teil jungen Autoren, die ein vieltausend- 
köpfiges Publikum in Besonnenheit ran- 
gierte. Ein guter Beginn. Paul Hühner- 
feld schrieb ein kundiges Geleit. — Zur 
Wiederholung empfohlen. 

Arnold Landwehr 


Steins Autobiographie 


„Was meine sogenannte Me&moirs an- 
betrifft, so habe ich einen Abscheu für 
das ganze Genus, das sehr herabgesun- 
ken.“ Daß wir dennoch wenigstens eine 
autobiographische Skizze des Freiherrn 
vom Stein haben, verdanken wir König 
Ludwig I. von Bayern. Die wenigen Blät- 
ter, die Stein auf die Bitte des damaligen 
Kronprinzen als „Geschichte meines Ge- 
schäftslebens“ niederschrieb, hat Professor 
Kurt von Raumer im Bayerischen Ge- 
heimen Hausarchiv wiederentdeckt: „An- 
tobiographie des Freiherrn vom Stein“ 
(Münster i. W. — Köln, Verlag Aschen- 
dorff in Verbindung mit Böhlau-Verlag. 
53 S. DM 3,50). Von häufigen Erwäh- 
nungen der Gicht in den späteren Lebens- 
jahren abgesehen, enthält die Autobio- 
graphie kaum Privates. Dagegen spricht 
immer wieder das Selbstbewußtsein des 
Reichsritters, merkwürdig genug verbun- 
den mit dem des preußischen Beamten 
aus ihr. Die eigentliche Aufgabe der Pol- 
tik ist für ihn die Verwaltung als Kunst 
aller Künste. Dies und das Desinteresse 
an der eigenen Person machen aus der 
Selbstdarstellung ein Paradigma, ein 
Muster für das Leben im Dienst der All- 
gemeinheit, dem das Berufsethos, nicht 
das politische Ethos, allem anderen voran- 
steht. Die mustergültige Edition von 
Raumers gewinnt durch den kritischen 


Vergleich der Reinschrift mit dem seit 
langem bekannten Konzept besonderes 
Gewicht. Der einführende Essay des be- 


deutenden Stein-Interpreten verdient 
hohe Beachtung. Hier zeigt sich ein an- 
deres Mal die tiefe Einfühlungsgabe des 
Verfassers, der es in einzigartiger Weise 
versteht, das Wesen seines „Helden“ dem 
Leser greifbar deutlich vor Augen zu 
führen. € DER 


General Groener 


Seit die Weimarer Republik das Odium 
einer Wegbereiterin des Nationalsozia- 
lismus belastet, ist sie in wachsendem 
Maße zum Tummelplatz parteipoliti- 
scher Klischees geworden. Es kann ange- 
sichts dieses Tatbestandes kaum verwun- 
dern, daß die historische Forschung im 
engsten Rahmen erwiesener Fakten ver- 
bleibt. Auch Dorothea Groener-Geyer 
hat ihn nicht verlassen. Mit der Bio- 
graphie ihres Vaters „General Groener, 
Soldat und Staatsmann“ (Frankfurta.M., 
Societätsverlag. 400 S. DM 19,80), deren 
entscheidende Phasen in die Zeit von 
1918 bis 1932 fallen, hält sie sich vor 
allem an die Gestalt und ihren nächsten 
Umkreis. So tritt der Mensch in das volle 
Rampenlicht der Szene, die eigens aufge- 
baut ist, damit sie ihn bestätige. Diese 
Methode hat ihre Vorteile. Sie klammert 
verwickelte Probleme aus und will ledig- 
lich eine Vorstellung von dem erwecken, 
was Groeners Wesen und Wollen war. 

Daß das Buch trotzdem — als Ganzes 
betrachtet — unbefriedigend bleibt, hat 
zunächst zwei Gründe. Einmal vermochte 
die Verfasserin nicht ihre von vornherein 
naheliegende Befangenheit zu überwin- 
den, zum anderen aber erweist sich der 
Radius ihrer kritischen Fragestellungen 
als zu minimal. Als ein Beispiel für 
mehrere stehe die Darstellung des Ver- 
hältnisses Groener/Reichswehr zu der 
Zeit, da der Nationalsozialismus nach 
vorn zu drängen begann. Auch hier wird 
der Demokrat und sein Kampf um die 
weltanschaulich entgleitende Armee wie- 
derum mit üppigen Farben geschildert. 
Indem die Darlegung jedoch die braune 
Front simplifiziert, bringt sie sich um 
jede kritische Beleuchtung Groeners, ja, 
um eine zutreffende Charakteristik jener 
psychologisch anders gelagerten Jahre 
des Übergangs. Hier wie für die Be- 
handlung des Ulmer Prozesses wäre ein 
Rücgriff auf die eindringende Studie 
K. D. Brachers mehr als wünschenswert 
gewesen. 


7 Deutsche Rundschau 9 


Man könnte in den Einwänden fort- 
fahren. So ließe sich unter anderem auf 
die zahllosen Zitate hinweisen, die ihrer- 


seits die Kraft der Darstellung aufsau- 


gen. All das aber vertieft nur das Ur- 
teil, daß die vorliegende Aufgabe zu be- 


grenzt aufgefaßt worden ist. Im Grunde 


fehlt jede entscheidende Deutung, die 
sich über die reine Deskription erhöbe, 
und es verbleibt ein Werk, das für den 
abschließenden Wurf brauchbare Mate- 


Groeners will noch immer erst geschrie- 
ben sein. Bodo Scheurig 


Memoiren zur deutschen Geschichte 


Memoiren sind immer einseitig, weil 
sie naturgemäß vom Blickpunkt eines 
Einzelnen aus, sei er Mithandelnder oder 
Beobachter, geschrieben sind. Aber sie 
vermitteln uns, wenigstens die guten un- 
ter ihnen, einen Hauch jener Atmo- 
sphäre, in der einst Vorgänge, die für 
uns abgeschlossene historische Tatsachen 
sind, noch unmittelbar drängende Gegen- 
wart mit allen Möglichkeiten und Zwei- 
feln waren. So gibt uns Paul Bronsart 
von Schellendorff, „Geheimes Kriegstage- 
buch 1870 — 71“ unter Mitwirkung von 
Theodor Michaux herausgegeben von 
Peter Rassow (Bonn 1954, Athenäum- 
Verlag. 470 S. DM 24,—) guten Einblick 
in die Spannungen und Stimmungen im 
Großen Hauptquartier während des 
Krieges und insbesondere während der 
Belagerung von Paris. Bronsart von 
Schellendorff, damals Oberstleutnant, 
hatte als Chef der Operationsabteilung 
im Großen Generalstab eine wichtige 
Stellung inne und genoß das Vertrauen 
Moltkes in hohem Maße. Bronsarts Tage- 
buch darf daher als ein Dokument gelten, 
aus dem sich der Standpunkt des Großen 
Generalstabes unmittelbar erkennen läßt. 
Dies ist historisch insofern bedeutsam, 
als wir bisher, worauf die knapp gehal- 
tene, aber alles zum Verständnis des 
Buches Wesentliche bringende Einführung 
Rassows hinweist, über die Konflikte 
zwischen der obersten militärischen und 
politischen Leitung, wie sie insbesondere 
anläßlich der Beschießung von Paris auf- 
brachen, nur aus Darstellungen unter- 
richtet waren, welche die Dinge mehr 
oder weniger mit Augen Bismarcks sahen 
oder den Ereignissen ferner standen. 
Bronsarts Urteile sind oft scharf, nicht 
nur über Bismarck, den er etwas despek- 
tierlich den „Zivilisten im Kürassierrock“ 
nennt und dessen Wesen ihm unheimlich 
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rialien enthält. Denn die Biographie 
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hat der Verfasser 


ist, gerade im Gegensatz zu der vorneh- 
men Abgeklärtheit des von ihm verehrten 
Moltke. Auch auf das Treiben der vor 
Paris versammelten Fürsten fällt man- 
ches hübsche Schlaglicht. Doch ist Bron- 
sart in seinem Urteil immer klug und 
nie unvornehm. Im übrigen sorgte er ja 
dafür, daß seine Aufzeichnungen erst 
veröffentlicht wurden, als alle diese Din- 
ge lange vergangen waren. Sie liegen 
heute weit hinter uns, so fern, daß man 
beim Lesen manchmal erschrickt darüber, 
wie völlig sich alles, nicht nur die Form 
des Krieges, seitdem gewandelt hat. 


Von der Kaiserzeit bis in die Tage 
unserer Bundesrepublik reicht das Buch 
von Werner Freiherr von Rheinbaben 
„Viermal Deutschland. Aus dem Erleben 
eines Seemannes, Diplomaten und Politi- 
kers 1895 — 1954“ (Berlin 1955, Argon- 
Verlag. 456 S. 36 Abb. DM 18,60). Vieles 
in diesem Zeitraum 
als Seeoffizier, Marineattache, später als 
Abgeordneter und Diplomat gesehen und 
gehört. Was er davon aus persönlichem 
Erleben zu erzählen weiß, ist hübsch und 
illustriert auch vielfach gut Zeitumstände 
und Persönlichkeiten. Es ist bedauerlich, 
daß der Verfasser diesen Ausführungen 
nicht mehr Raum gegeben hat. Statt des- 
sen nehmen den größeren Teil des Buches 
Betrachtungen ein, die gewiß das Bestre- 
ben des Verfassers zeigen, sich unvorein- 
genommen mit den großen Wandlungen 
in Deutschland seit 1918 auseinanderzu- 
setzen, aber doch eigentümlich klischehaft 
oberflächlich bleiben, von offenbaren 
Fehlurteilen abgesehen. Man wird dem 
Buch wohl am besten gerecht, wenn man 
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es als ein Zeugnis dafür nimmt, wie tief 
doch der Einschnitt von 1918 gewesen ist, 
was man manchmal vergißt, und weiter- 
hin auch als ein freilich wohl zum Teil 
ungewolltes, aber deshalb umso auf- 
schlußreicheres Zeugnis für die politische 
Unsicherheit und Haltlosigkeit gerade 
der bisher führenden Kreise nicht nur im 
Augenblick der Revolution, sondern — 
was schwerer wiegt — nachher. 
Bernhard Knauss 


Die deutsche Doppelherme 


Der Ausbruch des Nationalsozialismus 
und seine Barbarei haben dem Ausland 
erneut Anlaß gegeben, das Rätsel der 
„deutschen Seele“ zu untersuchen. Sie 
zeigt sich ihm in einer Doppelherme, 
deren eine Seite einem geistigen Idealis- 
mus zugewandt ist, während die andere 
die Wotaasblitze der Macht in die Welt 
schleudert. Der italienische Philosoph 
Mario Pensa hat schon in seiner Studie 
„Il pensiero tedesco“ dt. „Das deutsche 
Denken“ (Erlenbach-Zürich 1948, Eugen 
Rentsch Verlag. 418 S.) darauf hingewie- 
sen, daß man sich bisher viel zu sehr 
darauf beschränkt habe, die äußeren 
Merkmale der deutschen Kultur zu be- 
trachten, weshalb er „den deutschen Geist 
nach den Grundformen seiner reinen 
Denktätigkeit“ untersuchte. Giovanni 
Necco widmet sich einer gleichgerichteten 
Aufgabe, „/ due volti della Germania“ 
(Edızioni dell’ „Albero“ 1954, ohne Orts- 
angabe), indem er das System auf die 
deutsche Literatur anwendet. Er tastet 
den Lauf der literarischen Entwicklung 
ab, stets das Auge auf die Gegenwart 
gerichtet. Das Aufgebot, das er heran- 
führt, ist beträchtlich, jedoch es ist nicht 
erschöpfend. Wenn er nach Betrachtung 
des Schillerschen Idealismus: den Nieder- 
gang Deutschlands, der an den Nieder- 
gang seiner Kultur gebunden sei, mit 
einer der Hitlerschen „Sendung“ gewid- 
meten Seite begründet, so will uns das 
doch etwas zu kurzsichtig erscheinen. 
Hitler hat einen Zusammenbruch herbei- 
geführt, aber schon vorher hat der kom- 
merzielle und militaristische Aufstieg das 
kulturelle Gefüge geschwächt und infolge- 
dessen anfällig gemacht. Hier wäre sozu- 
sagen das Charnier gewesen, das die 
Doppelherme zusammenhält. Nicht durch 
eine scharfe Konfrontierung der beiden 
Wesenserscheinungen löst man dieses Rät- 
sel, sondern durch das Studium, wo und 
in welcher Weise sie sich ineinander ver- 
fangen und zur mehr oder minder hef- 


sammengetragen wurde, doch eine gewisse 
Zufälligkeit waltet, läuft Neccos Studie 
Gefahr, als eine überschaubare Summe 
genommen zu werden, die vor allem was 


die Gegenwartsliteratur anlangt, noch 
gar nicht gezogen werden kann; denn 
hier ist alles noch zu stark im quirlenden 
‚Fluß. Ein Prüfstein ist u. E. Neccos Stel- 
lung zu Thomas Mann, der, mag einer 
zu ihm stehen, wie er will, in der Frage 
der deutschen Doppelgesichtigkeit eine 
wesentliche Rolle spielt. Necco nimmt 
gar keine Stellung, er umgeht ihn mit 
einer gewissen Ängstlichkeit nur mit ein 
paar Randbemerkungen. Das ist deshalb 
bedauerlich, weil Thomas Mann in Italien 
viel gelesen ist, der italienische Beurteiler 
also am ehesten einen Maßstab für Nec- 
cos Thesen hätte gewinnen können. Zwei- 
fellos ist der Versuch ein ehrlich bemüh- 
ter, aber zu einer wahren Synthese 
scheint er uns noch nicht vorzustoßen. 
Max Kırell 


Das Versagen der Luftwaffe 


Es ist in Deutschland unmöglich, eine 
wissenschaftliche Geschichte des Zweiten 
Weltkrieges zu schreiben, da die Quellen 
erster Hand von den Besatzungsmächten 
entführt worden sind. Es bleibt also nur, 
sich auf die Quellen aus zweiter Hand 
zu stützen, auf die zahlreichen nach 1945 
erschienenen in- und ausländischen Me- 
moiren. Um so verdienstvoller ist es, 
wenn ein Mann wie Major a. D. Georg 
W. Feuchter, der von 1934 bis 1945 von 
zentraler Stelle aus (Leiter der Presse- 
abteilung der Luftwaffe, Kriegswissen- 
schaftliche Abteilung des Generalstabs 
u.a.) kritisch das Geschehen beobachtete, 
jetzt seine Geschichte des Luftkriegs 
(Bonn 1954, Athenäum-Verlag. 441 S. 
DM 16,—) geschrieben hat. Er stützt 
sich auf die Erinnerungsbücher von Baum- 
bach, Galland, Rieckhoff, Kesselring — 
um nur einige Namen zu nennen, aber 
er weiß das Subjektive darin auszuschal- 
ten. Darum ist seine Perspektive weiter 
und überlegener. Darum kann er auch, 
ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, 
der obersten Führung der Luftwaffe die 
Schuld für das Versagen dieses Wehr- 
machtteils geben. Das ist ein Akt der 
Gerechtigkeit gegenüber der Truppe, die 


versagt, weil ihre obersten Führer, an- 
gefangen bei Göring bis zu den Amts- 
und Generalstabschefs, fliegerische Dille- 
tanten waren und die Technik ihnen 
wesensfremd war. Göring z. B. ist daran 
schuld, daß die Engländer bei Dünkirchen 
entkamen, daß Stalingrad verloren ging, 
weil er sich gegenüber Hitler für die 
Luftversorgung verbürgt hatte. Das Ver- 
sagen der deutschen Luftwaffe ist aber 
auch die Ursache für die Niederlagen des 
Heeres (El Alamein, Normandie, Arden- 
nen u. a.) und der Flotte (Bismarck, 
U-Bootkrieg). Denn das ist in dem Buch 
von Feuchter klar herausgestellt: ohne 
Luftüberlegenheit sind die Operationen 
zu Land und zur See zum Scheitern ver- 
urteilt. — Es ist schade, daß dem Buch 
kein Sachregister angehängt ist. Es ent- 
hält so viel wertvolles Material, daß es 


zum Nachschlagen durch ein Register 


geeigneter würde. Robert Knauss f 


„Lexikon neuen Typus“ 


Nach langen Jahren erschien unter 
Lizenz des Ministeriums des Innern (!) 
in der deutschen Sowjetzone erstmalig 
seit Kriegsende ein Lexikon — das 
„Lexikon A—Z in einem Band“ (Leip- 
zig, VEB Bibliographisches Institut. 1136 
S, DM-ost 24,—). VEB heißt, damit kein 
Zweifel aufkomme, „volkseigener Betrieb“, 
denn auch das traditionsreiche Bibliogra- 
phische Institut Leipzig, 1826 in Gotha 
von Joseph Meyer begründet und viel 
gerühmt wegen seiner großen lexikali- 
schen und kartographischen Werke, bis 
es sich dem Nationalsozialismus zur Ver- 
fügung stellte und ein „braunes“ Kon- 
versationslexikon herausgab, wurde nach 
1945 von den Kommunisten enteignet 
und in „Volkseigentum“ überführt. Das 
Erbe des Bibliographischen Instituts wird 
indessen in einem ın Mannheim von dem 
Leipziger Verlagsbuchhändler Georg Pe- 
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termann neu errichteten Unternehmen 
gleichen Namens bewahrt — und das ist 
gut so! 

Doch zurück zu dem „Lexikon A — Z 
in einem Band“. Ein sehr schönes Buch. 
Ein ganz ausgezeichnet und in Kunst- 
leder solide gebundenes Werk, mit teils 
ganzseitigen, ein- und mehrfarbigen Ab- 
bildungen, Tafeln und Karten reichhaltig 
bedacht. Nur eben als Lexikon, da ist es 
nicht zu gebrauchen! Es ist die Karika- 
tur eines Lexikons — wenn davon aus- 
zugehen ist, daß ein Lexikon allgemeines 
Wissen ‚sachlich richtig vermitteln will. 
Genau das aber will das „Lexikon A— Z 
in einem Band“ verhindern: „Noch nöti- 
ger nämlich als reines Tatsachenwissen 
scheint die Entwicklung der Urteilsfähig- 
keit in unserem Volke zu sein. Solche 
Urteilsfähigkeit aber kann nur der er- 
langen, der bereit ist, Stellung zu neh- 
men“, wird im Vorwort kundgetan. 
„Daß dieses Buch sich bemüht, dieser 
Forderung einer klaren Stellungnahme 
zu entsprechen, und welches diese Stel- 
lung ist, wind jedem Leser erkennbar 
sein“. Das ist freilich in der Tat so, aber 
für Parteifunktionäre und andere Naiv- 
linge wird extra noch betont: „Unser 
Lexikon steht eindeutig auf dem Boden 
der in der Deutschen Demokratischen 
Republik vertretenen gesellschaftlichen 
und politischen Überzeugungen und be- 
müht sich, die Erkentnnisse des dialek- 
tischen und historischen Materialismus 
auf alle Bereiche der Wirklichkeit anzu- 
wenden.“ Punktum. 

Voila, blättern wir denn ein bißchen 
in dem großartigen Werk. Der Wert eines 
Lexikons läßt sich am ehesten ergründen, 
wenn man wohlbekannte Begriffe nach- 
schlägt. Freiheit? Nein — Freiheit gibt 
es nicht in der Zone und folglich 
nicht in diesem Lexikon, dafür aber ist 
beziehungsreich der Begriff „Freiheits- 
entziehung“ definiert. Ein anderes Stich- 
wort: Religion: „In der Klassengesell- 
schaft ist die R. ein Mittel zur Festi- 
gung der Macht der herrschenden Klasse“. 
Oder vielleicht Demokratie? „Staats- 
form, in der die Herrschaft durch vom 
Volke gewählte Vertreter ausgeübt wird; 
in kapitalistischen Ländern nur formal... 
die sozialistische D. schafft die Voraus- 
setzung für eine wirkliche, entfaltete 
und konsequente Demokratie“, 

Und so geht das flott und munter 
1136 Seiten hindurch. Eine einzige Nutz- 
anwendung konfektionierter Phrasen aus 
dem ideologischen Schatzkästlein der Par- 
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tei. Es lohnt sich nicht, die systematische 
Bgriffsverfälschung zu kritisieren. Nur 
eine Pikanterie sei hier noch registriert: 
Das Lexikon liegt bereits in seiner „2. 
durchgesehenen Auflage“ vor. Die 1. 
Auflage vom Herbst 1953 war seinerzeit 
vom „Sonntag“, der Gouvernante des 
kommunistischen Kulturbundes in der 
Regie von Johannes R. Becher, einer ge- 
harnischten Kritik unterzogen. Nicht et- 
wa, daß das Blättchen gegen die extreme 
Einseitigkeit vom Leder zog — nein: es 
schien vielmehr noch immer nicht ein- 
seitig genug. Und so wetterte der „Sonn- 
tag“ gegen eine Vielzahl von „falschen, 
irreführenden und verschwommenen In- 
terpretationen“. War doch beispielsweise 
der „sozialistische Realismus“ in unzu- 
reichend linientreuer Weise gedeutet: 
„Anstatt sich um eine eigene, schiefe De- 
finition zu bemühen, hätten die Bearbei- 
ter einfach die gültige (!) und klare For- 
mulierung .. . in den Statuten des 
sowjetischen Schriftstellerverbandes (!) 
übernehmen können“, schlug der „Sonn- 
tag“ vor, und so geschah’s. Und war in 
der 1. Auflage ein so genialer Dichter 
wie Johannes R. Becher, wie expressis 
verbis bemängelt wurde, mit lediglich 
drei Druckzeilen abgetan, so erhielt er 
nunmehr immerhin gleich deren fünf- 
zehn, wie ihm ganz ohne Frage auch 
gebührt. 

Laut diesem kuriosen „Lexikon A-Z 
in einem Band“ soll ein Lexikon „in al- 
phabetisch geordneten Einzelartikeln die 
Gesamtheit des allgemein verständlichen 
Wissens vermitteln“. Basta! 

Karl W. Fricke 


Glaubensinhalte 


W. Banning trägt in einem „Studien- 
buch“ die nicht neue These vom Marxis- 
mus als der Dogmatik einer modernen, 
politisch-sozialen Erlösungsreligion vor: 
„Der Kommunismus als politisch-soziale 
Weltreligion“ (Berlin-Dahlem 1953, Lett- 
ner-Verlag. 298 S. DM 11,80). Die im 
Kairosbewußtsein Lebenden sind durch 
die Heilandstat des Proletariats von der 
säkularisierten sozialen Heilsgewißheit 
des Kommunismus erfüllt. Das Anliegen 
des Autors ist, den „beinahe“ metaphy- 
sischen Hintergrund dieses, in der sowje- 
tischen Ausformung durch byzantinische 
Elemente bereicherten, Voluntarismus auf- 
zuzeigen. Indem diese Religion ohne Gott 
mit ihrer Verheißung den Gläubigen die 
Leiden der materiellen Umwelt erhellt 


und ihrem transzendentalen Bedürfnis 


Rechnung trägt, kann sie dadurch zur 
Peitsche werden, die das Christentum auf 
sein wahres Wesen, zu seinem Auftrag 
zurücktreibt. Das ist neu. 

Für W. Banning ist jedoch der Kampf 
zwischen kommunistischer Pseudoreligion 
und Evangelium in der Gestalt Christi 
schon entschieden, Diese westliche Heils- 
gewißheit stützt sich auf Glaubensinhalte, 
wo sie der Soziallehre des Kommunismus 
ein eindringliches christliches Sozialpro- 
gramm entgegenstellen müßte. 

Herbert Kubis 


Diamat — Histomat 


Der so dringend nötigen Verbreitung 
von Kenntnissen über die bolschewistische 
Doktrin dient eine kleine Schrift von 
Theodor Andreas: „Zur Widerlegung des 
dialektischen und historischen Materialis- 
mus“ (Pfaffenhofen, Ilmgau-Verlag. 114S. 
DM 3,45). 

Die in sauberer, leicht verständlicher 
Sprache abgefaßte Arbeit will dem philo- 
sophisch ungeschulten Kopf behilflich sein, 
der bei näherer Bekanntschaft oft impo- 
nierenden Geschlossenheit des bolschewisti- 
schen Weltbildes kritisch zu begegnen. Der 
Verfasser versteht es, am „Diamat“ und 
„Histomat“, jenem System stalinistischer 
Verfälschungen und Primitivisierungen 
Marxscher Gedankengänge, die politi- 
schen Zwecke dieser Art Philosophie auf- 
zuzeigen, wobei er es sich allerdings mit 
der Widerlegung der materialistischen 
Geschichtsphilosophie etwas zu leicht ge- 
macht hat. 

Denselben guten Zweck verfolgt der 
im gleichen Verlag erschienene „Kleine 
Katechismus der Weltrevolution. Kom- 
munistische Zitate von Lenin bis Ul- 
bricht“, zusammengestellt von Joachim 
von Kruse (119 S. DM 3,45). Zitaten- 
sammlungen, soweit sie nicht Allerwelts- 
weisheiten enthalten, sind, da aus dem 
Zusammenhang herausgerissen, fast im- 
mer eine mißliche Angelegenheit. Jedoch 
schadet eine solche Lektüre keinesfalls. 
Sie kann sogar für nicht allzu an- 
spruchsvolle polemische Zwecke recht 
nützlich sein, wenngleich sie ein einge- 
hendes Studium der bolschewistischen 
Theorie nicht zu ersetzen vermag. Eines 
macht v. K. auf jeden Fall deutlich: um 
welche Unendlichkeit die Zielsetzungen 
des Bolschewismus sich von Marx’ An- 
liegen entfernt haben. 

Karlheinz Reichel 


Die Krise der Medizin 


Der technische und wissenschaftliche 
Hochstand unserer modernen Medizin 
beginnt unerwartete Wirkungen zu zei- 
gen. Für fast alle Erkrankungen sinkt 
zwar die Sterblichkeit, und die Lebens- 
erwartung des Einzelnen steigt noch im- 
mer an. Aber die Erkrankungshäufigkeit 
nimmt bedenklich zu, immer größere 
Krankenhäuser müssen errichtet werden, 


immer kostspieliger wird die Behandlung, == 


(ein Krankenhausbett in einer modernen 
Klinik „kostet“ 40 000,— DM). Die Krise 
der modernen Medizin besteht darin, daß 
diese ganze ungeheure, sich sinnlos ver- 
teuernde Anstrengung für die Gesundheit 
allmählich in ihr Gegenteil verkehrt, zu 
einer Gefahr wird. Auch als wissenschaft- 
liches Gebäude ist diese neuzeitliche Me- 
dizin ein Turmbau zu Babel, in welchem 
unzählige Spezialisten hausen, die einan- 
der nicht mehr verstehen, weil jeder nur 
sein beschränktes Teilgebiet beherrscht. 
Max Kibler, Internist und Chefarzt, geht 
in einer Reihe von Aufsätzen dieser gan- 
zen Problematik mit bemerkenswertem 
Mut zu Leibe und macht durchdachte 
Vorschläge zur Abhilfe, die aus der Pra- 
xis kommen und für die Praxis gedacht 
sind: „Der Turmbau zu Babel“, Sieben 
Aufsätze zur Krise in der Medizin (Stutt- 
gart 1955, Hippokrates Verlag. 116 S. 
DM 7,20). Joachim Bodamer 


Zur Soziologie 


Der Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart, 
gibt erneut Anlaß, seine Verdienste um 
die sozialwissenschaftliche Literatur zu 
vermerken. Sein „Wörterbuch der Sozio- 
logie“ (VII, 640 S. DM 29,50), das 
Dr. W. Bernsdorf und Prof. F. Bülow, 
beide Berlin, heraus gegeben haben, ist 
um so willkommener als Vierkandts 
„Handwörterbuch der Soziologie“ von 
1931 längst zu einer kaum erschwing- 
lichen Rarität geworden ist. Im Gegen- 
satz zum „Handwörterbuch“, das The- 
mengruppen in längeren Essais zusam- 
menfaßt, gibt die Neuerscheinung in 
alphabetischer Reihenfolge einen Ge- 
samtüberblick. Die Stichworte von Ab- 
geschiedenheit bis Zwang wurden rund 
80 hervorragenden Sozialwissenschaftern 
verschiedener Schulen anvertraut. So geht 
manches, wenn man den reichhaltigen 
und schätzenwerten Verweisen folgt, nicht 
ganz auf. Das ist ein anregender Vorteil 
für den Belesenen, und hält den Studieren- 
den zum Nachdenken an. Schwierig erweist 
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sich dieses Verfahren allerdings, wo der 
Autor eine gewisse Kenntnis der Nomen- 
clatur einer Richtung voraussetzt, wie 
etwa Herbert von Borch die der Ter- 
minologie Alfred Webers in seinem Ar- 
tikel „Zivilisationsprozeß“. Es scheint 
mir sehr fraglich, ob Studierende die da- 
durch notwendig werdende Übersetzung 
leisten können, brächte sie doch manch 
anderen Vollsoziologen, der nicht gerade 
Kultursoziologie treibt, in Verlegenheit. 
Dasselbe gilt für einige andere Stichwör- 
ter anderer Soziologien. Zu fragen wäre 
noch, warum die Herausgeber den Ar- 
tikel „Volkstum“ ausgerechnet Herrn 
Max Hildebert Böhm überlassen haben. 
Die Verdrängung der Soziologie durch 
Volkstümelei von 1933 bis 1945 sollte 
eigentlich davor warnen, 1955 vortragen 
zu lassen, was 1932 schon braune Ideolo- 


gie war. h.p. 
Filmkunde 

Immer noch — trotz Baläzs, Arnheim, 

Groll, Iros, Hagemann — fehlt die 


moderne Ästhetik des Films, die eine 
„Provokationsästhetik“ (Max Bense) sein 
müßte. Kaum besser steht es um Phäno- 
menologie, Psychologie, Soziologie und 
Geschichte des Films. Über Ansätze sind 
sie nicht hinausgediehen. Detlof Karsten 
unternimmt in seiner Broschüre, die vom 
Münchner Institut für Film und Bild in 
Wissenschaft und Unterricht herausgege- 
ben worden ist, keinen Vorstoß auf Neu- 
land, aber er gibt einen knappen und 
faßlichen Überblick über die gesicherten 
Ergebnisse der Filmforschung, vorzüglich 
geeignet für die praktische Arbeit der 
Filmbildung, für die er wohl bestimmt 
ist: „Die Sprache des Films“ (Seebruck 
am Chiemsee 1954, Heering-Verlag. 
6228.). Enno Patalas 


Schöpferische Wirtschaft 


Für die sozialpolitische Diskussion, die 
rege im Gange ist und ohne Zweifel mit 
ständig neuen Aspekten und Formulie- 
rungen aufwarten wird, bietet das Werk 
von Professor Dr. Horst Wagenführ: 
„Schöpferische Wirtschaft — Pionierlei- 
stungen deutscher Erfinder und Unter- 
nehmer“ (Heidelberg, Werkschriften-Ver- 
lag. 320 S. DM 16,80) aktuelle Fakten, 
zumal es über die Darstellung der Arbeit 
namhafter Unternehmer hinausgeht und 
auch deren Herkunft. untersucht. : Motor 
der Wirtschaft ist. die schöpferische 
Leistung: Die strukturelle Wandlung der 
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im Wirtschaftsleben Tätigen ist offen- 
sichtlich. Die Kritik an der bestehenden 
Wirtschaftsordnung geht zu sehr von 
vorgefaßten ideologischen und theoreti- 
schen Meinungen aus. Zu ihrer Wider- 
legung bedarf es eines einwandfreien 
Persönlichkeitsbildes des modernen Un- 
ternehmers und seiner eigentlichen Auf- 
gabe, bei der ser sich seiner sozialen Ver- 
antwortung und der Konsequenzen sei- 
ner Arbeit für das gesamte Volk bewußt 
ist. Volkswirtschaftlich denken heißt also 
Förderung des Schöpferischen eben in 
dieser sozialen Verantwortung, weil dies 
den höchsten positiven Wert im Wirt- 
schaftsleben darstellt. Trotz des Zuges 
zur Vermassung ist der Sinn für das 
Schöpferische bei Erfindern und Unter- 
nehmern, bei Facharbeitern und Hand- 
werkern noch häufig zu finden, so wie 
es Friedrich Harkort in die Worte klei- 
dete: „Wir sind nicht dazu in der Welt, 
um still zu stehen, sondern um fortzu- 
schreiten.“ Solche Gewißheit erwächst aus 
dem Studium des interessanten Werkes, 
obwohl diesem zeitlich und räumlich 
Grenzen gesetzt wurden. 

Walter Brückner 


Russisches 


Sechs Geschichten, die, wie „AK und 
die Überflüssigen“ von Sosulja, in der 
Dämonisierung realer Zustände der Dik- 
tatur diese charakterisieren oder, wie 
Gladkow in „Kowaljow“, den Typ des 
Nutznießers der Revolution zeichnen. Mit 
ihrer Herkunft aus den Jahren nach dem 
ersten Weltkrieg sprechen aus den Er- 
zählungen „Vom rasenden Kalafat“ Her- 
ausg. von :Heddy Weerth (Stierstadt i. 
Taunus o. J. Verlag Eremiven-Presse. 
78 S. bro. DM 1,50) erste Erlebnisnähe 
und primitiv anmutende Machtäußerun- 
gen des noch jungen Staates. Szenisch 
gesehen, realistisch geformt, sparsam in 
den Mitteln zeigen sie Groteske und 
Grauen einer Planung auf das ürdische 
Paradies hin unterworfenen Welt, deren 
Züge wir als allgemeine der Zeit in der 
unseren wiedererkennen können. 

„Gegrüßt seist du dort in der Ferne, 
Nijinsky, Gott sei mit dir in deiner 
Umnachtung! Über die verbotene Schwel-. 
le, auf der die beiden aneinandergeket- 
teten Schwestern, Bewunderung und Mit- 
leid, meditierend sich erinnern, vermag 
allein nur das Gebet zu schreiten.“ Mit 
diesem Satz Claudels über den großen 
Tänzer, der 1919 unheilbar an Schizo- 
phrenie erkrankte und in beginnender 
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schrieb, sei auch seine Grenze angedeu- 
tet. Finden sich Züge unserer Zeit wie 
Lebensangst, Verfolgungswahn, All-liebe, 
so doch ohne den entscheidenden Bezug 
zum eigenen und damit zu jedem Ich. 
Frappierende Sätze, Szenen des Innen- 
lebens, Ungreifbarkeit des Vorgangs, 
Trauer und Bewegtheit über dieses Schick- 
sal — weshalb das Wort Claudels viel- 
leicht auch dies Tagebuch des Tänzers 
Waslaw Nijinskiji „Der Clown Gottes“ 
(Stuttgart 1955, Ernst Klett. 184 S. Ln. 
DM 11,50) meinen darf. 
Heinrich Ringleb 


Bayern in der Weimarer Zeit 


Unter den 16000 Titeln, die der 
deutsche Verlagsbuchhandel auf der letz- 
ten Frankfurter Buchmesse offerierte, un- 
ter der Flut von Neuerscheinungen sind 
herzlich wenig Werke zu finden, deren 
Autoren sich mit der Weimarer Republik 
beschäftigen. Das erscheint um so, ver- 
wunderlicher, als man sich überlegt, 
wann denn — wenn nicht jetzt — die 
Zeit reif sein könnte, eine umfassende 
Darstellung dieser Jahre zu geben, wie 
es die ausgezeichnete „Geschichte der 
Weimarer Republik“ von Erich Eyck tut, 
deren I. Band: erschienen ist. Karl 
Schwend hat mit seinem Buch „Bayern 
zwischen Monarchie und Diktatur“ eine 
einzigartige Vorarbeit geleistet (München 
1954, Richard Pflaum. 590 S. mit 28 Ab- 
bildungen, Zeittafel, Kabinettsliste und 
Namensregister. DM 24,—). Der Ver- 
fasser bezeichnet sein Werk bescheiden 
als „Beiträge zur bayerischen Frage in 
der Zeit von 1918 bis 1933“. Es ist mehr. 
Sieht man von der leider recht fragmen- 
tarischen Darstellung der Räteherrschaft 
nach dem Ersten Weltkrieg ab, so ist es 
zwar nicht der Form, wohl aber dem 
Inhalt nach eine exakte Geschichte Bay- 
erns in diesen Jahren und einer der wich- 
tigsten Beiträge zur Geschichte des Wei- 
marer Reiches. Denn war es nach dem 
Kriege unter anderen die bayerische Fra- 
ge, an der die junge Republik krankte, 
so war es einige Jahre später umgekehrt. 
Bayerns oft unbequemer, überspitzt schei- 
nender ‘Föderalismus erschien 1933 a 
posteriori gerechtfertigt. Die Weimarer 
Republik ging nicht zuletzt deshalb so 
sang- und klanglos unter, weil die föde- 
ralistische Idee seit Jahren planmäßig 
diskreditiert worden war. Doch der Ver- 
fasser befleißigt sich strengster Objekti- 
vität..So wenig er die bayerische Schuld 


le Tagebuh 


sucht, so sehr bemüht er sich, den Ver- 


'tretern der Reichspolitik wie Ebert, Stre- 


semann oder Brüning gerecht zu werden. 


Nicht ganz deutlich werden die leitenden 
Männer der bayerischen Politik in 


am 30. Januar 1933 zu verschleiern ver- 


den 
letzten Jahren; vor allem Held hätte da 
etwas profilierter gezeichnet werden dür- 
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fen. Überhaupt bemüht sich Schwend in 


den letzten Kapiteln etwas zu sehr um 


den geradezu apokalyptischen Ablauf der 


Ereignisse und etwas zu wenig um die 
Motivierung der bayerischen Reaktion 
darauf. Aber hier war möglicherweise 
Zurückhaltung geboten angesichts 
Tatsache, daß noch viele Männer leben, 
die zur bayerischen Darstellung dieser 
Epoche einen Beitrag zu leisten haben. 
Man kann nur hoffen, daß sie es nicht 
versäumen. Schwend jedenfalls hat der 
Öffentlichkeit ein Werk vorgelegt, auf 
das künftig kein Publizist wird verzich- 
ten können, der etwas über Bayern oder 
die Weimarer Republik aussagen will. 
Hans-Joachim Netzer 


Amor als Reiseführer 


Raymond Peynet hat uns in seiner 


IE 


der 


Be 
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„Geographie für Empfindsame“ mit dem 43 


Titel „Amor anf Weltreise“ (Hamburg 
1955, Rowohlt. 54 Abb. auf 112 S. DM 
7,80) eine neue Gabe von kaum aus- 
schöpfbarem Reiz beschert. Sein bekann- 
tes Liebespaar tritt unter Amors Leitung 
auf einem Pariser Bahnhof seine Reise 
an. Zunächst nach Spanien, dann Schweiz, 
Italien, Korsika, Elfenbeinküste, Agyp- 
ten, Israel, Persien, Indien, China, Ja- 
pan, Australien, Ozeanien, Mexiko, USA, 
Canada, Sowjetunion, Ukraine, Griechen- 
land, Ungarn, Österreich, Deutschland, 
Dänemark, Schweden, Finnland, Grön- 
land, Schottland, England und Holland. 
Das ist ein Buch voll Liebe und Sehn- 
sucht, Zärtlichkeit und Lebensfreude, ge- 
gliederter Fülle und unerschöpflicher 
Phantasie. Aber hier ist nichts von ver- 
logener Sentimentalität, denn ein feiner 
ironischer Witz und bezaubernde Ein- 
fälle bis zu anmutiger Groteskheit heben 
die Zeichnungen in eine Sphäre der Hei- 
terkeit, die entwaffnet und beglückt. 
Man könnte aus jeder Zeichnung aus 
jedem Lande amüsante Köstlichkeiten 
herausziehen, so wenn in der Schweiz 
bei der Ouvertüre von Wilhelm Tell alle 
Musiker einen Apfel auf ihren Köpfen 
tragen, wenn in Venedig zwischen den 
Gondeln des getrennten Paares Amor 
in einer winzigen Gondel zwischen beiden 
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pendelt oder an der Elfenbeinküste in 
geschlossener Reihe die Elefanten den 
Küstenrand bilden und unser Pärchen 
auf ihren Stoßzähnen spazierengeht, oder 
wenn in Persien sie als Bestellung für 
1001 Nacht 2002 Tassen Kaffee, 80 
Pfund Butter und 4004 Brötchen bestel- 
len, oder in einer Schweizer Edelweiß- 
hütte mit Hirsch, Steinbock, Gemse und 
Murmeltier in einem Bette liegen mit der 
köstlichen Unterschrift: „Hier ist die 
Natur so zutraulich“. Kurzum jedes Bild 
ist von eigenem Reiz: Witz, Humor, 
zeichnerisches Können und eine treffliche 
Textierung gehören untrennbar zusam- 
men. In Griechenland finden wir Sie in 
den Armen des Eros, und Er steht dabei 
mit dem Text „Gott Eros umarmt einen 
nur selten persönlich“. In Deutschland 
finden sie nur Trümmer von Alt- 
Meißner Porzellan, aber in der Beet- 
hovenstraße, die aus Partituren gebildet 
ist, lautet der Text: „Die Pastorale 
bitte“. „Sechste Symphonie rechts“. Es 
gibt nur eine Kritik: Lest selber dieses 
köstliche Buch. Und seine Frage: Wird 
Peynet seine Phantasie von seinem ver- 
liebten Paar monopolisieren lassen? 


Romanen ähnlich 


Nancy Mitfords Buch über „Madame 
de Pompadour“ (Hamburg, Marion von 
Schröder Verlag. 256 S. DM 13,80) 
trägt die Bezeichnung Roman nur inso- 
fern zu Recht, als Leben und Schicksal 
dieser außerordentlichen Frau selbst ein 
Roman waren. In Wahrheit aber han- 
delt es sich in dem vorliegenden Buche 
um eine lebendig geschriebene histori- 
sche Darstellung vom Leben und Wirken 
Pompadours in der Geschichte. Die Dar- 
stellung selbst gründet sich auf ein ge- 
naues Quellenstudium, wobei die gesamte 
moderne Literatur berücksichtigt wurde. 
Inmitten ıdes reichen Schrifttums über 
die Pompadour empfängt das vorliegende 
Buch seinen Wert durch die durchsichtige, 
klare, flüssig geschriebene Gestaltung des 
reichen Stoffes, der das Leben nicht nur 
der Pompadour, sondern auch, im Hin- 
tergrund gleichsam, das Bild des Zeital- 
ters vermittelt. 

Ein Werk völlig anderer Art legt der 
siebzigjährige Albert Steffen vor: „Oase 
der Menschheit“ (Dornach, Verlag für 
schöne Wissenschaft. 436 S. DM 18,80). 
Zu einem Roman fehlt dem Buch die 
tragende Handlung; das Geschehen tritt 
hinter die vielen Einsichten, Beobach- 
tungen und Erfahrungen, deren Darstel- 
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lung das Hauptanliegen des Verfassers 
zu sein scheint, zurück, Der Titel des 
Buches deutet aber seinen Gehalt tref- 
fend an: inmitten einer immer proble- 
matischer werdenden Zivilisation werden 
in einer Oase der Menschlichkeit, einem 
Landerziehungsheim, die Fundamente des 
rechten Menschseins nicht nur gesucht und 
gezeigt, sondern auch verwirklicht. Um 
dieser tiefen Einsichten und Erfahrun- 
gen willen, um dieser „pädagogischen 
Provinz“ willen, die Steffen hier sicht- 
bar macht, verdient das Buch Beachtung. 
Es erweitert in manchen Zügen das ei- 
gentümlich reiche und weite Lebenswerk 
des Verfassers, der seine Prägung durch 
das große Erlebnis der Begegnung mit 
Rudolf Steiner empfing. 

Otto Heuschele 


Ein Achtel Salz 


„Ein Achtel Salz“ heißt ein kleines 
Bändchen von Hannsferdinand Döbler, 
das unter der Flagge einer „Liebesge- 
schichte“ segelnd, vor guter Weile den 
Hafen Heimeran verlassen hat (124 S. 
DM 3,80). Mir will scheinen, als habe 
der Verleger hier seinen jungen Autor 
genötigt, eine falsche Flagge zu führen, 
denn es handelt sich keineswegs nur um 
eine Liebesgeschichte im Sinne des Publi- 
kums. Es ist die Geschichte eines Spät- 
heimkehrers, der sich gezwungen sıeht, 
ohne jede fremde Hilfe sein Leben in 
einer Situation von vorne zu beginnen, 
vor die sich mit ihm Hunderttausende 
gestellt sahen. Zeit zu metaphysischen 
Grübeleien hat er freilich nicht, dieser 
junge Mann, wohl aber besitzt er trotz 
aller furchtbaren Erlebnisse festgegrün- 
deten Optimismus und den Mut, nun 
auch wirklich sein Schicksal selbst zu 
meistern. Und so sehen wir ihn als 
Bibliothekar in spe und als glücklichen 
Familienvater, denn auch eine anmutig- 
bezaubernde Frau Jorinde hat sich gleich- 
sam als Preis dem Tüchtigen zugesellt. 
In diesen ersten Ehejahren, während der 
„Held“ gleichzeitig seine Ausbildung 
fortsetzt, ist Schmalhans mehr als einmal 
Küchenmeister in dem möblierten Ein- 
zimmer-Haushalt des jungen Paares. 
Trotzdem verfällt Döbler keineswegs in 
den naheliegenden grau in grau gefärbten 
Trümmerton; im Gegenteil, ein warmer, 
ein wenig spöttischer Humor, der auch 
vor sich selbst nicht haltmacht, gibt der 
kleinen Erzählung ihre sympathische 
Wärme und etwas von der Atmosphäre 
jenes Buches, in dem einmal Irmgard 


Keun ihren „Ferdinand, den Mann mit 
dem freundlichen Herzen“ durch die Seiten 
spazieren ließ. So wird wohl kaum ein 
Leser das Büchlein mißvergnügt aus der 


Hand legen. Jürgen Eyssen 


Positivismus und Naturrecht 


Der bekannte juristische Schriftsteller 
und Parlamentarier A. Arndt knüpft in 
seiner Schrift „Rechtsdenken in unserer 
Zeit, Positivismus und Naturrecht“ (Tü- 
bingen 1955, J. C. B. Mohr. 32 S. DM 
1,90) an den schon bei Aristoteles 
vorhandenen Dualismus von natürlichem 
und positivem Recht an, der sich zu 
einem verbindungslosen Dualismus von 
Recht und [Ethik .dergestalt spaltet, daß 
die rechtliche Gültigkeit der Ethik frag- 
würdig wird. Er hält die Stunde reif 
für eine Überwindung dieses gespaltenen 
Denkens. Die naturrechtliche Staatslehre 
an deren siegreichen Durchbruch in der 
modernen Verfassungsgesetzgebung nicht 
zu zweifeln ist, ging nun davon aus, daß 
die unantastbaren Individualrechte (Per- 
sönlichkeit, Eigentum, Meinungsfreiheit, 
Befolgung der göttlichen Gebote) bei je- 
der Übertragung der Staatsgewalt vor- 
behalten seien; ihre Beachtung kennzeich- 
net den Verfassungsstaat. Vor allem war 
diese Doktrin auf dem erhöhten Schutz 
der subjektiven Rechte gegen willkürliche 
Eingriffe der Staatsgewalt gerichtet. Es 
eröffnet nun dem Rechtsdenken neuen 
Raum, wenn man, wie Arndt sagt, den 
Begriff des Geltens nicht nur auf die 
positiven Rechtsvorschriften, und damit 
auf die äußere Erzwingbarkeit des Ge- 
setzesbefehls abstellt, sondern wenn man 
einmal darüber nachdenkt, was es be- 
deutet, wenn Aristoteles und nach ihm je- 
der Naturrechtler von jenem Recht 
spricht, das überall die gleiche Kraft 
besitzt, also ein Wirkungsvermögen hat, 
das auf die Dauer den Menschen so 
anspricht, daß er es sich zu eigen macht. 
Die Positivisten pflegen dagegen zu un- 
terstellen, daß sich das Recht zeitlos in 
beliebiger Richtung verändere, und über- 
sehen dabei nach Arndt das Problem, 
ob es nicht eine Zeitgerechtigkeit des 
Rechtes gibt, aus der heraus entnommen 
werden kann, daß das Recht sich nicht 
nur ändern, sondern auch zerfallen kann. 
In diesem Zusammenhang beklagt der 
Verfasser, daß bisher eine ausreichende 
geistige Verarbeitung der nationalsozia- 
listischen Ereignisse versäumt worden sei. 
Wie mir scheint, nähert sich Arndt mit 
der Forderung des „Zeitgerechten“ einem 


Rechtsdenken, wie ihm auch von ande- 
rer Seite das Wort geredet wird, daß 
sich nämlich die Maßstäbe des Rechtlichen 
auch aus dem zu ergeben haben, was uns 
die erlebte Rechtskultur auf der Grund- 
lage unserer christlichen Gesinnung be- 
deutet. Als unantastbares Gut liegt die- 
sen Maßstäben die sittliche Idee des 
Menschen zugrunde, die in den Grund- 
rechten unserer deutschen Verfassungen 


umschrieben wird und den Gesetzesbe- 


fehl als einen Rechtsbegriff binden. 
Arndts Bemühen, die falsche Alternative 
Positivismus oder Naturrecht zu über- 
winden, entspricht die Überzeugung, daß 
zur Mitarbeit am gemeinsamen Rechts- 
denken nicht zuletzt eine politische Par- 
tei wie die Sozialdemokratie verpflichtet 
ist, weil sie selbst in der Vergangenheit 
eine große Rechtsnot erfahren habe. — 
Recht, sagt Arndt, ist mehr als eine Sache 
der Gesetze, als eine Ordnung aus Be- 
fehlen der Macht, mehr als eine Technik 
für Fachleute. Es ist nur möglich in 
Gemeinsamkeit. Gerhard Bückling 


Widerstand 


Das ergreifende Buch „Der Prediger 
von Buchenwald“, das dem Martyrium 
Paul Schneiders gewidmet ist, liegt in 
2. Auflage mit einem Geleitwort von 
Prof. Dr. D. Heinrich Vogel vor (Berlin 
1955, Lettner Verlag. 239 S. DM 9,20). 
Paul Schneider ist eine der markantesten 
Märtyrer-Gestalten der christlichen Kir- 
che, und seine eigenen Aufzeichnungen, 
Zeugnisse einer unerschütterlichen Ver- 
wurzelung im Glauben, sind ein Trost- 
büchlein für alle Christen in Not. Paul 
Schneider wurde geboren am 29. August 
1897 und ist im Lager Buchenwald, 
nachgewiesenermaßen durch beabsichtigte 
Überdosierung eines Herzmittels, von 
einem SS-Arzt zum Tode gebracht 
worden. 

Dem Gedächtnis der Blutzeugen der 
Kirchen gilt das Buch „/m Schatten des 
Galgens“ (Berlin, Morus-Verlag. 198 S. 
26 Abb. geb. DM 4,80, br. DM 2,80). 
Walter Adolph hat Dokumente und Dar- 
stellungen der Verfolgung der Christen 
durch die braunen Antichristen zusam- 
mengestellt und dadurch ein Denkmal er- 
richten helfen, das zwar auf Vollständlig- 
keit keinen Anspruch machen will, aber 
trotzdem ein erschütterndes Bild des 
Kirchenkampfes und des mutigen Be- 
stehens wie der vorbildlichen Haltung 
der Verfolgten aus den Jahren 1933— 
1945 gibt. D.R. 
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„Ihre Kinder segnen sie“ 


Franz Koblers jüngstes Buch — eine 
groß angelegte Anthologie — setzt den 
jüdischen Müttern aller Zeiten ein lite- 
rarisches Denkmal. Es ist zunächst in 
Amerika in englischer Sprache erschienen, 
(New York, Stephen Daye Press. 392 S.), 
und heißt: „Aer Children Call Her 
Blessed.“ Verdeutscht könnte der Titel 
lauten: „Ihre Kinder segnen sie.“ — 
Diese Worte stammen aus Salomos 
Preis der Frauen, in dem alle Tugenden 
eines guten Weibes, die nicht mit Edel- 
steinen erkauft werden können, aufge- 
zählt werden: Güte und Selbstlosigkeit, 
Stärke und Würde, Wirtschaftlichkeit 
und Wohltätigkeit, Klugheit und Froh- 
sinn. „Viele Töchter haben sich tapfer 
bewährt, aber Du übertriffst sie alle.“ 
Als Zeugen dafür werden nicht nur die 
Heiligen Schriften, Propheten, Rabbiner, 
Weise und Gelehrte aufgerufen, sondern 
auch Dichter, die unserer Zeit näherste- 
hen, Heinrich Heine, Peter Altenberg, 
Stefan Zweig, Else Lasker-Schüler, Ri- 
ferner yiddische 
Dichter wie Bialik und Schalom Asch, 
Biographien wie etwa die Prousts (Halb- 
jude) von Andre Maurois (Jude) und die 
Autobiographie von Chaim Weitzmann, 
Israels erstem Präsidenten, und nicht zu- 
letzt ein biographischer Essay über Sig- 
mund Freuds Mutter von Franz Kobler 
selbst, den er auf Grund von zum Teil 
noch nicht allgemein erschlossenen Quel- 
len geschrieben hat. Diese wenigen Bei- 
spiele aus der Fülle des Bandes zeigen 
die Weite des Panoramas, das er eröff- 
net. 

Kobler hat seinem Werk eine tief- 
schürfende Einleitung geschrieben, viele 
der von ihm ausgewählten Beiträge 
kommentiert, manche selbst aus ihrem 
Urtext übersetzt und nebst dem Essay 
über Freuds Mutter einen über Benno 
Elkans ergreifende Mutterdarstellungen 
beigesteuert, deren eine sich ehemals in 
Frankfurt befand, von den Nazis ent- 
fernt und nach dem Kriege wiederum 
in Amerika aufgestellt wurde, die an- 
dere, ehemals in Völklingen an der Saar, 
fiel nazistischen Bilderstürmern zum 
Opfer. Sie sind in dem Buche reprodu- 
ziert nebst Bildern von Max Lieber- 
mann, Moritz Oppenheim u.a. 

Kobler zitiert nicht nur jüdische Dar- 
stellungen und Bekenntnisse neben den 
alttestamentarischen Quellen, um zu be- 
leuchten, was die jüdische Mutter im 
Familienleben, im Leben der jüdischen 
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Gemeinde und schließlich für die Erhal- 
tung der ethischen und ethnischen Ideale 
des ganzen Volkes bedeutete, er beruft 
sich auch, um Wesen und Sendung von 
Mütterlichkeit an sich, sozusagen, zu de- 
finieren, auf nichtjüdische Stimmen wie 
Balzac, E. A. Poe, Ellen Kay u.a. Des- 
halb scheint es mir unzweifelhaft, daß 
auch nichtjüdische Leser, und nicht zu- 
letzt Kinder, denen ihre Mutter der In- 
begriff alles denkbar Liebens- und Ver- 
ehrenswerten ist, Koblers Buch mit An- 
teilnahme, ja vielleicht mit Andacht ge- 
nießen werden und sie mögen sich dann 
(falls sie nicht längst zu ihnen gehören) 
den Reihen jener anschließen, die zwi- 
schen Rassen, Völkern, Menschen keine 
Unterschiede anerkennen, wenn Herz 
zu Herz spricht und Seele an Seele an- 
klingt. Kobler hat auf sehr taktvolle 
Weise illuminiert, was für die Juden wie 
für andere Völker als Inbegriff der 
Mutter ein heiliges Symbol ist. 

Felix Langer 


Meere, Länder, Menschen 


Ein Historiker und ein Meeresforscher 
haben sich zusammengetan, um ein Buch 
über den Golfstrom zu schreiben (Ber- 
lin, . Ullstein. 304 S. 38 Zeichnungen. 
DM 10,80), dieses merkwürdige Phä- 
nomen, dem wir und mit uns viele Völ- 
ker die Voraussetzung für unsere Kultur 
verdanken. Der Meeresforscher Walton 
Smith hat es nicht leicht, den Laien mit 
seiner Arbeit und ihren Ergebnissen ver- 
tuaut zu machen. Doch es gelingt ihm 
bewundernswert, auch schwierige und 
verwickelte Dinge so darzustellen, daß 
man sie begreift oder zu begreifen glaubt. 
Der Historiker AH. Chapin berichtet über 
die Entdeckungsfahrten über den Ozean, 
von dem rätselhaften Erdteil Atlantis, 
von kühnen phönizischen Kaufleuten und 
abenteuernden Wikingern. Immer mit 
dem Ausblick auf den die Schiffahrt 
hemmenden und fördernden Strom wer- 
den uns die Entdeckung und Eroberung 
Amerikas nahegebracht. Der Strom, der 
eigentlich erst 1890 kartographisch auf- 
genommen ist, wird zum Lenker und 
Zeugen einer außerordentlichen weltge- 
schichtlichen Entwicklung, in der auch 
wir uns unausweichlich bewegen. 

Eins’ der reichsten Zukunftsländer hat 
Vitalis Pantenburg mit seiner Frau _be- 
reist und in Kanada. das bestürzende, 
aber auch begeisternde Erlebnis gehabt: 
„Hier fängt die Welt noch einmal an“ 
(Bremen, Schünemann. 248 $., zahlreiche 


Abb. DM 12 ‚80). De Mesisch hat hier 
Platz zu leben und zu schaffen: auf 10 
Millionen Quadratkilometer kommen nur 
15,5 Millionen Einwohner. Man ruft nach 
fleißigen Händen, auch nach deutschen, 
und Pantenburg ist mit Freude immer 
wieder selbst in den entlegensten Ge- 
genden auf Landsleute gestoßen, denen 
es gut geht und deren Kinder sich als 
Kanadier selbstverständlich wohl fühlen 
werden. Allerdings braucht man hier 
Kerle und keine City-Leute. Längst be- 
stehen die Reichtümer Kanadas nicht 
mehr allein in unabsehbaren Wäldern 
und im Überfluß goldenen Weizens. Ol 
und Erze, vornehmlich das begehrte 
Uran, eröffnen neue und gewaltige wirt- 
schaftliche Möglichkeiten, die noch nicht 
abzuschätzen sind. Pantenburgs sachliche 
Darstellung wird namentlich für die 
vielen praktisch wertvoll sein, die mit 
dem Gedanken umgehen, nach Kanada 
auszuwandern. Man findet dort Arbeit 
und Verdienst, doch nur, wenn man sich 
auf kräftige Arme verlassen kann und 
ohne Vorurteile der alten Welt und der 
sogenannten Bildung zupackt. Wer das 
vermag, dem eröffnet sich ein wahrhaf- 
tes Arbeiterparadies in Freiheit. 


So wenig wir von Kanada zu wissen 
pflegen, so wenig wissen wir von Sibi- 
rien. Wir reden von sibirischer Kälte und 
machen uns kaum klar, daß in diesem 
Riesenland, das den größten Teil der 
Sowjetunion ausmacht, "die allerverscie- 
densten klimatischen Verhältnisse zu fin- 
den sind. Die Kunde von einer starken 
industriellen Entwicklung ist in den letz- 
ten zwanzig Jahren wohl zu jedem ge- 
drungen. Aber wie dieses Land, das einst 
vor allem Wälder, Pelze und Pilze bot, 
entdeckt, kolonisiert und entwickelt wur- 
de, davon haben wir nur eine dunkle 
Vorstellung. Und doch handelt es sich 
um eine trotz aller Rückschläge und oft 
unglaublicher Mißwirtschaft rühmliche 
Leistung des russischen Volkes und seiner 
Regierungen. Juri Semjonow, Lektor des 
slawischen Instituts der Universität Upp- 
sala, stellt in einem umfänglichen Band 
und für unsern Wissensdrang erschöpfend 
die Eroberung und Erschließung dieser 
wirtschaftlichen Schatzkammer des Ostens 
dar (Berlin, Ullstein. 408 $S. DM 14,80). 
Die Sache hat es gewollt, daß die So- 
wjetherren auch hier in ihren Plänen 
und Leistungen Erben der Zaren sind 
und Ideen verfolgen, die von bedeuten- 
den Staatsmännern wie im 19. Jahrhun- 
dert den Grafen Murawjew und Witte 


bereits der Verwirklichung genähert wor- 
den waren. Von besonderer Wichtigkeit 
für den Historiker wie den Politiker. 
ist, was ein so guter Kenner wie der 
Verfasser über die Neuordnung Asiens 
sagt. Er erblickt in dem politishen und 
Sl smaßiren Gleichklang Chinas mit 
der Sowjetunion die wichtigste Folge ds 
Zweiten Weltkriegs. Im Gegensatz zur“ 

zaristischen Methoden und im Verleih 
mit dem Vorgehen im Westen ist die Po- 
litik der Sowjets im fernen Osten auf- 
fallend gemäßigt. Ein befreundetes und 
unbewegliches China, in dem Murawjew 
und Witte die Grundlage russischer Ost- 
politik sahen, ist auch Für die heutigen 
Machthaber im Kreml und ihre Pläne 
für die Neuordnung Eurasiens wichtiger 
als der Erwerb von Konzessionen oder 
Gebieten. ars 


Der Holländer C. H. J. Maliepaard 6: 
ist als Landwirtschaftsfachmann nach Me- 
sopotamien ‚geschickt worden, um ein 
Land zu studieren, das unter großer 
Mühsal und mit fremder Hilfe bestrebt 
ist, nach langer Vernachlässigung der 
Menschen und des Bodens wieder einen 
Teil der Fruchtbarkeit zu erlangen, die 
das Zweistromland ehedem zu einem 
Garten gemacht hat. In seinem Buh 
„Wasserräder am Euphrat“ (München, 
Langen-Müller. 216 S. 37 Abb. auf Ta- 
feln. DM 12 ‚s0) beweist der Verfasser, 
daß er mehr ist als ein fachmännischer 
Experte; er ist ein Mensch mit Humor 
und hat ein Reisebuch geschrieben, wie 
man es sich amusanter und aufschluß- 
reicher kaum denken kann. Er hat, nicht 
nur 'ein wohlbeleibter, sondern auch wei- 
ser Mann, tiefes Verständnis für Leute, 
die nicht gern mehr arbeiten, als unbe- 
dingt zum Leben nötig ist. Er studiert 
nicht bloß, wie (die Fruchtbarkeit und 
der Wohlstand des Landes zu heben sind 
sondern nimmt sich die Zeit, Pillen dre- 
henden Mistkäfern aufmerksam zuzu- 
schauen, und stellt überrascht fest, daß 
es in dieser Welt auch nicht viel anders 
zugeht als in der unsern. Er kann die 
kurdischen Räuberhäuptlinge nicht ver- 
urteilen, denn sein westlich zivilisiertes 
Gewissen raunt ihm zu, daß die ganze 
Menschheitsgeschichte auf eine Art Pfer- 
dediebstahl hinausläuft. Maliepaards Buch 
gehört zu jenen vortrefflichen, deren 
letzte Seite man mit einem Seufzer um- 
schlägt. Wahrscheinlich ist den meisten: 
Lesern das Land am Euphrat nichts ge- 
wesen als eine Erinnerung aus der alten 
Geschichte oder aus den Märchen der 
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tausendundeinen Nacht. Hier ist es le- 
bendige Gegenwart geworden, und man 
findet: hier hat der Mensch Aussichten. 
Trifft doch der Verfasser auf einen Bett- 
ler, der sein Geschäft so gut eingerichtet 
hat, daß er zweifacher Hausbesitzer ist 
und sich eines Vertreters bedient, um 
ungestört und ohne Einbuße seine Mit- 
tagsruhe zu halten. Paul Weiglin 


Jahrbuch der Politik 


Das „Internationale Jahrbuch der 
Politik“, das im Isar-Verlag Dr. Günter 
Olzog, München mit einem jährlichen 
Umfang von 600 S. in vier Lieferungen 
(DM 32,—) erscheint, ist zu einer kaum 
entbehrlichen Informationsquelle über 
den Fortgang der „großen Politik“ ge- 
worden. Wir erinnern an die besonders 
wichtigen Beiträge von Robert G. Neu- 
mann und Ridder, die Diskussion mit 
Robert Schuman, Fritz Erler, von der 
Heydte u. a. im letzten Jahrgang. Die 
erste Lieferung 1955 zeigt mit Omer de 
Raeymaekers deutsch-französischem Auf- 
satz neue Perspektiven in der Entwick- 
‚lung der internationalen Organisationen. 
Wertvoll, wie stets, sind Tagungskalen- 
der, wirtschaftspolitische, allgemeinpoli- 
tische Überblicke und Resümees der Ar- 
beit der Weltorganisationen. Die Zeit- 
schriftenschau von Dr. Bernhard Knauss 
enthält sorgfältig ausgewählte Referate. 
Um so mehr überrascht, daß eine Be- 
sprechung des Buches von Raschhofer 
über die Sudetenfrage ausgerechnet 
diesem Autor Unvoreingenommenheit (!) 


bescheinigt. hp. 


Juden in den Satellitenstaaten 


Wenn es auch dem Nationalsozialis- 
mus vorbehalten blieb, aus dem Juden- 
haß und dem Wertepaar „arisch-jüdisch“ 
eine „Weltanschauung“ zu entwickeln, 
in der sich der „ideelle“ Gehalt dieses 
Systems beinahe erschöpfte, so gehört 
die Organisation der Judenfeindschaft 
doch schon seit jeher zu den am häu- 
figsten berufenen Requisiten autokrati- 
scher oder terroristischer Herrschaftsfor- 
men. Darum ist es nicht erstaunlich, daß 
auch die modernen Diktaturen, um der 
meist berechtigten Unzufriedenheit der 
Bevölkerung ein Ventil zu schaffen, sich 
des manifesten oder latenten Judenhasses 
als eines billigen Auskunftsmittels be- 
dienen. Für viele Deutsche, denen man 
durch Jahrzehnte hindurch den Kommu- 
nismus als eine Art „jüdischer Weltver- 


996 


schwörung“ vorgestellt hat, oder die zu- 
mindest wegen so und so vieler jüdischer 
Kommunisten glaubten, daß das bolsche- 
wistishe Rußland judenfreundlich sein 
müsse, mag es überraschend sein zu er- 
fahren, in welchem Maße Sowjetrußland 
selbst und die von der Sowjetunion ab- 
hängigen europäischen Länder seit dem 
Kriegsende bis zu Stalins Tod in zuneh- 
mendem Maße den Judenhaß taktisch 


ausgenützt haben. 


Für den Kenner der Verhältnisse ist 
das aber nicht erstaunlich, denn er weiß, 
daß der jüdische Einfluß trotz promi- 
nenter Juden, die dem Regime dienten, 
in Sowjetrußland nie bedeutend war und 
schon lange vor dem letzten Kriege noch 
weiter eingedämmt wurde. Freilich ver- 
zichtete man lange auf die Ingredien- 
zien einer „Rassenlehre* und begnügte 
sich meist mit dem Arsenal altherge- 
brachter Anschuldigungen und Verdäch- 
tigungen, die sich auf ökonomische, po- 
litische und allgemein soziale Argumente 
berief. Damit hat man sich jedoch in 
den letzten Jahren nicht mehr immer 
begnügt. Es gehört zu den traurigen 
Erfolgen des Nationalsozialismus, daß 
in den während des Krieges besetzten 
Ländern Mittel- und Osteuropas die 
Propaganda der Judenhasser tiefe Spu- 
ren hinterlassen hat. Gibt es auch in die- 
sen Staaten, mit Ausnahme von Rumä- 
nien und Ungarn, heute nur noch eine 
ganz geringe jüdische Minderheit, so 
reicht sie doch hin, für alle möglichen 
sozialen Mißstände und Schwierigkeiten 
als Sündenbock zu dienen. Die Juden 
waren wieder einmal an allem schuld, 
und das Register der Gleichsetzungen 
aller Übel mit „jüdisch“ blieb um 1950 
kaum noch hinter Streichers und Goeb- 
bels’° Aufzählungen zurück, wobei man, 
wie es sich beim Slansky-Prozeß in Prag 
zeigte, auch schon „rassische* Merkmale 
für die abscheulichen Verbrechen der 
Angeklagten verantwortlich machte. Neu 
war nur, daß man selbst alten jüdischen 
Kommunisten noch eine Zusammenarbeit 
mit Hitler und der Gestapo vorwarf, 
was bei den angewendeten kriminalisti- 
schen Methoden auch reuig „gestanden“ 
wurde. 


Das Buch der vier Gelehrten, das hier 
angezeigt wird, P. Meyer, B. D. Wein- 
ryb, E. Duschinsky, N. Sylvain „The 
Jews in the Soviet Satellites“ (Syracuse 
1953, University Press. VIII + 637 S. 


3 6.50) ist im großen und ganzen eine 


hervorragende und sorgfältig dokumen- 


tierte Leistung, übersichtlich geordnet und 
durch kühlen sachlichen Vortrag ausge- 
zeichnet. Nach einem einleitenden Ge- 
samtüberblick werden die einzelnen Län- 
der betrachtet. Zu beklagen ist nur, daß 
man nicht auch der Deutschen Demokra- 
tischen Republik ein Kapitel gewidmet 
hat. Die Darstellung der einzelnen Län- 
der wird mit einer geschichtlichen Über- 
sicht eröffnet, die mit den Verhältnissen 
nach dem ersten Weltkrieg beginnt und 
Auskunft über das Schicksal der jü- 
dischen Minderheit während des Zweiten 
Weltkriegs gibt. Daran schließt sich eine 
ausführliche Schilderung der offiziellen 
Politik und der Lage der Juden Jahr 
für Jahr von 1945 an bis etwa zur Zeit 
von Stalins Tod. Das Ergebnis der Ent- 
wicklung ist in der Tschechoslowakei wie 
in Ungarn, in Polen wie in Rumänien 
eine vollkommene Entrechtung der jüdi- 
schen Minderheit; selbst wo ihr physi- 
sches Dasein nicht unmittelbar bedroht 
wird, besteht heute kein freies geistiges 
und religiöses Leben mehr. Jeder, der 
einen wesentlichen Beitrag zur Erkennt- 
nis des Komunismus sucht und sich für 
jüdische Fragen interessiert, wird durch 
die Lektüre diess Werkes bereichert und 
angeregt werden. Eine, sei es auch ge- 
kürzte, deutsche Ausgabe wäre verdienst- 
voll. H. G. Adler 


Massenzauber der -logien 


Waldemar Kaempffert, der seit Jahren 
das wissenschaftliche Ressort der New 
York Times nicht ohne Kontroversen 
aber hochgeachtet verwaltet, warnt im 
Vorwort seines Buches „Grenzen der 
Erkenntnis“ (Köln und Berlin 1954, 
Kipenheuer & Witsch. 303 S. DM 11,80) 
davor, Tatsachen über romantischen Spe- 
kulationen zu vernachlässigen. Aber zu- 
gleich fügt Ritchie Calder in seiner Ein- 
führung hinzu, Tatsachen seien drama- 
tisch genug, um zu erregen. Kaempfferts 
Darstellungen bestätigen denn auch die 
These. Sie sind denkbar gewissenhaft 
aufgebaut und eröffnen dem Laien wirk- 
lich neue Horizonte der Wissenschaft, ob 
nun von künstlichen Erdsatelliten, vom 
Riesenfernrohr auf Mt. Palomar oder 
von medizinischen Entdeckungen die 
Rede ist. Aber man ertappt sich doch 
immer wieder dabei, daß man nicht in 
erster Linie um der Erkenntnis willen, 
sondern der Sensation zuliebe liest. 
Nicht anders ergeht es uns mit der 
„Geschichte des Atoms“ (ebenda. 242 S. 


DM 12,50) von /. G. Feinberg, Kr diese 


great story spannend und sachkundig — 
wie das Vorwort von Soddy bestätigt — 
erzählt. Das liest sich wie ein Roman. 
Bringen wir mehr Ernst dafür auf? Wir 
sollten es; aber der Klappentext von 
C.W.Cerams neuem Buch „Enge Schlucht 
und schwarzer Berg“ (Hamburg, Ro- 
wohlt. 248 S. DM 16,80) verrät uns 
schon. Er preist die Fortsetzung des best- 
sellers „Götter, 
damit an, daß sie uns „Wissen um die 
Altertümer vermittle, ohne daß uns auh 
nur in einer einzigen Zeile das Gefühl 
aufkäme, belehrt zu werden.“ Das also 
ist das Geheimnis des Erfolges. Der Leser 
will Wissenschaft ohne Belehrung, Sen- 
sation ohne Erkenntnis? Ein neuer Tief- 
punkt in der trüben Beziehung Autor 
und Publikum. Denn in Cerams Buch 
steckt, wie im Roman von Ruth Moore 
„Menschen, Zeiten und Fossilien“ (eben- 
da. 328 S. DM 18,50) immense Arbeit. 
Der Autor hat Hethitologie mit allem Ernst 
betrieben und was Moore über die 
Anthropologie — im weiteren Sinn — 
zu sagen weiß, ist Lehrstoff, hervor- 
ragend dargebotener dazu. Beide Bücher 
sind durch je über 100 Abbildungen be- 
reichert. Nun, Wissenschaft ist nicht 
Weisheit, und vielleicht verlangen wir 
mehr nach ihr als nach Wissen und die 
Romane der -logien sind einfach ein 
Irrtum? Paul Karlsons unterhaltsame 
Mathematik für jedermann „Vom Zauber 
der Zahlen“ (Berlin 1954, Im Deutschen 
Verlag. 652 S. DM 14,80) steht gegen 
unsere These. Sie kann auch den noch 
mit mathematischem Denken befreunden, 
der in Quarta den Anschluß verpaßt 
hat. Und doch. Professor G. H. R. von 
Königswald, Utrecht, ein renomierter 
Fachgelehrter schrieb eine Paläontologie 
für Laien. Auch Ruth Moore weiß sich 
ihm verpflichtet. Er führt in der Schil- 
derung seiner eigenen bedeutenden Schä- 
delfunde und der von Arbeiten seiner 
Kollegen eine ganz erstaunliche Serie von 
Formen zwischen Mensch und Affen vor: 
„Begegnungen mit dem Vormenschen“ 
(Düsseldorf 1955, Eugen Diederichs Ver- 
lag. 230 S. mit zahlreichen Illustrationen 
DM 13,80). Aber da wird auch deutlich, 
daß das populäre Interesse an den 
Bohrwürmen, wenn die unter Studenten 
übliche Fachbezeichnung hier erlaubt ist, 
dem Bestreben entspringen kann, das 
eigene Weltbild zu sichern, Trost zu fin- 
den vor zuviel Aufklärung — im Vor- 
menschlichen. Abermals: welch ein Miß- 
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Schwärmerei 
für den Vor- und Früh- nach der für 
den Un- und Übermenschen? Und beide 
Male Flucht, Flüchtigkeit des Publikums. 
Die im Verlag Karl Alber, Freiburg und 
München seit einigen Jahren laufende 
Reihe Orbis Academicus wird nicht so 
leicht von ihr gestreift werden. Ernst 
Zinners „Astronomie“ (XIl/404 S. mit 
34 Zeichnungen DM 23,—) und die 
„Altertumskunde“ von Max Wegner 
(335 S. mit 18 Tafeln) sind Problem- 
geschichten dieser Disziplinen, die sich nur 
dem zugänglich erweisen, der sich nicht 
scheut, belehrt zu werden. Ihre wie auch 


die Kritik der Arbeit von Königswald 


kann nur der Fachgelehrte leisten. Aber 
sie anzuzeigen, macht Freude, weil beide 
Veröffentlichungen in Aufmachung und 
Stil vertrauenerweckende Bücher, solide 
sind. Erwähnt sei schließlich noch Gustav 
Schenk der „Vor der Schwelle der letzten 
Dinge“ die neuesten Forschungen und Er- 
kenntnisse von Chemie und Physik ein- 
leuchtend schildert. (Berlin, Safari Verlag. 
308 S. mit 151 Fotos). Das Erstaunliche 
und Erschreckende dabei ist, daß die letz- 


‘ten sich bald als die vorletzten Dinge er- 


weisen, wenn man an die weniger be- 
kannten Zeitgenossen der Kernphysik 


DER: 


Zeitromane — ohne die Zeit 


Es ist erstaunlich, welchen Ehrgeiz 
man darein setzt, jedes neue Buch als 
„Zeitroman“ anzukündigen. 


Richard C. Seiler, mit seinem Roman 
„Leben auf Abruf“ (Zürich, Campanile- 
Verlag. 262 S. sfr. 12,50) ist ein Beispiel 
dafür. Ein paar Menschen, von persön- 
lichen Feinden verfolgt und umlauert, 
verschlug das Schicksal in die Einsam- 
keit des Hochgebirges, wo man sich in 
unbewohnten Alphütten verbirgt, drei 
Familien und ein einzelner Mann. Man 
versucht, sich mit der ungewohnten und 


gefährdeten Lage recht und schlecht aus- 


einanderzusetzen. Der Mensch ist gleich- 
sam in ein nacktes Beziehungsfeld ge- 
rückt. Bei aller sinnvollen Durchdacht- 
heit der Fabel, bei aller sauberen Ge- 
pflegtheit der Komposition fehlt doch die 
letzte Erschütterung, die man vom Thema 
her gern gewünscht hätte. Man glaubt 
die Erschütterung oder auch nur tiefere 
Angerührtheit nicht einmal dem Autor 
selbst. Er schrieb ein gutes und lesbares 
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Buch, am Ende einen ee Film- 


stoff mickerer Güte, nicht aber „den 
Roman“ oder gar „ein Symbol“ unserer 
Zeit. Nicht jede interessante Vertrackt- 
heit und Verworrenheit menschlichen 
Schicksals, nicht jede „Grenzsituation“ 
fasziniert, um so weniger, wenn sie mit 
einer gewissen opernhaften Breite aus- 
gemalt wird, so daß die konsequente 
Schärfe der Aussage zerfällt. 


Eine stärkere Kunstleistung scheint 
aber Friedrich Forrers Roman „Heimat 
ohne Gnade“ zu sein. (Stuttgart u. Kon- 
stanz, Diana-Verlag. 330 S. DM 12,80). 
Das ist ein großes herrliches Land, ein 
Phantasieland, mit strahlender Frucht- 
barkeit und mächtiger Industrie, das zur 
Stunde dem eiskalten Genie eines Dik- 
tators gehört. Er versucht, ganze Teile 
der Natur kunstreich zu unterwerfen und 
stellt alles Menschliche und alle Menschen 
in den Dienst seines Projekts. Gorda, ein 
poetischer Feuerkopf, wird schließlich 
zum Staatsdichter gemacht und gerät in 
den Mechanismus der Diktatur. Ein le- 
bendig-problematisches Wechselspiel zwi- 
schen Politik und Eros beginnt. Swet- 
lana, das große Idol, die immer uner- 
füllte Sehnsucht, ist die beherrschende 
Mädchengestalt. Von dem Roman geht 
entschieden traumhafte Leichtigkeit und 
Verzauberung aus, er ist wie ein Tanz 
und ein Duft. Es bleibt aber das Gefühl, 
daß eine zu schwerwiegende oder doch 
zu schwerfällige Thematik bemüht wur- 
de, um dem Eros als Folie zu dienen. 


Die skandinavische . Erzählerin Sally 
Salminen schrieb mit ihrem Roman 
„Prinz Efflam“ (Wiesbaden, Insel-Ver- 
lag. 491 S. DM 14,50) ein Werk, das, 
von der Fabel her, gleichfalls abseits 
unserer ‘Tage liegt, obwohl der Verlag 
auch dieses Buch als eines „unserer Tage“ 
ediert. Er tut dies aber insofern mit eini- 
gem Recht, als die dichterische Kraft, der 
gleichsam vitale, unverwüstliche, bildhaft 
starke Quell des Erzählens französische 
Fischer in der Bretagne zum Paradigma 
der Menschheit macht. An der Küste 
finden sie einen unbekannten Menschen, 
von den Wellen wie Odysseus heran- 
gespült, der sein bisheriges Leben ver- 
gessen hat. Vergangene Schuld geistert 
schattenhaft durch die Legende, der es 
tatsächlich gelingt, ein abseitiges Sonder- 
schicksal visionär zu gestalten und, in 
seinem hilflos-trunkenen Hin und Her 
zwischen Gut und Böse, zeitnah zu über- 
höhen. Wolfgang Grothe 


Eine neue Übersetzung Molieres hat 
uns schon lange gefehlt. Nach den Über- 
tragungen von Wolf Graf Banudissin, 
Fulda (die zwar nach dem Krieg im 
Port-Verlag neu aufgelegt wurde) und 
zuletzt Beutler u. a. sind in den letzten 
Jahrzehnten nur einige Stücke in Einzel- 
ausgaben neu übersetzt erschienen. Um 
so größer ist das Verdienst des Insel- 
Verlages, jetzt eine einbändige Dünn- 
druck-Ausgabe (Moliere, Werke. 1078 S. 
DM 22,—) herausgebracht zu haben, die 
nicht weniger als einundzwanzig Komö- 


dien vereinigt, und zwar in neuen Über-: 


setzungen von Arthur Luther, Ludwig 
Wolde sowie von Rudolf Alexander 
Schröder, der „Die Schule der Frauen“ 
übertragen hat. Alle Übersetzungen hal- 
ten sich an das Versmaß des Originals, 
und da der Komödiant und Theaterdirek- 
tor Moliere unmittelbar für die Bühne 
schrieb, ist diese Neuausgabe eine wirk- 
liche Bereicherung des Repertoires unserer 
heutigen Bühnen. Neben den bekannten 
und auch bei der neuerlichen Lektüre 
wieder faszinierenden Stücken wie dem 
unübertrefflichen „Menschenfeind“, dem 
„Geizigen“, dem „Eingebildeten Kran- 
ken“ finden wir in dieser handlichen 
Ausgabe auch wenig oder kaum bekannte 
Komödien wie „Don Juan“ oder „Sgana- 
rell“. Dem Insel-Verlag sei gedankt: die 
schön ausgestattete Ausgabe stellt einen 
Gewinn für den Dramaturgen wie für 


den Bücherfreund dar. k.h. 


Gegenwart und Vergangenheit 


Arno Scholz, Verleger der Berliner 
Zeitung „Telegraf“, und Peter K. Orton, 
nach 1945 jahrelang in Berlin als Korre- 
spondent für englische Zeitungen tätig, 
berichteten in Bild und Wort über „Die 
Insel Berlin“ (Berlin, Arani-Verlag. 
180 S. 267 Abb. DM 10,—). Liebe zu 
der Stadt und Kenntnis ihrer Nöte und 
Erfolge vereinigen sich, um ein über den 
Tag hinaus wertvolles Dokument zu 
schaffen. Schade, daß just die Uhnter- 
schrift des ersten Bildes nicht stimmt: 
Bismarck hat den Wallotschen Reichstag 
nie betreten. 

Einer der besten Kenner und liebens- 
würdigsten Schilderer „Potsdams“ ist der 
in der Nazizeit zu Tode zermürbte Lud- 
wig Sternaux gewesen. Sein nach dem 
ersten Weltkrieg und in einer etwas 
weichmütigen Trauer um den Verlust 
der preußischen Krone und den Zerfall 


Moliere RI 


—— 


der alten Gesellschaft geschriebenes Erin- 
nerungsbuch bringen. A. W. Hayns Erben, 
ein mit Potsdam eng verbundener Ver- 
lag, mit den reizenden Zeichnungen von 
Paul Winkler-Leers neu heraus, und die 


_— 


über das heutige Potsdam geschriebene 
als Kdıes a 


schärfer 


den Schmerz 


Einleitung weckt 
sternauxsche Melancholie 


um zerstörte Schönheit und Würde (Ber- 


lin. 166 S.) Paul Weiglin 


Ums dichterische Bewußtsein -— 


Drei Dichter von Rang seien hier kurz 
vorgestellt, die eins gemeinsam haben: sie 
durchbrechen die sprachliche Konvention, 
um das Dasein neu zu entdecken. _ 

Henry Michaux „Dichtungen“ (Eßlin- 
gen 1954, Bechtle Verlag. DM 6,20), der 
belgische Dichter, für den sich Gide so 
impulsiv einsetzte, ist ein Dichter der 
Imagination. Er kreiert magische Welten, 
bevölkert von nie gesehenen Wesen, und 
dennoch weisen tausend Bezüge auf die 
Wirklichkeit des Menschen von heute. 
Das unterscheidet Michaux Prosaskizzen 
und Verse von bloßer Romantik: der 
Kontur ist merkwürdig dicht, ja hart 
bei ıhm. Oft erinnert dieser „Surrealis- 
mus“ an Franz Kafkas aus Bild und 
Meditation gemischte Stücke. Man merkt, 
daß Michaux gleichzeitig Zeichner und 
Maler ist, der weiß, daß auch im Imagi- 
nären jeder Strich sitzen muß. 


Diesem Schaffen verwandt ist das von 


Rene Char „Irdische Girlande“ (Wies- 
baden 1954, Limes Verlag. DM 6,—). 
Auch Char bezieht entscheidende Impulse 
aus dem Surrealismus. (Man sieht, wie 
fruchtbar diese bei uns kaum zum Tragen 
gekommene Bewegung in Frankreich ge- 
wesen ist.) Nur scheint der Ton bei 
Char um einige Grade wärmer, „dichte- 
rischer“. Ein starkes Gefühl für die Wür- 
de des Menschen — ein sehr französi- 
sches Pathos — schwingt mit. In die 
dunkle, todverworrene Welt schlägt wie 
ein Blitz „die Liebe, ebenbürtig dem 
Schrecken,... und wehrt der Feuers- 
brunst.“ Bedeutsam ist (das gilt auch 
für Michaux) der Aspekt der Freiheit: 
allein in der Kühnheit der Assoziationen, 
die die Welt nicht als gegeben betrachtet, 
manifestiert sie sich überzeugend. 

Aus spanischer Überlieferung heraus 
kommt Damaso Alonso „Söhne des 
Zorns“ (Frankfurt/M. 1954, Suhrkamp 
Verlag. DM 4,80) zu der gleichen Erweite- 
rung des poetischen Bewußtseins, die der 
Surrealismus auf seine Fahnen geschrieben 
hat. Aber während die Surrealisten sich 
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oft durch den Anschein des bloß Experi- 
mentiellen in Mißkredit bringen, spürt 
man bei Alonso das eindeutige große An- 
liegen. Mit leidenschaftlich dahinströmen- 
den, „zornigen“ Metaphern beschwört 
dieser Spanier die „ungerechte“ Situation 
des Menschen zwischen Licht und Schat- 
ten, zwischen Diesseits und Jenseits. 
Eine Welt von barocker Spannung und 
dunkelglühender Schönheit, die an Greco 
erinnert, getragen von tiefer Religiosität. 
— Über Probleme und Stil des bedeuten- 
den Werkes gibt das Nachwort des Über- 
setzers K. A. Horst verständnisvoll Auf- 
schluß,. Franz Norbert Mennemeier 


Großindustrie und Hitler 


Das Buch von Louis P. Lochner „Die 
Mächtigen und der Tyrann“ ist nicht nur 
in Deutschland, sondern auch in USA 
auf Widerspruch gestoßen. Es ist notwen- 
dig, auf das Buch von George F. W. 
Hallgarten, „Hitler, Reichswehr, Indu- 
strie*“ hinzuweisen (Frankfurt/M., Euro- 
päische Verlagsanstalt. 139 S.), um die 
Frage der Unterstützung Hitlers durch 
die Großindustrie in das richtige Licht 
zu rücken. Mit Recht hat Lochner sich 
gegen die These gewandt, daß Faschis- 
mus gleich Finanzkapital, zumindesten in 
Deutschland, sei, und die Nürnberger 
Prozesse gegen die Großindustriellen wa- 
ren kein Musterbeispiel objektiver Ur- 
teilsfindung. So bleibt Lochners Behaup- 
tung richtig, daß die Stellungnahme gegen 
die deutsche Schwerindustrie einseitig ge- 
wesen ist. Er erwähnt aber nicht Hitlers 
berüchtigte Rede im Januar 1932 im In- 
dustrieclub in Düsseldorf und die Tat- 
sache der finanziellen Rettung der 
NSDAP durch einige Magnaten der 
Ruhr-Industrie mit dem 20 Millionen- 
Kredit (s. Leopold Ziegler, „Edgar 
Julius Jung“ S. 38). Sicher hätten diese 
Unternehmer die Diktatur eines Papen 
unter Mitwirkung der Nazis, und nicht 
Hitler selber als Diktator vorgezogen. 
Hallgarten nennt das: daß ihnen Papen 
als Polizeidirektor und Hitler als Poli- 
zeihund wohl willkommen gewesen 
wären. Wir dürfen aber nicht vergessen, 
daß starke Industriegruppen unter Füh- 
rung der Vereinigten Stahlwerke durch- 
aus gewillt waren, Hitler selber zur 
Macht zu bringen. Es bestand eine In- 
teressengemeinschaft einiger Großunter- 
nehmer mit der Nazi-Herrschaft. Das be- 
weist allein die Tatsache, daß große Kon- 
zerne nach der Überrennung anderer 
Länder durch Hitlers Armeen sich der 
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industriellen Beute gierig bemächtigten 
und die Industrie anderer Staaten aus- 
saugten nach allen Kräften. Ebenso war 
diese Industrie durchaus einverstanden 
mit der Ausbeutung der Arbeitssklaven 
aus den Konzentrationslagern. Darüber 
kommt man nicht hinweg, und das elende 
Zugrundegehen von Tausenden dort ein- 
gesetzter Menschen fällt unter die Mit- 
verantwortung dieser Industriellen. So 
ist es notwendig, daß man neben dem 
Lochner-Buch auch die fundierten Aus- 
führungen Hallgartens berücksichtigt. Es 
waren neben zugebenden „Unterlassungs- 
sünden“ doch erhebliche „Totsünden“, 
die Teilen der Großindustrie zur Last 
fallen. RER 


Christi Wiederkehr 


Christus (in Gestalt des amerikanischen 
Sektenpredigers Jesus Miller) geht in den 
Roman von Tony van Eyck: „Ein Mann 
namens Miller“ (München, Albert Langen/ 
Georg Müller. 304 S. DM 12,80) wieder 
über die Erde, predigt in den Vereinig- 
ten Staten und in Sowjetrußland die 
bekannten biblischen Texte, vollbringt 
Wunderheilungen. Wieder folgen ihm fas- 
ziniert die einfachen Menschen, die Müh- 
seligen und Beladenen, läßliche Sünder, 
Huren und verbitterte Krüppel, als be- 
sondere Delikatesse ein sowjetischer Par- 
teischüler. Wieder bereiten ihm machtbe- 
sessene Pharisäer (die Bolschewisten) seine 
Passion, lassen die rationalen Zweifler 
sie zu. Der Präsident der USA wird — 
im Cowboyhemd — bemüht, der ster- 
bende Stalin, und der Metropolit von 
Moskau ist der neue Judas Ischarioth, 
unserem kommerziellen Jahrhundert an- 
gemessen für 100 Millionen Rubel. Die 
Kreuzigung wird zur Liquidation mit 
der Maschinenpistole. 

Zugegeben: die Frage nach dem mög- 
lichen Schicksal Christi in unseren Tagen 
ist reizvoll für den Schreibenden, weil 
sie bedeutsam für alle wäre, aber so 
naiv dürfte sie nicht zu beantworten sein. 
Die Autorin projiziert ein Bild allgemei- 
ner Sehnsucht nach Menschen- und Got- 
tesliebe, nach Geborgenheit im Einfachen 
auf — worauf eigentlich? Es fehlt der 
Hintererund, die menschenfressende Be- 
triebsamkeit Amerikas wie das ideologi- 
sche und machtpolitische Klima Sowjet- 
rußlands werden gleichermaßen sträflich 
simpliziert und verharmlost. Im luft- 
leeren Raum aber verliert die Frage nach 
Christus gerade für die Heutigen jedes 
Interesse. 

Reiz und Wert dieses Erstlings der 


Schauspielerin Tony van Eyck liegen in 


den mosaikartig lose gefügten, knappen 
aber äußerst lebendigen und einprägsa- 
men Skizzen von Schicksalen und Cha- 
rakteren und in den z. T. recht klugen 
Aphorismen. Man wünschte all dem aber 
noch etwas mehr sprachliche Zucht und 
weniger theatralische Effekte (sich stu- 
fenweise läuternde Seelen Gestorbener in 
verschiedenfarbige Wolken zu hüllen und 
sie halbakademisch-altklug das Geschehen 
auf der Erde kommentieren zu lassen — 
dergleichen liest man bei Tucholsky wit- 
ziger und hintergründiger). Aber trotz 
manchen literarischen Reizes und bei aller 
guren Absicht: die unausgewogene Kon- 
zepiton berührt peinlich. Die Autorin 
hat sich selbst überfordert und schwimmt 
nun — unbekümmert scheinbar — zwi- 
schen rührender Vision, unfreiwilliger 
Parodie und erfrischend handfester Re- 
ligionsphilosophie. Erhard Jacob 


„Im Licht des Endes“ 


Dieser neueste Christopher Fry macht 
seinem Titel alle Ehre: „Das Dunkel ist 
Licht genug“ (Frankfurt 1955, S. Fischer 
Verlag. 104 S. DM 5,80. Deutsch von 
Robert Schnorr). Ein dunkeles Stück in 
der Tat. Es entzieht sich allen gängigen 


Klassifizierungen. Keine Liebestragödie, 


kein politisches oder historisches Drama, 
keine Gesellschaftskritik, kein Mysterien- 
spiel und dennoch alles das zugleich. Die 
Handlung ist ins Jahr 1849 verlegt, in 
das Schloß einer österreichischen Gräfin, 
nahe der ungarischen Grenze. Die tur- 
bulenten Ereignisse des Ungarnaufstandes 
bilden den Hintergrund, liefern die dra- 
matischen Impulse. Aber die Historie, 
obwohl genauer, besser sitzend geschnei- 


dert als in Frys früheren „geschichtlichen 2“ 


Stücken („Erstgeborene“, „Ihor, mit En- 
geln“), ist nur lockeres Gewand oder 
sogar nur Vorwand. „Mir sind die Rang- 
unterschiede zwischen löblichem, erlaub- 
tem und schändlichkem Gemetzel niemals 
ganz klar geworden“, sagt die Gräfin. 
Fry benutzt den düsteren historischen 
Augenblick als Parabel, als Gleichnis für 
die unausweichliche Düsternis und Ge- 
fährdung allen menschlichen Daseins auf 
Erden. „Niemand ist jemals in Sicher- 
heit.“ „Immer meint man, wenn nur 
eine bestimmte Mißlichkeit aus dem Wege 
wäre, müsse das Leben so vielverspre- 
chend werden, wie es immer zu sein 
versprach. Aber in Wahrheit wechseln 
nur unsere Ängste.“ Diese Einsichten 
werden beiden Parteien gesagt, die sich 


KURT WEYHER und HANS J. EHRLICH 


Vagabunden auf See 


Die Fahrt des Hilfskreuzers „Orion“ 1940/41 
Ein Bericht 
504- Seiten mit 40 Abbildungen, Leinen 10,80 DM 


„Dieses Buch, geschrieben in einer knappen, soldatischen Sprache, ist außer- 
ordentlich spannend und interessant. Schon die Weite der Schauplätze: sämtliche 
Ozeane der Welt, von Grönland bis zum Kap Horn, von der Biskaya bis nach 
Samoa und Neuseeland, wird fesseln. 510 Tage ist „Orion“ unterwegs, steht 
er fast völlig allein, wechselt er Aufbau und Flagge, jagt und wird gejagt, 


versenkt und muß verschwinden. 
Ein interessantes, aber 


auch ein echt soldatisches und ritterlichkes Buch.“ 


Welt und Wort, München 


PAUL VOIS 


Tausend Inseln - und keine für uns 
292 Seiten, Leinen 9,80 DM 


Ein köstliches Gegenstück zu den „Vagabunden“: einer der Gefangenen des 
„Orion“ beschreibt sein Leben auf dem Hilfskreuzer. Ein „König“ im Südsee- 
reich der Franzosen wird Opfer der Versenkung eines seiner Schiffe und stellt 
sich mit Haltung und Überlegenheit auf die ungewohnte, gefährliche Rolle ein. 
„Ein Roman kann nicht fesselnder sein, ein Appell an die politische Vernunft 


kaum klüger, eine Wertung der deutschen Kriegsmarine nicht gerech 
ein gutes 


ist ein menschlich oft ergreifendes, 


ter — es 
Buch, und gleichzeitig das 


Musterbeispiel einer geist- und formgerechten Übersetzung eines französischen 


Originals.“ 


KATZMANN-VERLAG - 
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hier bekämpfen und denen die männ- 
lichen Akteure zugeordnet sind. Die Grä- 
fin steht zwischen ihnen allen, sie ver- 


‚teidigt und schützt den, der gerade be- 


‚droht ist, selbst den, den keiner liebt, 
den Deserteur von der Rebellenpartei, 
den wankelmütigen Anarchisten, der sich 
daraufhin von ihr irrtümlicherweise ge- 
liebt glaubt. Der alle drei Akte durch- 
ziehende Dialog dieser beiden Außen- 
stehenden ist der Kern des Dramas: Kon- 
frontation von Menschenliebe und Uto- 
pie. Die Übrigen, Normalen, im Tages- 
geschehen eng Engagierten, sind Folie, 
höhere Statisterie. Sterbend läßt Fry die 
Gräfin siegen: im „Lichte des Endes“ 
blüht die Erkenntnis. 

Seinem Zyklus der Jahreszeitenstücke 
hat der Dichter mit diesem neuesten 
Werk sein Wintermärchen hinzugefügt. 
Obwohl bei Publikum und Kritik stär- 


ker umstritten, steht es an poetischem 


Rang gleichwertig neben den früheren 
Meisterwerken „Die Dame ist nichts für’s 
Feuer“ (Frühling) und „Venus im Licht“ 
(Herbst), über allen sonstigen Gelegen- 
heit-- und Auftragsdichtungen Frys. 
Welch ein Sprachzauber, welch ein Reich- 
tum an geheimen Nebentönen und -Be- 
ziehungen, welch eine kunstvoll ausge- 
wogene Wort- und Szenenpartitur! Wie 
nur wenige der ganz großen Bühnenauto- 
ren kommt Fry fast ohne jegliche Regie- 
anweisungen aus: was auch geschieht, 
wirkt selbstverständlich, schwerelos, die 
Figuren drehn und bewegen sich in 
scheinbar völliger Freiheit, während in 
Wahrheit alles aufs Festeste verzahnt ist. 
Wenn nicht wir es schon tun, so wird 
die Zukunft dieses Stück zu den größten 
Kostbarkeiten der dramatischen Literatur 
unserer Epoche rechnen. Gert Kalow 


Mitarbeiter dieses Heftes u.a. 

Dr. Jonas Lesser, geboren 1895, war bis 1938 Lektor des Paul Szolnay Ver- 
lages in Wien, lebt seitdem in London als freier Schriftsteller; Schriften „Von 
deutscher Jugend“ (1932), „J. J. Bachofen“ (1937), „Thomas Mann in der 
Epoche seiner Vollendung“ (1952) u. a., hat soeben ein Buch über die deutsche 
Entwicklung seit 1945 beendet. — Dr. Gottfried Mann, geboren 1908 in 
München, Professor der Geschichte am Claremont Men’s College, Claremont 
Cal., schrieb u. a. die Biographie von Friedrich Gentz (Zürich, 1948) und ar- 
beitet zur Zeit an einer Deutschen Geschichte im 19. Jahrhundert. — Paul 
Mousal, Schlesier, lebt seit drei Jahrzehnten in Berlin, kulturpolitische Pub- 
lizisti in Presse und Rundfunk, satirische Lyrik, Hörspiel, Roman. 


Die beigefügten Prospekte der Verlage Paul List und Ernst Reinhardt in München em- 
pfehlen wir der Aufmerksamkeit unserer Leser. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Erich Eyck.. . . 
Ewald Wasmuth . 
Otto Flake. . 
Wolfgang Goetz 
WerıakKalow.. 0... 
Edgar Stern-Rubarth . . 


. .„ Holstein und Bismarck 


Der „Untergrund“ in der europäischen Geistesgeschichte 


r Das junge Elsaß 

Erinnerungen an Neu-Cladow 
a ie Simone Weil 
Der Thriller als Zeiterscheinung 


. . . . 


. 


; Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 

Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1785, Buenos Aires. — Bolivien: Das Eco, 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — 
Finnland: Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie 


Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris 1er. — 


Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 


Patissonstr, 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 An, Street, London. — Israel: 
ali 


Dr. Alfred Allerhand, 8 Adam Hacohen Street, Tel Aviv. — It 


en: Libreria Sansoni, Via 


Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 


Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — N 


orwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 


kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Österreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grün- 


markt Ko Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: 
Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 2;, — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 


Kumbaraei Yokuxu 12. 
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NEUERSCHEINUNG 


 SOS Jusend in Not 


Von Dr. K. F. W. MÜLLER 
164 Seiten, engl. Br., DM 3,60 


80 bemerkenswerte Jugendkriminalfälle aus der Bundesrepublik 


Geleitwort von Dr. W. Becker, 1. Staatsanwalt und Vorsitzender der Aktion 
Jugendschutz 


Nur für Erwachsene! 


Das Problem der Jugendkriminalität hat an Dringlichkeit nicht verloren. Es 
geht in seiner Vielfalt nicht nur die Spezialisten des Jugendstrafrechts an, 
sondern aus der Gefährdung, der unsere Jugend stärker als in vergangenen 
Zeiten ausgesetzt ist, ergibt sich eine Verpflichtung für alle Eltern und Er- 
zieher, sich mit diesem Problem eingehend: zu beschäftigen. Aus großer Ver- 
antwortung hat der Verfasser, ein bekannter Jugendrichter, in dieser volks- 
tümlichen Darstellung von Jugendkriminalfällen versucht, weitere Kreise auf 
die Dringlichkeit hinzuweisen und zur Hilfsbereitschaft aufzurufen. 

Das Buch wendet sich an die weite Öffentlichkeit. 

Aile, denen die Jugend am Herzen liegt, sollten sich mit diesem Buc be- 
schäftigen. 


A.HENN Verlag - Ratingen b. Düsseldorf 


European Coal and Steel Community. . . . . . . Henry J. Merry 
Communist China’s New Constitution . . . . . . Franklin W. Houn 
U. S. Policiestn- North Afria . . : 2... 2... Lorna H. Hahn 
Webb-Pomerene Associations . . 2 2 2 22... . Hobert P. Sturm 
Class Identification and Projection in Voting Behavior. . Eulan Heinz 


GoldeWarthrasedy 22.0.2 een a les James. PiMWarburs 


and other feature articles offered by the 


WESTERN POLITICAL QUARTERLY 


Approximately 900 pages Four dollars per volume, 
($ 5.00 abroad) 


Send orders to the Editor, Professor F. B. Schick 
UNIVERSITY OF UTAH 
Salt Lake City, Utah 
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Im Mittelpunkt der 


Diskussion 


' Täglich beschäftigen sich Presse und 
Rundfunk sowie führende Persönlich- 
keiten aus Politik und Wissenschaft 
mit der Frage nach den unabsehbaren 
Folgen der Verwendung von Atom- 
waffen. 


- Antwort und Aufklärung über die 
Nachwirkungen der Versuchsexplo- 
sionengibtdasallgemeinverständliche 
Buch des französischen Kernphysikers 


CHARLES-NOEL MARTIN 


HAT DIE STUNDE H 
GESCHLAGEN 


Die wissenschaftlichen Tatsachen über 


die Wirkung der Wasserstoffbombe 


Vorwori von Albert Einstein 
104 Seiten. Kart. DM 4,80 


„Gegenwärtig die zuverlässigste Zu- 
sammenfassung über die Möglich- 
keiten und Konsequenzen der Atom- 


waffe.” 
FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG 


„Ein wissenschaftlich fundierter und all- 
gemeinverständlicher Abriß der neue- 
sten Erkenntnisse auf dem Gebiet der 
Atomforschung.Wichtiger als sämtliche 
sogenannten ‘Best-Seller’.” 
RHEIN-NECKAR-ZEITUNG 


Durch jede Buchhandlung 
zu beziehen 


S. FISCHER VERLAG 
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Amalthea Verlag - Wien 


Der große Erfolg aus der Reihe 


„Berühmte Frauen 
der Weltgeschichte“ 


A. T.Leitich 


Augustissima 


Maria Theresia - Leben und Werk 


16. Tausend 


SI 20 58 Bilder, Ln., DM 16,50 


„Augustissima ist eins jener Bücher, 
dessen Lektüre durch seine mensc- 
lichen Probleme fesselt, das geschicht- 
liche Interesse wachhält oder wieder- 
erweckt.“ (Zentralblatt des 

Schweizer Frauenvereins) 


„Das Buch zeichnet sich durch eine an- 
erkennenswerte Vertrautheit mit dem 
behandelten historischen Stoff aus. 
Das vorhandene Quellenmaterial 
wurde eingehend benutzt.“ 

(Svenska Dagblad) 


„Es liest sich wie eine Story, aber 
es hat die Historie in sich. Die große 
Historie ...“ 

(Neue Wiener Tageszeitung) 


„Man tut gut daran, sich in unserem 
bedrohten Europa derer zu erinnern, 
die seine Baumeister waren.“ 

(Der Bund, Bern) 


PERERZCEYVELBERENTSETESICCHERSACMEM 


Kaiser Friedrichs II. 
Herrschaftszeichen 


mit Beiträgen von Josef Deer und Olle Källström 


(Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, Phil.-Hist. 
Klasse, III. Folge Nr. 36) 


162 Seiten mit 48 S. Bildtafeln, brosch. 22,— DM, Leinen 24,— DM 


Diese Abhandlung wirft ein neues Licht auf die staufische Hofkunst und 
die Herrscheridee dieser Zeit, im besonderen auf die Vorstellungen, die 
Kaiser Friedrich II. von seiner Aufgabe hegte. 

Bisher klaffte in der Reihe der erhaltenen deutschen Kronen zwischen der 
jetzt Otto I. zugewiesenen „Reichskrone“ und der 1602 für Rudolf II. an- 
gefertigten „Hauskrone“ eine Lücke. Sie wird durch den Nachweis von sieben 
Kronen geschlossen, die alle mit Kaiser Friedrich II. zusammenhängen. 


VANDENHÖECK & RUPRECHT - GOTTINGEN 


Im Juni erschien: 
PAUL KIRN 


Das Bild des Menschen in der Geschichtsschreibung 
von Polybios bis Ranke 


230 Seiten, kart. 10,860 DM, Halbln. 12,80 DM 


Kirns Werk, das auf jahrelangen Quellenforschungen beruht, ist eine span- 
nend geschriebene Darstellung der Meisterleistungen der Menschencharak- 
teristik. Der Verfasser wendet sich vor allem den Geschichtsschreibern des 
Mittelalters — Beda, Einhard, Wilhelm von Malmesbury, Otto von Freising, 
Philipp von Comines usw. zu und der Leser wird mit Staunen erkennen, 
daß große literarische Menschendarsteller nicht nur im Altertum und in 
der Neuzeit, sondern ebenso im Mittelalter zu finden sind. So zieht eine 
Fülle lebendiger Personenschilderungen an uns vorüber, und immer versteht 
es der Verfasser, seine Darstellung durch Anekdoten zu würzen. So ist 
dieses Buch eine ebenso fesselnde und kurzweilige wie bereichernde und 
belehrende Lektüre. 


VANDENHOECK. & RUPRECHT- » GOTTINGEN 
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WE 


THE WORLD-ART REVIEW Les BEAUX-ARTS du MONDE 
XXV. JAHRGANG 


Illustrierte Zeitschrift für Kunst, Buch, alle Sammelgebiete und ihren Markt 
Zentralorgan sämtlicher deutscher Kunst- und Antiquitätenhändler-Verbände 


Preis: DM 60,— pro Jahr (24 Nummern) zuzüglich Verpackung und Porto 

Redaktionelle Vertretungen in allen deutschen Ländern, ferner in London, 

Paris, Wien, Amsterdam, Brüssel, Rom, Florenz, Madrid, Genf, Tel-Aviv, 
Johannesburg, New York, Mexiko, Buenos Aires und Melbourne 


Jährlich rund 1000 Abbildungen — In jedem Heft eine Übersicht über alle 

maßgebenden Kunstereignisse — Wertvolle Artikel von Kunstwissenschaft- 

lern und Experten über alte und moderne Kunst, Antiquitäten, Kunstge- 
werbe und Kunstliteratur 


Bestellungen erbeten an: 


KUNST UND TECHNIK VERLAGS-GMBH MÜNCHEN 25 
Lipowskystraße 8 Telefon 72621 Telegramm-Adresse: WELTKUNST 


Forschungen und Berichte aus dem 
öffentlichen Recht 


GEDÄCHTNISSCHRIFT FÜR WALTER JELLINEK 


Herausgegeben von 
Otto Bachof — Martin Drath — Otto Gönnewein — Ernst Walz 


unter Mitarbeit von 
Smend — von Hippel — Wolff — Rumpf — Bilfinger — Schoenborn 
Kraus — Weber — Strauß — Klein — Jacobi — Schneider — Laun 
Köttgen — Forsthoff — Drath — Voigt — Bühler — Bachof — Ule 
Scheuner — Menger — Bettermann — Naumann — Schoen — Herlitz 
Hartz — Kaufmann — Huber — Spanner — Meinzolt — v. d. Heydte — 
Gönnewein — Darmstaedter — Helfritz — H. Jellinek — Peters — Ipsen 
Wahl — Schmidt 


660 Seiten, Großoktav, Leinen DM 38,50 


ISAR VERLAG : MUNCHEN 
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Tehannlraleocie Veen Derschienfire 
Begrindet von Card Muth-Herausgegeben von $3Schöningh 


August 1955 


Friedrich Heer: Die Wiedergeburt 
des katholischen Gehorsams / Ru- 
dolf Ernst Skonietzki: Die Ent- 
stehung des Konfessionalismus. Zur 
Erinnerung an den Augsburger Re- 
ligionsfrieden 1555 / Karl Kraus: 
Beim Wort genommen. Aphoris- 
men / Ernst Karl Winter: Am Bei- 
spiel Österreichs. Erinnerungen und 
Erkenntnisse / Tania Blixen: Das 
Traumkind. Erzählung 


KRITIK: Helmuth de Haas: Die 
Kunst des Jiterarischen Essays. Zu 
den Versuchen von Hohoff, Holt- 
husen und Heller / Wolfgang 
Grözinger: Der Roman der Ge- 
genwart. Kriegs- und Friedenswelt 


RUNDSCHAU: Sankt Ulrichs 
Kreuz / Tocqueville und das We- 
sen der Revolution / Der kalte 
Religionskrieg in der Tschecho- 
slowakei / Was an unserem Thea- 
ter verkehrt ist / Dichterin des 
adlıgen Lebens / Leo Baecks Be- 
kenntnis / Eine Entlarvung? / 
Abraham und die drei Engel 


KUNSTBEILAGE: Hermann Ber- 
ressem: Abraham und die drei 
Engel 


HOCHLAND erscheint zweimo- 
natlich. Neuer Bezugspreis ab Ok- 
tober 1955: Einzelheft DM 2,80. 
Halbjahresabonnement DM 7,50 


Probeheft auf Wunsch kostenlos 


ImRöfeDedlog München und RemptenDatagsort München 


MAGNUM 


DIE ZEITSCHRIFT 
FÜR DAS MODERNE LEBEN 


bringt ein Sonderheft 


Die Welt wizd heitez 


Eine Welle der Heiterkeit geht 
durch die Welt: heitere Kirchen, 
heitere Fabriken, heitere Wohnun- 
gen, heitere Plakate... 


Die moderne Kunst wird heiter! 
Die Grimassen entriegeln sich (Pi- 
casso). 


Die Männerkleidung wird bunt, 
Hemdärmeln und Badeanzug sind 


gesellschaftsfähig. 


Wir gewinnen ein anderes Ver- 
hältnis zum Kinde und auch in 
den ethischen und religiösen Be- 
zirken bereitet sich eine Wandlung 
vor (Überwindung des Manichäis- 
mus). 

Wie von der Naturwissenschaft 
bis zur Politik eine Aufhellung 
und Aufheiterung im Gange ist, 
dokumentiert MAGNUM durch 
expressive Photos aus allen Le- 
bensgebieten und durch eine Reihe 
eingehender Essays. 


MAGNUAM bringt ferner im neuen 
Heft: 

Großformatige Aufnahmen von der 
Etrusker-Ausstellung in Mailand 
Die neuen Marmormosaiken der 
Wiener Staatsoper 


MAGNUM erscheint vierteljähr- 
lih und kostet im Abonnement 
DM 2,50, das Einzelheft DM 3,—. 
Zu beziehen durch alle Buchhand- 
lungen und durch Direktbestellung 
beim Verlag 


MAGNUM Verlag 
Dr. K. Gassner 


Frankfurt am Main, Scheffelstr. 11 
Telefon 55185 
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Dokumente: 


ZEITSCHRIFT 
FÜR UBERNATIONALE ZUSAMMENARBEIT 


» Eine der besten Zeitschriften des neuen 
Europa « 


So urteilt der Chefredakteur einer großen 
Amsterdamer Wochenzeitung, und ähnlich 
urteilen viele Politiker, Wirtschaftler, Publi- 
zisten, Pädagogen, Theologen, Männer und 
Frauen in verantwortlichen Positionen — 
die Leser der DOKUMENTE. Wer das ak- 
tuelle geistige und gesellschaftliche Leben 
Europas in seinen Grundlagen und Zu- 
sammenhängen verfolgen und verstehen, 
wer authentisch orientiertsein will, der liest 
heute die DOKUMENTE. Denn die Redak- 
tion dieser Zeitschrift hatden Ehrgeiz, mög- 
lichst gültig zu»dokumentieren«, dasheißt: 
die wirklich Zuständigen, die wissen, was 
heute in Europa auf dem Spiele steht und 
gespielt wird, zum Schreiben zu bringen. 


Eine Auswahl aus den letzten 3 Heften: 


Henry A. Kissinger: Die amerikanische 
Politik und der Präventivkrieg | M.J.Le 
Guillou: Die religiöse Lage in Sowjetruß- 
land / Jacques Fauvet: Die unbegreifliche 
französische Innenpolitik | Hendryk Brug- 
mans: Der Weg des europäischen So- 
zialismus. 

A. J. Maydieu: Der Weltauftrag der Chri- 
‚sten / Marcel Eck: Psychoanalyse der 
Gewaltlosikeit | Francis H. Drinkwater: 
Zur Moral des Atomkriegs / Alfred Frisch: 
Nach dem Kapitalismus - die Technokratie. 
Achille Fiocco: Der Dramatiker Ugo Betti / 
Mario Verdone: Das Erbe des Neorealis- 
mus /[ A.M. Couturier: Reflexionen über 
moderne Kunst | Henri Blanchet: Viermal 
preisgekrönte Agonie. 


Der elfte Jahrgang in neuer Gestaltung 


Die DOKUMENTE erscheinen 2monatlich 
im Umfang von 80 bis 100 Seiten und 
kosten im Jahresabonnement 9,- DM zu- 
züglich Porto (Einzelheft 2,- DM). Ver- 
langen Sie unverbindlich ein Probeheft. 


DOKUMENTE-VERLAG 
OFFENBURG 
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Argentinisches Tageblatt 
25 de Mayo 626, Buenos Aires 


mit seinen Wochenausgaben 


Argentinisches Wochenblatt 


1. Für Lateinamerika 


2. Für Brasilien 


seit 1878 bewährte Mittler 


zwischen zwei Kontinenten 


Vertretung für DEUTSCHLAND: 
GOTTHARD HERZIG 
Regensburg/Bayern Dalbergstr. 2 


Institut für 
Europäische Politik und Wirtschaft, 
Frankfurt am Main 


In der Reihe 
AKTUELLE BIBLIOGRAPHIEN 
DES EUROPA-ARCHIVS 
ist soeben als 
Heft 9 erschienen: 


Deutsches und ausländisches 
Schrifttum über die Organisation 
der Vereinten Nationen 


unter besonderer Berücksichtigung des 
Schrifttums zur Revision 
der UN-Charta 


Zusammengestellt und bearbeitet 
von Willi L. Blümel 


Umfang: 475 Titel, III,65 Seiten 
(Hektographiert) 
Preis: broschiert DM 4,50 
Zu beziehen über den Buchhandel 
oder direkt durch 


EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 


Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 


Au, 
Mr‘ a 


AR 


X. 


Zerreißprobe der Wiederbewaffnung 


Wer als Schweizer, und damit als Angehöriger eines Landes mit alter demo- 


kratischer und militärischer Tradition Gelegenheit hatte, die westdeutsche Re- 
militarisierungs-Diskussion vom ersten Interview Bundeskanzler Adenauers an 
über den „ohne mich!“-Sturm bis zur Ratifizierung der Pariser Verträge anOrt 


und Stelle mitzuverfolgen, dem fiel als ein besonderes Merkmal der in der 
Öffentlichkeit geführten Diskussion vor allem auf, daß diese von den Gegnern 
einer Wiederbewaffnung weniger mit politischen, als vielmehr mit rein per- 


sönlichen Argumenten geführt wurde. (Wohlverstanden: wir reden hier nur 


von der Diskussion in der breiten Öffentlichkeit, wie sie vor allem in per- 
sönlichen Gesprächen, in Leserbriefen und auf Diskussions-Veranstaltungen 
zum Ausdruck kam.) Am aufschlußreichsten war in dieser Beziehung wohl 
die Kontroverse um Kirsts „08/15“, denn hier zeigte es sich geradezu paradig- 
matisch, daß die Vorbehalte, die Bedenken, die Feindschaft gegenüber einem 
neuen deutschen Militär fast ausschließlich auf den unerfreulichen Erfahrungen 
mit dem Kommiß, dem Kasernenhof-Drill und einer gewissen Sorte von Vor- 
gesetzten beruhen, nicht aber — oder zumindest erst in zweiter Linie — 
auf politischen Überlegungen über die Mitschuld der Reichswehr am Zu- 
sammenbruch der Weimarer Republik und am Krieg. 


Diese Reaktion der deutschen Öffentlichkeit und vor allem der großen 
Mehrheit der Kriegsteilnehmer ist nach den Erlebnissen zwischen 1939 und 
1945 und nach der Katastrophe des totalen Zusammenbruchs gewiß verständ- 
lich. Sie entspricht auch völlig jener Verabsolutierung des Privatlebens, die den 
durchschnittlichen Westdeutschen von heute weitgehend kennzeichnet. Sie ist 
teilweise eine beinahe zwangsläufige Reaktion auf den Kollektivismus der 
„1000 Jahre“, teilweise aber eine nicht unbedenkliche Folgeerscheinung jenes 
westdeutschen Wirtschaftswunders, das dem Einzelnen die Flucht aus der 
politischen Verantwortung — zu der vor allem die gründliche Auseinander- 
setzung mit der jüngsten Vergangenheit gehört hätte — ungeheuer erleichterte. 

So verständlich nun dieser Rückzug in ein verabsolutiertes Privatleben und 
die daraus resultierende tiefe Abneigung gegenüber allem Militärischen mit 
dessen Zwang zur individuellen Unterordnung vom rein Menschlichen her 
gesehen auch sind — politisch ist diese Haltung, die ein echtes demokratisches 
Verantwortungsbewußtsein beinahe ebensosehr vermissen läßt wie die Haltung 
derjenigen, die am liebsten wieder in die Stiefel der Wehrmacht Hitlers steigen 
möchten, zweifellos nicht ungefährlich. Denn die Problematik des deutschen 
Militärs — ja des Militärs im demokratischen Staate überhaupt — ist nicht 
die Problematik des Kommiß, und wer gegen eine Wiederbewaffnung der 
Bundesrepublik ist, nur weil ihm der „undemokratische* Kommiß nicht paßt, 
der verwechselt sein persönliches Bequemlichkeitsstreben mit demokratischer 
Überzeugung. 
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Es mag hier zur Frage des Kommiß vielleicht ein sehr persönlich-helvetisches 
Wort erlaubt sein. Der Schreibende empfindet zwar wenig Sympathie für 
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_ diejenigen unter seinen Schweizer Landsleuten, die mit erhobenem Schul- 


meister-Zeigefinger die Welt am Schweizer Wesen genesen lassen möchten, 
aber selbst unter Berücksichtigung der Tatsache, daß jeder Staat nach seiner 
eigenen Fagon demokratisch werden soll, dürfte doch Einigkeit darüber be- 
stehen, daß die Schweiz heute eine der stabilsten und demokratischsten Demo- 
kratien in der Welt ist. Niemand wird weiter behaupten wollen, die Schweiz 
sei eine militaristische Nation mit einer Militärkaste, die im Staate ein feudales 
Eigenleben führt, die parlamentarische Demokratie mißachtet oder gar ge- 
fährdet und die zivile Gewalt unter Druck setzt. Und doch hat diese so fried- 
liche, so demokratische, so „zivile“ Schweiz in ihrer Armee einen Kommiß, 
der nicht nur einen „preußischen“ Stil verrät, sondern der auch tatsächlich aus 
Preußen importiert worden ist. Der Schreibende hat als Schweizer Rekrut und 
Offiziers-Aspirant Dinge mitgemacht, die sich neben den Schikanen von 
Kirsts „08/15“ durchaus sehen lassen können, und er hat — obgleich per- 
sönlich dem Kasernenhof durchaus abgeneigt — als übereifriger junger Leut- 
nant vielleicht dann und wann derartiges sogar selbst befohlen. Das geschieht 
nun am grünen demokratischen Holze der Schweiz seit Jahrzehnten und Jahr- 
zehnten bis auf den heutigen Tag — und doch steht die Schweizer Demo- 
kratie nach wie vor. 


Es ist also nicht der Kommiß, der die Demokratie gefährdet. So sehr es 
notwendig ist, den Kommiß gewisser friderizianischer Zöpfe zu berauben, die 
in einem demokratischen Gemeinwesen einfach lächerlich wirken, und so sehr 
es auch aus militärischen Gründen im Zeitalter der Atomstrategie notwendig 
ist, mit gewissen Anachronismen des bisherigen Kasernenhof-Betriebes auf- 
zuräumen — Graf Baudissin hat im früheren „Amt Blank“ in dieser Bezie- 
hung ganz vorzügliche und für andere Armeen teilweise richtunggebende Ar- 
beit geleistet — so wenig gibt es eine Armee ohne jeden Kommiß. Eine 
„demokratische Armee“ ist ein hölzernes Eisen, denn beim Militär herrscht 
der Befehl, nicht der Mehrheitsentscheid. Eine Armee ist ein autoritäres, ja 
totalitäres Gebilde, und wer das nicht anerkennt, der träumt von einem 
uniformierten Kindergarten. Die besondere Tragik der deutschen Situation 
will es, daß man hier die Dinge allzugerne verwechselt: wo man gestern im 
Staatlichen hätte demokratisch sein sollen, wurde man totalitär, und wo man 
heute im Militärischen das Totalitäre hinnehmen müßte, will man demo- 
kratisch sein. 


Das Problem ist also nicht der Kommiß, sondern das Problem ist, auf 
individueller Ebene, wie man gleichzeitig im Militär Bestandteil einer totali- 
tären Befehlshierarchie und im Zivil verantwortungsbewußter demokratischer 
Staatsbürger sein kann, ohne daß man als Zivilist sich militärisch und als 
Militär sich zivilistisch zu gebärden beginnt, und, auf kollektiv-staatlicher 
Ebene, wie der autoritäre Apparat der Armee und der demokratische Apparat 
der Zivilgewalten nebeneinander bestehen und miteinander arbeiten können, 
ohne daß die Armee die ihr in einer parlamentarischen Demokratie von der 
Zivilgewalt gesetzten Grenzen überschreitet. Das ist auch das eigentliche Pro- 
blem jeder deutschen Wiederbewaffnung, aber darüber ist in der öffentlichen 
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„jetzt möchte ich endlich meine Ruhe haben“ bewegte, fast nichts gesagt 


iskussion, die sich eben weitgehend nur u Met a Fbene des 


worden. (Übrigens auch von den Befürwortern einer Wiederbewaffnung 


nicht, die entweder — vor allem wenn es sich um ehemalige Berufsmilitärs 


handelte — die Exzesse des Kommiß und die verheerende politische Rolle 


der alten Reichswehr rundwegs abstritten oder sich gar offen nach „Preußens 
Gloria“ und dem Nationalsozialismus zurücksehnten, oder die — und das gilt 


wohl für viele, die mit dem Stimmzettel für die Wiederbewaffnung ein- 


taten — in obrigkeitsstaatlicher Gläubigkeit sich damit trösteten: „Der 


MR 


Adenauer wird ja dann schon zum Rechten sehen!“) at 


Als Schweizer neigt man nun dazu, die Lösung des Problems der Gewalten- 


trennung zwischen Zivil- und Militärgewalt in erster Linie im Miliz-System 
zu sehen. Wo es keine Berufssoldaten (und vor allem -offiziere) gibt, da ist 


kaum Gefahr, daß sich im Staate, als Staat im Staate, eine eigentliche Militär- 


kaste heranbilde. Es gibt da auch kein stehendes Heer, das dem Staate gegen- 
über besondere Interessen anmelden oder besondere politische Ambitionen 
entwickeln könnte. Militärdienst leisten ist kein besonderes Privileg, und 
wenn jeder Bürger sein Gewehr im Schranke stehen hat, könnte es nur einem 
Narren einfallen, im Soldatentum etwas Besonderes, beinahe Heiliges zu 
sehen und damit einen pseudoreligiösen Kult zu treiben. Schiefertafel, Stimm- 


zettel und Gewehr — Volksschulpflicht, Stimmrecht und Wehrpflicht stehen 


schon verfassungsmäßig in engem Zusammenhang. Der Übergang vom Bürger 
zum Soldaten und umgekehrt vollzieht sich völlig reibungslos, und ebenso 
wie der Bürger sich als Soldat mit Selbstverständlichkeit unterordnet, ebenso 
selbstverständlich stellt der nach Hause zurückgekehrte Soldat sein Gewehr 
in den Schrank und fuchtelt damit nicht in der Politik oder im Privatleben 
herum. Von hier aus gesehen ist das Wort vom „Bürger-Soldaten“ mißver- 
ständlich. Denn als Soldat ist man nur Soldat — wenn auch der Schweizer 


Soldat sein Stimm- und Wahlrecht beibehält — und als Bürger ist man nur 
Bürger, wenn auch der Schweizer Bürger alljährlich in Zivil seine Schieß- 


pflicht erfüllen muß. Der Primat kommt jedoch eindeutig dem Bürger zu, 
denn dieser kann mit Hilfe des Stimmzettels sowie des Initiativ- und Refe- 
rendumsrechtes über die Armee bestimmen, niemals aber die Armee über ihn 
als Bürger. 

In Friedenszeiten untersteht die. Schweizer Armee dem Militärdepartement, 
d. h. dem Wehrministerium, und damit Regierung und Parlament. Einen 
militärischen Oberbefehlshaber gibt es in Friedenszeiten nicht. Ein Oberbe- 
fehlshaber im Range eines Generals wird nur in Kriegszeiten, bzw. dann ge- 
wählt, wenn Parlament und Regierung es als notwendig erachten, die Armee 
zu mobilisieren. Dieser General wird durch die Bundesversammlung gewählt 


und hat im Parlamentssaal seinen Eid zu leisten. Laut Militärorganisation 


erhält er von der Bundesregierung „Weisung über den durch das Truppen- 
aufgebot zu erreichenden Endzweck“. Nach erfolgter Demobilisierung stellt 
der General sein Amt wieder zur Verfügung. Im übrigen wird der Chef des 
Generalstabes nach Anhörung des Generals durch die Regierung gewählt, wie 
ja überhaupt sämtliche Offiziere durch die zuständigen zivilen Behörden des 
Bundes und der Kantone ernannt werden, wenn auch selbstverständlich auf 
Vorschlag der militärischen Instanzen. Oberster Kriegsherr ist die Bundes- 
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versammlung. Sie allein trifft die endgültigen Verfügungen über das Bundes- 
heer, sie allein ist zuständig für Kriegserklärungen und Friedensschlüsse. Die 
Regierung ist nur dann befugt, in Fällen von Dringlichkeit Truppen aufzu- 
bieten, wenn sie unverzüglich die Bundesversammlung einberuft. Dem Bund 
ist es durch die Verfassung verboten, stehende Truppen zu halten. 


Nun nützen selbstverständlich — und damit kehren wir nach diesem Aus- 
flug auf die helvetischen Kasernenhöfe wieder in die Bundesrepublik zurück — 
die besten Staats- und Wehrverfassungen, die ausgeklügeltsten Gesetze und 
Verordnungen wenig oder gar nichts, wenn nicht a priori ein Staat und ein 
Staatsbürgertum vorhanden sind, die über den Willen und über die innere 
Kraft und Festigkeit verfügen, ein Militär, das Selbständigkeitstendenzen oder 

“politische Ambitionen zeigt, zur Beachtung dieser Verfassungen und dieser 
Gesetze zu zwingen. Besitzen der westdeutsche Staat und seine Bürger diesen 
Willen, diese innere Kraft und Festigkeit? Ist die Demokratie in der Bundes- 
republik so gefestigt, ist der westdeutsche Staatsbürger ein so überzeugter 
Demokrat, daß man der kommenden Wiederbewaffnung ohne Sorgen ent- 
gegensehen darf? Das ist das eigentliche, das entscheidende Problem der 
Wiederbewaffnung, und nicht der Kommiß. Auch nicht, oder nur in zweiter 
Linie, die Frage, ob das neue deutsche Militär sich politisch lämmerbrav ver- 
halten oder einmal mehr versuchen wird, eine staatspolitische Rolle zu usur- 
pieren und die zivile Gewalt zu überspielen. Es heißt nicht, die neue deutsche 
Wehrmacht a priori zu diffamieren, wenn man auf Grund einer deutschen 
militärischen Tradition, die 1945 ja unmöglich endgültig abgebrochen ist, 
sondern die sich bis in gewisse Büros des Blankschen Wehrministeriums 
fortsetzt, der Vermutung Ausdruck verleiht, daß auch diese neue Wehrmacht 
— oder zumindest die eine oder andere Gruppe — früher oder später un- 
weigerlich politische Ambitionen zeigen oder auf alle Fälle erhebliche Mühe 
haben wird, den Primat der Zivilgewalt voll und bedingungslos anzuerken- 
nen. Im Augenblicke, da wir diese Zeilen schreiben, ist die Denkschrift des 

 Hauptmanns a. D. Karst aus dem Bonner Wehrministerium bekannt geworden, 
in der u.a. das Verhalten der deutschen Bundestagsabgeordneten als „schwer 
verständlich“ kritisiert wird, die in den USA das Problem der zivilen Kon- 
trolle des Militärs studieren, und die u.a. der zivilen Gewalt vorwirft, sie 
wolle den neuen deutschen Soldaten bei magerer Kost und schlechtem Gehalt 
in ein Ghetto stecken: da sehen wir den militärischen Kastengeist mit seiner 

Tendenz, dem Parlament Zensuren zu erteilen und der Zivilgewalt seinen 
militärischen Willen aufzuzwingen, schon wieder frisch-fröhlih am Werke, 
und zwar noch bevor der erste deutsche Soldat ausgehoben worden ist. 


Nein — man braucht kein notorischer Schwarzseher zu sein, um zu er- 
warten, daß das neue deutsche Militär sich politisch nicht lammfromm be- 
tragen wird. Alles hängt deshalb davon ab, ob die westdeutsche Demokratie 
sich als stark genug erweisen wird, die neue Wehrmacht unter Kontrolle zu 
behalten und, wenn nötig, politisch in ihre Schranken zu weisen. Gewiß spricht 
nun manches dafür, daß die Geschichte sich nicht wiederholt und man Anlaß 
hat, der Zukunft optimistisch entgegenzublicken: 

Die Teil-Integration der deutschen Divisionen in das WEU- und NATO- 
System führt zu einer gewissen Internationalisierung und Abhängigkeit des 
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deutschen Militärs vom Westen. Vorliufig "Bleiben starke Verbände west- es 


licher Armeen auf dem Gebiete der Bundesrepublik stationiert, die gleich- 
zeitig integrierend und kontrollierend wirken. 


Die neue Wehrmacht wird, nach einer 10jährigen Besinnungspause, von 


Grund aus neu aufgebaut, und man wird nicht bloß Vergangenes restaurieren, 
sondern versuchen, nur das Positive an der deutschen militärischen Tradition 
in die neue Wehrmacht hinüberzuretten. 

Man hat in den Kreisen der höheren Offiziere, die für eine Wiederver- 


wendung in Aussicht genommen sind, weitgehend aus der Vergangenheit ge 


lernt und fühlt sich dem demokratischen Staate ehrlich verpflichtet. 


Die erste Kaderauswahl wird heute, zumindest vom Obersten an aufwärts, _ 


unter Öffentlicher Kontrolle stattfinden können. 


Zeiten der wirtschaftlichen Hochkonjunktur sind denkbar ungünstig für. 


politische oder militärische Abenteurer. | 
Die Person des gegenwärtigen Bundeskanzlers ist eine Garantie gegen 
militaristische Entartungserscheinungen. Im Gegensatz zu Weimar existiert 
heute kein Versailler Vertrag, dessen Fesseln zu sprengen jede Armee als 
ehrenvolle Aufgabe angesehen hätte usw. usw. 
Das alles ist schön und wahr und gut — aber ist es auch die ganze Wahr- 


heit? Ein Teil der eben angeführten Beruhigungs-Argumente erfordert jeden- 


falls eine gründlichere Erörterung. So sind z. B. die Pariser Verträge ein 
Produkt des kalten Krieges, und nirgends steht geschrieben, daß sie ewig in 
Kraft bleiben werden. Ebensowenig ist es ausgemacht, daß alliierte Truppen 
bis zum jüngsten Gericht in Deutschland bleiben. Die Notwendigkeit einer 
Wiederbewaffnung der Bundesrepublik wurde ja von amerikanischer Seite 
teilweise mit dem Argument begründet, daß man deutsche Divisionen brauche, 
um die eigenen nach Hause schicken zu können. Im übrigen ist es keineswegs 
ausgeschlossen, daß die Sowjetunion über kurz oder lang Truppen aus ihrer 


Besatzungszone zurückzieht, was dann die Westmächte schon aus psycholo- 


gischen Gründen zwingen würde, ihre Truppen in der Bundesrepublik auf eine 
nur noch symbolische Stärke zu reduzieren. Die neue Wehrmacht soll zwar 


von Grund aus neu aufgebaut werden, aber es würde doch an ein Wunder 


grenzen, wenn in dem restaurativen Klima von Bonn einzig das Militär 
keinerlei Restaurationstendenzen aufweisen und die neue Wehrmacht vor der 
Institution des Parlamentes größeren Respekt haben würde als z. B. das neue 
Auswärtige Amt. Was weiter die Auslese der Kader anbelangt, so hat das 
Parlament zwar endlich den „Personalgutachterausschuß“ zugestanden erhal- 
ten, aber wer sich daran erinnert, mit welcher Selbstverständlichkeit das Auswärtige 
Amt sich seinerzeit über die Empfehlungen des parlamentarischen Ausschusses 


zur Untersuchung der Vorwürfe gegen frühere Ribbentrop-Diplomaten hin- 


weggesetzt hat — und bis auf den heutigen Tag hinwegsetzt — ohne daß das 
Parlament sich um die Beachtung seiner eigenen Empfehlungen gekümmert 
hätte, der wird auch in diesen Personalausschuß keine übertriebenen Hoff- 
nungen setzen, um so mehr als er ja nur eine beratende Funktion haben wird. 

Bleiben drei weitere Argumente zur Beruhigung: die Person des Kanzlers, 
die Hochkonjunktur und das Fehlen eines Versailler Vertrages. 

Was die Person Bundeskanzler Adenauers anbelangt, so ist dieser rheinische 
Nicht-Militär gewiß eine Garantie gegen irgendwelche „militaristischen“ Ent- 
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“wicklungen, allein schon, weil Adenauer es niemals zulassen würde, daß 


RENTEN DNS 


irgendjemand seine Machtfülle in Frage stellt. Immerhin hat Adenauer gerade 
in personalpolitischen Fragen eine Unbekümmertheit an den Tag gelegt, die 
weitherum verblüffte, und schließlich weiß man aus sechsjähriger Erfahrung, 
daß dieser Kanzler, der von Anfang an dem Prinzip des Primats der Außen- 
politik huldigte, seine außenpolitischen Ziele ohne allzugroße Rücksichten auf 
mögliche innenpolitische Verluste zu erreichen sucht. (Man denke an die Krise 
um das Freiwilligengesetz.) Auch wird die Beurteilung der staatsmännischen 
Leistung Adenauers durch die Geschichte einmal sehr wesentlich dadurch be- 
einflußt werden, ob es ihm gelungen ist, sich einen „Eden“ heranzubilden, der 
sein Werk fortzusetzen versteht. 


Zum Thema Hochkonjunktur wäre zu sagen, daß eine wirtschaftliche Kon- 
junktur zweifellos die unzuverlässigste Garantie für politische Stabilität ist, 
die man sich vorstellen kann. Wohl kann die gegenwärtige Konjunktur noch 
lange andauern, aber es gibt immerhin Sachverständige, die meinen, der 
Höhepunkt sei bereits überschritten, und es war ein Anlaß zum Aufhorchen, 
als der UN-Generalsekretär Dag Hammarskjöld in seiner Rede vor dem 
UN-Wirtschafts- und Sozialrat in diesem Sommer dem Westen besorgt die 
Möglichkeit einer Wirtschaftskrise vor Augen hielt und erklärte, man habe 
im Westen noch immer kein Mittel gefunden, derartige Krisen zu verhindern. 
Nun kommt im Falle „Bundesrepublik“ noch etwas besonderes dazu: es gibt 
maßgebende deutsche Beobachter des innenpolitischen Geschehens in ihrem 
Lande, die meinen, die politische Stabilität des Bonner Staates beruhe nicht 
so sehr auf der demokratischen Überzeugung als vielmehr auf der materiellen 


- Saturiertheit seiner Bürger. Falls das zutrifft — was erst ein Rückgang der 


Konjunktur erweisen könnte — würde die neue Wehrmacht weitgehend auf 
dem Sand eines temporären Wohlstandes aufgebaut werden. Man braucht aus 
derartigen Überlegungen übrigens gar nicht ein besonderes Mißtrauen gegen- 
über den demokratischen Fähigkeiten der Deutschen herauszulesen. Die Frage 
ist bloß, ob unter der dicken und alles verhüllenden Decke des Wirtschafts- 
wunders auch so etwas wie ein politisches, ein demokratisches Wunder, statt- 
gefunden hat. Denn wäre es nicht ein Wunder, wenn die Bundesrepublikaner 
in bloß sechs Jahren eine demokratische Überzeugung produziert hätten, die 
zu entwickeln andere Staaten Jahrzehnte und Jahrhunderte benötigten? Wird 
diese erst sechs Jahre alte Demokratie den von jedem Militär ausgehenden 
Anfechtungen widerstehen können, wenn es sogar weit ältere, in Krisenzeiten 
erprobte und durch ein Geschichtsbewußtsein innerlich gefestigte Demokratien 
immer wieder Mühe kostet, mit derlei Anfechtungen fertig zu werden? Man 
denke bloß an die Fälle MacArthur und Marschall Juin! Ja, es gibt sogar 
einen solchen Fall aus der jüngsten Geschichte der Schweiz, der allerdings ein 
Ruhmesblatt für die politische Einsicht eines Militärs ist, trotzdem aber beweist, 
wie leicht in Krisenzeiten das Militär — oder eine besonders markante .mili- 
tärische Persönlichkeit — selbst in der „ältesten Demokratie“ die Politik be- 
einflussen kann. Als nach der Besetzung Frankreichs durch die Wehrmacht im 
Zweiten Weltkrieg der damalige Schweizer Außenminister eine Rede hielt, 
aus der man eine gewisse Tendenz zur Anpassung an die neuen Verhältnisse 
herauslesen konnte, da war es der Oberbefehlshaber der Armee, General 
Guisan, der die höheren Offiziere auf die historische Rütli-Wiese am Vier- 
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waldstättersee kommandierte und dort seinen „Reduit-Plan“ des Widerstandes _ 


um jeden Preis entwickelte. Hier hat ein General die Demokratie besser ver- 
teidigt als der in erster Linie dafür zuständige Politiker, aber auch das be- 
weist letztlich nur, wie außerordentlich heikel die Beziehungen zwischen 
Militär und Zivilgewalt selbst in sogenannten „Muster-Demokratien“ sein 
können. : 


Doch nun zu dem letzten Argument gegen die Möglichkeit einer Wiederholung 
von Weimarer Vorgängen: es gibt keinen Versailler Vertrag mehr, den eine 
Armee als Demütigung empfinden müßte und der sie dazu verleiten könnte, 
„liaisons dangereuses“ einzugehen — etwa mit dem traditionellen Freund des 


ya 


deutschen Militärs, den Russen. Das stimmt zweifellos, und die internationale 


Stellung der Bonner Republik ist denn auch eine grundsätzlich andere — und 
bessere — als diejenige ihrer unglücklichen Weimarer Schwester. Jedoch — es 


a 
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gibt außer dem Fehlen einer alliierten Knebelungspolitik auch noch einen 


weiteren grundsätzlichen Unterschied zwischen Bonn und Weimar. Bonn fehlt 


noch etwas anderes: die Hälfte des ehemaligen deutschen Reiches. Fataler- 


weise übt dieses Manko heute aber gerade die politische Funktion aus, die 


in der Weimarer Zeit dem Versailler Vertrag zukam. Wie damals der Ver- 
sailler Vertrag, so könnte heute das Problem der Wiedervereinigung politi- 


sierende Militärs, die es als Demütigung und als ein Unrecht empfinden, ge- 


wissermaßen nur halbe deutsche Soldaten zu sein, dazu verleiten, „gefähr- 
liche Liebschaften“ einzugehen. Als Partner käme selbstverständlich wiederum 


>= 
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nur Moskau in Frage, denn der Schlüssel zur Wiedervereinigung wird im 


Kreml aufbewahrt, und die Russen wissen wohl, warum sie ihn nicht einem 


eindeutig nach Westen orientierten rheinischen Kanzler — auch wenn sie ihn 


in Moskau noch so herzlich empfangen — aushändigen, sondern auf — für 
sie — bessere Zeiten und möglicherweise sogar auf die neue Wehrmacht als 
geeigneteren Verhandlungspartner warten. 

Die Kräfte, die in der Weimarer Zeit zu einer engeren Bindung an Ruß- 
land trieben, waren das Militär, ein Teil der Industrie und gewisse Gruppen 


im Auswärtigen Amt. Man hat guten Grund, anzunehmen, daß im Falle eines 


Konjunkturrückschlags diese Konstellation sehr rasch wieder hergestellt wer- 
den könnte. Ja, möglicherweise braucht es dazu nicht einmal einen Konjunk- 
turrückschlag, und dieselbe Wirkung könnten eine Kombination von Zeit, 
Kanzler-Wechsel und sowjetischer „Politik des Lächelns“ erzielen. Selbstver- 
ständlich wäre gegen eine Verständigung zwischen Bonn und Moskau, worüber 
auch immer, nichts einzuwenden, sofern diese nicht auf Kosten des Westens 
und vor allem sofern sie nicht auf Kosten der deutschen — und damit auch 
der europäischen — Demokratie erfolgen würde. Keine größere Versuchung 
könnte an die Westdeutschen herantreten als ein russisches Wiedervereinigungs- 
angebot, das sie in einen Konflikt zwischen nationaler Verpflichtung und 
demokratischer Überzeugung stürzen würde. Man mag einwenden, diese Ver- 
suchung sei ja längst an die Westdeutschen herangetreten und man habe ihr 
widerstanden. Das mag zutreffen, doch muß die Frage erlaubt sein, ob das 
Motiv des Widerstehens die demokratische Überzeugung war und nicht viel- 
mehr eine jedes Risiko scheuende Saturiertheit. 

Wie dem auch sei — auch dieses Problem ist letztlich nicht eine Frage des 
guten oder schlechten politischen Betragens des Militärs, sondern eine solche 
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der inneren demokratischen Festigkeit der Zivilgewalt. Entscheidend ist nicht, 
ob in der neuen Wehrmacht ein neuer Seeckt seinen eigenwilligen Kopf erhebt, 
sondern ob auf dem zivilen Sektor, vom kleinen Michel bis zum Herrn 
Bundeskanzler alles — oder zumindest das Wesentlihe — demokratisch 
niet- und nagelfest ist. So niet- und nagelfest jedenfalls, daß der Bonner 
Staat und die Bonner Demokratie die Zerreißprobe der Wiederbewaffnung 
in jedem Falle bestehen können, wie auch immer das Militär sich gebärden 
wird. Wenn ein heute im Wehrministerium beschäftigter ehemaliger Offizier 
glaubt, dem Parlament Zensuren erteilen zu dürfen, so ist das zwar bedenk- 
lich, doch hängt es einzig und allein von der Reaktion des Parlamentes und 
der Regierung ab, ob derartigen persönlichen Entgleisungen überhaupt eine 
politische Bedeutung zukommt und ob sie sich wiederholen und zur Regel 
werden, oder ob es bei unbedeutenden Einzelfällen bleibt. Höchst bedenklich 


‚hingegen sind Vorgänge innerhalb der zivilen Gewalt wie etwa der „Fall 


Schlüter“ oder der „Fall Taubert“, die ja leider keine Einzelfälle darstellen. 
Wird eine zivile Gewalt, die nur unter dem massiven Drucke eines Teils der 
Offentlichkeit — und teilweise auch dann erst, wenn die ausländische Presse 
sich der Angelegenheit annimmt — sich mühsam bereit findet, derartige Fälle 
zu klären und die bis heute noch kein annehmbares Verhältnis zwischen 
Regierung und Opposition herzustellen vermochte, die Zerreißprobe der 
Wiederbewaffnung bestehen können? Besonders dann, wenn auf die sieben 
fetten Jahre des Wirtschaftswunders eines Tages auch einmal sieben magere, 
oder auch nur magerere Jahre folgen werden? 

Die Frage stellen, heißt keineswegs, sie auch schon mit einem pessimistischen 
„unmöglich!“ beantworten, hat doch gerade die Reaktion der Öffentlichkeit 
im „Fall Schlüter“ bewiesen, daß diese Offentlichkeit auf eine erfreulich direkte 
Weise beginnt, in ihrem Staate zum demokratischen Rechten zu sehen. Auch 


hatte die Bundesrepublik bisher in jeder Beziehung geradezu unwahrschein- 


liches Glück, und vielleicht bleibt ihr Göttin Fortuna treu. Sich auf die reich- 
lich Wankelmütige zu verlassen, wäre nun allerdings ein allzu riskantes va 
banque-Spiel, und wenn schon die für die deutsche Wiederbewaffnung neben 
Adenauer in erster Linie verantwortlichen Amerikaner diese Wiederbewaff- 
nung als „calculated risk“ bezeichnen, so beweist das, welche Aufgabe man 
damit der zivilen Gewalt in der Bundesrepublik aufgebürdet hat. 


Denkt! Denkt! Zerbrecht euch die Köpfe. Ich kann die Vergangenheit nicht 
deuten, und ihr könnt es auch nicht. Wenn irgend jemand euch sagt, er könne 
eure Vergangenheit deuten, so dürft ihr sicher sein: er ist ein Scharlatan... 

Die Wahrsagerin in Thornton Wilders „Skin of our Teeth“, das jetzt mit „Our 


Town“ in der schönen Übersetzung von Hans Sahl im Rahmen der Gesamtans- 
gabe bei S. Fischer erchienen ist (1808. DM 11,50). 
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Kollege Fricke 


„Kultur wächst, und Unheil geschieht.“ 
Eugen Kogon 


Im Juliheft der „Frankfurter Hefte“ findet man einen gescheiten Aufsatz 


von Eugen Kogon über die „junge Generation vor der unbewältigten Auf- 
gabe“. Dort heißt es, Europa sei im besten Zuge, mitsamt all seiner Betrieb- 
samkeit ein Kontinent der Graeculi zu werden: „Die Aufgabe, die eine solhe 
Entwicklung verhindern könnte, erfordert Phantasie und Mut. Weder wirt- 
schaftliche noch technische Leistungen genügen. Die junge Generation müßte 
noch einmal Funken aus der Asche der europäischen Genialität wecken, indem 
sie sich den geistigen, moralischen und organisatorischen Erfordernissen stellt, 
die zu erfüllen sind. Wird sie es tun? Es ist eine Frage des Selbstbewußstseins, 
das sich auf Begabung gründet und höheren Zielen zugewandt ist als nur dem 
Geldverdienen.“ - 
“Kogon wägt dann das Für und Wider in seiner grüblerischen, nachdenklichen 
Weise ab. Er berichtet von einer erstaunlichen Art der Jungen, durch „Ideolo- 
gien zur Wirklichkeit durchzustoßen“, zeigt sich aber auch alarmiert, weil sich 

in der Bundesrepublik so gut wie jeder zwischen Achtzehn und Fünfunddrei- 
Big anpaßt. Die Restauration verschlingt die Neuen, ehe sie sich besonnen 
haben. Die studentische Jugend, dem Broterwerb. verschrieben, läßt es, anders 
gesagt, an der Würde des Denkens fehlen, wenn Würde des Denkens heißen 
soll, das Bestehende zu verneinen und ins Künftige zu wirken. 

Gegen diese Analyse ist wenig einzuwenden. Es sei denn, man fragt, ob es 
anders sein kann. Der Typus des jungen Intellektuellen, den Kogon vermißt, 
scheint wirklich auszusterben. Selbst die jungen Gelehrten denken heutzutage 
und in diesem Lande nicht viel mehr und nicht kritischer als die andern. 
Warum? Wohl weil der Produktionsprozeß sie verschluckt. Nicht mehr Paris, 
sondern ihr Spezialgebiet, ihr Expertentum ist ihr Mekka. Dies in weitestem 
Sinne, es gibt auch Experten, sagen wir fürs „Nachtstudio“ am Radio oder 
andere Spezialisten des Literaturbetriebes, sehr junge Leute, aber die Zeiten 
des Lettr& sind vorbei, wo die Industrie floriert. Vielleicht kommen sie wieder, 
wenn die augenblickliche Hochkonjunktur in Heulen und Zähneklappern en- 
det, vielleicht — aber wer möchte es wünschen? Es gibt unter uns Jüngeren 
einige, die wehmütig den Aufschwung vor der Währungsreform, das Selbst- 
bewußtsein der Notzeit erinnern; aber — was hilft es, der noble Anfang ist 
längst korrumpiert. Und doch darf, daß es nicht anders sein kann, nicht zur 
Rechtfertigung der weitverbreiteten Korruption führen. 


Als Kogons Artikel erschien, waren genau drei Monate vergangen, seitdem 


der damals fünfundzwanzigjährige Journalist Karl Wilhelm Fricke in Berlin 
auf ungeklärte Weise verschwunden war. In den dazwischen liegenden zwei 
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„Frankfurter Heften“ finde ich, ein aufmerksamer und dankbarer Leser, den 


Namen Frickes kein einziges Mal, wohl aber mehrfach den Begriff Freiheit, 
15 mal die Termini gesamtdeutsch oder Wiedervereinigung, vom Christlichen, 
von „Krieg“ und „Frieden“ ganz zu schweigen. Welch ein Mißverhältnis! 
Welch ein Mangel an Wirklichkeitssinn, an Behutsamkeit! Was soll man da 
von den anderen erwarten, die nicht das Niveau, nicht die Redlichkeit, nicht 
den intellektuellen Eifer der Frankfurter Revue haben, die sich nicht um 
Nachfolger zu sorgen brauchen, wie Kogon sich sorgt. 

Auch wer über die Tugend unseres Berufes so denkt, wie der Abbe Galiani 


‘über die der Fürsten, daß nämlich wie bei einer Jungfernschaft die Vorstellung 


davon schöner sei als ihr Genuß — wird einräumen, daß das Verschwinden 
Frickes von den Intellektuellen ohne ernsthafte Kritik und den Journalisten 
ohne viel Kollegialität hingenommen wurde. Kaum seine Lebensdaten, viel 
weniger die Umstände seiner Abwesenheit hat die Öffentlichkeit korrekt er- 
fahren. Hingegen fehlt es nicht an Verdächtigungen seiner politischen Sauber- 
keit, wie sie seit dem Fall John gang und gäbe sind. Etwas Unangenehmes tut 
man in der Bundesrepublik am leichtesten ab, indem man es in unklare Be- 
ziehung zum Kommunismus setzt, und unangenehm muß der Kollege Fricke, 
der jetzt in einem sowjetzonalen Kerker den Prozeß erwartet, uns sein. 
Hier sind die Daten: Geboren am 3. 9. 1929 in Hoym Kreis Quedlinburg, 
besucht die Oberschule in Aschersleben, wo er 1948 Abitur macht. Am 1. 1. 48 
als Lehrer für Russisch in Hoym angestellt. Am 22. Februar 1949 wird Fricke 
aus der Unterrichtsstunde heraus verhaftet, weil er einer Kollegin gegenüber 
Bemerkungen über das Schicksal seines Vaters gemacht hatte, der seit Juni 
1946 gefangen war. Erst im Juni 1950 sollte die Familie aus Waldheim er- 
fahren, daß man den Vater wegen „Sabotage am Aufbau“ zu 12 Jahren 


"Zuchthaus verurteilt hatte. Fricke, der Sohn, konnte noch am Tage seiner 


Verhaftung aus dem Gefängnis in Ballenstedt fliehen. Über ein Flüchtlings- 
lager im Hannoverschen kam er 1950 zum Studium an die „Hochschule für 
Arbeit, Politik und Wirtschaft“ nach Wilhelmshaven-Rüstersiel. Ein ehema- 
liger Kommilitone Frickes schildert ıhn heute „als einen guten, jedoch zu 
dogmatischen Studenten, der eben aufrecht für seine und vor allem für seines 
VatersSache eingetreten ist“. Konnte man von einem 20jährigen, der 1939 gerade 
zehn Jahre alt gewesen ist, anderes erwarten, mehr erhoffen? Am 31. 3. 1952 


starb sein Vater, Karl Oskar Fricke, 48jährig, in Waldheim/Sa, Heinicherstr. 4, 


wie die „Strafvollzugsanstalt* mitteilte, „an den Folgen einer toxischen 
Kreislaufstörung“. 

Der Junge brach auf die Mordnachricht sein Studium ab und machte seine 
journalistischen Versuche zum Beruf. Er lernte rasch zu, hatte es aber nicht 
leicht. Gewiß waren Leute, die über die Zustände in der Zone Bescheid wuß- 
ten, gesucht, auch wenn sie, wie er, besondere Quellen nicht hatten. Aber der 
Anfang des koreanischen Krieges lag schon 2 Jahre zurück, und der junge 
Fricke war nicht smart und nicht Magier genug, um in literarischen Soireen 
nach modischen Vorbildern westlichen Damen das Gruseln vor den Kommis- 
saren beizubringen. Auch als Renommier-Konvertit war er völlig ungeeignet. 

Sein Stil blieb etwas schwerfällig, handwerklich bemüht, ohne rechte In- 
tuition, aber auch ohne die perfide Schnoddrigkeit gewisser Glanzfiguren des 
Me£tiers. Es will mir scheinen, daß ihm gerade das zum Lettr£ fehlt, was Kogon 
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dieser ssrippe vermihe Dnse Daß Fricke sich nicht an, 
er ee sich, wurde kein Mitmacher. In die „Frontstadt“ fuhr er nicht zu 
profitlichen Kongressen, sondern er lebte dort und, wie seine Freunde be- 
richten, recht bescheiden. 

Was heißt das aber? 

Zeigt es nicht, daß Leute wie Fricke sich ihr Brot verdienen und Spezia- 
listen sind und deswegen der alten Vorstellung vom Intellektuellen nicht ent- 
sprechen und dennoch in ihrer besonderen Weise wirksam werden, ja, sich und 
uns orientieren? Man muß sagen, es ist ganz und gar unfertig und es ist auch 
nichts Erhebendes, was sich da anbahnt, aber es ist schon was. FE 

Ganz abgesehen von der Zivilcourage, die der Kritiker des ostzonalen Sy- 
stems bei den unzulänglichen Polizeiverhältnissen in Berlin aufbringen muß. 


Wie kam es, daß Fricke am 1. April sich mit einem Mann traf, vor dem 
er gewarnt worden war? „Noch heute ist es mir ein Rätsel“, schrieb seine 


Schwester am 8. Juli, „wie diese Entführung gelingen konnte, da mein Bruder 
wirklich sehr vorsichtig war und durch anonyme Telefonanrufe von seiner 


Beobachtung wußte“. Man weiß es bis heute nicht, und es sieht so aus, als ob 


man es in Westdeutschland nicht wissen wolle. Ein Doppelagent spielte seine 
leidige Rolle. Man ließ ihn entwischen, ohne daß sich die Presse oder gar ein 
Parlament darüber erregt hätte. Cui bono? 

Auch daß die Mutter des Entführten, die noch in der Zone wohnte, dort 
verhaftet wurde, als sie arglos am 6. April einen Interzonenpaß beantragte, fand 
man hierzulande kaum der Rede wert. — Soweit ich sehen kann, machten der 
Rheinische Merkur und die Berliner IBZ eine rühmliche Ausnahme. — In der 
Zwischenzeit wurde die Wohnung der Familie in Harzgerode beschlagnahmt. 
Das letzte Familienmitglied, Annemarie Fricke, entging der Sippenhaft, so 
muß man es verstehen, weil sie gerade in Westdeutschland war und da blieb. 
Sie konnte bisher nur erfahren, daß sich der Generalstaatsanwalt in Ostberlin 
mit Mutter und Bruder befassen soll. 


Wer die Geschichte des Kollegen Fricke bis hierher verfolgt hat, wird sich 
jetzt denken, daß es im Grunde eine typische Geschichte ist. Wieviel Familien 
haben nicht in der Nazizeit oder hinterher Ähnliches erlebt. Wievielen wider- 
fährt Ähnliches noch und kein Ende ist abzusehen. Sogleich drängt sich eins 
der dumpfen „schicksalhaften“ Worte auf die Zunge, die unsere Versklavtheit 
an die Gemeinschaftskräfte, unsere persönliche Unterlegenheit chiffrieren. Wir 
neigen dazu, den politischen Ausnahmezustand als Entschuldigung dieser Ge- 
walt anzuführen: Wie ist zu Bonn es doch vordem mit Argumenten so be- 
quem... 


Spürt man, wohin man da gerät? — Daß wir gefangen sind wie nur ir- 


gendein Hottentottenstamm von den Clangesetzlichkeiten ist eher Ursache als 
Folge des politischen und intellektuellen Malheurs: „Das europäischste aller 
Güter, jene mehr oder minder deutliche Ironie, mit der das Leben des ein- 
zelnen disparat dem Dasein jeder Gemeinschaft zu verlaufen beansprucht, in 
die es verschlagen ist, ist den Deutschen gänzlich abhanden gekommen.“ 

Walter Benjamin veröffentlichte diesen Satz 1928, ein Jahr ehe Karl Fricke 
zur Welt kam. 

Kultur wächst, und Unheil geschieht? — Nein, Unheil wächst, wo Kultur 
nicht geschieht. 
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Ungarn - Experimentierfeld des Kreml 


Als wir vor zwei Jahren an dieser Stelle das letzte Mal über die Vorgänge 
im kommunistischen Ungarn berichteten, gaben wir der Meinung Ausdruck: 
„Die Behauptung, Räkosis Einfluß... sei zurückgegangen, kann nicht auf- 
recht erhalten werden.“ Inzwischen sind mehr als 25 Monate ins Land ge- 
gangen, und es ist in dieser Volksdemokratie eine Kette von innenpolitischen 
Ereignissen wirksam geworden, die Ungarn als Experimentierfeld der UdSSR 
klassifizierten, aber im Endeffekt die ursprüngliche Machtposition der radi- 
kalen Gruppierungen wiederherstellten. Der Diktator Mätyäs Räkosi kann 
auf Triumphzüge verzichten — die Zahl der von ihm zur Strecke gebrachten 
Gegner und Feinde spricht für sich. 


Räkosi hat nichts von dem vergessen, was in Ungarn während der letzten 
zwei Jahre geschah. Und auch nicht, wer dafür verantwortlich war. Er hat 
seine Widersacher immer mit Haß verfolgt — gleich, ob er mit ihnen sach- 
liche oder persönliche Differenzen hatte. So äußerte er sich zu einer Zeit, als 
er offiziell machtlos schien, gegenüber dem „DDR-Botschafter“ in Budapest, 
Sepp Schwab: „Die Januartage müssen sie mir bezahlen, diese... (folgte ein 
widerliches Schimpfwort)“. Räkosi meinte mit diesem Datum den Januar 1954. 
Damals hatte das Zentralorgan der Partei „Szabad N&p“ einen von dem 
neuen Ministerpräsidenten Imre Nagy — dem Nachfolger Räkosis auf diesem 
Platz — inspirierten Artikel veröffentlicht, der der bisherigen Agrarpolitik 
des Diktators ein Ende bereiten sollte. Die Zeitung plädierte für die Beachtung 
der Gesetze, drohte bewährten Funktionären der Kollektivierungspolitik mit 
Strafen und befürwortete, daß jeder Bauer ohne Schaden aus den Kolchosen 
austreten könne. Mit deutlicher Anspielung auf Räkosi nannte das Blatt die 
alten Vertreter der Agrarpolitik „TIyrannen, die nun als Feinde behandelt 
werden.“ 


Doch der Januar sollte dem scheintoten Diktator noch mehr — von seiner 
Perspektive aus gesehen — Ungeheuerlichkeiten bringen. Gegen Ende des 
Monats erklärte Nagy während der eilig einberufenen II. Parlaments-Session: 
alle Bürger, die während der verschiedenen Terror-Wellen ohne Hab und Gut 
aus ihren Wohnungen gejagt und verbannt worden waren, dürften ihre 
ehemaligen Heime wieder beziehen; Geldstrafen für zu spät kommende Ar- 


beiter würden abgeschafft und die „echte Parteidemokratie“ sei jetzt Richt- 


schnur allen Handelns. Damit praktizierte Nagy eine Sprengladung in das 
Gefüge der Partei. Tausende von kleinen und mittleren Funktionären, die auf 
dem Lande seit Jahren als die Bevölkerung terrorisierende Selbstherrscher 
residieren und durch unzählige Schandtaten kompromittiert sind, sahen durch 
Nagys Maßnahmen ihre Machtfülle und ihre Person in Gefahr. So brach ein 
erbitterter Kampf innerhalb der Partei aus. Der Kampf zwischen Kommu- 
nisten und Antikommunisten trat gegenüber dem Kampf unter den Genossen 
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selbst ir Siehtbare Folge er AuRanderserzutg war die Verlegung 
des III. Parteitages vom 18. April. auf den 24. Mai 1954, noch waren die 
Fronten zu starr. Um das aufmerkende Volk abzulenken, gab man Mitte 
März noch schnell eine Preissenkung von durchschnittlich 10 v. H. für alle 
Lebensmittel bekannt. 


Dann versammelten sich die Parteiführer. Obwohl Zentralkomitee und 
Politbüro neu besetzt wurden, gab es keine wesentlichen personellen Ver- 
änderungen. Parteichef Räkosi balancierte geschickt, als er sowohl die „Rechts- 


opportunisten“ als auch die „Linkssektierer“ angriff. Wobei er allerdings die 


erstere Gruppe — die um Nagy — etwas schärfer kritisierte und durchblicken 
ließ, weitere Zugeständnisse würden nicht gemacht. Imre Nagy hielt sich auf 
dem Parteitag zurück und beschäftigte sich hauptsächlich mit der „Volks- 
front“, der eine neue Plattform zu geben sei. Diese zum damaligen Zeitpunkt 
unbedeutende Organisation aus den ersten Nachkriegsjahren, in der die Rest- 
gruppen der ehemaligen demokratischen Parteien mit den Kommunisten 
zwangsvereinigt worden waren, sollte nun alle Schichten des Volkes einschließ- 
lich der KP und ihrer Massenorganisationen umfassen. Vor allem sollten in 
der neuen „Volksfront“ die Bauern, die Mittelschichten und die vernachlässigte 
Intelligenz zusammengefaßt werden. Nagy wollte auf diese Weise versuchen, 
die Bevölkerung für seine taktischen Ziele zu gewinnen. 


Räkosi kümmerte sich nicht um diese Pläne. Auch nicht als sich sechs Wochen 
nach dem ohne Sensationen verlaufenen Parteitag Nagy durch eine Regie- 
rungsumbildung Luft schaffen wollte. Außer Veränderungen in den Ernäh- 
rungs-, Innen- und Außenhandels-Ministerien mußte der Innenminister und 
Räkosi-Freund, Ernö Gerö, gehen. Die Partei aber setzte an seine Stelle den 
Chef der Geheimpolizei, Läszlo Piros. Wurde diese Umbesetzung auch zur 
Zeit der Hochwasserkatastrophe vorgenommen, so wurde sie doch von der 
Bevölkerung registriert und richtig gedeutet. Räkosi marschierte wieder vor. 


Lächelnd erschien dann der Parteichef auch auf Imre Nagys erster „Volks- 
front“-Konferenz im August. Damit gab er zu verstehen, daß diesesLieblingskind 
seines Gegenspielersauch vonihm miterzogen werden würde. Ursprünglich warein 
anderer Vertreter der ungarischen KP als Delegierter bei der Konferenz vor- 
gesehen, auf der die Umbildung der bisherigen „Unabhängigkeits-Volksfront“ 
in eine „Patriotische Volksfront“ beschlossen wurde. Augenzeugen berichten, 
Imre Nagy sei beim Erscheinen Räkosis so erstaunt gewesen, daß er die in 
diesen Fällen sonst übliche Begrüßungszeremonie nicht in Szene setzte. Nach 
allen Seiten freundlich abwinkend, nahm Räkosi Platz. 


Seinen Einfluß auf die neue „Volksfront“ dokumentierte er dann im Okto- 
ber, als im ganzen Land Komitees neu gegründet wurden. Die Gruppe. der 
orthodoxen Provinz-Funktionäre bekam Anweisung, sich aktiv für Nagys 
patriotische Organisation einzusetzen — und alle Posten bewährten Genossen 
zuzuschanzen. Der Ministerpräsident war machtlos, die neue „Volksfront“ 
glitt ihm mehr und mehr aus der Hand. Als sie sich schließlich am 23./24. 
Oktober auf Landesebene endgültig konstituierte, war sie bereits zum großen 
Teil ein Machtinstrument Räkosis. An diesem Kongreß brauchte er nicht mehr 
teilzunehmen ... 
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Nagy rächte sich für diese Einmischung des Parteichefs schon einige Wochen 
früher auf der Sitzung des Plenums des Zentralkomitees. Der Ministerpräsi- 
dent erklärte dabei, daß die „Politik im Geiste des Neuen Abschnittes“ weiter 
fortgeführt werde. Ferner sprach er über die „Stärke der kollektiven Führung“ 
und darüber, „daß die kollektive Führung nicht nur imstande gewesen war, 
die Fehler des Ein-Mann-Regimes mit ihren Folgen zu überwinden, sondern 
auch daß sie... jedem Ein-Mann-Regime unendlich überlegen ist.“ Nagy 
schoß mit schwerstem Geschütz gegen Räkosi, der noch nie in dieser Weise 
angegriffen worden war. Alle Ausführungen des Ministerpräsidenten auf dieser 
Tagung richteten sich eindeutig und mit offenen Worten gegen den Partei- 
chef — wäre Nagy der starke Mann gewesen, so hätte von Räkosi nach dieser 
_ Sitzung kein Genosse mehr die Hand zum Gruß genommen. Um so mehr, 
als man ihm noch weiter zusetzte. Mit anderen Regierungsvertretern griff Imre 
Nagy — er ahnte wohl schon für die Zukunft Böses — die frühere Geheim- 
‚ polizei-Politik Räkosis und seiner Freunde an. Nagy forderte die Rehabili- 
tierung aller früher verhafteten Genossen und präzisierte: „Die Partei und 
die kollektive Führung sind mächtig genug, um jetzt und in Zukunft die 
Wiederholung der in der Vergangenheit verübten Verbrechen zu verhindern.“ 
Es kam anders. 


Doch vorher nahm Nagy erst. noch einmal eine Regierungsumbildung vor. 
Hatte es ursprünglich geheißen, die Absetzung Gerös bei der vorhergegan- 
genen Umbildung sei eine Stärkung Nagys gewesen, so erwies sich in der 
Zwischenzeit, daß Gerö Mittel und Wege gefunden hatte, um überall neue 
"Fronten gegen den Ministerpräsidenten aufzubauen. Nun versuchte Nagy zu 
kontern, indem er ein neues Ministerium für Staatsgüter einrichtete und es 
mit einem seiner Leute besetzte. Ferner nahm er Umbesetzungen in den Wirt- 
schaftsministerien vor und schwächte die Position von Andreas Hegedüs als 
seinem 1. Stellvertreter, der bisher das Landwirtschaftsministerium innehatte 
und die neue Agrarpolitik Nagys zu torpedieren versuchte. Die zur selben 
Zeit stattgefundene „Wahl der Volksfront“-Räte gab Nagy noch einmal ein 
Gefühl der Sicherheit. Offiziell waren von den gewählten Kandidaten nur 
rund 35 v. H. Mitglieder der KP. Tatsächlich aber war die Räkosi-Gruppe 
unter den Kandidaten und späteren Räten viel stärker, da sich der weitaus 
größte Teil der übrigen 65 v.H. zwar aus nicht parteigebundenen, aber aus 
Räkosi hörigen Funktionären der Massenorganisationen etc. zusammensetzte. 


Der Parteichef ließ sich dann auch von Mihaly Farkas, Politbüromitglied 
und ZK-Angehörigem, kurz darauf öffentlich bestätigen, daß bei der Wahl 
nicht die Volksfeinde zum Zuge gekommen wären. Im übrigen sei es an der 
Zeit, nicht immer nur von den „Fehlern der Vergangenheit“ zu sprechen, die 
erzielten Fortschritte zu vergessen und dadurch „wissentlich oder nicht den 
Marsch auf dem Weg zum Sozialismus zu hemmen“. Als früherer Vertei- 
digungsminister in Räkosis Regierung hatte sich Farkas schon einen Namen 
gemacht — nun aber wurde er als Herold des Parteichefs in dessen Kreisen 
geradezu populär. Farkas hatte in der Öffentlichkeit seit langem wieder der 
alten Machtgruppe Stimme verliehen. Dagegen machte die unter anderen 
Umständen sensationell wirkende Haftentlassung der führenden ungarischen 
Sozialdemokratin Anna K£thly viel weniger Eindruck. Auch hier ist Räkosis 
Reaktion überliefert: „Den kleinen Urlaub gönne ich ihr!“ 
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Jr as für Imre Ne und seine nr el renisyolle Tohr 
1955. an. NIE. kleinem Vorgeplänkel holte R4kosi im Februar zum Gegen- 


schlag aus. Moskau hatte inzwischen die Malenkow-Linie verlassen und dr 


Schwerindustrie wieder den Vorzug gegeben. Räkosi beeilte sich, die günstige 
Gelegenheit auszunutzen und auch in Ungarn den „Neuen Kurs“ zu beerdigen. 


Während der Feierlichkeiten Mitte Februar (aus Anlaß des zehnten Jahres- 


tages der Eroberung Budapests durch die Sowjetarmee) schickte der Parteichef 


den Ministerpräsidenten-Stellvertreter Istvan Hidos vor, um von ihm die. 3 


Rückkehr zur alten Politik bekanntgeben zu lassen. Imre Nagy war nicht 


anwesend... Charakteristisch: Nagy hatte es nicht verhindern können, daß 
Räkosi zu Er ersten „Volksfront“-Sitzung (zu der er ausdrücklich Re ge- 


laden worden war) erschien und daß er der zweiten (zu der er ausdrücklich 


eingeladen worden war) fernblieb. Räkosi setzte es aber spielend durch, daß 


der Ministerpräsident nicht an den Jubiläumsfeiern teilnehmen durfte. Und der 
Parteichef erreichte weiter etwas, was Nagy ihm gegenüber nie gelungen war: 
den Unterlegenen als „krank“ aus der Politik abzumelden. 


Rakosi, der wenige Wochen vor diesem Tag in Moskau gewesen war, 
kostete seinen Triumph aus. Er nahm Umbesetzungen vor, befahl die sofortige 
Wiederaufnahme an den Erweiterungsbauten des Schwerindustrie-Zentrums 
von Sztalinvaros und zwang das Zentralorgan der Partei, einen kritischen 
Artikel über die eigene publizistische Arbeit während der Nagy-Periode ab- 
zudrucken. Am 8. März 1955 kam dann das Strafgericht: Imre Nagy wurde 
vom ZK der „Rechtsabweichung, des Revisionismus, des Antimarxismus und 
der Unterminierung des Parteiprestiges“ beschuldigt. Das war das Ende Nagys 
und seiner Fraktion. 


Bereits in der Nacht vom 8. auf den 9. März setzte eine Verhaftungswelle 


ein, der überall im Lande viele Verfechter der Gruppe um Nagy zum Opfer 
fielen. Nicht umsonst hatte Räkosi schon wieder drohend von „Abweichungen, 
die liquidiert werden müssen“ gesprochen! Am 18. April gab dann das ZK 


auch den Sturz bzw. die Absetzung Nagys bekannt. Er wurde aller Amter 


enthoben und aus dem Politbüro ausgeschlossen. 


Der Bannstrahl traf aber auch Mihäly Farkas, den Räkosi kurz zuvor noch 
als Herold vorgeschickt hatte. Der sonst so schlaue Farkas hatte zu spät die 
neue Richtungsänderung bemerkt und war bis kurz vor seiner berühmten Rede 
auf dem Nagy-Kurs geblieben. Räkosi hatte ihm das nicht vergessen. Kenn- 
zeichnend für ihn, daß er damals einen Exponenten der Nagy-Fraktion unter 
Druck setzte, ihn mit möglichen Kursänderungen ängstigte und zu einer Rede 
trieb, die den Nagy-Gegnern ein Signal und dem Redner das Gefühl gab, 
später Räkosis Gnade sicher zu sein. Der Parteichef selbst riskierte bei dem 
ganzen Manöver nichts. Was konnte er dafür, daß ein alter Räkosi-Freund 
und jetziger Rakosi-Gegner plötzlich wieder für ihn sprach? Ging es schief und 
ließ die Kursänderung noch auf sich warten, so hätte sich Imre Nagy nur 
an Farkas halten können. Es ging gut, und Farkas hatte auf das richtige 
Pferd gesetzt. Glaubte er! Räkosi kennt keine Dankbarkeit. Für ihn zählen 
nur Fehler, ihre Revision ist uninteressant. Und so bescheinigte das ZK dem 
Mihäly Farkas: „In Ansehung der Tatsache, daß Genosse Mihäly Farkas die 
unrichtigen Ansichten des Genossen Nagy lange Zeit unterstützt hat, entläßt 
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Di das ZK aus ES Politbüro und dem ee des ZK und beauftragt \ 
ihn mit anderen Parteiarbeiten.“ 
Hegedüs als neuer Ministerpräsident setzte im Auftrag des Parteiführers 


die Säuberung unter den Regierungsbeamten fort. Im übrigen kündigte er die 


Wiederaufnahme der von Nagy unterbrochenen Räkosi-Politik auf allen Ge- 
bieten an. Seine erste Maßnahme bestand in einer Erhöhung des Wehrbud- 
gets. Danach warfen die einzelnen Fachministerien das Steuer herum und be- 


“gannen dort, wo sie mit Beginn des „Neuen Kurses“ aufgehört hatten. Räkosi 


entdeckte vier Wochen nach Nagys Absetzung, daß sein Widersacher noch 
immer Vizepräsident der „Volksfront“ war. Man warf ihn auch hier hinaus 
und mit ihm noch gleich seine nächsten Mitarbeiter. Damit waren die letzten 
Positionen der Nagy-Gruppe geräumt. 


Doch war das nun der völlige Sieg? Nein! Räkosi konnte nur schwer an die 
Situation vom Juni 1953 anknüpfen, zu welcher Zeit man ihm die Zügel aus 
der Hand genommen hatte. Die Partei kam nicht zur Ruhe. Nicht nur, daß 
Nagy unter manchen Mitgliedern Freunde besessen und behalten hatte — 
auch die Außenpolitik machte Sorgen. Das Schema des alten Polizeisystems 
paßte nicht mehr. Der Kreml hatte bei Tito Visite gemacht. Wie nun die Ter- 
rorwellen etikettieren, die bisher als antititoistische Unternehmen deklariert 
worden waren? Räkosi, ein alter erklärter Feind Titos, mußte sich dazu be- 
quemen, Jugoslawien gegenüber eine neue Tonart anzuschlagen: „Ich kann 
den Genossen Tito und die anderen jugoslawischen Genossen beruhigen und 
ihnen versichern, daß wir alles unternehmen werden, um das freundschaftliche 
Verhältnis zwischen unseren beiden Ländern zu vertiefen und so herzlich 
wie nur möglich zu gestalten“. Zweifellos eine bittere Pille, die durch ihre 
Auswirkungen auf die ungarische Innenpolitik Räkosi noch viel weniger 
schmeckte. 


Die Lage wird auch noch dadurch erschwert, daß die Bevölkerung mit dem 
Abzug der sowjetischen Besatzungstruppen rechnet, da sie ja nach der Räumung 
Österreichs ihre Standorte in Ungarn aufgeben müssen. Die Partei muß dem 
Volk nun klarmachen, daß die Soldaten Moskaus auch später aufgrund des 
Warschauer Paktes in Ungarn bleiben können. 

Ob es dagegen zu den von verschiedenen Seiten behaupteten Mißverständ- 
nissen zwischen Räkosi und Hegedüs gekommen ist, dürfte zweifelhaft sein. 
Jedenfalls war der neue Ministerpräsident zu der Zeit, als aufmerksame: 
Beobachter das Fehlen seines Namenszuges auf Regierungserlassen feststellten, 
in Moskau. Man darf wohl nicht aus der Tatsache, daß Hegedüs Bauernsohn 
ist, die zu bequeme Forderung ziehen, er sei gegen Räkosis scharfe Kollektivie- 
rungspolitik. Schließlich hat Hegedüs vor dem Juni 1953 die unbarmherzige 
Kolchosierung mitgemacht, ja, sie zeitweise persönlich als Landwirtschafts- 
minister geleitet. Warum sollte er sich erst jetzt auf seine Abstammung be- 
sinnen? 

Viel interessanter sind die Tatsachen, die die neue Regierung schafft. Auf 
allen Gebieten macht sich Räkosis harte Hand bemerkbar, besonders aber in 
Industrie und Landwirtschaft. Die Bauern haben wieder sehr unter der Kol- 
lektivierung zu leiden. Budapest wies die Provinzial-Funktionäre an, alle 
Maßnahmen auf dem Lande darauf abzustellen, daß mit Ablauf des Jahres 
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1960 zwei Drittel der landwirtschaftlich genutzten Flächen in Ungarn kollek- 
tiviert seien. Da gegenwärtig knapp 30 v. H. der landwirtschaftlichen Nutz- 


fläche von Kolchosen oder Sowchosen bewirtschaftet werden, bedeutet dies, 


daß man in den nächsten fünf Jahren mehr als doppelt so viel Kolchose 
gründen muß. Wobei zu berücksichtigen ist, daß vor Nagys Amtsantritt schon 
37 v. H. des ungarischen Bodens in staatlicher Hand waren (gegenüber gegen- 
wärtig etwa 29,5 v. H.). Räkosis Freunde unter den Funktionären in den 
Dörfern hatten jedoch mit Erfolg Nagys milden Agrarkurs sabotiert. Konn- 
ten sie auch nicht den Massenaustritt aus den Kolchosen verhindern, so be- 


trogen sie doch die austretenden Bauern um ihr seinerzeit in die Kollektiv- 


wirtschaften eingebrachtes Land. Die Bauern erhielten entweder überhaupt 
keine Acker oder nur Bruchteile davon zurück. Während die Zahl der Kol- 
chosmitglieder insgesamt plötzlich um 52 v. H. zurückging, verringerte sich die 


Ackerfläche der Staatsbetriebe jedoch nur um 12 v. H. Natürlich konnten 
die Kolchose nach dem rapiden Mitgliederschwund das Land gar nicht mehr 


bearbeiten — aber darum ging es auch nicht. Wichtig war, daß die ausge- 
tretenen Kolchosniki, denen man ihr seinerzeit in den Kolchos eingebrachtes 
Land vorenthielt, nicht existieren konnten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, 
als wieder in die Kolchose zurückzukehren. Durch diese Manipulationen ver- 
hinderten die Räkosi-Leute in den Provinzen, daß mehr als 7,5 v. H. der 
Kolchosfläche durch die Nagy-Periode verloren gingen. Zwar gingen von den 
im Juni 1953 vorhandenen 5 441 Kolchosen bis zum Frühjahr 1955 1.009 ein, 
also rund 20 Prozent, aber die Tatsache, daß dabei nur 7,5 v. H. Kolchosen- 
land eingebüßt wurde, ist von Räkosis Standpunkt schon ein Erfolg! 


Der Parteichef baut jetzt auf dem geretteten Kolchosbesitz neu auf, überall 
entstehen wieder neue agrarische Zwangswirtschaften. Den Einzelbauern wer- 
den Monat für Monat mehr Rechte genommen. So können sie sich nach den 
‚letzten Beschlüssen nicht mehr dagegen wehren, wenn der örtliche Kolchos 
ihnen ihre Felder fortnimmt, sie zu einem Kolchoskomplex vereinigt und den 
Bauern weiter entferntes Land zuweist. Mittelbauern sollen dabei nur wenig 
besser als die sogenannten Kulaken wegkommen, im übrigen lebt der Kampf 


gegen die Kulaken mit aller Schärfe wieder auf. Man will sie aus den Dörfern 


exmittieren, in denen sich Kolchose befinden. Ihre Verpflanzung und Um- 
siedlung in weniger ertragreiche Gebiete kommt einer Deportation gleich. 
Weiter wurden für Kolchos- und Einzelbauern einschneidende Maßnahmen 
erlassen. In Zukunft können die ersteren praktisch nicht mehr aus den Kol- 
chosen austreten (da die Kolchosleitung ihr Einverständnis geben muß) und die 


letzteren unterliegen verschärften Ablieferungsbestimmungen. Gleichzeitig aber 


senkte Budapest die Investitionen für die Landwirtschaft. Nagys Kurs auf dem 
Land ist also endgültig tot. 


Eine Parallele dazu ergibt sich aus Räkosis Industriepolitik. Auch auf diesem 


Sektor nimmt man den alten Kurs wieder auf. Noch dieses Jahr soll die 
Stahlproduktion z. B. um 4 v. H. gesteigert werden — eine alte Forderung des 


Parteichefs. Das Versagen des Fünfjahrplanes (bis 31. 12. 54) führt er natürlich 


nicht auf seine Politik während der ersten drei Jahre dieses Planes, sondern 
auf Imre Nagy zurück, der von 1953 bis 1954 dafür verantwortlich war. 
Die Schwierigkeiten, die besonders in der Kohlen-, Hütten- und Maschinen- 
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Industrie aufgetaucht sind, will man durch eine verstärkte Ausbeutung der 

Arbeiter beheben. Normerhöhungen sind bereits in Kraft getreten. Mit der 
Produktionssteigerung auf Kosten der Menschen ist eine Senkung der Selbst- 
kosten verbunden, die ebenfalls — durch geringere Ausgaben für Unfallschutz 
etc. — von den Arbeitern getragen werden müssen. Ferner besagen die neuen 
Verordnungen, daß die Arbeitsdisziplin durch Strafen verbessert werden soll. 
Und schließlich rückt Räkosi den Löhnen in der Industrie zu Leibe. Mit dem 
Argument, unter Nagy seien die Lohnfonds überzogen worden, wird ein all- 
gemeiner Lohnabbau motiviert. Die Regierung will hierdurch Investitionen für 
die Industrie sparen. Kein Zweifel, daß Räkosi schon früher mit diesen Me- 
thoden die Industrialisierung des Landes hochpeitschen konnte (setzt man die 
Produktion von 1938 gleich 100, so ergibt sich auf dem Gebiet der Schwer- 
industrie jetzt ein Stand von 481). Womit aber wurde dieser Erfolg erkauft? 
Mit einer gewaltsamen Strukturveränderung des Landes, mit Agrarkrisen, mit 
Terror und Ausbeutung der Arbeiter, mit Raubbau an Bodenschätzen und 
; Maschinenparks etc. Trotz der zahlenmäßigen Produktionssteigerung wurde 
3 der letzte Fünfjahrplan ein Mißerfolg: die Versorgungsmisere ist permanent, 
E die Preise sind phantastisch überhöht und die Reallöhne haben einen wesent- 


lich geringeren Kaufwert als vor dem Kriege. 

3 Der Rückfall in die Zeit vor dem „Neuen Kurs“ wird auch sonst überall 
sichtbar. Justiz, Polizei, Staatssicherheitsdienst AVH, die Partei-Geheimkom- 
Bi missionen und die Armee sorgen mit den unzähligen wieder zur Aktivität 


erwachten Spitzeln in allen Bereichen und Organisationen für die Durchfüh- 


2 

= rung der Neuauflage von Räkosis berüchtigter Salami-Taktik. Neue Prozesse 
R; gegen „Rechtsabweichler und Kulaken“ sind an der Tagesordnung, und die 
r. Justiz verschärfte die Bestimmungen des Strafgesetzbuches. Die Partei setzt 
alle Anstrengungen darein, bedingungslose Disziplin unter den Genossen zu 
Er festigen und vor allem die staatlichen Jugendorganisationen mit dem Gefüge 
B: der Partei zu verzahnen und die von Nagy geplante Anlehnung an die „Volks- 
e, front“ rückgängig zu machen. Die Armee schließlich baut nach einem Organi- 
E sationsplan des Verteidigungsministers, Generaloberst Istvan Bata, in alle 
R: Einheiten vermehrte Befehls- und Überwachungsstellen für Politruks und 
i _ AVH-Offiziere ein. Ungarn, so wie es sich Räkosi vorstellt, wird wieder 


komplett. 

Man hatte Räkosis zeitweilige Zurückstellung erleichtert aufgenommen, 
liebte aber Imre Nagy nicht deswegen. Ebenso skeptisch war man gegenüber 
Hegedüs’ ersten Verlautbarungen nach Nagys Sturz, Budapest werde nun den 
„Goldenen Mittelweg“ beschreiten. Diese Haltung war berechtigt, denn schon 
bald erklärte Räkosi: „Ich fürchte, einige Genossen werden jetzt glauben, daß 
wir in keiner Hinsicht zu den Zuständen von vor 1953 zurückkehren. Ich 
muß jedoch offen sagen, daß wir in gewisser Hinsicht zurückkehren werden. 
Vor 1953 vollbrachte die gesamte arbeitende Bevölkerung Ungarns, voran die 
Arbeiterklasse, Wunder im Aufbau und an Opfern. Diese Tradition wollen 
wir wieder aufleben lassen!“ 

In Ungarn gibt man sich keinen Illusionen darüber hin, was der Diktator 
wieder aufleben lassen will und wird. 


W 
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Das Fernsehen in England 


Erster von zwei Aufsätzen zur Renaissance der Kultur 


Man gibt wohl kein Geheimnis preis, wenn man sagt, daß in den Augen 
vieler Deutscher die Engländer ein seltsames Volk sind. Eine ihrer sonder- 
baren Nationaleigenschaften ist, daß sie ihre Revolutionen immer stillschwei- 
gend und ohne Blutvergießen durchführen. Niemand in England ist sich 


darüber klar, daß in den letzten zehn Jahren England drei Revolutionen 


begonnen hat, von denen noch keine beendet ist. Keine von ihnen hat bisher 
auch nur einen Tropfen Blut gekostet. Die erste begann im Jahre 1944 auf 
dem Gebiet des Erziehungswesens, die zweite ein Jahr später begründete den 
Wohlfahrtsstaat — diese Revolution dürfte als am weitesten vorgeschritten 


zu bezeichnen sein —, und die dritte, deren Anfänge in das Jahr 1948 fallen, 


scheint die Lebensgewohnheiten und das kulturelle Antlitz Englands durch 
das Medium des Fernsehens ganz erheblich zu verändern. 
Zunächst ein paar trockene Zahlen. 1948 zählte man in Großbritannien 


55.000 Fernsehapparate, ein Jahr später 148 000, 1952 gar ein und ein halb 


Millionen, und die letzte Zählung hat 1955 die enorme Zahl von 4 676 000 
ergeben, Dem gegenüber sind die Radioapparate von über 11 Millionen im 
Jahre 1948 auf etwas über 9 Millionen in diesem Jahre zurückgegangen. Da 


nach den Angaben der Statistiker die englische Durchschnittsfamilie aus 


3,5 Köpfen besteht, kann man annehmen, daß etwa 40 °/o der britischen Be- 
völkerung von 50 Millionen die Möglichkeit hat, sich die Fernsehprogramme 
anzusehen, und wenn man die engen Familienfreunde hinzurechnet, wird man 
in der Annahme, die Hälfte der englischen Bevölkerung sei dem Einfluß des 
Fernsehens ausgesetzt, wohl kaum fehlgehen. Eine weitere Berechnung zeigt, 
daß im Jahr 1949 die Fernsehkonzessionen ein Prozent aller Radio-Lizenzen 


ausmachte, heute ist der Anteil auf 33.%/0 gestiegen. Jeder Besitzer eines Radio- 


oder Fernsehgerätes ist gesetzlich verpflichtet, eine jährliche Lizenzgebühr zu 
bezahlen, die für Radio ein Pfund Sterling (etwa 12 DM) und für Fernsehen 
und Radio zusammen drei Pfund beträgt. Diese Gebühr wird von den Post- 
ämtern eingezogen und größtenteils der B.B.C. (British Broadcasting Cor- 
poration) zugeführt, die davon allein ihren Etat bestreitet. Da diese phäno- 
menale Zunahme von Fernsehapparaten in einem verhältnismäßig so kurzen 
Zeitabschnitt größer ist, als in irgend einem anderen Lande der Welt, kann 
man mit Recht von einer Revolution sprechen, die das kulturelle und soziale 
Leben des englischen Volkes entscheidend beeinflußt, wenn nicht sogar voll- 
kommen umgestaltet. 


Seit 1948 hat es in England nicht an Stimmen gefehlt, die das Fernsehen 
als eine soziale Gefahr hinstellten. Solche Befürchtungen sind von den einfluß- 
reichsten Persönlichkeiten ausgesprochen worden. Man glaubte, das schwei- 
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gende Sitzen vor dem Fernsehschirm würde eine Generation der Schweig- 


samen entstehen lassen, die die Gabe der Unterhaltung, angenehmer Konver- 
sation, verlernen. Man ging sogar so weit, sich auszumalen, daß der breite 
Strom der englischen Sprache zu einem kleinen Bächlein zusammenschrumpfen 
würde, da die Fernsehschwärmer im Laufe der Zeit ihr Vokabularium auf 
einige hundert Worte reduzieren würden. Man hat den Tod des Theaters, des 
Kinos und des Konzertes vorausgesagt, kurz den Untergang englischer Kultur. 
Während die Unglückspropheten sich ihrem Trübsinn hingaben, machten die 
Radiogeschäfte, die Fernsehapparate auf Abzahlung verkauften, weiter aus- 
gezeichnete Geschäfte. Sonderbarerweise versuchte niemand, abgesehen von 
zwei Analysen, die B. B. C. durch ihre „Audience Research“ anstellte, den 
Einfluß des Fernsehens durch wissenschaftliche Umfragen festzustellen. Zwei 
Untersuchungen, die ich als Lektor für Psychologie für die Workers’ Edu- 
‚cational Association und die Volkshochschulabteilung der Universität Bir- 
mingham, mit meiner Erwachsenenklasse in Psychologie über die Wirkung des 
Fernsehens in Coventry, einer mittelenglischen Industriestadt von 250 000 
Einwohnern, in den Jahren 1952 und 1953 anstellte, waren die ersten unab- 
hängigen Arbeiten auf diesem Gebiet. Unserem Beispiel sind Gruppen an 
anderen Universitäten gefolgt, und im Augenblick ist eine große Unter- 
suchung der Nuffield Foundation unter Leitung der Londoner Psychologin 
Dr. Himmelweit im’Gange. 


Das bisher vorliegende Material läßt eine objektive Würdigung der Situation 
zu. Das Gesamtbild ist erstaunlich positiv. 


In England ist das Fernsehen nicht ein Unterhaltungsmedium der „oberen 
Zehntausend“, sondern ein echtes Bildungs- und Unterhaltungsmittel der Ar- 
beiter- und Mittelklasse. Über ein Drittel aller Fernsehempfänger finden wir 
in Arbeiterhäusern. Das fällt schon bei einem Spaziergang durch englische 
Städte auf: In den Arbeitervierteln sind die Fernsehantennen am dichtesten 
gesät. In unserer zweiten Untersuchung in Coventry über „die Wirkung des 
Fernsehens auf das Familienleben“ fanden wir, daß 36% aller Fernsehemp- 
fänger in Arbeiterhäusern stehen, 29 %/o Ingenieuren und Technikern gehörten 
(naturgemäß, da Coventry eine bedeutende Industriestadt ist). Kaufleute und 
Ladenangestellte waren mit 13 oe an der Gesamtziffer beteiligt, Büroange- 
stellte mit 10'/2 /o und Akademiker mit nur 14"/2 °/o. Die Zahlen für das ganze 
Land, obwohl je nach der sozialen Zusammensetzung einer Grafschaft (county) 
verschieden, geben jedoch ein ähnliches Gesamtbild. Diese Entwicklung hat 
interessante Nebenfolgen gezeitigt. Der Verkauf von Flaschenbier ist in dem- 
selben Maße gestiegen wie der Absatz von Faßbier in den Restaurants und 
besonders den Kneipen, zurückgegangen ist. Der englische Arbeiter, dessen 
regelmäßiger Besuch des „Public House“, des typisch englischen Lokals, das 
man in Deutschland nicht kennt, zu seinen am tiefsten eingewurzelten Ge- 
wohnheiten gehörte, trinkt jetzt sein Bier zu Hause. Im Nordwesten Eng- 
lands, in Lancashire, mit seiner bekannten Baumwollindustrie, ist der Verkauf 
von Schokolade und Bonbons um das Doppelte gestiegen. Dasselbe ist in einer 
kürzlich veröffentlichten Untersuchung von dem Verkauf von Konserven- 
büchsen und ähnlichen Speisen, die man fertig kaufen kann, zu verzeichnen. 
Da diese letzteren Untersuchungen in Bezirken vorgenommen worden sind, 
wo die Arbeiterbevölkerung überwiegt, so kann daraus mit Sicherheit ge- 
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a ren daß das Fernsehen. die. een dad die Teile der Be- 
völkerung, die ihr nahe stehen, am eindringlichsten erfaßt hat. Eine freiwillige 
Wohlfahrtsorganisation berichtete kürzlich von einem Ehepaar, das um Unter- 
stützung angesucht hatte. Wie üblich wurde der Wohnung der Antragsteller 
ein Besuch abgestattet, um festzustellen, ob der Antrag begründet war. In 
der dürftig eingerichteten Wohnung Fand man für die Koma von vier Per- 
sonen nur drei Stühle, zwei Betten, eine Kommode, keinen Eßtisch, aber einen 
Fernsehapparat! 


Was macht nun das Fernsehen für die Angehörigen der Arbeiter- und un- 
teren Mittelklasse so anziehend? Wenn man berücksichtigt, daß ungefähr 
52 °/o der Fernschteilnehmer denjenigen sozialen Gruppen angehören, die nur 
Volksschulbildung haben, muß die Antwort lauten, daß diese Menschen 
hier zum ersten Male mit Kultur und Bildung in direkte Fühlung gekommen. 
sind. Das Fernsehen leistet echte Volksbildungsarbeit, und zwar nicht in einem 
Klassenzimmer oder einem Hörsaal, sondern zu Hause im behaglichen Wohn- 
zimmer und im Winter beim freundlichen Kaminfeuer. Dieses neu gewonnene 
Interesse an geistigen Dingen ist nicht vorübergehend. Mehr als 40 Yo der 
Fernsehteilnehmer, die ihren Apparat mehr als ein Jahr hatten, bei denen der 
Neuigkeitsreiz also schon abgestumpft war, erklärten in dem von uns vor- 
gelegten Fragebogen, das Fernsehen veranlasse sie, mehr als früher zu Hause 
zu bleiben. Ungefähr derselbe Prozentsatz gestand, daß hinterher über die 
Programme viel diskutiert würde, eine höhere Anzahl diskutierte ein 
wenig und nur eine ganz geringfügige Zahl von Leuten sagte, sie diskutierten 
über die Programme überhaupt nicht. Mehr als die Hälfte der Arbeiter, die 
wir befragten, waren sich darüber einig, daß durch das Fernsehen in ihrer 
Familie neue gemeinsame Interessen entstanden waren. Folgende Rangordnung 
der Interessen ergibt sich: Erwachsenenbildung, aktuelle Geschehnisse, Variete, 
Ballett, Drama, Oper, Tatsachenberichte aus dem Leben. Daß Erwachsenen- 
bildung an erster Stelle steht, bedeutet in England mehr als in Deutschland. 
Denn „adult education“, was ich mit „Erwachsenenbildung“ übersetzte, ist 
eigentlich nicht gleichzusetzen; unter „adult education“ versteht man in Eng- 
land nur Erwachsenenbildung im engeren Sinne: Literatur, Philosophie, 
Psychologie, Soziologie, Volkswirtschaft, Kunstgeschichte, also Fächer, die der 
kulturellen Weiterbildung dienen. Obwohl es auch Erwachsenenklassen in 
Fremdsprachen oder Kurzschrift gibt, werden diese nicht als „adult education“ 
angesehen. 


Hier hat das Fernsehen fertig gebracht, was keine tausend Volkshochschulen 
hätten zustande bringen können, nämlich diesen wenig- und halbgebildeten 
Menschen den Wert und die Schönheit des Geistigen nahe zu bringen. 


Daß dies so ist, sollte niemand wundern, denn nur das Fernsehen, das von 
den „Viewern“ Konzentration verlangt, das Auge und Ohr zur gleichen Zeit 
tief beeindruckt, konnte diesen Tausenden ein geistiges Fenster öffnen und 
es ihnen ermöglichen, in eine Welt zu schauen, von deren Existenz sie vorher 
keine Ahnung hatten. Viele von diesen Arbeitern sind in ihrem Leben noch 
nie im Theater gewesen. Sie hatten wohl von Shakespeare gehört, aber sich 
nie für seine Dramen interessiert, weil sie glaubten, daß es für sie „zu hoch“ 
sei. Glücklicherweise hatte B.B.C. vor zwei oder drei Jahren die Idee, im 
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Fernsehprogramm einen Zyklus von Shakespeares Tragödien und Komödien 
zu bringen. Die Regie war ausgezeichnet und der Eindruck auf die Fernseher 
nachhaltig. So nachhaltig ist die Wirkung auf Jugendliche im Alter von 15 
bis 18 Jahren gewesen (auf die wir unsere erste Untersuchung „Die Jugend- 
lichen und das Fernsehen“ beschränkt hatten), daß 25 °/o von ihnen erklärten, 
das Fernsehen habe sie veranlaßt, auch das wirkliche Theater öfter zu besuchen. 

Eines der populärsten Fernsehprogramme „Animal, Vegetable, Mineral?“ 
ist ein geschickter Versuch, die Teilnehmer an Archäologie zu interessieren. 
Durch dieses Programm hat der Archäologe Sir Mortimer Wheeler nationale 
Berühmtheit erlangt. Drei Gelehrte — Sir Mortimer ist immer dabei — 
unterhalten sich vor dem Fernsehschirm über ausgefallene Museumsstücke, die 


‘den Fernsehern vorgeführt werden. Keinem der Gelehrten ist vorher bekannt 


gegeben worden, um was für ein Stück es sich handelt. Im Programm folgen 
die Teilnehmer der Diskussion, sie lernen, aus welcher Periode das Stück 
stammt, welche archäologische Bedeutung es hat und so fort. Dieses Programm 
hat zweifellos zu der Wiederbelebung des allgemeinen Interesses an Archäologie 
beigetragen, das man in ganz England spüren kann. Archäologische Bücher 
sind in den Volksbibliotheken sehr begehrt. Volkshochschulklassen in diesem 
Fach haben reichen Zulauf. Als im vorigen Jahre durch Zufall im Zentrum 
von London die Ruinen eines Mithras Tempels aus dem 4. Jahrhundert aus- 
gegraben worden waren, bildeten sich jeden Abend nach Büroschluß lange 
Schlangen von Angestellten, Arbeitern und Geschäftsleuten, die den Fortschritt 
der Ausgrabungen verfolgen und die Fundstücke betrachten wollten. In Eng- 
land kann man von einer kulturellen Renaissance sprechen, und verantwort- 
lich hierfür ist größtenteils — das Fernsehen. (Ein zweiter Aufsatz folgt). 


NELEE 


Das Laub treibt, 
und die Kinder 
jagen hinterher. 


Ein buntes Blatt 

hat sich am Hut 

des alten Herrn verfangen. 
Das trägt er mit sich, 

ohne es zu wissen. 


Heinz Hector 
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Holstein und Bismarck 


Solange der Geheime Rat Friedrich von Holstein lebte, flüsterten die 
Herren in der Wilhelmstraße von den zahllosen Schriftstücken, die der viel 
bewunderte und noch mehr gehaßte und gefürchtete Leiter der Politischen 


Abteilung des Auswärtigen Amtes in seiner Junggesellen-Wohnung in der 


Großbeerenstraße angesammelt und jedem Einblick entzogen hatte. Mancher 


dachte auch mit Angst und Schrecken an die berüchtigten „Zettelchen“, die 


irgend eine geheime Missetat bekundeten und in der Hand des Gefürchteten 


zu einer tödlichen Waffe werden könnten. Hatte Holstein doch eine umfas- 


sende Privatkorrespondenz mit allen ihm nahestehenden deutschen Diplomaten 
gepflogen, von der er nur, was ihm beliebte, zu den Akten gab. Die Ver- 
mutungen über den Umfang der Schriftstücke in Holsteins Besitz bestätigten 
sich, als er im Mai 1909 starb und kraft letztwilliger Verfügung Alles, was 
er „an... Schriftsachen jeder Art, Büchern und Aufzeichnungen“ besaß, seiner 


langjährigen Freundin, der verwitweten Frau Helene von Lebbin, hinterließ. 
Selbst einen Koffer mit Briefen, der sich bei Holsteins vertrauter Kusine, 
Frau von Stülpnagel, im sicheren Gewahrsam befand, mußte diese auf die 
ausdrückliche Anordnung des Erblassers der Frau von Lebbin herausgeben. 

Frau von Lebbin, selbst schon in vorgerückten Jahren stehend und durch 
schwere Krankheit behindert, konnte an eine selbständige Verwertung der 
Papiere nicht denken. Sie übergab sie im Mai 1913 Paul von Schwabach, dem 
Chef des Bankhauses Bleichröder. Dieser war mit Holstein befreundet gewesen 
und hatte mit ihm in einem Briefwechsel gestanden, aus dem er 1927 einige 
Stücke in einem Privatdruck „Aus meinen Akten“ bekannt machte. Seine 
Gegengabe für die Überlassung des Holsteinschen Nachlasses scheint eine Pen- 
sion gewesen zu sein, die er Frau von Lebbin bis zu ihrem Tode am 1. Januar 
1915 zahlte. 

Schwabach hielt sich für verpflichtet, Holsteins Papiere der Öffentlichkeit 
vorzuenthalten, obwohl ihm wiederholt vorgestellt wurde, daß sie eine unver- 
gleichliche Quelle nicht nur für die Beurteilung Holsteins, sondern der ganzen 
Zeit seien, in der dieser die deutsche Politik gekannt oder beeinflußt hatte. 
Auch die völlige Veränderung der Verhältnisse, welche der Ausgang des Ersten 
Weltkrieges mit sich brachte, bewog ihn zunächst nicht, von diesem Stand- 
punkt abzugehen, wie sein Brief an Stresemanns Staatssekretär Herrn von 
Schubert aus dem Januar 1926 zeigt. Allmählich wandelte sich seine Auffas- 
sung jedoch, und im Jahre 1932 erklärte er sich bereit, die Papiere dem Verlag 
Ullstein, der bereits Holsteins aufschlußreiche Briefe an Frau von Stülpnagel 
(herausgegeben von Helmut Rogge) herausgebracht hatte, für eine umfassende 
Ausgabe zur Verfügung zu stellen. Während an ihrer Vorbereitung gearbeitet 
wurde, brach die Hitler-Herrschaft herein, und damit war der Plan natürlich 
begraben. 

Dafür erschien jetzt die Gestapo auf der Bühne. Unter einem Vorwand be- 


1031 


PASS 
— 


nur > en 


schlagnahmte sie die Holstein-Papiere. Schwabach konnte nichts dagegen 
machen: er war „Nichtarier“, also rechtlos. Er hat sein Eigentum bis zu seinem 
Tode nicht wieder gesehen. Aber die Gestapo mußte ihre Beute 1939 an das 
Ministerium des Auswärtigen herausgeben, und mit dessen Akten wurde der 
Holstein-Nachlaß 1945 von den Alliierten in Besitz genommen. Das Recht 
der Veröffentlichung ging jetzt an Schwabachs Tochter, Frau von der Heydt, 
über. Sie beauftragte zwei englische Historiker, Norman Rich und M. H. Fisher, 
damit. Das ganze Werk ist auf mehrere Bände berechnet. Als erster Band 
erscheint jetzt eine Sammlung der Aufzeichnungen, die Holstein zu verschie- 
denen Zeiten über seine Erlebnisse und Beobachtungen niedergeschrieben hat, 
in englischer Übersetzung „The Holstein Papers‘ — Vol. I. Memoirs and 
Political Observations. (London, Cambridge University Press. XXX u. 216 S. 
Sh. 25.) Eine deutsche Ausgabe scheint in Vorbereitung zu sein. Die noch aus- 
stehenden Bände werden das Tagebuch und die Korrespondenz bringen. 


"Die Herausgeber haben sich in einer Einleitung über die Bedeutung geäußert, 


welche die Papiere Holsteins für die Würdigung des viel angefeindeten Mannes 
haben würden. Sie ziehen aus ihnen insbesondere negative Schlüsse für Hol- 
steins Rolle in den beiden Sensationsprozessen, die sein politisches Leben ein- 
rahmen. Am Anfang steht der Strafprozeß gegen den ehemaligen Botschafter 
in Paris, Graf Harry Arnim (1874), am Ende die von Maximilian Harden in 
Gang gesetzte Prozeß-Lawine gegen den früheren Botschafter in Wien, Fürst 
Philipp Eulenburg (1907 und 1908), bei der man allgemein annahm, daß der 
inzwischen aus dem Amt geschiedene Holstein die hinter Harden verborgene 
treibende Kraft gewesen sei. Von dem Arnim-Prozeß, in dem Holstein als 
Zeuge auftreten mußte, schreiben die Herausgeber, daß „weder die veröffent- 
lichten Prozeßberichte noch die Akten des Auswärtigen Amtes einen Beweis 
dafür enthalten, daß Holsteins Rolle unehrenhaft gewesen sei.“ Heute lebt 
niemand mehr, der an jener Verhandlung teilgenommen hat. Aber vor langen 
Jahren hat mir ein alter Kollege, der 1874 Referendar bei August Munckel, 
einem der Verteidiger Arnims, gewesen war und als solcher der Verhandlung 
beigewohnt hatte, den geradezu vernichtenden Eindruck geschildert, den der 
Zeuge Friedrich von Holstein machte. „Bleich wie ein Leichentuch“ stand er 
vor den Richtern, ängstlich bemüht, von seiner Spitzeltätigkeit gegen seinen 
Botschafter so wenig preiszugeben, wie der Zeugeneid irgend zuließ. Daß die 
Akten des Amts über diese nichts enthalten, kann gewiß nicht Wunder neh- 
men; dergleichen wird im Wege von Privatbriefen erledigt, die vernichtet 
werden, sowie der Chef, Bismarck, von ihnen Kenntnis genommen hat. Im 
Nachlaß des Reichskanzlers Fürst Hohenlohe finden sich zahlreiche Briefe, 
die mit der Formel schließen: „Bitte diesen Brief zerreißen“ oder „verbren- 
nen“. In den kursorischen Bemerkungen über die Arnim-Affäre, die Holstein 
in seinem hier veröffentlichten Aufsatz über — oder vielmehr: gegen — 
Radowitz macht, ist bemerkenswert sein Geständnis, daß er „schon aus 
egoistischen Gründen“ von der Einleitung eines Strafverfahrens gegen Arnim 
abgeraten habe. Ganz natürlich! Als er seine Spitzelrolle übernahm, hatte er 
nicht gedacht, daß er einmal gezwungen sein könnte, unter seinem Eide über 
sie Rechenschaft abzulegen. Aber auf so etwas Rücksicht zu nehmen, lag nicht 
in Bismarcks Art. 
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Über die Harden-Eulenburg-Prozesse sagt die Einleitung, Holsteins Papiere 
zeigten seine nahen Beziehungen zu Harden in den letzten drei Jahren seines 
Lebens, sie enthielten aber keinen positiven Beweis, daß er ihn zu seinem 


journalistischen Feldzug inspiriert oder mit Material versorgt habe. Das be- 


weist nun nicht das Geringste. Konnte irgend jemand, der Holstein kannte, 
annehmen, daß er auch nur einen Zettel der Nachwelt hinterlassen würde, 
der ihn kompromittieren könnte? Die Herausgeber machen selbst darauf auf- 
merksam, daß er nach seinem Abschied viel Zeit auf die Durchsicht seiner 
Papiere verwandt hat. „Dabei mag er viele Briefe oder sogar ganze Teile 


seiner Korrespondenz vernichtet haben“. Alle Zeugnisse, die wir von denen, 


die Holstein aus der Nähe gesehen haben, über seinen Charakter besitzen, 
machen diese Möglichkeit zur Gewißheit. Als August Stein, der brillante Ber- 
liner Vertreter der „Frankfurter Zeitung“, der in der Wilhelmstraße sehr gut 


zu Hause war, ihn einmal auf einer üblen Intrigue ertappte, ließ er Holstein 


die Warnung zukommen, er möge nie den Wahlspruch der Auster vergessen: 
„Bene vixit, qui bene latuit“. Nach diesem Motto hat er sicher auch seinen 
Nachlaß behandelt. 


Nach alledem werden wir auch an die privaten Aufzeichnungen Holsteins, 
die uns hier vorliegen, mit kritischer Vorsicht herangehen müssen. Das ist 
um so notwendiger, als sie meist erst längere Zeit nach den Ereignissen nieder- 
geschrieben sind. Sie stammen aus verschiedenen Perioden seines Lebens: 1883, 
1898 und 1906. So erklären sich manche chronologische Irrtümer, auf welche 
die Herausgeber in ihrem sehr sorgfältigen Kommentar aufmerksam machen. 
Im allgemeinen wird man diese nicht weiter tragisch zu nehmen und auf die 


allgemeine Schwäche des menschlichen Gedächtnisses zurückzuführen haben. 


Aber es muß doch Verwunderung erregen, daß Holstein bei der Schilderung 
und Kritik von Bismarcks Versuchen, eine Annäherung an Frankreich herbei- 
zuführen, Clemenceau und der französischen Kammer den Vorwurf macht, 
sie hätten Ferry am 30. März 1885 wegen seiner Beziehungen zu Bismarck 
gestürzt, nachdem dieser den Franzosen geholfen habe, Frieden mit China 
zu schließen. Tatsächlich wurde Ferry gestürzt unmittelbar nach der Nieder- 
lage der französischen Armee in Tonkin am 28. März, während der Friede 
erst mehr als zwei Monate später, am 9. Juni, abgeschlossen wurde. Aber 
Holstein braucht diese Verschiebung der Daten, um den Franzosen Undank- 
barkeit gegen den deutschen Kanzler vorwerfen zu können. Damit will er die 
These stützen, die seiner verhängnisvollen Marokko-Politik von 1905 und 
1906 zu Grunde lag; jede Verständigung mit Frankreich sei nur eine Illusion 
und Deutschland müsse mit ihm abrechnen, solange es sich seiner Überlegenheit 
bewußt sei. 


Daß Holstein scharf, präzise und logisch schreiben konnte, zeigen seine 
Noten und Denkschriften, die in der „Großen Politik“ veröffentlicht sind. 
Auch seine Briefe an Philipp Eulenburg, die in dessen Biographie von Haller 
abgedruckt sind, müssen als Beweise für seine scharfe Logik und hohe Intelli- 
genz angesehen werden. Daran reichen die hier veröffentlichten Aufzeichnun- 
gen nicht heran. Holstein selbst sagt einmal, daß er niederschrieb, was ihm 
gerade in den Sinn kam, so daß von einem logischen Fluß der Darstellung 
keine Rede sein kann. 
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Sachlich von besonderem Interesse sind natürlich Holsteins Bemerkungen 
über Bismarck. Denn der Eiserne Kanzler ist nicht nur der bei weitem größte 
der Männer, mit denen er zu tun hatte, er bleibt auch die ohne Vergleich 
interessanteste Persönlichkeit, deren Schwächen selbst zuweilen interessanter 
sind als die Stärken kleinerer Menschen. Der intensivste und zugleich pein- 
lichste Eindruck, den man bei der Lektüre dieser Aufzeichnungen und dem 
Vergleich mit den Erinnerungen anderer Mitglieder des Auswärtigen Amtes 
hat, ist der, daß es ein Nest der widerwärtigsten Intriguen gewesen sein muß, 
nicht etwa nur unter Bismarcks Nachfolgern, sondern auch zu seiner eigenen 
Zeit. Lothar Bucher schimpfte auf die unerträglichen Zustände im Amt im 
allgemeinen und auf den Staatssekretär von Bülow und auf Holstein im 
besonderen, Raschdau auf Herbert Bismarck, Radowitz auf Holstein — 
und nun bezichtigt Holstein den alten Bucher, daß er auf außenpolitischem 
Gebiet unfähig gewesen sei, einen einzigen brauchbaren Gedanken zu ent- 
wickeln, Radowitz, daß er in erster Linie seinen finanziellen Vorteil gesucht 
habe, ja er deutet ziemlich unverhüllt an, daß er Bismarck zu erpressen ver- 
sucht habe, und zwar im Zusammenhang mit der Arnim-Affäre! Was für ein 
Zustand in einem Amt, an dessen Spitze der stärkste und energischste Staats- 
mann der Zeit stand! Zum Teil kann nıan ihn auf die Erfahrung zurück- 
führen, daß die Eifersucht in der Umgebung eines großen Mannes ebenso 
verheerend wirkt wie unter den Verehrern einer gefeierten Schönen. Zum Teil 
ist wohl auch die Monate-lange Abwesenheit Bismarcks von der Reichshaupt- 
stadt daran schuld. Aber lag es nicht auch an Bismarcks eigenem Charakter? 


Diese Frage bejaht Holstein unbedenklich. „Abgesehen von seinem Durst 
nach Macht und seiner Rachsucht“. schreibt er, „war eins der Hauptelemente 
in seinem Charakter der Wunsch, fortwährend anzuziehen und abzustoßen. 
Der Begriff ‚Freund‘ als eines Menschen, der einem anhängt, der aber auch 
beansprucht, als ein Gleicher behandelt zu werden, war nicht nach seinem Ge- 
schmack. Ein Vorspann von Gefolgsleuten, die ausgespannt und auf die Weide 
geschickt werden konnten, sobald sie ihren Dienst verrichtet hatten — das 
war das System, das Bismarcks Charakter zusagte. ... Vor vielen Jahren, 
wahrscheinlich Ende der siebziger Jahre, sagte ich zur Fürstin Bismarck, wie 
nötig es für den Kanzler sei, mit anderen Menschen zusammenzutreffen und 
sich nicht ganz von der Gesellschaft zu isolieren. Aber sie erwiderte: ‚Ach, 
er behält seine Freunde nicht lange, er wird ihrer schnell überdrüssig‘. Zum 
Teil lag das an Bismarcks Gepflogenheit, jedes Gespräch zu monopolisieren ... 
Aber der Hauptgrund für Bismarcks Bedürfnis nach Wechsel war sein Be- 
streben, zu verhindern, daß ein Mensch oder eine Partei sich einreden könnte, 
ihm unentbehrlich zu sein.“ 


Das ist natürlich die Äußerung eines sehr übelwollenden Kritikers. Wahr- 
scheinlich ist es im Jahre 1898 geschrieben, also zu einer Zeit, da Holstein mit 
Bismarck und seiner Familie, denen er einst so nahe gestanden, völlig gebro- 
chen hatte und wußte, daß die Bismarcks ihn als „Verräter“ verabscheuten. 
Allerdings darf man nicht übersehen, daß er den Kanzler schon 1882, als 
er noch ganz in seinem Lager stand, einen Mann genannt hat, „der das 
Menschliche meist von sich abgestreift hat“, daß er 1885 von seinen „großen 
Charakterfehlern“ spricht und dem „Regime Bismarcks ein Ende mit Unehren“ 
voraussagt. Tatsächlich kann man seiner gehässigen Kritik einen wahren Kern 
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nicht absprechen. Daß Bismarck üblen Zuträgereien, selbst über seine näch- 
sten Mitarbeiter, leicht zugänglich war, wissen wir seit langem aus den Er- 


Bi. 


 innerungen von Radowitz und besonders aus Moritz Buschs Aufzeichnungen 


über seine eigene Preßhetze, zu der ihn der Kanzler auf dem Umwege über 


Bucher benutzte. Man lese nur einmal die Szene zwischen den beiden „Au- 


guren“, die den dritten Band von Buschs Tagebuchblättern eröffnet! Ja, hatte 
der große Kanzler überhaupt Freunde? Begeisterte Verehrer mehr als irgend 
jemand sonst! Aber, vielleicht von dem Jugendfreund Keyserling abgesehen, 
keinen Freund, mit dem er als Mensch zu Mensch sprechen konnte. 


{ 


Seit der Veröffentlichung von Helmuth Krausnicks Buch über „Holsteins 5 


Geheimpolitik in der Ara Bismarck“ weiß man, daß ein starker Gegensatz 


zwischen dem Reichskanzler und seinem nächsten Mitarbeiter in Bezug auf die 


Politik gegenüber Osterreich-Ungarn einerseits und Rußland andererseits 
bestand. Dieser Gegensatz kommt hier in aller Schärfe in einem Aufsatz über 
Bismarcks russische Politik zum Ausdruck, den Holstein vermutlich 1898 ge- 
schrieben hat. Er beginnt mit der These, daß Bismarcks russische Politik nach 
1875 von persönlicher Leidenschaft beherrscht und deshalb ungesund gewesen 


= 


sei. 1875 ist das Jahr der „Krieg-in-Sicht-Krise“, so genannt nach der Über- 


schrift eines Artikels in der „Post“, der damals alle Welt in Aufregung ver- 
setzte und den Konstantin Rößler, wie Holstein jetzt enthüllt, nach den 
Instruktionen von Bucher, indirekt also von Bismarck, geschrieben hatte. 


Holstein verteidigt Bismarck entschieden gegen den Verdacht, als ob er damals 


einen Krieg gegen Frankreich geplant hätte. Aber er behauptet, daß der 
Ärger des Kanzlers über das damalige Auftreten Gortschakows fortan seine 
politische Haltung gegenüber Rußland, besonders auf dem Berliner Kongreß, 
bestimmt habe. Er bietet sich als Zeuge dafür an, daß Bismarck in seiner und 
des Fürsten Hohenlohe Gegenwart zu Blowitz, dem berühmten, aber viel 
umstrittenen „Times“-Korrespondenten gesagt habe: „Jetzt wird Fürst Gort- 
schakow wohl begreifen, welchen Preis er für seinen Affront von 1875 zu 
zahlen hat.“ Bismarck habe Blowitz das mit voller Absicht gesagt, um den 
Russen gar keinen Zweifel daran zu lassen, daß sie ihre Pläne nie ohne 
seine Hilfe verwirklichen könnten. Er habe sich aber verrechnet, wenn er 
glaubte, auf diese Weise Gortschakow stürzen und an seine Stelle Schuwalow 
setzen zu können. Solche persönliche Motive sieht Holstein als die treibenden 
Kräfte für Bismarcks Politik gegenüber Rußland an. Er spricht es nicht direkt 
aus, aber nach dem ganzen Zusammenhang muß man annehmen, daß er sie 
auch für Bismarcks Drängen auf Abschluß des Bündnisses mit Österreich- 
Ungarn verantwortlich macht. 


Das rührt nun an eins der wichtigsten, aber zugleich schwierigsten Probleme 
der Außenpolitik des Reichskanzlers Fürst Bismarck. Er hat den stärksten und 
rücksichtslosesten Druck auf seinen alten Kaiser ausgeübt, um ihm die Zustim- 
mung zu diesem gegen Rußland gerichteten Bündnis abzuzwingen, das Wil- 
helm als einen krassen Verrat an seinen heiligsten Traditionen und Überzeu- 
gungen ansah. Und kaum hatte er diese Zustimmung in der Tasche, als er auf 
die ersten Annäherungsversuche Rußlands einging und dem österreichisch- 
ungarischen Außenminister Andrassy Vorschläge machte, von denen dieser 
seinem Kaiser Franz Joseph schrieb, sie seien „voller Perfidie“ und er müsse 
„nicht nur als Minister, sondern auch als Gentleman Bedenken tragen“, ihm 
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„nach den gemachten Erfahrungen die Erneuerung einer Abmachung mit Ruß- 
land betreffs des Orients zu empfehlen“. Es kommt in diesem Zusammenhang 
garnicht darauf an, ob Bismarck in der Sache recht hatte oder nicht, sondern 
nur darauf, daß er jetzt einen Standpunkt einnahm, der für Andrassy in 
unbegreiflichem Gegensatz zu dem stand, was er ihm in Gastein und Wien 
vor dem Abschluß des Bündnisses gesagt hatte. In Wien konnte man nicht so 
schnell vergessen, daß Bismarck den Österreichern aufs nachdrücklichste zur 
Okkupation von Bosnien zugeredet und sie damit, wie der französische Bot- 
schafter St. Vallier es ausgedrückt, „auf dem Weg nach Saloniki vorwärts 
getrieben“ hatte. Deshalb konnte man dort schwer verstehen, daß die öster- 
reichische Balkanpolitik nach dem Abschluß des Bündnisses keine Unterstüt- 
zung bei dem deutschen Reichskanzler fand. Das ist ja auch der Punkt, wo 
sich Holstein politisch von ihm trennte. Es ist keine Rechtfertigung von Hol- 
steins „Geheimpolitik“, wenn man es schwer verständlich findet, daß der 
Reichskanzler es nicht fertig brachte, einen seiner engsten und vertrautesten 
Mitarbeiter von der Richtigkeit seiner Politik zu überzeugen. Nimmt man dazu 
.den Rückversicherungsvertrag von 1887 und Bismarcks höchst skeptische Be- 
urteilung des österreichischen Bündnisses im 29. Kapitel der „Gedanken und 
Erinnerungen“, so kann man sich schwer der Schlußfolgerung entziehen, daß 
er sehr bald nach Abschluß des Bündnisses sehr starke Bedenken dagegen be- 
kam, ob er recht daran getan hatte, mit der Habsburg-Monarchie ein festes 
schriftliches, auf mehrere Jahre fixiertes Bündnis abzuschließen. Diese Wand- 
lung würde allerdings begreiflicher werden, wenn er sich tatsächlich — wie 
Holstein behauptet — vorwiegend. von persönlichen Leidenschaften hat trei- 
ben lassen. Denn solche halten, sowie die Hitze des Kampfes verflogen ist, 
den sachlichen staatsmännischen Erwägungen, die bei einem Mann wie Bis- 
marck natürlich nur zeitweilig in den Hintergrund treten können, nicht stand. 
War das vielleicht einer der Fälle, die Bismarcks eigenes Wort illustrieren: 
„Ich habe häufig bei mir bemerkt, daß mein Wille entschieden hatte, bevor 
mein Denken beendet war.“? Hier dürfte noch eine Aufgabe der Bismarck- 
Forschung liegen. 


Da Holstein die deutschen Verpflichtungen gegenüber Österreich auf Grund 
des Bündnisses höher bewertete, als der Kanzler, versteht es sich von selbst, 
daß er seinen „Rückversicherungsvertrag“ mit Rußland vom Jahre 1887 hinter 
dem Rücken des Bundesgenossen mißbilligte. Er bezeichnete ihn schroff als 
„politische Bigamie“. Hier ist nicht der Ort, den Rückversicherungsvertrag 
sachlich zu würdigen; ich muß mich auf die Bemerkung beschränken, daß ich 
die — in Deutschland anscheinend noch vorherrschende — Meinung, er sei 
eine besonders wertvolle Leistung Bismarcks gewesen, keineswegs teile. Für 
Holstein bezeichnend ist aber die Motivierung, die er Bismarck für den Ab- 
schluß dieses Vertrages unterstellt: je verwickelter das Netz der Verträge war, 
desto schwieriger war es, sich ohne Bismarck hindurchzufinden, mit anderen 
Worten, um so unentbehrlicher war er. Holstein beruft sich darauf, daß Her- 
bert Bismarck zu sagen pflegte: „Mein Vater ist der einzige Mann, der diese 
Sache handhaben kann“. 


Diese Auffassung Holsteins ist gewiß wieder einseitig und stark übertrieben. 
Man kann unmöglich Bismarcks sachliche Gründe für diesen Vertrag bei Seite 
schieben, mag man sie nun billigen oder nicht. Aber soviel dürfte richtig sein, 
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‘daß Bismarck Vater und Sohn den Rückversicherungsvertrag während der 
Krisis von 1890 dazu zu benutzen versuchten, dem Kaiser ihre Unentbehr- 
lichkeit zu demonstrieren. Herbert hat es fertig gebracht, dem Kaiser am 20. 
März amtlich zu berichten, Schuwalow, der russische Botschafter habe ihm er- 
öffnet, angesichts der bevorstehenden Entlassung Bismarcks „verzichte der Zar 
auf die Verlängerung des geheimen Vertrags, da eine so geheime Angelegenheit 
nicht mit einem neuen Kanzler verhandelt werden könne“. Also: kein Bis- 
marck, keine russische Sicherung! In Wahrheit hatte Schuwalow dies keines- 
wegs gesagt, sondern nur erklärt, er müsse bei der veränderten Sachlage erst 
die Instruktionen seiner Regierung einholen. ES 


Schuwalows Rücksprache mit dem Reichskanzler hatte am 17. März statt- \ 
gefunden, also zwei Tage nach der verhängnisvollen Unterredung Wilhelms 
mit Bismarck, die den Bruch unvermeidlich machte. An demselben 17. März 
sagte der Kanzler zu Moritz Busch: „Der Kaiser will mit Rußland brechen!“ 
(Diese Äußerung findet sich nur in der englischen Ausgabe, in der deutschen 
Ausgabe der „Tagebuchblätter“ ist sie unterdrückt.) Diese Behauptung bezeich- 
net Holstein als eine „ungeheuerliche und verächtliche Lüge“, die entweder 
von Busch, wahrscheinlicher aber von Bismarck herrühre. Sie sei, sagt Holstein, 
der Grund, warum er jetzt rücksichtslos die Wahrheit enthülle. Er weist 
darauf hin, daß der Kaiser sofort Schuwalow zu sich gebeten habe, um mit 
ihm persönlich über die Erneuerung des Vertrages zu verhandeln. Das wird 
durch die Akten bestätigt. Diese Verhandlungen kamen nach Holsteins Dar- 
stellung nicht recht weiter, „zum Teil weil der Kaiser, der mit dem Problem 
nicht genügend vertraut war, vorsichtig operierte, besonders aber weil Schu- 
walow es vermeiden wollte, ohne Bismarcks Teilnahme zu einem Abschluß 
zu kommen.“ Was Holstein nicht berücksichtigt, ist, daß Bismarck an dem Mor- 
gen dieses 17. März vom Kaiser ein sachlich und formell törichtes Billet er- 
halten hatte, in dem er von einer „furchtbar drohenden Gefahr“ sprach und 
schleunige „Gegenmaßregeln“ gegen die Kriegsrüstungen der Russen verlangte. 
Bismarck wußte damals sicherlich schon sehr gut, wie wenig auf solche momen- 
tanen Wallungen Wilhelms zu geben war. Aber dies Billet kam ihm gerade 
recht, um den Konflikt auf die außenpolitische Seite hinüberzuspielen. 


ı 


Zur Ergänzung dieser Vorgänge sei noch auf eine Anekdote hingewiesen, 
die sich in der amtlichen französischen Akten-Publikation findet (Documents 
Diplomatiques Frangais 1871 bis 1914, 1. Serie, Tome 8, p. 32). Der fran- 
zösische Botschafter in Wien berichtet nach Paris ein Erlebnis, das sein russi- 
scher Kollege, Prinz Lobanow, bei einem Besuch in Berlin im März 1890 
hatte. Lobanow war am Montag, dem 24. März, beim Grafen Schuwalow, 
seinem Berliner Kollegen, abgestiegen, der an diesem Tage an einem großen 
Diner des englischen Botschafters teilnehmen mußte. Müde von der Reise hatte 
Lobanow sich zu Bett gelegt, aber um halb drei des Morgens wurde er durch 
das Geräusch eines Wagens geweckt, der in den Hof des russischen Botschafts- 
Palais einfuhr, gerade unter seinen Fenstern Halt machte und dort Stunden 
lang stehen blieb. Am anderen Tage erfuhr er, daß der „mysteriöse Besucher“, 
der zwei Stunden bei Schuwalow verweilt hatte, kein anderer war, als der 
eben verabschiedete Reichskanzler Fürst Bismarck. Diese Geschichte beeilte 
Lobanow sich, dem österreichisch-ungarischen Außenminister Kalnoky aufzu- 
tischen und ihm — zu seinem offensichtlichen Mißvergnügen — klar zu machen, 


1037 


Re A Le 


ENTER ONE U 


daß Bismarcks Intimität mit den Russen nicht geringer sei, als diejenige, die 
er den österreichischen Bundesgenossen gegenüber an den Tag lege. Was Bis- 
marck bei dieser nächtlichen Unterredung mit Schuwalow besprochen hat, 
wissen wir nicht. Vermutlich haben sie vom Rückversicherungsvertrag gespro- 
chen. Aber daß der scheidende Kanzler diese Gelegenheit benutzt hätte, um 
das Vertrauen des Russen in die Politik seines Kaisers zu stärken, wird man 
schwerlich annehmen können. 


Wenn wir bei den vorstehend erörterten Kritiken Holsteins versucht haben, 
den Weizen von der Spreu zu sondern, so müssen wir zum Schluß noch eine 
anführen, die man nur mit Staunen lesen kann. Wenn immer die Möglichkeit 
eines Krieges gegeben war, so habe Bismarck, schreibt Holstein, stets eine aus- 
gesprochene Friedensliebe gezeigt; er pflegte zu sagen, man wisse zwar, wo 
ein Krieg anfängt, aber nicht, wo er aufhört. So weit, so gut. Dann aber 
fährt der einstige Vertraute des Kanzlers fort: „Bei der stark entwickelten 
Subjektivität von Bismarcks Charakter darf man einen Faktor nicht übersehen. 
Was Bismarck erreicht hatte, war etwas, das m. E. ohne Gleichen in der Welt- 
geschichte ist; nach drei siegreichen Kriegen stand er, der Zivilist, in Ruhm und 
Macht an der ersten Stelle, während die Heerführer sich mit dem zweiten 
Platz begnügen mußten... Nun war es aber möglich, daß bei dem nächsten 
Krieg eine militärische Figur in den Vordergrund getreten und den Enthusias- 
mus der Nation auf sich konzentriert hätte. Auf diese Weise wäre Bismarck 
ein unwillkommener Rivale um Ruhm und Macht entstanden.“ 


Da kann man nur mit dem Erdgeist sagen: „Du gleichst dem Geist, den du 
begreifst“. Was auch Bismarcks schärfste Kritiker als sein unsterbliches Ver- 
dienst anerkennen, daß er Deutschland und Europa zwanzig Jahre den Frie- 
den erhalten hat, das hat in Holsteins Augen so wenig Wert, daß er eine Bis- 
marck herabsetzende psychologische Erklärung dafür herbeizieht. Andere wür- 
den es dem Kanzler zum größten Lobe anrechnen, daß er sich von seinen 
gewaltigen Erfolgen nicht berauschen und zur Überschätzung der Kräfte 
Deutschlands hinreißen ließ. Holsteins Interpretation ist nicht einmal psycho- 
logisch wahrscheinlich. Bismarck war sich seiner eigenen Größe viel zu be- 
wußt, als daß er gefürchtet hätte, daß er einen Rivalen nicht jederzeit durch 
seine Leistungen in den Schatten stellen könnte. Gewiß witterte er überall 
Rivalen, die sich durch Intriguen an seine Stelle setzen wollten. Aber daß einer 
von ihnen es ihm jemals an historischen Leistungen gleich tun könnte, dieser 
Gedanke ist ihm sicherlich nie gekommen. 


Damit wollen wir Holsteins Kritik an Bismarck verlassen. Was er über die 
Gestalten der späteren Zeit, über Wilhelm II. und Bülow sagt, vervollständigt 
nur das Bild, das man sich bereits bisher von ihnen gemacht hat. Es sind 
Beiträge zu dem „persönlichen Regiment“ des letzten Deutschen Kaisers, deren 
Lektüre man besonders denen empfehlen möchte, die neuerdings den Versuch 
machen, es zu leugnen oder seine Schwächen zu verkleinern. Vielleicht wird 
hierüber Holsteins Korrespondenz, die in den folgenden Bänden veröffent- 
licht werden soll, noch allerlei Aufschlüsse bringen. Jemand, der sie in der 
Hand gehabt hat, versichert, daß sie auf den Ursprung von Holsteins privatem 
Briefwechsel mit den Botschaftern ein unerwartetes Licht werfe; sie sei näm- 
lich nicht eine Erfindung des machthungrigen Geheimrats gewesen, sondern 
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Alles, was dazu führen konnte, nach Möglichkeit fern zu halten wünschte. 


Was Holstein selbst anlangt, so geben ur hier vorliegenden Aufzeichnungen 
keinen Anlaß, ihn menschlich anders zu beurteilen, als man es bisher auf Grund 
der Aredinunge derer getan hat, die mit ihm zu arbeiten oder unter ihm 
zu leiden hatten. Er war sehr klug, ungeheuer fleißig und über Alles, was in 


den Akten stand, besser unterrichtet als irgend jemand sonst. Sein großer Ein- 
fluß auf seine Vorgesetzten, besonders wenn sie so bequem und charakter- 


schwach waren wie Bülow, ist daher durchaus erklärlich. Aber es war der Ein- 
fluß des Unverantwortlichen, der verborgen im Hinterzimmer saß und sich 

ängstlich hütete, an die Öffentlichkeit zu treten und dem frischen Wind des 
politischen Kampfes zu trotzen. Kommt dazu noch ein persönlicher „Knacks“, ' 
wie ihn Holstein zweifellos in der Arnim-Affäre erlitten hat, so entwickeln 
sich Mißtrauen, Hang zur Intrigue und jene Neigung, vorzugsweise die 


schlechten Seiten der Anderen zu sehen, die auch in diesen privaten Nieder- 
schriften so häßlich in Erscheinung treten. Das war es wohl auch, was der Bot- 


schafter General von Schweinitz meinte, als er 1887 sein Urteil über ihn in 


den Satz zusammenfaßte: „Er hat, obwohl ganz gerade gewachsen, den Geist 
und den Charakter eines Buckligen“. 


Die moderne Intelligenz neigt dazu, sich dem inferioren Zauber der Tatsachen, 
Zahlen, Statistiken und jener Empirie zu ergeben, welche in ihrer Leidenschaft fürs 
Konkrete alle Erfahrung paradoxerweise auf ein Abstraktum meßbarer Daten 
reduziert und den unermeßlichen Reichtum an authentischen Erkenntnissen des 
Geistes und der Phantasie in den Wind schlägt. Die Spezialisierung auf Nichtig- 
keiten, die sich daraus ergibt, sucht ihre Rechtfertigung nicht nur in der arithmeti- 
schen "Täuschung, daß tausend Sinnlosigkeiten sich zu einem großen Sinn summie- 
ren, sondern auch in dem kuriosen Glauben, daß alle wirklichen Tiefen entweder 
bereits ausgelotet oder unauslotbar und alle berühmten Quellen erschöpft seien. 


Erich Heller, „Enterbter Geist“ (FrankfurtIM. 1954, Suhrkamp 
Verlag. 372 S. DM 9,80). Diese Essais sind die einleuchtendsten, die 
bisher über das Auseinandertreten von Denken und Poesie, von 
Glauben und Wissen in unserer Epoche geschrieben wurden. 
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Krak des Chevalıers 


Fünfundvierzig Kilometer westlich von Homs, dem Emesa der Kaiserin 
Julia Domma und des Heliogabal, steht in den nördlichen Ausläufern des Li- 
banon eines der merkwürdigsten Denkmäler, die Europa im Orient errichtet 
hat. Es ist das „Krak des Chevaliers“, die größte mittelalterliche Burg, die ich 
je gesehen habe. „Krak“ ist das türkische Wort für Burg. „Les chevaliers“ 
sind die Kreuzritter. Der arabische Name ist Husn el-Akräd. Er bedeutet Kur- 
denfestung. 

Beim Verlassen von Homs weht uns ein starker Westwind entgegen, der 
sich während der Fahrt zum Sturm entwickelt. Der Sturm treibt die Wolken 
vom Meer her in die Syrische Wüste. An den Gipfeln des Libanon sind die 
Wolken in Fetzen gerissen worden. Es fängt an zu regnen. Mein kleiner 
freundlicher Fahrer blickt bedenklich zum Himmel. Er hält es für eine aus- 
gemachte fränkische Narretei, daß einer bei einem solchen Wetter auf einen 
Berg hinauf will. 

Ein Stückchen müssen wir durch libanesisches Gebiet. Sogleich wird, der 
Grenze wegen, die Straße schlecht. Das Gebirge hat begonnen. Die Erhebungen 
sind sechshundert bis achthundert Meter hoch. An den tieferen Hängen sind 
Reste von Wald erhalten geblieben. Auf den Kuppen hat der Regen den Fel- 
sen herausgewaschen. An einer Wegbiegung taucht das Krak des Chevaliers 
'in einer Entfernung von acht Kilometern Luftlinie auf. Die Burg liegt auf 
einer vorspringenden Bergnase. Von den runden Bergrücken hebt sie sich 
als scharfe geometrische Kontur gegen die düsteren, grauen Wolken ab. Um 
die Strecke von acht Kilometern Luftlinie zu überwinden, brauchen wir drei 
Stunden. 

Zunächst halten wir beim Zollamt an. Das Zollhaus ist eine windige Bret- 
terbude, in der ein paar frierende Zöllner sitzen. In einem Kupferbecken 
brennt ein Holzkohlenfeuer. Der Holzkohle ist trockener Kamelmist beige- 
mischt. Der Rauch dieses Feuers ist scharf und beizend, aber nicht unangenehm. 
Es ist einer jener Gerüche, welche, selbst wenn viele Jahre vergangen sind, 
ehe sie einem wieder begegnen, ganze Welten aus der Erinnerung hervor- 
zaubern. Wir bekommen einen Mokka. An den Tassen wärmen wir.uns die 
Finger. Die Syrer sind reizende Leute. Ihre Freundlichkeit, ihre natürliche, 
herzliche Gastfreundschaft, ihre behagliche Neigung zu einem Palaver vom 
Wetter bis zur großen Politik gewinnen schnell das Herz jedes Fremden, der 
eines hat. 

In dieser kleinen Zollbude wird ein wegkundiger Führer angeworben. Die 
zum Krak des Chevaliers fast um den ganzen Berg herum steil sich hinauf- 
windende Straße besteht bis heute nur aus dicken Basaltbrocken. Sie sind vom 
Regen spiegelglatt. Glücklicherweise hat der Fahrer keine Nerven. Mit gra- 
ziöser Leichtigkeit steuert er den rutschenden Wagen die Serpentinen hinauf. 
Der Hang stürzt neben der Straße mehrere hundert Meter in die Tiefe. Von 
Zeit zu Zeit drückt ein Sturmstoß den Wagen ein wenig aus der Bahn. Je 
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höher wir steigen, um so großartiger wird der Ausblick. Sicher ist dieser Weg 
nur für Maultiere. Käme ein Wagen entgegen, es entstünde ein unlösbares 
Problem. Der Prophet war mit dem Fahrer. Die Engel waren mit mir. Es 
kam kein Wagen. 

Plötzlich, hinter einer Wegbiegung, steigt die Burg, nur hundert Meter 
entfernt, vor uns auf, eine riesige, in den Himmel ragende Festung. Die Kuppe, 
auf der sie liegt, stürzt nach Süden, Osten und Norden steil in die Tiefe. 
Nach Westen läuft sie in einen kleinen Bergsattel aus. In der Mulde des Sat- 
tels liegt ein Dorf. Zwischen den schwarzäugigen Kindern, die unseren halten- 
den Wagen sogleich umringen, ist eines mit weizenblondem Haar und hell- 22 
blauen Augen. 

Wir überschreiten eine Brücke, die über einen tiefen, mit fast senkrechten 
Wänden gemauerten Graben führt, und treten in das düstere Torgewölbe ein. 
Von hier aus führt ein gepflasterter, von gemauerten Rundbogen "über 
Weg dreihundert Meter lang in einem flachen Bogen in leichtem Anstieg nach 
oben. Alle dreißig Meter ist in der Mauer ein Durchbruch, der einen Blick in 
die Tiefe und in die Ferne freigibt. Eine ganze Schwadron könnte diesen 
Torweg in geschlossener Viererformation hinaufreiten. Für die übertriebenen 
Dimensionen der Burg hat vielleicht der Ehrgeiz, die Zitadelle von Aleppo 
übertrumpfen zu wollen, eine Rolle gespielt. Endlich kommt man in weite, 
freie Höfe. 

Der Saal, in dem die Ritter getafelt haben, ist erhalten. An seinem Ein- 
gang sind zwei Wappen in den Stein gemeißelt, der einzige im Bereich der 
Burg noch vorhandene ornamentale Schmuck. Gegenüber dem Rittersaal liegt 
die Burgkapelle. Auch ihre Mauern stehen noch. 

Zwischen dem Rittersaal und der Burgkapelle ist ein Platz, auf dem an 
Steintischen zuweilen im Freien gezecht worden ist. Wir dürfen uns vorstellen, 
wie eines Tages auf der Burg ein Ritter aus Frankreich, soeben auf dem 
Kamm des Libanon, am Rand der Wüste eingetroffen, die neueste literarische 
Sensation vortrug — die Legende vom Heiligen Gral, die Chretien de Troyes 
gerade in dichterische Form gefaßt hatte. 

In den unteren Stockwerken liegen die Räume für Mannschaften und Vor- 
räte. Ich bin ein alter Quartiermacher und verstehe etwas von diesem Ge- 
schäft. In dieser Burg wären fünftausend Mann leicht unterzubringen. Der 
Backofen, ein Ding von unwahrscheinlichen Ausmaßen, ist noch vorhanden. 
Ganze Reihen von halb in den Boden eingelassenen, mannshohen Tongefäßen 
dienten zur Aufbewahrung enormer Mengen von Olivenöl. Die Burg war für 
eine lange Belagerung eingerichtet. 

Der Kommandant des Platzes wohnte in einem Turmzimmer mit einer fla- 
chen Terrasse als Dach. Da von der Terrasse aus der Grund, auf dem die Burg 
steht, nicht zu sehen ist, habe ich das schwindelerregende Gefühl, der Turm 
schwebe frei in der Luft. Nach Norden und Süden blickt man in das kahle Ge- 
birge, im Westen, bei klarer Sicht, bis zum Meer, im Osten in die Wüste, die 
sich beinahe sechshundert Kilometer weit bis zum Euphrat erstreckt. 

Die Anlage ist großartig, pathetisch, phantastisch. Aber sie macht zugleich 
einen barbarischen Eindruck. Es gab in Syrien ein System solcher Burgen. Ihre 
Plätze waren so ausgewählt, daß immer wenigstens zwei Burgen in Sichtweite 
voneinander lagen. So konnte man sich mit Leuchtsignalen verständigen. 
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Das strategisch wohldurchdachte System beherrschte die von Norden nah 

Süden führende Küstenstraße, den von Westen nach Osten, von der Küste 2 

nach Homs führenden Gebirgspaß und die alte Karawanenstraße, die zwischen 

Gebirge und Wüste, von Tarsos, Antiochia und Aleppo kommend, nach Da- 
maskus, Jerusalem und Ägypten führt. 


In dieser Burg haben von 1180 bis 1271 europäische Ritter gehaust, Männer, 
deren Heimat die Champagne, die Pfalz, Toskana oder Cornwall waren. 


Was hatten die Ritter hier zu suchen? Was war das für eine Welt, aus der 
die Männer kamen, die so mächtige Bauten in einem Land errichteten, in dem 
keiner von ihnen und keiner ihrer Vorfahren geboren war? 


Das plötzliche Auftreten der schwerbewaffneten europäischen Ritterheere 
in Syrien am Ende des 11. Jahrhunderts muß auf die Araber und Türken 
wie eine Naturkatastrophe gewirkt haben. Viereinhalb Jahrhunderte vorher 
waren in ähnlicher Weise die Araber aus ihren Wüsten hervorgebrochen und 
mit schlagkräftigen Armeen in Europa erschienen. 


Um genau zu sein, dürfte man hier freilich nicht von Europa sprechen. Als 
Mohammed zu lehren begann, gab es das, was wir heute Europa nennen, noch 
nicht. Dieses Europa entsteht erst in den Jahrhunderten zwischen dem Er- 
oberungszug des Halbmondes und dem des Kreuzes. Die Organisation des 
Lehnswesens war die erste gesellschaftliche Ordnung, welche die nördlichen 
Völker sich nach ihren großen Wanderungen schufen. Es ist bemerkenswert, 
daß diese Ordnung keine nationale war. Die europäische Hocharistokratie ist 
bis auf den heutigen Tag international geblieben. 


In der gleichen Zeitspanne, in der Europa sich konsolidierte, haben die 
Araber, wilde Wüstenbeduinen, die nichts hatten als ihren neuen Glauben, 
ihre unerschütterliche Tapferkeit und ihre kostbare Sprache, den bezaubernden 
Garten der arabischen Zivilisation zum Blühen gebracht. Feurig und empfind- 
lich wie ihre Pferde, zäh und geduldig wie ihre Kamele eroberten sie die Welt. 
Das Reich der Umayyaden mit Damaskus als Hauptstadt, das von 651 bis 750 
dauerte, reichte von Spanien und Frankreich bis Indien und bis zu den Gren- 
zen Chinas in Innerasien. Es war größer als das Römische Reich zur Zeit sei- 
ner größten Ausdehnung. Der Gründer der Dynastie, die Damaskus zu einer 
der glänzendsten Metropolen der Welt machte, ist der Kalif Mu’awiyah. 


Mu’awiyah gehörte zur alten Familie der Quraish, die von Mohammed aus 
Mekka vertrieben worden war, bei den Eroberungszügen nach dem Tod des 
Propheten aber wieder zur Macht kam. Mu’awiyah hat einmal gesagt: „Ich 
brauche mein Schwert nicht, solange meine Peitsche genügt, und meine Peitsche 
nicht, solange meine Zunge genügt. Und wenn auch nur ein Haar mich an 
einen Mitmenschen bindet, so lasse ich es nicht reißen. Wenn er zieht, lasse 
ich nach. Wenn er nachläßt, ziehe ich.“ Er war kein Politiker. Er war ein 
Diplomat. Sein Weg zur Macht war weniger blutgerötet als der der meisten 
Gründer neuer Dynastien. 

Im Lauf der folgenden Jahrhunderte hat der arabische Genius das griechi- 
sche Erbe der Antike und die persische Kultur mit der Lehre Mohammeds zu 
einer neuen Einheit verschmolzen. Der Glanz dieser Schöpfung verdient noch 
heute unsere Bewunderung. 
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Auf diese Zivilisation stießen die Kreuzritter, als 
den Ungläubigen befreien wollten. Sie kamen aus einem Europa, das im 
Lauf der vorhergehenden drei Jahrhunderte seiner selbst sich bewußt gewor- 
den war. Dieses Bewußtsein war ein christliches. Ihm war es noch gegen- 
wärtig, daß Europas Religion aus dem Orient stammt. 

Als die Kreuzzüge begannen, hatten die Normannen gerade Sizilien von 
den Arabern zurückerobert. Was haben sie bedeutet? Sind sie eine verschollene 
romantische Legende? Waren sie eine großartige Manifestation des Glaubens 
und der Tapferkeit? Waren sie ein imperiales Geschehen oder nur die letzten 


h 


sie.das Heilige Grab von 


Beutezüge der Völker des Nordens, die aus Neugier, Naivität und Raub- 


lust die Ordnung der Welt, das Imperium Romanum, zerstört hatten? 


Die Kreuzzüge sind alles das und noch einiges mehr. Ihnen voraus geht ein 


jahrhundertelanger theologischer Disput zwischen Christentum und Islam. 
Als die Lehre des Propheten bekannt wurde, haben die Christen sie zunächst 


nicht als neue Religion empfunden, sondern eher als eine Sekte. Mohammeds 


Lehre ist so streng monotheistisch wie die Gotteslehre der Juden. Mit dem 
Begriff der Dreieinigkeit allerdings sind die Moslems dialektisch niemals fertig 
geworden. Sie erschien ihnen als Polytheismus. Jesus wurde als Prophet des 
Glaubens vom Islam anerkannt. Auch hat der Prophet große Teile nicht nur 
der jüdischen, sondern auch der christlichen Überlieferung in den Islam über- 
nommen. 

Die Moslems selbst fühlten sich der christlichen Lehre so nahe verwandt, 
daß ein Kalif von Damaskus einen Kaiser von Byzanz aufforderte, mit ihm 
gemeinsam ein Konzil abzuhalten, um festzustellen, welches die wahre Lehre 
sei. Als ich aus Damaskus zurückkam, habe ich einem unserer hervorragend- 
sten evangelischen Theologen die Frage vorgelegt, ob Gott und Allah denn 
nun identisch seien. Der große Theologe erklärte mir mit leisem Lächeln, das 
sei eine Frage, auf die er die Antwort nicht aus dem Ärmel schütteln könne. 
Ich hoffe, ihn wiederzusehen. : 

Sultan Saladin ließ, als er sich, in den Wechselfällen des Krieges, einmal 
Jerusalem näherte, einer Delegation der Kreuzritter sagen: „Ich glaube, daß 
Jerusalem das Haus Gottes ist, wie ihr auch glaubt. Ich will es weder be- 
lagern, noch im Sturme nehmen.“ Daß die Unvernunft der Christen ihn 
zwang, die Stadt doch zu stürmen, war nicht seine Schuld. Die Behandlung, 
die er der eroberten Stadt angedeihen ließ, war human, verglichen mit den 


Massacres, die die Kreuzritter bei der ersten Eroberung Jerusalems unter 


Heiden und Juden veranstaltet hatten. 

In der romantischen Welt des kraftstrotzenden europäischen Lehnsritter- 
tums wurden die Kreuzzüge als eine Art Gottesurteil aufgefaßt. Der theolo- 
gische Disput sollte nunmehr durch das Schwert entschieden werden. Die 
romantische Bereitschaft, für das große Ideal des Glaubens in den Kampf zu 
ziehen, wurde durch geographische Kenntnisse nicht getrübt. 

Daß die Entscheidung zu Ungunsten des Christentums ausfiel, hat die Ge- 
müter der Frommen lange Zeit bewegt, schließlich aber dazu beigetragen, 
daß bei den Völkern des Nordens die primitive puritanische Auffassung, daß 
Gott seinen Kindern Erfolg auf dieser Welt schuldig sei, allmählich einer 
tieferen und geistigeren Auffassung wich. Eine letzte Erinnerung an die 
Kreuzzüge hat sich bis in unsere Tage erhalten. Wer von uns noch vor dem 


1043 


- 7 a FE 
2 B 


Ersten Weltkrieg geboren ist, ist noch Zeitgenosse des letzten Königs von 
Jerusalem gewesen. Seine Apostolische Majestät, Kaiser Franz Joseph von 
Österreich, führte unter den vielen Titeln, die er hatte, auch den Titel eines 
Königs von Jerusalem. 

Den Kreuzzügen lag ein ganzes Bündel von Motiven zugrunde. Das Vor- 
dringen der Selguken in Anatolien, die Gefahr, die in der Schwächung des 
byzantinischen Reiches lag, die Hoffnung der italienischen Handelsstädte 
Pisa, Genua, Venedig und Amalfi, die Küsten des östlichen Mittelmeeres 
zurückzuerobern und den Vorderen Orient dem Handel wieder zu erschließen, 
haben in gleicher Weise die Kreuzzüge verursacht. 

Daß al-Hakim, der wahrscheinlich geisteskranke Kalif von Cairo, im 
Jahre 1010 die Grabeskirche in Jerusalem hatte zerstören lassen, hatte die 
gesamte Christenheit in ungeheure Aufregung versetzt. Damals tauchte der 
Gedanke, die heiligen Stätten in Palästina mit Waffengewalt von den Un- 
gläubigen zu befreien, zum erstenmal auf. 

Die entscheidende Figur in der Vorgeschichte der Kreuzzüge ist Papst 
Urban II. Er war ein Staatsmann ersten Ranges. Er hatte den Plan, das 
europäische Rittertum für ein einheitliches Ziel unter seiner Führung zu- 
sammenzufassen. Wenn ihm das gelang, konnte er weiterhin hoffen, die Pax 
Romana unter der Herrschaft der Kurie wieder aufzurichten. So traf der 
Hilferuf, den Kaiser Alexios von Byzanz, vor dessen Toren die Selguken 
standen, an Urban II. und das Konzil von Piacenza richtete, bereitwillige 
Ohren. 

Der Papst berief eine Versammlung nach Clermont in der Auvergne. Die 
Ansprache, die er dort hielt, fiel wie Feuer in das trockene Reisig frommer 
Bereitschaft. Sie hatte weltweite Folgen. Die Geschichte kennt nur wenige 
Reden, die als solche historische Tatsachen sind. Ich zitiere das wichtigste Stück. 

Aus allen Teilen Europas waren so viele Menschen herbeigeströmt, daß die 
Versammlung trotz der späten Jahreszeit im Freien abgehalten werden mußte. 
Der heilige Vater sprach: 

„Die Wiege unseres Heils, das Vaterland des Herrn, das Mutterland der 
Religion ist in die Gewalt eines gottlosen Volkes gefallen. Das gottlose Volk 
der Sarazenen bedrückt mit seiner Tyrannei die heiligen Stätten, auf denen 
der Herr gewandelt ist, und hält die Gläubigen in Knechtschaft und Unter- 
werfung. Hunde sind ins Heiligtum gekommen. Das Allerheiligste ist ent- 
weiht. Das Volk, das dem wahren Gott dient, ist erniedrigt. Das auserwählte 
Volk erleidet unwürdige Bedrückung... Bewaffnet Euch, meine Brüder, mit 
dem Eifer Gottes! Gürtet Eure Schwerter! Rüstet Euch und seid Söhne des 
allmächtigen Gottes! Besser ist es, im Kampf zu sterben, als unser Volk und 
die Heiligen leiden zu sehen! Wer Eifer hat für das Gesetz Gottes, schließe 
sich uns an! Wir wollen unseren Brüdern helfen. Ziehet aus, und der Herr 
wird mit Euch sein! Wendet die Waffen, mit denen Ihr in sträflicher Weise 
Bruderblut vergießt, gegen die Feinde des christlichen Namens und Glaubens! 
Die Diebe, Räuber, Brandstifter und Mörder sollen das Reich Gottes nicht 
besitzen. — Erkauft Euch mit wohlgefälligem Gehorsam die Gnade Gottes, 
daß er Euch Eure Sünden, mit denen Ihr seinen Zorn erweckt habt, um solch 
frommer Werke und der vereinigten Fürbitten der Heiligen willen schnell 
vergebe! — Wir aber erlassen, durch die Barmherzigkeit Gottes und gestützt 
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auf die heiligen Apostel Petrus und Paulus, allen gläubigen Christen, die 
gegen die Heiden die Waffen nehmen und sich der Last dieses Pilgerzuges 
unterziehen, alle Strafen, welche die Kirche für ihre Sünden über sie verhängt 
hat. — Und wenn einer dort in wahrer Buße fällt, so darf er fest glauben, 
daß ihm Vergebung seiner Sünden und das ewige Leben zuteil wird!“ 

In mächtigen Kaskaden, biblisch im Stil, hallte die Rede des Papstes über 
die erregten Häupter dahin. Aus der Menge erhob sich der Ruf: - li 
volt! — Gott will es!“ 

Dieser Ruf sollte zweihundert Jahre lang über die Welt erschallen. 


Schrecklicherweise begannen die Kreuzzüge mit grausigen Judenmassacres, 
die von einem ersten Pöbelhaufen, der durch das Rheintal zog, begangen 
wurden. Die kirchlichen Autoritäten versuchten, diesen Massacres Einhalt zu 
gebieten. Sie hatten nur wenig Erfolg. Dafür war die Führung des ersten 
Heeres der Ritter eine erlesene Blüte der europäischen Hocharistokratie, 

Der erste Kreuzzug führte zur Eroberung von Jerusalem. 

Der zweite Kreuzzug stand unter Führung König Ludwigs VII. von 
Frankreich und Kaiser Konrads III. Er endete mit einem vollständigen 
Desaster. 

Auf dem dritten Kreuzzug war es, daß Kaiser Friedrich Barbarossa im 
Flüßchen Salef am Fuß des Taurus ertrank. Der weitere Verlauf dieses 
Kreuzzuges brachte die mehr romantische als politische Auseinandersetzung 
zwischen Sultan Saladin und König Richard Löwenherz von England. 

Der vierte Kreuzzug führte zu nichts als zur Eroberung Konstantinopels 
durch die Franken. 

Ein letzter Erfolg wurde Europa noch einmal beschieden, als Kaiser Fried- 
rich II., von Sizilien aus, nach dem Orient aufbrach. Dieser Fürst hatte ein 
Kreuzzugsgelübde abgelegt. Da er zu lange gezögert hatte, es zu erfüllen, 
war er mit dem Kirchenbann belegt worden. Schließlich brach er doch noch 
auf. Er überraschte die Araber durch seine Bildung und seine Kenntnis der 
arabischen Sprache und verblüffte Europa damit, daß er, nach einem Jahr- 
hundert christlicher Mißerfolge, mit dem Kalifen al-Kamil 1229 einen ver- 
nünftigen Vertrag abschloß, der den Christen freien Zutritt zu den heiligen 
Stätten gewährte. Nur der Felsendom in Jerusalem, der an der Stelle des 
Tempels Salomonis steht, blieb den Moslems vorbehalten. 

Der diplomatische Erfolg Friedrichs II. war nicht von langer Dauer. Die 
europäische Position war, zufolge der Uneinigkeit der Christen untereinander 
und der heftigen, von verzehrendem Neid erfüllten Konkurrenz zwischen 
Venedig und Genua, nicht mehr zu retten. 1291 wurden die letzten Kreuz- 
ritter aus Syrien vertrieben. 

Der Feldherr, der Syrien von den Kreuzrittern befreite, war der Mameluken- 
sultan Baybars, Sohn einer Sklavin und Gründer einer machtvollen ägyp- 
tischen Dynastie. Während Baybars gegen die Kreuzritter kämpfte, brachen 
die Mongolen in Syrien ein. Baybars schlug dem Mongolengeneral Kitbugha 
in der Schlacht von Ayn Jaluk aufs Haupt. Schon einmal war auf diesem 
Feld nahe bei Nazareth ein übermächtiger Riese vom Mut eines entschlos- 
senen Mannes besiegt worden. Ayn Jaluk ist die Quelle Goliaths. Mit 
Kitbugha war nach siebenhundert Jahren der Mönch Olopön in seine syrische 
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Kitbugha fiel auf dem Felde Goliachs, Es war die erste Niederlage, de die 
Mongolen erlitten. Europa weinte und jubelte. Es weinte über die Nieder- 
_ lage der Kreuzritter. Es jubelte über die Niederlage der Mongolen. Die 
Mongolen waren von der Tatsache, daß sie überhaupt besiegt werden konn- 
ten, so verblüfft, daß sie sich wieder nach Asien zurückzogen. Wahrscheinlich 
hat der Mamelukensultan Baybars, der die Kreuzritter aus Syrien vertrieb, 
bei Nazareth Europa vor den Mongolen gerettet. 

% Auf der Höhe der Terrasse des Bergfrieds im Krak des Chevaliers kann 
man sich vorstellen, wie diese Ritter, nach Menschenaltern harter Kämpfe in 
' einem verzehrenden Klima, eingeschlossen in ihrer mächtigen Burg, rings auf 
N ein feindliches Land hinunterblickend, schließlich von einer Art historischen 
 Schwindels TR wurden. Die Burg ist ohne Kampf an Baybars über- 
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Br Wie schmerzlich, einen Mann von Wert zu sehen, 

ER Pi Der ärmlich haust und Mangel leiden muß, 
. Be Den Schlechten, Niedrigen im Wohlergehen, 

BE. In Reichtum und vergnüglichem Genuß; 

Bir. 

Be. Und eine Frau voll Anstand und Verstehen, 


So häßlich, daß sie lebet im Verdruß, 
Und eine andre schön zum Kopfverdrehen, 
Doch bäurisch, dumm und stolz zum Überfluß. 


Doch will der Se um Euch, Herrin, mich morden, 
Weil Ihr so schön und bös wie keine seid 
Und mir von Euch allein kommt Glück und Schmerz. 


O weh, verwünscht der Tag, da Euch geworden 
So große Schönheit, andern nur zum Leid 
So hart ist und so böse Euer Herz! 


Guittone d’Arezzo 
1220 — 1294 


Aus der Anthologie „Sonette der Völker“, die Karl Theodor Busch im Drei 
Brücken Verlag Heidelberg (468 S. DM 14,80) herausgebracht hat. Das Buch vereint 
700 Sonette von 400 Dichtern, von der Hohenstaufenlyrik Siziliens bis zu den 
Lebenden und ist selber ein Hohes Lied auf die Kunst des Sonettierens. 
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REGINALD H. PHELPS 


Neu-England und Deutschland 


Die schönste Jahreszeit Neu-Englands ist nicht, wie im alten England, 


der Frühling, der allzu heftig hereindringt und unter dem herrlichen Duft 


des Flieders schnell in heiß aufsteigender Sommerhitze verschwindet, sondern 


der Herbst. Kein Landstrich in der ganzen Welt hat einen solchen Herbst. 


Wenn der einheimische Yankee im Oktober aus weiten Fernen heimkehrt, 


in diese jubelnde Farbenpracht von rot und gelb, zinnober und gold, leuch- 
tend und strahlend durchs ganze Land, möchte er am liebsten wie Odysseus 


Ar. 
rd 


auf Phäakien sich lang hinlegen und den Boden küssen. Er tut es, aus ange- 


borener Nüchternheit, natürlich nicht; tief im Innern weiß er, daß diese 
prächtige Schau der Landschaft nur zwei kurze Wochen dauert und daß sie ge- 
wissermaßen als Aufbegehren der Natur anzusehen ist, sich einmal auch im Jahre 


in ihrer ganzen Üppigkeit zu zeigen. Nicht daß das Land nicht sonst von 
Gott gesegnet wäre; es gibt Teile Neu-Englands, vor allem das fruchtbare 
schöne Tal des Connecticut-Flusses, die im heißen Sommer eine fast tropische 
Triebkraft entwickeln und Tabak von höchster Qualität hervorbringen. Aber 


im allgemeinen können sich die Farmen Neu-Englands mit den großen reichen 


von Pennsylvanien oder gar vom Mittelwesten nicht messen; das Wesen 
des Bodens wie des Geistes hier oben ist eher karg und hart als üppig und 
reich. Nur im Oktober sieht es anders aus! 

Die sechs kleinen Staaten, die an der nordöstlichen Ecke der Vereinigten 
Staaten liegen, mögen nicht mehr ihre alte Führerstellung im kulturellen und 
wirtschaftlichen Leben der Union innehalten, aber sie sind weit davon ent- 
fernt, nur noch eine Provinz zu bilden, die etwa als unwichtiges Hinterland 
der Machtzentren New York, Chicago, des großen Mittelwestens oder des 
neulich wieder kräftig aufstrebenden Südens gelten dürfte. Denn Neu-Eng- 
land besitzt Tradition und Stil, die gerade das junge Land Amerika zu 
schätzen weiß; hier war die Wiege der Republik, hier in Massachusetts feiert 
man im April den Tag, an dem die Farmer in dem ersten Kampf des ameri- 
kanischen Freiheitskrieges gegen die englischen Rotröcke auftraten und „den 
Schuß abfeuerten, der um die ganze Welt gehört wurde“; hier lag noch lange 
im neunzehnten Jahrhundert das kulturelle Zentrum der Vereinigten Staa- 
ten, und wenn man sich dort auch nicht mehr rühmen darf, daß Boston, wie 
eine der Größen aus jener Zeit sagte, die Nabe des Universums sei, so kann 
man feststellen, daß sehr viel von dem, was man als die traditionellen Tugen- 
den und Ideale ansprechen darf, in Neu-England seine Heimat hat und von 
dorther durch das ganze Land verbreitet wurde. Der Wille zur Freiheit, die 
Freude am Sich-selbst-regieren (man denke an die town meetings, die kleinen 
lokalen Parlamente, wo jeder stolz war, seine Meinung geradeheraus sagen 
zu dürfen und niemand sich scheute, „aufzustehen um bei der Abstimmung mit- 
gezählt zu werden“); die Fähigkeit sich mit Wenigem zufrieden zu geben — 
eine Tugend, die zwar jetzt leider mehr als Ideal denn als Wirklichkeit 
weiterlebt — sie bildeten von Anfang an einen starken Teil des Grund- 
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stocks der Neu-England-Tradition, verbunden mit dem Drang zur Selbst- 


besserung durch Arbeit und Erziehung. Diese Einstellung zur Welt bestand 
und besteht noch in allen Teilen der Bevölkerung, nicht nur beim rüstigen 
Farmer, sondern auch beim reichen Bostoner Bankier. Versinnbildlicht wird 
sie durch die bekannte Form des Neu-England-Dorfes mit den weißen Häu- 
sern aus Holz, die immer in einem gewissen Abstand voneinander liegen, 
mit der Kirche, die typischerweise, obgleich natürlich nicht immer „Congre- 
gational Church“ ist, wo die Gemeinde ihr religiöses Leben unabhängig von 
äußeren Behörden regelt, und mit vielen, sehr vielen Einzelhöfen, die wie 
kleine Schlösser manchmal meilenweit vom Dorfe und voneinander entfernt 
stehen. Versinnbildlicht wird diese Einstellung auch durch die Taten und das 
Verantwortlichkeitsgefühl der Bessergestellten. Da lebte zum Beispiel im frü- 
hen neunzehnten Jahrhundert der Kaufmann John Lowell, aus einer der sehr 
wohlhabenden Familien von Massachusetts, der selbst in seinem vielbeschäf- 
tigten Leben nicht viel Gelegenheit hatte, an den höchsten Naturgütern teil- 
zunehmen, der aber in seinem Testament mit schlichten, eindrucksvollen Wor- 
ten von dem kargen Boden seiner Heimat sprach: Man fände keine Schätze 
dort, nur durch die Energie und die zähe Arbeit der Einwohner könne Neu- 
England blühen; er wolle es deswegen ermöglichen, daß der unbemittelte 
Handwerker sich praktisch besser ausbilden könne, aber auch, daß er durch 
„gelehrtere und spezifischere“ Lehrgänge, sowie durch Vorlesungen über Re- 
ligion und geistige Themen eine wirkliche höhere Bildung erhielte. Durch das 
Lowell-Institute in Boston werden die Bestimmungen des Testaments aus- 
geführt. Viele von diesen bewundernswerten Lehrgängen und Vorlesungen sind 
kostenlos; andere Kurse, die auf dem Niveau des besten College-Unterrichts 
stehen, werden noch, nach fast hundertzwanzig Jahren, den Bestimmungen 
des Testaments entsprechend mit dem Werte von „vier Scheffeln Weizen“ 


bezahlt. 


Etwas von diesem Verantwortlichkeitssinn klingt nach in der nicht immer 
liebevollen Ironie des „Seligen Mr. Apley“, wie der vielleicht gelungenste 
Roman von John P. Marquand nach dem Helden heißt. Marquand ist selbst 
Yankee von der Seeküste, an der typisch neu-englischen Harvard-Universität 
erzogen, und er kennt wie wenige diese Umwelt. Bei dem Helden treten 
auch die kennzeichnenden Schwächen dieses Menschenschlags hervor: der 
manchmal sture Konservativismus, das Allzupraktische (es lebt noch im zwan- 
zigsten Jahrhundert vieles vom „Armen Richard“ des Benjamin Franklin, 
der selbst einer der großen Ahnherren des amerikanischen Rationalismus war 
und — natürlich! — aus Boston stammte), die Unbiegsamkeit und das Recht- 
habertum in kleinen Dingen, eine sauersüße Halbtoleranz, die etwas wider- 
willig gezeigt wird; aber auch der Geist, der, obgleich von sanfter Nächsten- 
liebe oft weit entfernt, sich doch im Grunde niemals davor verschließt, daß 
der Mensch die Verantwortung für sein Leben und seine Taten vor Gott und 
vor dem eigenen Gewissen tragen muß. 

Ich habe vor dem Kriege einen deutschen Austauschstudenten gekannt, der 
aus der Gegend von Potsdam stammte und schon an süddeutschen Universitä- 
ten studiert hatte, ehe er am Amherst-College im westlichen Neu-England 
ein Jahr verbrachte, einem der besten der kleinen Colleges Amerikas, dem der 
herbe Geist des Calvinismus vor mehr als hundert Jahren sein Gepräge ge- 


1048 


geben ee das sich bis nen nicht. zerlos Er versicherte mir, daß er sich 
nirgends außerhalb der Potsdamer Umgebung so heimisch gefühlt habe wie 
hier. Vielleicht darf man dabei an das Wort Moellers van den Bruck über 
Preußen, „diesen kargen und harten Staat“, denken; vielleicht mit gleicher 
Berechtigung an die strenge Schönheit der Werke des großen neu-engländischen 
Dichters Robert Frost, der gerade damals am Amherst College wirkte. Ich 
kenne auch einen norddeutschen katholischen Pfarrer, der versichert, daß er 
sich unter den Katholiken Neu-Englands vollkommen zu Hause fühlt. Denn 
der Katholizismus zeigt dort nicht die ausgesprochen lebensfrohe Seite wie 
etwa in Bayern oder Italien; er hat vielmehr eine nüchterne Art, die sich vor 
allem wohl durch den starken irischen Einschlag in das Klima des Puritanis- 
mus hinübertragen läßt, der freilich in unseren Tagen viel sanfter geworden ist. 


Es wäre vielleicht übertrieben, von einer Wahlverwandtschaft Neu-Eng- 
lands mit den traditionellen deutschen Tugenden zu reden, und dennoch haben 
viele Gelehrte und Dichter aus Neu-England etwas Derartiges gespürt. Das 


gilt vor allem für die erste größere Gruppe von amerikanischen Studenten 


in Deutschland, die jungen Männer, die nach 1815 aus Harvard nach Göt- 
tingen zogen und die große Pilgerschaft amerikanischer Akademiker nach 
Deutschland eigentlich einleiteten. Ein amerikanischer Gelehrter, Harold Jantz, 
hat vor einigen Jahren gezeigt, daß die geistigen Beziehungen zwischen Neu- 
England und Deutschland viel tiefere Wurzeln haben, als allgemein ange- 
nommen wurde; nicht nur durch den bekannten Einfluß des Pietismus auf 
die Theologie Neu-Englands, sondern auch durch regen Austausch von Briefen 
und Büchern, der zwischen einigen Herren beiderseits des Ozeans gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts stattfand. Allerdings waren damals die Kennt- 
nisse der deutschen Sprache, Dichtung und Philosophie in Amerika doch noch 
wenig verbreitet. Aber schon während der napoleonischen Kriege wurden die 
ersten Anzeichen eines stärkeren Interesses sichtbar. Da war der junge liberale 
Pfarrer der Brattle-Street-Kirche in Boston, Joseph Buckminster, der 1806-07 
eine europäische Reise machte und dabei eine reiche Bibliothek zusammen- 
brachte, in der deutsche Werke über Theologie und Altertumswissenschaften 
stark vertreten waren. Seine Begeisterung übertrug sich auf den außerordent- 
lich begabten Harvard-Studenten Edward Everett, der nach dem frühen Tode 
Buckminsters dessen Nachfolger in der Kanzel der Brattle-Street-Kirche wurde 
und der sein Interesse für die deutsche Gelehrsamkeit in der Theologie auf- 
rechterhielt, sich durch Vermittlung eines Professors an einem benachbarten 
theologischen Seminar weitere deutsche Bücher verschaffte und sich bald an die 
Übersetzung der Studie des Göttinger Theologen Eichhorn über das Alte Te- 
stament wagte. 

Dazu kam für Everett und für seinen Freund George Ticknor eine neue 
Anregung über Frankreich. Charles de Villers, hervorragender Kenner der 
deutschen Verhältnisse und vor allem der deutschen gelehrten Welt, hatte von 
einigen Professoren der Göttinger Universität den Auftrag erhalten, eine 
Schrift zur Verteidigung der Universitäten gegen etwaige Angriffe der Re- 
gierung des neuerrichteten Königreiches Westfalen zu verfassen. Er schrieb 
ein kleines Werk, von hohem Schwung und echter Begeisterung getragen, 
„Coup-d’oeil sur les Universites .....“, worin sehr viel über die geistigen Er- 
rungenschaften Deutschlands zu lesen stand, herrliche Worte über die Freiheit 
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der Gelehrten, über die unermeßlichen Wissensgebiete, auf denen sie sich be- 
tätigen durften, über den ungeheuren Einfluß der deutschen Gelehrten („les 
Mandarins“) in Europa. Das Buch kam nach Neu-England, es gelangte in 
die Hände Ticknors, er las mit Freude, und für ihn wie für Everett begann 
der Traum von einer höheren Bildung, die man im Heimatlande nicht errei- 
chen konnte, feste Gestalt anzunehmen. Ticknors Exemplar von Villers’ Schrift 
liegt noch in der Bibliothek der Stadt Boston; darin stehen die von ihm viel- 
leicht viel später geschriebenen Worte, daß: dies das Buch war, das ihn 1814 
bestimmte, zum Studium nach Göttingen zu gehen. Ähnlich war schon früher 
in Everett der Entschluß gereift, einmal zu der hohen Quelle der Wissenschaf- 
ten zu pilgern, aus der ihnen schon zuhause so viel Anregung zugeflossen war. 


Bald kam für beide die Gelegenheit, diesen Traum zu verwirklichen. Noch 


= vor der Schlacht von Waterloo fuhren die Freunde nach Göttingen ab, wo 


die großen Gelehrten noch wirkten, deren Bücher sie schon kannten. Es war 
wirklich eine geistige Pilgerfahrt, die sie antraten; und wenn sie nicht alles 
so fanden, wie sie es sich in ihrem Enthusiasmus vorgestellt hatten, so war 
es doch sehr viel, was sie dann an ihre Freunde nach Hause berichten konnten. 
Sie fanden in Göttingen tatsächlich die Weite des Wissens, den unermüdlichen 
Eifer, die Selbstaufopferung für den großen Zweck, die Freiheit des Leh- 
rens und des Lernens, und sie übersetzten diese Idee der Universität aus dem 
Deutschen ins Amerikanische. Sie reichten die goldenen Eimer weiter; es 
folgten andere, zuerst zwar wenige, aber hochbegabte Männer — Joseph Cogs- 
well, der dann in New York eine Bibliothek nach dem Muster der Göttinger 
schuf; George Bancroft, der mit Cogswell nach der Rückkehr den Versuch 
unternahm, die Erziehung an den mittleren Schulen in Amerika durch eine 


beispielhafte Schulgründung im Connecticut-Tal zu reformieren, der später 


als Historiker und Diplomat einen großen Ruf errang (er war amerikanischer 


Gesandter in Berlin während des deutsch-französischen Krieges); der Dichter 


Longfellow, dessen Begeisterung für die deutsche Romantik sein ganzes Leben 
durchklang; John Lothrop Motley, Bismarcks Freund in ihrer gemeinsamen 
Studienzeit zu Göttingen und später Historiker der holländischen Republik; 
und dann viele, viele andere, die die deutschen Universitäten, besonders Göt- 


 tingen, als ihr Ideal priesen und als Muster für ihr eigenes Land hinstellten. 


Ticknor wurde zum großen Protagonisten des Studiums der neueren Sprachen 
und war in diesem Sinne lange tätig als Mitglied der Fakultät von Harvard. 
Edward Everett verließ die Theologie und wurde Staatsmann und Gouverneur 
von Massachusetts. 


Es war ein langer Weg zu den deutschen Universitäten und zurück nach 
Neu-England! Er wurde aber mit Erfolg betreten. Er zeugte von dem Geist, 
der in diesem neuen Lande jenseits des Meeres lebte, vom Willen des Einzel- 
nen, sich selber hinaufzubringen, vom Verantwortlichkeitssinn für die Erzie- 
hung — heiliges Wort! — der Mitbürger, und vom Drang nach Freiheit. Diese 
Männer waren es, die zuerst die engen Grenzen der amerikanischen Colleges 
sprengten und die Fundamente legten für den Aufbau der großen Universi- 
täten unserer Zeit. So wirkte Neu-England durch sie auf diesem Gebiete bahn- 
brechend; und wohl auf keinem anderen hat die neue Welt stärkere Anre- 
gungen aus Deutschland empfunden und sich enger mit Deutschland verbun- 
den gefühlt. 
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Das Junge Elsaß 


Aus meinen Erinnerungen 


Wir verbinden mit dem Abdruck dieser Erinnerung Otto Flakes 
Dank und Glückwunsch zu des Dichters Fünfundsiebzigsten. D.R. 


In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war das Elsaß, unter dem geisti- 
gen Gesichtspunkt, ein stilles Land. Biedermeier hatte die Erregungen der 
napoleonischen Ära abgelöst. Straßburg, in seine alten Mauern eingeengt, 
mit den Staden und den Storchnestern auf den gesteilten Dächern, erinnerte 
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sich nur noch im Traum an die Reichsstadtzeiten. Die Brüder Stöber, von - 


Chamisso und Uhland angeregt, sammelten das elsässische Sagengut. Arnolds 
Lustspiel in der Mundart, der „Pfingstmontag“, von 1816, und die Gedichte 
von Pastetenbäckern, Handwerkern, anderen Meistersingerepigonen, das war 


$ 
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alles. Die einzige Erscheinung von einiger Bedeutung ist Edouard Schure, 


1841 in Straßburg geboren; aber er benutzte von Anfang an die französische 


Sprache und lebte in Paris. Sein deutsches Pendant wurde Fritz Lienhardt, 
der noch als französischer Untertan zur Welt kam, 1865, doch trat er erst am 
Ende des Jahrhunderts hervor, desgleichen Gustav Stoskopf, geboren 1869. 


Der große Wechsel, den die Ereignisse von 1870 brachten, wirkte sich. 


keineswegs auf der Stelle aus. Die Deutschen, die aus dem Reich ins Elsaß 
kamen, glaubten naiv, die Elsässer müßten einsehen, daß sie, nun wieder 
mit ihren Brüdern vereint, nichts zu tun hätten, als über zwei Jahrhunderte 


- 


ee 


hinweg an die Vergangenheit anzuknüpfen. Aber zwei Jahrhunderte bedeu- 


teten sieben Generationen, und die siebente wußte nichts mehr von den Vor- 


fahren. Viele Elsässer, zumal aus der Bildungsschicht, optierten 1871 für 
Frankreich, wanderten aus und waren ein Verlust. 
Umstellung braucht Zeit, Wachstum braucht Zeit. 


Es mußte noch eine Generation vergehen, bis zum Beginn des zwanzigsten 


Jahrhunderts, bevor sich im Land etwas regte. Alberta von Puttkammer, die 
Lyrikerin, die mit ihrem Gatten, dem Staatssekretär, ins Land kam, kann 


nicht als Elsässerin bezeichnet werden, sie war Schlesierin, und ihre Gedichte 


haben mit dem Elsaß wenig zu tun. Um als Elsässer zu gelten, mußte man 
im Elsaß aufgewachsen, also dort geboren sein, sei es in einer von jeher 
ansässigen Familie, sei es in einer aus dem Reich zugewanderten. 

Das traf auf Hermann Stegemann, den geborenen Koblenzer, Jahrgang 
1870, nicht zu. Immerhin behandelte er elsässische Landschaft und elsässische 
Seelenlage in seinen ersten Romanen, den „Krafft von Illzach“ zum Beispiel. 
Später entschwand er nach München und nach Zürich. Zu den Entschwun- 
denen kann man auch den echten Elsässer Albert Schweitzer rechnen, der 
1875 in Kaysersberg geboren wurde. In einem gewissen Sinn entzog er sich 
dem Konflikt, zwischen zwei Kulturen wählen zu müssen, wählte das Dritte, 
die allgemeine menschliche Idee, und ging nach dem Kongo. 
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- Nach dieser Vorbemerkung darf ich zum persönlichen Bericht übergehen — 
in der Absicht, etwas über die Bewegung zu sagen, die sich selbst das junge 
oder auch das jüngste Elsaß nannte und insofern zur Literaturgeschichte gehört, 
als aus ihr einige Erscheinungen hervorgegangen sind, die wie Schickele und 
Stadler zur Anerkennung gelangten. Ich bin beinahe der einzige der Gruppe, 
der noch lebt. 

Ich war in Colmar aufgewachsen und hatte das Lyzeum von der Nona an 
durchlaufen. Ich stammte von einem hannoveranischen Vater und einer 
pfälzischen Mutter. Mein Klassenkamerad Bernd Isemann stammte von einem 
pfälzischen Vater und einer einheimischen Mutter. Wir kamen also beide aus 
dem sogenannten altdeutschen Lager und wußten nicht, daß wir Schößlinge 
waren, die in neuem Boden Wurzeln trieben. Wir knüpften nicht wie die 
Väter bewußt an die landschaftliche Gegenwart und die alte, charaktervolle 
Reichsstadt an. Gegenwart und Vergangenheit waren uns selbstverständlich; 
in einer Gegebenheit unbewußt aufwachsen und sie als Heimat empfinden, 
darauf kommt es an. 

Unterlinden, ehemals Kloster der Dominikanerinnen, enthielt die Samm- 
lungen der Stadt: römische Altertümer, den Isenheimer Altar des Matthias 
"Grünewald, die elsässischen Genremaler des 19. Jahrhunderts, ein prächtiges 
Kabinett mit japanischen Samurairüstungen aus Lack, ein naturwissenschaft- 
liches Museum, und im Münster hing, vor vierhundert Jahren gestiftet und 
nie verschoben, ein Martin Schongauer, der auch einmal Colmarer Bürger 
gewesen war. Die beiden Primaner gingen im Unterlindenkloster aus und ein. 
Im Hof des Kreuzgangs stand Meister Schongauer in Sandstein, das Posta- 
ment war ausgewaschen, die Mulden fingen das Regenwasser auf, die Meisen 
und Finken nippten daraus, sie schwangen sich über das Mauerwerk herein. 
Ich denke noch heute oft an dieses so unscheinbare Bild: die kleine Kreatur, 
unbefangen, unreflektiert, nutzt, was da ist, sie recht eigentlich verbindet die 
Zeiten miteinander. An den Meisen erfreuten sich schon die frommen Domini- 
kanerinnen, und so sollten auch wir die Dinge und die Zeiten nehmen, es ist 
immer Gegenwart. 

Der eine schrieb Dramen, der andere lyrische Epen; der junge Mensch weiß 
nicht, warum er das tut, es ist ein Drang. Das Lyzeum war mit einer Real- 
schule verbunden, und zu ihren Schülern gehörte ein kleingewachsener Junge, 
der den majestätischen Vornamen Salomon trug. Es war ein Jude; es gab 
im Elsaß eine Menge jüdischer Gemeinden, auf dem Land, in den Dörfern 
und den alten Reichsstädten. Neuerdings wurde eine Auswahl vom Nach- 
wuchs in Colmar vereint, dieses Internat der künftigen Rabbiner besuchte 
unser Lyzeum. Salomon gehörte nicht dazu, er kam aus.der Stadt und schloß 
sich mir an, weil er wußte, daß ich schrieb; auch er verspürte einen Drang 
und entlud ihn in Gedichten nach Schillerscher Manier. Er hieß mit Nach- 
namen Grumbach, und Salomon Grumbach wurde später ein Begriff. Er trat 
bei den Sozialdemokraten ein, ging vor Ausbruch des ersten Weltkrieges nach 
Paris, blieb dort, tauschte die Nationalität, kam in die Kammer, saß schließ- 
lich einem der Senatsausschüsse vor und starb vor ein paar Jahren, Fachmann 
für deutsch-französische Fragen. 

Als das Abiturium bestanden war, übersiedelten Isemann und ich nach 
Straßburg, man schrieb 1900. Ich kannte niemand, die zwei ersten Semester 
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erliefen ruhig, ich hatte eine Menge Vorlesungen belegt, mehr als sich be- 


wältigen ließen; es war Sanskrit dabei, das ein Schweizer, Leumann, vortrug, 
für ein halbes Dutzend Zuhörer, von denen die meisten Japaner und Siamesen 


waren. Einmal in der Woche traf sich der Professor mit seinen Schülern in 
der Germania; man unterhielt sich über Buddha und trank Bier. Die Ost- 
asiaten schätzten es ungemein, ich sehe noch die kleinen Herren die großen 
Krüge heben, mit gurgelnden Lauten der Zustimmung. 

Im philosophischen Seminar wurde ich mit zwei Russen bekannt, der eine 
arbeitete mit Wilhelm Windelband, unserer ersten philosophischen Koryphäe, 


der andere mit Theobald Ziegler, der zweiten. Jener war ein Sohn Rimsky- 


Korsakows, des Komponisten; dieser, bleich und rund, erinnerte mich an 
Dostojewskij. Er rauchte Krimzigaretten von wunderbarem Duft, aus einem 


Glasröhrchen, in das er Watte tat. Ich schaute ihm diese Gewohnheit ab und 


übe sie noch heute. 


Grumbach tauchte auf; er studierte zwar nicht, hörte aber Vorlesungen 
schwarz, in Begleitung von zwei russischen Studentinnen, von denen die 
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eine eine bildhübsche Frau war. Eines Tages, als wir zu Füßen Knapps, des 
Nationalökonomen saßen, bemerkte ich, daß der Professor die Russin fixierte; 
er schien ihr persönlich die Schicksale des Mariatheresientalers zu erzählen, 
der im achtzehnten Jahrhundert in Wien geprägt wurde und im ganzen 
Orient, bis nach Abessinien, die Silbermünze war. Plötzlich brach er ab und 
erklärte der Russin, die große Korallenkette um ihren Hals sei in einem Kol- 
leg nicht angebracht, sie lenke, zu auffällig, von der Wissenschaft ab. Knapp 
hatte unter den Professoren am längsten sich der Zulassung von Frauen 
widersetzt, er zürnte ihnen noch immer. 

Ich brauchte nicht lange, um mich in Straßburg einheimisch zu fühlen. Der 
Anlage nach war ich ein Historiker; man hat den Flair, die Witterung für 
das Gewordene, die Gestalt, den Wandel; die Erscheinungen sind vergäng- 
lich, aber sie reihen sich zu einem Zug, der aus den Zeiten über die Ebenen 
des Geschehens quillt, dem Orkus entgegen, ein Todestanz und ein Lebens- 
reigen. So entsteht der Erzähler, der Epiker. 

Nie war ich es in Colmar müde geworden, durch die alten Gassen zu strei- 
fen: die Viertel der Stadt glichen den Jahresringen des Baumes; hier hausten 
die Gärtner und die Gerber, dort standen die Klöster der mittelalterlichen 
Orden, Kaufhaus und Rathaus sprachen vom Stolz und Trotz der Reichs- 
stadtbürger, ein paar Schritt weiter war man bei den Juristen des Barock 
und des achtzehnten Jahrhunderts. Colmar war Sitz des obersten Gerichtshofes 
geworden. Und nun, in Straßburg, hielt ich es ebenso, versäumte keinen Tag, 
nach dem Kolleg, die Altstadt zu durchwandern. Vom Münster dröhnten die 
Mittagsglocken, die Klangwellen schwangen, körperlich fühlbar, zitternde 
Luft, über die Brücken, die Staden, die Gassen; der Pulsschlag der Siedlung 
hob sich, der Mittag war ein Fieber. Da lag am Fischmarkt das Haus, in 
dem Goethe gewohnt hatte, und dort stand, weiß, groß, mit den südlich war- 
men Holzfensterläden, von Glyzinien umrankt, das Hotel zum Geist, Her- 
ders Quartier, anno 1770. An Goethe anknüpfen lag nah und war keine 
abstrakte Konstruktion: auch Goethe hatte hier, in dieser Stadt, zum ersten 
Mal gespürt, daß Vergangenheit und Gegenwart sich verknüpfen, er hatte den 
Geist der Gotik verspürt, die zwar nicht in direkter Ableitung, wohl aber in 
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germanische, um die Jahrtausendwende in die werdenden Völker einströmte. 

Das Münster stand auf einer Insel, zwischen zwei Armen der Ill. Ich wußte 
nie, was überwältigender war: wenn man durch die Krämergasse auf das 
Portal, ihren Abschluß, zuging, oder wenn man auf der Südseite, vom 
Rohanschloß her, den Blick an der scharfkandigen Fassadenecke bis zur 
Plattform hinaufschickte, mit zurückgebogenem Kopf. Das Rohanschloß, Sitz 
der Fürstbischöfe des 18. Jahrhunderts, eine Schöpfung des französischen 
Spätbarock, lag neben dem gotischen Frauenhaus, und das Nebeneinander, 
das Zugleich der beiden Bauten war mehr als ein Symbol, es war die Ver- 
‚anschaulichung der Tatsache, daß Straßburg ein Schicksal gehabt hatte: ein 
Ort des Zugleich und Nebeneinanders zu sein. 

Es war eine Tatsache; es galt sie anzuerkennen, aber auch auf die ebenso gewisse 
Tatsache abzustimmen, daß Französisch Gebrauchssprache nur in einer ober- 
r sten Schicht des Bürgertums war, der Mittelstand und die Bauern ihre deutsche 
Mundart redeten. Ging ich ins Elsässische Theater, das Stoskopf vor ein paar 
E Jahren eröffnet und mit einem klassischen Lustspiel, dem „Herr Maire“, be- 
liefert hatte, so verblaßten die französischen Aspekte vor einer Wirklichkeit, 
= die nicht nach rechts und nicht nach links des Rheins, sondern auf den Mund 
= ‚des Volkes schaute. 

Nahm ich die kostbar ausgestatteten, wohl aus einem Fonds unterhaltenen 
E Hefte der Revue Alsacienne zur Hand (der Herausgeber, Bucher, sprich Buch&, 
} 


ein Frauenarzt, sah wie Rostand aus), so stieß ich auf die These, der Elsässer 
sei in seinen Anschauungen und Empfindungen Franzose. 

Es fiel schwer, sich zurechtzufinden, da kam mir ein Aufsatz zu Hilfe, den 
1900 Werner Wittich veröffentlicht hatte: „Deutsche und französische Kultur 
im Elsaß“. Ich spürte sofort, daß das eine bahnbrechende Darlegung sei. Und 
sie kam aus der Feder eines gebürtigen Deutschen, Wittich las über Staats- 
wissenschaft an der Universität. Hier wurden keine Thesen bewiesen, Wittich 
ging vom Gewordenen aus und fand damit den richtigen Blickpunkt für das 
Zuständliche. Er wog sachlich die Aussichten ab; der Elsässer war noch nicht 
für die deutsche Kultur gewonnen, aber wie die Dinge lagen, politisch und 
wirtschaftlich, hatte die deutsche die größeren Aussichten. 

Mir war, als hätte ich einen Zauberschlüssel in der Hand: man sah die 
Dinge gerecht und ohne Pathos; halte dich nicht an Thesen, sondern an das, 
was ist. Und dann kam alles von selbst. 


Ich wurde, wohl durch Isemann, mit einem einheimischen Maler bekannt, 
Georges Ritleng, der in der alten Kalbsgasse wohnte und ein Atelier hatte. 
Einen Maler kennen, bedeutet bald, alle kennen, und es gab viele in dieser 
Länderecke, wo ein Volk mit Sinn für das Konkrete wohnt. Die Elsässer sind 
nicht spekulativ veranlagt, Philosophen hat es unter ihnen nie gegeben, man 
ist dem Unbestimmten und Überschwänglichen abgeneigt, verhält sich ironisch 
dagegen und hatte einen aufschlußreichen Ausdruck dafür: Schwobedings. 
Das Gegenständliche, das Vertraute und Bekannte, das Heimatliche wurde 
geliebt; aus dem Elsaß hätte eine Schweiz werden können, die sich selbst 
genügt. Die Kunst, die dieser Seelenlage entsprach, war die Malerei, und 
zwar die landschaftliche zur einen Hälfte, die genrehafte zur anderen. 
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jenrebild paßt zum Bürger, das Elsaß war durch und durch ein Bür- 
Zum 19. Jahrhundert, dem des Bürgers, gehört der Olgeruch, der _ 
von der Palette aufsteigt; das war überall so, in Paris, in München, in» 


Düsseldorf, und so auch in Straßburg. Wittere ich mit dem geistigen Sinn ins 


19. Jahrhundert zurück, so erweist er sich als der der Nase, sie erinnert sih 


an Ol und Terpentin. = 
Ein Atelier ist wie eine Börse, die Interessenten treffen sich. Nicht lange, 


und der angesehenste, der repräsentativste unter den Genremalern erschien, 


r 


Emile Schneider. Ein Künstler ist zunächst ein Boheme, aber damals, im 
Bürgerzeitalter, konnte er sich ein Ziel setzen, die Aufnahme, die Einord- ® 
nung, die Anerkennung auf Grund von Arbeit, Erfolg und geschicktem Ver- 
halten: nicht anstoßen, Aufträge bekommen, mit einem oder zwei Bildchen 
im Salon der Bourgeoisie hängen. In Paris und München gab es diese gesettel- 


ten Künstler zu Dutzenden, über die man unter einem der gesellschafts- 


kritischen Gesichtspunkte die Achseln zucken kann; aber es war eine Atmo- 
sphäre um sie, ein Reiz, und wenn sie wie Schneider warm, leuchtend, delikat. 


malten, den alten Herrn zum Beispiel, der in der Orangerie dem Kindermäd- 
chen mit dem eigenen Enkel oder dem des Nachbarn begegnet, malten sie auf 


ihre Weise die Zustände und die Zeit. 
Schneider hatte ein Atelier beim Goldgießen und einen jour fixe, an dem 


er würdig empfing, als sei hier ein Klein-Ferrara. Bei ihm oder bei Ritleng, 


ich weißß es nicht mehr, zogen die Brüder Matthis ein Papier aus der Tasche 
und lasen Gedichte in der Mundart vor. Was für Gedichte, was für eine 
Mundart —icn habe nie mehr etwas so Originelles gehört. Die Mundart war 
da nicht ein Seitenzweig am Baum der Sprache; sie war ein Ding für sich, 


ursprünglich, auf eigenem Boden gewachsen. Sie hatte Worte bewahrt, die es 


in der Schriftsprache nicht mehr gab, Knibbe zum Beispiel, was Messer be- 
deutet und auf das englische Knife verweist. Ich darf die Matthisverse an- 
führen: „Büwe (Buben), dün (tut) de Knibbe schliffe, Zitt isch do fer d’ 
Widepfiffe (Zeit ist da für die Weidenpfeifen)“. Die Matthis, Zwillinge, 
Jahrgang 1874, gingen tagsüber der Arbeit nach, als Lagerverwalter und 


Bankbeamter; abends und an den Sonntagen schrieben sie Gedichte, die keine 


Vorstellungs-, sondern Anschauungsprodukte waren, kleine Kristallisationen 
des Volkstums, unsentimental, aber gefühlt und humorvoll, als bliese ein 
elsässischer Pan im Ried die Flöte, unter Schilf, am Horizont der Münster- 
turm. Das Bändchen, das sie 1900 herausgegeben hatten, hieß „Ziwwelbaam- 
holz“ — Zwiebeln sind keine Holzgewächse, der Titel fing das Unbekümmerte 
ein, dem Sinn nach bedeutete er Seifenblasen. „Hitt grättle mir (heut klettern 
wir) bi Wind und Schdurm de Schnegge nuff (die Schnecken hinauf) vum 
Minschderdurm“ sangen sie. 

War es bei Ritleng oder Schneider, eines Tages war Rene Schickele dabei, 
und was er mitbrachte, war das Temperament. 1883 geboren, hatte er gerade 
das Bischöfliche Gymnasium verlassen, Sohn eines aus Württemberg einge- 
wanderten Vaters, der den Polizeikommissar an den Nagel gehängt hatte 
und mit einer Französin verheiratet, nach einheimischer Sitte, die auch die 
welsche war, mit dem Netz zum Einkauf auf den Markt ging — kein deut- 
scher Familienvater hätte das getan. Schickele erinnerte mich beim ersten Blick 
an den Abbe Wetterle, den Protestler, den ich in Colmar täglich auf der 
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Straße gesehen hatte, wenn er, die Hand mit einer unnachahmlichen Geste in 
die Tasche der Soutane geschoben, zur Redaktion ging, um einen seiner 
scharfen Artikel zu schreiben. 


Die Geste war rhetorisch, gallish, wie für den Colmarer Bildhauer 
Bartholdi geschaffen, von dem auf dem Marsfeld in Colmar der General 
Rapp und im Hafen von New York die Freiheitsstatue stammt. Schickele 
hatte viel Französisches in seinem Naturell; später, als wir zusammen in 
Paris waren, dachte ich oft, es hätte einer, der polemischen Journalisten aus 
ihm werden können; bei den Claironsignalen der französischen Truppe spitzte 
er die Ohren wie ein Armeepferd. Aber das Merkwürdige war nun, daß er 
seine ersten sprudelnden, byronesken Verse in deutscher Sprache schrieb. 
Dreißig Jahre später, als er der Hitlerära auswich und nach Paris ging, war 
es zu spät, sich auf Französisch umzustellen; er versuchte es, tragisches Miß- 
lingen, und starb zu früh an der Cöte d’Azur, 1940. 


Damals also brachte er — und nur ein Straßburger konnte das tun — in 
dieses Jungstraßburg den Schwung. Seine Lyrik war nicht rein Iyrisch, sie 
wollte mitreißen, geistige Haltungen spielten in sie hinein. Er bereitete das 
erste Buch vor, das 1902 unter dem Titel „Sommernächte“ bei Singer erschien; 
Singer hatte eine Buchhandlung in der Meisengasse. Der Sommer 1902 sah 
auch unsere Zeitschrift, die nach einem halben Dutzend Nummern einging, 
den „Stürmer“. Schickele zeichnete als Herausgeber, ich als Verantwortlicher, 
was unerwartete Folgen hatte — der Drucker, dem die größte deutsche Zei- 
tung, die Straßburger Post, gehörte, hielt sich an mich wegen der Schulden. 
Später trug ich sie durch Aufsätze in der Post ab. 


Aus Metz war Hermann Wendel zu uns gestoßen, ein deutscher Beamten- 
sohn, der eine lebhafte, an Lilienkron geschulte lyrische Begabung hatte; 
das zweite Vorbild, dem er opferte, war Villon, der Vagant. Er gab 1903 
einen Versband heraus, „Rosen ums Schwert“. Sein Weltbild lief sich bald 
tot, Verzweiflung und Überdruß. Er rettete sich durch den Sprung in den 
Sozialismus, wurde sozialdemokratischer Redaktor, aufklärerischer Schrift- 
steller und Reichstagsabgeordneter, der Tod ereilte in früh. 


Hans Koch, Sohn eines Amtsrichters; Ernst Stadler, Sohn eines Ministerial- 
direktors, der Kurator der Universität war; Otto Dressler, Sohn des Landes- 
forstmeisters; der blutjunge Hans Arp, Sohn eines deutschen Kaufmanns 
schlossen sich uns an, und lieferten Beiträge für jene Zeitschrift. Der Name 
Stürmer entsprach dem Sturm und Drang. Man sah uns Tag und Nacht in den 
Cafes, den Gassen, den Weinstuben in und vor den Toren der wasserreichen 
Stadt, die sich nicht nur mit ihren Pasteten, sondern auch mit ihren Fisch- 
gerichten sehen lassen konnten. 


Die Jünglinge, die Bewegung, die Zeitschrift waren da, von den Bürgern 
mit Nachsicht oder ohne sie betrachtet; diejenigen unter uns, die aus reichs- 
deutschen Familien stammten, sahen sich getadelt. Der Sache nach hatten wir 
recht; die Jugend aus beiden Lagern mußte Freundschaft schließen und die 
Synthese anstreben. Ich war in meiner Nietzscheperiode und nahm, um an 
den bourgeoisen Anschauungen Kritik zu üben, das deutsche Bürgertum aufs 
Korn. Ich kannte das französische so wenig wie Nietzsche es gekannt hatte, 
und beging denselben Fehler: das Unbekannte in verklärtem Licht zu sehen. 
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Keiner von uns drängte sich zum Dienst im Heer, wir schoben ihn hinaus; 
der einzige, der ihm gerade oblag, war Stadler; sein Vater bestand darauf, 
daß er Reserveoffizier wurde; er gehorchte und war alles andere als ein 
Militarist. Als zehn Jahre später der Krieg ausbrach, mußte er sofort ein- 
rücken und fiel schon im Herbst 1914, einunddreißig Jahre alt. 

Er wurde 1883 in Colmar geboren, sein erster Versband, „Präludien“, er- 
schien 1905. Es gibt ein vorzügliches Bild, von Beecke gemalt. Stadler ist mit 
der ganzen Figur dargestellt, in der charakteristischen Haltung: der Ober- 
körper eingezogen, die eine Schulter vorgeneigt; die Augen dunkel, tief, 
fragend, schmerzlich, sensitiv — eher die Augen einer Frau, nicht kämpferisch, 
sie hätten zu einem Sebastian am Pfahl gepaßt. Ich weiß nicht mehr, ob Stad- 
ler katholisch oder protestantisch war, die Familie kam aus Bayern. 

Seine Gedichte, die in diesem Jahr 1955, in einer Gesamtausgabe erschienen, 
gehören kategorienmäßig in den Frühexpressionismus. Die herkömmliche 
Form ist aufgegeben, Stadler schreibt rhythmische Langverse. Er spürt, daß 
auch die bürgerlichen Ideen in Auflösung begriffen sind, dieselben, in denen 
er erzogen wurde, mit so gutem Ergebnis, daß er als Erscheinung und als 
Mensch den deutschen Gentleman darstellte. Später kam er nach Oxford, als 
Stipendiat der Cecile-Rhodes-Stiftung, der Kaiser hatte die jungen Leute 
auszuwählen und nahm sie aus den Kreisen der höheren Beamten. Der deut- 
sche Gentleman erhielt die Nuance des englischen, nun sah er nahezu wie der 
junge Chamberlain aus, es stand ihm auch das gelegentliche Monokel. 

Er hätte sich nie wie Trakl, mit dem man ihn nun zusammenstellt selbst- 
zerstörerisch in den Abgrund geworfen; er war aufgeschlossen, weich, auf- 
merksam, aber die gute Haltung saß ihm im Blut. 

Er hatte sich, im Stürmerkreis etwas lässig geworden, zusammengerafft und 
den germanistischen Doktor gemacht. In England erhielt er den Ruf als 
Dozent an der Universite libre zu Brüssel, und kurz vor dem Krieg den nach 
Toronto in Kanada. Kurz vor dem Krieg hatte er sich auch zum Dolmetscher- 
examen gemeldet, den Termin aber verbummelt, so daß die Prüfung aufs 
nächste Jahr verschoben wurde. Diese Nachlässigkeit war schuld, daß er als 
Artillerist alsbald einrücken mußte. Als Dolmetscher verwandt, hätte er den 
Krieg vielleicht überstanden. 

Dem „Stürmer“ folgte 1903 eine zweite Zeitschrift, „Der Merker“; er 
brachte es auf noch weniger Nummern als jener. Der Kreis löste sich auf, er 
war eine Improvisation gewesen. Um mit seinem Programm, der deutsch- 
elsässischen Synthese, ernst zu machen, hätten die Mitglieder sich entschließen 
müssen, im Land zu bleiben, einem kleinen Land, das Opfer verlangte, um 
der Bodenständigkeit und der Treue willen. Es war die Zeit, in der die 
Umwandlung der Reichslande in einen Bundesstaat zur Forderung wurde. 
Die Möglichkeit, in diesem kommenden Gebilde zu wirken, an Ort und 
Stelle, bestand, und wir wären vielleicht alle nach Straßburg zurückgekehrt, 
wenn der Krieg und die Niederlage nicht die Keime vernichtet hätte. Das 
Junge Elsaß war ein erster Versuch, nicht mehr, ein Auftakt, als solcher nicht 
ohne Sinn und tiefere Bedeutung. 
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WOLFGANG GOETZ 


Erinnerung an Neu-Cladow 


Um einer frohen Zeit zu gedenken, schreibe ich, einer Zeit, in der die 
Geselligkeit Deutschlands hinüberzugreifen begann in jene wahrhaft seligen 
Regionen der englischen Gastfreiheit und des englischen Landlebens. 

Das Schlößchen von Neu-Cladow ist, man weiß es nicht ganz genau, ver- 


 mutlich von Gilly erbaut, dessen letzte Spuren in Berlin mit zäher Hart- 


näckigkeit getilgt worden sind, zuletzt noch mit einer geradezu schauderhaften 
Modernisierung der eisernen Schranke an der alten Bibliothek, worüber sich 
niemand aufgeregt hat. Zu glauben ist die Autorschaft des Erbauers von Pa- 
retz recht wohl; bewunderungswürdig, wie das Haus zum Fluß gestellt ist, 
nicht minder die nicht zu definierende Mischung von dörflichem Herrenhaus 
und zierlichem Cavaliershof, von Repräsentation und Verschwiegenheit; ganz 
von ferne klingen holländische Erinnerungen. Über seine Geschichte existiert 
ein kleines Büchlein, das um die Jahrhundertwende geschrieben ist und auch 
Bilder des damaligen Zustandes der Räume zeigt mit den üblichen Möbeln 
jener Epoche. Wenige Jahre darauf war ein kleines Wunderwerk entstanden. 


Damals hatte es Johannes Guthmann übernommen, der Dichter, der von 


_ der Kunsthistorie herkam und der nun seine beiden Berufe hier verband, um 


sichtbare Kunst zu dichten. Gleich einem Fürsten der italienischen Renaissance 
rief er die großen Bildner zusammen und hieß sie zur Vollendung seines Pla- 
nes schaffen. Schulze-Naumburg baute gegen den Fluß zu eine halbkreis- 
förmige Terrasse und erhöhte über ihr einen Giebel, und Grenander schuf die 
Möbel. Der Herr des Hauses selbst wachte wie ein Luchs, daß kein Fehler 
vorkomme. Fehlte am Geländer ein Knopf, so war es nicht damit getan, daß 
ein ungefähr ähnlicher sich zu den übrigen gesellte, sondern er mußte seinem 
Bruder auf das genaueste angeglichen werden. Denn bei aller schaffenden 
Phantasie ist Guthmann ein Akribist, man sehe sich seine Doktorarbeit an, 
es ist wohl die voluminöseste Dissertation, die je die Welt gesehen hat. So 
war ihm für die Bespannung des Musiksaales eine Nuance Grün an einer 
Cravatte aufgegangen, aber in ganz Berlin war dieses Grün nicht aufzutreiben, 
nah benachbartes Grün gab es, aber Guthmann bestand auf seinem Cravatten- 


' grün, und so mußte es denn ad hoc angefertigt werden. Wer einmal in diesen 


Musiksaal geblickt hat, der wird dieser Hartnäckigkeit Dank wissen. Oder 
ein anderes Bild: ich traf einmal Guthmann, wie er tiefsinnig grübelnd durch 


“einen noch nicht erschlossenen Teil seines Parkes wandelte. Ob er dichtete? 


Weit gefehlt, er schuf einen Weg. „Ein Weg ist etwas Lebendiges, den darf 
man nicht so auf der Karte einfach hinzeichnen, der muß erschritten werden!“ 
Und dann bereitete er für seine kostbare Sammlung bildender Kunst die 
Innenräume. Ich weiß nicht, ob folgende Anekdote wahr ist, glaublich er- 
scheint sie, und jedenfalls dürfte sie typisch sein. Guthmann besitzt die Leda 
von Max Klinger, jenes kleine Marmorrelief, das vielleicht 50 cm im Quadrat 
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den a aus, az dem es stehen sollte. Dann wurden zu der Farbe des 


Steins die Tapete und die Möbel ertüftelt, und dann die nötigen Bilder als 


Umgebung ausgesucht. Ja, man hatte damals — es ist noch nicht lange her — 
Zeit für Schönheit. Die Schönheit braucht viel Zeit, das ist so ihre Natur. 
Darum war man in Neu-Cladow nicht beengt, wie in einem Museum, sondern 
man saß in schönen Zimmern und langsam — sie braucht viel Zeit, die Schön- 
heit — sah man dort den Uhde, hier den Spitzweg, da wieder den kleinen 


Leibl auftauchen und gewann sich ihre Köstlichkeit gemächlich und somit 
für immer. Hier war im — verhältnismäßig — Kleinen gewonnen, was das 


Palais Liechtenstein im Großen darstellt. Ich habe zwar nie beim Fürsten 
Liechtenstein gegessen und getrunken, ich glaube gewiß, daß es in Cladow 
gemütlicher war. Es war uns ganz selbstverständlich, daß der blaue Torso des 
van Gogh ob unsren Schmausereien und üppigen Weinpullen hing und eine 
ba Landschaft Feuerbachs. Nicht, daß wir darüber hingesehen hätten, 
nein, in unserer geselligen Freude waren wir doppelt dankbar, genossen dop- 
pelt die Herrlichkeit der toten Meister, und keine Würde entfernte die Ver- 
traulichkeit, sondern sie saßen heiter mit uns beim Mahl. 


Das war noch nicht genug, der principe Guthmann wollte auch seine Far- 
nesina, und so wurde er der Entdecker des Freskomalers Slevogt, denn der 
kam und schuf jene bezaubernden Fresken, die dann, freilich durch die Wit- 
terung ihres ersten Glanzes beraubt, im Kronprinzenpalais zu sehen waren, 
sie strahlten in einer kleinen Halle, die Schulze-Naumburg in eine ehrwürdige 
Scheune eingedrückt hatte. Gleich neben der entzückenden, wahrhaft südlichen 
Pergola, die sich um Gauls Eselreiter rankte. Ihr Ausgang ging auf den kleinen 
rechteckigen Teich zwischen den dicken, üppigen Beeten, wie ihn Slevogt auf 
einem seiner schönsten Landschaftsbilder verewigt hat. Darauf ist auch einer 
der affektierten Pfauen zu sehen. Die Insassen des Teichs, die unermüdlichen 
Frösche, sind jedoch auf dem Bilde nicht vernehmbar, wenigstens nur dem, 
den sie Nacht für Nacht einen schönen Sommer lang in den Schlaf quakten. 
Dort in der Nähe auch sollte sich eine Lieblingsidee des Haus- und Hofmalers 
verwirklichen, eine gläserne Windfahne gleichsam, ein durchsichtiger Apoll 
auf hoher Säule. Dazu ist es nicht mehr gekommen, aber Slevogt hatte offen- 
bar den Hang zur Windfahne, denn später stürmte über dem neuen Heime 
Guthmanns ein Rübezahl — aus vergoldetem Kupfer — durch die Lüfte: 
Slevogt als Plastiker, sozusagen. Und nicht vollendet ist der fromme Stein, 
den liebende Erinnerung einem teuren Schatten weihte: ein Stein, der, heimlich 
dem Auge der raschen Besucher ins Gebüsch eines kleinen Tals entzogen, Verse 
aus der „Natürlichen Tochter“ trägt. Ihn sollte nach seines Schöpfers Gaul 
Willen oben eine kleine antike Bronce krönen. Die aber fand sich nicht so 
rasch, und so blieb das Denkmal schön genug, doch unvollendet. 

Allein all dies Schöne und Wunderschöne war doch nur Kleid und Zier. Das 
wesentliche blieb die Gastfreiheit des Herrensitzes — der ganze obere Stock 
enthielt nur Fremdenzimmer! — und die so erzeugte Geselligkeit. Es waren 
nicht die Namen, die geladen wurden, es mußten Kerls sein, auch wenn sie 
Namen trugen, und sie mußten schon ein wenig in den Kreis passen. Es ge- 
schah kaum, daß man einer Niete begegnete, höchstens wenn sie zu hunderten 
kamen, da sind die Nieten unvermeidlich. Da rettete man sich wohl ins The- 
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5 ‚heißt: es, suchte er mit s seinen ee den Stein für 


aterspiel, denn eine kleine Freilichtbühne gab es auch: Der Zuschauerraum 
war griechisch — auch die roten Kissen auf dem weißen Stein — ebenso na- 
türlich die Skene, die eigentliche Bühne war Rokoko, geschnittene Hecken, die 
auf die Hinterbühne, die Uferhügel der Havel, hin romantisch ausklang. Ob 
den Zuschauern unser Spiel vom ‚Tor und Tod‘ viel Freude gemacht hat, das 
weiß ich nicht, wir jedenfalls haben großen Spaß daran gehabt. Am schönsten 
aber war der kleine Kreis, waren jene Abende, da von der üppigen Tafel auf 
der Terrasse Slevogt aufstand, Pinsel und Palette hervorholte und jenes Bild 
nächtlichen Schmauses malte, das für mich am stärksten den Sinn jenes Neu- 
Cladow festhält. Oder er ging hin und spielte Schnadahüpfl, nach wel- 
chem Getön Conrad Ansorge die Glieder zu elfischem Reigen rührte. Die 
Abende waren es, da eben dieser Ansorge sich hinsetzte, um vor fünf, sechs 
Menschen im grün-schwarz-goldenen Musiksaale seines Meisters Liszt Erlkö- 
nigparaphrase und die Appassionata zu spielen, worauf der Hausherr be- 
seligt in den Keller lief und „eine ganz gute“ holte, worauf Ansorge sich 
mit Schubert revanchierte, worauf noch eine bessere geholt werden mußte, 
und das so fort ging, bis die Nebel über der Havel im leichten Goldton wog- 
ten. Und nie war da banales Geschwätz zu hören. Vom tollsten Ulk bis zum 
ernstesten Gespräch, das alles hatte Hand und Fuß. Kein Abend war verloren, 
jeder ein Geschenk. Es war mit einem Worte schön, es war trächtig, und wir 
alle haben Grund, tief dankbar sagen zu dürfen, daß wir dabei gewesen sind. 


Wie jener stille Denkstein ist Neu-Cladow nicht vollendet worden, es 
wurde zerschmettert vom Ersten Weltkrieg, wie so vieles, das wertvoller, sehr 
vieles, das sehr viel wertloser war. Leidige Verhältnisse zwangen Guthmann, 
das Schloß zu verlassen. Er zog sich ins Riesengebirge zurück in das Haus der 
Mutter seines Urfreundes Joachim Zimmermann, des Dichters von „Madame 
Kegels Geheimnis“ und anderer feiner Spiele. So schwer der Verlust war, 
Guthmann fand ein neues Feld für seine Betätigung. Wieder galt dem Park 
seine ganze Liebe. Ein Gartenhaus schmückte Slevogt mit einem Fresko, das 
die Plastik des Rübezahl aus schwärzlichem Gestein zeigt, ein bei aller laten- 
ten Komik unheimliches Werk von einer Großartigkeit, die den Cladower 
Pavillon zumindest erreicht. 

Und aus losen verehrenden Beziehungen wuchs nun die herzliche Freund- 
schaft zu dem großen alten Dichter, der drüben in Agnetendorf auf seinem 
Wiesenstein hauste. 

Auch dieses späte Idyll hat der Zweite Weltkrieg davongespült. Ein halb- 
kranker Flüchtling zog Guthmann mit dem Freunde auf eine Irrfahrt, bis 
sich in Oberbayern Asyl bot. Es war ein schönes Erlebnis, die beiden Menschen, 
die herrlichste Schätze besessen hatten und nun nur noch wenige Reste be- 
halten durften, als Weise im Schatten der Zugspitze wandern zu sehen oder 
des Abends edelste Werke zu lesen. Der Untertitel von Goethes letztem Roman 
fiel einem bei solchem Anblick ein: Die Entsagenden. Und nie wohl ist diese 


Forderung des Dichters so vornehm unaufdringlich erfüllt worden. Aber die’ 
Wanderjahre Johannes Guthmanns waren noch nicht vorbei. Krankheit des. 


Freundes heischte nähere Verbindung zur Großstadt. In Ebenhausen sitzt nun 
der Dichter und Mäzen einsam seit des Freundes Entschwinden, umhegt von 
der Freundschaft Margarete Hauptmanns. 
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Hier hat er die Erinnerungen an sein selten reiches Leben vollendet, die nun 
im Rainer Wunderlich Verlag unter dem etwas blumigen Titel: „Goldene 
Frucht“ erschienen sind. Wer die Memoirenliteratur der Generation aus den 
siebziger Jahren kennt, weiß, daß die meisten dieser Bücher sich ins Anekdotische 
verflüchten und leider von einer lästigen Eitelkeit sind. So selbstbewußt 
mit Recht der bescheidene Guthmann ist, das nun einmal in einer Autobiogra- 
phie unumgängliche Wörtchen Ich wirkt hier, einen Vergleich Carl Reineckes 
zu zitieren, nicht wie der Kork im guten Wein, sondern wie der Tropfen 
Zitrone auf der Auster. Aber nicht erzählt dieser Mann, daß er es war, der 
den schwierigen Slevogt zu der Reise nach Ägypten einlud, deren Früchte, 
die zwanzig großartigen Landschaften, wir in Dresden bewundern durften 
und vielleicht noch einmal dürfen. Gewiß weiß auch Guthmann Anekdoten 
zu erzählen, aber sie liegen nicht außerhalb des Wesentlichen, wie wir das so 
oft verzweifelt und verzweifelnd ansehen müssen, sondern sie sind aus einer 
Unzahl ihrer Geschwister sorgfältig ausgewählt, weil sie die treffendsten sind, 
weil sie Mensch und Zeit am besten charakterisieren und mit einem Schlage 
Schicksale aufleuchten lassen. Aber auch ohne Anekdote weiß Guthmann mit 
ein paar Strichen Menschen hinzusetzen, ja, er vermag selbst aus Situationen, 
die für die Betroffenen von ungeheurer Wichtigkeit sein mögen, das Tröpf- 
chen Humor zu saugen, was dramatis personae nur selber aufbringen sollten, 
um in der Kathastrophe die Bagatelle zu erkennen, welche Selbstkritik viel 
zur Befriedigung der Welt beitragen würde. Guthmann kann auch, was ein 
großes Kunststück ist, mit Ausspartechnik arbeiten, wie im Falle Rudolf G. 
Binding. Und er kann schweigen, gütig verschweigen. Leider aber vergißt 
er manchmal Figuren auftauchen zu lassen wie die freundliche Gestalt Walter 
Hirths, Sohns des großen Georg, und seiner lebensfrohen Gattin. Unter der 
Fülle lieber Schatten und gottlob auch noch so herrlich lebendiger wie Lucie 
Höflich etwa ist keine Statistenrolle. Jeder hat sein eigenes Gesicht. Manch- 
mal sind wir nicht der Meinung des Verfassers, bisweilen scheint er gar zu 
gutmütig, andererseits spürt man hinter den gelassenen Worten eine herzer- 
quickende Antipathie, wobei man wieder einmal erkennt, daß der Mensch alles 
sagen darf, wenn er nur Takt besitzt, denn das Wort Herzenstakt scheint mir 
eine Tautologie zu sein. Das Herz dieses Autors hat immer „gesunden Takt“ 
geschlagen und „Stöß’ und Gaben mit gleichem Mute vom Geschick“ hinge- 
nommen, sie umgesetzt in lebendiges Erleben und wird, hoffen wir, die gleiche 
Melodie noch lange Jahre pochen. 


Das ‘Buch Guthmanns gehört neben die grandiosen Erinnerungen von 
Uhde-Bernays „Im Lichte der Freiheit“, weil es wie jenes eine viel gescholtene 
Epoche kräftig eingefangen hält. Darüber hinaus darf es sich neben ähnlichen 
Schilderungen sehen lassen, wie die Jugenderinnerungen des alten Mannes 
oder Schleichs „Besonnte Vergangenheit“, welche hochberühmten Erinnerungen 
im deutschen Bereich gewiß liebenswürdiger sind, aber Guthmanns Buch 
übertrifft sie insofern, als man aus ihm lernen kann, und zwar sehr vieles, 
vor allem das wichtigste, ein Leben zu meistern, das ständig von Krankheit 
bedroht doch mit unsäglicher Dankbarkeit die Herrlichkeit dieser Welt in sich 
aufnimmt, was es durch Dienst an der Kunst und am schöpferischen Menschen 
vergilt, und den Sturz aus einer märchenhaften Schönheit in die stille einsame 
Klause dank einer menschlich großen Haltung erträgt. 
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Adalbert Stifter 


zu seinem Geburtstage am 23. Oktober 1955 


„Ich fühle seit meiner Kindheit auf das lebhafteste das Göttliche im Men- 
schen und in der Natur, der sichtbaren Offenbarung Gottes und der Gesell- 
schafterin des Menschen, und diese Gefühle bereiten mir Wonne, wo sie ihre 
Befriedigung finden, diese Gefühle mochten mich zur Schriftstellerei geführt 
haben und mochten aus ihr in meine Arbeit geflossen sein.“ Mit diesen 


_ Worten versuchte Stifter ein Jahr vor seinem Tode in einem Brief an Karl 


von Hippel Ursprung und Wesen seiner Dichtung auszusprechen. Nur wenige 


Dichter haben wie er soviel unbegrenzte und dauernde, wenn auch meist 


verschwiegene Liebe bei den Deutschen gefunden von seinen Lebzeiten an bis 
heute, ganz abgesehen von dem Wandel des Stifterbildes in der Offentlichkeit 


"und in der Wissenschaft, die sich zuerst mit den damaligen Methoden des 


philologisch-biographischen Positivismus um den Dichter bemühte, bis nach- 
einander die Psychoanalytiker, die Geistesgeschichtler und neuestens die Tie- 
fenpsychologen und Fxistentialisten es unternahmen, dem Geheimnis um 
Stifters Person und Dichtung nahezukommen. 

Der Dichter selbst hat schwer darunter gelitten, daß nach dem rasch er- 
rungenen lauten Ruhm durch die „Studien“ die großen Schöpfungen seines 
reifen Alters — wenn von seltenen Ausnahmen abgesehen wird — nicht ge- 
lesen und verstanden wurden: es ist „Der Nachsommer“ und „Witiko“; zu 


ihnen tritt die erst in unseren Tagen bekannt gewordene Romanfassung der 


„Mappe meines Urgroßvaters“. Nicht nur in der Tagespresse, sondern auch 
in der geltenden Literaturgeschichte blieb Stifter der gemütvolle und gemüt- 
liche Schulrat, der Schilderer des Kleinlebens im Böhmerwald oder in der 
österreichischen Provinz zur Zeit des Biedermeier, der bevorzugte Lieblings- 
autor für Schülerbüchereien: gönnerhafte Urteile, die sich auf flüchtige Lesung 


einiger „Studien“ gründeten und, abgewandelt, immer wiederholt wurden. 


Vergessen waren nicht nur die eben genannten Hauptwerke, in denen der 
Dichter die Ernte seines Werdens und Schaffens eingesammelt hatte, sondern 
auch die farbig und lebendig geschriebenen „Wiener Bilder aus dem Leben“, 
die ernsten „Winterbriefe aus Kirchschlag* und die bedeutenden Schriften zur 
Politik und zur Erziehung, die durch die Umwälzung der 48er Revolution 
veranlaßt wurden. Die unbedingte Einheit von Leben und Werk zu erkennen, 
ist für diesen Dichter und seine Würdigung von besonderer Wichtigkeit und 
schließt jede Deutung im Sinne des l’art pour l’art von vornherein aus. Mit 
Recht wird neuestens auf die unzertrennliche Verbindung von reifender Welt- 
anschauung und künstlerischer Werkformung hingewiesen, auf die nach 
schwersten inneren Kämpfen errungene Gleichgerichtetheit des sittlichen und 
ästhetischen Wollens in Stifters Persönlichkeit. 

Die Erschütterung des gesamten wirtschaftlichen und geistigen Daseins 
durch den Zusammenbruch im ersten Weltkrieg löste den Bann der öffent- 
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es beachtet wurde; die kritisch-historische sogenannte Prager Ausgabe breitete 
den ganzen Reichtum der „Sämtlichen Werke und Briefe“ in textkritischer 
Bearbeitung zunächst vor den Augen der Wissenschaftler aus; der „Witiko“ 


wurde wiedergedruckt und fast allgemein als das größte historische Epos n 
deutscher Sprache anerkannt. Schließlich gelang es auch vor fünfzehn Jahren, 


die Krone des gesamten Schaffens, die letzte Fassung der „Mappe meines 


Urgroßvaters“, vor deren Vollendung der Dichter starb, aus den nachge- 
Jassenen Handschriften zum erstenmal zusammenzustellen und herauszugeben; 
es zeigte sich in der Tat, daß dies „Lieblingskind“ des Dichters sein reifstes 


Werk wurde, und daß der Dichter mit seiner Hoffnung recht behielt, die er 


seinem Verleger gegenüber aussprach: „Gegen soviel naturloses Zeug unserer 


Tage könnte das Ding fast eine Perle werden, wenn Gott seinen Segen gibt“ 
(an Heckenast 12. Februar 1864). 


Die Urfassungen der „Studien“, die mit unerhörter Raschheit und Viel- 
fältigkeit aus dem schon fünfunddreißigjährigen vielgebildeten aber berufs- 
losen Mann hervorbrachen, der sich bis dahin für einen Maler gehalten hatte, 
standen völlig unter dem Eindruck der gefühlsüberschwenglichen Gestalten 
Jean Pauls und der eigenen aufwühlenden Liebeserlebnisse und Liebeskämpfe 
um die Jugendgeliebte Fanni Greipel und um Amalie Mohaupt, die er, 
nachdem sie ein baldgestorbenes Kind geboren hatte, als seine Gattin ehelichte. 
Damals mußten ihn selbst seine viel jüngeren hochadeligen Freunde davor 
warnen, sich von seinem sinnlichen Temperament hinreißen zu lassen. Nach 
seinen eigenen Worten wollte der Dichter z. B. in der Ur-Mappe „drei 
Charaktere geben, in denen sich die Einfachheit, Größe und Güte der mensch- 
lichen Seele spiegelt, durch lauter gewöhnliche Begebenheiten und Verhält- 
nisse geboten“; diese Fassung erschien ihm jedoch schon nach wenigen Jahren 
als völlig mißlungen, weil er erkannte, daß die elementar und leidenschaft- 
lich hingeworfenen Skizzen zu formlos und abgerissen im Stoffe seien: die 
glühenden und stürmischen Männer, die hier in redseliger Weichheit ihre 
romantischen Schicksale erzählen und nur eben vom versuchten Selbstmord 
gerettet werden, genügten seiner künstlerischen Absicht in keiner Weise mehr. 
Alle diese frühen Schöpfungen gingen mehr oder weniger durch einen sorg- 
fältig geleiteten Umwandlungsprozeß hindurch, bis sie der Dichter in vier 
Bänden gesammelt 1844 bis 47 herausgab und mit diesen „Studien“ schnell 
in allen deutschen Ländern berühmt wurde. Er selbst erlebte in jenen Jahren 
und noch später eine schmerzliche Läuterung, nachdem er im eigenen Innern 
den Abgrund erkannt hatte, „an welchem die andern in blinder Vergnüglich- 
keit spielen“. jene „tigerartige Anlage“, von der er einmal spricht. Mit eiser- 
ner Zucht hat der zuerst träumerische und ziellose Dichter um Bändigung 
dämonischer Spannkraft in sich gerungen und seine Schwächen bekämpft: 
Leichtsinn, Stolz, Sinnlichkeit, Jähzorn und die selbstbetrügerische Phantasie; 
er sah fortan das Einzelleben im Zusammenhang mit Gott und Umwelt durch 
Leidenschaft und Schuld gestört, woraus ihm die tragischen Stoffe mancher 
Erzählungen wie „Abdias“, „Turmalin“, „Hagestolz* — ja noch die geschei- 
terte Jugendliebe Riesachs und Mathildens im „Nachsommer“ erwuchsen. 
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| uerst entdeckt wurde „Der Nachsommer“, auf den schon 
Nietzsche mit höchster Auszeichnung gelegentlich hingewiesen hatte, ohne daß 


E 


Als Stifter die ungeheuere Erschütterung der 48er Revolution in Wien mit- 
erlebte, begrüßte er, wie der von ihm verehrte Grillparzer, zunächst „erregt 
und trunkenen Blicks“ die notwendige Befreiung vom furchtbaren Druck des 
Metternichschen Polizeistaates, aber zugleich sprach er Worte der Befürchtung 
und Warnung, der unheilvollen Ahnung aus: „Der Bau ist niedergerissen; wer 
wird nun den Schutt forträumen und wo sind die Männer, welche den Neu- 
bau aufzuführen Kraft und Beruf haben?“ Wenn auch in Stifters Dichtungen 
von wirklichen Bauern nicht viel die Rede ist, so wurzelte er doch gänzlich 
im bäuerlichen Boden seiner Heimat; daher galt seine wärmste Teilnahme 
namentlich der wirtschaftlichen und geistigen Befreiung der Bauern von den 
Ketten ihrer herrschaftlichen Sklaverei, die die einzige dauernde Frucht der 
Revolution in Österreich war: „Es war eine tausendjährige Schande, daß man 
ganze Schichten der menschlichen Gesellschaft in einem Zustande ließ, in 
welchem sie, menschlich unfrei und unentwickelt, die Opfer ihrer Leiden- 
schaften waren.“ Er bewertet von nun an alle politischen Geschehnisse nach 
ihrer erzieherischen oder verderblichen Wirkung, indem er sittliche Freiheit 
als Voraussetzung politischer Rechte annimmt und sittliche und allgemeine 
Menschenbildung als heiligste Pflicht des Staates fordert, nicht nächstliegende, 
verlockende nationale Vorteile. „Darum haben wir ja den Staat, daß wir in 
ihm Menschen seien, und darum muß er uns zu Menschen machen, daß er 
Staatsbürger habe und ein Staat sei, keine Strafanstalt, in der man immer 
Kanonen braucht, daß die wilden Tiere nicht losbrechen.“ Immer tiefer und 
klarer entwickelte Stifter im Gefolge von Herders „Ideen“ seine volks- 
erzieherischen Gedanken, seine historischen Anschauungen, sein politisches 
Ordnungsbild, indem er eine wichtige Reihe von Aufsätzen in Tageszeitungen 
der Jahre 1848 und 49 erscheinen ließ, die z. B. „Über unsere gegenwärtige 
Lage und unsere sittliche Verbesserung“ oder „Vom Rechte“ und „Vom 
Staate“ handeln. Was er damals an streng durchdachten Einsichten und An- 
regungen niederschrieb, ist mutatis mutandis auch heute noch durchaus gültig, 
so wenn er, wie Max Picard in unseren Tagen, die Kontinuität des Seins als 
Natur und Geist, als Wirtschaft und Geschichte betont und nicht das Dumpfe, 
Unbeherrschte, äußerlich Mächtige als ausschlaggebend anerkennt. 


Hohe Forderungen stellt er in seinen politisch-pädagogischen Schriften an 
den Stand des Schriftstellers; er wendet sich kräftig gegen den sichtlichen 
Zerfalls- und Auflösungsprozeß und gegen ein unverbindliches Asthetentum; 
er bekämpft die Phantasten, die nur von Einfällen zehren, sich geltungs- 
süchtig aber in bewegten politischen Zeiten herandrängen und alles verderben. 
„Weil sie nicht nach dem Verstande handeln, haben sie auch die Staatsdinge 
und die Menschengeschichte nicht nach ihrer Wesenheit betrachtet, sondern nach 
oberflächlichen Meinungen und nach hochtönenden Redensarten, die sie nun 
in die Wirklichkeit einführen wollen und dadurch den Dingen den Kopf 
und das Herz zerbrechen.“ Er ruft den verantwortungsvollen. Willen des 
Einzelnen auf, für das Ganze zu wirken und sich trotz aller Niedrigkeit der 
menschlichen Gesinnung den Blick auf „das heitere und freie Reich des 
Geistes“ nicht beeinträchtigen zu lassen. 


Jüngst wurde mit Recht gesagt, daß Stifter immer am Rande des Unheim- 
lichen lebt und wohlvertraut mit dem Bedrohenden einer entarteten Welt ist. 
Gerade aus dieser Erfahrung heraus hat er sich zum Lebensmut, zur Aktivität 
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durchgerungen, indem er den Weg der Übereinstimmung mit dem „Gesetz 


der Dinge“ betrat. Nun fordert er es auch von andern: „Die Edlen und 
Großen mögen zusammenstehn“, der einzelne Schriftsteller aber soll „seinen 
Charakter zu der größtmöglichen Reinheit und Vollkommenheit heranbil- 
den... die Innerlichkeit eines Menschen ist es zuletzt, welche seinem Werke 
das Siegel und den Geist aufdrückt.* Es kommt darauf an, wie später die 
herrliche Vorrede zu den „Bunten Steinen“ ausführt, daß der Mensch beobach- 
tend jenes „sanfte Gesetz“ erkennt, daß er sich in das erkannte Gesetz ergibt 
und es in seinen Willen aufnimmt. Wie im Werk des alten Goethe die 
sozialethischen Gedanken stark hervortreten, ist Stifters Grundeinstellung seit 
1848 bei seinem gesamten schriftstellerischen Wirken eine volkserzieherische 
aus der fordernd erlebten Überzeugung einer tieferen Sendung; so verbinden 
sich jetzt Dichter und Erzieher in seltener Weise. Er schrieb an seinen Verleger 


Heckenast: „Mein Gott, ich gäbe gerne mein Blut her, wenn ich die Mensch-. 


heit mit einem Rucke auf die Stufe sittlicher Schönheit heben könnte, auf der 
ich sie wünschte.“ (6. März 1849.) 


Stifters große Tat, jaman kann sagen das Opfer seiner dichterischen Existenz 
war, daß er nicht nur in theoretischen Schriften sein Bestes für den Neubau 
des Vaterlandes gab, sondern daß er daran ging, unter Einsatz aller seiner 
Kräfte praktisch Hand anzulegen, indem er die ihm angebotene Stellung als 
oberster Schulinspektor von Oberösterreich in Linz 1850 annahm und nun, er- 
füllt von seinem Glauben an Menschenwürde und von zuversichtlicher Hoff- 
nung auf eine fortschrittliche Entwicklung der Menschheit sein Amt führte, 
indem er von Grund auf das verlotterte Schulwesen in Stadt und Land zu 
erneuern suchte, in dieser Gesinnung einem Jeremias Gotthelf nahestehend, 
wobei er sich, ebenso wie dieser, stets der Wichtigkeit und des Vorbilds der 
Familie bewußt blieb, ohne die eine bleibende Wirkung der Erziehung und 


eine sittliche Verbesserung des Volkes unmöglich sei: „Die Familie ist die 


natürlichste, festeste und innigste Körperschaft. Aus ihr, wenn sie gut ist, 
geht die höchste Würde des menschlichen Geschlechts und die größte Voll- 
kommenheit der Staatsform hervor.“ Stifters Tragik ist das Scheitern dieser 
aus innerstem Pflichtgefühl übernommenen Tätigkeit; immer stärker litt er 


an den Enttäuschungen seines Berufes und unter der Last kleinlichster Amts- 


geschäfte; die Klagen mehren sich in seinen Briefen, daß er kaum Zeit finde, 
an seinen Dichtungen zu arbeiten. Er muß zusehen, daß man „oben“ nicht 
gewillt ist, sich hinter eine wirkliche Reform zu stellen, und tadelt seinen 
Freunden gegenüber schärfstens die Unfähigkeit seiner Vorgesetzten in der 
Regierung. Nach fünfzehn Jahren ließ er sich endlich wegen Krankheit 
pensionieren, was ihm übrigens in ehrenvollster Anerkennung seiner großen 
Verdienste bewilligt wurde. Nun war er frei zu den Schöpfungen seiner 
letzten Jahre, die seine gereiften künstlerischen und menschlichen Erkennt- 
nisse bleibend festhalten sollten. 


Wer jedoch glauben würde, daß die friedliche, schönheitverklärte Welt des 
„Nachsommer“ aus dem unbeschwert sorgenlosen Ruhestand eines pflichten- 
befreiten Alters geschaffen wäre, würde gänzlich irren und hätte auch die 
tiefen, dunklen Untergründe dieser Dichtung völlig verkannt, wie auch manche 
schrulligen und pedantischen Züge im Leben des pensionierten Schulrats zu 
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völlig mißverständlichen Urteilen über den Menschen Stifter führten, die bei 
der Nachwelt lange haften blieben; vielmehr ist jener Roman nicht nur unter 


zunehmenden körperlichen und nervösen Leiden geschrieben, sondern auch 
unter Schicksalsschlägen schwerster Art: Stifter erlebte als treuer Patriot den 


 sichtlichen Niedergang seines so geliebten Österreich, der in der Katastrophe 


von Königgrätz besiegelt wurde; den größten Schmerz bereitete ihm der 
freiwillig gewählte Tod einer Nichte, die an Stelle eigener Kinder liebevoll 
in sein Haus aufgenommen war; das völlige Verkennen seiner gereiften Spät- 
werke verwundete ihn tief, wie er es nicht nur durch den öffentlich geäußer- 
ten Hohn Hebbels über den „Nachsommer“ erfahren mußte; die wachsende 
Einsamkeit in der stillen Provinzstadt legte sich lähmend auf sein Gemüt, 
so daß es häufig zu Depressionen kam, von denen er sich zwar in den Wäl- 
dern der böhmischen Heimat oder auf der nahegelegenen Höhe von Kirchschlag 
erholte; aber vollends zehrte an seinen Kräften in den letzten drei Jahren 


seines Lebens die tödliche Krankheit, die in einem unerträglichen Anfall 


fürchterlichster Schmerzen zum Ende in Sinnesverwirrung führte. 
Desto staunenswerter ist, daß auch über den beiden letzten Werken eine 


wundersame abendliche Klarheit und künstlerische Reife liegt: der „Witiko“ 


 gedieh in langer Arbeit trotz häufiger Unterbrechung zu einem großartigen 
einheitlichen Ganzen, das die Majestät des Sittengesetzes und des Rechtes 
preist und von einer tiefgläubigen Frömmigkeit getragen wird; er wird 
erzählt in der einfachen, echt episch beiordnenden Sprache des Böhmerwaldes, 
die aus dem im Volke heimischen Quell der Bibel gespeist wird und am sinn- 
fälligsten die Wahlverwandtschaft mit dem homerischen Geist der Griechen 
erkennen läßt, so ausgeprägt christlich auch die Gestalt des Haupthelden ist: 
der Wille Gottes ist für die führenden Personen bestimmend, die sich ihm 
bewußt ergeben. — Die „Mappe“ endlich stellt der Entheiligung der Welt das 
Gegenbild einer durch manche Erschütterungen geläuterten ländlichen Ge- 
meinschaft gegenüber, die aus der rechten Ordnung der Dinge heraus demütig, 
rein und fromm lebt und Gutes schafft. „Alle Kunst trägt den Schimmer der 
Religion. Sie ist in ihrer höchsten und reinsten Vollendung dichtendes Gebet.“ 


Man dringt in das Innere ein — das ist nur eine Fortsetzung der allgemeinen 
Expansion überhaupt. Im Äußeren ist nichts mehr zu erobern, nun erobert man das 
Innere. Außen ist alles zu hell, geblendet ist man von der Helligkeit der allzuvielen 
Objekte, im Dunkeln und Vagen des Innern ist man nicht dem Grellen ausgesetzt. 
Und das Vage und Dunkle im Innern setzt der Expansion auch keine Grenzen. 


Max Picard in einem von zwei gedankenreichen Essais zur Psycho- 


therapie, die soeben in der Furche-Bücherei, Hamburg, erschienen: „Ist 
Freiheit heute überhaupt möglich?“ (46 S. DM 1,80). 
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Herbstpros 
erbstprospekte Nachst lesenswerten, mitunter provozierenden Anwendung 


einiger marxscher Kategorien auf die augenblickliche Weltsituation (Köln, 
Verlag f. Politik und Wirtschfat. 386 S. DM 16,80), rechnet Fritz Sternberg 


damit, daß die kriegerische Überlegenheit der USA gegenüber der Sowjet- 


union 1956 oder 1957 ihr Ende finde: „Diese amerikanische Überlegenheit, die 
heute noch besteht, würde sich dahin auswirken, daß... die russischen Städte 
und die russischen Produktionsstätten von den naikaarn zum großen 


Teil vernichtet werden können, und weiterhin die gesamten europäischen, EN 
englischen eingeschlossen, von russischen Angriffen; daß aber die USA selbst 


in einem solchen Krieg voraussichtlich noch ihren Staats-, ihren Gesellschafts- 
körper erhalten könnten.“ 


Ist diese Frist vorbei, muß man im Kriegsfall auch auf die Verwüstung ; 


Amerikas zählen. Die zweite Genfer Konferenz in diesem Jahr wird schon im 


Zeichen dieses Gleichziehens der Giganten stehen. Etwas zu plump, so daß 
die geschickteren Briten bremsen mußten, haben die Amerikaner auf der ersten 


Konferenz zu verstehen gegeben, daß sie die ihnen verbleibenden Jahre nicht 
ausnützen wollen. Eisenhower, was man sonst auch an ihm bemängeln mag, 
hat jene Wähler herb enttäuscht, die gewünscht hatten, der siegreiche General 
der größten Armee der Weltgeschichte würde mit starker Hand die Legis- 
lative zu „entscheidenden“ Aktionen zwingen. Geduld und Biederkeit, die 


seine Präsidentschaft kennzeichnen, sind um so bemerkenswerter, als der 


sowjetische Einfluß überall in der Welt und nicht zuletzt in den USA reaktio- 


näre Elemente auf den Plan ruft, die sich als Antis empfehlen. Man denke 


nur an die kleinen und großen adbere allüberall in deutschen Landen. Sie 
in die Schranken zu verweisen, ist und bleibt die erste Aufgabe einer auf 
Frieden gerichteten übernationalen Politik. 

Weiter aber zeigen die blutigen Ereignisse in Goa, in Vietnam, in Nord- 
afrika und Südamerika, nicht zuletzt die Zypernaffäre, daß die Mächte klei- 
nerer Ordnung, wenn die Großen sich gegenseitig in Schach halten, an Ge- 


In seiner neuen Studie „Marx und die Gegenwart“, einer 


wicht gewinnen. Darauf spekulierte seit langem Titos Außenpolitik, die jetzt 


in ihrer Verbindung mit Ägypten, Burma und Indien, nicht zuletzt aber mit 
der wiedergewonnenen Stimme in Südosteuropa zum Zuge kommt. Es kann 
ihr sehr wohl daran liegen, den türkisch-griechischen Antagonismus in der 
zyprischen Frage zugunsten einer dritten Macht zu beantworten, die nicht Groß- 
britannien heißt. Dieser Hinweis genügt schon, um zu zeigen, daß die Welt- 
politik nicht freundlicher wird, wenn die beiden Riesen voneinander wissen, 
daß sie sich gegenseitig umbringen müssen, wenn einer von ihnen den ersten 


Schuß löst. Mit verstärkter Hartnäckigkeit werden sie um den geringsten Vorteil 


streiten müssen. Dabei ist es nicht ausgeschlossen, daß ihr Wettbewerb nütz- 
liche Formen etwa der Art annimmt, wie sie beiderseitige Hilfsprogramme 
für asiatische Länder darstellen. Er kann sich aber auch in Störaktionen 
des inneren Friedens, sagen wir, wilden Streiks äußern. Rückschläge sind auf 
beiden Seiten unvermeidlich. Sie werden uns jedesmal in Mitleidenschaft 


1067 


% 


ziehen, wie umgekehrt die kleinen Ereignisse, zum Beispiel die Saarabstim- 
mung, die Giganten nicht unbeteiligt lassen können. 


Die Aussichten sind recht trübe, und man tut gut daran, sich auf einen 
fußkalten Herbst einzurichten, wenn man die Aktionsvorschläge liest, die vom 
Exekutivkomitee der American Federation of Labor am 10. August in der 
Gluthitze von Chicago ausgebrütet und verabschiedet wurden. Es heißt da 
unter anderem: „Konzessionen seitens der drei demokratischen Großmächte 
oder Abkommen zwischen den vier Großmächten, die das sowjetische ‚Recht‘ 
auf Beherrschung der unterdrückten Völker offen oder versteckt anerkennen 
würden, würden bedeuten, daß wir auf unsere Forderung nach Freiheit für 
diese Völker verzichten. Die Grundlagen unserer eigenen Freiheit würden 
dadurch unterhöhlt werden. Der Eiserne Vorhang würde dadurch verstärkt 
werden. Desgleichen würde eine weitgehende Beschwichtigungspolitik — ver- 
anlaßt durch den Wunsch nach ausgedehnterem profitablen Handel mit 
Moskau — oder Vertrauen auf die Versprechungen des Kreml, der in den 
letzten 20 Jahren 32 der wichtigsten von ihm geschlossenen Verträge ge- 
brochen hat, weder einen dauerhaften Frieden sichern, noch unsere Freiheit 
bewahren.“ 


Als der Rundfunk die Begrüßung Adenauers durch Bulga- 
nin aus Moskau übertrug, dürfte es an deutschen Laut- 
sprechern nur wenige gegeben haben, auf die das Tschingbumsera des „großen 
Bahnhofes“ seine Wirkung verfehlte. Im kleinen Vorstadtwirtshaus, in dem 
ich Zeuge des erheblichen Ereignisses wurde, entzog sich keiner. Das waren 
Arbeiter und Pfahlbürger, die da herumsaßen und ihre „Viertelen“ schlürften. 
Sie verstanden nichts von Geschichte, und einer sagte zum anderen: „Das ist 
doch was anderes als in Washington“ und nickte mit dem Kopf. Obwohl 
derartige Staatsempfänge in aller Welt sich nach dem gleichen Ritual des 
Nationalismus vollziehen, mithin gerade das, was anders als in Washington 
gewesen sein soll, genau war wie dort, müssen wir registrieren, daß es für 
etwas anderes gehalten wurde. Demokratie zählt Stimmen und nicht histo- 
rische Bildung. Und sie tut gut daran. Im übrigen ist es wahrscheinlich, daß 
sie in unseren Tagen bei den sogenannten Gebildeten die gleiche Aufwertung 
der Sowjetunion und die gleiche Herablassung gegenüber den Vereinigten 
Staaten hätte feststellen müssen. Je mehr das Land vom Westbündnis profi- 
tiert, desto geringer veranschlagt es diese Allianz und desto größer werden 
die Erwartungen, die das Volk nach Osten blicken lassen. Wer wollte be- 
streiten, daß da etwas Unvernünftiges, Dunkles aus der Grube steigt, das 
der Westen nicht hat und nicht befriedigen kann? Der unwürdige Lärm an 
der Saar kommt aus derselben teutonischen Kellerecke. 


Mit unerschrockener Offenheit und eindringlihem Ernst geht im Sep- 
temberheft der „Außenpolitik“ einer unserer wenigen vertrauenswürdigen 
Historiker, der Marburger Ordinarius Ludwig Dehio, dem westdeutschen 
Stimmungsumschwung nach. Von ihm zeugt, daß „wohl der amerikanischen 
Fehler in Jalta klagend gedacht wird, aber nicht mit Dank der bürgerlichen 
Freiheit, die doch ebenfalls die Angelsachsen gebracht haben — daß die Wie- 
dervereinigung gefordert wird weniger von Rußland als vom Westen, dessen 


Am Kreuzweg 
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Pflicht es sei, uns zur Einheit zu verhelfen (warum ging sie verloren?) und 
zu unserem Recht auf Heimat (wie stand es in Europa vor 1945 mit dem 
entsprechenden Rechte anderer?) — daß der Westen zwar unsere Einheit von 
Rußland erkaufen müsse, nicht etwa, um uns als Verbündeten sich zu erhal- 
ten, sondern um uns zu verlieren, damit wir unsere bindungslose Unabhängig- 
keit zurückgewönnen, das Arkanum unserer klassischen Politik und Ver- 
heißung für unsere Wirtschaft. Denn worin müsse der Preis bestehen, den der 
Westen zu erlegen habe? In der Minderung seiner eigenen Sicherheit zur Be- 
ruhigung jenes russischen Bedürfnisses nach Sicherheit, im tunlichen Anschluß 


an die vom Kreml formulierten Wünsche. — Daß dabei auch die deutsche 
Sicherheit Gefahr liefe, wird nicht allzusehr besorgt: ‚Der russische Bär frißt 


<« 


euch nicht. 
In der Tat, man kann nicht oft genug davor warnen, in Verfolgung des 


Wunsches nach Einheit der getrennten Zonen zuviel vom Osten zu erhoffen. 


und darüber den der Wiedervereinigung „nachgeschalteten Zusatz ‚in Frei- 
heit‘ “ ganz zu vergesesn. Man muß sich bewußt sein, daß die Sowjets „nicht 
8 erg J 


Beruhigung, sondern Verwirrung“ von der deutschen Einheit erwarten. „Zum 


drittenmal in einem halben Jahrhundert steht Deutschland vor einer Wegegabel 
seines Schicksals. Zweimal hat es einen Irrweg gewählt, egozentrisch seine Mög- 
lichkeiten überschätzt, das alte Europa wie sich selbst an den Rand des Nichts 
gebracht. Es hat ungewollt als Katalysator eines völlig neuen Weltzustandes 
gewirkt, über der zerstörten Mitte die beiden Giganten der Außenräume 
emporwachsen lassen, die die Welt, Europa, Deutschland in zwei Teile zer- 
rissen haben. Das Ausgreifen der USA in Europa und Asien ist ebenso Folge 
der beiden deutschen Hegemonialkriege wie das Ausgreifen Rußlands, ja 
Deutschland ist geradezu im Ersten Weltkriege Geburtshelfer des Bolsche- 
wismus gewesen, bevor es im Zweiten sein Schrittmacher wurde.“ 

Noch ist es Zeit. Die Einfältigen aller Klassen und Zeiten haben immer 
mit den Köpfen genickt und „Ja“ gesagt. Mögen die „Nein“-Sager sich ver- 
nehmlich machen! 


Die Münchener Wochenzeitung „Die Nation“ hat 
ihr Erscheinen eingestellt. Als sie vor zwei Jahren, 
am 22. August 1953 in den ehemaligen Redaktionsräumen des „Völkischen 
Beobachters“ zu München das Licht der Welt erblickte und sich als neonazisti- 
sches Reklameblatt präsentierte, hob ein großes Rätselraten um die Finan- 
zierung dieser obskuren Unternehmung an. Wer zwischen den Zeilen zu 
lesen verstand, dem blieb freilich der rote Faden nicht lange verborgen, der 
das braune Gewebe zusammenhielt. Wer vollends in die Taktik und Praktik 
ost-westlicher Dschungelpolitik Einblick hat und vom neonazistisch-sowjet- 
kommunistischen Zweckbündnis weiß, identifizierte die „Deutsche National- 
zeitung“, wie sie ursprünglich hieß, bald als ein Instrument national- 
bolschewistischer Infiltration und Zersetzung. Dem blieb auch die Rolle nicht 
verborgen, die der kürzlich desertierte SED-Agent Rudolf Steidl hinter den 
Kulissen der schwarz-weiß-rot drapierten Bühne spielte. 


Vor Jahresfrist wurde die Besatzung ausgewechselt und aus der „Deutschen 
Nationalzeitung“ wurde „Die Nation“. Auch Rudolf Steidl hatte Wach- 


Nationale Rundschau 


1069 


_ 


ee 
ablösung. An seine Stelle trat der ehemalige Kommandant des Konzentrations- 
lagers Oranienburg, Werner Schäfer. Er überließ den Posten des Chefredak- 
teurs Paul Stadtler, einem 1945 in Frankreich wegen Kollaboration mit den 
deutschen Besatzungsbehörden abgeurteilten Elsässer, der vorübergehend 


Kreisleiter der NSDAP in Straßburg war. Zu Stadtlers Stellvertreter wurde 


der ehemalige Chef des „Illustrierten Beobachters“, Dietrich Loder bestellt. 
Schließlich stieg noch der „Scheinwerfer“-Mann Joachim Nehring ins Boot, 
um die neue Besatzung zu vervollständigen, die aus der alten Mannschaft den 
Goebbels-Feuilletonisten Hans Hagen übernommen hatte. Das Schiff war 
wieder flott gemacht, sein Kurs blieb der alte, die Kompaßzahlen wurden in 
Pankow festgelegt. 


Aber der Steuermann Werner Schäfer scheiterte ebenso rasch wie sein Vor- 


Be - sänger Steidl. Fehden innerhalb der Besatzung, Streit und Meinungsver- 


schiedenheiten über den Kurs und die Fährnisse der Reise brachten das Boot 
zum Kentern. Die Auflage der „Nation“ zeigte ein stetiges Gefälle zum 
Nullpunkt hin und den östlichen Geldgebern riß endlich der Geduldsfaden. 
Als sie ihre Expedition gescheitert sahen, stellten sie ihre Zahlungen — 
90000 DM pro Monat — ein. Über den Verlag der „Nation“ soll nun das 
 Vergleichsverfahren eröffnet werden. Die Mitarbeiter, die seit Monaten gut- 
gläubig den hinhaltenden Versprechungen Paul Stadtlers aufsaßen, sahen sich 
geprellt. Sie werden entweder mit leeren Händen ausgehen oder Herrn 
Stadtler ein zweites Mal auf seine Leimrute kriechen. Sein künftiges Tarn- 
blatt wird den Titel „Nationale Rundschau“ tragen und soll demnächst im 
Badischen erscheinen. Pankow riskiert ein neues Experiment. 


Selbst das Fernsehen wird in der Sowjetzone zu einer 
immer größeren Strapaze für die Zuschauer. Wurden 
bisher noch verhältnismäßig viele Filme — oft fünf bis sieben in einer 
Woche — gezeigt, so steuert die jetzt anlaufende Programmänderung auf reine 
Agitation hin. Der Chef des „Staatlichen Fernsehzentrums“ in Ostberlin- 
Adlershof, Nehmzow, hat dabei besondere Pläne. Sollen doch noch bis zum 
Ende dieses Jahres westberliner und westdeutsche Fernsehempfänger das mit- 
teldeutsche Programm aufnehmen können. Nehmzow spekuliert zumindest 
auf die Neugierde westlicher Zuschauer. Für den Fall, daß sie einmal den 
Kanal 3 einschalten, soll auf den Bildschirmen ein Programm erscheinen, das 
auf den ersten Blick interessant, aber doch auf die östliche Zweckpropaganda 
ausgerichtet ist. Als Vorbild dient dabei der mitteldeutsche Rundfunk, dessen 
teilweise hervorragende Musiksendungen durch politische Einstreuungen unter- 
brochen bzw. fortgesetzt werden. 

Noch aber stehen technische Schwierigkeiten diesen Plänen entgegen. Bereits 
für den Sommer 1955 war die Ausstrahlung nach Westen vorgesehen. Wäh- 
rend aber in der Bundesrepublik noch niemand die Sendungen aus Adlershof 
empfangen kann, ist dies zur Zeit wenigstens in einigen Westberliner Bezirken 
möglich, die dicht an den Sektorengrenzen liegen, Aber auch das ist noch nicht 
zufriedenstellend. Die wenigen hundert Fernseher in den Westsektoren, die 
überhaupt ein Bild auf dem Ostberliner Kanal 3 hereinbekommen (Westberlin 
sendet auf Kanal 7), bekommen die Tonübertragung nicht mit. Zudem ist die 
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ommenden ern so schlecht, ‚daß jeder bald e 
wieder auf den „Sender Freies Berlin“ umschaltet. RR 
Für die mitteldeutschen Fernseher ist aber nicht nur das neue Programm a 
eine Strapaze. Ihnen macht vor allem die Größe der in der Sowjetzone ge- 
bräuchlichen Apparate zu schaffen. Wo immer sich dort Menschen vor die 
Bildschirme setzen, beginnen sie nach kurzer Zeit mit einer schmerzhaften x 
ee — die Bildfläche ist so klein, daß man nur etwas sehen GR 
kann, wenn ‘man die Nase direkt vor dem Apparat hat. Privatbesitzer von er: 
Fernsehgeräten haben Horror davor, Freunde einzuladen, da das Gedränge re 
vor den Miniaturgeräten immer wieder zu Kopf-Zusammenstößen führt und 
den Betrachtern jede Freude genommen wird. Noch schlimmer sind die Be- 3 
sucher öffentlicher Gebäude (in Partei- oder Kulturhäusern sind die meisten 
Geräte aufgestellt) dran. Auch sie mußten feststellen, das Nehmzows Propa- Me 
ganda-Slogan „Das Fernsehen in der DDR wird eine Massenbewegung“ von. e 
einer schmerzhaft-physischen Doppeldeutigkeit ist... | 


Er 
15 


4 Die Direktorin der Museen im Bezirk Dresden, Frau Dr. 

154 Gemälde Rudloff-Hille, hat bekanntgegeben, daß 154 Meisterwerke 
der Dresdner Gemäldegalerie „durch Brand“ vernichtet worden seien. Da sie S 
sich ‘nicht unter den 750 Gemälden befinden, die im Herbst aus Moskau zu- R 
rückkehren sollen, erklärt Frau Dr. Rudloff-Hille, sie seien entweder auf «lem 1 
Auslagerungstransport in der Nähe von Bautzen oder in der Nacht vom 
13. zum 14. Februar 1945 im Hof des Dresdner Schlosses durch Luftangriff 
vernichtet worden. — Experten, die bisher Aussagen über das Schicksal der 
Dresdner Gemälde gemacht haben, erwähnen niemals Bautzen und das 
Dresdner Schloß als mögliche Orte, wo Bilder zerstört worden sein könnten. 
Nach Bautzen sind niemals Dresdner Gemälde ausgelagert worden. Augen- 
zeugen erklären, daß auch im Hofe des Dresdner Schlosses keine Bilder wäih- 
rend des Luftangriffs vom 13. Februar abgestellt gewesen seien. Es kann sich 
also nur um ein Täuschungsmanöver der Dresdner Museumsbehörden handeln, 
wenn jetzt auf einmal die Amerikaner (im Falle Dresdner Schloß) und die 
damaligen Museumsbeamten (im Falle Auslagerung nach Bautzen) für de 

' Vernichtung von 154 wertvollen Bildern verantwortlich gemacht werden. 

Unwiderruflich verloren sind nach Frau Dr. Rudloff-Hille: 

Abteilung der alten Meister — „Büßende Magdalena“ von Batoni und ihr 
Gegenstück, Altarbilder von Jacopo Bassano, das Bacchanal von Carpione, 
die Semiramis von Guercino, „Lesendes Mädchen“ von Feti, zwei Land- 
schaften von Magnasco und andere. Von den niederländischen Werken gingen 
verloren: mehrere Stilleben von Weenix, die Bauernschlägerei von Pieter 
Breughel, das Bildnis eines Alten mit goldener Schnur am Barett von Salomon 
Koninc, ein Räuberstück von Snayers und andere. 

Von Lucas Cranach verbrannten „Lukretia und Judith“ un ein Bildnis, 
von Karl Skreta vier Evangelistenbilder, von Johann Alexander Thiele zwei 
seiner besten Landschaften und von Rosalba Carriera mehrere Pastelle. 

Abteilung neuerer Meister — „Der Steinklopfer“ von Courbet, die Wild- 
schweine und sechs Bildnisse bzw. Gruppenbilder von Ferdinand Rayski, das 
„Große Gehege“ von Ohme, die „Große Waldlandschaft“ von Leonhardi, 
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zwei Bildnisse von Julius Scholtz, das „Große Stilleben“ von Schuch (1878), 
das Bildnis der Henriette Sonntag von Delaroche, der „Marktplatz im April“ 
(1896) von Leemputten, „Minenarbeiter* von Meunier, „Frühlingsreigen“ 
von Arnold Böcklin, „Frühlingsidyll“ von Hans Thoma, das Bildnis Dr. 
Konrad Fiedlers von Hans von Mares, Uhdes Bild seiner Tochter, „Die 
Fischerfamilie“ von Puvis de Chavannes, die „Pieta“ und die „Quelle“ von 
Max Klinger, Ferdinand Hodlers große Frauenstudie und das überlebensgroße 
Gemälde von Makart „Der Sommer“. 


Frau Dr. Rudloff-Hille teilte in Dresden mit, daß alle 154 Gemälde durch 
Kopien in der zukünftigen Gemäldegalerie, die im Ostflügel des Semperbaus 
am Zwinger wiederhergestellt wird, vertreten sein sollen. Sie werden Schilder 
erhalten, auf denen an den Verlust der Originale durch die „amerikanischen 
Terrorbomber“ erinnert wird. Über den Verbleib der Schätze des „Grünen 
Gewölbes“ und anderer verschollener Dresdner Kunstsammlungen gab sie 
nichts bekannt. 


Offen gesagt, ist es schon öfters vorgekommen, daß 
ein Dichter sich in Nichts auflöste. Die Literaturkri- 
tiker, denen soeben George Forestier abhanden kam, können sich sogar auf 
Goethe berufen, der an die Echtheit der Ossianschen Gesänge glaubte. Inzwi- 
schen lachte sich Ossians Urheber, Mister James Mac-Pherson ins Fäustchen. 
Im Falle Forestier lachen alle Literaten, die zufällig nicht über Forestier ge- 
schrieben haben. Und das sind wenige! Denn er paßte ja so gut in den Kram. 
Dieser Unbekannte — nennen wir ihn Georg Förster — hat den literarischen 
Rummel peinlich genau durchschaut. Es ist eine alte Regel, daß man tot oder 
Ausländer sein muß — am besten beides — um literarischen Erfolg zu haben. 
Und so machte sich Herr Förster, nach dem kein Hahn gekräht hätte, zu 
einem gefundenen Fressen. Er ließ sich tragisch zwischen Deutschland und 
Frankreich hin- und hergerissen sein. Er kämpfte später heldenhaft an der 
Ostfront und wurde nach dem Zusammenbruch seiner Welt aus Verzweiflung 
Landsknecht. In Indochina ging er dann verloren. Seine letzten Verse fanden 
sich zwischen verschmutzten Gedichtblättern Gottfried Benns. Das ist ein 
geradezu schamlos typisches Beispiel für einen an der Zeit zugrunde gegange- 
nen Dichter. Seine Verse wurden entsprechend aufgenommen, als Vermächtnis. 


Förster oder Forestier? 


Heute entpuppen sie sich als Lektion eines sehr begabten, aber ziemlich 
zynischen Herrn, der nun wahrscheinlich beim Morgenkaffee die Reaktionen 
der blamierten Mitwelt studiert. Wer ist nun eigentlich blamiert? Der leicht- 
gläubige Verlag? Auch der! Die Kritiker? Auch die! Seine Leser, die gerührt 
vernahmen, daß ein junger Held in Indochina sein Herz in den Staub der 
Straße schrieb, wie Herr Förster sich auszudrücken beliebte? Auch die! Mit 
anderen Worten: wir alle! Herr Förster hat uns gegeben, was wir haben 
wollten. Und jetzt haben wir ihn, den Salat. 


ER di Zu den schweizer Journalisten und Redaktoren, die nicht 
Eduard Korrodif nur ihren Landsleuten, sondern der Weltöffentlichkeit und 
insbesondere uns Deutschen viel bedeuten, gehört auch Eduard Korrodi — 
gehörte. Denn der Strauß, den wir ihm zu seinem 70. Geburtstag im Novem- 
ber reichen wollten, muß nun zu einem Kranz auf seinem Grabe werden. 
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Eduard Korrodi war kein ausgesprochener Politiker, wie es Ernst Schürch, 
A. Oeri, Alfred Kober und Willi Bretscher sind, die uns besonders in der Hit- 
lerzeit durch ihre mannhafte Abwehr des nationalsozialistischen Giftes Hilfe 
und Stärkung gaben und deren Abberufung nationalsozialistische Unver- 
schämtheit forderte. Aber Korrodi vertrat in seiner Tätigkeit als Kritiker - 
die Grundsätze, nach denen jedes gesittete Leben sich zu richten hat, und hat 
es an scharfer Kritik des Ungeistes nicht fehlen lassen. 


Er war an der Universität Berlin ein Schüler des unvergeßlichen Literar- 
historikers Erich Schmidt. Sein leidenschaftlicher Wunsch, selber von einer 
akademischen Kanzel zu lehren, blieb unerfüllt. Als er aber 1915 das-lite- 
rarische Feuilleton der „Neuen Zürcher Zeitung“ übernahm, gewann er eine 
Trivüne, von der aus er zu der geistigen Welt sprach. Er hat die Entwicklung 
der schweizer Literatur wesentlich beeinflußt, denn er war ein berufener Kri- 
tiker. Sowohl seine Liebe zur deutschen Sprache wie sein sicheres Gefühl für 
echte Werte befähigten ihn, grade aus den jungen Kräften der schweizer Lite- 
ratur Talente aufzuspüren und sie zu fördern, was ihm als akademischem 
Lehrer nicht in dem gleichen Maße möglich gewesen wäre. Er hatte einen aus- 
gesprochenen Sinn für das wahrhaft Schöpferische, den er selber in seiner 
Arbeit als Kritiker und Essayist von Rang bewährte. Er begann seine Arbeit 
an der „Neuen Zürcher Zeitung“ mit Essais über Gottfried Keller und Con- 
rad Ferdinand Meyer und hat einen Abschnitt der schweizer Literatur in 
seinem Buche „Schweizer Biedermeier“ höchst reizvoll dargestellt. Ebenso 
knüpfte er in den „Schweizer Literaturbriefen“ die Verbindung von großer 
Vergangenheit zur lebendigen Gegenwart. 

Sie erschienen am Ende des Ersten Weltkrieges. Von gleicher Bedeutung 
sind seine Bücher „Die junge Schweiz“ und „Das Geisteserbe der Schweiz“. 
Wir Deutschen haben ihm besonders für sein Buch „Deutsch-schweizerische 
Freundschaft“ zu danken und für seine Auswahl „Goethe im Gespräch“. Trotz 
seiner Veranlagung zu intensivem Studium und fast zum Grübeln hat er die 
Aufgabe des Tagesjournalisten in hervorragender Weise erfüllt, und seine 
Arbeit wurde zu einem bleibenden Denkmal der literarischen Entwicklung. 
Selbst wenn er seiner Neigung folgte, das virtuos gehandhabte Instrument 
der Sprache zu anmutiger, gelegentlich überspitzter Spielerei zu be- 
nutzen, blieb davon der echte Gehalt unberührt. Grade weil er aus um- 
fassender Bildung sich dem großen Geisteserbe der schweizer und der Welt- 
literatur verpflichtet fühlte, konnte er die Gegenwart und Zukunft des 
literarischen Schaffens in seinem Lande mitgestalten. An seinem Grabe sei 
auch eine persönliche Erinnerung gestattet: den Deutschen gegenüber, die gegen 
Hitler gekämpft haben, war er immer ein aufgeschlossener Freund und half, 
wo er nur konnte. Die Schweiz wußte, was sie an ihm hatte. Er war Referent 
der Schweizer Schillerstiftung, lange Jahre auch der Träger des Comite für 
den Gottfried Keller-Preis. Auch in Deutschland wird er nicht vergessen 
werden. 


5 Deutsche Rundschau 10 " 1073 


Er 


BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 
Der Staat braucht Fachleute 


Eric A. Peschler, München: Die Nürnberger Prozeßakten liegen unter Ver- 
schluß, und die in den ersten Nachkriegsjahren veröffentlichten Dokumen- 
tationen über die nationalsozialistische Politik haben in den Archiven histo- 
rischer Institute Staub angesetzt. Es ist ein Zug der Zeit, daß sie rasch vergißt 
und den Mantel christlich-demokratischer Nächstenliebe über die Schuldigen 
und ihre Helfershelfer breitet. Namen und Untaten werden mit Vorbedacht 
und System dem Gedächtnis der Überlebenden und der heranwachsenden Gene- 
ration ausgetilgt. Aber die Akteure leben, die Mörder sind unter uns. Henker 
und Totschläger haben ihre braune und schwarze Amtstracht mit dem 
seriösen Zivil pensionsberechtigter Biedermänner vertauscht und die geistigen 
Urheber ihrer Greuel, die mit Wort und Schrift als Publizisten, Künstler, 
Wissenschaftler und Pädagogen Krieg und Massenmord vorbereiteten und 
rechtfertigten, sind als Formalkonvertiten in den Sold des neuen Staates ge- 
treten. Denn der neue Staat braucht Fachleute. 

Ein Fachmann ist der Völkerrechtler Friedrich Berber, der in den nach- 
gelassenen Tagebüchern Ulrich v. Hassells „Vom anderen Deutschland“ mehr- 
mals erwähnt und als schlau, undurchsichtig und labil charakterisiert wird. 
Hassell gibt ein Gespräch mit dem ihm befreundeten ehemaligen Legationsrat 
Gottfried v. Nostiz wieder, der ihm berichtet, Berber habe Carl J. Burckhardt, 
als den Schweizer, gefragt, ob man mit den Herren vom deutschen Konsulat 
in Genf offen reden könne. Dieser Hinweis bezieht sich auf eine Reise Berbers 
in die Schweiz und eine diesbezügliche Behauptung Ribbentrops vor dem 
Nürnberger Tribunal, er habe im Winter 1943/44 versucht, den Krieg auf 
diplomatischem Wege zu beenden. Friedrich Berber war Intimus und außer- 
ordentlicher Gesandter Ribbentrops. Er veröffentlichte in den Jahren 1933 
bis 1945 eine stattliche Zahl nationalsozialistischer Bücher und Schriften und 
war schließlich Hauptschriftleiter der NS-„Monatshefte für auswärtige Poli- 
tik“, des offiziellen Organs des Auswärtigen Amtes. In seiner Zeitschrift trat 
er häufig selbst als Autor auf. Im Juli 1940 schrieb er in einem Aufsatz 
„Der Sieg über Frankreich“ unter anderem: 

„Die politische Hilflosigkeit Frankreichs gegenüber den großzügigen An- 
geboten des Führers hat ihre Parallele in der absoluten Traditionsgebunden- 
heit des militärischen Denkens im Frühjahr 1940... Was auf militärischem 
Gebiet als Maginot-Geist bezeichnet wird, das ist auf politischem Gebiet schuld 
daran, daß Frankreich die größten Chancen des deutschen Friedenswillens 
der kommenden Jahre nicht ergriff, sondern in Starrheit, Furcht und Hochmut 
hinter seinen wohlerworbenen Positionen verharrte. Dem Abkommen von 
München trat Frankreich nur bei, weil es sich zu schwach fühlte, im Herbst 
1938 gegen das Deutsche Reich mit der Waffe anzutreten... Nun hat Frank- 
reich geerntet, was es gesät hat. Seine Unfähigkeit, das große welthistorische 
Geschehen in Deutschland zu verstehen oder auch nur verstehen zu wollen, 
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erkennung der wahren Machtverhältnisse an einem auch seit 1919 n. 
 gerechtfertigten Hochmut 20 Jahre lang festhielt. Ein militärischer Zusammen- 
bruch geschichtlich kaum erhörten Ausmaßes ist die Folge dieser Verblen- 
dung... Das Deutsche Reich ist fest entschlossen, das deutsch-französische 
Verhältnis auf eine dauernde und endgültige Basis zu stellen. Nie wieder soll 
eine Situation entstehen, in der Frankreich den Frieden Europas stören u 
Deutschland in den Rücken fallen kann. Nie wieder soll Frankreich 
‚Erbfeind‘ Deutschlands sein können. Das Testament Richelieus, die Ursa 
so viel deutschen Blutes und deutschen Leides in vergangenen Jahrhundert 
ist ein für allemal und endgültig vernichtet.“ BE 
Dieses Zitat mag genügen. Es charakterisiert seinen Autor hinreichend. 
Weil Friedrich Berber in Nürnberg ungeschoren davonkam, hätten wir ihn 
gerne in der Versenkung verschwinden sehen. Statt dessen hielt er unlängst 
an der Münchener Universität seine Antrittsvorlesung als Völkerrechtslehrer. 
Der neue Staat braucht Fachleute und die akademische Jugend — Vorbilder! 
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All dies zeigt, daß das moralische Urteil in bezug auf die Politik und die Politiker 
eine elementare Tatsache von kaum zu überschätzender sozialer Bedeutung ist, die 
durch geeignete Maßnahmen der Aufklärung und Unterrichtung gesteigert und — e 
innerhalb der Grenzen des Möglichen — verfeinert werden kann, eine Tatsache, die y 
das Rohmaterial für wesentlich ungenutzte Möglichkeiten bietet. Ihre Verkennung = 
und Unterschätzung durch einige prominente Politische Wissenschaftler, die ndr 
Politik nichts als einen ethisch indifferenten Macht- und Interessenkampf sehen, ist 
daher unlogisch, unrealistisch und niveaugefährdend. ee) 


Ludwig Freund in „Politik und Ethik“ (Frankfurt am Main 1955, 
Alfred Metzner Verlag. 318 S. DM 16,—), einem fundierten und unge- i 
wöhnlich anregenden Versuch, die Möglichkeiten und Grenzen ihrer 
Synthese abzustecken. * 


1075 02 


MAX KRELL 


Der Diener 


Anekdote 


Einige Tage nach der Hinrichtung Robespierres, im Juli 1794 also, 
wurde Geoffroy, der sechste und letzte Marquis Souillac, aus der Con- 
ciergerie wieder entlassen. Als er das Tor passierte, wollte der Be- 
schließer ihm, ob aus Spott oder Prüfung sei dahingestellt, jedenfalls mit 
grinsender Höflichkeit eine Phrygische Mütze auf den Kopf stülpen, 
eine rote natürlich mit der blau-weiß-roten Kokarde der Republik und 
von den unaufhörlichen Luftschwüngen ihres Besitzers gehörig abge- 
griffene. Souillac, dem man bei der Verhaftung die Perücke von der 
Glatze gerissen hatte, ließ sich nicht mit dem Zeichen der Freiheit krönen, 
die Mütze fiel, er stieg darüber hinweg, zu seinem Glück trat er nicht 
darauf. Es war schon viel, daß sein Gesicht den Ekel nicht verriet, den 
der rote Filz ihm verursachte. Die Monate in Kot, Gestank und Trüb- 
seligkeit des Gefängnisses hatten seinen penetranten Hochmut nicht ge- 
brochen, im Gegenteil; Souillac war stolz keineswegs aus innerer Über- 
legenheit, die jede Erniedrigung weise hingenommen hätte; diese Nutz- 
anwendung hatte er aus der Lektüre der Philosophen und Klassiker nicht 
gezogen. Sein störrischer Stolz gehorchte ausschließlich dem Bewußtsein, 
der bisherigen Hofgesellschaft anzugehören. 


Man hatte ihn verhaftet unter der Beschuldigung, den Aufstand der 
königstreuen Vendeer von seinen Gütern aus gespeist zu haben, und es 
waren ausgedehnte, sehr reiche Güter, die an der Dordogne lagen. Sein 
finanzieller Beistand dürfte kaum erheblich gewesen sein, denn sein 
Geiz übertraf seinen Patriotismus. Die Güter wurden selbstverständlich 
eingezogen und einem Partisanen der Revolution, einem gerissenen Ger- 
ber, unter dem Titel eines Generalpächters überlassen. In seinem Pariser 
Stadthaus brach man einige Türen auf, stach mit Piken durch Matratzen 
und zündelte ein wenig auf der Treppe herum, alles in allem kein 
großer Schaden, die Hauptsache war, man hatte ihn. Es war der Haß 
gegen seine Arroganz gewesen, was ihm Anklage und Verhaftung ein- 
getragen hatte. Seine Befreiung wiederum verdankte er dem Umschwung 
der Verhältnisse: die militärischen Erfolge an der Ostgrenze und in 
Belgien hatten der Republik ein solches Gefühl der Stärke gegeben, daß 
sie glaubte, großmütig sein zu dürfen, die Schreckensherrschaft starb ab. 
Ein paar Tage des Terrors mehr, und Souillac hätte wie dreitausend 
andere Aristokraten den also schon von der Perücke befireiten Kopf 
unter die Guillotine legen müssen. Zweifellos hätte er es mit dem Ruf 
„Vive le roi“ getan, weil es zum heroischen Stil dieses Sterbens gehörte, 
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obwohl der König seit anderthalb Jahren tot und das Königtum zum 
Schemen geworden war. Verdienste hatte der Marquis nicht außer dem 
eines vorzüglichen Menuettänzers, und hinzugelernt hatte er im Gefäng- 
nis auch nichts. 


Er ging jetzt am Seineufer nach Hause. Die Buchen waren sommer- 
dunkel belaubt, das Licht blendete vom Spiegel des Flusses herauf in 
sein ausgeblaßtes Gesicht. Obwohl er nicht in Sansculottes daherkam, 
hingegen noch das Spitzenjabot trug, das, wenn auch verzaust und be- 
schmutzt, den Anhänger des gestürzten Regimes erkennen ließ wie ein 
Orden, nahm kaum einer Notiz von dem verstaubten Mann. Man war 
müde vom Haß, vom Jubel, von den Exzessen. Niemand schrie „ca ira!“ 
Im Palais Royal spielten die Kinder, die Wasserträger beschimpften den 
Convent, weil Trockenheit herrschte. Hübsche Frauen lächelten vorüber. 
Wenn Frauen lächeln, meinte Souillac, ist das ein gutes Zeichen; er ver- 
gaß, daß Frauen zu jeder Zeit lächeln, unter jeder Regierung, selbst vor 
dem Blutgerüst. So war er überzeugt, Frankreich besinne sich auf den 
Weg zur alten Ordnung, das heißt zu seiner, und er hätte recht getan, 
den neuen Machthabern mit keinem Wort, keinem verlogenen Kopf- 
nicken, nicht einmal mit einem eleganten Ausweichen geopfert zu haben. 
An den alten Palais war der Teufel hochgeklettert und hatte die Fenster 
eingeschlagen, in den schönsten Quartieren hatte er sich eingenistet und 
seine Wäsche als Siegeswimpel herausgehängt. Gewiß. Aber gemach, man 
würde pfeifen, und die Mäuse würden in ihre Löcher zurückstürzen. So 
dachte der Marquis. Er hob den Kopf, der ihm in diesen Monaten 
zwischen die Schultern gesunken war. 

Das Portal des Palais Souillac stand halb offen. Das gefiel ihm ganz 
und gar nicht. Man war ein paar Tage oder auch Monate abwesend, gleich 
taten die Diener, die ihre Treue hochheilig beschworen hatten, liederlich 
was sie wollten. Im Flur herrschte traurige Dämmerung. Der Schuh 
knirschte auf abgesplittertem Kalk, bei jedem Schritt verfitzte Souillac 
sich in zerknäulte Lumpen, Sparren einer zertrümmerten Türe lagen 
herum. Er hielt sich nach links, zur Treppe in den ersten Stock. Es roch 
nach verkohltem Holz. 

„Niemand da?“ rief er. „He!“ Anscheinend nicht, es folgte keine 
Antwort. „Gaston, Francois, Baptiste! Soll ich mir hier die Beine 
brechen?“ Wie er auf die erste Stufe trat, gab die Bohle nach, weil sie 
angesengt war. Er konnte gerade noch das Geländer greifen, und das 
war ekelhaft schmutzig. „He! He!“ Er hustete. Der Husten war das 
Einzige, was er aus der Conciergerie mitgebracht hatte. Und dieser 
Husten alarmierte jemanden. Eine Türe am oberen Korridor öffnete 
sich, ein alter Mann steckte den Kopf heraus, einen kleinen Schädel mit 
nur wenig weißem Haar, immerhin war es ein schwacher Schein im 
Dunklen. Als er den Marquis unten erkannte, zog er den Schädel eng 
zwischen die Schultern wie dort der kahle Herr, es sah aus, als habe er 
keinen Hals. „Na wirds?“ rief Souillac. Dann brach er wieder in seinen 
scheußlichen Husten aus. 

„Ich eile, Herr Marquis“, sagte eine dünne, trotzdem weiche Stimme. 
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Der silberne fünfarmige Leuchter, der dann herabgetragen wurde, 
schwebend wie in Engelshand, hatte in der Mitte einen einzigen Ker- 
zenstumpf. „Was ist das für eine barbarische Unordnung! Man stürzt 
über Unrat. Du hast das ganze Haus verkommen lassen.“ 

Der Diener, es war Francois, seit den Zeiten von Geoffroys Vater 
die Stütze des Hauses, verteidigte sich nicht. Der Anblick seines Herrn 
verschlug ihm das Wort, nicht weil er gekommen, sondern wie er ge- 
kommen war; der Marquis war immer ein Herr & quatre Epingles ge- 
wesen. Es war gut, daß Souillac noch keinem Spiegel begegnet war, er 
hätte sich geweigert, zuzugeben, daß er dieser zerknitterte Greis war, 
zu dem die Conciergerie den Sechsundfünfzigjährigen gemacht hatte. 


za 


Francois selber war peinlichst sau- - 
ber gehalten, die Livree zwar ab- 
geschabt, stellenweise geflickt, doch 
ohne Flecken. „Der Herr Marquis 
ist zurückgekehrt“, sagte er unter 
den wiederholten Verbeugungen 
Bi Dienstes. „Wie glücklich ich 
in!“ 

„Du hattest dich schon gefreut, 
daß sie mir den Kopf abschneiden 
würden.“ 

„Ich wartete auf Ihre Rückkehr, 
Herr Marquis, zuversichtlich, Herr 
Marquis, weil ich weiß, daß Sie 
unschuldig sind.“ 

Souillac schielte zu ihm hinauf. 


AU 


„Und die Briefe? Hat man die 


N Briefe gefunden?“ Francois be- 
N schwichtigte mit der Hand: keine 
7 Ynb Gefahr. „Aber dieser Dreck über- 

E° all“, sagte der Herr, „und dieser 


muffige Geruch, nicht einmal ge- 
lüftet hast du, es riecht nach Leere, 
also nach Diebstahl. Warum dieser 
Unflat im Flur?“ 

„Es war besser, Herr Marquis, ihn liegen zu lassen, wie er bei der 
Durchsuchung gefallen war. Wenn sie kamen und sahen, daß schon an- 
dere gewühlt hatten, nahmen sie an, es sei nichts mehr zu holen, und 
liefen wieder davon.“ 

„Eine schöne Entschuldigung. Du bist frech geworden. Aber die 
Guillotine arbeitet nicht mehr, sie mußten mich gehen lassen, ich bin 
wieder da, und nun das —!“ Sein Fuß scharrte mit Eigensinn durch 
den Schmutz der Stiege. 

Frangois ging rückwärts hinauf, dabei hielt er das armselige Licht 
ganz tief, damit Souillac jede Stufe genau erkennen sollte. Dieser 
Krebsgang fiel ihm sauer, Schritt für Schritt mußte er sich zuerst ein- 
mal aufrichten und dann, um dem Marquis gefällig zu sein, wieder mit 
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der Kerze bücken; und so kräftig war er nicht, die Not hatte ihn ge- 
hörig durchgeblasen, nur noch Haut und Knochen waren übrig. Dagegen 
warf Souillac trotz der Conciergerie noch einen beträchtlichen Schatten. 

„Ich sehe nichts, es ist nichts mehr da“, lamentierte der Marquis, 
als sie in den Saal eintraten, „du hast alles aus dem Hause geschleppt.“ 
„Es ist das schlechte Licht, Herr Marquis, es gibt keine Kerzen. Aber > 
nicht ein Krümel fehlt, nicht ein Besen, nicht eine Bettfeder. Auch als 
sie gekommen sind, Sie zu verhaften, hat niemand etwas davongetragen. 
Alles ist da außer —“ es" 

„Natürlich außer dem Schmuck der seligen Frau Marquise und dem R 
Silber der Familie und den Bildern, willst du sagen.“ Er 

„Das Silber bis zur kleinsten Gabel ist da, der Schmuck der hoch- 
seligen Frau Marquise in seinem Versteck, die Bilder an ihren Nägeln.“ 

„Was fehlt also?“ 

„Die Briefe, die Sie, Herr Marquise mit der Vend&e gewechselt haben.“ 

Im blassen Gesicht des Souillac wurde es rot, die Schläfe zu einer 
Reliefkarte. „Du hast sie ausgeliefert? Du warst es also, der mich an- 
gezeigt hat!“ 

„Ich habe sie verbrannt, Herr Marquis.“ 

„Bist du des Teufels? Wie soll ich jetzt, wo alles wieder anders wird, 
beweisen, daß ich für die Vendeer war?“ Hätte er sich bemüht, in Fran- 
cois’ Gesicht zu lesen, so hätte er den Zweifel gefunden, ob es wieder 
anders werden könne. 

„Die Briefe wären Ihr sicheres Todesurteil gewesen, Herr Marquis.“ 

„Und was hast du zum Trödler gebracht? Wovon hast du gelebt? Wo- 
her hattest du das Geld?“ 5 

Francois wußte selber nicht, wovon er gelebt hatte. Wenn man nh 
einem Weg über Eis auf festen Boden kommt, fragt man nicht, wie man 
es angestellt hat, man ist drüben und hat die Tücke des Eises vergessen. 
Vielleicht hatte er gar nicht gelebt, um nicht durch eine Bewegung den 
Sturm ins Haus zu locken, der durch die Straßen von Paris fegte. „Darf 
ich daran erinnern, Herr Marquis, daß morgen der Todestag der hoch- 
seligen Frau Marquise ist. Der ehemalige Pfarrer von Saint Eustache, 
Hochwürden Flavet, ist bereit, insgeheim hier im Hause eine Messe zu 
lesen.“ 

„Was hast du zum Abendessen?“ fragte Souillac knarrend. „Ich habe 
einen barbarischen Hunger. Streng dein Hirn an. Ich brauche was 
Kräftiges.“ | 

Paris war leer, die Bauern hüteten sich, etwas in den gärenden Kessel 
zu werfen. Aber Francois sagte nicht, daß er nichts hatte. Wenn es 
gelungen war, das Palais und die kleinen und großen Schätze durch den 
Orkan zu retten, hieß es wenig, daß in der Stunde der Heimkehr nichts 
im Hause war. „Ich werde Rat finden, Herr Marquis“, sagte er, obwohl 
in seinem ausgeleerten Hirn keine Wegweisung war. „Das Schlafzimmer 
und den Speisesaal werden Sie bereit finden, Herr Marquis, die übrigen 
Räume habe ich abgeschlossen. Schon der Juni war sehr heiß und staubig, 
da auch die Straßen nicht mehr gefegt wurden.“ 
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„Als ob ich die Hitze nicht in der Conciergerie bemerkt hätte. Glaubst 
du, diese Monate waren eine Sommerfrische für mich?“ 


„Ich beklage die Leiden, die der Herr Marquis auszustehen hatte.“ 
„Schließe auf.“ 


Frangois holte aus einem Teppichversteck den Schlüssel hervor und 
öffnete die nächste Türe. Sie führte zu der langen Galerie, die schon 
zu Zeiten Ludwigs XV. eine Berühmtheit von Paris gewesen war. Noch 
der Vater des Souillac, Charles Sim&on, hatte sie mit Verständnis ge- 
pflegt und den überkommenen Besitz mit Kenntnis und ohne Geiz ver- 
_ mehrt. Er hatte Watteau, noch ehe der Meister starb, zu einem der lust- 
vollen Bilder jugendlich schöner Frauen angeregt, eine ganze Kollektion 
Stilleben von Chardin hatte er zusammengekauft und von Boucher seine 
Mutter im Kreis der Familie malen lassen, den Park an der Dordogne 
als sanften Hintergrund; schließlich war ein Kinderbildnis da, das ihn 
selber, Geoffroy, darstellte, wie er nach einem Apfel griff; Greuze 
hatte es gemalt. Olympische Fröhlichkeit herrschte an diesen Wänden, 
heiterste Ahnungslosigkeit gegen heraufziehendes Gewölk. Alles war 
noch da. Jetzt, wo der matte Strahl des Kerzenstumpfs darüber fiel, 
gewann die darauf gebannte Welt ihr Leben zurück, das von keinem 
Blutstropfen der Revolution geschändet war. So! Und man wollte ihm, 
Geoffry Souillac, weißmachen: damit sei es endgültig vorüber. Garnichts 
war vorüber. Er lachte. Gleich darauf hustete er wieder. „Weiter!“ 


Der große Empfangssalon funkelte ein wenig mit seinem eleganten 
Rokokodekor,die Sessel standen ausgerichtet da, daß man sich jederzeit 
festlich versammeln könnte. In der Garderobe Prunkfräcke der verstor- 
benen Generationen. Vielleicht in keinem Palais der vom Rausch aufge- 
peitschten Stadt war die Vergangenheit so unberührt geblieben. Der alte 
italienische Sternenglobus ruhte gelassen in seinem Gestühl, Souil- 
lac gab ihm einen kleinen Stoß mit dem Finger, er kreiste einmal, kein 
Stäubchen flockte auf. Die Pistolen aber? Die Souillacs besaßen kost- 
bare eingelegte Stücke spanischer, belgischer, arabischer Herkunft, die 
Namen erlauchter Vorbesitzer waren eingraviert. „Die Pistolen?“ Fran- 
gois zog aus der Bibliothek die Bände Montesquieu und Voltaire heraus, 
eine lange Reihe, dahinter ruhten auf Filze gebettet wie Edelsteine die 
Pistolen. Und auf dem Schreibtisch lag aufgeschlagen die „Phedre“ von 
Racine, an der nicht die Leidenschaft, sondern das höfische Kostüm 
Souillac immer entzückt hatte; er war gerade darin versunken gewesen, 
als die Munizipalgardisten ihn abgeholt hatten. 


Die Sorgfalt der Bewahrung hätte ihn rühren müssen, getreuer hätte 
keine Witwe das Gedächtnis ihres Toten wahren können. Der Marquis 
nahm es selbstverständlich. Er sah nicht, was da war, er suchte nur, was 
fehlen könnte. Er sah auch nicht, zu welchem Schatten Francois gewor- 
den war. Nur der Wurm des Zorns über die erlittene Haft arbeitete in 
seinem Herzen, es enttäuschte ihn, daß er keine Mängel fand. In der 
Conciergerie war er sicher gewesen, das Palais sei zerstört, sein Be- 
sitz in alle Winde zerstreut. Daß er alles wiederfand, wie er es ver- 
lassen hatte — nur dieser Unrat im Vestibül! — verblüffte ihn, dann 
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regte es ihn auf, dann quälten ihn sinnlose Verdächte. „Und der 
Schmuck?“ 

Frangois öffnete das Boudoir der seligen Marquise, er stieß den Fen- 
sterladen auf, das sinkende Tageslicht schimmerte in die Dunkelheit. 


„Bist du verrückt geworden?“ kreischte Souillac. Seit dem Tode sei- 


ner Frau hatte er nicht geduldet, daß Leben und Licht in den Raum ein- 
drang. Er selber besuchte ihn nie, Feierstunden der Seele kannte er 


nicht, und Louise hatte ihm wenig bedeutet. Aber sein Vater hatte sei- 
nerzeit so gehandelt, indem er aus dem Zimmer seiner Frau eine Gruft 


gemacht hatte, in der alles beigesetzt wurde, was an die Tote erinnerte. 
Geoffroy hielt es für seine Pflicht, dieser Tradition zu folgen. 

Der Kerzenstumpf war am Verlöschen. 

„Die Schmuckstücke, sage ich“, sein Gesicht lauerte. 


„Gewiß, der Schmuck, Herr Marquis.“ Frangois öffnete den Schreib- 
schrank. Aber die Perlen, die Ringe, die Ketten, das Diadem der seligen 
Marquise lagen nicht in dem gewohnten Geheimfach. Souillac drängte 
den Diener beiseite, mit seinen gefängnisschmutzigen Fingern fing er 
an zu kramen, er plünderte das Fach, brach alles auseinander, gebün- 
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 delte Briefpäckchen zerfielen und schneiten auf den Boden. 


Schmuck war nicht da. „Dieb“, sagte Souillac. 

„Die Etuis werden im unteren Fach sein, Herr Marquis.“ 

Auch im zweiten Fach waren sie nicht. Souillacs Hände zitterten. 

„Oder im dritten, Herr Marquis.“ 

„Oder im vierten, das es nicht gibt“, schrie Souillac. Er zog alle 
Schübe des Möbels heraus, hastig wie ein Einbrecher und warf, was 
nicht Schmuck war, auf die Erde. Der Stolz des Hauses, der Inbegriff 
dessen, was die Familie überdauert hatte, blieb verschwunden. Frangois 
stand kalkweiß geworden in dem mühsam blinzelnden Licht da. 

„Also du gestehst?“ 

„Sie müssen da sein, Herr Marquis“, antwortete er tonlos. 

„Natürlich sind sie da, in irgendeiner deiner Taschen, bei irgendei- 
nem von deinen Trödlern.“ 

Der Diener blickte seinen Herrn an, als wolle er sagen: sehe ich aus 
wie einer, der die Tasche voller Millionen hat? Seine Hundeaugen blick- 
ten in die starren Pupillen des Herrn, der noch vor wenigen Stunden 
dem Tod gegenüber gestanden hatte. Ein Mensch mit menschlicher Ein- 
falt hätte über dieses ausgemergelte Gespenst Tränen vergießen müssen. 

Souillac, außer sich, hob die Hand. 

„Schlagen Sie zu, wenn es Sie erleichtert, Herr Marquis.“ 

Die Hand sank, ohne zuzuschlagen. Es war dem Marquis etwas einge- 
fallen. Als die Zeiten angefangen hatten, unruhig zu werden, hatte er 
die Etuis mit den Juwelen in eine Nische der Galerie geschoben, über 
der das Watteaubild mit den schönen Frauen so fröhlich lächelte. Es 
war eine jener schnell entschlossenen Instinkthandlungen gewesen — und 
doch so wohl überlegt, daß er den Diener nicht beigezogen hatte — 
die man in der Hitze der Geschehnisse dann leicht wieder vergißt. 
„Leuchte!“ 

Frangois griff nach dem Leuchter. Aber an der Schwelle der Galerie 
strauchelte er, er stürzte auch und mit ihm der Leuchter, der Stumpf 
erlosch, es war stockdunkel. Souillac begriff nicht gleich, was geschehen 
war. Sein tastender Fuß berührte den Körper. „Mach jetzt keine 
Dummheiten, steh auf!“ befahl er. Frangois stand nicht auf, er ver- 
mochte es nicht mehr, die Kraft war zuende, die Hand glitt auf den 


Schuh seines Herrn. „Bestimmt, Herr Marquis —“ 


„Zünde das Licht wieder an.“ 
Der Diener sagte nichts mehr. Souillac zog den Fuß zurück. Die ent- 
spannte Hand klatschte taub auf den Boden. 


Es gelang dem Marquis in den nächsten Tagen aus der Stadt zu ent- 
weichen, die Überwachung der Tore war schläfrig geworden. Er verbarg 
sich auf dem Lande bei einem seiner ehemaligen Pächter. Als die Ruhe 
unter dem Direktorium wieder hergestellt war, übersiedelte er zu Ver- 
wandten, die im Calvados leidlich unangefochten überdauert hatten. 
Dort saß er in einem Jagdhäuschen, wurde sechzig, siebzig, fünfundsieb- 
zig Jahre alt und wartete. Durch seine Nörgeleien fiel er allen zur Last. 
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bi ı hatte anderes zu tun, als sich um die Zän = en 
eines geschädigten Royalisten zu kümmern. Das Kaiserreich glänzte und 
erlosch. Souillac wartete, er wartete auf die Restauration. Als Lud 
XVIII. zurückkehrte, flatterten die Schwärme der emigrierten 
linge auf ihre Güter. Vielen gelang der Prozeß der Rückgewinnu 
Auch Souillac meldete seine Ansprüche auf die sequestrierten Güter 
der Dordogne an. Der gerissene Gerber, der dort als Generalpächter s 
hatte der Republik gehuldigt, er hatte Napoleon gehuldigt, und 
huldigte er den Bourbonen mit einer erklecklichen Stiftung und wu 
geadelt. Souillac wurde abgewiesen. Er forderte die Zeugenschaft « 
alien Vend£er für seine royalistischen Dienste. Aber die Vend&er wollte 
nie von ihm gehört haben. Dokumente, man verlangte Dokumente! D 
Dokumente hatte Francois verbrannt. „Sie wären Ihr sicheres Tode 
urteil gewesen“, hatte er gesagt. Es blieb bei der Abweisung. Mit ein 
Fluch auf den toten Diener fuhr der achtzigjährige Souillac zur Höll 
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Zwei Gendarmen führten einen namenlosen Vagabunden in die 
Kreisstadt. Zwei Aufpasser — schwarzbärtig und vierschrötig, der eine 
mit so ungewöhnlich kurzen Beinen, daß er von hinten aussieht, als 
fingen bei ihm die Beine viel tiefer an als bei anderen Menschen, der 
andere lang und mager, steif wie ein Stock und mit dünnem, dunkel- 
blondem Bärtchen. Der eine Aufseher geht mal hier mal da, schaut zur 
Seite, kaut bald auf einem Strohhalm, bald an seinem Ärmel, schlägt 
sich auf die Schenkel und murmelt vor sich hin, sorglos und ein bißchen 
leichtsinnig sieht er aus. Der andere wirkt trotz des hageren Gesichts 
und der schmalen Schultern solide, ehrbar und gediegen; in Haltung 
und Ausdruck ähnelt er altgläubigen Popen oder Kriegern, wie sie auf 
den alten Bildern dargestellt sind, ihm „hat Gott für die Weisheit noch 
eine zweite Stirn hinzugefügt“, er ist kahlköpfig. — Der leichtsinnige 
Aufseher heißt Andrej Ptacha, der solide Nikander Saposhnikow. 

Der Mensch, den sie begleiten, hat gar nichts von einem Vagabunden 
an sich. Er ist klein, schwach und kränklich, mit zarten, farblosen, fast 
unbestimmbaren Gesichtszügen. Die Brauen sind dünn, der Blick demü- 
tig und bescheiden, ein Schnurrbart ist ihm kaum gewachsen, obwohl 
er sicher schon mehr als dreißig Jahre alt ist. Er geht scheu dahin, die 
Hände in den Ärmeln versteckt, sein dicker, schon abgewetzter Mantel 
reicht bis an den Rand der Mütze, nur seine kleine, rote Nase wagt, 
sich die Gotteswelt anzusehen. Er spricht mit sanftem Tenor und hustet 
dann und wann. 

Kaum möglich, ihn für einen Landstreicher zu halten, der seinen 
Namen verbergen muß. Viel eher gleicht er einem von Gott vergessenen, 
mißratenen Popensohn, einem wegen Trunksucht entlassenen Schreiber, 
oder einem Kaufmannssohn, der seine kümmerlichen Talente in der 
Schauspielerlaufbahn versucht hat, und, nach Hause zurückkehrend, den 
letzten Akt des Gleichnisses vom verlorenen Sohn spielen will; viel- 
leicht auch — betrachtet man die stumpfe Ausdauer, mit der er gegen 
den undurchdringlichen Herbstschmutz ankämpft — ist er ein Fanati- 
ker, ein Klosterbruder, der durch die russischen Klöster zieht, hartnäckig 
ein firiedliches Leben ohne Sünde sucht und nicht findet... 

Die Wanderer gehen schon lange, vor ihnen und hinter ihnen die 
endlose schmutzige, dunkelbraune Straße, und weiter, wohin man auch 
sieht, eine undurchsichtige, weiße Nebelwand. Sie gehen, gehen, die 
Landschaft bleibt immer die gleiche, und die Nebelwand rückt nicht 
näher. Ein weißlicher, plumper Feldstein streicht vorüber, ein kleiner 
Hügel, eine Last Heu, von Vorübergehenden fallengelassen; kurze Zeit 
schimmert eine große, trübe Pfütze, oder plötzlich erscheint fern ein 
Schatten mit undeutlichen Umrissen, beim Näherkommen wird er 
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kleiner, dunkler, und dann steht vor den Reisenden ein verwitterter 
Meilenstein mit ausgewaschenen Ziffern oder eine traurige Birke, naß, 
elend wie ein Bettler am Wege. Die Birke flüstert mit ihren letzten 
gelblichen Blättern, eins löst sich und flattert langsam zur Erde... und 
dann wieder Nebel, Schmutz, raschelndes Gras am Straßenrand. Im 
Grase hängen schwermütige Tränen. Keine Tränen stiller Freude, die 
die Erde weint beim Aufsteigen der sommerlichen Sonne... Die Füße 
der Wanderer versinken im schweren, klebrigen Schmutz. Jeder Schritt 
kostet Mühe. . = 

Andrej Ptacha betrachtet den Landstreicher neugierig und versucht 
zu ergründen, wie ein lebendiger, nicht einmal betrunkener Mensch sich 
nicht mehr seines Namens erinnern kann. 

— Na du, bist du überhaupt rechtgläubig? — fragt er. 

— Bin rechtgläubig, ja — erwidert der Vagabund bescheiden. 

— Hm!... Hat man dich auch getauft? 

— Nu, was denn? Bin kein Türke. In die Kirche gehe ich, halte die 
Fasten und esse keine verbotene Speise. Die Vorschriften erfülle ich 
genau... 

— Und wie nennt man dich? 

— Ach, nenne mich, wie du willst, Bruder. 

Ptacha zuckt die Achseln und schlägt sich verständnislos auf die 
Schenkel. Der andere Aufseher, Nikander Saposhnikow, schweigt. Er ist 
nicht so naiv wie Ptacha und kennt offenbar sehr genau die Gründe, 
die einen Christenmenschen veranlassen können, seinen Namen 
vor den Leuten zu verbergen. Sein energisches Gesicht ist kalt und 
streng. Er geht etwas abseits und läßt sich nicht zu einem törichten 
Geschwätz mit den Weggenossen herab, als wolle er allem, selbst dem 
Nebel, seine Ehrbarkeit und Überlegenheit zeigen. 

— Gott kennt dich, wird sich deiner wohl erinnern — fährt Ptacha 
fort. — Ob du ein Bauer bist oder nicht, ein vornehmer Herr oder nicht. 

— Bauer bin ich, aus bäuerlicher Familie — seufzt der Vagabund. — 
Die Mutter war Leibeigene, ich sehe ihr nicht ähnlich, und darum habe 
ich ein solches Schicksal, guter Mensch. Meine Mutter war Kinderfrau 
bei den Herrschaften, hat viel Gutes bei ihnen erfahren, nun, und ich 
bin von ihrem Blut, bin bei ihr im Herrenhaus aufgewachsen. Sie pflegte 
und verwöhnte mich, um mich aus dem einfachen Stande emporzufüh- 
ren. Ich schlief in einem richtigen Bett, täglich bekam ich Mittagessen, 
Hosen und Halbschuhe trug ich wie ein junger Adeliger. Was Mütter- 
chen selbst aß, damit wurde auch ich ernährt; die Herrschaften schenk- 
ten ihr schöne Stoffe, und sie kleidete mich... Gut lebte es sich damals! 
Wieviel Konfekt und Süßigkeiten habe ich in der Kindheit gegessen! 
Würde man das jetzt verkaufen, ein gutes Pferd bekäme man dafür. 

Lesen und Schreiben und die heiligen Geschichten lehrte die Mutter 
mich, und ich wurde so gebildet, daß ich kein grobes oder unflätiges 
Wort aussprechen kann. Und Wodka — Bruder — trinke ich nicht, ich 
kleide mich sauber und verstehe mich in guter Gesellschaft ganz aus- 
gezeichnet zu benehmen. Wenn sie noch lebt, gebe Gott ihr Gesundheit, 
ist sie gestorben, Herr Gott, nimm ihre Seele in Dein Reich! 
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Der Landstreicher entblößt den Kopf mit den spärlichen Haar- 


 borsten, hebt die Augen und schlägt zweimal das Kreuz. 


— Führe sie, Herr, an einen guten Ort, an einen friedlichen Platz! — 
sagt er und seine Stimme klingt wie die eines Greises. — Unterweise sie 


in deiner Gnade. Wäre meine liebe Mutter nicht gewesen, hätte ich ein 


einfacher Mushik bleiben müssen, ohne alle Bildung. So aber, Bruder, 
frage mich, was du willst, alles verstehe ich: die weltlichen Bücher und 
die geistlichen, alle Gebete und den Katechismus. Ich lebe nach der 
Heiligen Schrift... die Menschen kränke ich nicht, meinen Körper halte 
ich in Reinheit und Weisheit, und ich richte mich nach den Fasten. Wenn 


“andere Menschen bei Wodka und wüstem Geschrei ihr Vergnügen fin- 


den, setze ich mich in die Ecke und lese ein Buch. Ich lese und weine, 
weine immerzu. 

— Warum weinst du denn? 

— Sie schreiben so rührend! Fünf Kopeken gibst du für so ein Buch 
und weinst und stöhnst bis zum Äußersten. 

— Ist dein Vater gestorben? fragt Ptacha. 

— Weiß nicht, Bruder. Ich kenne ihn nicht, da ist eine geheime Sünde. 
Ich erfuhr nur, daß ich ein ungesetzliches Kind bin. Meine Mutter hat 
immer bei den Herrschaften gelebt, einen einfachen Mushik wollte sie 
nicht heiraten. — 

— Und zum Herrn kam sie geflogen — grinste Ptacha. 

— Sie bewahrte sich nicht, das stimmt. Fromm war sie, gottes- 
fürchtig, aber die Unschuld hütete sie nicht. Das ist Sünde, natürlich, 
eine große Sünde, wie man sagt, aber so ist doch in mir adeliges Blut. 
Nur dem Stand nach bin ich Mushik, der Natur nach aber ein wohlge- 
borener Herr. — 

Dies alles erzählt der „wohlgeborene Herr“ mit sanftem weichem 
Tenor, dabei runzelt er die niedrige Stirn, und seine kleine rote Nase 
stößt quietschende Töne aus. Ptacha hört zu und zuckt fortwährend 
die Achseln. 

Als sie sechs Werst gegangen sind, setzen sich die Aufseher mit dem 
Vagabunden zum Ausruhen auf einen kleinen Hügel. 

— Sogar ein Hund hört auf seinen Namen — murmelt Ptacha. — 
Mich nennt man Andrej, er heißt Nikander, jeder Mensch hat seinen 
christlichen Namen, und nie kann man ihn vergessen, niemals! — 

— Wem würde es nützen, meinen Namen zu kennen — seufzte der 
Landstreicher und stützte den Kopf in die Hand. — Und was käme 
für mich dabei heraus? Man würde mir ja nicht erlauben, zu gehen, 
wohin ich will, alles würde schlimmer werden, als es jetzt ist. Ich, 
christliche Brüder, kenne das Gesetz. Jetzt bin ich ein Landstreicher, 
namenlos, sie können mir höchstens vierzig Peitschenhiebe geben und 


mich nach Ostsibirien schicken, sage ich aber Stand und Namen, so 
‚stecken sie mich wieder ins Zuchthaus. Ich weiß! — 


— Warst du denn zur Zwangsarbeit verurteilt? — 

— War ich, lieber Freund. Vier Jahre ging ich mit geschorenem 
Kopf, Fesseln trug ich. — 

— Wofür? — 
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Für den Mord, guter Mensch! Als ich noch ein Knabe war, so 


achtzehn Jahre alt, gab die Mutter unversehens dem Herrn Arsenik 
statt Salzwasser mit Natron ins Glas. In der Vorratskammer gab es so 
viel Kästchen, nicht schwer da zu verwechseln... 

Der Vagabund seufzt, schüttelt den Kopf und sagt: 

— Sie war gottesfürchtig, ja, aber wer kennt sie? Eine fremde Seele 


ist wie ein dichter Wald! Vielleicht war es Zufall, vielleicht konnte ihre 


Seele die Kränkung nicht verwinden, daß der Herr eine neue Magd 
bevorzugte... vielleicht hat sie es wirklich nur im Versehen hinein- 


geschüttet, Gott weiß es! Jung war ich damals, begriff nicht alles... 
Jetzt weiß ich, der Herr hatte wirklich eine neue Beischläferin genom- 


men, und Mama war sehr betrübt... Zwei Jahre danach hat man uns 
verurteilt, die Mutter zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit, mich wegen 
der Minderjährigkeit nur auf sieben. — ng 

— Und warum dich? — 

— Wegen der Mithilfe. Ich habe doch dem Herrn das Glas serviert. 
Immer war das so: Mama bereitete das Salz, und ich brachte es ihm. 
Nur, Brüder, alles, was ich sage, spreche ich wie vor Gott, niemandem 
werdet ihr es erzählen... 


— Nun, niemand wird uns fragen — sagt Ptacha — so bist du also, 


scheint es, aus dem Zuchthaus entlaufen, wie? — 

— Fortgelaufen bin ich, lieber Freund. Vierzehn von uns sind ge- 
flohen, Gott gebe ihnen Gesundheit, und mich nahmen sie mit sich. 
Jetzt urteile selbst, Bruder, nach deinem Gewissen, welchen Grund ich 
habe, den Namen zu verheimlichen. Bestimmt würden sie mich wieder 
ins Zuchthaus stecken. Ich bin ein zarter, kränklicher Mensch, ich liebe 
es, in Sauberkeit zu schlafen und zu essen. Wenn ich zu Gott bete, 
möchte ich ein ewiges Lämpchen haben oder ein Kerzchen anzünden 
können, und es soll kein Lärm um mich herum sein, und wenn ich 
meine Verneigungen zur Erde mache, soll der Fußboden nicht ver- 
dreckt und vollgespuckt sein. Und für Mütterchen verneige ich mich 
vierzig Mal am Morgen und am Abend. — 

Der Landstreicher nimmt die Mütze ab und bekreuzigt sich. 


— Aber nach Ostsibirien sollen sie mich nur verschicken — sagt er — 


ich fürchte mich nicht. 

— Ist es da etwa besser? — 

— Eine ganz andere Sache ist das! Im Zuchthaus ist einer wie der 
andere, wie der Krebs im Korb: Engigkeit, Gedränge, Geschwätz; den 
Geist kannst du nicht erheben — es ist die Hölle, eine solche Hölle, daß 
sich die Himmelskönigin erbarmen möge! Ein Räuber bist du da, eine 
Räuberehre hast du, schlechter als ein Hund. Man kann nicht ordentlich 
essen, nicht schlafen und zu Gott beten. Aber in der Siedlung, in 
Sibirien, da ist es anders. In der Siedlung werde ich zu allererst mal 
in die Liste eingeschrieben als ein richtiges Gemeindemitglied wie die 
übrigen auch. Die Verwaltung ist verpflichtet, mir einen Landanteil zu 
geben... ja-a! Land gibt es da, wird erzählt, das niemandem gehört, 
nimm soviel du willst! Man wird mir also, Brüder, Land geben zum 
Pflügen, für den Garten und für die Wohnung. Wie die andern werde 
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ich pflügen und säen, Vieh halten und eine ganze Wirtschaft haben mit 
Bienen, Schafen, Hunden. Eine Balkenhütte werde ich bauen, Brüder, 
ein Heiligenbild kaufen. Wenn Gott gibt, werde ich heiraten, Kinder- 
chen haben. 

Der Landstreicher murmelt vor sich hin, schaut nicht auf die Zu- 
hörer, sondern irgendwohin in die Ferne. So kindlich seine Träumereien 
auch sein mögen, sie werden in so redlichem, überzeugten Tone aus- 
gesprochen, daß es schwer ist, ihm nicht‘ zu glauben. Den kleinen Mund 
umspielt ein Lächeln, sein ganzes Gesicht, die Augen und die Nase 
erglänzen im seligen Vorgefühl des fernen Glücks. Die Aufseher hören 
ernsthaft zu und sehen ihn teilnahmsvoll an, auch sie glauben. 

— Ich fürchte Sibirien nicht — murmelt der Vagabund. — Sibirien 
ist auch Rußland, Gott und der Zar sind die selben wie hier, auch 
dort sprechen sie rechtgläubig wie ich und du. Nur mehr Freiheit ist 
da, und die Leute sind reich. Alles ist dort besser. Zum Beispiel die 
Flüsse — viel besser als hier! Fische, Wildbret — in riesigen Mengen! 
Und Fischen, Brüder, ist mir ein Hauptspaß. Zu essen brauche ich nichts, 
wenn man mich nur mit der Angel sitzen läßt. Mein Gott! Mit der 
kleinen Angel fange ich, und auch mit der großen Hechtangel; Fisch- 
reusen stelle ich, und wenn das Eis geht, fische ich mit dem Hamen. 
Fehlen mir die Kräfte für den Hamen, miete ich mir für fünf Kopeken 
einen Mushik. O Herr, was ist das für ein Vergnügen! Damals auf der 
Flucht, wenn die anderen Häftlinge im Wald schliefen, war ich nie 
müde, ging zum Fluß. Breit und schnell sind die Flüsse dort, die Ufer 
sehr steil! An den Ufern überall dichter Wald. Solche Bäume, daß dir 
ganz wırbelig im Kopf wird, wenn du in die Wipfel sehen willst. Und 
was die Preise da anbetrifft: für eine Fichte gibst du 10 Rubel! — 

Bei dem wirren Andrang von Bildern aus der Vergangenheit und den 
süßen Vorgefühlen des Glücks verstummt der arme Mensch allmählich 
und bewegt nur noch die Lippen, als spräche er zu sich selbst. Das 
selige Lächeln weicht nicht von seinem Gesicht. Die Aufseher schweigen, 
denken nach und senken die Köpfe. In der herbstlichen Stille, wenn der 
kalte, rauhe Nebel die Seele bedrückt und wie eine Gefängnismauer 
dem Menschen die Begrenztheit seiner Freiheit zeigt, ist es süß, an 
breite schnelle Flüsse zu denken mit steilen Ufern, an undurchdring- 
liche Wälder, grenzenlose Steppen. Langsam und friedlich malt die 
Phantasie, wie in der Frühe, wenn die Morgenröte noch nicht vom 
Himmel verschwunden ist, sich auf einem kleinen Fleckchen am ein- 
samen steilen Ufer ein Mensch niederläßt. Die alten hohen Fichten, die 
zu beiden Seiten des Stromes in Terrassen ansteigen, blicken streng auf 
den freien Menschen und rauschen düster; Wurzeln, riesige Steinbrocken, 
stachliges Gestrüpp versperren ihm den Weg, aber er ist stark und 
kühn, fürchtet nicht die Fichten und die Steine, auch nicht die Einsam- 
keit und das Echo, das jeden Schritt wiederholt. 

Die Aufseher malen sich Bilder eines freien Lebens aus, das sie nie- 
mals erlebten; sind es dunkle Erinnerungen vor langem gehörter Ge- 
schichten, oder sind die Vorstellungen eines freien Lebens das Erbe 
längst dahingegangener Vorfahren, Gott weiß es! 
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"Nikander Saposhnikow, ‚der bis dahin kein Wort gesägt. hatte, unter- 


bricht als erster das Schweigen. Neidet er dem Landstreicher das visio-. 


näre Glück, oder fühlt er in der Seele den Widerspruch zwischen den 
glücklichen Träumen und dem grauen Nebel, dem schwarzbraunen 
Schmutz — er blickt streng auf den Vagabunden und sagt: 

— Alles schön und gut, nur, Bruder, wirst du niemals dieses freie 
Land erreichen. Wohin willst du denn überhaupt? Dreihundert Werst 
gehst du höchstens, und Gott nimmt deine Seele zu sich, so ein Schwäch- 
ling wie du bist! Sechs Werst bist du erst gegangen, kannst kaum noch 
atmen. — = 

Der Vagabund wendet sich langsam zu Nikander, das selige Lächeln 
verschwindet aus seinem Gesicht. Scheu und schuldbewußt sieht er in 
das ehrbare Gesicht des Aufsehers, offenbar erinnert er sich an etwas, 
und senkt den Kopf. Wieder tritt Schweigen ein, alle drei denken nach. 
Die Aufseher strengen sich an, eine Vorstellung zu erfassen, die nur 
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Gott allein haben kann, denn da ist ja die schreckliche Entfernung, 
die sie selbst von dem freien Lande trennt. In dem Kopfe des Land- 
streichers aber drängen sich andere, deutliche Bilder, die noch viel 
schrecklicher sind als die unermeßliche Entfernung. Lebendig stehen vor 
seinen Augen endlose Gerichtsverhandlungen, Zuchthaustürme, Häft- 
Jingsbaracken, quälende Aufenthalte unterwegs, eiskalte Winter, Krank- 
heit, sterbende Kameraden ... 

Der Landstreicher blinzelt schuldbewußt, streicht mit dem Ärmel 
über die Stirn, auf der sich kleine Tropfen gesammelt haben, und 
keucht, als sei er aus einem heißen Bade gesprungen, dann streicht er 
mit dem anderen Ärmel über die Stirn und blickt sich furchtsam um. 

— Richtig, du wirst nicht hinkommen! — stimmt Ptacha zu — was 
bist du auch für ein kümmerlicher Fußgänger! Sieh doch an: Haut 
und Knochen! Sterben wirst du, Bruder. — 

— Klar, er stirbt! — sagt Nikander. — Man sollte ihn schon gleich 
ins Hospital bringen... wirklich! — 

Der Namenlose sieht mit Entsetzen auf die teilnahmslosen, strengen 
Gesichter seiner unheilverkündenden Weggenossen, und ohne die Mütze 
abzunehmen bekreuzigt er sich hastig... Er zittert am ganzen Körper, 
schüttelt den Kopf und krümmt sich zusammen wie eine Raupe, auf 
die man trat. 

— Nu los, Zeit zu gehen, — sagt Nikander sich erhebend, — genug 
ausgeruht. — 

Und dann gehen die Wanderer wieder durch den unergründlichen 
Straßenschmutz. Der Landstreicher ist noch krummer geworden und 
verbirgt die Hände noch tiefer in den Ärmeln. Ptacha schweigt. 


Neun übersetzt von Heddy Pross 


SÜDLICHER TANZ IM HERBST 


Der Spätherbst schlägt das Tamburin, 
die Glöcklein läuten hell. 

Zum Tanz dreht sich der Wirbelwind, 
die rote Schleife um den Hals, 

ein trunkener Gesell. 


Die rote Schleife um den Hals 
erscheint der Wind beim Fest. 

Da tanzen Fingerhut und Staub 
und grünes Glas und noch ein Rest 
von einem Brief aus Wien... 


Die rote Schleife um den Hals 
wiegt er sich her und hin, 

der hohe schlanke Wirbelwind: 
es liebt das sehr verwöhnte Kind 
des Herbstes Tamburin. 


Siegfried Einstein 
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In Indien finden Demonstrationen zu Ehren der Opfer der „miß- 
glückten Befreiung Goas“ statt. Ke 
Nach Mitteilung der Gewerkschaft „Wissenschaft und Bildung“ be- B 
fanden sich 1954 rund 55 000 westdeutsche Jugendliche in Fürsorge- L 
betreuung. Bi 
In Teheran wird Freundschafts- und Handelsvertrag USA— Persien 
unterzeichnet, Schah lehnt Einladung nach Moskau für dieses Jahr ab. 
Bundesregierung übernimmt Nachrichtenorganisation Gehlen, dem 
Aufsichtsgremium präsidiert Staatssekretär Globke. 2 


Der neue syrische Staatspräsident Schukri el Kuwatli gilt als Dres : 
westlich. ©; 


_— ie 


Neue blutige Unruhen in Marokko a Algerien am zweiten Jahrestag 
der Absetzung des Sultans Mohammed Ben Jussuf fordern 800 Tote. R 
Der Tagesdurchschnitt an Flüchtlingen aus der Sowjetzone stieg gegen- "7 
über dem Vormonat um 150 auf 500 Personen an. In einer Woche 
treffen 100 Volkspolizisten ein. 

Wilde Metallarbeiterstreiks in Hamburg und Kassel. 

Anette Kolb erhält den Goethepreis der Stadt Frankfurt. 


Partei schließen in Rom ein parlamentarisches Bündnis. re 
Staatspräsident Peron zieht sein Rücktrittsangebot vom Vortage 2 } 
zurück. 
Washingtoner Besprechungen des japanischen Außenministers Schige- 
mitsu enden mit größerer Militärvollmacht für Japan. ee 
Bundeswirtschaftsminister Erhard verkündet Fünf-Punkte- -Programm 
gegen inflationistische Tendenzen. < 
Streiklage in Chile verschärft. 

Bochumer Erklärung Adenauers für Annahme des Saarstatuts. 

Ulbricht tritt erneut mit Forderungen hervor, Flüchtlingszahlen stei- 
gen um 1.000 gegenüber der Vorwoche. 
Neue Zwischenfälle im Gaza-Streifen. Be 
Jacob Arbenz Guzmann, früher Präsident von Guatemala trifft mit Er 
seiner Familie in Prag ein. it 
Londoner Zypernkonferenz zusammengebrochen, antigriechische Aus-8 
schreitungen in der "Türkei. 3 
Deutsche Delegation unter Bundeskanzler Adenauer verhandelt bis | 
13. 9. in Moskau. Kompromißergebnis: Austausch von Botschaftern 
gegen Freilassung der deutschen Gefangenen in der UdSSR. 

DAG erwägt Kündigung von 500 Gehaltstarifen. 

Agyptisches Außenministerium kündigt Besuche von Bulganin, Tshu- 
En Lai und Tito an. 

Kampagne der Sowjets zur Aufwertung ihrer Marionettenregierung 
in Pankow setzt ein. 
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Den Leuten aufs Maul schauen ... 


Bemerkungen zu einem neuen Wörterbuch 


Es ist nicht leicht mit der Umgangssprache, viel schwieriger jedenfalls als 
mit der geschriebenen. Das geschriebene Wort liegt fest, es ist greif- und 
faßbar. Die Umgangssprache hat etwas vom antiken Proteus. Sie befindet 
sich dauernd im Zustand der Wandlung. Sie weicht jeglichem Zugriff aus. 
Sie ist im Besitz von mannigfachen Variationen und nuanciert sich im 
Wechsel der Landschaft und des Stammesraums. Ja, sie hat geradezu eine 
lebendige Freude daran, sich zu ändern, zu wandeln, zu tarnen, zu ver- 
stecken, zu entziehen. Man muß ihr nachspüren, ihr auf der Fährte bleiben — 
und das muß man mit Zuneigung und Liebe tun. Einer sturen Ernsthaftigkeit 
weicht sie mit List und viel Geschicklichkeit aus. Sie hat ihren Spaß an der 
Mimikry; und wer dem sprechenden Volke nicht mit sehr inniger Teilnahme 
genau aufs Maul sieht, dem schlägt sie gerne ein Schnippchen — d. h. sie 
vereitelt den Plan, sie spielt einen Streich, wenn man’s aufschreiben will 
(wobei übrigens „Schnippchen“ vom mittelhochdeutschen snippen kommt, 
womit gemeint ist: den Mittelfinger gegen den Daumenballen schnellen — 
eine Gebärde heiterer Nichtachtung und Geringschätzung im 17. Jahrhundert). 

Heinz Küpper hat es sich zur Aufgabe gemacht, der Umgangssprache auf 
den Leib zu rücken. Ergebnis seiner langjährigen Bemühungen ist das einzig- 
artige „Wörterbuch der deutschen Umgangssprache“, ein stattlicher Lexikon- 
band, 421 zweispaltig gesetzte Seiten stark, kürzlich erschienen im Claassen- 
Verlag in Hamburg, und mit 27,— DM bestimmt nicht zu teuer bezahlt: — 
nach meinem Urteil eines der gehaltvollsten, reichhaltigsten, amüsantesten, 
belehrendsten und dauerhaftesten Bücher, die dieser Herbst uns beschert. 

‘ Was gäbe es denn wohl für den Schriftsteller anregenderes zu tun als die 
Beschäftigung mit der Sprache? Weit weg von aller Abstraktion, aller Gram- 
matik und Syntax darf er hier im Gestrüpp und Dickicht der Wörter — der 
vom Volke gebrauchten Worte lustwandeln, herumstreifen und frei und 
ungestraft botanisieren. Da findet er im „Dauerbrenner“ den langen Kuß, 
genießt im „Bliemchenkaffee“ der Sachsen die sattsam bekannte Sparsamkeit 
dieses Volksstammes, bei dessen Nationalgetränk durch die hauchzart ge- 
bräunte, aber angenehm heiße Flüssigkeit das Blümchen auf dem inneren 
Boden der Tasse noch sichtbar sein soll, fährt im „Feurigen Elias“ der 
schnaubenden Kleinbahn durch die Kette der Dörfer und Dörfchen und be- 
dauert den .„Knacks“, den ein guter Bekannter von einer Krankheit zurück- 
behielt. Er lernt die „Hummeln im Hintern“ kennen, die einen unruhigen 
Geist andauernd vom Sitzen zum Hin- und Herrennen treiben, — und neben 
dem Götz von Berlichingen und dem schwäbischen Gruß findet er eine aus- 
gedehnte Reihe vulgärer und vulgärster Schimpfworte, sowie Legionen von 
Redensarten des Gassen-, Kneipen-, Handwerker- und Soldatendeutsch: — 
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wirklich einen vielfältig duftenden Blüten- und Kräutergarten des gesproche- 


nen Wortes, vor dem jeder Schriftgelehrte nicht nur erblassen, sondern zer- 
platzen muß. Da gibt es z. B. „Dreck“ — ganz einfach „Dreck“ als Bezeich- 
nung von etwas Schmutzigem und Wertlosem in dreizehn unterschiedlichen 
Zusammenhängen bis zum Dreckloch, zur Drecksau, zum Dreckwetter und 
Dreckzeug: einer Ware, die keinen Pfennig wert ist. Stets ist im Buche dem 
Worte selbst die wesentliche Bedeutung, der Ideenzusammenhang, die Zeit 
des ersten Auftauchens, die Gegend der Herkunft und die mundartliche Zu- 
gehörigkeit beigedruckt. Wortgruppen werden systematisch aufgegliedert. 


Die Soldatensprache der beiden großen Kriege ist weitgehend einbezogen. 


Schlagen wir nach! „Unsere Helden“ nannten die Daheimgebliebenen beim 
Auszug an die Front im Herbst 1914 die Soldaten. „Du Held!“ aber gilt 
schon seit 1839 in einer ironischen Nebengeltung als Schimpfwort und will 
sagen: Unfähiger Mensch, Nichtskönner. „Heldenfett“ tauften die Soldaten 
des Ersten Weltkrieges die Marmelade, die sehr bald schon die anfänglichen 
Butterrationen ersetzen mußte, wie sie den allzu dünnen Malzkaffee „Neger- 
schweiß“ schimpften. „Drahtverhau“ hieß das Dörrgemüse, „Blauer Hein- 
rich“ die Graupensuppe; und bereits im Spätherbst 1914 erhielt der Unter- 
stand im Graben die schöne Bezeichnung „Heldenkeller*. „Heldenklau“ 


wurde jener Mann tituliert, der Zivilisten in wichtigen Positionen des Ar- 


beitsprozesses auf ihre Abkömmlichkeit für den Waffendienst zu überprüfen 
hatte. Eine Variante zu dieser sagenhaften Gestalt wurde nach 1933 der 
„Kohlenklau“, mit dem in Wort und Bild für sparsamen Feuerungsverbrauch 
geworben wurde. Ein klassischer Ausdruck der Landsersprache — schon 1916 
an der Front und in der Etappe gang und gäbe — heißt (jedem wohlver- 
traut) „organisieren“ — beschaffen, entwenden; stur schriftdeutsch gleichzu- 
setzen mit stehlen. Der Ausdruck fußt auf der bildhaften Vorstellung vom 


geschickten, umsichtigen Vorgehen, mit dem einer heimlich sich einen Gegen- 


stand beschafft, besorgt, heranholt — einem anderen wegnimmt, ohne erwischt 


zu werden. Wer dem Vorgesetzten meldete, daß ihm etwas abhanden gekom- 


men war, galt als „dämlich“ — einfältig, dumm und beschränkt. Der Dämel 
oder Dämlack wird schon 1839 als gebräuchliches Schimpfwort bezeugt. Der 
„Dämel“ kam ins Loch, während „Lorbeeren verdiente“, wer ein besonderes 
Organisationstalent, d. h. außergewöhnliche diebische Fertigkeiten entwickelte. 
Manche volkstümliche Bezeichnung aus der guten, alten Friedenszeit veränderte 
während des Krieges ihre Bedeutung. „Achtung, Dampfwalze!“ rief um 1900 
herum der Berliner Gassenjunge, wenn eine besonders korpulente weibliche 
Person sich näherte und veranlaßte seine Bande sich spalierbildend aufzu- 
bauen; die alte, mit Dampf betriebene Straßenwalze aus der Zeit vor der 


alles durchdringenden Motorisierung, vor der alle Passanten zur Seite wichen, 


wurde auch Sinnbild einer zermalmenden Übermacht, und deshalb nannte 
man im Ersten Weltkrieg die russische Armee „russische Dampfwalze“. „Früh- 
zündung“ für rasches, „Spätzündung“ für bedächtiges Auffassungsvermögen, 
die 1920 in Berlin ihren Umlauf durchs Land beginnen, sind sicherlich auch 
von der Front nach der Heimat gelaufen. Ebenfalls gleich zu Beginn des 
Ersten Weltkrieges wurde der Infanterist zum „Landser“, was sich unver- 
kennbar vom alten deutschen Landsknecht, dem Söldner des 15. Jahrhunderts 
herleitet. Die „Lauseallee“ als Umgangswort für den Scheitel: — die Vor- 
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stellung von den auf dem Scheitel spazierenden Läusen scheint — dies das 


s i : 
S Ergebnis der Forschungen Heinz Küppers — nicht erst im Grabenkriege 1914 


?: entstanden zu sein, sondern mag wohl schon gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
sich im Kadettenjargon entwickelt haben. Küpper vermutet in Österreich, 
ohne zu begründen, warum. Lauseharke und Lauserechen für Kamm erklären 
i sich aus engstem Bezug. Und eben darum heißt wohl auch „lausen“ — je- 
x mandem Geld abnehmen, ihn durch Betrug geldlich schädigen. Küpper fährt 
ei fort: „Das Durchsuchen eines Menschen nach Geld erscheint verähnlicht als 
x ein Durchsuchen nach Ungeziefer, denn Ungeziefer ist überflüssig wie (in 
_  unterschichtiger Auffassung) dem Besitzenden das Geld.“ Die Redewendung 


kommt schon im 18. Jahrhundert vor: „jemandem den Beutel lausen“ — und 
hängt wohl auch zusammen mit „filzen“ und „durchfilzen“. Diese beiden im 
* Grunde doch wohl identischen Ausdrücke kommentiert Küpper seltsamerweise 
unterschiedlich. „Durchfilzen“ nennt er: „jemanden genau untersuchen, vor 


allem nach verbotenen Gegenständen. Leitet sich wohl von der genauen 
ärztlichen Untersuchung der Soldaten her. Filzen dürfte auf die Filzläuse 
x anspielen. Seit 1914/18 geläufig.“ Und bei „Filzen“ notiert er: „Um 1885 
bezeichnete man in der Handwerksburschensprache mit ‚filzen‘ die Unter- 
e: suchung auf Reinlichkeit. Soldatischer Ausdruck wohl nicht erst seit dem 
Zweiten Weltkrieg.“ Das Substantiv „der Filz“ bedeutet übrigens ganz etwas 
3 

| 


anderes. Es ist der geizige Mann. Küpper bemerkt: „Filz meint eigentlich die 
Lodenkleidung, wie sie im späten Mittelalter der Bauer trug, weswegen man 
ihn auch ‚Filz‘ nannte. Vom sprichwörtlichen Geiz des Bauern übertrug man 
die Tuchbezeichnung auf den Geizigen. 15. Jahrhundert.“ 


E Aus dem bäuerlichen Milieu stammt auch die Redensart „bei jemandem 
ins Fettnäpfchen treten“ — es durch Ungeschicklichkeit mit jemandem ver- 
 derben. Es handelt sich da um das Fettnäpfchen, das früher in Bauernhäusern 
auf dem Dielenboden stand und den Heimkehrenden dazu diente, mit seinem 
: Inhalt die nassen Stiefel einzufetten. Wer aus Unbedachtsamkeit ins Fett- 


R4 näpfchen trat und es umwarf, zog sich den Unwillen der Hausfrau zu. Küpper 
notiert dies, als um die Mitte des 19. Jahrhunderts lexikographisch belegt. 
Jüngsten Datums und ohne Zweifel städtischen Ursprungs — vielleicht auf 
Fußballplätzen entstanden — ist die Wendung: „Ihm kommt die Kniescheibe 
durch den Kopf“ — bei ihm bildet sich eine Glatze. 


Nehmen wir uns noch eine ganze Wortreihe vor! Etwa das doppeldeutige 
Adjektiv „faul“ — neben faulig und verfault wird es ja durchweg auch für 
„träge“, „müßig“, „nichtstuend“ gebraucht. — Daraus folgt: „faule Ausrede“ 
— die nichtstichhaltige, erlogene, verfaulte, unbrauchbare Ausrede; — „faule 
Fische“ — anrüchige Handlungen, unwahrscheinliche Ausreden, Lügen. In 
Fäulnis übergehende Fische reizen nicht zum Kaufen, wenn der Händler ihre 
Tadellosigkeit noch so beteuert. Das kommt sprachlich schon im 16. Jahr- 
hundert vor; — „fauler Kunde“ — ein säumiger und unwiliger Zahler; — 
eine „faule Sache“ ist eine aussichtslose Angelegenheit; ein „fauler Sack“ eine 
träge Person, ein „fauler Witz“ ein Witz mit allzu billiger, fader Pointe. 
Hier bezieht sich „faul“ wohl auf das Verziehen des Gesichts wie bei der 
Wahrnehmung von Fäulnis. „Fauler Zauber“ bezeichnet einen durchschau- 
baren Schwindel. „Auf der faulen Haut liegen“, da klingt die Bärenhaut 
durch, auf der angeblich die alten Germanen sich nichtstuend wälzten. Etwas 
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ist bedenklich: umschreiben wir nach Hamlet „etwas ist faul im Staate Däne- 
mark“. Faulax ist der vulgäre Faulpelz oder das Faultier in der Sprache der 
Studenten. „Faulfieber“ ist die geheuchelte Krankheit der Arbeitsscheuen; und 


wenn sie es ganz schlimm treiben, sind sie imstande, „vor Faulheit zu stin- 


ken“ — da ergibt sich ein witziges Spiel mit der schon erwähnten Doppel- 


bedeutung des Wortes „faul“. Mit „Faulheit“ ist hier sowohl die Fäulnis, die 
ja tatsächlich stinkt, als auch die Arbeitsscheu gemeint. Die Redensart taucht 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts auf. 

Wo sich im 17. Jahrhundert die Wölfe Gutenacht sagten, tun dass — so 
steht es bei Küpper zu lesen — heutzutage die Füchse; und vom Fuchs leiten 
sich ab „sich fuchsen“ (sich ärgern), „fuchsig“ (verärgert), „fuchsteufelswild“ 
(sehr zornig,-wobei der Teufel — wie soll es anders auch sein? — fluchver- 
stärkend wirkt), „fuchswild“ (sehr erbost), um anzuschließen in der genau 
alphabetischen Reihe an „Fuchtel“, die strenge Zucht, die sich vom Fecht- 
degen, dem Symbol harter soldatischer Zucht, herleitet... — Man mag dieses 
wunderbare Buch aufschlagen, wo man will, es ist wie mit dem Leben selber — 
„und wo du’s anpackst, ist es interessant... .“ 

Der Verlag ruft mit einem eingelegten Zettel auf, die Leser möchten dem 
Herausgeber helfen, den gesammelten Schatz zu erweitern und zu ergänzen, 
ihm aufgelesene, gehörte Umgangsausdrücke mitteilen. Es ist zu wünschen, 
daß das recht umfangreich geschehe. Ich z. B. vermisse das bildhaft schöne 
Wort „hinterpfotzig“ aus dem Oberbayrischen, was dort für besonders listig 
und heimtückisch gebraucht wird. Auch habe ich vergeblich danach gesucht, 
daß man „jemandem ein Licht aufsteckt“ — ihm eine Unklarheit, in der er 
befangen ist, entwirrt. Wer der liebenswürdigen Einladung des Verlags folgt 
und sich an der Jagd nach „Umgangswörtern“ beteiligt, wird selber davon 
einen Profit haben: er wird sein Ohr für sprachliche Nuancen schärfen. Es 
gibt immer von neuem „Schlabberschnuten“, aus deren Daherplappern man 
was „aufschnappen“ kann, wenn man keine „Schlafmütze“ ist und die Ge- 
legenheit beim „Schlafittchen“ packt, was ursprünglich den Schlagfittich, die 
Schwungfedern des Gänseflügels meinte und im 18. Jahrhundert scherzhaft 
umgedeutet wurde auf den Rockschoß — vermutlich wegen seiner schwingen- 
den Bewegung... Karl Rauch 


Ein Buch, von dem man spricht! 


Prof. Dr. Hermann Muckermann Vom Sein und Sollen des Menschen 
344 Seiten - 7 Abb. - 12 Kunstdrucktafeln. Ganzleinen DM 22.50 


un... Es ist erfreulich zu lesen, wie mutig der erfahrene Gelehrte zu jenen Bestrebungen Stellung 
nimmt, die auch heute wieder durch Vergewaltigung der menschlichen Grundrechte eine Tyrannei . 
aufgerichtet haben, unter der Millionen Deutscher und anderer Völker seufzen ... Für Wort und 
Werk sind wir dem verehrungswürdigen Gelehrten dankbar.‘' 

Hejo Schmitt, „Deutsche Rundschau” 


WESTLICHE BERLINER VERLAGSGESELLSCHAFT HEENEMANN KG. 
Berlin-Wilmersdorf, Uhlandstraße 102 
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Reihen über Reihen 


Der Redaktion sind in den letzten 
drei Monaten über 100 Taschen- und 
Reihenbücher zugegangen. Wenn man 
nichts anderes zu tun hätte, könnte man 
jeden Tag eines lesen. Es würde sich loh- 
men. Die Auswahl ist wohlsortiert, die 
Aufmachung recht verschieden und die 
Preise bewegen sich zwischen DM 1,— 
und 3,80, Man darf annehmen, daß die 
hohen Produktionsziffern eine Folge der 
Nachfrage sind, und daraus folgern, daß 


‚ das deutsche Vergnügen an mehr oder 


weniger fest geschlossenen Reihen auch 
seine guten Seiten hat. 

Der Verlag Leo Lehnen München bie- 
tet mit den Nummern 310-314 seiner 
Dalp-Taschenbücher (DM 2,80) ausge- 
zeichnete Einführungen in so verschie- 
dene Wissensgebiete wie ‚die Psychologie 
(Franziska Baumgarten), Afrika und den 
Nahen Osten (Hans Rörig und Oskar 
Splett) und die Unterschiede von „Epik 
und Dramatik“ (Willi Flemming). Be- 
sondere Erwähnung verdient Erich Horns- 
manns ernste Schrift „Der Wald“, der 
eine Grundlage unserer Zivilisation in 
ihrer ganzen Gefährdung zeigt. Die Fi- 
scher-Bücherei, Hamburg (DM 1,90) 
bringt in der Abteilung „Bücher des 
Wissens“ eine Hegel-Auswahl mit einer 
geistvollen Einleitung von Friedrich 
Heer, Laotses „Tao“, Beiträge der nam- 
haften Vorgeschichtler Herbert Kühn, 
„Aufstieg der Menschheit“, und Franz 
Altheim — eine Geschichte von der 
Antike zum Mittelalter: „Gesicht vom 
Abend und Morgen“. — Eine kleine 
Sensation ist die ungekürzte Taschen- 
ausgabe von Karl Jaspers „Ursprung 
und Ziel der Geschichte“, während die 
Piper-Bücherei gleichzeitig „Wesen und 
Kritik der Psychotherapie“ (62 S. DM 
2,—), also zwei Abschnitte aus der „All- 
gemeinen Psychopathologie“ vorlegt. Aus 
Professor Snells kommentierter Auswahl 
„Platon“ ist vor allem der 7. Brief her- 
vorzuheben (Fischer). Allgemeinverständ- 
lich handelt Wilhelm W. Westphal über 
„Deine tägliche Physik“ (Ullstein Bücher, 
Verlag Das Goldene Vlies Frankfurt/M, 
DM 1,90). Die „Kleine Vandenhoeck- 
Reihe“ (Göttingen, Vandenhoek & Ru- 
precht. DM 2,40, Doppelband DM 3,60) 
zeichnet sich durch ihren akademischen 
Charakter aus. Rankes „Große Mächte“ 
und sein „Politisches Gespräch“ wurden 
von Th. Schieder ediert, Treitschkes „Das 
deutsche Ordensland Preußen“ gibt W. 
Bussmann in Fraktursatz heraus. Julius 
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von Farkas, anderthalb Jahrzehnte Her- 
ausgeber der „Ungarischen Jahrbücher“, 
vermittelt aus ungarischer Sicht eine Be- 
trachtung von „Südosteuropa“. Victor 
von Weizsäckers Vorträge über „Men- 
schenführung“ und Bruno Snells Rund- 
funkplaudereien „Neun Tage Latein“ 
zieren jede Bibliothek. Am merkwürdig- 
sten berührt des Anglisten Herbert 
Schöffler „Kleine Geographie des deut- 
schen Witzes“, die Helmuth Plessner 
neun Jahre nach des Verfassers Tod her- 
ausgibt. Ursprünglich Feuilletons in der 
Goebbels-Zeitschrift „Das Reich“ brach- 
ten die Aufsätze den Autor in Unge- 
legenheiten mit dem „gesunden Volks- 
empfinden“ und erweisen sich heute ge- 
sunder als je. Rowohlt eröffnete seine 
hochgespannte rororo-Abteilung „Deut- 
sche Enzyklopadie (rde)“ mit Sedlmayer 
„Die Revolution der modernen Kunst“, 
Schmölders „Konjunkturen und Krisen“ 
und einer „Soziologie der Sexualität“ 
des betriebsamen Freyer-Schülers Schelsky. 


Kunst und Künstler bringen Insel- 
bücherei, Piperbücherei, der Bilderkreis 
(Freiburg/Br., Herder DM 3,50) und der 
Albert Langen — Georg Müller Verlag. 
„Langen — Müllers kleine Geschenkbü- 
cher“ (DM 3,80) setzen die Kleine Bü- 
cherei des Verlages aus den 30er Jahren 
mit vielen der alten Autoren und Titel 
fort (Jatho, Tumler, v. Scholz, Bacmei- 
ster). Man legt aber mehr Wert auf die 
Aufmachung; hübsche zarte Einbände 
in gedeckten Farben sind den Leder- 
rücken ähnlich, die der Verlag früher 
schon verwandte. „Max Beckmann in 
seinen späteren Jahren“ hat Erhard Gö- 
pel ein Bändchen gewidmet, ein anderes 
enthält des Malers „Briefe im Kriege“, 
ein besonders wohlgelungenes Dokumente 
von und über Edvard Munch (DM 2,—). 
Emil Preetorius veröffentlicht „Japani- 
sche Farbenholzschnitte“ seiner eigenen 
Sammlung (Insel Nr. 611, DM 3,—) und 
Aphorismen mit 28 Bildern (Piper Nr. 
78, DM 2,50). Mit 32 Bildtafeln be- 
schreibt Carl A. Willemsen „Castel del 
Monte“, die Krone Apuliens (Insel Nr. 
619). „Das Buch“ und „Petrus“ heißen 
die schönen Bilderkreisbändchen von 
Franz Schnabel und Reinhold Schneider. 
„Ein Skizzenbuch“ von Mac Zimmer- 
mann und die 16 Tempera-Arbeiten von 
Christian Rohlfs „Blätter aus Ascona“ 
geben charaktervolle Geschenkbände ab. 

Altfranzösische „Chansons“, chinesische 
Gedichte „Staub von einer Bambusblüte“, 
und lateinamerikanische Lyrik von heute, 


„Schwan im Schatten“, wählten Georg 
Schneider und Albert Theile für Langen- 
Müller aus. Pamela Wedekind schrieb 
eine nicht unwitzige Einleitung zu den 
Chansons, und gab mit H. C. Müller 
deutsche „Tag- und Nachtlieder“ aus 
sechs Jahrhunderten heraus. Köstlich, in 
der Tat. Im Inselbändchen Nr. 618 
(DM 2,—) wagt Friedrich Michael eine 
vielfältige Sammlung deutscher Lyrik um 
die „Jahrhundertmitte“, die nachdenklich 
macht: Man stimmt der Auswahl in 
jedem Stück zu und hat doch für fast 
jedes noch andere Gedichte bereit, die 
man vermißt. Ein gutes Zeichen! 


Gottfried Benn ist mit ausgewählter 
Prosa „Provoziertes Leben“ (Ullstein- 
Buch Nr. 54, DM 1,90) und mit „Reden“ 
(Langen-Müller) irn den Reihen vertreten, 

homas Mann mit einer hübsch illustrier- 
ten Neuauflage von „Herr und Hund“ 
(Fischer), ZLernet-Holenia mit zwei Ro- 
manen bei Ullstein und Fischer. Erwähnt 
seien noch Hans Erich Nossack, Duhamel, 
Crane, Urzidil, Carl Haensel, v. Vege- 
sack, Ludwig Curtius, Alfred Neumann, 
Heinz Risse und Marcel Aym& bei Lan- 
gen-Müller, Remarques „Im Westen 
nichts Nenes“ als Ullstein-Buch (1219.- 
1239. Tausend der Gesamtauflage), /nge 
Scholl, B. Traven „Banditendoktor“, 
Marianne Langewiesche, Friedrich Schnack, 
James A. Michener „Die Brücken von Toko- 
Ri“, Evelyn Waugh „Tod in Hollywood“ 
und der bezaubernde James Hilton „Leb- 
wohl, Mr. Chips“ (Fischer) Guareschi, 
Caldwell, („Estherville“ — sehr wichtig) 
Vicky Baum, Jerome, Daphne du Maurier 
„Meine Cousine Rachel“, Döblin „Ber- 
lin Alexanderplatz“ (Doppelband), O. 
Henry mit dem unvergleichlich heiteren 
„Kohlköpfe und Könige“ und eine ge- 
lungene Claudel-Einführung (Ullstein). 
Werner Bergengruens Novellenband „Die 
Zwillinge aus Frankreich“ (Ullstein) wird 
die Leser dieser Zeitschrift besonders 
erfreuen. Irving Stone, Fülöp-Miller und 
Edzard Schaper schrieben Lebensgeschich- 
ten von Jack London (rororo) St. Fran- 
ziskus (Ullstein) und Jesu (Fischer); 
Schapers Nachwort „Widerruf und Be- 
kenntnis“ ist ein gleicherweise persön- 
licher und -allgemeingültiger Essay. Eine 
neue Serie Kriminalromane innerhalb der 
Ullstein-Bücher fängt mit Dashiell Ham- 
met, Dorothy L. Sayers, S.W. Tylor und 
Raymond Chandler denkbar gut an. 
Von rororo erreichte uns mit Ulrich 
Bechers „Die ganze Nacht“, „Erwachende 
Herzen“ der Colette, und das „Pariser 


Abendkleid“ von Joseph Hergesheimer 
die Augustauslieferung, mit Niko Kazant- 
zakis, den glänzenden Karikaturen von 
Mirko Szewcezuk und Stone die Septem- 


nebenbei bemerkt Nr. 
155—160 dieses verdienstvollen Unter- 
nehmens. Leider stimmen im Karika- 
turenbuch die Lebensdaten von Heuß 
und Molotow nicht. 
nahme einzelner Stücke 


berproduktion, 


wird die Langen-Müller-Reihe zu einer 
kleinen Prosaschule, die den großen Früh- 
zeiten dieses Verlages würdig ist. Fischer 
gebührt Dank, daß er das erschütternde 
„Tagebuch der Anne Frank“ unserer west- 


Durh die Auf- 
von Gerhart 
Hauptmann, Strindberg und Wedekind 


T 


deutschen Idylle in großer Auflage zu- 


gängig gemacht hat. Albrecht Goes gab 
dem Buch ein würdiges Geleit mit. 


Alles in allem: Welch eine Fülle, ja 
welch ein leicht zu erwerbender Schatz. 
Wer mit Büchern leben will, braucht sie 
heute nicht mehr zu eentbehren. Ob man 
es, nach den schnell vergessenen 12 „Tau- 
send Jahren“ wirklich zu schätzen weiß? 


Wiedererstandener Eckermann 


Eine nicht nur allen Goethefreunden, 


sondern für jeden geistig interessierten 
Menschen ungemein wertvolle Gabe be- 
deutet die Neuausgabe von J. P. Ecker- 
manns „Gespräche mit Goethe in den 
letzten Jahren seines Lebens“ 
baden, Insel-Verlag. 950 S. DM 18,—). 


Die frühere Ausgabe der Insel von Ecker- 


manns Gesprächen gehörte zum festen 
Bestand jeder guten Bibliothek. Sie war 
von Franz Deibel besorgt. Inzwischen 
ist nicht nur ein heftiger literarischer 
Kampf über den Wert und die Zuver- 
lässigkeit der Eckermannschen Aufzeich- 
nungen zwischen H. H. Houben und 
dem unvergessenen 
Julius Petersen über die Bühne gegangen, 
sondern auch die Eckermann-Forschung 
hat manch Neues gebracht. Deswegen ist 
es sehr zu begrüßen, daß ein so gewissen- 
hafter und zuverlässiger Germanist wie 
Fritz Bergemann nun eine Neuausgabe 
unter Heranziehung der Forschungser- 
gebnisse veranstaltet hat. Dem Inselver- 
lag haben wir wiederum für eine vor- 
züglich ausgestattete Dünndruckausgabe 
zu danken. Bergemann hat sowohl den 
von Eckermann gewählten alten Titel 
genommen und auch die ursprüngliche 
Anordnung der Gespräche wiederherge- 
stellt. Franz Deibel hatte den 3. Teil 
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Literar-Historiker 


(Wies- 205 


 scheinung nur dankbar begrüßen. 


von Eckermanns Original-Handschrift in 
die beiden ersten Teile hineingearbeitet 
nach chronologischen Gesichtspunkten. 
Jetzt erscheint der 3. Teil nach Ecker- 
manns Plan wieder an dem ihm vom 
Autor angewiesenen Platz. Das Nach- 
wort, das seinerzeit Franz Deibel zur 
ersten Ausgabe der Gespräche schrieb, 
ist wieder aufgenommen, und Fritz Ber- 
gemann legt in seinem Nachwort Rechen- 
schaft ab von den Überlegungen, die 
ihn zur Umordnung veranlaßten. Eine 
Fülle von Anmerkungen ergänzt die 
Lektüre, wertvoll vor allem auch, daß 
Goethes Tagebücher herangezogen sind 


und, wo es irgend not tat, zum Abdruck 


gelangten. 


- Wenn man auch persönlich dazu neigt, 
die Einordnung nach dem Gesichtspunkt 
der Zuverlässigkeit von Eckermanns Auf- 
zeichnungen, die Julius Petersen vorge- 
nommen hat, für endgültig zu halten, 
so bleibt die Tatsache bestehen, daß 
Eckermanns Gespräche doch der wichtig- 
ste und einfachste Zugang, auch für den 
Laien, zu Goethe sind und bleiben. Aus 
dem Grunde können wir diese Neuer- 
IR 


Lebensfazit zweier Kunstkenner 


Im Vorwort zu seinem letzten Buche 
„Das Phänomen der Kunst. Grundsätz- 


liche Betrachtungen zum 19. Jahrhun- 


dert“ (München, Paul List Verlag. 302 S. 
mit 32 Kunstdrucktafeln. DM 15,80) 
sagt der 1951 verstorbene Kunsthistori- 
ker Karl Scheffler, daß man einer Art 
von morphologischem Idealismus bedürfe, 
um die künstlerische Produktion seiner 
eigenen Zeit richtig zu werten. Er meint 
damit, daß man die Gegenwart nicht nur 
mit der Vergangenheit, sondern auch mit 


der Zukunft verbinden müsse, um sie 


in ihrer ganzen Bedeutung aufleuchten 
zu lassen. Diese sehr richtige Intention 
kommt in dem Buche selbst leider nicht 
zum Ausdruck. Seine Grundhaltung ist 
vielmehr in jenem Burckhardt-Zitat an- 
gedeutet, das Scheffler an die Spitze 
seiner Ausführungen stellt: „Wenn ein- 
mal das 20. Jahrhundert die Kunstge- 
schichte des 19. zu schreiben für der 
Mühe wert halten wird: das gibt eine 
schöne Suppe.“ Fast alle Kunstströmun- 
gen und -Schulen werden von ihrer ne- 
gativen Seite her gesehen: die Romantik, 
die Schule von Barbizon, der Impressio- 
nismus, der Pointillismus, der Jugendstil. 
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Auf die neueste Zeit vom Expressionis- 
mus an wird nur mit wenigen Seiten 
hingewiesen. Das ist alles Spätzeit, Ver- 
fall und Eingeständnis der Schwäche. 
Wo kommt hier der „morphologische 
Idealismus“ zu Wort? Wo sind die un- 
geheuren Faszinationskräfte hingeraten, 
die von diesen Kunststömungen der letz- 
ten 100 Jahre ausgingen? Hat der Autor 
vergessen, wie sehr diese Kunst zeitge- 
recht war, wie genau sie die Zeit aus- 
drückte und wie stark sie deshalb auch 
wieder in die Zeit hineinwirkte? Im Hin- 
tergrund der Betrachtungen Schefflers 
stehen Vergleiche mit der Kunst früherer 
Jahrhunderte, die für unseren Stand- 
punkt und unsere Möglichkeiten ganz 
unmaßgeblich sind. Ein geheimer Histo- 
rismus ist hier wirksam, dem es an ei- 
nem echten Gegenwartsgefühl gebricht. 
Mit Bedauern stellt man es fest bei die- 
sem klugen Autor, dem man so manche 
fruchtbare Anregung verdankt. 


Das andere Buch ist der „Entwurf zu 
einem Selbstbildnis“ (Wiesbaden, Insel- 
Verlag. 208 S. DM 14,60) von Bernard 
Berenson, dem berühmten amerikani- 
schen, in Florenz lebenden Kenner der 
italienischen Renaissance-Kunst. Das 
Buch ist also keine Biographie, es ist auch 
keine Darstellung von Berensons Kunst- 
anschauungen und Kunsterfahrungen, son- 
dern der Versuch eines psychologischen 
Selbstbildnisses. Auch hier ist erstaunlich, 
wieviel negative Züge darin auftauchen. 
Der Grundton des Buches ist Unbefrie- 
digung des Verfassers mit sich selbst, 
Unerfülltheit des Lebens trotz aller Er- 
folge, allen Reichtums, aller Schönheit 
des äußeren Daseins. Was Berenson in 
seinem Leben geschaffen hat, erscheint 
ihm ungenügend, zu unpersönlich, zu 
wenig konsolidiert, der Systematik er- 
mangelnd. Auch hier fragt man sich, wie 
bei Karl Scheffler, wo die Ausstrahlung, 
die Zauberkraft der glanzvollen Kunst- 
werke ist, mit denen man sich ein Leben 
lang befaßt hat und von denen man 
immer umgeben war. Berenson ist nicht 
eigentlich ein Kunstsammler. Er erwarb 
nur solange Kunstwerke, bis sein Haus 
eingerichtet war. Nur diesem Zweck 
sollten sie dienen. Dann hörte er damit 
auf. Seit dreißig Jahren, versichert er, 
habe er kein Bild mehr gekauft. Das 
Herzstück seines Lebens ist nicht seine 
Kunstsammlung, sondern seine Biblio- 
thek. Ihr Reichtum, ihre Vollständigkeit 
geht ihm über alles. Vielleicht löst sich 
hier das Rätsel dieser Selbstdarstellung: 


der Autor ist ein, aus psychischen Grün- 


den, verhinderter Schriftsteller, der in 


das wissenschaftlihe Kunstfach abge- 
drängt wurde. Daher stammt auch die 
Klage um die Unpersönlichkeit seiner 
Schriften. Dieser „Entwurf zu einem 
Selbstbildnis“ ist dagegen seine eigenste, 
persönlichste Schrift, sie ist der Ersatz 
für das nie geschriebene Gedicht seines 
Lebens. Aber auch so ist sie eine Elegie 
geworden, der Klagegesang um ein Reich 
des Glanzes, das dem Autor ein Leben 
lang vorschwebte, das er aber nie er- 
reichte. Wie sollte ein solches Buch der 
Offenheit und der klugen, ja überlegenen 
Einsicht in die menschlichen Grenzen 
nicht liebenswert sein? Fritz Usinger 


Smetana und Dvoräk 


Es ist dem um die österreichische Mu- 
sikbiographijk verdienten Verlage zu 
danken, daß er, seinen Kreis erweiternd, 
die beiden großen Meister der Tschecho- 
slowakei in einem repräsentativen Bande 
zusammen behandelt vorlegt. Helmut 
Boese: „Zwei Urmusikanten — Smetana 
— Dvorak“ (Wien/Zürich 1955, Amal- 
thea. 436 S. 2 Werkverzeichnisse und 
Discothek. DM 21,80). Der Autor stellt 
das Leben beider farbig und voll innerer 
Anteilnahme dar und veranschaulicht 
eingehend ihr spezifisch nationales 
Schöpfertum: Smetanas Weg, der von der 
Welt Liszts herkommt und sich nur 
schwer durchzusetzen vermag — und 
Dvoräk, den „nationalsten aller natio- 
nalen Komponisten“. Man bedauert, daß 
von Smetana, außer der Verkauften 
Brant nie andere Opern inszeniert wer- 
den. 


Anmerkungen, im allgemeinen vom 
Leser dankbar begrüßt, können gelegent- 
lich zur Landplage werden; unser Autor 
treibt es hier bis zum Exzeß und stellt 
damit der Bildung seiner Leser ein 
merkwürdiges Zeugnis aus; wir glauben 
alle zu wissen, wer Verdi, Hugo Wolf, 
Schopenhauer, Stifter, Herder, Bruckner, 
Tasso, Clara Schumann usf., usf. sind; 
Joachim wird innerhalb weniger Seiten 
sogar zweimal „angemerkt“, und es 
scheint überflüssig, eine Erscheinung der 
Weltliteratur wie Jacopone da Todi als 
„Minoritenpater“ (was er gar nicht war!) 
vorzustellen. Derartige Schönheitsfehler, 
die indessen den Wert des Buches nicht 
schmälern, sollten in einer Neuauflage 
getilgt werden. Hans Kühner 


Die Expressionisten 


Unter dem Titel „Lyrik des expressio- 
nistischen Jahrzehnts — Von den Weg- 
bereitern bis zum Dada“ ist vor Kurzem 
im Limes-Verlag, Wiesbaden eine der Be 
interessantesten deutschen Anthologien 
der letzten Jahrzehnte erschienen (321 S. 
DM 12,50). Sie enthält frühe Gedichte 
von Schriftstellern wie Walter Hasen- Mt 
clever, Hermann Kasack, Mechthilde 
Lichnowsky, Ernst Toller und Franz 
Werfel, deren heutiges Ansehen vor al- & 
lem auf ihren Prosaschriften beruht, oder 
von Künstlern, die wie George Grosz, Ei 
Wassily Kandinski, Paul Klee und Lud- 
wig Meidner später die Feder mit dm i 
Pinsel vertauscht haben. Daß sie ale 
einmal als Lyriker begonnen haben, wird 
einem erst durch diese Anthologie wieder _ 
ins Gedächtnis zurückgerufen. > 


Zu der Sammlung hat Gottfried Benn 
das Vorwort geschrieben. Und nur durch 
ihn erfahren die Leser, daß der Inhaber 
des Limes-Verlages und seine „lyriker- Hu 
fahrene“ Lektorin, Marguerite Schlüter, 
für die Auswahl der Gedichte die Vr- 
antwortung tragen. Der Band umfaßt 
nicht weniger als Verse von 74 Autoren, 
und diese Zahl allein schon zeigt, daß 
es den Herausgebern vor allem darum 
zu tun war, den Lesern einen Quer-- 
schnitt durch die gesamte expressionisi- 
sche Lyrik des zweiten Jahrzehnts unse- 
res Jahrhunderts zu geben. Dies ist ihnen 
einigermaßen gelungen, ohne daß die 
Qualität des Ganzen darunter sehr ge- ” 
litten hat. Mit Befremden und Bedau- 
ern stellt man indes fest, daß in der 
Sammlung die Verse einiger Dichter feh- 
len, die gerade in jenem Jahrzehnt als 
die Exponenten expressionistischen Schaf- 
fens gegolten haben: Kasimir Edschmid 
durch seinen bei Steegemann erschienenen 
Gedichtband „Stehe von Lichtern gestrei- 
chelt“, Karl 'Theodor Bluth (jetzt in’ 
London), dessen lyrische Gedichte im 
Insel-Verlag erschienen sind. Hans Flesch 
von Brunningen (ebenfalls in London), 
der ein vielgedruckter Mitarbeiter der 
„Aktion“ war, und der Wiener Dichter 
Georg Kulka, welcher Ende der zwan- 
ziger Jahre durch Selbstmord geendet 
hat. 

Unter den 74 Autoren sind überra- 
schend viele, deren Verse heute noch 
die gleiche innere Kraft wie vor 40 
Jahren ausstrahlen, während ihre Schöp- 
fer längst der Rasen deckt: Ernst Blass, 
Theodor Däubler, Max Hermann-Neiße, 
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‚ fährdet waren: 


Georg Heym, Klabund, Else Lasker- 
Schüler, Oskar Lörke, Ludwig Rubiner, 
Ernst Stadler und Georg Trakl. Neben 
den etwa zweiundeinhalb Dutzend dieser 
Unvergessenen enthält der Band eine 
Anzahl Gedichte von Autoren, deren 
Spuren längst verweht sind. Bei vierzehn 
von ihnen hat sich angeblich nicht mehr 
feststellen lassen, was aus ihnen gewor- 
den ist. Allzu große Mühe scheinen sich 
die Herausgeber in dieser Hinsicht aller- 
dings nicht gegeben zu haben. Einer der 
angeblich Verschollenen, der Frankfurter 
Arthur Drey, lebt heute in New York, 
eine andere, Henriette Hardenberg (frü- 
here Gattin Alfred Wolfensteins) wohnt 
seit Jahren in England und ein dritter 
„Verschollener“, Hugo Sonnenschein, ist 


Ei 


‚1947, wie deutsche und tschechische Blät- 


ter damals berichteten, in Prag wegen 
Verrats von Juden und tschechischen 
Schriftstellern an die Gestapo zu zwan- 
zig Jahren Kerker verurteilt worden. 

In den ersten Jahren nach Hitlers 
Machtergreifung ist in Verbindung mit 
den Rundfunkreden Gottfried Benns, 
in denen er sich zum neuen Staat be- 
kannte, in deutschen Emigrantenkreisen 
zuweilen die Frage aufgeworfen worden, 
ob nicht der Expressionismus ein Wegbe- 
reiter des Nationalsozialismus gewesen 
sei. Klaus Mann hat damals die Frage 
mit Vehemenz verneint. Seine Auffas- 
sung wird heute durch die Lebensdaten 
der in diesem Bande expressionistischer 
Lyrik vertretenen Autoren in einem 
Maße bestätigt, das fast an Sensation 
grenzt. Neun der Lyriker sind im Ersten 
Weltkrieg gefallen. 6 weitere vor 1933 
gestorben, und bei 11 — nicht 14 — 
ließ sich nicht ermitteln, was aus ihnen 
geworden ist. 48 waren mithin bei Hit- 
lers Machtantritt bestimmt noch am Le- 
ben. 

Von diesen 48 haben 30 infolge der poli- 
tischen Umwälzung Deutschland verlas- 
sen und von ihnen waren 18 Arier: Joh. 
R. Becher, Ivan Goll 7, George Grosz, 
Ferd. Hardekopf f, Jak. Harringer 4, 
Walter Hasenclever , Max Hermann- 
Neiße f, Rich. Huelsenbeck, Wass. Kan- 
dinsky f, Paul Kleef, Mechtilde Lich- 
nowsky, Alfred Mombert f, Nebel, Karl 
Otten, Rene Schickelet, Kurt Schwit- 
ters f, Armin T.Wegner und Paul Zech f. 

Zwölf flohen, weil sie rassisch ge- 
Arthur Drey, Albert 
Ehrenstein 7, Carl Einstein +, Friedlän- 
der-Mynona f, Martin Gumpert f, Hen- 
riette Hardenberg, Else Lasker-Schüler f, 
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Rudolf Leonhard t, Ludwig Meidner, 
Ernst Toller t, Franz Werfel + und Al- 
fred Wolfenstein f. Nur einer hat in 
Rußland Asyl gefunden, alle andern 
gingen in westliche Länder. 

Neunzehn von ihnen sind in der 
Emigration gestorben, drei von ihnen 
setzten ihrem Dasein selber ein Ende: 
Carl Einstein, Walter Hasenclever und 
Ernst Toller. Nur drei dieser Flüchtlinge 
sind in die alte Heimat zurückgekehrt: 
Johannes R. Becher (aus Rußland), Ru- 
dolf Leonhard aus Amerika (inzwischen 
in Ost-Berlin gestorben) und Ludwig 
Meidner aus England. Die restlichen 8 
expressionistischen Lyriker leben weiter 
im Ausland, je 3 in USA und England, 
1 in Italien und 1 in der Schweiz. 

W. Sternfeld 


Wegweiser zur Prosa 


Dem gehetzten und oft unaufmerk- 
samen Leser unserer Tage die Augen 
zu öffnen für die verborgene sprach- 
liche Schönheit so mancher Prosastelle, 
über die er bei seiner Lektüre sonst 
leicht hinwegzugleiten droht, ist das An- 
liegen jener Aufsätze, die Oskar Jancke 
nun seit über einem Jahrzehnt syste- 
matisch vermehrt und jetzt unter dem 
Titel „Kunst und Reichtum deutscher 
Prosa“ bei Piper herausgegeben hat. (555 
S. DM 17,50) Von Lessing bis Thomas 
Mann spannt sich der Bogen der von 
ihm ausgewählten Texte, die er dann 
jeweils liebevoll betrachtet und in Ein- 
zelanalysen zu durchleuchten trachtet. 
Es finden sich eine ganze Reihe kluger 
Bemerkungen in diesen Zeilen, freilich 
von einer strengen systematischen Be- 
mühung um den einzelnen Autoren ist 
nicht viel zu spüren. Anscheinend sollte 
der Leser nicht überfordert, sondern eher 
angereizt werden, sich nun selbst auf 
eigene Faust auf Entdeckungsreise in die 
weiträumige Landschaft der deutschen 
Prosa zu begeben. 

Weitaus tiefer ist das 1955 bei Klett 
herausgekommene Werk Fritz Martinis 
angelegt: „Das Wagnis der Sprache“. 
(529 S. DM 27,50). Der Tendenz der 
modernen Literaturwissenschaft folgend, 
sich mehr und mehr bei der Deutung 


“eines dichterüschen Lebenswerkes vom ge- 


schriebenen Buchstaben auszugehen, stellt 
Martini je eine für den betreffenden 
Autor besonders charakteristische Prosa- 
stelle an den Anfang seiner Analysen. 
Über Wortwahl und Syntax greift seine 


E 


RK. 


Interpretation dann immer weiter aus, 


bis der gesamte geistige Horizont des 
Dichters ausgeleuchtet und sein Werk in 
seinem geistesgeschichtlichen Zusammen- 
hang klar zu erkennen ist. Diese Me- 
thode erweist sich als ungemein fruchtbar 
und ergibt für die Literaturgeschichte 
des zwanzigsten Jahrhunderts eine Fülle 
neuer Perspektiven. Die zwölf Kapitel 
des im übrigen ausstattungsmäßig und 
typographisch ganz hervorragend auf- 
gemachten Buches sind Nietzsche, Haupt- 
mann, Holz, Rilke, Mann, Hofmanns- 
thal, Heym, Kafka, Döblin, Carossa, 
Broch und Benn gewidmet und dürften 
von dem an moderner Literatur in- 
teressierten Leser mit ständig steigender 
Spannung und bleibendem Gewinn ge- 
nossen werden. 

In größeren Zusammenhang stellt 
Wolfgang Kayser die Entwicklung der 
modernen Erzählprosa in seiner Schrift 
„Entstehung und Krise des Modernen 
Romans“ (Stuttgart 1955, Metzlersche 
Verlagshandl. 32 S. DM 3,80). Kayser 
setzt die Geburtsstunde des gegenwärti- 
gen Romans in das achtzehnte Jahr- 
hundert und weist dann an den einzelnen 


institut für 
Europäische Politik und Wirtschaft, 
Frankfurt am Main 


In der Reihe 
AKTUELLE BIBLIOGRAPHIEN 
DES EUROPA-ARCHIVS 
ist soeben als 
Heft 9 erschienen: 


Deutsches und ausländisches 
Schrifttum über die Organisation 
der Vereinten Nationen 


unter besonderer Berücksichtigung des 
Schrifttums zur Revision 
der UN-Charta 


Zusammengestellt und bearbeitet 
von Willi L. Blümel 


Umfang: 475 Titel, III,63 Seiten 
(Hektographiert) 


Preis: broschiert DM 4,50 


Zu beziehen über den Buchhandel 


oder direkt durch 
EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 
Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 


Typen des Romans ihre überindividuellen 
strukturellen Gemeinsamkeiten der Hand- 
lung nach. Mit der Auflösung dieser 


Bindungen in der modernen Prosa sei 
oO 


der Roman dann in seine heutige Krise 
geraten. Abgesehen davon, daß der euro- 
päischae Roman meines Erachtens sich 
bereits im ausgehenden Mittelalter etwa 
in den spanischen Schelmengeschichten 
vom Stile eines „Lazarillo des Tormes“ 
gebildet hat, scheint mir die Behauptung, 


daß der moderne Roman in eine Krise 


geraten sei, allzu pessimistisch und da- 
her die Frage erlaubt, ob die Erweite- 
rung der epischen Darstellungsmöglich- 
keiten durch Autoren wie Joyce, Kafka, 
Musil, Proust und andere nicht eher die 
Voraussetzung für eine neue Blüte dich- 
terischer Erzählkunst geschaffen hat. 
Dennoch darf man Kaysers Studie als 
einen wesentlichen Beitrag zur Diskus- 
sion über das Wesen des Romans be- 
grüßen. Jürgen Eyssen 


Entdeckung eines großen Dichters 


Wann ist ein Dichter groß? Ist er 
groß, wenn ihn seine Zeit anerkennt 
und feiert oder erst dann, wenn die 
Nachwelt ihn entdeckt und seinen Namen 
mit Bewunderung und Ehrfurcht nennt? 
Eine schwierige Frage, und — wie mir 
scheint — an dieser Stelle nicht zu lösen, 
doch sollte sie wenigstens den Blick ge- 
lenkt haben auf ein Phänomen, dem wir 
in der Literatur allenthalben begegnen. 


1889 starb in Dublin Gerard Manley 
Hopkins, Jesuit und Professor für Grie- 
chisch am dortigen University College; 
er war erst fünfundvierzig Jahre alt und 
galt als einer der begabtesten Altphilo- 
logen. Von seiner Bedeutung als Dichter 
jedoch ahnte damals niemand etwas; 
Hopkins selbst hatte nur einige seiner 
Gedichte gedruckt gesehen. Erst 1918 ließ 
sein Freund Robert Bridges eine Samm- 
lung der Verse erscheinen, die jedoch 
kaum Leser fand. Die zweite, vermehrte 
Ausgabe von 1930 aber machte dann 
diese merkwürdig moderne Poesie über 
den englischen Sprachraum hinaus be- 
kannt. Die außerordentlich starke Wir- 
kung auf die literarische Welt brachte 
es dann mit sich, daß auch einige Ge- 
dichte Hopkins’ in deutscher Übertra- 
gung erschienen (1935). Die vorliegende 
Ausgabe nun enthält das Wesentliche des 
Werkes, dazu eine aufschlußreiche Aus- 
wahl der Briefe: „Gedichte, Schriften, 
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Briefe.“ (Herausgegeben von Hermann 
Rinn. Übersetzt von Ursula Clemen und 
Friedhelm Kemp. München, Kösel Verlag. 
750 S. DM 26,50.) 


Der Münchner Anglist Wolfgang 
Clemen sagt in seiner Einleitung über die 
Dichtungen Hopkins: „Die Gedichte 
stehen da als ein fast unbegreifliches 


"Wunder, in dem noch wunausgeschöpfte 


Wirkungsmöglichkeiten für spätere Gene- 
rationen beschlossen liegen, ein Wunder, 
vor dessen Einzigartigkeit die herkömm- 
lichen Betrachtungsweisen unserer Literar- 
kritik nicht ausreichen und das von an- 
deren als den nur-literarischen Katego- 
rien begriffen werden muß.“ Clemen 


_ weist in diesem Zusammenhang auf die 


beiden Zentralbegriffe hin, deren Kennt- 
nis erst das Werk Hopkins’ begreiflich 


- und das außerordentlich Plastische und 


Gestalthafte seiner Verse in der ganzen 


‚ Bedeutsamkeit verständlich macht: inscape 


(Ingestalt) und instress (Inkraft). „In- 
scape“ oder Ingestalt, wie der deutsche 
Hilfsterminus lautet, darunter versteht 
Hopkins das Selbstsein eines Dinges, 
den Wesenskern eines Dinges „in seiner 
nach außen hin sichtbar werdenden Ge- 
stalt“. (Die Definition erinnert an 
Goethes Morphologie, an seinen Gestalt- 
begriff und in der Tat lassen sich hier 
verwandte Züge aufweisen; Hopkins‘ 
Aufzeichnungen im „Journal“ haben et- 
was von der Genauigkeit der exakten 
Gegenstandsbeschreibung, die Goethe 
eigen war.) „Instress“ dagegen meint die 
Wirkkraft des Gegenstandes auf den 
Betrachter, die „Seinsmächtigkeit“, zum 
anderen bedeutet es Ein-druck; d. h. den 
Dingen ist eine prägende Wirkung auf 
den sie Ansehenden eigen. 


Man muß sich das literarische Geschäft 
der viktorianischen Zeit klarmachen, um 
zu verstehen, wie wenig gemäß Hopkins 
dieser Epoche war. Das von ihm verfolg- 
te Ziel der Dichtung ist Schöpfung — 
nicht Stimmung, schöner Anklang und 
Artistik. Das Wort hat die Dinge zu be- 
nennen, sie in ihrer Wesenheit hinzustel- 
len, ihre Wirksamkeit aufleuchten zu las- 
sen wie im Licht des ersten Schöpfungs- 
tages. Seine Sprache ist rauh, ungewohnt 
und kehrt zum Teil zu den germanischen 
Quellen des Englischen zurück; in ihr 
trifft sich Einfachstes und Alltägliches 
mit Dunklem und Tiefgründigem. Un- 
verkennbar ist aber vor allem das Neue, 
der Ton einer neuen Poesie, deren Schön- 
heit uns erst heute ganz betrifft: 
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„Nichts ist wie Frühling so schön — 

Wenn Wildkraut, in Wirbeln aufschießt, 
lang, lieblich und schwellend; 

Wenn Drosseleier wie kleine Himmel 
aussehen, und die Drossel 

Durch das Gehölz im Widerhall so 
das Ohr 

Spült und wringt — es trifft wie 
Blitze, sie singen zu hören...“ 

Franz Schonaner 


Der Autor möge verzeihen, 


aber mit seinem zweiten Roman „Der 
Mann, der nicht alt werden wollte“ 
(Hamburg 1955, Rowohlt. 228 S. DM 
9,80) beschreitet Walter Jens einen Irr- 
weg. Der junge, sehr begabte Autor er- 
zählt die Geschichte eines allzu sensiblen 
jungen Mannes, der mit seinen Kind- 
heitserinnerungen nicht fertig wird und 
sie sich in einer Romantrilogie von der 
Seele zu schreiben versucht. Der Ver- 
such endet mit Selbstmord, und — der 
Leser fühlt sich zum Widerspruch heraus- 
gefordert. Mit-Leiden und Mit-Gefühl 
bleiben aus, statt ihrer meldet sich der 
Protest, dem es nicht an Argumenten 
mangelt. 


Der Leidensweg eines Menschen wird 
nicht unmittelbar miterlebt, es wird viel- 
mehr über ihn berichtet. Alle möglichen 
Personen werden als Berichter und Kom- 
mentatoren bemüht. Die Technik des 
Hörspiels wird übernommen und in 
einem Ausmaß angewendet, das den 
Fluß der Handlung immer wieder will- 
kürlich unterbricht. Man fragt sich: wo- 
zu die Künstelei? Ein so begabter Autor, 
der eine plastische Szene mit ganz weni- 
gen Strichen hinzusetzen weiß, bedarf 
nicht artistischer Tricks, um eine Figur 
seiner Erfindung lebendige Gestalt wer- 
den zu lassen. Es ist — unter anderem — 
die Aufgabe des Romanschreibers, die 
eigene Person oder einen eingeführten 
Berichter vergessen zu lassen, aber bei 
Walter Jens wird genau das Gegenteil 
angestrebt. Ein romanschreibender junger 
Mensch berichtet über sich selbst, nach 
seinem Selbstmord berichtet sein alter 


KONTAKT GESUCHT 


mit klugen und weitblickenden Men- 
schen zwecks Gründung einer partei- 
ähnlichen Organisation, der, kraft einer | 
vollkomm. neuen Grundlage ein rascher 
und sicherer Aufstieg gewährleistet ist. 
Phil. Institut, Überlingen/See, Postfach. Rück- 
porto erwünscht, aber nicht Bedingung. 


Universitätslehrer über den Toten und 
seinen Roman, dann setzt sich ein pe- 
dantischer Studienrat mit dem über sei- 
ner Arbeit gestorbenen Universitätslehrer 
auseinander, und zu guterletzt sagt Wal- 
ter Jens, das alles sei nicht verbindlich, 
er selbst sei der verantwortliche Ver- 
fasser. Schade, sehr schade, denn der 
Autor ist hochbegabt. Um die Relativität 
des Zeitbegriffes nachzuweisen, hätte es 
nicht, des Schöntuns mit der Hörspiel- 
technik bedurft. Peter Eckart 


Wenn man den Menschen vergißt 


Johanna Moosdorf, die Verfasserin des 
Romans „Der Himmel brennt“ (Ham- 
burg 1955, Marion von Schröder Verla 
268 S. DM 9,80) gab nach ee 
in Leipzig die literarische Zeitschrift 
„März“ heraus. Später mußte sie fliehen; 
ihr erster in Westberlin geschriebener 
Roman „Flucht nach Afrika“ war eine 
Absage an Europa. Mit ihrem neuen 
Roman hat sie in die deutsche Wirklich- 
keit zurückgefunden. Sie schildert die 
Schicksale einiger Arbeiter und Arbeiter- 
frauen im mitteldeutschen Braunkohlen- 
revier bei Halle im Jahre 1948, retro- 
spektiv gesehen in den Berliner Juni- 
tagen 1953 des Aufstandserlebnisses am 
Rande der Leidenschaften im sicheren 
Westen der Hauptstadt. Dieser „Zonen- 
roman“ wirkt durch seine eindringliche 
Realistik; ‚die Diktion ist fast kunstlos; 
das Panorama des über den Hochöfen 
brennenden Himmels wird sachlich be- 
schrieben: damit erreicht die Autorin 
jenen Abstand, der die Gestalten, die 
Landschaft, das Leben im sowjetisch be- 
setzten Raum beinahe symbolisch machen 
könnte. Im Vordergrund der Roman- 
handlung aber steht eine Arbeiterfrau, 
die mannstoll ist und, so scheint es, das 
Interesse des Lesers ablenkt. Warum? 
Bücher verkaufen sich heute am besten, 
wenn sie das erotische Moment über- 
betonen. Frau Moosdorf, die vom Bü- 
cherschreiben leben muß, hat dies etwas 
zu deutlich bedacht. So kommt es, daß 
wir diesen guten mitteldeutschen Ro- 
man nur einschränkend loben dürfen. 
Er ist vorzüglich dann, wenn das Regime 
gezeigt wird, das den Menschen ver- 
gißt. Er gehört zur Dutzendware, wenn 
die Erotik abgehandelt wird. Man wird 
dieses Buch lesen müssen, um den Alltag 
der Arbeiter im Staat der „Arbeiter- und 
Bauernmacht“ kennenzulernen. 

Wolfgang Paul 


Versuch und Versuchung 
\ 

Es ist das Vorrecht des jungen Men = 
schen, zu rebellieren. Herbert Ernst 
Schulz tut es in seinem ersten Roman 
„Karneval der Krüppel“ (Verlag Ere- 
miten-Presse, Stierstadt im Taunus. 177 
S. DM 6,30) aufrichtig, tut es aus vol- 
lem Herzen. Und es dürfte kaum 
geben, der seine Anklagen gegen unsere 
kranke, „verkrüppelte“ "Gesellschaft, ge- 
gen das Flachbrüstige und Blutleere so 
mancher unserer Zeitgenossen nicht gut- 
hieße. Genau so wenig wird sich einer 
der von Hoffung und Glauben durch- 
sättigten These verschließen, daß einzig 
die ie, das vollkommene Vertrauen 
in den andern einen Weg aus dem Di- 
lemma weist. So weit, so ‚gut. Aber wenn 
diese ebenso nen wie schmerzlichen 
Bekenntnisse lediglich Schrei bleiben, ein 
eintöniges Gebell an den bläßlichen Vor- 
währungsmond, dann fragt man sich: 
wozu dies alles? Zugegeben: Herbert 
Ernst Schulz gelingen ein paar Szenen, 
die ungeheuer wirksam sind. Aber die 
gelegentliche Wirkung baut sich allein 
auf Effekten auf, Effekten zudem, die 
durch leere Worte und hohle Phrasen 
erzielt werden. Nein, hier ist wahrhaftig 
nichts umgesetzt: weder die Enttäuschung, 


noch der Glaube eines jungen Menschen, 


noch die beachtenswerte Idee: die Dia- 
gnose unserer Zeit auf einem „Karneval 
der Krüppel“ zu stellen. Überall An- 
sätze, gute Ansätze. Aber auch der 


(literarische) Versuch kann eine Versu- 
Dieser ist eine. 
Helmut M. Braem 


chung sein. 


Ein Kulturgut des 20. Jahrhunderts 


ist dieSchreibmaschine, 
die für alle berufl. und 
privaten schriftl. Arbei- 
ten wie auch für die 
rechtzeitige Ausbildung 
der Kinder unentbehr- 
lich geworden ist. 


Schon ab 4,- DM 


bei Lieferung und kleinsten monatlichen 
Raten liefern wir Ihnen eine seit Jahrzehn- 
ten bewährte Schreibmaschine oder der 
Welt preisgünstigste, viele viele Jahre ge- 
brauchsstarke Maschine für 192,- DM bar. 
Prospekte kostenlos. Postkärtchen genügt. 


ORE-Büromaschinen 
Köln - Rodenkirchen 
Weisserstraße 106 
Würzburg 3 


Deutschlands 


ältestes Schreibmaschinen - Versandhaus 
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Blumen“ 


Erotischer Zirkus 


v 

Bele Bachem und Friedrich Morgenroth 
haben sich zusammengetan, um uns ın 
provozierenden Zeichnungen von ihr und 
wackeren Versen von ihm „Manegen- 
Zauber“ vorzugaukeln (Flensburg und 
Hamburg 1955, Christian Wolff-Verlag. 
64 Doppelseiten DM 14,80). Kleine 
Mädchen im Tricot, halbseidene Kava- 
liere, Clowns, Garderobenszenen, rossige 
Stuten und die Esel im Frack. Schwarz- 
weiß oder koloriert, die mühselige Ver- 
worfenheit dieses Milieus ist gut ge- 
troffen. Es riecht nach Sägemehl, Schweiß 
und Parfüm. Pferdeäpfel liegen wie 
Goldkörner dazwischen. Der verspielte 
Stift der Bachem zeigt genau das, was 
ein lüsternes und hochwohllöbliches Pub- 
likum sich verspricht. Das ganze ist eine 
reizende Persiflage, voll zeichnerischem 
Zauber noch über dem von Menagerie 
und Manege. h. p. 


Erbauung und Freude 


Der schwäbische Lyriker und Essayist 
Otto Heuschele hat bei Steinkopf in 
Stuttgart zwei besinnliche Büchlein her- 
ausgegeben, die vielen viel bedeuten 
können und nicht nur unter den Ver- 
öffentlichungen des Verlages in den Be- 
stand einer Hausbücherei gehören. Das 
eine bringt auf 147 Seiten (DM 2,80) 
„Irostbriefe aus fünf Jahrhunderten“. 
Es ist weit verbreitet worden, seit es 1941 
zum erstenmal erschien. Eine neue Auf- 
lage wurde bald danach abgelehnt mit 
der von oben her kundgetanen Begrün- 
dung, daß das deutsche Volk keines 
Trostes bedürfe! Nun ist sie da, berei- 
chert um Zeugnisse von Männern des 
Widerstandes, die im Angesicht des Todes 
die Kraft fanden, den Zurückbleibenden 
Trost zu spenden. Dem Bändchen gesellt 
sich sein anderes: „Wir. stehen in Gottes 
Hand“ (ebenda; 95 S. DM 2,80). Heu- 
schele hat mit andächtiger Umsicht Ge- 
bete deutscher Dichter gesammelt, vom 
8. Jahrhundert bis in unsere Zeit, und 
mancher, der das Beten für altmodisch 
hält, mag wohl erstaunt und beschämt 
sein, wenn er sieht, wie groß der Kreis 
der Beter heute ist; Kayssler und Rilke, 
Schröder und Bergengruen, Schneider 
und Klepper seien für viele andere 
Namen genannt. 

Dreißig Variationen hat Otto Heu- 
schele über das Thema „Stimme der 
geschrieben (Stuttgart, Emil 
Fink. 76 S. 4 farbige Tafeln. DM 4,80), 
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eine anmutige Gabe der Freundschaft 
für jeden, der Blumen liebt oder sich gar 
eines Gartens erfreut. Wir wandern mit 
dem betrachtenden, manchmal schwär- 
menden Poeten durch das Blumenjahr, 
von Schneeglöckchen und Krokus über 
Tulpen und Maiblumen, Flieder und 
Rosen, Mohn und Lilien zu den Astern 
und Gladiolen, Dahlien und Chrysan- 
themen, und die Begegnungen mit die- 
sen und vielen anderen Blumen werden 
dank dem sinnig deutenden Verfasser 
zu schönen und nachklingenden Erleb- 
nissen. Paul Weiglin 


Lauter Geschichten 


Dem großen Don Quichote ein heiteres 
Schwänzchen anzuhängen, ist Hermann 
Graedener mit seiner Novelle „Sancho 
Pansa‘s letztes Abenteuer“ (Eßlingen, 
Bechtle Verlag. 72 S. DM 3,830) entzük- 
kend gelungen. Welch wunderbare Kräfte 
dem wackeren Sancho aus diesem mit 
romantischer Grazie erzählten Schelmen- 
stückchen vom verwandelten Esel zu- 
wuchsen, wie er gar zuletzt noch ein 
Heiliger geworden, das darf weiter dem 
neugierigen Leser nicht verraten werden. 
— Schwerer, in der Diktion mitunter an 
die suggestive Schilderungskraft Stifters 
gemahnend, läßt Clemens Podewils seine 
Erzählung „Der Zriny“ (München, R. 
Piper x Co. Verlag. 61 S. DM 2,—) ver- 
klingen. Im Schicksalsstrom der Vertrie- 
benen steht die geheimnisvolle Gestalt 
des Zriny. Konfliktgeladen — konflikt- 
erregend glüht ein großes Dasein aus der 
Asche des letzten Krieges noch einmal 
auf. — In diesen Krieg hinein greift 
noch einmal :Harry Grindel mit seiner 
dramatischen Erzählung „Flug ohne Lan- 
dung“ (Eßlingen, Bechtle Verlag. 104 S. 
DM 3,80). Vielleicht zum ersten Mal 
wird hier das Schicksal einer Flugzeug- 
besatzung geschildert, gebannt in den 
fliegenden Sarg einer Ju 88. In plasti- 
scher Sprache, in gutem Sinne der Re- 
portage nah verwandt, mit harten De- 
tails, so hat Grindel Szene an Szene ge- 
bunden im Wechsel von Zufall und Ver- 
hängnis. — Dichtungen unserer Zeit sind 
auch Hermann Stahls zwei Erzählungen 
„Ewiges Echospiel“ (Bremen, Carl Schü- 
nemann Verlag. 106 S. DM 5,80), über 
die sich zwar der blanke oberbayrische 
Himmel spannt, die aber darum nicht 
minder bei uns allen zu Hause sind. Die 
Geschichte des Alleingängers, der das 
Gepäck alter Schuld abwirft, um ein 


neues Dasein im „Garten Babylons“ zu 


beginnen, ist Gleichnis unserer Jahre. In 
der Titel-Erzählung — eigentlich sind es 
gar drei, kunstvoll wie japanische Lack- 
dosen ineinandergeschoben, geht es um 
die letzte Einsamkeit des Menschen. In 
harter dunkler Sprache deutet sich die 
uralte Thematik von Kain und Abel, — 
eine Grübelgeschichte am Bootssteg er- 
zählt. Arnold Landwehr 


Die Mühlen Gottes 


Wir wissen, was diese Mühlen inzwi- 
schen alles gemahlen haben, und wir 
stellen uns unter einem derartigen Titel 
wenigstens die Dramatik und Weite eines 
Goya vor: Jean de Pange: „Die Mühlen 
Gottes, Frankreich-Deutschland-Europa.“ 
ee Wolfgang Rothe-Verlag. 

bertragen von Joseph Niederehr. 400 
S. DM 12,80). Doch so hoch schraubt der 
Verfasser seine Ambitionen garnicht. Es 
ist ein in Schönheit und Demut alternder 
Edelmann elsässischer Abstammung, der 
hier gewissermaßen seine Erinnerungen 
über die Zeit des deutschen Kaiserreiches, 
den ersten und zweiten Weltkrieg bis 


Die Siemens -Studien-Gesellschaft 
für praktische Psychologie e.V. 


gegründet 1904 von Otto Siemens 
Leitung: Dipl. Psychologe Ernst Korff 


BAD HOMBURG v. d. H. 
Landgrafenstraße 80 


gibt ständig neue Anregungen durch 
die für die Mitglieder kostenlose Mo- 
natszeitschrift „Psychologische Hefte“ 
und durch die sie ergänzende, nun- 
mehr 20 Schriften umfassende „Psy- 
chologische Reihe“ 


unterrichtet in anregender, allgemein- 
verständlicher und dabei doch wissen- 
schaftlichker Form über den neuesten 


Stand der praktischen Psychologie 
(Menschenkenntnis, Charakterkunde, 
Tiefenpsychologie, Erziehungslebre, 


Betriebs-, Werbe- und Erfolgspsycho- 
logie u. a. m.) 


zeigt den Weg zu Berufserfolgen 
durch Aufbau- und Sonderkurse, durch 
Vorträge und Arbeitsgemeinschaften 
Planung, Zielsetzung, Wegbereitung 
und Planverwirklichung) 

bietet unmittelbare Lebenshilfe zur 
Überwindung seelischer und charakter- 
licher Schwierigkeiten, wie Hemmun- 
gen, Minderwertigkeitsgefühl, Angst, 
Redefurct, Kontaktschwädie, ebenso 
bei Krisen in Ehe und Beruf. 


Nähere Auskunft und Probenummern 
der Zeitschrift jederzeit unverbindlich 
und kostenlos durch das Sekretariat 
der Geselischaft. 
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ee 


in unsere Tage zu ziehen versucht. Über- 
‚all spürt man die Anständigkeit und die 
rechte Gesinnung. Aber es wird kein 


hartes Holz gebohrt. Zwar sind manche 


Anmerkungen über das elsässisch-lothrin- 


gische, und das deutsch-französische Ver- 
hältnis sehr lesenswert, aber über Cle- 


menceau, Lyaut@ und andere Politiker 


des Vordergrundes von vorgestern ist 


Treffenderes und Entscheidenderes ge- 


sagt worden. Herr de Pange ist ein 
aufrichtiger Mann und ein ehrlicher Eu- 


ropäer. Diese beiden Feststellungen hat 


er mit seinem Buch unterstrichen. Leider 
ist die deutsche Übersetzung nicht allzu 
schwungvoll ausgefallen. Sollte im Ori- 
ginal der Synagogenbrand wirklich als 
„Vergeltungsmaßßnahme gegen die Ermor- 
dung des ersten deutschen Botschafters 


in Paris durch. einen Juden“ bezeichnet 


worden sein, dann hätte der Verlag 
oder der deutsche Übersetzer dies ändern 
müssen, wohl wissend, daß es sich um 
einen Leeationssekretär gehandelt hat. 


Weshalb schließlich der Klappentext die- 


ses Buch „mit Fug“ als ein französisches 
Gegenstück zu Sieburgs „Gott in Frank- 


reich“ ankündigt, bleibt bis auf weiteres 


sein Geheimnis. 


h. e. bh. 


Begegnungen 


Wer noch Umgang mit Stefan Zweig 
haben durfte, der weiß, daß ihm weni- 
ges so wichtig war wie die Begegnungen. 
mit Menschen, Landschaften, Kunstwer- 
ken und Büchern, ja wie sein literarisches 
Schaffen in einem gewissen Sinne aus 
solchen Begegnungen lebte. Ihn trieb 
eine besondere Art von Neugier zu den 
Menschen, und er ist fast allen Großen 
seiner Epoche begegnet. Stefan Zweig 
war ein Europäer aus Leidenschaft und 
ein Weltbürger aus dem Willen zur 
„humanen Verständigung zwischen Men- 
schen, Gesinnungen, Kulturen und Na- 
tionen.“ Und so gehören auch die 
schönsten seiner literarischen Arbeiten 
der Darstellung solcher Begegnungen 
Ihm gelang es besonders, die eigentüm- 
liche Atmosphäre, die um einen Men- 
schen, eine Landschaft oder eine Stadt 
lag, in Worte zu bannen. Er vermochte 
es, den besonderen Zauber einer ein- 
maligen Stunde oder auch einer Begeg- 
nung mit einem Kunstwerke, einem 
Buche festzuhalten. Wahrscheinlich wer- 
den diese Schilderungen und die Erin- 


nerungen an Menschen und Werke die 


Erzählungen und die großen Biogra- 
phien, die wir ihm danken, überdauern. 
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Hier nun sind in einem Bande die wich- 


tigsten dieser „Begegnungen mit Men- 
schen, Büchern, Städten“ (Frankfurt/M. 
1955, $. Fischer. 452 S. DM 19,80) ge- 


sammelt. Viele der Stücke, so die „Er- 
innerungen an Emile Verhaeren“, der 


„Abschied von Rilke“, die „Erinnerun- 
gen an Toskanini* und Busoni, die Dar- 
stellung von Marceline Desbordes-Wal- 
mores Lebensweg, die Essais über Saint- 
Beuve und Rimbaud berühren uns mit 
derselben Frische, mit der wir sie vor 
zwanzig oder mehr Jahren zum 
ersten Mal lasen, als wir jung waren 
und in diesen Prosastücken die Liebe 
eines Europäers zum Geiste Europas 
spürten. Wir fühlen: diese Sprache ist 
von einer Leidenschaft bewegt, sie ist oft 
erschüttert von einer inneren Unruhe, 
sie greift an die Herzen, sie stößt uns 
in die Atmosphäre einzelner großer Er- 
lebnisse. Heute sind wir gelassener ge- 


worden, wir haben gelernt, die Dinge 


ruhiger zu sagen. Tröstlich und erhebend 
zugleich ist es auch, den Aufsätzen zu 
begegnen, die Stefan Zweig während des 
Ersten Weltkrieges schreiben konnte, be- 


sonders der schönen Arbeit „Das Herz 


Preuves en 
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Europas“, in dem er aus erschüttertem 
und bewegteem Herzen einen Besuch 
beim Roten Kreuz in Genf schildert. 
Für uns Ältere bedeutet das Wieder- 
begegnen mit diesen Arbeiten eine Er- 
innerung an die Jahre vor dem Zweiten 
Weltkrieg, in denen ein Mann wie Stefan 
Zweig immer neu sich um die Einheit 
Europas und vor allem um die Samm- 
lung der Menschen und Völker mühte. 
Er tat es nicht als Politiker, sondern als 
Dichter, als Künstler, als Mensch. Die 
Jüngeren aber sollten dieses Buch immer 
wieder zur Hand nehmen, um sich von 
Stefan Zweig zu den Werken und den 
Menschen, den Landschaften und den 
Städten, zu den großen Augenblicken 
des letzten halben Jahrhunderts abend- 
ländischer Geistesgeschichte führen zu 
lassen. Otto Heuschele 


Akademiker im Exil 


Endlich ist eine Gegenschrift gegen 
des entlassenen nationalsozialistischen 
Dozenten Herbert Grabert freche Schrift 
„Hochschullehrer klagen an“ erschienen. 
Während Grabert leugnet, daß irgend- 
welche Professoren dem Dritten Reich 
gedient und die Wissenschaft verraten 
haben (er selbst hat drei blasphemische 
Bücher über eine nationalsozialistische 
„Religion“ geschrieben), erinnert Dr. 
Helge Pross „Die deutsche akademische 
Emigration nach den Vereinigten Staaten 
1933 — 1941“ (Berlin 1955, Duncker & 
Humblot. 69 S. DM 4,80) an das Be- 
kenntnis dieser Professoren zu Adolf 
Hitler, worin sie sich „von der Vergöt- 
zung eines boden- und machtlosen Den- 
kens“ lossagten und zu „einer völkischen 
Wissenschaft“ bekannten. Während Gra- 
bert die entlassenen Hitler-Professoren 
als Opfer einer undemokratischen Will- 
kür hinstellt, studierte die Verfasserin 
in Amerika das Schicksal der 1933 aus 
politischen oder rassischen Gründen ent- 
lassenen deutschen Professoren, die nach 
Amerika auswandern mußten. Sie hatten 
es dort trotz aller amerikanischen Hilfs- 
willigkeit anfangs nicht leicht; vüele 
Deutschamerikaner waren nationa- 
listisch und antisemitisch und fühlten 
wenig Sympathie für die einwandernden 
deutschen Juden. Auch ist der Aufbau 
der amerikanischen Hochschulen und 
hochschulähnlichen Institute verwirrend 
vielgestaltig, so daß die an deutsche Ver- 
hältnisse gewöhnten Professoren sich 
lange nicht zurechtfanden und nicht 


re 

var 
t : anstreben sollten. 
rlastet, konnten viele 


Arbeit 
ihrer wissenschaftlichen Arbeit nur wenig 
oder überhaupt nicht widmen. Besonde- 
ren Eindruck aber machte ihnen das ganz 


sich 


andere, vertraulichere Verhältnis zwi- 
schen Studenten und Dozenten in Ame- 
rika, ferner die Notwendigkeit, sich 
exakter und klarer auszudrücken und, 
wie einer von ihnen sagte, „auf meta- 
physisches Schwafeln“ zu verzichten. 
Manche Disziplinen haben die deutschen 
Professoren heilsam beeinflußt, etwa das 
gerade damals in Amerika erwachte Be- 
dürfris nach Kunstgeschichte. Auch 
Philologen und Psychologen haben ihre 
Fachgebiete befruchtet. Philosophen und 
Soziologen hatten kaum Einfluß, weil 
die Amerikaner für Metaphysik nichts 
übrig haben, in der Soziologie aber 
Deutschland weit voraus sind. 

J. Lesser 


Kulturkritik 


In unserer Zeit ist keine andere als 
engagierte Kritik möglich. Die sogenannte 
Objektivität ist Illusion, wo sie nicht der 
Inkompetenz entsnringt. Der sachverstän- 
dige Kritiker kann allenfalls eine gewisse 
Klarheit über seine ungute Situation er- 
reichen: Er muß hoffnungslos danach stre- 
ben, seine Voreingenommenheit zu über- 
winden ohne den eigenen Standpunkt ver- 
absolutieren zu dürfen. Theodor W. Adorno 
ist ein Meister in dieser Kunst, in- und 
zugleich außerhalb der Kultur zu den- 
ken, die er kritisiert. Die zwölf früher 
erschienenen Essais, die er nun um die 
Betrachtung von Kulturkritik und Ge- 
sellschaft in einem Band versammelt hat, 
gehören zum Geistreichsten der zeitge- 
nössischen Sozialphilosophie: „Prismen“ 
(Berlin und Frankfurt, Suhrkamp Verlag 
1955. 342 S. DM 19,80). Die Stücke über 
Walter Benjamin, Arnold Schönberg und 
„Bach gegen seine Liebhaber verteidigt“ 
lassen das besonders hervortreten. „Speng- 
ler nach dem Untergang“ verdient als 
Lesestück verbreitet zu werden. Bei der 
hohen Auffassung von Aufklärung, die 
Adornos Arbeiten auszeichnet, ist es 
bedauerlich, daß seine immer konzen- 
trierte, jedoch oft zu artifizielle Sprache 
ihrer Mitteilung und größeren Würkung 
im Wege steht. 

Anders Friedrich Sieburg. Er zieht gegen 
den „dürftigen Rationalismus“ zu Felde, 
der sich an Bonn klammert. Seine Kritik 
am deutschen Wunder ist erfreulich 


Mit ERREESN Stil, elegant und gehoben wie | 


= ee 2 


je, bereitet dem Leser Vergnügen. „Die 


Lust am Untergang“ (Hamburg 1954, 


Rowohlt. 376 S. DM 12,80), die der 
Autor beklagt, treibt für ihn die kost- 


barsten Früchte des Feuilletons, und nicht 


nur für ihn. So möchte man fast sagen, 
daß es mit dem deutschen Provinzialis- 
mus so schlimm nicht sein kann, solange 
er Bücher wie dieses hervorbringt. Das 
Echte läßt sich noch nicht vom Gips des 

falschen Klassizismus verdrängen. Aber 
man ahnt schon, daß es so nicht bleiben 
wird. Was den Versicherungsgesellschaften 
recht ist, sollte dem patriotisch posieren- 


den „Schrifttum“ nicht billig sein? Was 


werden die von der Bonner Enge Be- 
freiten morgen schreiben, etwa das, was 
sie gestern schrieben und vorgestern? 
— Dieser Autor zeigt schon heute das 
geschwätzige und dünkelhafte National- 
bewußtsein von früher. 


Sieburg ist es nicht darum zu tun, dn 


geschmähten Rationalismus aus seiner 
Dürftigkeit zu befreien. In seinen Mono- 
logen klingt ein künstlicher Irrationalis- 
mus an, verworrener Wust als Unter- 


klang. h. p. 


Die Neuzeit 


Schon für die Darstellung der Antike 
hatte sich Kurt _Schillings Methode be- 
währt, geistesgeschichtliche Entwicklungen 
in engem Zusammenhang mit geschicht- 
lichen und kulturellen Verhältnissen zu 
sehen. Schilling hat das übliche Eintei- 
lungsprinzip Antike, Mittelalter, Renais- 
sance, Neuzeit bekanntlich fallen lassen, 
weil er die Zusammenhänge anders sieht 
und nach seiner Meinung bei jener Ein- 
teilung vor allem die Renaissance im- 
mer falsch gesehen worden sei. Über 
seiner Würdigung der Antike stand das 
gemeinsame Stichwort Naturheiligung. 
Das zentrale geistesgeschichtliche Ereig- 
nis, das dann kommt, ist nach ihm der 
Einbruch der Lehre von dem extramun- 
danen Gott: „Geschichte der Philosophie, 
2. Bd.: Die Neuzeit“ (München u. Basel, 
Verlag Ernst Reinhard. DM 28,—). 
Die germanischen Völker, von dieser 
schweren, ja düsteren, Lehre gleichsam 
überrannt, noch ehe sie zum eigenen 
Selbstbewußtsein erwacht sind, brauchen 
Zeit, sie mit der eigenen eingeborenen 
Welt-Frömmigkeit zusammenzuschaffen, 
bis es aus der Tiefe einen vollen Klang 
gibt. Die ganze folgende Philosophiege- 
schichte ist die Geschichte dieses Bemü- 
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 hens; noch die reine Ethik, der nackte 


Materialismus, sind „reduzierte Meta- 
physik“; das Grundproblem der Moder- 


ne, die Frage nach der Stellung des 


Menschen im Kosmos, liegt auf der Linie 
der Ausgangs-Erschütterung. Es ist wie 
wenn die Auster geritzt wird, damit in 
der Muschel die köstliche Perle wachse. 
Schilling beschreibt die Geschichte dieses 
Erschreckens des Geistes getrennt für die 
Italiener, die Franzosen, die Deutschen, 
die Engländer; auch diese Methode wird 
ergiebig. Das letzte Kapitel des Buchs 
schrieb Eduard Baumgarten. Er deutet 
die amerikanische Philosophie, vor allem 
an Emerson, James und Dewey. Auch 
Baumgartens Darstellung eignet höchste 
Charakterisierungskraft, mit deren Hilfe 
sich bekanntlich ein Tatbestand oft 
rascher und besser dartun läßt als mit 
langatmigen Definitionen. 

Kurt Roschmann 


Staat und Kirche 


stehen heute im Geschichtsbewußtsein 
des in üblicher Weise Allgemeingebilde- 
ten neben- oder gegeneinander als 
wesensmäßig und funktionell scharf zu 
scheidende und auch geschiedene geistige 
und politische Größen. Die Geschichte 
ihres Verhältnisses zueinander in den 
letzten zwei Generationen ist aber — 
man denke nur an die Schicksale der 
Ostkirche oder die Kämpfe der Westkir- 
chen gegen die totalitären Systeme zwi- 
schen den Weltkriegen! — so mannigfal- 
tig und darum so schwer überschaubar, 
daß das Erscheinen eines ersten, ‘noch 
sehr summarischen Führers zu diesen 
Fragen nur zu begrüßen ist. Dabei ist 
es gewiß kein Zufall, daß das Buch von 
Heinz-Horst Schrey „Die Generation der 
Entscheidung: Staat und Kirche in Euro- 
pa und im europ. Rußland 1918—1953“ 
(München 1955, Kaiser. 336 S. DM 11,80) 
protestantischer Sicht entstammt und diese 
auch weder verleugnen kann noch will. 
Denn das moderne Staat-Kirche-Problem 
erwächst ja aus der spätprotestantischen 
Säkularisation der Lutherschen Zwei- 
Reiche-Lehre, die heute dem vergleichs- 
weise „katholisch“ erscheinen mag, der 
Anno Domini 1955 weniger die angeblich 
unvermeidbare Staat-Kirchen-Antinomie 
als vielmehr — mit Ranke und über ihn 
hinaus — „Glauben und Unglauben“ 
als die Urmächte einer geistlichen Ge- 
schichte erkennen zu können meint. — 

Glaube und Unglaube prägen, in aller 
christlichen Zeit, die Welt — ein missio- 
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narisches Gestalten, dessen Problematik 


vielleiht am schicksalträchtigsten in der 
Konstantinischen „Christianisierung“ des 
Römerreichs sich aus- und hinfort wei- 
terwirkte. Scheinbar sind es Spezial- 
studien, die Hans Ulrich Instinsky 
„Bischofsstuhl und Kaiserthron“ (Mün- 
chen 1955, Kösel. 123 S. DM 8,50) vor- 
legt. Aber in diesen glänzenden Essais 
wird mittelbar die große Zwiefältigkeit 
der christlichen Weltgestaltung neu trans- 
parent: die freiheitslose Welt „östlichen“ 
Autokratorentums, da Kirche dem Staat 
dient — der: dualistisch-dialektisch ge- 
spannte Lebensraum der Westchristen- 
heit, da im Flammbogen der Pole „Staat“ 
und „Kirche“ Person, Gewissen und Frei- 
heit zu geistig-politischen Leitwerten 
Europas zu werden vermochten. 
Hellmut Kämpf 


Georg V. 


Ein meisterhaftes Werk politischer 
Biographie ist Harold Nicolson’s „Georg 
V.“ (Aus dem Englischen übertragen von 
H. Thiele-Fredersdorf. München, C. H. 
Beck’sche Verlagsbuchhandlung. XIX, 646 
$. mit 10 Abb. DM 32,—). In würdigem 
Stil, doch ohne jede Steifheit geschrieben, 
belebt durch jene feine Ironie, die Ab- 
stand wahrt und nie verletzt, zeigt es 
echt historischen und echt politischen 
Geist. In den Anfang der Regierungszeit 
Georgs V. fällt der Erste Weltkrieg, in 
dem das Königreich zum ersten Mal seit 
der napoleonischen Zeit wieder um seine 
Existenz kämpfen mußte. In den letzten 
Regierungsjahren des Königs zeichnet sich 
bereits ein neuer großer Konflikt-ab. Und 
doch treten diese außenpolitischen Ereig- 
nisse verhältnismäßig zurück. Zum Teil 
liegt dies am König selbst, der anders 
als sein Vater Eduard VII. in außen- 
politischen Dingen große Zurückhaltung 
übte, zum Teil in der Tradition der 
britischen Geschichtsschreibung, die nichts 
vom Primat der Außenpolitik weiß. So 


nimmt die innenpolitische Entwicklung 


den größten Raum ein. Und hier bemerkt 
man nun mit Erstaunen, welch große 
Veränderungen sich in den Jahrzehnten 
von 1910 bis 1936 auch in Großbritan- 
nien vollzogen haben, welch schwierigen 
Situationen sich der König gegenüber sah, 
angefangen von dem Kampf um die 
Stellung des Oberhauses 1910 bis zu der 
furchtbaren Finanzkrise von 1931. Da- 
zwischen liegen unter anderem die Irische 
Frage, die erste Labourregierung 1924 
und der Beginn der Umwandlung des 


N 


5 


Empire in das Commonwealth, lauter 


Ereignisse von großer Bedeutung für den 
Bestand und die Stellung Großbritan- 
niens in der Welt. 

Nicolson gibt nun aber nicht einfach 
eine Entwicklungsgeschichte Englands, 
sondern versteht es ausgezeichnet, den 
Anteil des Königs an diesen Ereignissen 
herauszuarbeiten, soweit dieser daran un- 
mittelbaren Anteil hatte, so daß das 
biographische Element durchaus bestehen 
bleibt. Wir sehen an Hand der Gescheh- 
nisse, wie in einem modernen Staat die 
Monarchie tatsächlich funktioniert. Es 
zeigt sich, daß die Haltung des Monar- 
chen keineswegs gleichgültig ist. Damit 
gewinnt die Person des Königs selbst 
Relief und Farbe. Georg V. war in kei- 
ner Weise das, was man bedeutend nennt, 
eher etwas eng, pedantisch und offenbar 
auch gelegentlich nicht leicht zu behan- 
deln. Aber er besaß neben dem starken 
Sinn für monarchische Würde Pflichtge- 
fühl, Fleiß und Takt. Gerade für letz- 
teres finden sich feine Beispiele, wobei 
allerdings auch die Verdienste der Be- 
rater des Königs nicht vergessen werden 
dürfen. Aber ist es nicht das Beste, was 
man über einen Monarchen sagen kann, 


FORVM 


Osterreihische Monatsbläiterfür kulturelleFreibeit 


Redaktion: Friedrich Abendroth / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


Nr. 21 September 1955 DM 1,20 


Walter von Cube 
Fragwürdige Einheit 


Willi Schlamm 
Der Traum des Neutralisten 


Stephen Spender 
Englands intellektuelle Linke 


Alexander Lernet-Holenia 


Auf den Tod Thomas Manns 


Robert Neumann 
Zur Ästhetik der Parodie 


mit Beispielen 


FORVM, Wien VII., Museumstraße 5 


Te 


kluge, selbständige Männer in 
seine Umgebung zieht und sie auch zu 
halten versteht? Es mag etwas stilisiert 
sein, wenn Nicolson schreibt, der König 
habe es als seine wichtigste Funktion 


angesehen, „zu raten, zu ermutigen und 


zu warnen“. Aber es kennzeichnet die 
Haltung des Königs sehr gut, nicht nur 
für die Kriegsjahre, für die Nicolson 


diese Worte schreibt, sondern für die 
Regierungszeit Georgs V. überhaupt. Auf 
diese Weise wahrte und hob der König 
das Ansehen der Krone und erwarb sich 


selbst eine fast unerwartete Beliebtheit. 


Bernhard Knauss 


Adolf Reichwein 


Die so lebensvolle und ungewöhnlich 
anziehende Persönlichkeit von Adolf 


Reichwein tritt uns auch in seinem Buche 


„Blitzlicht über fernem Land“ (Berlin, 
Cecilie Dreßler-Verlag. 128 S. DM 3,85) 
entgegen. Der Schmerz über seinen Ver- 
lust wird wieder aufgerührt, und alle 
Begegnungen mitihm werden in der Erin- 
nerung wach. Ich habe das Glück gehabt, 
Adolf Reichwein in der Hitlerzeit sehr 
nahezustehen, und er kam aus seiner 
freiwilligen Verbannung in Tiefensee 
häufig zu mir auf die Redaktion in Ber- 
lin, wie er ja auch in der damaligen 
Zeit ein ständiger Mitarbeiter der „Deut- 
schen Rundschau“ gewesen 
bringt dieses Buch, wie auch das früher 
erschienene „Abenteuer mit Mensch und 
Tier“, sehr persönliche Erlebnisse aus 
seinem so bewegten und bunten Leben. 


Die Abenteuer — denn viele von den 
Erlebnissen waren Abenteuer, bei denen 
er selbst oft in Gefahr geriet — zeigen 


uns ihn auf seinen Reisen in Nord- 
Amerika, wo der Weg ihn bis Alaska 
führte, in Japan, China, Mexico und 
den skandinavischen Ländern, bis in den 


höchsten Norden hinein. Das alles ist so 


lebendig und in einem so musterhaften 
Stil geschrieben, daß es jeden Leser fes- 
seln muß. Dieser ganze Mensch, der 
wahrlich nicht nur ein Schulmann war, 
aber als solcher Unvergessenes. leistete, 
eben wegen seines reichen Menschtums, 
fehlt uns allen sehr. Hätten wir Men- 
schen seiner Art, die maßgeblich an der 
Erziehung unserer Jugend mitarbeiteten, 
so hätten wir sehr viel weniger Sorgen, 
ob die Erziehung in den richtigen Bahnen 
blieb. Er lebte der Freiheit des Men- 
schen, und für sie ist er gestorben am 
20. Oktober 1944 durch die Henker 
Hitlers. Rabe 
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r SscHz, Als Oktoberband erschien soeben in dieser Reihe: 
PR 
KR B 


EINS Einmalige Sonderausgabe. 440 Seiten, Ln. DM 6,80 


phyLLıs BentLey Das Erbe der Oldroyds 


UNE Der Roman, ein großangelegtes, vielfarbiges Zeit- 
gemälde, verfolgt das Schicksal einer Familie von 
Tuchfabrikanten in Yorkshire durch sechs Generationen. Aus kleinen An- 
fängen zu Beginn des vorigen Jahrhunderts steigen die Oldroyds allen 
Widerständen zum Trotz, die das aufsteigende Maschinenzeitalter heraufbe- 
schwört, zu bedeutenden Wirtschaftsunternehmern empor. Erst im neuen 
Jahrhundert erlischt die Kraft des Geschlechts, aber erneut steht ein junger 
Oldroyd auf dem Plan, in dem der unbeugsame Wille der alten Pioniere 
wieder lebendig geworden ist und der das Erbe der Väter erhält. Das viel- 
fältige Geschehen gestaltet die Verfasserin mit dramatischer Wucht und 
großer Überzeugungskraft. 


IM PROPYLAÄEN VERLAG - BERLIN 


Mitarbeiter dieses Heftes u.a. 


Dr. phil. Heinz Hector ist 1922 geboren und lebt mit psychologischen Ar- 
beiten beschäftigt in Düsseldorf. — Max Gordon, Studienrat in Coventry, 
liest Psychologie für die Workers Educational Association und an der 
Volkshochschulabteilung der Universität Birmingham. In Deutschland wurde 
er durch seine Sendungen über RIAS bekannt. 


In den’nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


BllredsRrish# «0.00 42 wur a rer 5, Frankreich in Nordafrıka 
Helmut Jeldeen. . . -. . . .... . Automation — Hilfe oder Gefahr? 
Gottfried R. Treviranus . . . .„ Kuno Graf Westarp 
Bea Grore ee N. Zur gegenwärtigen deutschen Geschichtspflege 
Ewald Wasmuth. . Der „Untergrund“ in der europäischen Geistesgeschichte 
Carmen Kahn-Wallerstein . . 5 . . Karoline von Wolzogen 
BerlsRauch 2 7. un Malraus a das Menschenbild unserer Zeit 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 
Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 


Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1785, Buenos Aires. — Bolivien: Das Eco, 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — 
Finnland: Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie 


Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Tre 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: 

Alfred Allerhand, 8 Adam Hlacohen Street, Tel Aviv. — Teflon: Libreria Sansoni, Via 
Cabpon! 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co. „ P. O. B. 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Österreich: K. Lintl 2 Ennsthaler), Steyr, Grün- 
markt 7. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: 
Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 25. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 

Kumbaraci Yokuxu 12. 
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»Ein mutiges, mit Herzblut geschriebenes Buch« 


Anna Lucas 


TAGEBUCH EINES 


ARBEITERPRIESTERS TE 


x 


AUFZEICHNUNGEN 1943/44 VON 
HENRI PERRIN 


Deutsch von Rene Michel und Irmgard Wild 
352 Seiten. Leinen DM 13,50 


Br 


% 
ER 


z 
ar 
x 


> 


Im Jahre 1943 beschloß der französische Episkopat zur Seelsorge für die 


achthunderttausend deportierten französischen Zwangsarbeiter nach Deutsch- 
land geheim Priester zu entsenden. Dies war nicht nur die kirchliche Wurzel 
der Bewegung der Arbeiterpriester, sondern die Grundlage ihrer Wirk- 
möglichkeit und Entwicklung bis heute. Unter den fünfundzwanzig aus 
hundert Freiwilligen Ausgewählten und in Zivil, als Arbeiter nach Deutsch- 
land Entsandten war auch Henri Perrin, der Verfasser dieser Aufzeich- 
nungen. Sie sind das unverstellte, aber auch unverdichtete Zeugnis einer 
Lebensphase, in welcher der Autor sein eigentliches Wollen am intensivsten 
gelebt hat. 

Das Buch ist sehr vielschichtig, es erschüttert und rüttelt auf. „Es ist ein 
historisches Dokument; aber es ist mehr: es zeigt den Entschluß zu einer 
unbedingten Verwirklichung der christlichen Botschaft. Wer es liest, spürt 


das Feuer eines Anfangs.“ Frankfurter Allgemeine Zeitung 


IM KOSEL-VERLAG ZU MUNCHEN UND KEMPTEN 


Die Gegenwart 
- vertritt die Auffassung, daß die Politik in der schwierigen, aber zukunftsreichen Form 
der parlamentarischen Demokratie die Harmonie zwischen Staatsanforderungen und 


Freiheit der Person zustande bringen muß. Sie stellt in einer festen Sprache dar, 


welche Kräfte, welche Personen den Zustand unserer Nation maßgebend bestimmen, 


‚und zeigt das Bild der Hauptströmungen im Deutschland dieser Tage, unbefangen und 


kritisch gegenüber seinen Schwächen, teilnehmend an seinen Sorgen. 


Die Begenwart 


- bemüht sich in ihren wirtschaftspolitischen Betrachtungen vom Standpunkt der Markt- 


“wirtschaft aus um Einsicht in die volkswirtschaftlichen und privatwirtschaftlichen 


Strömungen und um Ausgleich der sozialen Gegensätze. Sie sucht in Kenntnis der 


national-ökonomischen Theorie, aber nicht dogmatisch an sie gebunden, den Sinn des 


 Wärtschaftens zu ergründen, die wirtschaftliche Entwicklung wegweisend zu deuten 


und durch sorgfältige Beobachtung des Wettbewerbs die Marktwirtschaft zum rich- 


tigen Gleichmaß des Lebensstandards zu leiten. 


Die Begenwart 


gibt in ihrem „Literarischen Ratgeber“ ein Spiegelbild dessen, was an geistigen Kräf- 


ten sich regt, sehnt, empfindet und sucht. Soll die Literatur einen Wert haben, der 
dauert, will sie ihre Rolle für unsere Epoche richtig erfüllen — so meinen die 


Herausgeber —, dann muß sie die große Verbindung der Lesenden herstellen, die 


 fortdauernde vieltätige Mitteilungslust dieser Generation erregen und ihre Gesellig- 


keit wachhalten. 


Die Gegenwart 


‚ist für alle diejenigen geschrieben, die an der Entwicklung unserer Epoche echtes, das 


heißt geistiges Interesse nehmen. Wer von den Lesern dieser Zeitschrift „DIE 


GEGENWART“ noc nicht kennt, erhält gern ein Leseexemplar. Anforderungen 


erbeten beim Verlag, Frankfurt am Main, Frankenallee 71—81. 
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Max Gustav Lange - 


MARXISMUS-LENINISMUS-STALINISMUS 
‚Darstellung und Kritik des dialektischen und 
historischen Materialismus. Ca. 200 Seiten, 

Leinen ca. 11,80 DM ; 


Joachim Bodamer 
= GESUNDHEIT UND TECHNISCHE WELT 


: Zur: Pathologie des Zeitgeistes. Ca. 220 Seiten, 
Leinen ca.:13,50 DM 


NEUERSCHEINUNGEN IM ERNST KLETT VERLAG ü 


Rudel Börchardt 
REDEN, 
ar Mit einem Vorwort‘ von Rudolf Alexander Schröder. 
‚Erster, Band der Gesammelten Werke. 
Ko 440 Seiten. ° 


: "Gerhard Nebel = 
FEUER UND WASSER 


Ostafrikanische Bilder und Erinnerungen 
3., veränderte ee Ca. 176 Seiten, Leinen ca. 9,50 0 DM 


SCHILLER 


Reden im Gedenkjahr 1955 
- Ca. 352 Seiten, Leinen ca. 12, so DM 


Dokum 


ZEITSCHRIFT 
FOR UBERNATIONALE ZUSAMMENARBEIT 


» Eine der besten Zeitschriften des neuen 
Europa « 


So urteilt der Chefredakteur einer großen 
Amsterdamer Wochenzeitung, und ähnlich 
urteilen viele Politiker, Wirtschaftler, Publi- 
zisten, Pädagogen, Theologen, Männer und 
Frauen in verantwortlichen Positionen — 
die Leser der DOKUMENTE. Wer das ak- 
tuelle geistige und gesellschaftliche Leben 
Europas in seinen Grundlagen und Zu- 
sammenhängen verfolgen und verstehen, 
wer authentisch orientiertsein will, der liest 
heute die DOKUMENTE. Denn die Redak- 
tion dieser Zeitschrift hat den Ehrgeiz, mög- 
lichst gültig zu»dokumentieren«, dasheißt: 
die wirklich Zuständigen, die wissen, was 
heute in Europa auf dem Spiele steht und 
gespielt wird, zum Schreiben zu bringen. 


Eine Auswahl aus den letzten 3 Heften: 


Henry A. Kissinger: Die amerikanische 
Politik und der Präventivkrieg | M.)J.Le 
Guillou: Die religiöse Lage in Sowjetruß- 
land / Jacques Fauvet: Die unbegreifliche 
französische Innenpolitik | Hendryk Brug- 
mans: Der Weg des europäischen So- 
zialismus. 

A. J. Maydieu: Der Weltauftrag der Chri- 
sten / Marcel Eck: Psychoanalyse der 
Gewaltlosikeit / Francis H. Drinkwater: 
Zur Moral des Atomkriegs / Alfred Frisch : 
Nach dem Kapitalismus - die Technokratie. 
Achille Fiocco: Der Dramatiker Ugo Betti / 
Mario Verdone: Das Erbe des Neorealis- 
mus | A.M. Couturier: Reflexionen über 
moderne Kunst / Henri Blanchet: Viermal 
preisgekrönte Agonie. 


Der eifte Jahrgang in neuer Gestaltung 
Die DOKUMENTE erscheinen 2monatlich 
im Umfang von 80 bis 100 Seiten und 
kosten im Jahresabonnement 9,- DM zu- 
züglich Porto (Einzelheft 2,- DM). Ver- 
langen Sie unverbindlich ein Probeheft. 


DOKUMENTE-VERLAG 
OFFENBURG 
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Etudes Germaniques 


(Deutschland - Osterreich 
Schweiz-die Niederlande und 
die skandinavischen Länder) 


Das einzige sprach- und literaturwissen- 

schaftl. Organ der franz. Germanisten 
Unter der Leitung von: 

Maurice Colleville Professor an der Sorbonne 


un 
Fernand Moss& Professor am College de France 


Aus dem Inbalt des im Juli erschienenen Heftes : 


P. Brain: Potgieter et la litterature sue- 
doise 


F. Durand : Les voies de l’expressionnisme 
dans la po&sie suedoise 


P. Grappin: «Ardinghello» et «Hyperion» 


M. Gravier : Pär Lagerkvist et la conversion 
de Barabbas 


H. Plard : Le roi d’un jour, esquisse d’une 
genealogie de «Jeppe paa Bjzrget» 

G. Zink: Pourquoi la «Chanson des Nibe- 
lungen» est-elle anonyme? 


Jabrgangspreis (Vier Hefte mit einem aan ; 
v. mind. 24 Bogen): 1.250Fr., Einzelbeft: 350 Fr. 


Annabme von Abonnements: Editions de Lyon 
9. A.C.58 rue Victor-Lagrange Lyon (Rböne). 


Postscheckkonto : Lyon 232-03. Probebeft kostenlos 


Argentinisches Tageblatt 
25 de Mayo 626, Buenos Aires 


mit seinen Wochenausgaben 


Argentinisches Wochenblatt 


1. Für Lateinamerika 


2. Für Brasilien 
seit 1878 bewährte Mittler 


zwischen zwei Kontinenten 


Vertretung für DEUTSCHLAND: 
GOTTHARD HERZIG 


Regensburg/Bayern Dalbergstr. 2 


CIVITAS GENTIUM 
Quellenschriften zur Soziologie und Kulturphilosophie 


Herausgegeben von Max Graf zu Solms, Fritz Hodeige, Karl Heinz Pähler TEE 


Theresienstadt 1941-1945 


Das Antlitz einer Zwangsgemeinschaft 
Geschichte, Soziologie, Psychologie 
von Dr. phil. H. G. ADLER, London 


mit einem Vorwort von Dr. Leo Baeck 


1955 ca. 800 Seiten Broschiert DM 34,— Leinwand DM 38,— 


So viel auch schon über Konzentrationslager und die Judenverfolgung 
unter nationalsozialistischer Herrschaft veröffentlicht worden ist, fehlt es 
doch an umfassenden wissenschaftlichen Monographien über einzelne Lager. 
Hier wird nun unter Verwertung von tausenden meist noch unbekannten 
Dokumenten, darunter auch Statistiken, die Geschichte, Soziologie und 
Psychologie des jüdischen Lagers Theresienstadt sachlich geschildert. Bei aller 
minutiösen Gründlichkeit wird stets auf die großen Zusammenhänge ge- 
achtet; so wird das enthüllte Geschehen in Theresienstadt nicht nur ein 
Beitrag zur Erforschung der Geschichte der mitteleuropäischen Juden und 
des Nationalsozialismus während des Krieges, sondern auch zu einem 
Modell für das Verständnis einer Zwangsgemeinschaft im Jahrhundert der 
Entwürdigung des Menschen zu einem Objekt in einer verwalteten „Masse“. 
Ein Glossar der Lagersprache (650 Stichworte) leitet das Buch ein. Die 
Vorgeschichte und Geschichte Theresienstadts, sowie die besondere Rolle 
dieses „Ghettos“ werden den Quellen getreu entwickelt und erklärt. Der 
Hauptteil des Werkes ist einer umfassenden soziologischen Darstellung des 
Lebens in der scheinautonomen Zwangsgemeinschaft gewidmet, wobei die 
interne Verwaltung, die Technik der Deportation, die soziale Gliederung 
der Gefangenen, ihre Unterbringung und Ernährung, Arbeit und Wirt- 
schaft, Rechtswesen, Gesundheitsverhältnisse, die Fürsorge für Greise und 
Kinder, die Beziehungen zur Außenwelt und das kulturelle Leben sorg- 
fältig untersucht werden. Der Schlußteil, die Psychologie des Lagers, deutet 
das Phänomen Theresienstadt und ordnet seine Symptome in eine Wesens- 
erkenntnis der abendländischen Kulturkrise unseres Zeitalters ein. Der 
künftigen Forschung dient ein reiches Quellen- und Literaturverzeichnis in 
kritischer Übersicht. 


J.C.B.MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN 
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HERMANN RAUSCHNING 
Ruf über die Schwelle 


Aufsätze 
224 Seiten. Leinen 2 12,80 


Die Größe der Stunde / Das Tor der Tragik / Die Gabe der Fragen / 
“ Kein Bildnis noch Gleichnis / Wir „Gebildeten“ unter den Ratlosen unserer 

Zeit / Von dem Nichts und dem Bösen, dem Wirklichen und dem Wesen- 

- losen / Von der christlichen Revolution / Von der demütigen Fraglosigkeit 
' im Glauben / Der Ruf Israels. 


Diese Aufsätze des bekannten früheren Danziger Senatspräsidenten sind 
das Suchen eines Weges zum christlichen Glauben aus der besonderen Not 
- und geistigen Lage unserer Zeit im Durchgang durch den Nihilismus. Sie 
sind das Bekenntnis einer selbst erfahrenen Klärung, in der nicht bloß eine 
Reihe intellektueller Hindernisse des Glaubens aus dem Weg geräumt wer- 
. den, sondern vor allem die ganze Schwere und der volle Ernst des Glaubens 
Tun, als Wesenswandlung lebendig werden sollen. 


KATZMANN-VERLAG - TUBINGEN 


NEUE WISSENSCHAFT 
Zeitschrift für Parapsychologie — Herausgeber: Dr. P. Ringger 


Aus dem Inhalt des Doppelheftes v. Aug./Sept. 1955 (56 S, DM 2,50): 
'Lebenssignaturen von Dr. L. Hösli; Kordon-Veris Täuschungstechnik von 
. Dr. R. A. Reinle; Religiöse Massenkundgebungen in parapsychologischer 
“Sicht von Dr. P. Ringger; Ein Hellsehexperiment mit G. Croiset von Dr. 
H. Debrunner; Prof. C. G. Jung über Astrologie von Dr. W. A. Koch; 


. Albert Einstein über Parapsychologie von Dr. H. Hermann, u.a. m. 


Ein Presseurteil: Die „Neue Wissenschaft“ setzt sich in wissenschaftlich 
einwandfreier, gutverständlicher Weise mit dem Problem des Okkultismus 
"auseinander. (Nationalzeitung, Basel, 10. 4. 1952) 


PETER RINGGER 
Das Problem der Besessenheit 
40 Seiten 6 Abbildungen 2 Faksimile DM 3,30 
Von einem neuen Fall ausgehend, behandelt Verf. das Thema der Besessen- 
heit in seiner vielfältigen Probleme, „Eine mit reicher Sachkenntnis und 


‘berechtigter Kritik durchgeführte Untersuchung“. 
(Benediktinische Monatsschrift, 1954, 7/8) 


Verlag Neue Wissenschaft - Oberengstringen bei Zürich 
Postscheckkonto München 120081 


Srheinischer Merfur 


K ure und unbeirrbare 


Zielsetzung aus christlich-abend- & 
ländischer Verpflichtung, 
anerkannt hohes Niveau, weit- 
gespannte politische Konzeption 
und wegweisende Wirtschafts- 
Publizistik bei völliger geistiger Ye 
und materieller Unabhängigkeit a 
ließen auf der Basis unbedingten 
Vertrauens einen großen und 
bedeutungsvollen Leserkreis 
erstehen, wie er in dieser Qualıfi- 


kation nur ganz selten zu finden ist, 


DIE REPRAÄSENTATIVE ZEITUNG DEUTSCHLANDS . 


Verlagshäuser in Köln und Koblenz 


Korrezpondenz-Anschrift» Koblenz, Pressehaus 
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Herbst-Neuerscheinungen 


CLEAR. 


THOMAS ELLWEIN 
Klerikalismus in der deutschen Politik 
ca. 280 Seiten 


„Heiße Eisen“ — Eine Schriftenreihe zu umstrittenen Problemen der 
Gegenwart, Band I, DM 9,80 


MELCHIOR PALYI 
Das Dollar Dilemma 
ca. 208 Seiten 


ee 6; Be regt REN 


= 

1% Licht und Schatten der Amerika-Hilfe, DM 9,80 
a RAINER MARIA WALLISFURTH 

% Sowjetunion kurz belichtet 


1. Bildband seit dem 2. Weltkrieg mit ca. 92 Schwarz-Weiß- und mehr- 
farbigen Fotos, Großoktav, Leinen DM 19,80 


Zu ISAR VERLAG : MUNCHEN 


BR 
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we 
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THE WORLD-ART REVIEW Les BEAUX-ARTS du MONDE 
XXV. JAHRGANG 


Illustrierte Zeitschrift für Kunst, Buch, alle Sammelgebiete und ihren Markt 
Zentralorgan sämtlicher deutscher Kunst- und Antiquitätenhändler-Verbände 


Preis: DM 60,— pro Jahr (24 Nummern) zuzüglich Verpackung und Porto 


Redaktionelle Vertretungen in allen deutschen Ländern, ferner in London, 
Paris, Wien, Amsterdam, Brüssel, Rom, Florenz, Madrid, Genf, Tel-Aviv, 
Johannesburg, New York, Mexiko, Buenos Aires und Melbourne 
Jährlich rund 1000 Abbildungen — In jedem Heft eine Übersicht über alle 
maßgebenden Kunstereignisse — Wertvolle Artikel von Kunstwissenschaft- 
lern und Experten über alte und moderne Kunst, Antiquitäten, Kunstge- 
werbe und Kunstliteratur 


Bestellungen erbeten an: 


KUNST UND TECHNIK VERLAGS-GMBH MÜNCHEN 25 
Lipowskystraße 8 Telefon 72621 Telegramm-Adresse: WELTKUNST 
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ist ein völlig neuer Iyp von Zeitschrift. Wäre sie in Paris erschienen, Ä = 5 


hätte sie schon Schule gemacht. Was von Frankfurt und Wien kommt, PR RS 
braucht etwas länger, um die Welt zu überzeugen, 3 
ur 


daß mit MAGNUM ein neuer Zeitschriftenstil beginnt. 
Fi, 


Aber die Überzeugung bricht sich Bahn: Fe Bi 
„Hier beginnt ein ganz neuer Typ von Zeitschrift auf den Plan zu treten, | 
eine neue Art zu sehen und zu repräsentieren, zu dokumentieren, eine neue a 


Art, Themen zu stellen.“ Hans Egon Holthusen 


„Ich muß sagen, daß diese Zeitschrift, zumal es keine Vergleichsmöglich- 
keiten in Deutschland gibt, eine absolute Sonderstellung einnimmt, und 
sowohl im Aufriß wie im Inhalt interessant und voller Feuer ist.“ 

Hans Eberhard Friedrich 


»... und darf Ihnen gestehen, daß ich nach dieser Nummer Ihrer Zeit- 
schrift für eine der besten halte, die es gegenwärtig im deutschen Sprah- 
gebiet gibt. Einen Augenblick lang war ich an Flechtheims ‚Querschnitt‘ 
von früher erinnert, aber durch die eindeutige Ergänzung geht MAGNUM 
darüber weit hinaus.“ Hermann Kasack 


„Das ist ja ohne Zweifel ein wunderbares Journal, ich habe lange nicht 
etwas so Anregendes und Interessantes in Händen gehabt. Und die glän- 
zenden Illustrationen!“ Gottfried Benn 


„Ich bewundere Ihre Art der Komposition von Text und Bild und bin 
bereit, zu erklären, daß ich den Typus Ihrer Zeitschrift für zugleich 
modern, aktuell und spirituell halte.“ Max Bense 


„Das ist ein Luxusstück von Revue!“ Curt Hohoff 
Ob Sie mit Gottfried Benn, Hermann Kasack, Curt Hohoff, Max Bense, 
Hans Egon Holthusen, Hans Eberhard Friedrich einer Meinung sind, wird 


sich zeigen, wenn Sie in MAGNUM bei Ihrem Buchhändler Einsicht nehmen 
oder ein Probeheft verlangen vom 


MAGNUM Verlag oe 
Dr. K,. Gassner Frankfurt/Main Scheffelstraße 11 % 
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IM HERBST ERSCHEINEN 


12/13 FRITZ RORIG 
Die europäische Stadt im Mittelalter und die Kultur 
des Bürgertums 
Fritz Rörig faßt in diesem großartigen Essay die Geschichte des Städtewesens im 
Mittelalter zusammen und spannt den Bogen von Italien über Mitteleuropa bis 


in den hohen Norden. Seine Arbeit ist ein klassischer Beitrag zur mittelalter- 
lichen Geschichte. 


14 ARTHUR STANLEY EDDINGTON 


Sterne und Atome 


Unsere Gedanken wechseln beständig vom ausnehmend Großen zum ausnehmend 
Kleinen, vom Stern zum Atom und zurück zum Stern. Der Verfasser zeigt deut- 
lich, wie reich an Mannigfaltigkeit die .Geschichte des Fortschritts ist. 


15 VIKTOR VON WEIZSACKER 


Soziale Krankheit und soziale Gesundung 
Anhand von Krankengeschichten werden die Bedingungen für das Entstehen und 
Verschwinden der Sozialneurose behandelt und für das Gesamtproblem der Ar- 
beitsfähigkeit und Arbeitswilligkeit wichtige ärztliche und sozialpolitische Fol- 
gerungen gezogen. 


16 SOREN KIERKEGAARD 
Christliche Reden 


Die hier abgedruckten Reden des großen Religionsphilosophen stammen aus 
seinen letzten Lebensjahren. Es sind: „Die Lilie auf dem Felde und der Vogel 
unter dem Himmel“ aus dem Jahre 1849, „Eine erbauliche Rede“ (1850) über 
Luk. 7, 37 ff („Die Sünderin“), zwei Reden zum Altargang am Freitag (1851) über 
Luk. 7, 47 u. 1. Petr. 4, 8 und als letzte „Gottes Unvergänglichkeit“ über Jak. 1, 
17-21, aus dem Jahr 1855. 


17_HEINZ-HORST SCHREY 
Weltbild und Glaube im 20. Jahrhundert 


Der Verfasser sieht in dem Thema die zentrale Not des modernen Menschen 
überhaupt angesprochen: die Zerspaltenheit des Bewußtseins. Die Schizophrenie 
mit der ihr eigenen mittelpunktlosen Vereinigung des Unvereinbaren wird so zur 
Bedrohung der personalen Einheit des modernen Menschen schlechthin. 


18 KARL KERENY 
Umgang mit Göttlichem 
Über Mythologie und Religionsgeschichte 
Das Hauptanliegen des Verfassers ist es, jeden Nachdenkenden in die religions- 
geschichtliche und mythologische Forschung einzuführen, indem er selber über 


den Weg, die Möglichkeiten, den Stoff und die Grenzen dieser Forschung öffent- 
lich nachdenkt und seine eigene Forschungsweise vorführt. 


19 ERICH PREISER 


Die Zukunft unserer Wirtschaftsordnung 
„Das Buch hat das große Verdienst, in dem polemischen Wirrwarr um die Wirt- 
schaftsordnung begriffliche Klarheit geschaffen zu haben, und eben durch diese 
Klarheit sowie durch die Schlichtheit seiner Darstellung wird es auch lebendige 
Wissenschaft.“ Heidelberger Tageblatt, 8/12/49. 


Sonderprospekt auf Wunsch 
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ALFRED FRISCH 


Das nordafrikanische Interessenlabyrinth 


Mit erschreckender Geschwindigkeit folgte der Loslösung Frankreichs auss® 
dem indochinesischen Wespennest der nordafrikanische Aufruhr, der stufen- 


weise von Tunesien über Algerien auf Marokko übergriff, ohne daß übrigens 
die verhältnismäßig leicht erfolgte Befriedigung in Tunesien zu einer Ent- 
spannung der Lage in den beiden anderen Gebieten geführt hätte. Während 
in Indochina fast nur noch symbolische französische Truppenkontingente sta- 
tioniert sind, bindet Nordafrika mehr Soldaten, als je aus dem französischen 
Mutterlande für Ostasien benötigt wurden. Dabei ist vorläufig nicht abzu- 
sehen, wie besonders in Algerien ein Ausweg aus der gegebenen Sackgasse 
gefunden werden kann. Es wäre etwas primitiv, den Franzosen einfach zu 
empfehlen, auf den Kolonialismus zu verzichten, denn selbst wenn man sich 
der offiziellen Fiktion entzieht, wonach Algerien ein Bestandteil des Mutter- 


landes ist, kommt man nicht um die Tatsache herum, daß in Nordafrika, teil- 


weise seit Generationen, fast 2 Millionen Franzosen leben und diese Erde mit 
unbestreitbarer subjektiver Ehrlichkeit und Berechtigung als ihre Heimat be- 
trachten. Außerdem würde es den Arabern sehr schwer fallen, ohne weitere 
französische und europäische Unterstützung ihre Zukunftsprobleme zu meistern 
und auch nur ihren jetzigen, zweifellos zu niedrigen Lebensstandard aufrecht- 
zuerhalten. Schon aus diesen beiden Gründen sollte man sich vor oberfläch- 
lichen und schnellen Urteilen hüten. Nordafrika ist ein sehr wildes Gelände, 
dessen Unebenheiten und Verborgenheiten man mit Sorgfalt erforschen muß, 
um sich ein einigermaßen zuverlässiges Bild der Verhältnisse mit ihren Ent- 
wicklungsmöglichkeiten machen zu können. 


Französische Irrtümer und Fehler 


Frankreich trägt offiziell seit 1830 die Verantwortung für Algerien, für 
Tunesien seit 1882, für Marokko seit 1912. Wenn es heute einer Mauer von 
Feindseligkeit gegenübersteht, wenn es den völligen Fehlschlag seiner nord- 
afrikanischen Politik befürchten muß, läßt sich die Verantwortung kaum 
ausschließlich auf den bösen Willen der anderen schieben noch auf unglückliche 
Umstände; es liegt ganz natürlich nahe, zunächst einmal nach zurückliegenden 
französischen Fehlern und Irrtümern zu forschen. Es sei vorweggeschickt, daß 
diese Kritik in keiner Weise die französischen Verdienste in Nordafrika in 
Frage stellen will. Es verbleibt die unbestreitbare Tatsache, daß die arabische 
Bevölkerung trotz ihrer ebenso unbestreitbaren Notlage zwischen Tunis und 
Casablanca besser lebt als zwischen Tripolis und Amman, daß die Masse 
auf der einen Seite des Mittelmeers mehr demokratische Rechte und Freiheiten 
besitzt als auf der anderen. Nur wird im allgemeinen das Erreichte schnell 
vergessen, während man sich des noch Fehlenden stark und häufig mit bit- 
teren Gefühlen bewußt ist. Daher liegen die französischen Fehler — zweifel- 
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los mit Unrecht — viel schwerer in der psychologischen Waagschale der ara- 
bischen Bevölkerung als die Leistungen einer in ihren großen Zügen mensch- 


lich orientiert gewesenen Kolonisation. 


Einer der schwerstwiegenden Irrtümer war und bleibt der unaufhalt- 
same französische Drang zur direkten Verwaltung der dem französischen 
Staatsapparat anvertrauten Gebiete. Marschall Lyautey, der als Pionier Ma- 
rokko dem französischen Einfluß nach der Errichtung des Protektoratsver- 
hältnisses erschloß, warnte wiederholt, aber völlig vergebens, vor dieser direk- 
ten Verwaltung, die dem eingeborenen Volkscharakter ebenso widerspricht 
wie der vertraglichen französischen Verpflichtung, dem Protektoratsgebiet 
so schnell wie möglich den Weg zu einem modernen Staatsgebilde zu weisen. 
 Lyautey dachte an die Schaffung einer lokalen arabischen Verwaltung, die 
von einer Minderheit leitender französischer Beamter lediglich inspiriert wer- 
den sollte. Diese großzügige Auffassung fiel dem zum französischen Volks- 
charakter gehörenden Mißtrauen zum Opfer. Man hielt sich allein für fähig, 
die Verwaltungsfragen zu meistern, man zweifelte an der Eignung des Ara- 
bers, selbst als Briefträger oder Weichensteller. Dazu kam auf etwas höherer 
Ebene eine etwas eigenartige, im XVII. und XVIII. Jahrhundert in die fran- 
zösische Mentalität eingedrungene Überzeugung: eine Art Monopol der Zivi- 
lisation zu besitzen, mit der Verpflichtung und dem selbstverständlichen Recht, 
die anderen Völker, die unter französischer Kontrolle stehen, nach dem 
eigenen Modell zu formen, einfach weil es die normale Vorstellungskraft 
übertrifft, daß es eine Zivilisationsform geben könne, die nicht französisch 
ist. Im Extremen führte das in Nordafrika zur Unterrichtung der Araber- 
kinder über die Gallier als ihre angeblichen Vorfahren, infolge einer primi- 
tiven Kopie der französischen Schulbücher. 


Mit der direkten Verwaltung, bis zum Schuldiener und Schrankenwärter, 
kam eine Masse inferiorer Europäer ins Land. Diese Schicht, deren Symbol 
in Deutschland während der Besatzungsjahre die Schwiegermutter des Gen- 
darmen war und in Tunesien der korsische Gendarm, ließ und läßt heute 
noch einen viel stärkeren kolonialistischen Geist erkennen als die politisch 
ins Auge stechenden sogenannten großen Kolonialisten. Der „kleine“ Euro- 
päer merkte sehr schnell, daß er jenseits des Mittelmeers bei gleichem Ein- 
kommen dank seiner Zugehörigkeit zur regierenden Schicht über eine soziale 
Stellung verfügt, die er sich zu Hause nicht träumen ließ. Diese völlig künst- 
liche und weder charakterlich noch zivilisatorisch bedingte Überlegenheit stieg 
ihm ebenso schnell zu Kopf, mit dem Ergebnis, daß er jahrzehntelang das 
französisch-arabische Verhältnis belastete, und dies umso mehr, als er mit 
der eingeborenen Bevölkerung viel häufiger in Berührung kam als die für die 
Kolonisierung tatsächlich maßgebende Oberschicht. In den tragischen Tagen 
des Juli und August 1955 waren es in Marokko und in Algerien diese „klei- 
nen“ Europäer, welche die Terroraktionen gegen die marokkanische Bevöl- 
kerung und die fortschrittlich denkenden Franzosen durchführten und sich 
eine Reihe verhängnisvoller Übergriffe im Zuge von Vergeltungsmaßnahmen 
leisteten. Die Entsendung neuer Truppen über die teilweise Mobilisierung 
eines Reservejahrganges diente zu jenem Zeitpunkt viel weniger der Be- 
kämpfung der arabischen Rebellen als der Sicherung der öffentlichen Ord- 
nung gegenüber den kleinbürgerlichen und teilweise proletarischen Bannerträ- 


1122 


gern ER er Selbsthilte, er die noch vor nicht es, De 
Zeit der kommunistischen Partei sehr nahe standen, jetzt laut nach einer un- 
nachgiebigen französischen Haltung zur Verteidigung ihres Anwesenheits- 
rechts in Nordafrika rufen und die Regierung des Mutterlandes wegen ihrer 
als verhängnisvolle Schwäche angeprangerte Verhandlungsbereitschaft mit den Be 
arabischen Nationalisten in Grund und Boden verdammen, wurde von den 
europäischen Terroristen eine führende Persönlichkeit de kapitalistischen 
und kolonialistischen Geschäftswelt, Lemaigre-Dubreuil, als Exponent der 
fortschrittlichen Richtung ermordet. Sieht man von den europäischen Groß- 
bauern und Grundbesitzern ab, deren Werk und Leben fast täglich vom ara- 
bischen Fanatismus bedroht ist, findet man im ehemaligen kolonialistischen 
Milieu die Verteidiger der liberalen Politik leichter als in der Masse der 
„kleinen“ Europäer. Die heftigsten Proteste gegen die Verwirklichung der 
internen Autonomie in Tunesien gingen von der sozialistisch orientierten 
lokalen Beamtengewerkschaft aus. Als vor etwa drei Jahren beschlossen wurde, 

die freiwerdenden unteren Posten restlos Tunesiern zugänglich zu machen, 
erklärte diese Gewerkschaft, damit werde die Zukunft der Beamtenkinder 
gefährdet. 


Die Methode der direkten Verwaltung führte auch zu einer verhängnis- 
vollen Kluft zwischen Frankreich und der arabischen Elite. Zugleich groß- 
zügig und stolz öffnete die Schutzmacht der Jugend der Oberschicht ihre 
Schulen und Universitäten. Am weitesten ging dabei Marschall Lyautey, der 
nach dem Ersten Weltkrieg die Gründung einer marokkanischen Offiziers- 
schule anregte, mit dem Ergebnis, daß ein marokkanischer General unter 
Beibehaltung seiner marokkanischen Staatsbürgerschaft rein französische Trup- 
pen in Deutschland kommandieren konnte. Auch verlor ein maßgebender 
Führer der marokkanischen Nationalisten, Si Bekkai, als Major an der Spitze 
rein französischer Truppen 1940 beim deutschen Einmarsch nach Nordfrank- 
reich ein Bein und wurde anschließend daran zum Obersten der französischen 
Armee befördert. Auf der zivilen und sozialen Ebene scheiterte jedoch der 
Aufstieg der marokkanischen Elite am egoistischen Widerstand des Verwal- 
tungs- und Wirtschaftsapparates. Anstatt die in zunehmendem Umfange euro- 
päisch geschulten Kräfte in eine französisch-arabische Gemeinschaftsarbeit _ 
einzugliedern, anstatt sie rechtzeitig durch Mitverantwortung von nationali- 
stischen Seitensprüngen abzuhalten, trieb man sie in hoffnungslose Isolierung 
und ließ ihnen die schlechte Politik als einziges Betätigungsfeld. Sie ver- 
bohrten sich umso tiefer in ihre Unzufriedenheit und im gewissen Maße auh 
in ihren Europäerhaß, als sie ihre europäische Bildung von ihrem ursprüng- 
lichen Milieu loslöste und sie es als dringende Notwendigkeit empfanden, sich 
für ihre nach dem Fehlschlag ihrer europäischen Aspirationen als peinlich emp- 
fundene Treulosigkeit gegenüber ihrer eigenen Welt und dem zum Idol g- 
wordenen Islam wieder loszukaufen. 


Inzwischen änderten sich übrigens die Beweggründe der direkten Ver- 
waltung. Niemand bezweifelt ernstlich die Möglichkeit, selbst höhere Beamten 
zu einem großen Teil durch Eingeborene zu ersetzen. Nur wollte im entschei- 
denden Augenblick die inzwischen fest verankerte europäische Gesellschaft 
nicht mehr auf ihre Schlüsselstellungen verzichten, weil sie befürchtete, daß 
dieser Verzicht mehr oder weniger zwangsläufig zur Beseitigung ihrer schwer 
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vertretbaren wirtschaftlihen und sozialen Privilegien führen werde. In 
Marokko z. B. ist die Steuerlast wesentlich geringer als im französischen 
Mutterlande, die Besitzenden und Verdienenden könnten einen wesentlich 
höheren Beitrag zur Beseitigung sozialer Notstände leisten. Es ist offensicht- 
lich, daß eine lokale Regierung die großen ausländischen Gesellschaften und 
die Großgrundbesitzer weniger schonend behandeln wird als die aus dem 
Kolonialismus hervorgegangene französische Verwaltung. Viel Unheil rich- 
tete auch in der Nachkriegszeit die allzu deutliche Begünstigung der franzö- 
sischen Firmen bei der Verteilung von Einfuhrlizenzen und öffentlichen Auf- 
trägen an. Es ist kein Zufall, wenn das marokkanische Großbürgertum, d. h. 
die eingeborene Handelswelt, zu den Hauptstützen des Nationalismus wurde. 
Ketzerische Stimmen versicherten schon vor Jahren, die nationalistische Partei 
des Istiglal würde ihr Rückgrat verlieren, wenn man in Marokko auf die 
Einfuhrlizenzen verzichtete. 


Der zweite französische Irrtum war eine falsche Rangordnung in den Kolo- 
nisationszielen. In durchaus ehrbarer Absicht gab man dem Kulturellen und 
Sozialen gegenüber dem Wirtschaftlichen den Vorrang. Die europäische Zivi- 
lisation sollte als großzügiges Geschenk den afrikanischen Völkern dargeboten 
werden, in Überwindung der Nacht der Unkenntnis, unter Beseitigung der 
chronischen Krankheiten, die seit Jahrhunderten die arabische Bevölkerung 
heimsuchten und dezimierten. Frankreich nahm es daher in Nordafrika mit 
seiner kulturellen und sanitären Mission ungewöhnlich ernst. In manch ent- 
ferntem Winkel kam der Lehrer vor dem Geometer, der Arzt vor dem land- 
wirtschaftlichen Berater. In Algerien entstanden die modernsten Institute zur 
Seuchenbekämpfung, die Hebung des Gesundheitszustandes steht in allen drei 
nordafrikanischen Ländern außer Zweifel. Frankreich vollbrachte dort eine 
Leistung, welche die ganze westliche Welt ehrt und die zweifellos als Denk- 
mal die Stürme des arabischen Nationalismus überdauern wird. Nur fehlte 
die Gesamtkonzeption. Die Schulen bildeten eine Elite aus, der keine ent- 
sprechenden Wirkungsmöglichkeiten geboten wurde; Sanitätsstationen, Kran- 
kenhäuser und Pasteurinstitute verringerten die Sterblichkeit und ermöglich- 
ten einen schnellen Bevölkerungszuwachs (einer der höchsten Sätze der Welt), 


dem die Wirtschaft umso weniger gewachsen war, als sie von der franzö- 


sischen Verwaltung nicht nur vernachlässigt, sondern in der Anfangsperiode 
teilweise auch als wenig ehrbar verurteilt wurde. Man sah in ihr nämlich ein 
Stück kolonialistischer Ausbeutung, man wollte die Methoden der Vergan- 
genheit durch eine vorwiegend kulturelle und sanitäre Aktion als Grundlage 
für den politischen Machtanspruch überwinden. Für die Verkehrswege und 
einige andere unentbehrliche öffentliche Arbeiten sorgt die französische 
Armee, private Investitionen flossen hauptsächlich in den Handel und teil- 
weise in einwandfrei rentable Bergwerke. Für die Landwirtschaft, die über 
80°/o der eingeborenen Bevölkerung ernähren muß und einem immer stär- 
keren Andrang neuer Münder ausgesetzt ist, geschah lange gar nichts, und 
dann, als man sich ihrer Bedeutung in der Nachkriegszeit einigermaßen 
bewußt wurde, zunächst viel zu wenig. Erst der zweite französische Moder- 
nisierungsplan, der 1955 anlief, sicherte der Landwirtschaft, endlich, in Alge- 
rien mit einer Verspätung von fast einem Jahrhundert, die ihr zustehende 
Priorität. Und so steht heute, besonders in Algerien, Frankreich vor dem 
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paradoxen Drama, daß die schönsten Blüten seiner durchaus ehrlich gemeinten 


zivilisatorischen Aktion die Verantwortung tragen für den politischen und 


menschlichen Fehlschlag. 


Die arabische Gesellschaft 


Völker, die ihre Unabhängigkeit anstreben, erfreuen sich leicht internatio- 
naler Sympathie. Niemand kommt es ernstlich in den Sinn, den Kolonialismus 
als Verwaltungssystem noch zu verteidigen. Er gehört der Vergangenheit 


an, selbst zurückgebliebene Nationen haben das natürliche Recht, ihre Ge- 


schicke nach eigenem Ermessen zu lenken. Soweit sie durch die Verhältnisse 
oder durch ihre Armut gezwungen sind, sich an eine größere Macht anzu- 
lehnen, darf es sich nur um ein gleichberechtigtes, freiwillig eingegangenes 
Verhältnis handeln. Diese grundsätzliche Stellungnahme sollte uns aber nicht 


dazu führen, jedem neu erwachten Nationalismus einen Heiligenschein zu 


verleihen und ihm nur deswegen Recht zu geben, weil der Kolonialismus nicht 
mehr in die Gegenwart paßt. In Nordafrika besteht die große Gefahr, daß der 
Kolonialismus von Gestern durch den Feudalismus von Vorgestern abgelöst 
wird, womit weder dem Wohlergehen der Völker, noch dem Fortschritt, noch 
dem politischen Gleichgewicht im Mittelmeerraum ein Dienst erwiesen würde. 
Es bleibt selbst in Nordafrika, selbst gegen ein Frankreich, das manche zu 


= 


ihrer persönlichen Befriedigung gerne erniedrigt sehen, eine sehr schlechte Me- 


thode, den Teufel durch den Beelzebub verjagen zu lassen. 

Die arabische Gesellschaft vermittelt für europäisch-fortschrittliche Augen, 
objektiv gesehen, ein denkbar unerfreuliches Bild. Man kennt die Verzweif- 
lung und auch die geringe Wirksamkeit, mit der die junge ägyptische Re- 


volution zur Hebung des Lebensstandards gegen den tief verwurzelten Feu- 


dalismus kämpft. Man weiß, daß bis in die jüngste Vergangenheit die unge- 
heuren Beträge, die für die Olkonzessionen von den amerikanischen Gesell- 
schaften an den König von Saudi-Arabien bezahlt wurden, so gut wie aus- 
schließlich dem Unterhalt der Königsfamilie bis zum letzten Vetter und bis 
zur letzten Nebenfrau dienten. Nur in Syrien und in Libanon führt die breite 
Masse ein Dasein, das mit den Verhältnissen in Französisch Nordafrika eini- 
germaßen vergleichbar ist. Die arabische Oberschicht, die für die nationalisti- 
sche Bewegung, besonders in Marokko und auch in Tunesien, verantwortlich 
ist, zeigte bisher wenig Verständnis für die sozialen Erfordernisse des kleinen 


Mannes. Ein Musterbeispiel ist das Symbol der marokkanischen Nationalisten, 


der abgesetzte Sultan Sidi Mohamed ben Jussef. Als er in sehr jungen Jahren 
auf den Thron gehoben wurde, war er, für marokkanische Verhältnisse, ein 
armer Mann, als er rund 20 Jahre später, im besten Mannesalter, von seinen 
19 Frauen begleitet, nach Madagaskar ins Exil zog, galt er als der reichste 
Großgrundbesitzer seines Landes. Tausende elender marokkanischer Bauern 
arbeiteten für ihn. Die Hauptquelle seines Vermögens war der alte und sorg- 
sam aufrechterhaltene Brauch, dem autoritären Landesherrn zu Lasten einer 
ausgebluteten Bevölkerung mehrmal jährlich kostspielige Geschenke, meistens 
in Geld, darzubringen. Obwohl sein Nachfolger diese Tributtage um zwei 
verringerte und nur zwei Jahre sein Amt ausübte, konnte auch er sich mit 
einem für den Rest seines Lebens mehr als ausreichenden Vermögen von min- 
destens 200 Millionen ffrs. zurückziehen. Der Bey von Tunis, der für eine 
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punkt der Krise in den Beziehungen zu Frankreich unter einer Schuldenlast 
von mehreren 100 Millionen ffrs. und zeigte sich finanziellem Entgegenkom- 


2 


hr umfangreiche ind‘ anspruchsvolle Farıilie zu sorgen hat, lebte im | 


men durchaus zugänglich. Der tunesische Ministerpräsident, Tahar ben Amar, 
der den Autonomievertrag unterschrieb, gehört seinerseits zu den größten 
_ Grundbesitzern des Landes. Seine neue Regierung gilt als reaktionär und steht 
_ vor schweren Konflikten mit der jungen, amerikanisch beratenen tunesischen 
Gewerkschaft, die zweifellos in die arabische Welt eine neue Linie hineinbringt. 


Es sei in diesem Zusammenhang erwähnt, daß die Gewerkschaftsfreiheit in 
Marokko gemeinsam von den rückständigen Kolonialisten und dem Sultan 


ben Jussef vereitelt wurde. Der algerische Großgrundbesitz ist von besonders 
_ erschreckender sozialer Rückständigkeit. Nicht weniger als 140000 Klein- 
bauernfamilien lebten bis 1955, d. h. bis zu einer endlich von der französischen 


Verwaltung beschlossenen Reform, unter dem unmöglichen Regime der Fünf- 
telpacht. Sie mußten von einem Fünftel der mühevoll erarbeiteten kärglichen 
Ernte leben, während der arabische Grundherr sich vier Fünftel aneignete. 


Die marokkanische Welt ist zutiefst von den Grundsätzen oder, besser ge- 
‚sagt, von den äußeren Traditionsformen des hierarchischen Islam durch- 
drungen, mit dem Ergebnis, daß ihr das moderne soziale Gefühl abgeht, daß 


es selbst der kommunistischen Propaganda bisher nicht gelang, das Elends- 
 proletariat von Casablanca für ihre Zwecke zu mobilisieren. Trotzdem ist 


die arabische Gesellschaft in ihren Grundlagen erschüttert. Der Glaube wurde 
für viele zur Fassade für die Politik. Der westliche Einfluß wirkte auf die 
alten Ideale zersetzend, die Elite ist sich durchaus des Widerspruches zwischen 


eschritt und Islam bewußt, ohne bisher den Mut und auch die Befähigung 


aufgebracht zu haben, der Bevölkerung einen neuen ideologischen Weg zu 


weisen. Den französischen Assimilationsversuch mufS man als gescheitert an- 


sehen. Die Widerstandskraft des Islam erklärt sich nicht zuletzt durch die 
enge Verkettung zwischen Glaube und Feudalsystem, zwischen Tradition und 


er Reichtum, zwischen Armut und Passivität. Weitsichtige Beobachter glauben 


nicht an die Entstehung lebensfähiger arabischer Staaten ohne eine klare 
Trennung zwischen Islam und Politik im weitesten Sinne. Sie bedauern zu- 
tiefst die Achtung, die die französische Verwaltung stets aus falscher Taktik 
dem Islam entgegenbrachte. Man hielt es aus unverständlichen Gründen mit 
der Assimilationstheorie vereinbar, selbst in Algerien auf eine Trennung von 
Religion und Staat innerhalb der aufrechterhaltenen alten arabischen Struk- 
turformen zu verzichten, und dies seitens eines Landes, das selbst zu Beginn 
des Jahrhunderts unter scharfen Kämpfen die Trennung zwischen Kirche und 


ee Staat vollzog und unverändert gegenüber jedem echten oder angeblichen kle- 


rikalistischen Versuch von mimosenhafter Empfindlichkeit ist. Die Assimilation 
Algeriens scheiterte nicht zuletzt an dem französischen Verzicht auf die Schul- 
pflicht für arabische Mädchen, womit man unzählige Traditionen und Vor- 
„urteile zum großen Schaden einer modernen Entwicklung aufrecht erhielt. 


Äußere Einflüsse 


Ohne äußere Einflüsse wäre wahrscheinlich der nordafrikanische End: 
herd trotz seiner internen Spannungen nicht zu dem 1955 erlebten Siedepunkt 
gelangt. Das Spiel der arabischen Liga ist hinreichend bekannt. Die daran be- 
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teili taaten überbrücken ihre eigenen Gegensätze vorwiegend durch eine 
doppelte internationale Frontstellung gegen Israel und gegen Frankreich. Be- 
zeichnenderweise zeigte sich in der jüngsten Marokkokrise Irak am aggres- 
sivsten, nachdem es sich durch den Abschluß seines Paktes mit der Türkei und 
Pakistan von einem Teil der arabischen Welt isolierte und die Front des ara- 
bischen Neutralismus durchbrach. Die heftigen antifranzösischen Radiosendun- 
gen mit Aufforderungen zu Mord und Plünderungen von Radio Damaskus 
haben ausschließlich innenpolitische und innerarabische Beweggründe, denn dr 
Sender ist so schwach, daß er kaum noch in Israel gehört wird und unter ke 
nen Umständen bis nach Französisch Nordafrika durchdringt. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse in Ägypten, wo sich wiederholt regierungsfeindliche Kräfte E 
der antifranzösischen Propaganda zur Stärkung ihres innenpolitischen Pr- 
stiges bedienten. Die Haltung der arabischen Staaten ist übrigens star- 

ken taktischen Schwankungen unterworfen. Agypten und Syrien legen 
großen Wert darauf, es mit Frankreich nicht zum Bruch kommen zu lassen, 
schon mit Rücksicht auf ihre Handelsbeziehungen. Frankreich ist der zweit- 
größte Abnehmer ägyptischer Baumwolle und außerdem, trotz seiner hierfür es 
engen Beziehungen mit Israel, ein nicht uninteressanter Waffenlieferant, be- 
sonders für Ägypten. Ferner sind die französischen Großbanken mit geschickter 
Unterstüczung ihrer Regierung gewillt, für das Modernisierungsprogramm ds 
Landes nicht unerhebliche Kredite zu gewähren. Der französischen Diplomatie 
gelang es mit viel Geschick, ihre Stellung sowohl in Tel-Aviv wie in Kairo Br 
und Beyruth in den letzen Jahren fühlbar zu kräftigen. Ihre etwas über-- 

raschende Frontstellung gegen den Pakt zwischen Irak und der Türkei wurde 
in Kairo mit Genugtuung entgegengenommen. Es besteht kein Zweifel, daß 
die maßgebenden arabischen Länder, mit Ausnahme Iraks und Saudi-Ara- 
biens, augenblicklich die französischen Pläne in Nordafrika nicht mehr durh- 
kreuzen und eine Befriedung der Verhältnisse begrüßen würden. a 


Die amerikanische Einwirkung auf die Ereignisse hatte vorwiegend die 
Form einer indirekten Ermutigung des arabischen Nationalismus. Dabei spielen 
die verschiedensten Beweggründe eine Rolle. Den Ausgangspunkt der ameri- 
kanischen Nachkriegspolitik bildete jene jenseits des Ozeans tief verwurzelte 
Abneigung gegenüber jedem kolonialistischen Verhältnis. Die Versteifung des 
als Franzosenfreund auf den Thron gehobenen Sultans Sidi Mohamed ben 
Jussef geht unverkennbar auf eine Unterhaltung zurück, die er nach der ameri- 
kanischen Landung in Nordafrika (1942) mit Präsident Roosevelt geführt 
hat. Bei dieser Gelegenheit legte das amerikanische Staatsoberhaupt ein 
vorbehaltloses antikolonialistisches Bekenntnis ab. Es wurde nie geklärt, ob 
Roosevelt dem Sultan die Unabhängigkeit seines Landes zusagte, sicherih 
ließ er aber durchblicken, daß die Vereinigten Staaten die Ansprüche des 
arabischen Nationalismus gegenüber Frankreich jeder Zeit tatkräftig unter-- 
stützen werden. In der Folge fanden die marokkanischen Nationalisten | 
in Washington stets ein offenes Ohr. Auch die Tätigkeit amerikanischer Agen- 
ten in Nordafrika ist wahrscheinlich. Eine nicht zu unterschätzende Rolle 
spielten ferner amerikanische Geschäftsleute, denen das weitgehende franzö- 
sische Einfuhrmonopol für den marokkanischen Markt ein Dorn im Auge war 
und ist. Schließlich konnte das schwierige Dreiecksverhältnis zwischen Washing- 
ton, Israel und der arabischen Welt nicht ohne Rückwirkung auf Nordafrika 
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bleiben. Für jede Unterstützung Israels mußten die Vereinigten Staaten den 
Arabern eine Entschädigung anbieten oder zumindest versprechen. Es war 
naheliegend, dies auf dem Rücken des als kolonialistisch empfundenen Frank- 
reich zu tun. Ein grundlegender Wandel trat erst nach den schweren anti- 
europäischen Ausschreitungen im August 1955 ein. In diesem Augenblick 
erkannte die politische Öffentlichkeit Amerikas die gemeinsame Gefahr der 
weiteren Entwicklung und die Notwendigkeit, Frankreich vor dem Verlust 
Nordafrikas zu bewahren, weil in diesem Falle die Gebiete dem westlichen 
Einfluß zu entschlüpfen drohten. Außerdem scheint es Frankreich gelungen 
zu sein, die Amerikaner zu überzeugen, daß es in Nordafrika keine koloniali- 
stischen Ziele mehr verfolgt. 

An britischen Quertreibereien fehlte es in den letzten 15 Jahren ebenfalls 
nicht. London betrachtete es über die Entente Cordiale und alle weiteren 
Allianzen hinweg seit dem Ende des letzten Jahrhunderts als seine natürliche 
Pflicht, Frankreich aus der arabischen Welt zu verdrängen. Sein ausgedehnter 
Agentenapparat im Mittleren Osten war stets antifranzösisch orientiert. Auf 
höchster Ebene beschleunigte Churchill bewußt die Verdrängung Frankreichs 
aus Syrien und Libanon während des Zweiten Weltkrieges. Die britischen 
Behörden in Lybien unternahmen nie ernstliche Versuche, die Unterstützung 
des nordafrikanischen Terrorismus von diesem Territorium aus zu unter- 
binden. Auf Grund zahlreicher Pariser Vorstellungen und auch aus realisti- 
scher Erkenntnis der westlichen Interessen heraus, wendete sich das britische 
Außenministerium in den letzten Jahren von dieser alten Taktik ab, es be- 
durfte aber einer längeren Frist, um dies dem zwangsläufig in seiner Aktion 
unabhängigen Agentenapparat klar zu machen. 

Der kommunistische Einfluß in Nordafrika sollte nicht überschätzt werden. 
Gewiß, die Unruhen entsprechen restlos den sowjetischen Wünschen und Vor- 
stellungen, der eine oder andere geschickte Agent mag in der Kulisse als 
treibende Kraft lokal in Erscheinung getreten sein, im Ganzen gesehen ist 
die arabische Welt jedoch bis zum heutigen Tage der kommunistischen Propa- 
ganda nur schwer zugänglich. Die einzige schwache Stelle befindet sich in 
Algerien, dessen eingeborene Bevölkerung am stärksten westlichen Einflüssen 
unterlag. Außerdem erleichtert die ständige Aus- und Rückwanderung algeri- 
scher Arbeiter nach und von Frankreich die kommunistische Beeinflussung. 
Aber selbt in Algerien bestehen mitunter recht scharfe Spannungen zwischen 
den Kommunisten und den arabischen Nationalisten, denen ihr offizielles 
Bekenntnis zum Islam den Weg zum marxistischen Materialismus versperrt 
und die außerdem wenig Verständnis aufbringen für die international be- 
dingte taktische Wendigkeit der Kommunisten. Die Elendsviertel von Casa- 
blanca ließen sich ihrerseits bisher so gut wie ausschließlich nur aus arabischen 
und nicht aus sowjetischen Gründen gegen Frankreich mobilisieren. 


Schicksalsgemeinschaft 


Die Lösungen der nordafrikanischen Probleme sollten sich nur im Geiste 
einer doppelten Schicksalsgemeinschaft finden lassen, zwischen Franzosen und 
Arabern einerseits, zwischen Frankreich und seinen westlichen Alliierten an- 
dererseits. Die europäische Bevölkerung Algeriens und Marokkos wird sich 
auf keinen Fall vom arabischen Nationalismus ohne erbitterten Widerstand 
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verdrängen lassen. Mit Recht oder Unrecht betrachtet sie Nordafrika als eine 


ihr natürlich zustehende Heimat. Sollte sich eine französische Regierung bereit 


erklären, den arabischen Nationalisten. Zugeständnisse zu machen, welche die 


Lebensrechte der europäischen Bevölkerung in Frage stellen könnten, würde 
„es nach Ansicht aller ernsten Beobachter unweigerlich zu einem kaum vor- 
stellbaren blutigen Aufstand der Europäer gegen die Araber kommen, wobei 
es sich die französische Regierung nicht leisten könnte, französische Truppen 
gegen ihre eigenen Landsleute zu mobilisieren. Man darf übrigens annehmen, 
daß den verantwortlichen Kräften des arabischen Nationalismus eine völlige 


Dr 


Loslösung von Frankreich bis auf weiteres fernliegt. Die einlenkende Haltung 


des tunesischen Nationalistenführers Burgiba ist in dieser Beziehung aufschluß- 
reich. Geistig steht die nordafrikanische Elite dem Westen näher als dem Feu- 
dalismus der arabischen Welt. Sie hält es außerdem für zweckmäßiger, die für 
lange Zeit noch unumgängliche politische und wirtschaftliche Anlehnung bei 
einem verhältnismäßig schwachen und im kolonialistischen Sinne sehr zurück- 
haltenden Frankreich zu suchen als bei den Vereinigten Staaten, die jederzeit 
die Möglichkeit haben, die jungen arabischen Gebilde zumindest wirtschaftlich 
zu erdrücken. Andererseits wäre dieser Elite nichts unangenehmer als sich in 
Abhängigkeit von Agypten und den ihnen noch weniger sympathischen 
Olkönigen des Mittleren Ostens zu begeben. 

Die westliche Welt sollte ihrerseits verstehen, daß es in Nordafrika nicht 
nur um das Schicksal eines durch die Entwicklung überholten französischen 
Kolonialreichs geht, sondern darüber hinaus um ihre eigene wirtschaftliche 
und politische Zukunft. Europa braucht für sein Gleichgewicht Afrika. Der 
restlos berechtigte, dynamisch zu verstehende Gedanke der europäisch-afri- 
kanischen Zusammenarbeit darf auf keinen Fall einer falschen Schadenfreude 
über französische Fehlschläge geopfert werden. Ein endgültiger Bruch zwischen 
Frankreich und der arabischen Welt müßte in der einen oder anderen Form 
die zukünftigen Beziehungen zwischen dem Westen und dem Islam schwer be- 
lasten. Von besonderer Wichtigkeit ist schließlich die gemeinsame soziale Ver- 
pflichtung Europas in Afrika. Allein wenn es gelingt, dort durch ausgedehnte 
Investitionen den Lebensstandard einer so zahlreichen Bevölkerung zu heben, 
besteht Aussicht auf eine vernünftige Konsolidierung der politischen Verhält- 
nisse. Nach Überwindung des Kolonialismus ist diese Aufgabe keine aus- 
schließlich französische Angelegenheit mehr, sie obliegt der ganzen west- 
lichen Welt als Preis für die Eingliederung der afrikanischen Völker in ihren 
Kultur- und Lebenskreis. 
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_ PETER ECKART 


Ein Kelle Jahrhundert Narvik 


Glanz und Elend einer ungewöhnlichen Stadt 


i Hoyanger, 8600tons, Heimathafen Bergen, ließ mitten auf der Bucht den 
_ Anker fallen. Ich stand auf der Brücke neben dem Lotsen und dem Kapitän, 
und, obwohl der Erzhafen mir von früheren Tagen her vertraut war, erregte 


mich sein verändertes Gesicht. Narvik ist nach Schicksal und Lebenstempo 


eine ungewöhnliche Stadt, eine, nun ja, eine Art Goldgräbersiedlung — 


_ immer noch wie vor fünfzig Jahren. Und gar vor siebzig Jahren! Da weide- 
ten die Schafe eines Herrn Mosling auf den Felsenhängen, und die Kühe 


_ standen zwischen Zwergkiefern und Sumpflöchern und träumten ins rote Licht 
der Mitternachtssonne hinein. Und ums Jahr 1800, da verließ der erste Mos- 
ling die Seestadt Hamburg und segelte nordwärts, setzte sich zwischen 
Ofotfjord und Rombakken fest und hing wahrscheinlich spekulativen Träu- 


_ men nach. Sein Enkel ersann eine Bahn zum Wunderberg Kirunna und eine 


Hafenstadt, über die er königlich zu herrschen hoffte. Aus seinen Träumen 
erwuchsen die Erzbahn und die vielbewunderte Erzpier mit ihren klobigen 
Granitmauern und mit den Erzschütten, durch welche die gröbsten Gesteins- 
brocken in die Luken der Dampfer hinunterpolterten. 

Und nun stößt so weit, daß 30 000-Tonnen-Dampfer von vorn bis 
_ achtern an ihm festliegen, der neue Erzkai in die Bucht hinein. Betonsäulen 
von geradezu dekadenter Schlankheit tragen die Brücke, von der zu Pulver 
zermahlenes Erz in die Dampferluken hinunterströmt, in einem nie abreißen- 
den grauen Strom. (Alles geht fast ohne Menschenkraft von statten.) Seitlich 
hinter und unter die neue Ladebrücke gedrängt zeigt der alte Erzkai seine 
Granitquadern. 1940, als es niemand gelang, ihn zu sprengen, bewunderte 
man ihn. (350 m war er lang und 22 m hoch.) Nun duckt er sich wie ein 
altersbraun gewordener Troll, während das Neue triumphierend, heraus- 
fordernd und raffiniert vor lauter Zweckmäßigkeit, der Stadt und dem 
Hafen seinen Stempel aufdrückt. 

Die noch so junge Stadt zählt 12000 Einwohner. Hufeisenförmig klettert 
sie zu den Granitfelsen hinauf. Das Innere des Hufeisens füllen die Anlagen 
der Erzgesellschaft und der Eisenbahn aus. Sie bedecken den Grund und 
Boden, der einmal zu gutem Teil dem Handelsherrn Mosling gehörte, einem 
jener allmächtigen Fischaufkäufer, bei dem die kleinen Leute weit und breit 
in der Kreide standen. (Hamsun hat diese Kleinkönige der Holme und Schären 
unsterblich gemacht.) 

Zweifellos war jener Stadtgründer Mosling ein spekulativ begabter Mann, 
ein Romantiker, dessen Gründung seine Züge trägt. Narvik lebt spekulativ 
und waghalsig in die Zukunft hinein, in der alles so ungewiß bleibt wie das 
Wetter eines subpolaren Landes, das gibt oder nimmt, wie es ihm behagt. 

Erz ist ein hartes Material, aber als Teilnehmer am Weltwirtschaftstreiben 
ist es ein launenhafter Geselle. Es ist nicht nur konjunkturempfindlich, es 
macht auch begehrlich, zumal wenn es wie das in Narvik verschiffte Gestein 
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Narviks stürmische Geschichte begann mit einer großartigen Spekulation. 
Ein Engländer mit Namen Spear segelte im Jahre 1881 in den innersten 
Ofotfjord hinein und kehrte bei Mosling ein. Mosling redete mit ihm über 
seinen Traum, und Spear hatte es eilig, nach England zurückzusegeln und 5 
Kapitalisten zur Verwirklichung von Moslings Traum zu suchen. Er fand sie. 
Die Northern Europe Railway Company erbat die Konzession zum Bau gr 
einer Ofotbahn. Das Ansuchen löste erbitterte Fehden aus, die in Stokholm, 
in Drontheim wie in London ausgefochten wurden und bei denen es nicht 
fein zuging. Seit der Zeit des Krimkrieges gab es einen Vertrag mit Eng- i 
land, in dem sich die vereinigten Königreiche Schweden und Norwegen ver- B 
Bien keinerlei Gebiet an Rußland abzutreten, wobei England an Finn- 
marken und die eisfreien Fjorde dachte. Im Sinne dieser Neutralitätspolitik 
opponierten rund um die Nordsee herum die Militärs gegen die Pläne der 
Mosling und Spear und der gleichgesinnten Träumer und Spekulanten. Hinter 
den Militärs stand nicht zuletzt die britische Außenpolitik, die Rußland den 
Weg zum eisfreien Weltmeer niemals freizugeben gedachte. Aber man lebte = 
in der Zeit der großen Eisenbahnbauten. Die Ingenieure von damals waren 
Bahnbauenthusiasten. Am liebsten hätten sie durch Finnland hindurch und 
tief nach Rußland hinein gebaut. g 


Die strategische Bedeutung der Ofot-Bahn (spätere Erzbahn) : 
Karikatur aus dem Jahre 1890 5 
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Nach drei Jahren der heftigsten Auseinandersetzungen siegte der neue 
Ingenieurgeist. Northern Europe Railway Company erhielt die Konzession . 
für den Bau einer Polarbahn, die den Ofotfjord mit den Erzlagern Kirunna 
und Gjellivaare und weiterhin mit dem schwedischen Ostseehafen Lulea ver- 
binden sollte. Über Lulea hinaus durfte nicht gebaut werden. Zwischen Ruß- 
land und Schweden sollte für alle Zeiten ein unpassierbarer Sumpf- und 
Tundragürtel verbleiben. Prokurist und norwegischer Bevollmächtigter der 
Baufirma wurde Mister Spear, der drei Jahre früher bei Mosling gespeist hatte 
und nun der erste Mann des Nordlandes zu werden gedachte. Hals über 
Kopf stürzte er sich in eine großangelegte Spekulation. Soviel Baugrund wie 
möglich zu erwerben, war sein erstes Ziel, und dazu brauchte er Geld. Der 
Lohn der Bauarbeiter mußte in seinen Taschen hängenbleiben. Es galt, die in 
die Felsenwildnis gelockten Arbeiter zu schröpfen, indem man ihre Ver- 
sorgung übernahm. Es galt, Herrn Mosling den Preis seiner Träume abzujagen. 


Mosling hatte es insofern leichter, als er den Grund und Boden in der 
hufeisenförmigen Moormulde bereits besaß. Dafür hatte es Spear zum Bar- 
geld näher. Als Prokurist der Baugesellschaft zahlte er die Löhne aus, be- 
ziehungsweise er verrechnete sie auf die Vorschüsse, für welche die des 
Schreibens unkundigen Arbeiter Speisen und Kleidung empfingen. Spear setzte 
die Preise an, wie es ihm behagte. Der Machtkampf zwischen Mosling und 
Spear begann am ersten Tag, und er endete in Prozessen, die Jahrzehnte 
dauerten. 

Von 1884 bis 1889 wurde gebaut. Die Zahl der Arbeiter betrug zeitweilig 
achthundert Mann, wilde Burschen, Schweden, Finnen, Russen, Norweger, 
eisenharte Gesellen. Als Unterkunft gab es ein paar elende Hütten, in denen 
die Arbeiter wie die Heringe lagen. Für einen Quadratmeter Schlaffläche be- 
zahlten sie Preise, für die man in Drontheim ein Hotelzimmer bekam. An 
der Bahnstrecke, im baum- und weglosen Gebirge, zimmerte man Winter- 
hütten aus dünnen Birkenstäimmchen, in denen die Arbeiter sich oft mit Mes- 
sern bekämpften, im Winter erfroren oder halb verhungert auf Jagd gingen 
und den Bären und Wölfen zum Opfer fielen. An den Börsen von Amster- 
dam, Berlin, Stockholm, London und Sankt Petersburg spekulierten inzwi- 
schen politisch interessierte Leute die Aktien der Northern Europe Railway 
Company in Grund und Boden hinein. Im August 1888 kam es zu einem 
erbitterten Lohnstreik. Die Streikenden siegten, aber es war ein Pyrrhussieg. 
Zum Jahresende machte die Gesellschaft Bankerott. Die Arbeiter hungerten 
sich durch einen entsetzlichen Winter hindurch. Im April kam von Drontheim 
Militär herauf, es brachte nicht nur Schußwaffen, sondern auch Nahrung und 
Kleidungsmittel mit. Die Arbeiter wurden abtransportiert. Alles schien zu 
Ende zu sein. 

Zehn Jahre später wurde der Bahnbau wieder aufgenommen. Diesmal war 
es der norwegische Staat, der die Erzbahn baute. Und nun glaubten die 
Menschen an Moslings Spekulation. Das Erzfieber brach aus. Die Arbeitslöhne 
stiegen rasch auf das Doppelte. An der Bahnstrecke konnten die Kronenscheine 
nicht ausgegeben werden, aber am Ende des Rombakkenfjords wurde eine 
Seilbahn gebaut, über die das Material ins Gebirge hinaufgeschafft wurde. 
Unten, am Botten, siedelten sich die menschlichen Hyänen an, denn über die 
Seilbahn konnte man aus der Einöde in eine Goldgräberstadt hinunterkom- 
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men. Da gab es Tanz und Liebe, Glücksspiel und geschmuggelten Schnaps. 
Da konnte man in einer Nacht den Lohn vergeuden, den man in Monaten 


zusammengespart hatte. Da stand zum Beispiel ein Pferd in einem Stall, 


ein Gaul, für den es schlechterdings keine Beschäftigung gab, aber unter seinen 
Hufen, unter seinem Mist, öffnete man die Falltür zum Schnapskeller. Lap- 
penjohann wanderte von Rombakksbotten zur Strecke hinauf und nach Schwe- 
den hinein. Auf einem Rentierrücken brachte er getrocknete Dorsche mit. 
Statt der herausgenommenen Mittelgräte hatten die Dorsche einen Hohl- 


stock verschluckt, und der war mit Alkohol gefüllt. Auch die Eier, die Johann 


an der Strecke verkaufte, bestanden aus Schale und Alkohol. — Eines Tages 
brannte die ganze Goldgräberstadt. Vielmehr, es brannte das Holz, das man 
dort zusammengetragen hatte, wo es am Vortag noch Häuser gegeben hatte. 
Die Häuser hatte man inzwischen auf großen Booten in Sicherheit gebracht. 
Wer wollte den Schwindel in der Polarnacht entdecken? Die Versicherung 
nicht. Die zahlte... — Spekulation. — Fieber. — An der Wiege von Narvik 
wurde das Lied vom bedenkenlosen Einsatz gesungen. 


Im Jahre 1903 wurde die Bahn durch den König eingeweiht. Seitdem 
rollten weit über 100 Millionen Tonnen Erz nach Narvik hinunter. Seitdem 
geht es hinauf und hinab in der Erzgräberstadt, sozialpolitisch und wirt- 
schaftlich und — weltpolitischh wenn man so sagen darf, denn Stahl wird 
immer noch aus Erz gemacht, und jetzt erst, vor wenigen Monaten, wurde 
nicht sehr weit von Narvik das reichhaltigste Uran entdeckt, das man bisher 
in Norwegen gefunden hat. Das Erz sitzt im Graphit, und das gibt es da 
oben bergeweis. Narvik, die Grenzstadt der Zivilisation, von jeher ein Schnitt- 
punkt weltpolitischer Aspirationen, wird immer noch mehr zu einer Siedlung 
von einzigartiger Bedeutung. 

Die Meinungen und die Ideologien stoßen hier hart aufeinander. Das be- 
weisen die vielen erbitterten Streiks, und das beweist das Ressentiment aus 


Krieg und Besatzungszeit, das immer noch — und nur in diesem Teile Nor- 
wegens — erschreckend heftig ist. Das beweist das Auf und Ab von Glanz 
und Elend. 


Zusammengefaßte Fieberkurve: 

1905 bis 1914 steiler Aufstieg, unterbrochen von schwersten Arbeitskon- 
flikten. 

Erster Weltkrieg: Große Konjunktur für Gesamtnorwegen, kein Erz- 
transport nach Deutschland, Not und Hunger in Narvik. 


1920 bis 1929: Im übrigen Norwegen Depression. In Narvik Hochkon- 


junktur und Dauerstreiks. 1927 werden sechs Millionen Tonnen Erz verschifft. 

1929: Weltwirtschaftskrise. In Narvik werden in einem Monat sage und 
schreibe 37 000 tons verschifft. Im gleichen Monat 1927 waren es eine halbe 
Million tons. Selbst die Eisenbahner mußten jede vierte Woche feiern, ohne 
Gehalt zu bekommen. Wiederholte Unruhen. Am ersten Mai 1933 holen die 
Arbeiter die Hakenkreuzflagge vom Deutschen Konsulat herunter. — Aber 
Hitler ist nicht so. Hitler hilft. Er setzt die Aufrüstung in Gang und beschert 
Narvik goldene Zeiten. 1937 werden achteinhalb Millionen Tonnen Erz ver- 
schifft. — 5188 Eisenbahnzüge voll Erz. 

Zweiter Weltkrieg: Am neunten April 1940 landen deutsche Truppen in 
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_ Narvik. Bis Anfang 1945 liefert Narvik der deutschen Kriegswirtschaft die ; 


4 
4 - 
4 WERE D 


Hälfte des benötigten Erzes. 

Nach dem Kriege: Nachholbedarf der ganzen Welt. Übersteigerte Investi- 
tionen. Täglich gehen sechs und mehr Dampfer an die Erzpier. Und den- 
noch — — Krise! 


Eine latente Strukturkrise bedroht den subpolaren Teil Norwegens, der 
von Narvik über Harstad, Tromsö und Hammerfest bis nach Kirkenes reicht. 
Dem Ferienreisenden mag es scheinen, daß dies nur tausend Kilometer öder 
Felsenküste seien, aber der flüchtige Reisende irrt. 


Auf den Lofoten, auf Hinnöen, auf der Insel Tromsö, auf Tausenden 
kleiner Holme lebt das Volk den Winter über von See und Fischfang. Auf 
den Lofoten, vor der Haustüre von Narvik, ist von Januar bis März die Saison 
des Dorschfangs, der ganze Kontinente mit Klippfisch und Lebertran versorgt. 
An den Fjordufern warten inzwischen die Frauen. Vom Mai an wächst es 
dort stürmisch, Futter für Schafe und Kühe, die Kartoffeln und Gerste, die 


nicht jedes Jahr reifen. Die Spekulation, ohne die ein rechter Nordmann nicht 


leben kann, gilt dem Hering. Kommt er oder kommt er nicht? Wer einen 
Heringsschwarm im innersten Ende einer Bucht stellt und durch ein Netz 
am Entweichen hindert, der wird unweigerlich ein reicher Mann. 

Abgesehen vom Glücksspiel mit dem Hering leben die Nordländer auf der 
sicheren Grundlage einer auf Fischfang und Landarbeit basierenden Existenz. 
Ein Mensch auf einem Quadratkilometer und Fjorde voll Fisch — das Rechen- 
exempel geht immer auf, das heißt — bis in die letzten Jahrzehnte hinein ging 
es auf. Dann aber wuchs Narvik. Der Erzhafen riß die Menschen an sich. 
Am Narviker Arbeitsamt hängen die Stellenangebote aus. Maschinisten, 
Steuerleute, Matrosen, Schiffsjungen, jede Art von seefahrendem Personal 
wird dringend gesucht. Im übrigen Dauerarbeitslosigkeit als Folge eines 
Menschen sparenden Rationalisierungsprozesses, der bedenkenlos vorangetrie- 
ben wird. Die neue Erzpier mit ihrer „Schönheit der Technik“ ist ein über- 
zeugendes Beispiel dafür. Narvik hat die Menschen den Holmen entfremdet. 
Es hat die ausgeglichene Struktur des Nordlandes verändert. Seit dem letzten 
Krieg wird das zunehmend fühlbar. 

Im Süden des Landes sind in diesem Jahr die Acker verdorrt. Bergen hat 
im Durchschnitt der Jahre mehr als 300 Regentage. Heuer hat es in hundert 
Tagen keinen Tropfen Regen gesehen. Oslo hat italienisches Klima gehabt: 
viele Tropentage mit dreißig Grad im Schatten. Im Nordland aber lag der 
Schnee bis weit in den Juni hinein, und dann regnete es standhaft bei acht bis 
zehn Grad Wärme. Das Gemüse wird nicht marktreif. Das Heu verfaulte. 
Die Kartoffeln sind noch im Boden, wenn Frost und Schnee einkehren. Als 
ärgste Drohung hängt über dem Nordland die Furcht vor der weltweiten 
Wirtschaftsdepression, die man für 1957 erwartet. Was soll geschehen, wenn 
die Hochöfen der Welt erlöschen, weil die Industrie nicht mehr investiert? 
Dann schrumpft die Erzverschiffung wiederum auf ein Mindestmaß zusam- 
men. Dann ist es zu spät, die Entwurzelten aufs Land und auf die See zurück- 
zuführen. Dann tritt die Strukturkrise mit elementarer Wucht in Erscheinung, 
und die Glücksritterstadt Narvik bezahlt wieder einmal für den Aufstiegs- 
taumel, den sie einzig und allein dem Erz verdankt. 
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Tag hinein, diese nordl nd 
ie nicht vergessen, daß sie von Hitler 
fallen wurden, werden es nie vergessen, daß man ihre Häuser bombardierte 
und daß man das freiheitliebendste aller Völker versklavte. Auf dem R 
haus von Narvik sagte man mir: „Wir können nicht vergessen. Wir würc 
die Franzosen oder die Engländer genau so hassen, wenn sie unsere Häu 
niedergebrannt hätten.“ — In Geschäftskreisen sagt man: „Die deutsch 
Touristen sollen kommen, aber die, welche im Krieg hier waren, die sol 
draußen bleiben.“ — Jedoch, es ist merkwürdig, die Ursachen, die zu Hitler 
Triumph, zu Krieg und Fremdherrschaft geführt haben, die scheinen 
sen zu sein, denn, wo blieben Hitlers Zerstörer, wenn einige moderne Ge- 
schütze den Öfotfjord sperrten? Ra 

Nach dem Krieg war man erbittert, daß die Engländer die deutschen 
Batterien sprengten. Man stellte ein neues Befestigungsprogramm auf. Und 
nun? Sowjetrußland bläst die Friedensschalmei, und schon empfehlen höchste 
Militärs den Verzicht auf das aufgestellte Befestigungsprogramm, gerade so, _ 
als hätte Rußland niemals Interesse an eisfreien Häfen und an unerschöpf- 
lichen Erzvorkommen bezeugt. Man hat die Karikatur vom Jahre 1890 ver 
gessen, die fremde Soldaten auf der Spazierfahrt nach Narvik zeigte. 

Man vergißt, daß Erzfüße — zerbrechliche Füße sind. Wie der Stadt- 
gründer Mosling lebt man für einen vergoldeten Traum. Alles andere üb 
läßt man dem Zufall und Leuten, die bessere Rechner sind. 


Hier scheiden sich die Geister, heutig oder gestrig. Wem nicht die Ohren klingen 
und sich nicht die Augen von den Konzentrationslagern, Verbrennungsöfen und Atom- 
explosionen unserer Wirklichkeit trüben, von der Dissonanz unserer Musik, den zer- 
brochenen und zerfetzten Gebilden unserer Malerei und der Wehklage des Dr. 
Faustus, der mag sich getrost in den Unterstand alter Sicherungsmethoden zurück- 
ziehen und in ihm untergehen. Wir aber müssen wieder neu den Apfel der Erkenntnis 
essen, der uns aus dem Paradies des Glaubens an den nur guten Menschen und die 
nur gute Welt hinausführt. Auf die Gefahr hin — das ist durchaus zuzugeben —, 
daß wir an ihm ersticken. Aber es bleibt kein anderer Weg als das Annehmen ds 
Bösen, der Schwärze und der Desintegration, die so verzweifelt aus der Kunst unserer 
Zeit aufsteigt, und die so verzweifelt in ihr bejaht wird. 


Erich Neumann in einem erregenden Diskussionsbeitrag zur grund- 


sätzlichen Beziehung des produktiven Menschen zu seiner Zeit: „Kunst 
und schöpferisches Unbewußtes“ (Zürich 1954, Rascher Verlag. 166 S. 3 
DM 14,—). j 5 
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GERHARD KNAUSS-SENDAI 


Wunder und Trıvialıtät 


Die Zweistöckigkeit des japanischen Bewußtseins 


Wenn man an dem ungeheuren asiatischen Kontinent entlangschleichend nach 
sechswöchiger Dampferfahrt schließlich in einem der großen japanischen Häfen 
landet, so hat man den Eindruck, daß man schon wieder über Asien hinaus 
sei. Nicht nur, weil man europäische Verhältnisse gewöhnt, solche Ausmaße 
eines Erdteils für unglaubwürdig hält. Die auf 2000 km hin verteilte Insel- 
kette nimmt sich in der Tat wie eine Rokokoballustrade am asiatischen Palast 
aus, die mit ihren Schnörkeln in den Pazifik hinausreicht. Und sagt man in 
Japan „Asien“, muß man sich schon wieder umschauen nach dem Westen. Die- 
ser Eindruck der Landkarte trügt nicht. Nicht darum, weil Kobe oder Yoko- 
hama moderne Millionenstädte sind. Millionenstädte gibt es auch in Indien und 
China. Aber jene großen Weltstädte auf dem Kontinent von Bombay bis 
Shanghai sind immer noch eigentlich europäische Außenstellen, Perlen in einer 
Krone, die selbst schon nicht mehr besteht. Was hat Bombay mit seinem Hin- 
terland zu tun, was Hongkong? Die eingleisigen Eisenbahnlinien, verbinden 


‚sie die Massen des Hinterlandes mit den supereleganten Geschäftszentren, die 


Telefonleitungen, hört man durch sie die Stimme der Millionen auf dem Lande, 
und die elektrischen Leitungen, wie weit tragen sie ihre erhellende Kraft in 
den dunklen Kontinent? 

Japan dagegen ist in seinen großen Hafenstädten plötzlich ganz da. Un- 
geheuer plötzlich. Sein ganzes Gesicht mit allen seinen Falten und Widersprü- 
chen. Das Land beginnt hier mitten in der Stadt. Ich erinnere mich, daß ich, 
als ich am ersten Tage in Kobe an Land ging, mehr von Japan gesehen habe 
als in vielen Wochen danach. Ich stand damals lange vor dem ersten japa- 
nischen Auto. In dieser fahrenden Karosserie steckte die ganze äußere Be- 
wunderung für den Westen und die innere Ferne, das Nichtverstehen, viel- 
leicht die geheime Verachtung. Wie man hier die Stromlinienform nachmachte, 
ohne dabei aus den zugrundeliegenden technischen Prinzipien heraus zu denken 
und wie man so unbeholfen wurde bei dem Versuch, die Schönheit solcher 
technischer Formen nachzuempfinden, obwohl vielleicht niemand sonst einen 
so sicheren Instinkt für das Schöne hat wie der Japaner. ÄAußerliche Nach- 
ahmung bei innerer Distanz — muß das nicht ein notwendiges Ergebnis sein 
dort, wo man gezwungen ist, unsere westlichen Ideen unter orientalischen 
Denkbedingungen zu verwirklichen? 

Das Land beginnt hier mitten in der Stadt. Eine japanische Stadt, das ist 
ein ungeheures Dorf, in das hier und da einzelne Hochhauskomplexe einge- 
streut sind, um die Bahnhöfe, Banken und Warenhäuser herum. Die irgendwo 
gelesene Bemerkung, daß man hier alles en miniature sehen müsse, hilft etwas 
über die Puppenhaftigkeit der japanischen Häuser hinweg. Hauchdünne Pa- 
pierwände, die zur Hälfte aus noch dünneren Schiebetüren bestehen, einstöckig, 
ganz selten zweistöckig und von einem viel zu schweren Dach erdrückt, ein 
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 Baugefühl, das wir aus den buddhistischen Tempeln und Pagoden kennen 
mit ihren gewaltig überhängenden Drachendächern. Und tritt man ein, geht 
man auf Strümpfen über die feingeflochtenen Reisstrohmatten, auf denen man 
abends eine dünne Matratze als Bett ausbreitet. Und hier sitzt auf einem 
Kissen am Boden und mit dem traditionellen Kimono der Beamte oder der 
Geschäftsmann, der den Tag über in europäischem Anzug an seinem euro- 
päischen Schreibtisch im Büro saß. Jetzt erst scheint er sich wieder ganz wohl 
zu fühlen. Die dünnen Papierwände seines Hauses trennen für ihn die zwei 
Welten, in denen er lebt. Hier ißt er mit Stäbchen, mit seinem europäischen 
Gast im Restaurant mit Messer und Gabel; hier sitzt er am offenen Holz- 
kohlenfeuer und bietet dem Gast den Ehrenplatz mit dem Rücken zur Wand- 
nische, in der, als das einzige Inventar des Zimmers eine wertvolle Bildrolle 
hängt. ’ 

Wir fragen uns, in welcher Bewußtseinsspaltung er wohl leben muß. Aber 
er lebt einfach in zwei Stockwerken. Diese zwei Stockwerke seines Bewußt- 
seins sind es, die wir meist als Widerspruch empfinden. Er aber bewegt sich‘ 
darin leicht auf und ab. Ich weiß, daß es noch tiefere Widersprüche in der 
japanischen Seele gibt — Und nur darum ist sie fähig, diese äußeren so leicht 
zu ertragen. Denn wohl ist der Japaner nur an der Oberfläche, da, wo er 
es im praktischen Leben braucht, europäisiert. Aber im Unterschied zum übrigen 
Asien ist diese Aufteilung des Lebens in die Breite und dann in die Massen 
gedrungen. Es ist nicht mehr ein Gegensatz von Klassen, Schichten und audı 
nicht von Stadt und Land, sondern der Gegensatz ist in jedem Einzelnen. Er 
ist zur zweiten Natur geworden. Mag es uns auch scheinen, als müßte diese 
widersprüchliche Welt im nächsten Augenblick zusammenfallen — das Lächeln 
ist stärker und beweist, daß der Widerspruch hier zur Synthese einer neuen 
Lebensform geworden ist. Er lächelt und es bedeutet, daß er sich über deinen 
Besuch freut; er lächelt wieder und es bedeutet, daß er seinen Sohn verloren 
hat. Ex lächelt, wenn er dich nicht versteht und er lächelt, wenn er seinen 
Ärger verbergen will — Im Lächeln scheinen die Gegensätze überwunden. 

Die großen Räume und das heiße, trockene Klima haben den chinesischen 
und indischen Menschen beruhigt und phlegmatisch gemacht. Die unabwendbar 
scheinenden Naturkatastrophen haben ihn seine Geschichte in sich wiederholen- 
den Perioden und Dynastien sehen gelernt und ihn zur Resignation erzogen. 
Der Japaner wehrt sich. Die Enge seiner Inseln, das feuchte, schwüle, wech- 
selnde Klima und die blutsmäßige Mischung verschiedener nördlicher und süd- 
licher Rassen haben in ihm eine Spannung erzeugt, die sich in seiner ganz 
unasiatischen, immer lebendigen Agilität und seiner Fähigkeit zu plötzlichen 
Explosionen äußert. Der Japaner ist der einzige Asiate, der gewohnt ist, unter 
Spannungen zu leben. Darum auch der einzige, der einen Sinn hat für das 
Tragische und der sich dem Schmerz ohne Hemmungen hingeben kann. Auf 
eine Formel gebracht: der Inder hat sich nie über das Leiden am Leben hinaus- 
heben können, der Chinese hat es nie empfunden, weil er mit seinen Ahnen 
schon im Jenseits lebte, der Japaner hat das Unabwendbare angenommen und 
sich doch damit nicht zufrieden gegeben. 


In den vergangenen hundert Jahren hat sich Japan einen Lebensstil ge- 
schaffen, dem europäischen sich anpassend und doch selbständig. Japan ist 
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hin das einzige Land I Welt, das seine eigene, | in langer Geschic 
_ sene Kultur durch die europäische Kulturinvasion hindurch ‚bewahrt hat. 
_ Der entstandene Kontrast scheint uns unerträglich, ein Provisorium, das 
schwerlich auf die Dauer bestehen kann. Aber die japanische Seele scheint sich 
B. 5 darin wohlzufühlen, ja scheint geradezu die Widersprüche zu suchen, seit 
altersher, lange, bevor die ersten Missionare aus Europa kamen. So ist Japan 
heute das einzige modern industrialisierte Land mit vorindustrieller Kultur 
J 3 und Gesellschaft. 

Aber von dieser 2500 Jahre alten Kultur wird der Europäer kaum mehr 
8 die Spuren finden, die er sucht. Keine alten, monumentalen Gebäude. Ver- 
YE geblich sucht er auf den Hügeln vor den Städten nach Schlössern und Burgen. 
In alter Zeit vor dem Eindringen des Buddhismus wurde, wie man hört, bei 

jedem Regierungswechsel auch der Palast und damit die Hauptstadt verlegt. 
u Man wollte nicht Verankerung, sondern Auslöschen der Vergangenheit, weil 
sie die Gegenwart stört. Und so sind die wenigen sogenannten Schlösser ziem- 
lich neuen Datums. Der Japaner empfindet das nicht als einen Mangel. Der 
Gedanke, daß man das ehrwürdige Nationalheiligtum, den Isetempel in 
 Ujiyamada, regelmäßig alle zwanzig Jahre abreißt und wieder neu aufbaut, 
hat für ihn nichts Entwürdigendes. Denn er sucht das Monumentale gar nicht 
Es; in der Kunst, in dem von Menschenhand Geschaffenen, sondern in der Natur. 
Das menschliche Tun ist für ihn wesentlich ein Verfeinern der Natur. Die 
Natur ins Kleine zu zwingen, darin besteht die Gartenkunst, die er wie kein 
zweiter beherrscht. Eine Kiefer, die im Freien 50 Meter und mehr erreicht, 
in einen Blumentopf zu zwingen und darin einige hundert Jahre lang zu 
züchten bis sie in alle Einselhenn hinein ein genaues Abbild der natürlich 
großen wird. Die Kunst ist eine Miniatur der Natur, sie steht ihr nicht gegen- 
4 über, sondern ist in ihr enthalten. Und weil Kunst und Natur nicht getrennt 
sind, gibt es hier auch kein Pathos der Größe des Menschen und dessen Ver- 
J ___nunft. Denn dieses Pathos entspringt immer dem Stolz des Menschen, der sich 
der Natur überlegen fühlt. Und weil man sich als Teil der Natur fühlt, mit 
dieser entstehend und vergehend, darum kennt man auch nicht das historische 
Pathos gegen die Vergänglichkeit, diesen prometheischen Trotz, etwas von 
der Unsterblichkeit des Geistes schon im Irdischen sichtbar zu machen. Dem 
Japaner ist die Natur das, was den Menschen umgreift und übersteigt und 
worin er, sich selbst aufgebend, „entflieht“. 
So enthält dieses Land mit seiner 2000jährigen Geschichte trotz beinahe 
ungestörter Entwicklung keine äußerlichen Spuren seiner Vergangenheit. Das 
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 —— Durchschnittsalter eines japanischen Hauses rechnet man mit 20 Jahren. Wer die 
 —__ hauchdünnen Wände aus Papier und Holz sieht, wundert sich nicht darüber. 
Ich sprach mit einem Architekten: Warum baut man nicht dauerhafter? „Es 
geht ja doch kaputt, warum so viel Mühe und Material verschwenden“. 


‘ Darauf ich: „Aber es geht kaputt, weil man so schlecht baut.“ 

Er Vielleicht liegt es an dieser kurzen Lebensdauer, daß es im Grunde keine 

i japanische Architektur gibt. Keine repräsentativen, die Zeit überdauernden 

; Denkmäler. Warum? Erdbeben gibt es auch in anderen Ländern, die trotzdem 
seit altersher zum Steingebäude übergegangen sind. Die Taifune sind auch 

nicht heftiger als an unseren atlantischen Küsten, und ein gutes Steinhaus 

hält nach bisherigen Erfahrungen sowohl Erdbeben als auch Taifunen ge- 
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ser % 
_ wöhnlich SR Und: es So hie? IE herrlichen Granit und brennbaren 2 
"Lehm die Fülle. Künstler und Architekten jedoch ziehen es vor, in Holz zu. — 
arbeiten. Es ist die „Schwere“ des Steins, gegen die sie sich wehren. Die 
ganze japanische Kunstgeschichte kennt keine einzige steinerne Buddhastatue 
von Rang. & 
Dieses Lebensgefühl der Vergänglichkeit, hinter der doch alles das 
bleibt, drückt sich angemessener in den leichten Materialien wie Holz, Papier 
a Seide aus; in Stoffen, die nur Oberfläche haben, ewig sich wandelnden 
Vordergrund. Denn dies unterscheidet die ganze ostasiatische Kunst von der = 
rl: sie stellt die Objekte in einen immer vorhandenen und n nie 
in Frage gestellten Hintergrund hinein. Der Hintergrund ist da, in jedem Bild * 
und in jedem Menschen. Der abendländische Künstler muß den Hintergrund : 
erst aus seinem Gegenstand erstehen lassen. Der ‚Gegenstand bringt seine e* 4 
Welt mit sich. Darum sind unsere Bilder gerahmt: der Rahmen ist gewisser- 
maßen die Grenze, bis zu welcher die Strahlungskraft des Gegenstandes e 

reicht. Der japanische Kakimono geht ohne Begrenzung in seine Umwelt über. 
Aber nicht nur fremd erscheint diese Welt sondern auch paradox. Jeder- 4 
mann weiß, daß ein japanisches Buch von hinten her gelesen und geschrieben 2 
5 


u 


wird. Aber wenn man die japanische Denk- und Darstellungsweise studiert, 
bemerkt man bald, daß diese Umkehrung nicht nur äußerlich ist. Nicht 
diskursiv geht der Japaner vor, sondern eher intuitiv. Beim Hausbau beginnt 
er mit dem Dach. Und wer eine Hausfrau beim Nähen beobachtet, merkt, 3 
daß sie nicht die Nadel durch den Stoff führt, sondern den Stoff über de 
Nadel stülpt. Den Schirm trägt man nicht am Griff, sondern an der Spitze, 
und wenn man abends ins Bad steigt, wäscht man sich zuvor schon. Das Bad >: 
selbst dient nur der Erwärmung. Sucht man nach Gründen für diese 
„Verkehrung“*, kann man vielleicht eine gewisse Zweckmäßigkeit dieser 
und jener Verrichtung feststellen. Sucht man darüber hinaus aber nach einer 
allgemeinen Erklärung für die Widersprüchlichkeit des japanischen Lebens, 
kann man diese darin finden, daß hier verschiedene fremde Kulturen inein- 
ander und übereinandergebaut sind. So entsteht jener Kontrast von außen 
und innen, jene Zweistöckigkeit des Bewußtseins, von der man oft spricht. 
Die Unbegabtheit für alles Öffentliche zeigt sich beispielsweise in der liebe- 
vollen Pflege des Häuslichen, während Straßen, Parks und der Strand mit 
einem Wust von Abfällen übersät sind. Im Haus indessen zieht man beim 
Betreten die Schuhe aus und gleitet auf Strümpfen behutsam durch die blan- 
ken Räume. Und ebenso trägt man die beste Kleidung nicht auf der Straße 
sondern im Hause. Ja, im traditionellen Kimono verwendet man die schön- 
sten und besten Stoffe nur für die Innenausfütterung. 

Diese Spaltung des Lebens in europäisch-modern und japanisch-traditionell 
ist für den Japaner eine feste Lebensform geworden auf Grund seiner großen 
Anpassungsfähigkeit. Über das Imitierenkönnen der Japaner nun hat man in 
gewissen, davon betroffenen Kreisen viel gesprochen. In der Tat zweifelt 
man bisweilen, ob hinter aller Nachahmung noch eigenes steckt. Aber die 
Tatsache, daß der Japaner sich in aller Verwandlung gleich blieb, beweist 
das Gegenteil. Immer nämlich wird der Japaner von einem guten Instinkt 
für das Brauchbare geleitet. So übernahm der kaiserliche Hof vor 1500 Jahren 
die chinesisch-buddhistische Kultur und schuf damit die Grundlage für das 
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hochentwickelte höfische Leben des Mittelalters und so rissen die Staatsmänner 
der Mejizeit die europäische Technik an sich und machten damit Japan zur 
Schlüsselnation des Fernen Ostens. Und durch diese Taktik bewahrte man sich 
bis heute auch die politische Unabhängigkeit. Zwar wird die europäische 
Kultur teuer bezahlt und bleibt zumeist Privileg weniger Auserwählter. Mit 
dem Worte bunka = Kultur meint man dabei alle westlichen Zivilisations- 
güter, vom Auto über die Zahnpasta bis zum Pianokonzert. Eine japanische 
Malerei oder Teezeremonie hingegen ist nicht „bunka“. Wie hoch „bunka“ 
rangiert, zeigen die Preise, die man dafür zu zahlen bereit ist. Das Konzert 
eines europäischen Künstlers kostet ungefähr 10% des Gehaltes eines mitt- 
leren Beamten und das Übernachten in einem europäischen Hotel in Tokyo 
10 °o des Gehalts eines Universitätsprofessors. Trotzdem sind die Konzerte 
immer von Studenten überfüllt und die Professoren immer auf Reisen. Über- 
haupt herrscht hier ein ganz anderes Verhältnis von Luxus und Notwendig- 
keit. Der japanische Intellektuelle gibt beinahe die Hälfte seines Gehaltes für 


„Kultur“ aus. Die angeborene Großzügigkeit des Japaners gegenüber dem 


anderen und die ungeheure Härte gegen sich selbst bildet dafür eine gute 
Grundlage. 


Eine ernsthafte Auswirkung dieser großzügigen Einstellung des Japaners 
zum „Luxus“ der Kultur zeigt sich allerdings im Wirtschaftsleben. Es ist nicht 
der Mangel an Fleiß und Organisationstalent, sondern gerade die merk- 
würdige Einstellung zu Luxus und Notwendigkeit, die den japanischen Unter- 
nehmer oft das Grundprinzip des kapitalistischen Wirtschaftssystems nicht 
erkennen läßt, nämlich, daß ein Unternehmen nur funktioniert, solange es sich 
ausdehnt. Der durchschnittliche japanische Unternehmer aber versteht nicht, 
daß er seine Gewinne wieder investieren und nicht für irgendeinen Luxus 
abzweigen soll. Er betrachtet sein Unternehmen als ein Mittel, großzügig zu 
leben, was aber nicht mit Verschwendung zu verwechseln ist. Er liebt die 
Ruhe eines bestimmten Lebensstils. Vergrößerung würde da nur Störung 
bedeuten. Er denkt statisch nicht evolutionistisch-expansiv. Es ist kennzeich- 
nend, daß das Wort „taxan“ zugleich „viel“ und „genug“ bedeutet. So kaufen 
viele kleinere Unternehmen bei der ersten Gelegenheit einen großen ameri- 
kanischen Wagen, obwohl dadurch ihr Betrieb in einem beklagenswerten Zu- 


‘stand auf lange Zeit bleiben muß. Dieses vorschnelle Ausschöpfen der Ge- 


winne ist einer der Hauptgründe, warum es in Japan an Investitionskapital 
zur Modernisierung der Produktionsmittel fehlt. Und darin wieder, in der 
Verwaltung der Produktionsmethoden, liegt der Grund, daß Japan heute 
auf dem Weltmarkt nicht mehr so konkurrenzfähig ist. Aufgrund seiner billi- 
gen Arbeitskräfte müßte es den gesamten Weltmarkt um 100 % unterbieten. 
Stattdessen liegen die meisten Preise, mit Ausnahme von Textilien und eini- 
gen optischen Geräten, über dem Weltmarktpreis. Ein Fahrrad kostet heute 
etwa 300 DM bei einem Arbeitermonatsgehalt von 150 DM. Und wer denkt 
dabei nicht wehmütig an die billigen japanischen Fahrräder aus der Vor- 


‚kriegszeit! Dieses andere Verhältnis von Luxus und Notwendigkeit drückt 


sich auch noch auf andere Weise aus. Das Lebensnotwendige ist ungeheuer 
billig, derLuxus enorm teuer. Eine einfache europäische Wohnung kostet in Tokyo 
rund 200 Dollar, also 800 bis 900 Mark; eine japanische kann man für 20 DM 
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bekommen. Eine Übernachtung in einem guten Mittelklassehotel kostet 20 bis 
30 DM und dabei hat sich die Anzahl der Hotels seit Kriegsende verviel- 

facht. Die einfachste Erklärung dafür ist: Der Japaner lebt sein Alltagsleben 
im billigen ersten Stockwerk und was davon übrigbleibt, das nimmt er ge-. 

legentlich mit hinauf in das teure Obergeschoß des Luxus. 


Man kann diesen japanischen Lebensstil auch noch anders verstehen. Es ist ein 
anderes Zeitbewußtsein, das der Japaner hat. Unsere technische Zivilisation ist 
entstanden im Zusammenhang mit unserem futuristischen, prospektiven Zeit- 
bewußtsein. Jeder Teil dieser Technik ist abgestimmt auf ein Zusammen- 
wirken in die Zukunft hin. Die japanische Weltschau ist ganz und gar unge- 
schichtlich; die Zukunft hat weder Anziehungs- noch Abstoßungskraft. Die 
ganze Gravitation geht auf das Hier und Jetzt. Darum kennt er nicht die 
Sorge um die Zukunft, in einem für Europäer erschreckenden und oft auch 
wieder beruhigenden Grade. Gut ist was den Augenblick ausfüllt, nicht, was 
in die Zukunft dauert. Das Bewußtsein der Vergänglichkeit hat sich tiefer 
in die japanische Seele eingenistet als das der Dauer. 


Die japanischen Politiker haben aber nicht nur mit diesen Gegebenheiten 
zu rechnen, sondern vor allem mit der ungeheuren Überbevölkerung und der 
weltpolitisch isolierten Lage des Landes. Überall ist dabei eine Bewegung 
zurück zu Vorkriegsverhältnissen spürbar. Die großen Konzerne, nach Kriegs- 
ende zerschlagen, haben sich längst schon wieder zusammengeschlossen. Der 
alte wirtschaftliche Feudalismus der Kaiserzeit ist damit wieder im Lande 
führend. Das Kaisertum, obwohl offiziell abgeschafft, hat de facto wieder 
großen Einfluß. Seine mehr als symbolische Bedeutung beweisen die neuer- 
dings stark gewachsenen patriotischen, rechtsradikalen Organisationen, eine 
Art fernöstlicher Schwarzhemdenbrigade. Aber verwundert stößt man auch 
in den Reihen der Liberalen ständig mehr auf Kaisertreue. Bezeichnete sich 
doch unlängst der japanische Ministerpräsident selbst als einen „loyalen Unter- 
tan seiner Majestät“. Und auf dem Lande hängt natürlich immer noch das Bild 
des Kaisers und des Kronprinzen im guten Zimmer. Hinzu kommt, daß die 
Amerikaner heute die kaiserlihe Bewegung unterstützen, weil sie gegen den 
Kommunismus ist. Dieser aber wächst wie ein Gespenst am Horizont. Die 
allgemeine Diskriminierung Japans auf dem Weltmarkt, die auf dem Mythos 
von der japanischen Wirtschaftsgefahr durch Unterbietung beruht, die Hart- 
näckigkeit Australiens, Kanadas und der USA in ihren Zolltarifen drängen 
die japanischen Exporte in eine Richtung: China. Es schien bislang nicht, als 
ob die amerikanischen Politiker, die auf ihren „fact-finding-tours“ durch den 
Far East für einige Tage das Land streiften und von der politisch nichts- 
sagenden Freundlichkeit des Empfangs sich überwältigt fühlten, von dieser 
Entwicklung ernstlich Kenntnis genommen hätten. Es scheint-aber nicht recht. 
glaubhaft, daß die ausgestreckten Fühler nach China und sogar Moskau nur 
Lockspeise für Wähler gewesen sein sollen. Für eine Wiedereingliederung 
Japans in eine weitumspannende ostasiatische Völkergemeinschaft scheint es 
hohe Zeit. Denn nur auf dieser größeren Ebene wird sich Japan einerseits 
gegenüber dem kontinentalen Kommunismus wehren und andererseits 
dem Westen als ein selbstständiger wirtschaftlicher Partner gegenübertreten 
können. 
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MAX GORDON 


Das Fernsehen in England I. 


Im ersten Aufsatz über die Entwicklung des Fernsehens in England (DR. 
Oktober 1955) versuchte ich den Einfluß darzustellen, den das Fernsehen in 
England auf die Renaissance der Kultur ausgeübt hat und unmerklich ausübt. 
- Eine geistige Revolution, die das englische Sozial- und Familienleben im 
Laufe von sieben Jahren so grundlegend verändert hat, kann natürlich nicht 


ohne üble Nebenfolgen vor sich gehen. Man würde dem deutschen Leser ein 


schiefes Bild geben, wenn man die Schattenseiten nicht erwähnte. 
Während einer Konferenz des „Institute of Housing“, die kürzlich in 


Hastings abgehalten wurde, faßte die Frau eines Arztes die Befürchtungen, 


die von vielen englischen Müttern geteilt werden, folgendermaßen zusammen: 
„Durch das Fernsehen nimmt mein Sohn die Gewohnheiten eines Schwach- 


 sinnigen an. Er liest weder ein Buch noch irgend etwas Anderes. Er sitzt nur 


stumm wie ein Fisch vor dem Fernsehschirm. — Falls Eltern einen Fernseh- 


_  apparat kaufen wollen, dann dürfen sie unter keinen Umständen ihren Kin- 


dern erlauben, sich die Programme anzusehen. Ich schicke meinen Sohn in ein 


Internat, wo kein Fernsehapparat ist.“ Diese Fälle sind natürlich nicht ver- 


 einzelt, und die Generalpostdirektion, die das letzte Wort über die Programm- 


zeiten hat, hat diesem Problem auch Rechnung getragen und angeordnet, daß 


zwischen 6 und 7 Uhr Abends keinerlei Programme gesendet werden dürfen, 


damit es leichter ist, die Kinder ins Bett zu schicken. Die Gefahr, daß die 
Kinder morgens übermüdet in der Schule sitzen, weil sie zu lange vorm 
Fernsehschirm hockten, ist jetzt um so größer — so sagt man — weil das 
„Kommerzielle Fernsehen“ seit September mit der B. B. C. in Wettbewerb ge- 
treten ist. Deshalb ist, zumindest in den Bezirken, die im Augenblick in Reich- 
weite des „Kommerziellen Fernsehens“ liegen — das sind die Grafschaften um 
London — den Fernsehteilnehmern mit der Möglichkeit der Programmauswahl 
ein neuer Anreiz gegeben, ihre Abende (und wenn sie Zeit haben, die Vor- 
und Nachmittage) vor dem Fernsehapparat zuzubringen. Lehrer wissen natür- 
lich, daß in jeder Klase ein oder zwei Kinder sind, die mit müden Augen dem 
Unterricht zu folgen versuchen, und daß der Grund für die Müdigkeit in einer 
ausgedehnten Abendsitzung vor dem Fernsehapparat zu suchen ist. Es muß 
aber hier betont werden, daß diese Fälle die Ausnahme, nicht die Regel sind. 
Der Arztfrau, die ihre Befürchtungen für ihren Sohn in Hastings so lebendig 
zum Ausdruck brachte und all den anderen, die sich in ähnlicher Weise öffent- 
lich beschwert haben, hat man zu verstehen gegeben, daß die Erziehung der 
Kinder schließlich Sache der Eltern ist, und daß selbst moderne Eltern ihre 
elterliche Gewalt und Autorität selbst ausüben müßten. Daß unter dem Ein- 
fluß falsch verstandener psychologischer Theorien die Kindererziehung im 
modernen England — wie wohl auch in Deutschland — zum Teil sehr lässig 
geworden ist, ist ein anderes Problem, das nicht in den Rahmen dieses Auf- 
satzes gehört. 
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s nur eine unangenehme Zugabe zu einer 


den wir reichliche Beweise für den gesunden Einfluß des Fernsehens. In jener 
Untersuchung erfaßten wir jeden fünfzehnten Jugendlichen im Alter von 
15 bis 18 Jahren in Coventry, der zu jener Zeit die Möglichkeit regelmäßigen 
Fernsehens hatte. Solch eine konzentrierte Erfassung erlaubt stichhaltige 
Schlußfolgerungen. Die Ergebnisse zweier Fragen unseres Fragebogens, der aus. 
16 Fragen bestand, sind nach der Reaktion der englischen Presse zu urteilen, 
von besonderem nationalem Interesse gewesen. Wir fragten: „How many 
evenings a week do you view?“ (Wie viel Abende in der Woche sehen Sie 
sich Fernsehprogramme an?) und „How many evenings a week did you go 
out before you became a viewer?“ (Wie viel Abende in der Woche pflegten 
Sie auszugehen, bevor Sie einen Fernsehapparat hatten?). Nimmt man de 
Durchschnittszahlen für die ganze Woche, dann scheinen unsere Ergebnisse 
gar nicht sensationell zu sein. Denn die Jünglinge verbringen im Duch- 
schnitt 3,5 Abende in der Woche vor dem Fernsehempfänger, die jungen 
Mädchen 3,6 Abende. Vorher pflegten die Jungen 3,7 Abende in der Wohe 
auszugehen, die Mädchen 2,59 Abende. Das Ergebnis wird erst sensationell, 
wenn man die Zahlen für die einzelnen Abende betrachtet. Die zwei Tabellen 
werden daher ein beredtes Bild geben: Tabelle I gibt einen Überblick über 
die Abende, welche die jungen Menschen vor dem Fernsehempfänger verbrin- 
gen, Tabelle II beantwortet die Frage, wieviel Abende sie vorher ausgingen. R 


37 

+ 
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Tabelle I Tabelle II a ; 
Abende Jungen in % Mädchen in % Abende Jungenin% Mädchenin % ee: u 
0 5,1 1,8 0 3,0 4,6 
1 8,7 4,5 1 luca 17,6..0 
2 15,2 13,5 2 17,8 32,400 
3 16,7 28,9 3 18,5 17, 
4 24,6 22,5 4 12,6 17,6 
5 17,4 16,2 5 15,5 N. 
6 9,4 9,0 6 11,9 0,9 TEE 
7 2,9 3,6 7. 9,6 1,9 E- 
100 100 100 100 


Wenn man hinzufügt, daß die Mehrheit der Fragebogen von Jugendlichen & 
im Alter von 15 und 16 Jahren ausgefüllt worden waren, dann ist dieses 


He 
Ergebnis in der Tat aufsehenerregend. Denn vor der Ankunft des Fernseh 
apparates im Elternhaus verbrachten 50 % der Halbwüchsigen vier und mehr 
Abende in der Woche außerhalb des Elternhauses, jeder zehnte Junge (bi 
den Mädchen ist das Ergebnis günstiger) ging sieben Mal in der Woche aus 3 
(und unter „Ausgehen“ verstanden wir einen Zeitraum von zwei Stunden 
und mehr). u 


Zweifellos haben wir hier ein soziales Problem entdeckt, denn selbst ein 
regelmäßiger Kinobesuch und Teilnahme an den Veranstaltungen von Jugend- 
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organisationen kann eine so häufige Abwesenheit vom Elternhaus nicht 
erklären. Zur selben Zeit, als unsere Untersuchung vorgenommen wurde, 
machte eine Jugendorganisation in Coventry einen Propagandafeldzug, um 
Mitglieder zu werben. Man besuchte systematisch die Familien in einem be- 
stimmten Stadtteil, die jugendliche Söhne und Töchter hatten. Wenn man die 
jungen Leute abends nicht vorfand, weil sie ausgegangen waren, wußte die 
Mehrheit der Eltern nicht, wo sie hingegangen waren. Es war klar, daß in 
vielen Familien die elterliche Gewalt (und vielleicht auch das Interesse) auf- 


‚hörte, sobald der Junge das 15. Lebensjahr erreichte. Das Fernsehen ist gerade 


zur rechten Zeit auf der Bildfläche erschienen, um ein vollkommenes Aus- 
einanderleben der Familienmitglieder zu verhindern. Denn statt auszugehen, 
bleiben die Jugendlichen jetzt zu Hause. Daß dies wahr ist, ist bei der Kon- 
ferenz in Hastings herausgekommen, die ich vorhin erwähnte. 


Eine andere Rednerin, die eine Reihe von Gemeindehäusern im Norden 
Englands zu verwalten hat, sagte, daß nach ihrer Erfahrung der Fernseh- 
apparat den Ehefrieden in verschiedenen Familien wieder hergestellt hat. Es 
sei ihr verschiedentlich passiert, daß sie bei manchen Familien, kurz nachdem 
sie sich einen Fernsehempfänger gekauft hatten, eine erhebliche Besserung im 
Ton des Familienlebens bemerkt hätte. In vielen Familien haben sich die 
Mitglieder gegenseitig nichts zu sagen. Die Bande der Liebe sind dünn. Ge- 
meinsame Interessen sind so gut wie nicht vorhanden. Das Fernsehen füllt 


‚ diese Leere zu einem großen Teil aus. 


Wie die Erwachsenen finden auch die Jugendlichen neue Interessen im 
Fernsehen. Während Variete bei ihnen an erster Stelle steht, kommt Drama 
an zweiter und Wochenschau und Tatsachenberichte an dritter Stelle. Eine 
gemeinsame Verbindung mit der Elterngeneration ist hergestellt. Eltern und 
Kinder, die sich vorher gar nichts zu sagen hatten, gewinnen jetzt gemein- 
same Anknüpfungspunkte. Die Muse hat das Haus betreten. Vorerst ist ihr 
Besuch noch vielleicht schattenhaft, aber mit geschickter Programmgestaltung 
(der Kernpunkt des Fernseh-Problems) und mit fortschreitender Gewöhnung 
an geistige Nahrung wird sich die Muse eine bleibende Stätte im englischen 
Haus schaffen. 


Wie steht es nun mit den anderen sozialen Media? 

Während das Theater bei den Jugendlichen an Gunst gewonnen hat, hat 
es ungefähr 30 °/o der Erwachsenen verloren. Das Kino hat am meisten ge- 
litten. 57 /o der Erwachsenen gehen jetzt weniger ins Kino als vorher, nur 
wenige Jugendliche haben jedoch ihren wöchentlichen Kinobesuch erheblich 
eingeschränkt. Für 90 Yo der Fernseher ist das Fußballspiel immer noch eine 
beliebte Unterhaltung. Daß der Besuch der englischen Kneipe gelitten hat, 
ist schon betont worden, zahlenmäßig ist der Verlust nicht sehr erheblich. 
Kirchgang, freiwillige Organisationen, Erwachsenenerziehung, scheinen über- 
haupt nicht in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Dies ist verständlich. 
Wer fromm ist, läßt sich nicht durch das Fernsehen vom Besuch des Gottes. 
hauses abhalten. Gleichfalls ist das Interesse derjenigen Engländer, die sich 
für Erwachsenenerziehung und freiwillige Organisationen einsetzen, so tief 
eingewurzelt, daß das Fernsehen diesem Interesse keinen Abbruch leisten kann. 
Öffentliche Tanzveranstaltungen und die Mitgliedschaft der „Clubs“, einer 
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sehr verbreiteten englischen Einrichtung, 

Grade beeinträchtigt worden zu sein. Daß das Radio durch das Fernsehen 
ungünstig betroffen worden ist, bedarf keiner ausdrücklichen Erwähnung. 
Der Rückgang ist jedoch erheblich. Während der Abendstunden sehen im 
Durchschnitt 40 % der Fernsehteilnehmer die Programme, während nur 20 % 
der Radiohörer den Radioprogrammen zuhören. Während des Tages findet 
ein Ausgleich statt, so daß der Gesamtdurchschnitt für Fernseher sich auf 
14,9 0 und für Radiohörer sich auf 14,7 °/o beläuft. Dies sind die neuesten 
Ziffern, die Mr. Robert Silvey, Head of Audience Research bei B.B.C., in 
einer Sondernummer der „Times“ über Radio und Fernsehen veröffentlicht 
hat. Man sieht deshalb auch für die Zukunft des Radios nicht schwarz. Ver- 
schiedene Programmarten eignen sich für das Radio besser als für das Fern- 
sehen. Vorträge und Konzerte sind für das Radio besser geeignet, denn wenn 


scheinen jedoch zu einem gewissen 


eur 


man ein schönes Konzert hört und wirklich an der Musik interessiert ist, will 


man nicht durch Fernsehbilder abgelenkt werden. In unseren beiden Unter- 
suchungen fanden wir, daß Konzerte nicht an der Spitze der Beliebtheits- 


skala der Fernseher stehen. Sie sind ziemlich auf der untersten Sprosse. 


Andererseits beweisen die jährlichen „Promenaden-Konzerte“, die die B.B.C. 
in der Londoner Albert Hall veranstaltet, und die tausende von Liebhabern 
klassischer Musik, besonders Jugendliche, anlocken, daß das Interesse für 
klassische Musik, besonders Mozart und Beethoven, in der englischen Bevöl- 
kerung so wach wie nie zuvor ist. Entweder hört man sich ein klassisches 
Konzert im Radio an — denn diese Konzerte werden von der B.B.C. über- 
tragen — oder man geht persönlich hin. Der kleine Fernsehschirm ist hierfür 
weniger geeignet. Das denken jedenfalls die Fernsehteilnehmer. 


Wie das Fernsehen sich in der Zukunft entwickeln wird, kann man im 
Augenblick schwer sagen. Die Eröffnung des ersten „Kommerziellen Senders“ 
im September bedeutet den Beginn einer neuen Epoche. Zum ersten Male 
sind zwei Programme zu gleicher Zeit vorhanden. Die neue „Independent 
Television Authority“ wird mindestens vier Jahre brauchen, um das neue 
Programm 90°o der englischen Bevölkerung zugänglich zu machen. Die 
B.B.C. ihrerseits will in den nächsten Jahren auch ein zweites Programm 
bieten. Es ist die Absicht der „Independent Television Authority“, dasselbe 
zu tun. In zehn Jahren werden die englischen Fernseher daher wahrscheinlich 


eine Auswahl von vier Programmen haben. Die Höchstsendezeit ist im Augen- 


blick auf 50 Stunden pro Woche für jede der beiden Korporationen festge- 
setzt. Werden die Engländer so mit Fernsehprogrammen gefüttert werden, 
daß sie den Apparat nie mehr anschalten, weil sie seiner überdrüssig geworden 
sind, oder werden sie alle, wie die Arztfrau neulich sagte, „morons“, Schwach- 
sinnige, werden? 

Man muß abwarten. Eines steht aber heute schon fest, daß der Erfolg oder 
Mißerfolg des Fernsehens, sein guter oder schlechter Einfluß, von der Pro- 
grammgestaltung abhängt. Die Qualität der Fernsehprogramme der Zukunft 
wird bestimmen, ob die augenblickliche Renaissance der Kultur in England 
beständig sein wird oder nicht. 
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G. R. TREVIRANUS 


Heinrich Brüning 


1885 26. November 1955 


Münsterland — stilles und weites Land der Schultenhöfe und Katen, der 
Bauerndome und Wasserburgen, der Giebelhäuser und krummen Gassen. Land 
der bedächtigen Westfalen mit eigenem Sinn und schmunzelndem Verstehen 
der Nachbarn, mit dem unbeirrbaren Festhalten an Recht in Freiheit für jeden 
Untertan der Krone, dem Kernstück der Verwaltungsreform des Freiherrn 
vom Stein. 

Münster — die Stadt der Hanse durch vier Jahrhunderte, bitterer Glau- 
benskämpfe, siebenzehn Mal heimgesucht und verwüstet, jedes Mal wieder- 
erbaut mit der verbissenen Zähigkeit der Bürger, die kein Prahlen, keine 
Überschwänglichkeit leiden. Sitz des Bischofs inmitten der Gläubigen, die sich 


keine Steuern auferlegen ließen, ohne daß fünf freie Männer die Dekrete ge- 


billigt hatten. Die sich auch von Drohungen einer Beschießung unter dem 
streitbaren Fürstbischof Galen nichts von ihren Rechten abzwacken ließen 
und die Kirchen füllten, als der Kardinalbischof des gleichen Stammes von 
der Kanzel seine Hirtenbriefe gegen den Ungeist der Hitlerzeit verlesen ließ. 

Stadt des Ziegelrots und der Sandsteingesimse, der Laubengänge des Prin- 
zipalmarktes, der Glockengeläute von der Vielzahl der Kirchtürme. Im Schat- 
ten von St. Lamberti stand die Wiege Heinrich Brünings in der Stubbengasse. 


„Seht vom Lambertiturm Ihr rings ins Land, so wißt Ihr was ich bin und 


wo mein Stand,“ könnte dieser Sohn und Ehrenbürger seiner Stadt uns sagen. 


Sproß der Schulte Brünings aus dem Landkreise, des Patriziats von Münster 
und Osnabrück wuchs er heran aufgeschlossen dem Himmel und allem, was 
darunter kreucht und fleucht, Teilhaber des Wachsens und Blühens in Gottes 
Natur, noch heute in kindhafter Andacht oft versunken in der Betrachtung. 


Mit achtzig wird er just so wißbegierig sein wie mit acht Jahren zur Freude 


ns 


von Großmutter, Mutter und Schwester. Ohne jüngere Geschwister kam er 
selten zum Spiel, früh zum Lesen. An freien Schultagen wanderte er, wenn 
er nicht zum Schwimmen ging, hinaus vor die Waelle nach Gimpte oder 
Telgte, Angelmodde oder zum Losensee kilometerweit hin und zurück. Der 
Hausdoktor wollte die Brust weiten und die Atemwege kräftigen — Der 
Zögling des elfhundert Jahre alten Paulinums, Pflanzschule eines abendlän- 
dischen Humanismus, der auszusterben droht, tat seine Pflicht und las daheim 
über jedes Klassenziel hinaus. 

Die Spukgestalten in den Nebelschwaden, die im Münsterlande über Moore 
und Wiesen, Hecken und Büsche flattern und huschen, bleiben den feinner- 
vigen, hellsichtigen Kindern jener Erde Begleiter durchs Leben. Sie gebären 
Visionen, zweites Gesicht, Vorahnungen. Sie tragen mit sich die stete Sorge 
vor dem unbekannten Morgen, der verhüllten Zukunft. Nicht um ihrer selbst, 
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um Mitmenschen willen. Sorge, An 
Masse Mensch durch Gaukler und Phantasten, dem Mißbrauch der Macht 
durch ehrgeizige Streber, gierige Despoten. Furcht vor der Ahnungs- und 
Erinnerungslosigkeit der Massen, die sich so leicht in die Netze locken lassen, 


so gern vertröstet werden. Es kann nicht immer gut gehen, wie es die leicht- 


Kinder der Roten Erde und des Münsterlandes. = 


Zwanzig Semester ernsten Studiums gestattete die Familie dem Sohne, der 


ngst vor der Betäubung der tumben 


» 


lebigen fröhlichen rheinischen Brüder versprechen, meinen die schwerblütigen 


so sichtlich einer akademischen Laufbahn verschrieben schien. Paul Simon, 


der Tübinger Professor und Domprobst zu Paderborn, wurde im Freundeskreis 


jener Jahre ihm der Nächste. Beide einte ein tiefer, klarer Glaube an die 


Heilslehren ihrer Kirche und die Hoffnung auf die Una sancta, frei von Ze- 
lotentum und Integralismus, kritisch gegenüber dem Klerus, wenn er dem. 


Sammeln für sakrale Bauten höhere Ehre gab als der Seel- und Fürsorge an 


den Gemeindegliedern, aufgeschlossen den Menschen anderer Bekenntnisse. 
Kein Dogmatismus a priori, keine leere Geschäftigkeit im Gebet. 
Diese beiden Söhne Westfalens besaßen das Cor inquietum, das unruhig 


schlagende Herz des Forschens und Grübelns in selbsteigener Pein, sich auf- Pr 


richtend an der Musik der alten Meister, an Thomas von Aquin und Augu- 
stinus, an Hölderlins Dichtkunst — und in dem befreienden Lachen über 
eigene menschliche Anfälligkeit. Was Heinrich Brüning in den Bannkreis 
Hölderlins zog, war das Überquellen der Gedanken aus einem grundlosen 
Brunnen, das Wagnis des Maßnehmens, Anmessens an allen Dingen jenseits 
der Erdenweisheit. „Schicksalsgesetz ist, daß alle sich erfahren!“ 

Die Freunde nahmen sich ernst, aber auch alle Nachbarn, mit der Freude 
Peter Hebels, daß aus jedem Gespräch Erfahrung und Lehre sprießen kann. 


Brüning ist kein Freund der Rede auf dem Markte. Mit leiser Stimme gibt 
er sein Bestes verhalten unter wenigen Augen. Sparsam im Wortgebrauch, 
schlicht aber treffsicher, die Sätze formend mit den Händen eines begnadeten 
Dirigenten. Er kann zuhören und überzeugen, ohne müde zu werden. Sein 
menschliches Verständnis für die Probleme anderer, seine Wärme und Güte 
strahlen aus im kleinen Kreise, zuweilen gemischt mit der Bitternis jahr- 
zehntelangen Ringens mit widersprüchlicher Wandlung und schmerzhafter 
Enttäuschung. 

Hat der Verzicht auf Familienglück, eigenes Heim, Wohlstand im Wirt- 
schaftsleben einen Ersatz im Dienst an allen Nachbarn geben können? In den 
zwanziger Jahren schien er die Opfer zu rechtfertigen. 

1915 hatte er Dietzel in Bonn die Doktorarbeit eingereicht. Sie wurde als 
Habilitationsschrift anerkannt. Der Kriegsdienst, den der wegen schwacher 
Augen zurückgestellte Freiwillige sich erzwang, brauchte den ganzen Mann. 
Er schenkte Brüning das Überleben nach vier Jahren todnaher Kameradschaft 
mit den MG-Scharfschützen der Obersten Heeresleitung und das Aufbrechen 
einer Generalstabsbegabung, die einem Reserveleutnant von rechtswegen in 
der preußischen Armee nicht zustand. Ein Doktor der Philosophie, der seinen 
Mannen bei mehr als fünfzig Divisionen in der Frontlinie der Granattrichter 
und in allen Durchbruchschlachten 1915/18 kühl Befehle gab wie später in 
den Krisentagen im Kabinett. 
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Der Zufall wollte, daß er zu Pferde auf der Höhe von Albert den Weg 
zur Küste vom Gegner frei sah. Die OHL entschied anders. Das gleiche Ge- 
schick hatte im November 1918, als er den Bahnhof Herbesthal, in der Gruppe 
Winterfeld von meuternden Etappenleuten befreit hatte, sein Vorschlag, 
die Rheinbrücken zu sichern und den Rücken der Westfront vom Druck der 
Loslösung vom Feind zu befreien. Die OHL hielt die Kapitulation für unauf- 
schiebbar. 


Nach der Demobilmachung schlug Dietzel seinem Meisterschüler vor, sich 
auf seine Nachfolge im Lehrstuhl vorzumerken. Kein Gedanke an ein 
Katheder. Brüning wollte keine Theorien entwickeln, sondern im Volksleben 
tätig sein. Er ging nach Berlin und fand einen Arbeitsplatz im Ministerium 
für Volkswohlfahrt mit dem Einblick in das ganze Getriebe der Reichs- und 
Preußenpolitik. 1920 überredete er Adam Stegerwald, die abhängig Werk- 
tätigen christlicher Bekenntnisse zu einem Bund zusammenzurufen. Er ver- 
faßte das Essener Programm von 1920. Lange konnte er sich dem Drängen 
der Freunde nicht erwehren, von der Kaiserallee 25 aus, dem DGB Aufgaben 
und Ziele, Gestalt und Geltung zu geben. Das Ol seiner Lampe ging selten 
aus. 1924 lehnte er ein Reichstagsmandat ab. Erst als Geheimrat Porch an die 
Mutter herantrat und das Opfer der Unabhängigkeit forderte, gab Brüning 
nach. Sein stilles Wirken zog seine Kreise. Nach fünf Jahren mußte er sich 
fügen und den Fraktionsvorsitz annehmen, als Kaas die Parteiführung über- 
nahm. 


Das Schicksal meinte es hart mit ihm. Er mußte Verantwortung für die 
Reichspolitik tragen, als die Krise dem Höhepunkt zulief, vor der er stets 
gewarnt hatte, als die Volksboten taub blieben und den Wirtschaftsaufschwung 
von 1925 — 28 überschätzten. Im März 1930 berief ihn Hindenburg zum 
Kanzler, als der Parteienstreit um die Ausführung des Neuen Planes, der den 
Dawesplan für Reparationszahlungen ablösen sollte ohne die selbsttätigen 
Sicherungen der Devisenbilanz, keine parlamentarische Arbeit zu gestatten 
schien. Brüning ließ sich an das Portepee fassen. Reichstagsauflösung im Juli 
war nicht zu vermeiden. Dann schien Fortuna mit ihm zu sein. Wie Rilkes 
Schwan zog er „unendlich still und sicher, immer mündiger und königlicher 
und gelassener durch die Wasser, die ihn sanft empfingen und die unter ihm 
zurückziehn, Flut um Flut.“ Er wuchs zur Anerkennung als Staatsmann 
über Nacht. Sein Wirken gehört der geschichtlichen Forschung. Aus dem Wust 
der Schilderungen schält sich mählich etwas wie Wahrheit des Geschehens 
jener Zeit. Brünings Sturz Ende Mai 1932 nach mühsam erkämpfter Wieder- 
wahl Hindenburgs schnitt dem 45jährigen die Mitarbeit im Staate an der 
Wurzel ab. Hätte er sich dem Reichstag gestellt, würde er eine Mehrheit 
erhalten oder das Volk hellhörig gemacht haben. Ob er 100, 1000 oder nur 
einen Meter vor dem Ziel das Steuer abgeben mußte, zählt in der Geschichte 
nicht. Sich den lärmenden neuen Gewalten zu beugen, undenkbar für diesen 
Seher und Propheten. Er ging wie Tocqueville, mit dessen Schicksal das 
seinige soviel gemeinsam hat, nach Amerika. 


In den Jahren der abendlichen Meditationen im Exil erlebte Brüning das 
Heimweh mit dem Unvermögen, helfen zu können, in täglicher Qual. Nach 
vierzehn Jahren kam er zurück, so wie er hinausgegangen war. Die Erspar- 
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schienen, was unsere Generation nicht gehalten hatte: vorbildlich sein, vo | 
bildlich leben, aber so unauffällig, daß es niemand merkt. Freunde am Rhein 
haben ihn auf einen Lehrstuhl i in Köln berufen lassen. Professor i in ‚der > 


dem Heimgang der Schwester — zu Seiten seines Streites stand, wie Te 
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stehen, ihr Gebet — räumte er das Katheder, um in der Stille des Waldes 


hoher Stirn die Leidenschaft des zoon politikon brennt, 


PATRIAE INSERVIENDO CONSUMOR 


Leeren Lehren keine Zeit, 
totem Totem keine Gaben. 
Höre die Ungötter traben 
durch das Hirn der Ewigkeit. 


Am Altar des Selbstgerichts 
Opferberge steigen, fallen. 
Aus der Urzeit dringt ein Lallen 
und versinkt im Ohr des Nichts. 


Welten hoffen, Sterne funkeln 

eine Wahrheit, die nicht ist; 

und du weißt dich Teil des Dunkeln, 
das sich selbst gebärt und frißt. 


Eugen Brehm 
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EWALD WASMUTH 


Die Bedeutung des „Untergrunds” ın der 


europäischen Geistesgeschichte 


Jedes Jahrhundert habe seine eigene Tinte, meinte einmal Flaubert; sicher 
sieht jedes Jahrhundert Welt und Menschen in der Perspektive seiner Wahr- 
heiten. So beständig diese zu sein scheinen, immer gibt es einen Tag, wo das, 
was für alle Zeit gültig schien, verstaubt, uninteressant, veraltet wie ein Kleid 
vorgestriger Mode ist. Andere Worte, Begriffe, Methoden beherrschen 
dann die Bücher und die Gespräche der Menschen, in ihnen versuchen 
sie, sich zu verstehen und die Fraglichkeit ihres Daseins vor sich selbst zu ver- 
bergen. Denn, wenn man nicht weiß, was es mit dem Menschen ist, wieso er 
da ist und es nicht nur unbewußte Natur gibt, so ist es doch gut, wenn man 
auf diese Fragen Antworten kennt und seien sie auch nur ein „allgemein 
 geglaubter Irrtum“ (Pascal). 

Wir leben, so meinte Guardini, am Beginn einer neuen geschichtlichen 
Epoche, was wir Neuzeit nannten, ginge, wie einst das Mittelalter, mit uns 
zu Ende. Man wird bereit sein, ihm zuzustimmen, wenn man die Entwicklung 
‚der Technik und die apokalyptischen Wolken der Atomexplosionen bedenkt. 
Doch in den Werken, die den Geist unserer Zeit ausdrücken, ist kein Aufbruch 
zu einem neuen Welt- und Menschenbild zu erkennen, keiner der etwa an 
den Frühling vom Beginn des Jahrhunderts erinnerte. Hier herrscht weitgehend 
die Langeweile des schon Bekannten, hier werden die revolutionären Gesten 
und Prägungen von einst wie Äußerungen klassischen Geistes abgewandelt, 
was beiden nicht gut tut. Und obgleich man weiß, wie vieles fraglich gewor- 
den ist, daß die Glaubenssätze, die vom Fortschritt, von der Entwicklung, von 
der Bedeutung der sozialen Gegensätze in der Geschichte und viele ähnliche 
nicht mehr recht glaubhaft sind, pflegt man sie doch weiter zu verwenden und 
etwa auch zur Deutung der Literatur, der Theorie des Romans in seinem Her- 
kommen von Joyce und Kafka z. B. anzuwenden oder auch auf die Ent- 
wicklung der Sprache der Lyrik. Der Zweifel an alledem ist zwar vorhanden, 
aber er ist in der Literatur nicht produktiv. In gewaltigen Ereignissen zeigte 
- sich die Lehre des großen Karl Marx widerlegt, das aber ist fast ohne Einfluß 
auf die Deutung der Geschichte. Überall folgt man den Fahnen, die uns einmal 
. voraufzogen, so als gäbe es nur und ausschließlich die alten Holzwege, die 
man mit Namen kennt. 


Deshalb scheint es mir viel, wenn man einem Autor, einem Buch begegnet, 
wo sich eine neue Deutung der Geschichte anmeldet, wo bis in die Wortwahl, 
die Erfahrungen. die „unser armes Geschlecht“ (Hölderlin) machen mußte, 
vorkommen. 

Ich meine Friedrich Heers Arbeiten und im Folgenden vor allem seine 
„Europäische Geistesgeschichte“ (Stuttgart, Kohlhammer). In ihr, so jedenfalls 
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Trott des Denkens zu brechen; denn wie wir uns aus der Geschichte verstehen, 
so werden wir auch die geschichtlichen Aufgaben zu lösen versuchen. Entschei- 
dend ist nun für mich in dem Versuch Friedrich Heers, daß er die alten Vor- 
stellungen, denen man so lange folgte, und die etwa von der dialektischen Ent- 
wicklung des Geistes in der Geschichte, vom Fortschritt zu einer immer größe- 
ren Befreiung von den „Spinnweben“ des Glaubens und Aberglaubens, von 
denen z. B. Dilthey sprach, handeln, nicht mehr benutzt. Statt dessen über- 
rascht er immer wieder durch Linien, durch die er Personen und Gedanken 
der entferntesten Zeiten verbindet, Linien, die mitunter etwas eilig gezogen 
scheinen, und wo wir z. B. die Katharer, Calvins Gottesstaat und Robespierre 
verbunden sehen. Offenbar sucht er in der Geschichte die Ausdrücke gleicher 
oder verwandter geistig-seelischer Haltung aufzuweisen, die als Variation 
eines geistig-seelischen Themas angesprochen werden können oder auch sich so 
zueinander verhalten wie sich die Elemente nach dem periodischen System der 
Chemie auf der Linie einer Gruppe vereinen ließen. Dies System hatte man 
anfänglich in einer Spirale geschrieben, wo die Linien, die das Zusammenge- 
hörige verbanden, durch den Mittel- oder Ursprungspunkt der Spirale in zwei 
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Teile geschieden waren. Und solche Teilung wird sich auch für Heers „periodi- 


sches System“ der Geistesgeschichte empfehlen, das er selbst allerdings so nicht 
benennt. 


Er beginnt mit der Aufweisung des Gegensatzes, der sich in allem und im- 
mer wieder in allem ausdrückt, allgemein in der Spaltung zwischen Oben 
und Unten, herrschaftlicher Hochkultur und dem Untergrund des niederstän- 


digen Volkes. Diesen Gegensatz glaubt Heer — und ähnlich wie Alexander 


Rüstow in seiner „Ortsbestimmung der Gegenwart“ — in der Kluft erkennen 
zu dürfen, die Homer von Hesiod trennt. Homers Welt, sagt er, ist die Welt 


adeliger Zucht, die Welt „eines harten Selektionsdenkens, das den Kosmos . 


als Beutestück begreift und sein ‚Gutes und Wahres‘ nach den strengen Ge- 
setzen einer in Burg, Berg und Tempel sich einhegenden Adelspolis formt.“ 
Dem gegenüber melde sich, fährt er dann fort, in Hesiods „Werke und Tage“ 


das niederständige, das handarbeitende, das nicht eigentlich mitumhegte, das 


ungeborgene Volk zum Wort, das „in seinem Denken, Sorgen und Glauben 
die Erinnerung an die Urgeschichte bewahrt und in der ‚Civilisation tradi- 
tionell‘ in Europa und in allen Kontinenten der Erde bis zum 19. Jahrhundert 
erhält.“ Dem volkhaften Untergrund gehören danach — und das gilt für die 
ganze Geistesgeschichte des Abendlandes, in Griechenland die Banausen, die 
Künstler, später die fahrenden Sänger Gogliarden, Vaganten, ebenso das 
‚Gelehrtenproletariat‘, Sophisten, Scholaren, Clerus, Schreiber usw. bis zur 
Boh&me des 19. Jahrhunderts an. „Sie alle tragen in ihrem Denken, Fühlen, 
‚Singen und Sagen‘ viel von den urzeitlichen Ängsten des niederständischen 
Volkes mit herauf bis in die Gegenwart“. Dieser Gegensatz ist also nicht nur 
ein sozialer Gegensatz, sondern er ist offenbar Ausdruck der menschlichen 


Seinslage, der Stellung des Menschen als Geschöpf, das zwischen Himmel und. 


Erde steht, des Wunsches der Menschen, den Himmel in der Burg und dem 


Tempel zu bannen und des Faktums, daß alle Burgen und Häuser dies nicht 


vermögen und daß es nur vergängliche, vorgetäuschte Sicherheit in der Welt 


gibt. Der Untergrund, der zwar beherrscht, aber nie geborgen werden konnte, 
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"bewahrt die Erinnerung an die urzeitliche Angst, an den Tag der Ablösung 
des Menschen aus dem Paradies der mütterlichen Erde oder des Vaters, wo 
alle geborgen waren. Ihr nun verbinden sich die Erinnerungen an all jene 
späteren Erfahrungen, welche die Menschen machten, die dem Untergrund an- 
heimfielen, die in ihn durch die Sieger abgedrängt wurden und zwar mitsamt 
den ihnen genommenen Rechten und überlieferten Glaubensformen. Im Un- 
tergrund bleibt die Erinnerung erhalten, sowohl an die Fragwürdigkeit mensch- 
licher Existenz als auch an das Recht und den Glauben, die Menschen genom- 
men wurden und die nun in der Erinnerung den Glanz des wahren Rechts und 
des wahren Glaubens erhalten, die der Untergrund immer fordern wird. 
Diese unbewußten Erinnerungen sind eine Analogie jener, die die Psychoana- 
lyse zu klären unternahm, und ähnlich wie im menschlichen Leben ein Trauma 
bedeutungsvoll werden kann, gibt es Verletzungen, die der Untergrund trägt, 
die in geschichtlichen Krisen zu dann immer verwandeltem Ausdruck kommen 
werden, d. h. in verwandelten Lehren und Forderungen, die dem gleichen Im- 
puls genügen. Woraus hier schon geschlossen werden darf, daß der Dämon 
des Untergrundes niemals durch äußere Mittel, durch die Mittel der Macht 
allein gebändigt werden kann und daß es sich dabei immer um mehr als nur 
um die soziale Sicherheit handelt, die Marx als einzigen Impuls kennen wollte. 


Der Untergrund ist Ausdruck der Ungeborgenheit des Seins und deshalb 
steht er in seinen Impulsen stets im Gegensatz gegen die Geborgenheit der 
Andern. Und wo und wann immer er zum Wort kommt, wird er und in 
immer erneuerter Form die Reinheit des Glaubens, des Rechtes fordern und 
ın der Forderung das Recht der Gesicherten, deren Recht in seinen Augen 
immer befleckt ist, aufheben wollen. Und also werden sich aus ihm die 
Häretiker und die Heiligen ablösen. Denn aus dem gleichen Impuls stammen 
die Heiligen, die die reine Armut lebten, wie z. B. Franziskus von Assisi 
und die unheiligen Jakobiner der französischen Revolution und bis zu den 
giftigen Blüten der Anarchisten und Nihilisten, zu denen die heutige „In- 
telligentsia“* eine starke Affinität hat. Diese sind also nicht Ausdruck einer 
dialektischen Entwicklung, sondern einer Möglichkeit geistiger Verwirklichung, 
die mit der Seinslage des Menschen gegeben ist. 

Es scheint nun, daß ın der Geschichte und sicher in der Geschichte des 
alten Testaments und des christlichen Abendlandes Epochen der „Behaustheit“ 
mit Epochen der „Hauslosigkeit“ abwechseln. Diesen Wechsel hat Martin Buber 
vor allem als geschichtliche Wirklichkeit geschildert und von ihm gesagt: „In 
der einen lebt der Mensch wie in einem Hause, in der andern lebt er in der 
Welt wie auf freiem Feld und hat zuweilen nicht einmal vier Pflöcke, ein Zelt 
aufzuschlagen. In der ersten gibt es den anthropologischen Gedanken nur als 
Teil des kosmologischen, in der zweiten gewinnt der anthropologische Gedanke 
seine Tiefe und mit ihr seine Selbständigkeit.“ (Problem des Menschen, S. 22) 
Es kann daher kein Zweifel sein, daß wir nach Buber inmitten einer Epoche 
der Hauslosigkeit leben, die immer zugleich eine Epoche der Beben im Unter- 
grund sein wird. Wir kennen heute weder Gott als Eichmass unserer Ge- 
wissensentscheidungen — denn kennten wir ihn, so würde man nicht versuchen, 
das Gewissen durch Roboterberechnungen und Statistik zu ersetzen — noch 
haben wir eine Lehre vom Kosmos, die zum Urbild unserer Ordnungen dienen 
könnte. Wir sind ganz auf den Menschen und die Wirkkraft seiner ökonomi- 
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schen und kommerziellen Begierden angewiesen und auf den bindunglosen, 
urbildlosen Geist der Zahlen. Wir haben die Adelsburg Gottes zerstört und mit - 'S 


Nietzsche Gott für tot erklärt, das war das erste; das zweite geschah wider 
Willen, ohne daß es deshalb die letzte Wahrheit ist, als sich dem mathemati- 
schen Geist der Kosmos im Bilde einer platzenden Granate vorstellte, die ein- 
mal im „Urknall“ geborsten war. Damit haben wir selbst die letzten Pflöcke 
unseres Zeltes zerbrochen und so, daß wir nun wirklich uns allein gegenüber- 
gestellt sind. Einsamer und sinnloser war kein Geschlecht! 


Die anthropologische Frage ist die Frage, die immer wieder aus dem Un- 
tergrund erwacht. Sie ist die, die an die früheste Erinnerung rührt. An die erste 
bewußte Begegnung des Menschen mit sich selbst, an den Tag z. B., als sich 
„seine Augen klärten“, wie diesen Tag die Genesis beschreibt und der Mensch 


X 


erkannte, „daß er nackt war“. Dort, in der Genesis, heißt es dann auch, daß der 


Mensch, dem sich die Augen geklärt, sich versteckt und daß er Gott als Grund 


für sein Verstecken genannt habe: „Deinen Schall habe ich im Garten gehört 
und ich fürchtete mich“. Die Linien des sich Gleichenden weisen weit zurück, und 
wie immer wir diese „Geschichtslegende“ (Buber) deuten wollen, unbestreitbar 
ist, daß die Ängste, von denen Heer spricht, daß die Angst, die Kierkegaard 
ganz im Sinne der Schrift und Heidegger in philosophischer Seinsdeutung 
unserer Generation bewußt gemacht haben, der ersten bewußten Begegnung 
des Menschen mit sich selbst und mit Gott, der durch die Natur zu ihm sprach, 
d. i. „sein Schall im Garten“, verbunden ist und verbunden bleibt. 


Denn seitdem der Mensch nicht nur wie die Kreatur auf der Jagd nah 


Nahrung und der spontanen Flucht vor dem Bedrohenden lebt, seitdem er in 


sich selbst sich selbst gegenübertrat und er sich in dieser Begegnung vom Im- 


puls seines Willens, seiner Begierde distanzierte, so daß in ihm selbst der 
Urgegensatz aufbrach und sich zum Willen das Sollen des Geistes, Gottes ge- 
sellte, erwuchs auch der Zweifel und mit ihm die Unsicherheit. Damit wurde 
die Einsamkeit das Gewürz, das alle Speisen der Wirklichkeit durchdringt 


und das zum Schluß alles sein wird. „Allein wird man sterben“, sagte Pascal. 


Seitdem sind wir Menschen, und seitdem gibt es auch das Verlangen, dieses 
Ärgernis wie ein störendes Sandkorn zu verhüllen und die Perle der kunst-. 
vollen Schutzräume, der Adelsburgen, der Herrschaften usw. darum zu bilden, 
die als Äußerungen der Kultur der Menschen die Geschichte überliefert. „Be- 
wunderungswürdige Ordnungen der Politik, der Sittlichkeit und des Rechts“ 
hätten die Menschen aus den Impulsen der Konkupiszenz geschaffen — und 
die ist nur ein anderer Namen für den gleichen Grund — sagte Pascal, aber 
dieser „nichtswürdige Grund des Menschen“ sei „dadurch nur verdeckt und 
nicht ausgelöscht.“ Die Wahrheit dieses Satzes bestätigt die Geschichte, etwa 
das Beispiel Demarets und seiner Truppe des „Avis de Saint-Esprit au roi,“ 
wozu Friedrich Heer bemerkt: „Die ganze große Angst des Barock— Lud- 
wig XIV. Hofzeremonial und Versailler Paradies sind dafür Ausdruck — 
wallt hier hoch, eine Radikalität des im innersten unsicher gewordenen Glau- 
bens“, womit, wie er dann fortfährt: „Das große dialektische Spiel der neuen 
Inquisitoren beginnt. Die Inquisitoren wollen in den Verurteilten, Über- 
führten, sich ihres eigenen schuldhaften Gewissens, ihrer unbewußten Nöte, 
Untreuen usw. entledigen“. Auch dieser Versuch als Ausdruck einer Seelen- 
haltung wiederholt sich in vielen Varianten im Umlauf der Spirale, aus ihr 
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gewann Hitler die Kraft, den Untergrund zu bannen und sich das Air des 
Heilsbringers zu geben, der die eigene Schuld der Menschen dem Andern, 
zunächst den Juden und dann überhaupt den Gegnern ins Gesicht malte, 
wodurch man sie dann vernichten konnte und die Schuld nun doch nicht und 
ganz und gar nicht los wurde. In alledem äußerte sich das besondere schlechte 
Gewissen der Deutschen, das seit Luthers Empörung im Untergrund lebt und 
es äußerte sich zugleich jenes Trauma, an dem die Deutschen untergründig seit 
Heinrichs IV. Gang nach Canossa und der Entsakralisierung der deutschen 
Herrschaftsmacht leiden, worüber man bei Friedrich Heer sehr eindrucksvolle 


Sätze lesen kann. Dieser Versuch, das schlechte Gewissen loszuwerden und jene 


Traumverletzung abzutun, denn so dürfte man wohl dies Trauma nennen, 
zeigt zugleich, wie hoch der Spiegel des Untergrundes und seines krankhaften 


-  Schuldgefühls reicht. Nämlich bis in die Kreise des gebildeten, aufgeklärten 


und wirtschaftlich erfolgreichen Bürgertums, ja bis in die Spitzen ihrer geisti- 


gen Wortführer, etwa bis in Heideggers Philosophie, dessen Seinslehre keine 


Schuld und keine Moral kennen, ja die unmittelbare Stimme des Untergrundes, 
des Seins selbst unter allem, sein will, dem so allein für alles Geschehen 
und Sich-Entbergen die Verantwortung gehört. 


Diese Fakten muß man sich deutlich machen, wenn man das Problem Jes 
Untergrundes bedenken will. Man muß sich darüber im Klaren sein, daß 


äußerliche Maßnahmen den Quellgrund wohl drosseln, aber nicht aufheben 


können. Kein Sieger konnte bisher die Quellen der Unruhe erreichen. Das ist 
nicht einmal der Kirche gelungen, die mit den Forderungen des Untergrundes 
am heftigsten ringen mußte. Hierzu sagt Heer, daß der „geheimnisvolle, vom 


Geist überschattete Wachstumsprozeß der Christenheit zu ihrem eignen Selbst- 


verständnis und ihrer Selbstbehauptung als Kirche gebunden ist an das Ent- 
lassen von Häresien aus ihrem eignen Schoße.“ Und obgleich nun die Kirche, 
deren Hüter immer wieder sein wollten „wie die andern Völker auch“, die 
Häresien mit allen Mitteln weltlicher und geistlicher Macht verfolgte und sie 
in den Untergrund abdrängte, ist doch, wie es Heer tut, festzustellen: „daß 
es trotz einer tausendjährigen Verfolgung vom 8. bis zum 18. Jahrhundert 
nicht gelungen war, auch nur eine einzige häretische Idee, Anschauung oder 
Überzeugung auszurotten, daß auf der Höhe des 18. Jahrhunderts alle Sekten 
und Häresien präsent und an allen Orten und Räumen . . . sind, wo sie 
bereits z. T. seit der Spätantike gewachsen waren“. Wir können zwar mit 
den Mitteln der herrscherlichen Macht, durch Verfolgung, inquisitorischen Ge- 
wissenszwang, durch Urteile, die Leben und Eigentum den Verurteilten neh- 
men, durch all die Mittel, die alt und immer wieder bis zum heutigen Tag 
angewandt werden, die äußere Erscheinung der Unruhe, das Ausbrechen einer 
spontanen Springflut des Heilverlangens des Untergrundes hindern, die Gründe 
jedoch, die dazu führen, können wir dadurch nie auslöschen. Unbewußt ist, 
was hier wirkt, unbewußt sind z. B. die Sehnsüchte und Enttäuschungen der 
Deutschen, die mit „den Schwärmern und Täufern“, mit der „lutherischen 
Linken“ aufbrachen und die durch die Fürsten im Auftrage Luthers wieder 
in den Untergrund abgedrängt worden sind, was politisch vielleicht richtig 
war, aber doch unvergessene Verletzung der Seele blieb, so daß sich derselbe 
auch damals schon alte Impuls in vielen Verwandlungen einen immer er- 
neuerten Ausdruck in Lehren und Lehrern schuf. Heer meint im Pietismus und 
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er meint u, daß die Wasser Se Sehnsucht unterirdisch in de Räume di = 


flossen und daß man etwa Lenin in manchem mit den deutschen Schwär- 
mern gemeinsam nennen dürfe, was ja denn wohl auch für den Radikalismus ä 
von Marx gelten wird. „Lenin“, sagt Heer, „schmiedet aus den chiliastischen, 
ins Chaotische de welterlösenden Schwärmergemeinden den Sowjet, 
den Rat der Heilsmacher, indem er die Heilsrufer zu Heilplanern umformt, E 
die Heilspropheten zu Heilswissenden und Schaffenden umgießt. Der Bindung H 
und Bändigung des russischen Chiliasmus und Schwärmertums gilt der Ver, — 
such dieses Titanen“. Das alles sind Wandlungen eines und des Gleichen, eines S 
Dranges, der wie Proteus in den Wassern des Untergrundes wohnt und dessen 
Verkleidungen uns nicht hindern dürfen, sowohl das Recht des Grundes wie 
das verwirklichte Unrecht in der Einkörperung zu erkennen. Aus dem Gleichen Q 
stammen rechte und unrechte Verwirklichungen, stammen Heilbringer, Heilige 
und Unheilbringer, ihm entstammen, wie Heer meinte, Franziskus und Jeanne Im: 
d’Arc, aber auch Luther und weiter die Knipperdolling und die Fanatiker 
der französischen Revolution usw. de 

Das mag befremden, aber es heißt, daß es recht gesehen hier keine Ent- 
wicklung gibt, sondern daß sich in den Personen und der Lehre die Stellung 
von beiden in ihrer Beziehung zu Gott und zu Widergott absolut ausdrückt, 
daß sie so absolut zum Heiligen und Unheiligen gehörig ist, wie ein Kunstwerk 
unabhängig von allen Zeiten und dem Urteil der Zeit seinen Rang im Bereich 
der Ästhetik, des „Schönen“ hat. Daraus ist nun zu folgern, daß die a 
fluten des Untergrundes zwar durch die soziale Unsicherheit und die hier 
meist herrschende Ungerechtigkeit gefördert, daß sie aber nicht nur sozio- 
logisch zu verstehen und durch soziale Maßnahmen allein nicht bewältigt wer- 
den können. Denn in dieser Unruhe lebt das unauslöschliche Heilverlangen 
des Menschen, das bildlos und unbewußt ist und doch immer wieder aufbricht, 
aufbricht in der Langeweile, wie Pascal so nachdrücklich zeigte, die wir zwar 
durch „Zerstreuung“ vertreiben können, und wozu alles, Sport und Jahres- 
pläne, selbst der Krieg, die „Bewegung“, die Partei dienen kann und die doch 
in alledem dabei bleibt und niemals die Menschen zur Ruhe kommen lassen 
wird. Denn in ihr lebt die Erinnerung an das Wort: „Ich fürchtete mich“ 
und der Versuch, unsere Nacktheit zu verbergen. Und was hätte hierzu seit- 
dem nicht alles gedient? 


Gibt es nun einen besonderen Irrtum, der uns heute blendet und der uns 
hindert, die Unruhe des Untergrundes zu verstehen? Heer fordert am Schluß 
seines Buches, daß die Geistigen sich selbst in die Zucht der Selbstkontrolle 
nehmen sollten, da sie sonst über Nacht in die Zucht anderer Mächte genom- 
men werden würden, und er meint, daß die gerade heute erforderliche Strenge. 
nur erwachen könne, wenn in den Kreisen der „geistig Schaffenden“ das Wis- 
sen wächst, um den fundamentalen Unterschied zwischen Genialität und 
Heiligkeit, zwischen menschlihem und göttlichem Geist. Und er fordert 
weiter die Ehrfurcht vor der Bemühung um ein wahrhaft heiligmäßiges Leben, 
wie sie die Mönche in klösterlicher Zucht angenommen und gleichgültig ob 
sie hier als Mönche scheitern oder nicht scheitern, kurz „die volle Anerkennung 
der unversehrbaren Eigenständigkeit der spiritualen Dimension“. 
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Diese Forderung trifft genau das Versäumnis. Denn wenn im Untergrund, 
wie ich zu zeigen versuchte, das Heilsverlangen lebt, so kann es niemals durch 
die Leistung der „großen Männer“, der Genies befriedigt, sondern es könnte 
nur durch den Heiligen geborgen werden. Unser Glaube aber an die fort- 
schreitende Entwicklung des Geistes, die es in manchem faktisch gibt, ließ uns 
versäumen, in der Geschichte des Abendlandes die Spuren der Heilsgeschichte, 
zu der z. B. die Forderungen nach sozialer Gerechtigkeit gehören, zu sehen 
und zu suchen. Weil die Intelligentsia sich eine neue Adelsburg in den Wis- 
senschaften schuf und ganz wie zu Zeiten Homers das niederständige Volk 
draußen ließ und sein Heilsverlangen nicht beachtete, konnte der Unter- 
grund den falschen Heilsbringern zufallen, die sich ihm in der Maske der 
Genies, denen die Zukunft gehört, vorstellten, um die so gebändigten Kräfte 
der unterirdischen Wasser zu mißbrauchen. 


Denn bis in die Kreise der Gebildeten und grade bei ihnen hatte man Maß 
_ und Unterscheidungsvermögen für das, was Gott und für das, was der Welt 
gehört, eingebüßt, woran die Philosophie und der Idealismus und die In- 
telligentsia nicht ohne Schuld sind. Eine Ahnung des im Sein gründenden 
Unterschiedes zeigte sich in der Zielsetzung der untergründigen Resistance 
gegen Hitler, eine Ahnung, die man nachher rasch zu vergessen bemüht war, 
so als wäre von jenem Aufbruch nichts weiter zu lernen und als wäre die 
Hoffnung der Märtyrer der Resistance, der, um nur zwei zu nennen, Moltke 
"und Delp, kein Vermächtnis, das uns auffordert, über die wirklichen Ver- 
säumnisse nachzudenken. 

Darüber nämlich, daß der Untergrund nur geborgen werden kann, wenn 
er nicht nur sozial gesichert, sondern im Heilsraum mit umschlossen ist, den kein 
Mensch, den nur der Heilige schaffen kann und konnte. Und der durch 
Jesus Christus geschaffen worden ist als er, der Gott ist, sich im Untergrund, 
im niederständigen Volk und nicht in der Adelsburg inkarnierte. Denn damit 
— und nicht mit Homer und Hesiod — beginnt die Geschichte des christlichen 
Abendlandes als ein Hin und Fort von der Verwirklichung der Kirche, seiner 
Kirche, als dem wahren Heilsraum, der seitdem quer durch alle Völker und 
‘ quer durchalle Scheidungen von Oben und Unten, von Burg und freiem Feld führt. 

Darüber hier im einzelnen zu sprechen, kann nicht mehr meine Aufgabe sein. 
Notwendig ist nur, daß wir beginnen, die Frage und die Forderung im Sinne 
einer Ontologie der Geschichte zu sehen, wie sie in Heers Arbeit andeutend, 
und leider nur andeutend, vorliegt. Geschieht dies, so wird ein Wirbel der 
Klärung die Geister erfassen. Dann wird man lernen, was in der Welt unsere 
Aufgabe ist und wo wir uns in Ehrfurcht vor dem Heiligen zu beugen haben. 
Neudenken, umdenken, umkehren sind die Worte, die nennen, was nötig ist, 
nötig neben der Übung in der Frömmigkeit, die Platon im Anhang der Gesetze 
forderte. Eine neue Verwirklichung des Nachlebens Jesu Christi, also einer 
geisterfüllten Gestaltung des Lebens, ist die Forderung, woraus wir allein 
die richtige Antwort auf alle unsere Fragen finden können. „Eine Wiedergeburt 
des Vaters,“ schreibt Heer am Ende seines Buches, „wird erst möglich, wenn 
ein neues Brudersein im christlichen Raum gewagt wird.“ Und, fährt er dann 
fort: „Dies allein kann im ‚Gespräch der Feinde‘ die Ghettoposition der Kir- 
chen aufsprengen, die sich weithin als Positionsbesitzer und Parteien selbst 
mißverstehen.“ 
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_ JAKOB BAXA 


Unbekannte Briefe von Adam und Sophie Müller 


Aus dem Nachlasse Karl August Varnhagens und Josef Anton von Pilats. 


Karl August Varnhagen (1785 bis 1858) und Adam Müller (1779 bis 1829) 


wurden beide von den mächtigen Wogen ihrer Zeit ergriffen und weisen daher 


in ihrem buntbewegten Lebenslauf mancherlei Ähnlichkeiten auf. Beide nah- 


men auch von der schönen Literatur ihren Ausgang. Sie kannten sich schon 


zu jener frühen Zeit, als Varnhagen dem Berliner „Nordsternbund“ angehörte 


und mit Chamisso in den Jahren 1804 bis 1806 den „Musenalmanach“ her- 


ausgab. Adam Müller lebte in den Jahren 1806 bis 1809 in Dresden, wo er 
Vorlesungen über die deutsche Wissenschaft und Literatur, über dramatische 


Kunst, über das Schöne und über die Elemente der Staatskunst hielt. Gleich- 
zeitig gab er mit dem Dichter Heinrich von Kleist den „Phöbus“, ein Journal 


für die Kunst heraus. Varnhagen trat 1809 in die österreichische Armee ein, 


wurde nach der Schlacht bei Aspern zum Offizier befördert und bei Wagram 


schwer verwundet. Adam Müller stellte sich in Dresden den einmarschierenden 
Österreichern zur Verfügung und diente unter dem Stadtkommandanten Fürst 


Lobkowitz, weshalb er nach ihrem Abzug vor den Franzosen nach Berlin 


fliehen mußte. Hier vermählte er sich mit Sophie von Haza, geb. Taylor, 
die ihm aus Dresden gefolgt war. Sie war fünf Jahre älter als er, hatte ihren 
ersten Gatten, den Landrat Peter Boguslaus von Haza und fünf Kinder ver- 
lassen, sowie auf ihr ganzes Vermögen zu Gunsten dieser Kinder verzichtet, 
um dem geliebten Mann angehören zu können. Im Juni 1810 lernte Adam 
Müller in Berlin Varnhagens spätere Gattin Rahel Levin-Robert kennen, die 
schon seit 1801 zum Bekanntenkreis seines engsten Freundes Friedrich Gentz 
gehörte. Adam Müller hielt in Berlin Vorlesungen über König Friedrich II. 
und die Natur, Würde und Bestimmung der Preußischen Monarchie und erhielt 
vom Minister Altenstein, der ihn hoch schätzte, die Zusage einer Anstellung 
im Staatsdienste, aber nach der Geschäftsübernahme durch Hardenberg trat 
Adam Müller in Heinrich von Kleists „Berliner Abendblättern“ in scharfe 
Opposition zu den liberalen Reformen des Staatskanzlers, weshalb er über 
dessen Auftrag Berlin verlassen mußte und Ende Mai 1811 nach Wien ging. 
Seine Gattin Sophie, die ihm in Berlin eine Tochter Cäcilie geschenkt hatte, 
gebar hier in Wien noch eine zweite Tochter namens Marie. 

Varnhagen verließ 1812 die österreichische Armee, als sie am Feldzug gegen 
Rußland teilnahm, und ging nach Berlin. Im Jahre 1813 trat er in russische 
Dienste und ging mit dem General Tettenborn nach Hamburg, dann begleitete 
er ihn als Adjutant auf seinen Kriegszügen bis Paris. Adam Müller trat im 
August 1813 in österreichische Kriegsdienste und machte den Herbstfeldzug 
in Südtirol bis zur völligen Eroberung dieses Landes mit. Er war dann im 
Zivildienst der Hoforganisierungskommission tätig. Varnhagen empfing in 
Paris die Berufung in den diplomatischen Dienst Preußens und nahm im 
Jahre 1814 im Gefolge des Staatskanzlers Hardenberg am Wiener Kongreß 
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teil. Nach Napoleons Rückkehr von Elba traf Varnhagen in Wien wieder mit 


Adam Müller zusammen, der von Metternich aus Innsbruck abberufen worden 
war, um dem Hoflager der verbündeten Armeen als Kriegsberichterstatter zu 
folgen. Er reiste am 13. Juni 1815 nach Heidelberg. Varnhagen folgte dem 
Kanzler Hardenberg zuerst nach Berlin und von dort nach der Schlacht von 
Waterloo und dem Ende der Hundert Tage nach Paris. Hier sahen sich Adam 
Müller und Varnhagen wieder. Varnhagens Gattin Rahel, die in Wien zurück- 


geblieben war, setzte den freundschaftlichen ‘Verkehr mit Sophie Müller fort, 


worüber uns der vierte Band des Briefwechsels zwischen Varnhagen und Rahel 
(Leipzig 1875) an vielen Stellen (S. 115 ff.) unterrichtet. 

Adam Müller hatte seine Kriegsberichte an den Redakteur des Österreichi- 
schen Beobachters Josef Anton von Pilat nach Wien zu senden. Sie sind zum 
Teil abgedruckt im „Briefwechsel zwischen Friedrich Gentz und Adam Hein- 
rich Müller 1800 bis 1829“, Stuttgart 1857, S. 183 ff., zum Teil in meinem 


' Werk: „Adam Müller. Ein Lebensbild aus den Befreiungskriegen und aus der 
deutschen Restauration“, Jena 1930, S. 300 ff. Zwei in ihrer Gänze noch 


ungedruckte Briefe Adam Müllers an Pilat aus Paris (Haus-, Hof- und Staats- 
archiv, Wien) werden hier im Zusammenhang mit zwei Briefen von Sophie 


' Müller an Rahel und einem Billet Adam Müllers an Varnhagen aus dessen 


Nachlaß (Preußische Staatsbibliothek, Berlin) dem Leser vorgelegt, weil sie 
so vereinigt ein sehr anschauliches Bild von jenen aufgeregten Juli- und 


Augusttagen nach dem zweiten Einmarsch in Paris entwerfen. 


Seit 26. September 1815 war Adam Müller als österreichischer General- 
konsul in Leipzig tätig. Varnhagen wurde preußischer Ministerresident in 
Karlsruhe. Da er sich aber hier, entgegen seinen Instruktionen, in die badisch- 
bayrischen Händel mischte und durch rege Anteilnahme an der Einführung 
der ständischen Verfassung in Baden liberale Parteipolitik betrieb, wurde 
er im Sommer 1819 auf eine Klage der badischen Regierung hin abberufen. 
Seine diplomatische Laufbahn war zu Ende. Er wurde auf Wartegeld gesetzt 
und lebte seither ohne Anstellung in Berlin. Bei der freisinnigen Presse galt 
er als liberaler Märtyrer. In seiner Muße entfaltete er jetzt eine äußerst um- 
fangreiche Tätigkeit als Prosaschriftsteller, er gab zahllose Lebensbeschrei- 
bungen bedeutender Männer, sowie Denkwürdigkeiten heraus, was ihm den 
Ehrennamen eines deutschen Plutarch eintrug. Adam Müller leitete in den 
Jahren 1816 bis 1818 die „Deutschen Staatsanzeigen“, eine hochkonservative 
politische Zeitschrift im Sinne der Grundsätze Metternichs, und wurde im 
Oktober 1819 Gesandter an den Anhaltischen und Schwarzburgschen Für- 


 stenhöfen. Auch jetzt setzte er den freundschaftlichen Verkehr mit Rahel 


und Varnhagen fort, was die beiden letzten hier mitgeteilten Briefe bezeugen. 
Da Adam Müller den Herzog Ferdinand von Anhalt-Köthen in seinem jahre- 
langen Kampf gegen die preußische Zollgesetzgebung heimlich aufs Nach- 
drücklichste unterstützte und man in Berlin auch den Übertritt des Herzogs 
und seiner Gemahlin zum katholischen Glauben dem Einflusse Adam Müllers, 
der selbst schon 1805 zur katholischen Kirche übergetreten war, zuschrieb, 
mußte ihn Metternich über Verlangen der preußischen Regierung im Novem- 
ber 1827 von seinem Leipziger Posten abberufen und verwendete ihn seither 
im außerordentlichen Dienste der Wiener Staatskanzlei. Adam Müller starb 
in Wien am 17. Jänner 1829. 
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Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde“, 3. Band, Berlin 1834, S. 30 


33) ve ffentlichte Varnhagen in seinem Werk „Rahel. + 


einen religiösen Brief Rahels an Adam Müller vom 15. Dezember 1820, worin 


von Angelus Silesius, Madame Guion, Fichte, Fön&lon und Bossuet gehandelt 
wird, und in der „Galerie von Bildnissen aus Rahels Umgang und Brief- 


wechsel“, 2. Band, Leipzig 1836, S. 143 ff. Briefe Adam Müllers an Rahel 
mit einer sehr kritischen Lebensskizze Adam Müllers. Varnhagen hat jedoch 
im Druck sein Urteil noch gemildert, seine viel schärferen handschriftlichen 
Kritiken im Nachlaß habe ich erst in meiner Adam-Müller Biographie ver- 
öffentlicht. Aber zu Lebzeiten war das Verhältnis beider Männer und ihrer 


Frauen durchwegs freundschaftlich und in den „Tagebüchern von K. A. Varn- 


hagen von Ense“, 2. Aufl. Leipzig 1863, 1. Band, S. 187, findet sich die be- nu 


zeichnende Stelle: „Leipzig, Mittwoch, den 17. Juni 1840. Von all den Leuten, 


= 


die ich ehemals hier zu besuchen pflegte, lebt niemand mehr: Adolf Wagner, 
Minna Spazier, Adam Müller, auch Apel und Mahlmann sind tot.“ 


Adam Müller an Pilat 


Sie werden den Umstand nicht übersehen haben, dass die Proscriptions 


Paris den 28 July 1815 


ie 


Dekrete in allen Pariser Journalen (mit einziger Ausnahme der gazette offi- 
cielle) nicht von Fouche contrasigniert waren, während die Contrasignatur 


Talleyrands in dem Dekret wegen der extinct peerage überall beibehalten 


war. Von der anderen Seite weiss ich sehr bestimmt, dass Fouche auf die letzte 
Anforderung des Königs sein Gutachten über die Liste abzugeben, geantwor- 
tet: er könne nicht, und wolle um so weniger, da sein eigner Nahme nur des- 
halb nicht oben an stünde weil er zufälliger weise Minister wäre. Dies mag 


Ihnen die polizeiliche Stellung des Königs charakterisieren. Was die militäri- 
sche betrift, so werden Sie aus den Zeitungen das Hinreichende ersehn. In 


finanzieller Hinsicht reicht es hin zu wissen, daß von allen französischen 


Departements nur sieben und diese nur einen Theil der Abgaben, an die 


königlichen Cassen zahlen, und dass der König vor 3 Tagen 100000 Fr aus 
der hiesigen Hurencasse erheben musste, um die Ausgaben seines Hauses auf 
einige Tage zu decken. Das gestehe ich Ihnen freilich dass man sich bey nä- 


herer Erwägung der Umstände des Wunsches nicht erwehren kann: die regie- 
rende Familie möge zu Gunsten von Orleans resignieren. Vorgestern war eine 
Erklärung bis zur Unterschrift fertig, wonach der König in der absoluten 
Unmöglichkeit unter den gegenwärtigen Umständen für Frankreich etwas zu 
thun seinen Entschluss zu erkennen gab, sich mit seiner Familie nach Spanien 
so lange zu begeben, bis der Friede ihn in den Stand setzen würde seine 
Pflichten gegen Frankreich zu erfüllen. Warum diese Erklärung zurückge- 
zogen worden ist, weiss ich nicht. 

Meinen Gemüthszustand in Paris würde ich Ihnen schwer beschreiben kön- 


Fa 


nen. Die meisten Abende bringe ich einsam brütend auf meinem Zimmer zu: 


Theater, Palais royal u. s. f. habe ich kaum gesehn. Mündlich hätte ich Ihnen 
über die Veranlassung tausenderley mitzutheilen. Enfin: ich bin durch und 
durch unmuthig bis auf den Augenblick in 48 Stunden, wo Ihr Paket ankommt 
und ich oft noch stundenlang warten muss, weil die erbrechenden Personen, 
der Fürst oder Kruft abwesend sind. 
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Mein liebster Pilat! Alles äussere Leben unsrer Zeit drängt ins Privatleben 
zurück: je mehr, je reiner, je ungemeiner Sie Sich für die öffentlichen Ange- 
legenheiten interessiren, um so sichrer sind Sie in einer ununterbrochenen 
Selbsttäuschung. Aus dem Schoosse der Familien, vom Heerde, aus dem Innern 
der häuslichen Verhältnisse, wo die Begeisterung für das Ewige und ein stiller 
Sinn für die Heiligthümer der Welt sich ruhig vermählen können; dort oder 
nirgends wird das Bessere aufstehn. Bemerken Sie nur, wie alle diese Revo- 
lutionskriege sich in einer gränzlosen Sprach- und Principien-Verwirrung en- 
digen mussten. Kann der Fürst selbst mit seiner glücklichen Natur, seiner 
Kaltblütigkeit, seiner Entschlossenheit, seinem Takt, seinem Geschmack, der 


‚ihn in keiner Lage der Welt verlassen wird, kann er bey allen diesen vorzüg- 


lichen Eigenschaften sagen, was er eigentlich will?— 

Für mich handelt es sich also nur den Hafen der Ruhe zu finden, wo ich 
mit den Meinigen die stürmischen Zeiten, die uns unmittelbar bevorstehn 
durchleben kann immer bereit für das Höchste, auch für das Nützliche für 
das Schmerzlindernde dieser betrübten Zeit zu arbeiten und Österreich mit 
der bisherigen Treue zu dienen. 

Adieu, liebster Pilat, hoffen Sie nicht zu viel und halten Sie den Sieg des 
Princips der legitimit@ noch nicht für unbedingt entschieden. A. Müller 


Übrigens hoffe ich bald zurückzukommen. Deshalb besorge ich meine kleinen 
Einkäufe schon jetzt: der eigentliche Hauptspass für mich in Paris. Dieses 
Geschäft macht mir ein reines Vergnügen weil es in Beziehung auf Abreise 
und Wiedersehn steht. Ausser dem rocher de Cancale (wo ich mit dem Fürsten 
speise) habe ich noch keinen Restaurateur gesehn. Freilich werden die ewigen 
Würstel des Herrn Controllor bald nicht mehr zu überwinden seyn. Odonell 
sagte mir neulich auf die Frage wie es ihm häuslich erginge: Gut, denn er wäre 
verheirathet geboren. Das ist mir aus der Seele gesprochen. Um sich in Paris 
zu gefallen, muss man als garcon geboren, oder mit den Seinigen hier seyn. 
Mademoiselle Mendelsohn ist eine vortrefliche Bekanntschaft: eine ganz aus- 
gezeichnete Frau. Ich werde Frau von Schlegel in einem eignen Briefe dafür 
danken. 


Anmerkungen: Proscriptions — Dekrete: Liste der wegen Betätigung für Napoleon 


‚ während der 100 Tage Geächteten. Fouche, während der Hundert Tage Napoleons 


Polizeiminister, betrieb nach der Schlacht bei Waterloo dessen zweite Abdankung 
und vermittelte als Chef der Provisorischen Regierung die Kapitulation von Paris, 
wofür ihm König Ludwig XVIII. nach seiner zweiten Rückkehr von neuem das 
Polizeiministerium übertrug, während Talleyrand zugleich mit der Präsidentschaft 
des Ministeriums wieder die Auswärtigen Angelegenheiten übernahm. Infolge der 
royalistischen Reaktion mußten beide schon im September 1815 ihre Portefeuilles als 
Minister niederlegen. 

Zu Gunsten von Orleans resignieren: Diese politische Konstellation trat erst durch 
die Julirevolution von 1830 ein, die Adam Müller nicht mehr erlebte. 

Der Fürst: Metternich. Kruft: Beamter der Staatskanzlei. 

Odonell Graf Moritz, k.k. Kämmerer und Oberst, Gönner Adam Müllers seit 
1811, der ihm später seine „Zwölf Reden über die Beredsamkeit und deren Verfall 
in Deutschland“, Leipzig 1816, widmete. (Baxa, Adam Müller, Jena 1930, S. 195 
und öfter.) 

Mendelssohn Henriette, die ältere Schwester der Dorothea Schlegel, lebte als 
Erzieherin zu Paris, wo sie ein Mädcheninstitut leitete. (Ernst Wieneke, Caroline 
und Dorothea Schlegel in ihren Briefen, Weimar 1914, S. 563.) 
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Sophie Müller an Rahel Varnkageh” —_—— 


So eben jetzt Morgens, erhalte ich Ihr Billet, liebste Freundinn! Ich kann 
Ihnen die beruhigstenden Nachrichten über den Aufenthalt unsrer Männer 


Hitzing den 28ten July (1815) 


FL 


„ 
_ 


in Paris mittheilen. Müller ist glücklich und unangefochten von jeder Gefahr 


dort angekommen, es ist alles dort ruhig, friedlich, heiter, wenigstens von 


Aussen, und die Herren amusiren sich recht gut, mein Mann lebt viel mit 
Pfuel, Thielemann, und andre alte Bekannte, ich führe Ihnen alle diese Umstände 
an, um Sie zu überzeugen, dass es /hrem Mann auch nicht anders gehen kann. 
— Müffling ist Gouverneur und Pfuel Comandant der Stadt Paris. — Diese 
Nachrichten habe ich vorgestern Abends bekommen, auch munkelt mir mein 
Mann schon in seinem Briefe von einem Congress der in Paris gehalten werden 


würde, der aber seiner Natur nach, nicht lange währen könnte. Ich hielt so £ 


gleich gestern mit der Schlegel ein Conseil, ob ich Ihnen dies melden sollte, 
da aber mein Mann diese Nachricht sehr unbestimmt angibt und überhaupt 
alle Umstände in Frankreich noch sehr schwankend sind, auf dass eine Frau 
schon jetzt eine Reise dorthin unternehmen könnte, so haben wir beschlossen 
noch einen Brief vorher von meinem Mann abzuwarten, weil dann doch eher 
sich eine Schlussfolge über die Dauer ihres Bleibens in Paris würde abnehmen 
lassen. — Sie fordern mich aber auf, Ihnen so gleich einen Bothen zu schikken, 


also vollziehe ich Ihren Wunsch und theile Ihnen das wenige was ich weiss 


mit. — Von hier gehen Couriere alle zwey Tage regelmässig nach Paris ab, 


also schikken Sie, so oft Sie wollen Briefe an Ihren H. Gemahl. — Leben Sie. 


wohl und Seyn Sie ganz ruhig, es ist kein Courier noch irgend ein Civilist 
ermordet, oder angehalten worden, warten Sie noch einige Tage, bevor Sie 
Ihren Entschluss wegen Ihrer Abreise fassen. Es muss sich bald etwas be- 
stimmtes entscheiden, alles was ich, sich darauf beziehendes erfahren werde 
sollen Sie erfahren. Adieu Ihre ergebenste Freundin Sophie Müller 


Der Bothe ist für 4 fl. bedungen muss mir aber ein Recipisse mitbringen. 


Ä 


Sophie Müller an Rahel Varnhagen 
Hitzing, den 1. August 1815 


Liebste Freundin! Ich habe gestern spät abends einen Brief von meinem 
Mann erhalten, worin er mir schreibt, dass er Ihren H. Gemahl am 20ten 
v. M. beim Obersten Pfuel Comandanten von Paris getroffen hätte, und dass 
er ihm gesagt habe, er liesse Sie auch nach Paris kommen, denn wenn er auch 
nicht allzulange dort bleibe, es gleichgültig sey, ob Sie von Wien direkt, oder 
über Paris nach Berlin zurück reisten. — Dies sind die eigenen Sie betreffen- 
den Worte meines Mannes, und da diese für Sie ein grosses Interesse haben 


müssen, so habe ich sie buchstäblich wieder gegeben. — Über die eigentliche . 


Dauer der Monarchen in Paris, weiss bis jetzt noch niemand, nichts bestimm- 
tes, ich habe für das Wiedersehen meines Mannes die traurigsten Aussichten, 
da er mir schreibt, der Kayser von Österreich ginge mit seinem ganzen Gefolge 
über Italien zurück. -—— Gentz ist heute früh nach Paris abgereist. — Weiter 
weiss ich Ihnen nichts Neues Sie Interessirendes zu sagen als dass ich unver- 
änderlich mich nenne Ihre ergebenste Freundin Sophie Müller 
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, Anmerkungen: Rahel Varnhagen war seit Anfang. November 1814 in \ 1 
17. Juni 1815 zum Kuraufenthalt in Baden bei Wien. (Briefwechsel zwischen Varn- 
'hagen und Rahel, 4. Bd., Leipzig 1875, S. 124.) Am 20. Juli 1815 schreibt sie aus 


[6 


Hietzing an Varnhagen nach Paris: „Ich komme von Frau von Müller, die so gut 


‘sein will, meinen Brief morgen mit dem österreichischen Kourier an ihren Gemahl 
gehen zu lassen, der ihn Dir gewiss gleich besorgt. Ich finde sie äusserst liebenswürdig, 
und tausendmal klüger, als die berühmt Klugen glauben, die so dumm sind. Sie 
weiss unendlich viel: und das Beste.“ (S. 218.) 
Pfuel, Thielemann ‘und Müffling waren Bekannte Adam Müllers aus seiner 
Dresdener Zeit. Pfuel war ein Geldgeber des: Journales „Phöbus“, Müffling stand 
‚damals im Dienste Karl Augusts von Weimar und Thielemann, in sächsischem Kriegs- 
dienst, ermöglichte Adam Müller 1809, nachdem er sich für Österreich erklärt und 
re hatte, vor den Nachstellungen der Franzosen die Flucht aus Dresden nach 
erlin. 
Ihren H. Gemahl am 20ten v. M. beim Obersten Pfuel... Vgl. Varnhagen an 
_ Rahel aus Paris, den 22. Juli 1815: „Vorgestern ass ich bei Pfuel, der ganz wie der 
te Kamerad gegen mich ist... Adam Müller kam nach dem Essen hin, ich sprach 
hn aber nur flüchtig.“ (S. 221.) Rahel an Varnhagen am 30. Juli 1815, nach Erhalt 


er des Briefes von Sophie Müller vom 28. Juli: „Vorgestern schrieb ich Dir auch, d.h. 


hie 


ich schickte auch der Adam-Müller einen Brief für Dich: Sie ist äusserst gut gegen 
mich; geh zu ihm. Er sieht Pfuel und General Thielemann viel.“ (S. 234.) Erst am 
1. August 1815 erhielt Rahel Varnhagens ersten Brief aus Paris vom 16. und 17. 
Juli. Am 8. August reiste sie von Wien nach Frankfurt am Main. 

 Gentz ist heute früh nach Paris abgereist. Vgl. Gentz, Tagebücher 1. Bd. Leipzig 
1873, S. 395: „Aoüt. Mardi 1. Parti de, Weinhaus & 5 heures du matin; en deux 
_ voitures.“ Rahel an Varnhagen am 1. August 1815: „Gentz reist heute, sagte man; 
‚er wagt’s.“ ($S.235.) Man fürchtete die französischen Partisanen. 


ee Miller an Varnhagen 
den 14. August 


Ihre Frau Gemahlin, mein verehrter Freund, trägt der Meinigen auf, Ihnen 
durch mich zu melden dass sie am 8ten nach Frankfurt abginge, mit der Frau 
‘von Pereira die von dort nach Spaa reist, und dass sie dort (wahrscheinlich 
aus Frankfurt, und nicht aus Spaa, was ich nicht genau weiss und meine gute, 
= ‚höchst ungeographische Frau nicht eben bestimmt ausdrückt) nähere Nach- 
richten abwarten würde ob sie nach Paris kommen solle oder nicht. Wahr- 
'scheinlich wissen Sie bestimmt dass Frankfurt und nicht Spaa gemeint ist, ent- 
 schuldigen also gewiss das ungenügende der Bestellung. 

Ihr ganz ergebenster Adam Müller 


0 Anmerkungen: Pereira: Henriette Freiin von Pereira-Arnstein, Tochter des Nathan 


Adam Freiherrn von Arnstein (1748 — 1838), Begründer des Wiener Bankhauses 
Arnstein & Eskeles, und der Fanny Freiin von Arnstein, geborene Itzig (1758 — 1818). 
Warnhagen an Rahel am 16. August 1815: „Mit triumphierender Freude habe ich 


vorgestern durch Adam Müller, der es mir im Auftrag seiner Frau schrieb, die 


herrliche Nachricht erhalten, dass du am 8ten von Wien abreisen, und in Gesellschaft 
x . .‘ .. .. 

der Frau von Pereira zuvörderst nach Frankfurt gehen würdest, um daselbst nähere 
‚Nachricht abzuwarten.“ (S. 252.) 


Adam Müller an Pilat 
Paris den 21sten August 
Ich bin für die Unbesonnenheit meine Abreise von Paris meiner Frau als 
ganz nahe bevorstehend anzukündigen, auf die unmenschlichste Weise bestraft 
indem auch Sie zu schreiben aufgehört haben, und ich also durch den heutigen 
Courier gar nichts erhalten habe. In dieser unbeschreiblichen Fassung des 
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weiss ich Ihnen nichts zu ER Ihnen Gentz bestätige 
{ r nichts vorgeht. Ich hoffe dass Ihnen der Courier von vorgestern 
mein kleines Billet welches eine Stunde nach der Hinrichtung Labedoyeres 
geschrieben wurde, übergeben haben wird. Die eigentlichen Fragen über den 
Abschluss mit Frankreich sind erst gestern zuerst in der Conferenz berührt 
worden. Dass wir uns vorläufig auf einer Mittellinie halten, die ausser dn 


ai 


tät: letzteres abgeschmakter Weise, wie gewöhnlich, für Contributionen um 
diese allein für den Bau vieler neuer Festungen verwendet zu sehn. Lord 
Wellington imponirt und Preussen steht (unter den Europäern) allein, dahin 
gegen erfolgt eine merkwürdige und starke Annäherung zwischen Preussen 
und Bayern. Wrede ist untraitabler und wüthender als jemals. — Die franzö- 
sischen Minister insbesondere Louis und Fouche machen Gentz lebhaft die 
Cour. Voila tout ce que je sais.— Da Sie jetzt einen besseren Correspondenten 
haben als mich, so werden Sie mir das Ungenügende meiner Berichte leicht 
vergeben können. Dahingegen werde ich Ihnen all Ihr Unrecht, Ihre Klagen 
dass ich nicht schreibe, wo nichts vorgeht, unmittelbar verziehen haben, so , 
bald ich Pantheon und Invaliden im Rücken haben werde. IE 


Adieu! Die Handschuhe erfolgen mit dem nächsten Courier. Da indess, wie 
ich höre, die Angriffe auf unsre Couriere in Frankreich von Neuem losgehn, 
so bemerke ich, dass am 13sten ein Kästchen für meine Frau, am 17sten in 
Paquet mit Schuhen für sämmtliche Damen, am 19sten ein Paket mit dn 
von Ihrer Frau Gemahlin bestellten Seidenwaaren von hier abgegangen Ss 
ist. Ich muß diese Sachen in mehrere Sendungen vertheilen, damit die Pakete 

Ba 


nicht zu groß werden, und Kruft nicht böse wird. ER 
Adieu, mein verehrter Freund! Ihr Adam Müller = 


Anmerkungen: Wie Ihnen Gentz bestätigen wird. Er traf am 15. August in Paris 
ein. Tagebücher, 1. Bd. S.399: „Parti de Senlis & 8'/2 heures. Trouv& Müller apres 
quelques minutes de sejour & Louvres. Cause avec lui pendant deux heures. Arrive 
ä 2 heures au barrieres de Paris.“ 


Oberst Zabedoyere war nach der Rückkehr Napoleons von Elba als erster mit 
seinem Regiment in Grenoble zu ihm übergegangen. Nach der zweiten Restauration er 
am 3. Juli 1815 zu Paris verhaftet, wurde er vor ein Kriegsgericht gestellt, am 
15. August zum Tode verurteilt und am 19. August erschossen. (Heinrich Leo, Lehr- 


buch der Universalgeschichte, 6. Bd. Halle 1844, S. 295.) % 
Louis und Fouche machen Gentz lebhaft die Cour. Tagebücher, 1. Bd. S. 402, unter 
dem 24. August: „Grand diner chez le prince Frederic des Pays-Bas... plusieures e 


princes d’Allemagne, les ministres des cabinets, les ambassadeurs, une quantit& de 
gendraux, surtout Prussiens, en fait de Frangais seulement les ministres Talleyrand, 
Fouche, Gouvion St.-Cyr, Louis, Pasquier.“ > 

Am 27. August 1815 wurde Adam Müller von Kaiser Franz zum Generalkonsul 
in Leipzig ernannt; wovon er zwei Tage später erfuhr. Gentz, Tagebücher, S. 404: 
„Mardi 29. Müller vient m’annoncer que l“affaire de son £tablissement comme 
consul-general A Leipzig est decide.“ Er reiste am 17. September 1815 von Paris ab 
und traf am 26. September an seinem neuen Bestimmungsort ein. (Baxa, Adam 
Müller, 5.320, 323.) 
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Adam Müller an Varnhagen 
den 6. Jänner 1822 


Verzeihen Sie, mein verehrtester Freund, daß ich Ihren gütigen Besuch nicht 
mehr erwiedern kann. Gestern erfuhr ich von Koreff, dass ich Sie verfehlen 
würde, wenn ich meine Absicht Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin aufzuwarten 
ausführen wollte. Den heutigen Morgen haben Engagements in Beschlag ge-. 
nommen; nun bin ich von der Qual des Wiedersehns und Abschiednehmens 
fast erdrückt. Bey meiner Herkunft war auf Sie gerechnet; ein blosses Kommen 
und Gehen genügt nicht. Möchte Sie bald Ihr Weg über Leipzig führen. 

Mit innigster Verehrung der Ihrige Adam Müller 


Anmerkungen: Den Aufenthalt Adam Müllers in Berlin bezeugt auch Heinrich 
Heine in seinem Ersten Brief aus Berlin vom 26. Januar 1822: „Der Tänzer Antonin 
war hier, verlangte 100 Louisdor für jeden Abend, welche ihm aber nicht bewilligt 
wurden. Adam Müller, der Politiker, war ebenfalls hier; auch der Tragödienver- 
fertiger Houwald.“ (Heine Sämtliche Werke, herausgegeben von Oskar Walzel, 5. Bd., 
Leipzig 1914, S. 221 £.) 

Koreff: Berliner Arzt und Günstling des Kanzlers Hardenberg. (Friedrich v. Op- 
" peln-Bronikowski, David Ferdinand Koreff. Serapionsbruder, Magnetiseur, Geheimrat 
und Dichter. Berlin 1928.) 


Sophie Müller an Rahel Varnhagen 
Leipzig, den 1. September 1824 


Wenn ich auf Ihren lieben Brief, geehrteste Freundin, nicht früher schon 
geantwortet habe, so sind theils einige Besuche die wir gehabt, und ich er- 
widern müssen, theils kleine Unpässlichkeiten, die mich seit Ihrem Hiersein 
nicht ganz verlassen hatten bis zur jetzigen schönen warmen Witterung die 
wieder alle Uebel wegnimmt, schuld daran. — Dann will ich nur freimüthig 
gestehen, dass es bei mir einen Entschluss kostet mich zum Schreiben zu 
bequemen, ich möchte es Ihnen viel lieber mündlich sagen, als daß ich es 
Ihnen in weitläufigen Phrasen schreiben soll, wie herzlich lieb ich Sie habe. — 
Denn diess soll auch nur der Zweck meines Schreibens an Sie sein, Ihnen 
nachzutragen, was ich hier bei unserm viel zu kurzen Beysammenseyn ver- 
säumt habe, das heisst Ihnen nicht genug zu erkennen gegeben zu haben 
welche Freude Sie mir mit Ihrem Besuch gemacht haben, und eine noch 
größere dadurch, dass es Ihnen und Ihrem liebenswürdigen und von uns sehr 
geehrten Herrn Gemahl dem ich mich angelegentlichst zu empfehlen bitte, 
bei uns gefallen hat. Ich habe es gefühlt, dass es Ihnen beiden wohl bey uns 
war, und so etwas würkt zurück. — Sie haben unser stilles, einfaches Leben, 
Wirken und Seyn begriffen und Wohlgefallen daran gezeigt, Sie wiederholen 
dies auch noch schriftlich, und das ist es was mich sehr glücklich macht. — 
Die Zeichen Ihres Andenkens an uns habe ich mit vielem Dank empfangen 
und als solche betrachte ich Ihre Geschenke, die Kinder freuten sich unendlich, 
vorzüglich über Ihr Conterfey. Ich aber über das vortrefflich gelungene 
Blumenkörbchen. — Sagen Sie Ihrem lieben Mann unsern allerseitigen schön- 
sten Dank für seine Bemühungen, nebst den freundlichsten Grüssen von 
meinem Mann an ihn. — Ihnen soll ich auch von seinerseits die schönsten 
Sachen sagen, diese denken Sie sich aber selbst dazu, denn er, und Sie sprechen 
ja auf eine andre Art zusammen, wie so meinesgleichen etwa. — Auf den 
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ihm erbeten Brief, ist er aber“, = gespannt, und ee bereitet. — 
Mein kleines Gothchen ist noch bei mir, vor einigen Tagen hat es dessen 
Vater auf einen Tag besucht, am 5t dieses ist ihr Geburtstag, sie wird 


15 Jahre, den feiern wir mit unserer Familie bei ihren Eltern auf dem Lande 


5 Meilen von hier, wo wir uns den 4t hinbegeben und den 6t wieder zurück- 
kommen. Es wird dort zu gleicher Zeit der Erndtekranz gebracht, es wird ein 
bischen getanzt werden, u sämmtliche Jugend freut sich sehr darauf. 

Hätte ich doch auch die gewisse Aussicht Sie geliebte Freundin, im Laufe des 


nächsten Winters wieder zu sehen, denn meines guten Mannes Pläne nächsten 


Winter einige Wochen in Berlin zuzubringen, sind bis jetzt nur schöne 
Wünsche, aber keine Gewissheit. — Nun, der Mensch denkt und Gott lenkt — 
und zwar alles gut und zu unserm wahren Besten. — Wenigstens nach Potsdam 
kommen wir diesen Winter, da geben wir uns ein Rendez-vous, nicht wahr, 


Sie kommen beide hin auf einen Tag, es wäre doch etwas. — Mein Mann 


hat dort noch eine Mutter die wir zuweilen besuchen. — Leben Sie nun wohl 
liebe Freundin, der Himmel erhalte Sie recht gesund, denn das ist das wesent- 
lichste; dass Sie mich nicht vergessen werden, weiss ich, weil ich auch Ihrer 
gedenke, meine lieben Kinder aber empfehle ich Ihrem Andenken, auch wenn 


. ich nicht mehr bin. Ihre Ihnen ganz ergebene Sophie Müller 


Anmerkungen: Über Varnhagens Aufenthalt bei Adam Müller im Sommer 1824 


vgl. Baxa, Adam Müller, S. 403 f. 

Die Kinder: Adam Müllers und Sophies Töchter Cäcilie und Maria, „liebliche 
Kinder“ nennt sie Varnhagen. 

Eine Mutter: Adam Müllers Stiefmutter ee geb. Cube, die ihn überlebte. 


Sophie Müller hat sowohl ihren Mann als auch Rahel lange überlebt und starb 


hochbetagt erst im Jahre 1849, nachdem sie noch in Wien das Revolutionsjahr 1848 


in regster Anteilnahme mitgemacht hatte. 


Der Bildung des Geistes „schenken die mittelalterlichen Geschichtsschreiber große 
Aufmerksamkeit. Ist von einem Manne der Kirche die Rede, so werden oftmals 
seine Lehren und Lehrjahre gründlich besprochen, auch wohl die besonders starken 
Seiten und die Grenzen seines Könnens eindringlich hervorgehoben. Bei Königen 
stellen die Geschichtsschreiber naturgemäß weniger hohe Ansprüche. Unter Umständen 
genügt da schon die Tatsache, daß ein König lesen gelernt hat, zu einer lobenden 
Erwähnung.“ 

Paul Kirn, „Das Bild des Menschen in der Geschichtsschreibung von 
Polybios bis Ranke“ (Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 230 S. 
DM 12,80). Ein gelehrtes Buch, geistreich und in elegantem Stil ge- 
schrieben. 
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KARL RAUCH 


Andre Malraux 
und das Menschenbild unserer Zeit 


Andre Malraux — geboren im November 1901 in Paris — erhielt bereits 
als Dreißigjähriger den Prix Goncourt, die höchste Auszeichnung, die das 
literarische Frankreich zu vergeben hat. Malraux ist ein polyphoner Geist. 
An der Aktion hat er durchaus keinen geringeren Anteil als an der kon- 
templativen Seite des Lebens. Darin berührt er sich unmittelbar mit seinem — 
um ein Jahr älteren — Landsmann Antoine de Saint-Exupery. Mit dem ge- 
wichtigen Unterschied freilich, daß — während Saint-Exupery sich ständig 
um eine innige Allverbundenheit aller Menschen über Rassen, Nationen, 
Parteien, Gruppen und Sonderinteressen hinweg leidenschaftlich bemüht hat — 


 Malraux sich schon früh dem politischen Engagement verschrieb. Er hat 


Archäologie und Sinologie studiert, ging 1924 nach Ostasien und ordnete 
sich dort bemerkenswert schnell in die umstürzlerischen Aktionen jener Zeit 
ein. Er errang eine führende Position innerhalb der Partei Jung-Annam, 
wurde Kommissar der Nationalregierung von Kanton, unternahm später 
eine archäologische Expedition in die Urwälder von Kambodscha und hat sich 
1937 als Chef einer rotspanischen Fliegerbrigade am Bürgerkrieg in Spanien 
beteiligt. Er war 1940 Panzerkommandant in Flandern, später einer der Füh- 
rer des Maquis in Südfrankreich und gegen Ende des Zweiten Weltkrieges 
Oberst und Kommandeur der Brigade Elsaß-Lothringen in den Vogesen. 
Forschungsreisender also, Abenteurer, sozialer Revolutionär, Vorkämpfer der 
politischen Befreiung Asiens, Aktivist auf Seiten der Roten in Spanien, Ver- 
teidiger der französischen Heimaterde, Presseminister der Nationalen Regie- 
rung Frankreichs 1946 und zuletzt enger Mitarbeiter des Generals de Gaulle: 
das sind einige der wichtigsten Stationen einer Laufbahn markanter Eigen- 
willigkeit, einer geistigen Entwicklung sehr persönlicher Konsequenz. Da der ' 
schöpferische Impuls künstlerischen Gestaltens in allem Leben und Handeln 
bei ihm innerster Antrieb ist, kann es nicht verwundern, daß dieser Mann, 
der eine ganze Reihe von Jahren hindurch als geradezu tatbesessen bezeichnet 
werden konnte, nun von jeglicher Politik sich abgewandt und den „Stimmen 
der Stille“ (wie der Titel eines seiner letzten Bücher heißt) anheimgegeben 
hat. Malraux lebt seit Jahren völlig zurückgezogen und widmet sich kunst- 
psychologischen Untersuchungen, deren Frucht neuerdings das mehrbändige 
Werk „Psychologie der Kunst“ geworden ist. Die beiden ersten Bände dieser 
reich illustrierten Monographie liegen auch in deutscher Übersetzung vor. 


Seine früheren Bücher sind teils gestraffte, teils breit angelegte und eine 
strenge Analyse einbeziehende Tatsachenberichte. Sie enthalten durchweg Bei- 
träge zu dem universellen Thema von der Würde und dem Elend des Men- 
schen. „La condition humaine“ ist der charakteristische Titel eines seiner 
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entarischen Romane, den die deutsche Ausgabe mit der Formu- 
lierung „So lebt der Mensch“ noch deutlicher aktiviert. Malraux gehört mit 
jeder Zeile, die er schrieb — wiederum durchaus Saint-Exupery benachbart — 
in die Reihe der großen französischen Moralisten, die mit Montaigne begann 
und über Fen@lon und Pascal zu Andre Gide und Emmanuel Mounier führt. 
Er ist heute nach Andre Gides und Saint-Exuperys Tode vermutlich der 
sichtbarste Repräsentant dieses immerwährenden Strebens französischer Ge 
stigkeit, den Sinn des Menschseins zu deuten und das Bild des Menschen zu 
formen. Genau wie Saint-Exupery lehnt Malraux den Standpunkt des 
Beobachters und Zuschauers ab. Er fordert Stellungnahme und Mittun — 
ohne allerdings Meditation und Analyse auszuschließen. Aber die Tat besitzt 
bei ihm den Vorrang. Dabei ist er sehr viel weniger liebenswürdig, dafür 
zupackender und radikaler als der dem Traum und der Märchenwelt zuge- 
neigte Saint-Exupery. Die Luft seiner Bücher ist kühl, oft eisig. Malraux ist 
Realist. Er ist nüchtern. Er hält sich an Tatsachen. Es drängt ihn, ihre Zu- ‘4 
sammenhänge und Hintergründe mit wissenschaftlicher Akribie, mit forscher-- 
licher Exaktheit aufzudecken. Es geht ihm um das Herausarbeiten des gültigen 
Bildes vom Menschen im Überzeitlichen und im Aktuellen — des Menschen e 
in seiner Größe, in seinem schöpferischen Vermögen genauso wie in seiner 
fortwährenden Gefährdung, seiner den Rand des Schauderns streifenden Be- 
drohtheit im gegenwärtigen Zustand physikalischer und chemischer Vorstöße 
in Bereiche, die sich mehr und mehr jeder zuverlässigen Kontrolle entziehen. 


u 


Im ersten Bande seiner „Psychologie der Kunst“ erklärt Malraux: Fa 


„Humanismus, das heißt für mich nicht — wie Saint-Exupery seinen Flie- 
gerkameraden Guilleaumet nach dem Absturz über den verschneiten Felsen n 
der Anden sagen läßt: Was ich getan habe, hätte kein Tier fertiggebraht. 
Sondern es heißt: Zurückgewiesen habe ich, was das Tier in mir wollte — 
Mensch bin ich geworden ohne Hilfe der Götter! — Für einen Gläubigen 
geht dieser lange Dialog der Verwandlungen und Auferstehungen sicherlich 
in einer der Stimmen Gottes auf; doch vielleicht ist es schön, daß der Mensh 
als das Tier, welches weiß, daß es sterben muß, aus der Betrachtung der un- 
versöhnlichen, des Menschen spottenden Sternennebel den Gesang der Sphären 
zu gewinnen vermag und ihn weitergibt an die Jahrhunderte, denen er unbe- 
kannte Worte auferlegen wird. Wenn in der sinkenden Nacht Rembrandt noch 
seinen Zeichenstift führt, kräftigen alle erlauchten Schatten, selbst die der 
Maler der vorzeitlichen Höhlenzeichnungen, seine tastende, zögernde Hand, 
die auch ihnen neues Leben verleiht und neues Erwachen bereitet... Der 
Blick von Jahrtausenden folgt dieser in der Dämmerung zitternden Hand, 
die bebt in dieser geheimen, dieser höchsten Form der Kraft und Herrlichkeit _ 
des Wissens darum, Mensch und Schaffender zu sein.“ 


a MT 
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Weiche Empfindsamkeit findet in Malrauxs Welt keinen Raum. Er stellt 
das Leben, er stellt den Menschen, er stellt sich selbst ständig herausfordernd 
genau dort, wo das Außergewöhnliche, das Ungeheuerliche des Daseins alles 
Denken aus der Abstraktion heraus in die Grenzsituation der Wirklichkeit 
zwingt. Zwischen Straßenkämpfen, Bombenwürfen, Füsilierungen und lodern- 
den Bränden in Shanghai, in Barcelona, in Toledo, in Madrid und anderswo 
enthüllt er das Gesicht des Menschen, von dem alle Maskierung abgelöst ist. 
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Bauern und Städter, Reporter und Krieger, Arbeiter und Intellektuelle, 
Spanier, Franzosen, Chinesen, Deutsche, aufständische Führer und einfache 
Soldaten, Kommunisten und Anarchisten — wo immer sie herkamen und in 
welcher Gruppe oder Zwangsläufigkeit er auf sie stößt: aus der Vielfalt, aus 
der Verzerrung und aus der Erhabenheit ihrer Gesichter formt Malraux seine 
Schau menschlichen Seins — unsere Wesenheit, dieses brodelnde Gemisch aus 
Tun und Erleiden, aus Herrentum und Knechtschaft, aus Gottnähe und 
kreatürlicher Hilflosigkeit, aus Standhalten und Versagen, aus Erbärmlichkeit 
und Würde. Ob Doktrin oder Parole richtig sind oder sich irren, bleibt 
sekundär. Entscheidend für Malraux ist immer nur die Frage: Was ist und 
wie lebt der Mensch? Ständig erkennt er im Menschen und an dessen Sein und 


. Handeln die gleichzeitige Wirksamkeit der ewigen Mächte des Zeugenden, 


des .Schöpferischen, des Erhaltenden, des Zerstörenden und auch des Retten- 
den — des Schmerzes, der Qual, der Verzweiflung, des Untergangs — der 
Eroberung und der Hoffnung. 


Der rohe Machtdünkel Europas widerte ihn schon in jungen Jahren an. 
Mit der Lebensenge der zivilisatorischen Paragraphenjustiz geriet er im Zuge 
seiner ersten asiatischen Expedition in Konflikt. Als er während der zwanziger 
Jahre ım alten China dem Aufstand und der Revolution begegnete, trat er 
unverzüglich in ihren Dienst. In Kanton und Shanghai war er führendes Mit- 
glied mehrerer revolutionärer Komitees. Nach seiner Rückkehr nach Europa 
schrieb er im Jahre 1930 seinen dokumentarischen Bericht über jenen Auf- 
stand in Shanghai. „So lebt der Mensch“ heißt das Buch. Mit einer Ver- 
spätung von mehr als zwanzig Jahren ist es jetzt — von Ferdinand Harde- 
kopf vorbildlich übersetzt — in deutscher Sprache erschienen. Die Helden 
dieses Buches lieben und verehren die Revolution als die Befreierin vom 
alten, die Wegbereiterin zum neuen Leben. Jeder von ihnen ist bereit, für 


sie sein Leben zu opfern — und viele tun es. Die meisten von ihnen nehmen 


nicht nur den Tod auf sich, sondern durchstehen auch jede qualvollste, mit- 
unter teuflisch ersonnene Marterung und Bestialität, der sie durch ihre Gegner 
ausgeliefert werden. Jene Szene, in der nach dem gemeinsam errungenen Sieg 
die Truppen der Nationalregierung, die Männer Tschiang Kai Scheks, gefangene 
Kommunisten aus einem Fabrikschuppen heraus, der in dichtester Nähe der 
Bahnanlagen steht, lebendig ins kochend-heiße Wasser einer vorbeifahrenden 
Lokomotive werfen, ist eines der schauerlichsten Stücke dichterischer Mani- 
festationen des modernen Krieges; sie steht im Bereiche des künstlerischen 
Wortes etwa dort, wo innerhalb der Malerei Picassos Guernica-Gemälde zu 
finden ist. So stirbt der Mensch. Der Kälte des Weltraums ausgesetzt. Uner- 
bittlich. Grausam. Dergleichen Literatur entsteht nicht am Schreibtisch. Wer 
so schreibt, muß im Getümmel mitten drin gewesen sein. Schmerz und Leid, 
wie sie in Malrauxs Berichten Menschen ihresgleichen und sich selbst antun, 
überschreiten alles vorstellbare Maß und erweisen sich zuletzt immer wieder 
als zweck- und sinnlos. Niemand vermag das Geheimnis der Medusa zu ent- 
rätseln. In ihrer gramverzerrten Fratze spiegelt sich der Mensch. Dem Leiden 
kann er nicht entfliehen. Wo er’s versucht, wird über jedem Schritt des Aus- 
weichens sein Dasein nur entleert und schal. Also erfüllt sich am Ende, wer 
sich dem Kampfe stellt und das Leiden annimmt. Und wer das tut, wer ein- 
tritt in den Bereich des Handelns, erlebt die Steigerung, die aus allem Tun 
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erwächst. Er erfährt den Segen der Kraft durch die Auflehnung und den 
Widerstand. Alle Bewährung aber vollzieht sich in der Haltung, i im Wie des 
Kämpfers, des Leidens und des Widerstehens. Wie einer lebt, wie einer leidet, 
wie einer kämpft, wie einer stirbt: darin strahlt aus dem Schrecklichen das 
Schöne auf. Dabei geht es in Malrauxs Berichten nicht nur um Straßenschlach- 
ten und Barrikadenkämpfe, um blutige Gefechte und vorbedachten Mord. Die. 
Revolution vollzieht sich genauso im Geiste, in den Köpfen der Beteiligten. 


Europäische Gefühle mögen erschauern vor der Dämonie, der Ungeheuer- 
lichkeit, der Besessenheit dieser Revolutionäre, die alle Daseinserfüllung in 
der restlosen Hingabe, in der Preisgabe, in der völlig freiwilligen Opferung 
erkennen. Vergleichbar sind diese Fanatiker wohl nur jenen Anarchisten, die 
das Zarentum stürzen wollten und sich selbst mitsamt der Bombe vor den 
Wagen des Zaren warfen, damit das Opfer und sie selbst zersprengt und 
zerrissen würden. So werden aus Attentätern Vollstrecker einer reinen Tat: 
Heilsbringer, die um den Anbruch eines besseren Morgen kämpfen und bereit- 
willig dafür sterben. So elementar hassen sie die Eroberer, die Kolonisatoren, 
die europäischen Machthaber und Unterdrücker, die ihnen als die absoluten 
Vertreter des Bösen erscheinen. Ihr Haß verführt sie dazu, den Tod zu lieben, 
weil sie eine andere Möglichkeit der Befreiung nicht kennen. In den Faszina- 
tionen des Buches „So lebt der Mensch“ hat Malraux die äußersten Konse- 
quenzen dessen vorweggenommen, was zwanzig Jahre später Millionen von 
Männern während des Zweiten Weltkrieges durchzustehen und zu leisten ver- 
mochten. ja: Malrauxs epische Kraft, die mitreißende Gewalt, mit der er 
verdammt und befreit, die meisterhafte Art, mit der er die Chaotik mensch- 
licher Möglichkeiten wie in einer Linse sammelt, wie er das Äußere einer 
aufwühlenden Handlung in die Tiefe psychischer Herausforderung zwingt: 
dies alles gewinnt vervielfachte Wirkung durch die dramatische Gespanntheit 
und die farbenglühende Schönheit seiner Sprache. Mit dem Genius dieser 
Sprache werden der Heroismus und das aussichtslose Verlorensein des kleinen 
Soldaten im Hexenkessel der Straßenschlacht ebenso drastisch beschrieben wie 
die Verkommenheit und Blasphemie in den Reihen der Stäbe. Dantes Schil- 
derungen und die satanische Malerei Breughels und Boschs verblassen vor 
jenem Höhepunkt des Buches — dem Abschnitt in dem großen Saal, in dem 
zweihundert Kommunisten — verwundet und von Tschiang Kai Scheks 
Truppen festgenommen — darauf warten, daß man ihnen auf brutalste Weise 
den Rest gebe. Mitten in die widerliche Marterung hinein aber bricht das Licht 
durch die beispielhafte Tat des alten Katow, der zwei jungen Kameraden 
selbstlos und freiwillig Trost und Hilfe übermittelt, ihnen das gräßliche Los 
erleichtert und dafür ein vervielfachtes Martyrium auf sich nimmt. An dieser 
Stelle kristallisiert sich Malrauxs mannhafter Humanismus, in dem der Mensch 
— schwach, ausgeliefert und preisgegeben aller Schwäche und Niedertracht 


der Umwelt wie der eigenen Brust — am Ende doch über sich hinauswächst 
durch die Bande des Mitgefühls und der Liebe. 
„Zurückgewiesen habe ich, was das Tier — oder die Angst — in mir ge- 


wollt hat. Mensch bin ich geworden aus freiem Entschluß.“ In dieser Aus- 
sage steckt bereits der Keim zur Überwindung des Hasses, der Rechtfertigung 
des Krieges, der Verherrlichung der Revolution. Hier erwacht der geschundene 
Mensch zu seiner höchsten Berufung. — Inmitten einer internationalen Stu- 
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zten Erleben a Kriege hkeit gew« Einsicht: 

nmen gleichgültig — und das gilt für jeden von Es ob einer Ra 
t, Antikommunist, Liberaler oder sonst was sei. Nein, es gibt nur ein 
.e inziges Problem, dies nämlich: zu wissen, auf welche Weise wir oberhalb aller 
Zerklüftung den Menschen neu erschaffen können.“ 


Deutsche Ausgaben der Bücher von Andre Malraux: 


Die Lockung des Westens. Zürich 1950, Büchergilde Gutenberg. — Der Königsweg. 
Eroberer. Zwei Romane in einem Band. Stuttgart 1953, Deutsche Verlags- 
lt. — Der Kampf mit dem Engel. Zürich 1948, Büchergilde Gutenberg. — 
Hoffnung. Stuttgart 1954, Deutsche Verlagsanstalt. — So lebt der Mensc. 
art 1955, Deutsche Verlagsanstalt. — Psychologie der Kunst. Band I: Das 
aginäre Museum, Band II: Die künstlerische Gestaltung. Baden-Baden 1949 und 


PARK IM HERBST 


Es kennt der Tag nur noch die grauen Dünste, 
wie sie auf braungefaulten Blättern brüten. 
In feuchten, frostgeschwängerten Gespinsten 
ersticken längst des Sommers letzte Blüten. 


Es starb der Park. Die Eiche nur reckt fahl 
in ihrem hartgedörrten Laube sich empor. 
Sie hält als der Erinnerung stummes Mal 
die Wache an des toten Meisters Tor. 


Wie aber, wenn der Meister nicht gestorben, 
wenn er uns sein Gesicht erst jetzt entdeckte, 
und jener bunte Schein, der ihn umworben, 

ein Trugbild war, das unsre Sinne neckte. 


Wenn so das mannigfach gefügte Leben 
der Masken viel, doch nur ein Antlitz trüge. 
Weh mir, ich seh ‘es finster sich erheben, 
der Glanz ist-Wahn, und alles Licht ist Lüge. 


Jenny Aloni 


Der Wucher und die Poesie 


Lyrik und politische Veranlassungen des Ezra Pound 


Daß man Literatur in linke und rechte einteilen kann, darf als Feststellun 
Heinrich Manns gelten, an der es nichts zu rütteln gibt. Wer wüßte nicht gleich, 
wohin er geraten ist, wenn er Verse liest wie diese: en 


Nimmer wieh’r ich mehr, 
Gram mein Herz zernagt, 
weıl mein Herr und Kaiser 
nicht mehr nach mir fragt... . 
oder solche: 
An dein Herz nimm das Herz, das uns pocht 
wie dem Kinde das Herz, wenn die Bäume 
erflammen zur Weihnachtszeit! — 
Führer, DU hast es vermocht: 
Schöner als alle Träume 
ward uns die Wirklichkeit! 


und schließlich: 
Wir einst’gen Kämpfer aber seh’n ringsum 
auf Jauchzen, bunte Lust und Fahnenkerzen 
und bleiben in dem lauten Trubel stumm: 
Wir tragen deinen Namen in den Herzen. . 


Die Namen der Dichter (v. Wildenbruch, W. Pleyer und Jelusich) sind belang 
los in mehr als einem Sinne. Auch ohne sie zu kennen, weiß der Leser, welch: 
politische Philosophie ihrer Kunst voraus geht. Bei einiger Übung werde 
wir auch weniger subalternen Gebilden abspüren, wes Geistes Kind sie sind, 
welcher Zeitströmung sie zugehören. Nicht anders erkennt ja der Literatur- 
beflissene die Vorbilder und Meister in den Werken der Jünger. Freilich wird 
man sehr bald an die Grenzen solcher Bemühungen stoßen. Sie liegen da, wo 
der neue Ausdruck noch nicht in Beziehung zu setzen ist zu einer politischen 
Denkweise, sei es, daß es an Vergleichbarem fehlt, sei es, daß die kommuni- 
zierende Machtauffassung als solche noch nicht sichtbar geworden ist. Be 
auch sonst bleiben ungelöste Fälle übrig, vor denen unsere Methode banal 
wird, weil die Erscheinung des Poeten über unser Maß hinausgeht und der > 
Respekt vor ihm uns nicht erlauben will, Zusammenhänge zu suchen etwa 7x4 
zwischen genialer Lyrik und mediokren politischen Ansichten. BR. 

Unser Jahrhundert kennt einen Fall dieser Art: Ezra Loomis Pound. 
Die Diskussion um den einsamen Mann, der im St. Elisabeth Hospital, einer 
Heilanstalt in Washington am 30. Oktober 70 Jahre alt wurde, ist darum 
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im englischen Sprachgebiet nie verstummt. Auch hierzulande wird sie ihren 
Fortgang nehmen, nachdem Eva Hesse im Zürcher Verlag „Die Arche“ sich an 
zweisprachige Ausgaben gewagt hat und verspricht, den ersten beiden Bänd- 
chen („Dichtung und Prosa“ mit einem Geleitwort von T. S. Eliot DM 9,50 
und „Fisch und Schatten“ DM 3,80) weitere folgen zu lassen. Wie sollte auch 
der einzige Kopf von unbestrittenem Rang, der zum Protagonisten des Fa- 
schismus wurde, nicht unser Interesse haben? 


Pound stammt aus Idaho, einem amerikanischen Bundesstaat im Nordwe- 
sten, der erst 1890 zur Union zugelassen wurde und heutzutage durch die 
Größe seiner Kartoffeln in Ansehen steht. In Pounds ersten zwei Jahrzehnten 
nahmen etliche seiner Bewohner an der „populistischen“ Bewegung teil, 
in der sich religiöse, antikapitalistische und rustikale Züge zu einem merk- 
würdigen Protest gegen die unter Krisen fortschreitende Industrialisierung 
und ihre sozialen Begleiterscheinungen mischten. Sie waren unter anderem 
eine Art von Berufsordnern. Das Programm der „People’s Party“, die zwi- 
schen 1892 und 1904 auch an den Präsidentschaftswahlen teilnahm, forderte 
neben kürzerer Arbeitszeit, Verstaatlichung der Eisenbahnen, Beschränkung 
der Einwanderung und Verbot des Landerwerbs für Ausländer auch weit- 
gehende Reformen des Geldwesens. Ohne rechte Einsicht in die stattfindende 
Strukturwandlung und noch die Goldgräbertage von 1860 vor Augen, sahen 
besonders die von der permanenten Krise der Landwirtschaft betroffenen 
Westler im Geld den leibhaftigen Gottseibeiuns, wie die Profiteure des „rugged 
individualism“ in ihm ihren Götzen sahen. Man weiß, daß Pound durch seinen 
Vater in diesen hilflosen regressiven Protest hineingeführt wurde. Während 
die populistische Partei auf der Strecke blieb, Upton Sinclair und andere 
Muckrackers sich daran machten, die großen Vermögen, die Trusts, die Slums, 
Jugendkriminalität und Prostitution ins öffentliche Bewußtsein zu heben, 
erschienen in Venedig und London Ezra Pounds erste Gedichte (1908). Sie 
sollten sich als weitaus revolutionärer und nachhaltiger erweisen als die 
sozialen Anklagen der Prosaisten. Pound blieb Amerika von 1908 bis 1945 
fern, ohne sich im Ausland je richtig niederzulassen. Schon als blutjunger 
Magister der romanischen Philologie hatte er auf den Spuren Lopes Europa 
durchwandert. Er strebte die Universitätskarriere an und suchte Materialien 
für seine Dissertation. Zurückgekehrt verlor er jedoch seinen Lehrauftrag an 
einem tonangebenden College in Indiana seines unkonventionellen Auftretens 
wegen bald wieder. Erbost, aber auch verletzt durch die erlittene Unbill fand 
sein unruhiger Geist ein angemessenes Betätigungsfeld in London. In der 
überaus regsamen intellektuellen Atmosphäre dieser Metropole stieß er auf 
Eliot, Tagore, Joyce und viele Unbekannte, die er förderte. Als Redakteur 
der amerikanischen Revue „Poetry“ avancierte er zum Vermittler zwischen 
London und New York, zum großen Anreger, zum Aufspürer und strengen 
Schulmeister junger Talente. Sein Interesse galt der Kunst ganz und deren 
Jünger nur insoweit, wie sie zur Vervollkommnung der literarischen Technik 
beitrugen. Ungestüm bemächtigte er sich früherer Epochen und Schulen auf 
der Suche nach einer neuen literarischen Doktrin. Thomas Steams Eliot, dessen 
„Waste Land“ er redigierte und der seinerseits schon 1917 den ersten Beitrag 
über Pound verfaßte, war ihm darin am nächsten. Der französische Sym- 
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bolismus, provencalische Lyrik, das konfuzianische Ideogramm, Dante wurden 
‘auf der Suche nach einer neuen Struktur der englischen Lyrik zusammenge- 
rafft aber nicht immer absorbiert. Von den so entstehenden Ismen schreibt - 


man dem Imagismus den weitesten Widerhall zu. Sein oberstes Prinzip, nicht 
zu erklären, sondern den entscheidenden Gedanken sehen zu lassen, führte 
Pound zur Vollendung in Versen wie: 


Fran 1910 


Grünes Arsen auf ein ei-weißes Tuch geschmiert, 
Zerquetschte Erdbeeren! Komm, laß die Augen schlemmen. 


oder: 


In einer Station der Metro. 


Das Erscheinen dieser Gesichter in der Menge; 
Blütenblätter auf einem nassen, schwarzen Ast. 


Zur Beurteilung des Imagismus genügt es freilich nicht, ihn aus der Be- 


gegnung Pounds mit dem jungen Philosophen Hulme zu erklären. Sein vor- 


bereitender Anlaß dürfte vielmehr in der bürgerlichen Vorliebe für orientali- 
sche Bildwirksamkeit oder für das, was man für die Üppigkeit des Orients 
hielt, zu suchen sein. Die Ausstattung mit dem Meublement des Ostens ging 
der Schwärmerei für Sinologie und ostasiatische Literatur voraus. Sie sollte 
auch die weitausgreifende Beteiligung ihres Besitzers an Handel und Expan- 


An 


sion des Abendlandes dokumentieren. Thomas Manns wenig gelesene Er- , 


zählung „Gladius Dei“ gibt einen Begriff von der sinnlichen Qualität dieses 
Bedürfnisses. Und wenn auch Pounds Einstellung dazu am ehesten der des 
jungen Asketen gleichzusetzen wäre, der voller Protest ist, so scheint doch 
das Besitzergreifenwollen des Mannes von der zivilisatorischen Peripherie, 
sein Verschlingen vieler Stile und Kulturen als ein Element der Übereinstim- 
mung im Gegensatz: 


Es starben Millionen, 

Darunter die Besten, 

Für eine alte Sau mit verfaulten Zähnen, 
Für eine verpfuschte Zivilisation. 


Liebreiz mit Lächeln im guten Munde, 
Lebendige Augen unterm Lid der Erde verloren, 


Für zwei Gros zerbrochener Werke, 
Für einige tausend zerfledderte Bücher. 


Ahnlich kraß und aggressiv kam der Imagismus im russischen Kriegskom- 
munismus wieder zum Vorschein. Wer endlich dächte bei Pounds Versuch, 
das Auseinandertreten von Denken und Poesie auf Kosten des abstrakten 
Gedankenganges rückgängig zu machen, nicht an die Bildersprache unserer 
Reklame? Pound gelangt zu den Ideogrammen des Konfuzius nicht um ihrer 
Nüchternheit willen, sondern aus der Empfänglichkeit für das Magische. 
Seine Verehrung für Dante, seine Bewunderung für die Struktur der katho- 
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De Kirche entstammen den ec RER. einem N chen Vergnü- 
E*, gen, das die Transzendenz leugnet. Dem magischen fügt sich wie von selbst 
‘ein aktivistisches Element an und schließlich. schreitet die Expansion zur 
"Auslöschung von Geographie und Chronologie in den „Cantos“ fort. 

Nur wer darüber nicht gründlich genug nachgedacht hat, wird behaupten 
können, der Dichter Pound habe nichts mit dem Faschismus zu schaffen. 
“Freilich ist es der Faschismus eines Mannes aus Idaho und nicht aus Braunau 
am Inn oder aus preußischdeutschem Universitätsmilieu wie der Spenglers. 


Ezra Pounds Zuneigung für Mussolini war also nicht, wie behauptet worden 
bloß wirtschaftlicher Art; aber sie war auch ökonomischer Natur. In 
seinen finanzpolitischen Schriften, die ein Londoner Verlag in den letzten 
Jahren neu zu edieren nicht unterlassen konnte, findet man denn auch nichts 
Belangvolleres als weiterentwickelte, sehr intensiv fortgeführte populistische 
Ideen. Der Wucher, Gottfried Feder hätte gesagt „die Brechung der Zins- 
snechtschaft“, steht durch Jahrzehnte hindurch im Mittelpunkt dieser Be- 
mühungen. Sie lassen an Beschränktheit und Dürftigkeit nichts zu wünschen 
ibrig. Der Leser weigert sich zunächst einzugestehen, daß dies Gedanken 
desselben Mannes sind, der die Lyrik unseres Jahrhunderts wie kein anderer 
beeinflußt hat. Die Lektüre ist peinlich. Aber wo, so tröstet man sich endlich, 
steht geschrieben, daß die politische Intelligenz des Künstlers mit seiner 
künstlerischen Schritt halten muß? 
Pressefreiheit, habeas corpus, Lehrfreiheit dienen, meint Pound, nur der 
Herrschaft der Wucherer, der eine internationale Verschwörung jüdischer 
 Bankiers präsidiert. Die liberale Demokratie ist Unsinn. Der Kommunismus 
 versagte, weil er expropriierte anstatt eine stabile Ordnung zu errichten, in 
welcher der Staat Kredite nach seiner Bewertung der Menschen gibt. Amerika, 
das seine Existenz dem Kampf gegen die Gangster der Bank of England ver- 
dankt, hat seine Mission verraten, als „der Jude“, Hamilton, die Jefferson 
und Adams überlistete undsoweiter. Genug davon. Es fehlt nichts aus dem 
Fi Wortschatz der Bewegungen, die den Kapitalismus durch ein Zurückgreifen 
auf vorkapitalistische Systeme überwinden wollen. 
In den „Cantos“, die nach Dantes Vorbild auf 100 anwachsen sollen, er- 

scheint nun aber diese Ideologie in der Form einer kritischen Kulturgeschichte, 
die dauernde vegetative Metamorphosen durchläuft. Ihre Sprache von alt- 
 testamentarischer Wucht erinnert oft an die jahrtausendealte Verdammung 
des Zinses; der Wucher ist die Seuche der Menschheit: 


Kr Aus Canto XLX 

Bei Usura 

bei Usura hat kein Mann Haus von gutem Stein, 

die Quadern glatt geschliffen, wohlgefügt, 

so daß sein Antlitz sich in Muster gliedert. 

Bei Usura 

hat keiner ein gemaltes Paradies auf seiner Kirchenwand 
harpes et luthes 

oder wo Kunde kommt zur Jungfrau 

und Strahlenkrone von. der .Kerbe vorsteht 
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 siehet kein M: Onzaga, mi 1, 
es wird kein Bild gemacht zu ne a a zu ie son 
nur zum Verkauf, zum raschen Gelderraffen, 
bei Usura, der Sünde wider die Natur, 
bleibet dein Brot altbacken immerdar wie Lumpen, 
z bleibet dein Brot dünn wie Papier, 
‘kein Weizen vom Gebirg, kein kräftig ae, 
bei Usura wird grob der Pinselstrich, 
bei Usura gibt es nicht klaren Umriß, 
und kein Mann findet Raum für seine Hausung. 
Steinmetz wird getrennt vom Stein, 
Weber wird getrennt vom Stuhl 2 
BEI USURA = 
kommt Wolle nicht zu Markt l 
Schaf bringt nicht Gewinnst bei Usura. 
Und doch geht es Pound nicht um Religion, noch um die Leute. Er ha 
sich gelegentlich auf die Freigeldtheorie Silvio Gesells berufen und manche 
seiner populistischen Gefühle haben aus ihr eine theoretische Rechtfertigı 
bezogen. Aber während der Freiwirtschaftler den Entfremdeten helfen wollte, 
wie Marx oder Pestalozzi, ist bei dem Dichter das Verlangen nach einer Ge- 
sellschaftsordnung am Werk, die sich auf Privilegien gründet. Wie in sei 
unentbehrlichen Lehre vom Gedicht, über die er sich 1912 mit H. D. Lawre 
und Richard Aldington einig wurde, kommt es Pound auch in seiner sozia 
Doktrin auf die Mechanik als solche, auf die harte Struktur an. Was aber 4 
die poetische Technik gut ist, kann inhuman werden, wenn es zum sozia 
Prinzip erhoben wird. So versteht man auch, daß Pound für Mussoli 
Radiopropaganda machte, Gesell aber Mitglied der unglückseligen bayerische 
Räteregierung um Eisner und Landauer wurde. DIET. 
Vielleicht zeigt sich in dieser überraschenden Ähnlichkeit der polikischei 
und der dichterischen Theorie am ehesten das Verhängnis des Mannes Ezra 
Pound. Geht er an einem Mangel an Humanität zugrunde oder teilt er noch 
das Schicksal aller Breibenden, ihre paradoxen Wünsche? 


O God, © Venus, © Mercury, patron of thieves, 
Lend me a little tobacco-shop 

or install me in any profession 
Save this damn’d profession of Writing, 

Where one needs one’s brains all the time. 


RUNDSCHAU 


Bis in die jüngste Zeit hinein war Island nicht viel mehr 
als eine baumlose, öde, zum großen Teil mit Eis bedeckte 
unwirtliche Insel am Rande des Eismeeres. 


Island baut auf 


Es war die globale Strategie der Großmächte, welche die Insel zum Gegen- 
stand bisher nie gekannter Aufmerksamkeit werden ließ. Die amerikanische 
Okkupation brachte einen Kapital- und Kraftzuschuß in das Land, der auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens umfangreiche Investitionen ermöglichte. 
Dieser Kraftzustrom hält weiterhin, mag sein im bescheideneren Umfange als 
in den Kriegsjahren an, und die früher so weltvergessene Insel modernisiert 
sich im amerikanischen Tempo. Es war eine Anerkennung dieser großen Fort- 
schritte, als im September die Unterrichts- und Kultusminister der nordischen 
Länder in Reykjavik zu einer Konferenz zusammentrafen, um gemeinsame 
Fragen zu besprechen. Als die Ministerkonferenz tagte, wurde die erste Glas- 
fabrik des Landes in Betrieb genommen, ein wirtschaftlich bedeutsames Er- 
eignis, denn bisher hatte man jedes Gerät und jeden Gebrauchsgegenstand 
aus Glas aus Amerika herbeischaffen müssen. Die ersten, wenn auch beschei- 
denen Autowege wurden ebenfalls in Betrieb genommen, und die Zahl der 
schweren Wagen nimmt wie überall in der Welt schnell zu. Gleichzeitig wird 
das Netz der Fluglinien ununterbrochen weiter ausgebaut, und die Isländische 
Fluggesellschaft, die „Flugfelags Loftleidirs“ fliegt mit ihren Dacotas alle 
wichtigen Plätze täglich an. Das Flugwesen Islands hat außerordentlich zum 
Aufschwung der letzten Jahre beigetragen und hier eine Bedeutung erlangt, 
- von der man sich auf kontinentalem Boden kaum eine Vorstellung machen 
kann. Die Hauptstadt des Landes, Reykjavik, ist eine moderne Stadt von 
sechzigtausend Einwohnern geworden, die zudem die modernste — und 
billigste! — Zentralheizung der Welt hat. Ihre Häuser werden von dem 
Wasser der heißen Quellen erwärmt, die in überreicher Fülle aus dem Boden 
hervorquellen. 


. Der Ertrag des Fischfanges war heuer sehr gut. Eine rekordhohe Zahl von 

Walfangschiffen brachte eine entsprechend rekordhohe Ausbeute, die in 
modernsten Fabriken schnell und rationell verarbeitet wird. Der Umfang 
der Investitionen ist höher als jemals zuvor und es ist kaum verwunderlich, 
daß in dieser Über-Konjunktur ein Bauarbeiter 20 000 DM jährlich verdienen 
kann, während ein Professor etwa 15000 DM an Gehalt bezieht. Rechnet 
man dazu die außerordentlich hohen Pachtgelder, die Amerika für seine 
Flugfelder bezahlt, man spricht von 50 000 DM täglich! so glaubt man leicht 
an eine starke ökonomische Grundlage des Landes. 


Es tut wohl zu hören, daß neben diesen wirtschaftlichen Erfolgen auch das 
kulturelle Leben ein erfreuliches Bild zeigt. Die Isländer waren immer ein 
lesendes und schreibendes Volk und mit 320 gedruckten Büchern auf hundert 
Einwohner dürften sie auch heute noch zu den produktivsten Völkern der 
Erde gehören. Die zeitgenössische isländische Literatur verfügt über einige 
außerordentliche Begabungen und man tut gut daran, sich zumindestens den 
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Namen Halldör Kiljan Laxness zu merken, der zweifellos bei den Beratun- 


gen der Königlichen Akademie in Stockholm, als der Institution, die über die 2 


Verleihung des Nobelpreises zu bestimmen hat, eine Rolle spielen wird. 


Aber auch über all diese freundlichen Bilder fallen die Schatten einer 
ungewissen Zukunft. Die starke Abhängigkeit vom Ertrage des Fischfanges 
!äßt jeder Fangperiode mit Bangen entgegensehen. Eine mißglückte Saison 


kann schon vieles in Frage stellen, einige aufeinanderfolgende schlechte Jahre 


aber bedeuten unweigerlich das Ende vieler Unternehmungen und Hoffnun- 


gen. So ist es doch wieder das unberechenbare Meer, seine Schätze und seine 


Launen, die wie eh und jeh über das Schicksal der kleinen Insel am Rande 
der Welt bestimmen. 


Nach dem Tode Lenins und zur Zeit der Grup- 


N ne lormplen penkämpfe zwischen Trotzkisten und Stalinisten, 


und seine Folgen 


die stumme Tragödie des deutschen landwirtschaftlichen Experten Paul 


Püschel. Püschel war bald nach dem Ersten Weltkrieg mit der Sowjetregie- 


rung einen Vertrag eingegangen. Er stellte den Russen seine reiche praktische 
Erfahrung auf dem Gebiete der Agrikultur für eine gründliche Reform ihrer 
gesamten Landwirtschaft zur Verfügung. Insbesondere studierte er die Ver- 
hältnisse in Sibirien und war als Sachverständiger dem dortigen Gebiets- 


vorsitzenden der Partei, Syrzow, zugeteilt. Nach Syrzows Ernennung zum 


Vorsitzenden des Rats der Volkskommissare, siedelte Püschel als dessen per- 
sönlicher Sachberater ebenfalls nach Moskau über, bewohnte hier die alte 
Wohnung von Klara Zetkin im Hotel Metropol und war im Begriff, seinen 
fünfjährigen Vertrag mit der Sowjetregierung zu erneuern. Als Ergebnis 


seiner langjährigen Studien hatte er einen Reformplan für die gesamte 


russische Landwirtschaft ausgearbeitet. Dieser Plan wurde schließlich ins voll- 
ständige Gegenteil verkehrt; er sollte Stalin als Grundlage für die Kollek- 
tivierung dienen. Als Püschel den Mißbrauch seiner vorgeschlagenen Refor- 
men erkennen mußte, begab er sich in den Kreml und protestierte. Dieser 


geniale Fachmann der Agrikultur, liberale Individualist, Humanist und 


demokratische Idealist, begann damit gegen die dicken Kremlwände anzu- 
rennen, brach schließlich moralisch zusammen und wurde von den Ärzten 
des Kreml in Obhut genommen. Einige Tage später legte man seine Urne 
ohne weitere Erklärung seiner Tochter in die Hände. 

Bei Püschel handelt es sich um einen ehemaligen, über die Grenzen Deutsch- 
lands bekannten Güterdirektor und Generalbevollmächtigten der schlesischen 
Feudalherrschaft Kuchelna. Deren damaliger Besitzer, Fürst Lichnowsky, 
war jener bekannte und umstrittene deutsche Botschafter in London beim 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges. Püschel hatte im Verlauf eines Jahrzehnts 
Kuchelna zur höchsten Blüte entfaltet. Herrschaft Kuchelna bestand aus etwa 
fünfundzwanzig Gütern mit zirka dreißigtausend Morgen unterm Pflug, 
neben einem enormen Waldbesitz. 

Püschel fand in Kuchelna einen nach hergebrachter Methode kultivierten 
Ackerboden mittlerer Qualität vor. Der Gebäudebestand jedoch war nach 
hergebracht ostelbischer Verkümmerung nicht gut, ja verwahrlost, Aus Fa- 
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vollzog sich hinter den Mauern des Kreml auch _ 


brikationsräumen von Brennerei resp. Molkerei wußte Püschel alsbald eine 
Flachsaufbaubereitungsanstalt einzurichten, mit Rösterei, Knickerei und 
Schwingerei. Zum Betrieb dieser Fabrik ließ er auf den Ackerschlägen Flachs 
in Massen anbauen. Durch die Qualität der ausgeschwungenen Faser faßte 
er und noch weit vor dem Weltkrieg auf dem Textilmarkt festen Fuß. 


Nicht zuletzt aber dachte er auch an das Wohl und Wehe des Knechts- 
gesindes, welches er fast durchweg aus bisher menschenunwürdigen Wohn- 
verhältnissen in villenartige nagelneue Zweifamilienhäuser umquartierte, so 
daß er als ein heimlicher König eines sozialen Fortschritts gefeiert wurde 
zu einer Zeit, als in ländlichen und feudalherrschaftlichen Bezirken an der- 
artige soziale Reformen nicht im entferntesten zu denken war. Die Steige- 
rung der Produktion unterstützte er durch anfeuerndes Tantiemesystem und 
für seine Fabriken erklügelte er allerhand patentierte Entlüftungsanlagen. 
Jedenfalls war in Kuchelna mit diesen Reformen ein kühner und moderner 
Mann am Werk, dem sein Dienstherr völlig freie Hand ließ, so daß ihm zu- 
guterletzt eine vollständige Umformung dieser Feudalherrschaft gelang aus 
intensiven in extensive Regionen. Als der Weltkrieg zu Ende ging, zerstük- 
kelten neue Grenzen die Ländereien der Feudalherrschaft Kuchelna in drei- 
facher Weise zwischen Deutschland, Polen und der Tschechoslowakei. Damit 
waren Püschel fast alle Möglichkeiten aus der Hand geschlagen, die er 
trotzdem zu meistern gedachte, hierzu jedoch nicht mehr die Unterstützung 
seines Feudalherrn fand, der ihn infolge Einflüsterungen konservativer Kräfte 
fristlos aus dem Dienst entließ und zu einer klärenden Aussprache nicht 
mehr empfing. Nun bot Püschel seine Dienste der Sowjetregierung an, die 
sich seiner Erfahrungen ausnehmend bediente, um ihm zuguterletzt hinter 
den Mauern des Kreml ein schändliches Ende zu bereiten. Während er ledig- 


lich eine Erziehung der russischen Bauernschaft zur modernen und ertrag- 


reichen Boden- und Viehwirtschaft plante und eine wohlorganisierte Kon- 
trolle des Staates im Hinblick auf die Verwertung der Erträge, wurde von 
den Bolschewisten die totale Enteignung und Kollektivierung durchgeführt. 
So wurde der Plan eines deutschen Experten, ohne Schuld seines Urhebers, 
zum Ausgangspunkt der Kollektivierung benutzt. Reformvorschläge in ihrer 
entstellten Form boten endlich eine Möglichkeit, die Landwirtschaft fest unter 
die Gewalt des Staates und der Partei zu bringen. Püschels Gönner, Syrzow, 
ereilte schließlich auch das Schicksal. Er wurde im Herbst 1937 hingerichtet. 


Es bekommt keinem Journalisten gut, wenn er allzu- 
es nle, der ‚Presse? viel über seinen Beruf nachdenkt. Zuviel Vergäng- 
lichkeit wird da sichtbar, als daß die Arbeit noch befriedigen könnte. Zuviel 
wird dabei weganalysiert, was Antrieb verleiht, was Leib und Seele zusam- 
menhält. Nun aber häufen sich die Fälle, vor denen man nicht zurückweichen 
darf, die man durchdenken muß, auch wenn das Bild, das uns die frisch- 
fröhlichen Verteidiger der Pressefreiheit vorhalten, melancholisch sich ver- 
düstert. 

Da sind zu vermerken: 1. Die Abberufung des Bonner Korrespondenten 
der „Neuen Zürcher Zeitung“. 2. Der Rücktritt eines Herausgebers der „Frank- 
furter Allgemeinen Zeitung“. 3. Der. Vergleich im Rwozeß des „Spiegel“. Alle 
drei Fälle haben gemeinsam, daß höhere Interessen oder Ideale geltend ge- 
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macht um unangenehme A der Dress aus der Welt zu 
schaffen oder künftig zu verhindern. ee: 

Der Abberufung des NZZ-Kollegen ging die Fühlungnahme eines Bonkee zig 
Ministers mit seinem liberalen Gesinnungsgenossen, dem Chefredakteur dr 
NZZ, voraus. Man hätte da erwartet, daß gerade um der Liberalität willen, ° 
die Unart des Briefeschreibens der Kritisierten an die Kritik, die auch Im en 
Rezensionswesen mehr und mehr um sich greift, kein Ohr fände, Sie fandes: 
Die lange beabsichtigte Versetzung des Korrespondenten auf einen anderen _ 
wichtigen Posten erfolgte im ungünstigsten Augenblick. 5 Z 


In der FAZ mißbilligte die Herausgeberschaft die politische Linie ihres Kol : 


legen. Das ist ihr gutes Recht, wie es seines ist, daraus die Konsequenzen zu Be 
ziehen. Politische Linien sind dazu da, gewechselt zu werden, warum also 
nicht? Beklagen muß man dagegen, daß das Herausgebergremium es nicht für 58 


möglich hielt, die nonkonformistische Stimme in ihrer Mitte zu dulden. = 


* 


Schließlich die Spiegelei. Es ist wahr, die Zeitschrift stand in diesem Prozß 


hinter einem höchst fragwürdigen Gewährsmann, der nicht gewinnen konnte. er 


Aber hätte ihr Herausgeber das nicht besser in Kauf genommen, als mit einer 
nichtssagenden Erklärung die Wahrheitsfindung vorerst abzuwürgen? : 
Was kann man daraus lernen? Wohl sind die pressefeindlichen Mächte stark 
und die Zeitungen geschwächt, weil sie nur noch nach ihrem institutionellen 7 
Gewicht, nicht nach ihrer Meinung gewogen werden. Eine Meinung zählt 
nicht, aber wo sie erscheint, zählt. Wohl ist es deshalb wichtig, daß sich die iR 
Herausgeber mit so stabilen Faktoren, wie es auch nicht hochqualifizierte 
Minister bei uns sind, arrangieren. Aber: Immer noch liegt es an den Presse- 


leuten, ob sie die angeführten „höheren Ideale“ anerkennen. In diesen Fällen N“ Br; 


. 


% 

haben sie nicht widerstanden. Das ist die Crux! x % ; 
Fritz Wahl, der langjährige Spanienkorrespondent der alten „Frankfurter ar 
Zeitung“ formulierte im Heft 9/10 der „Roten Revue“ glasklar, was unserer 


Presse fehlt. Er fragt in einem beherzigenswerten Aufsatz über die hanebüche- 2 
nen Mißstände der heutigen Berichterstattung aus Spanien, „ob der Begriff Si 
der Gesinnung nicht As unteilbar ist wie die Idee der Freiheit. Und ob _ 
Kompromisse mit dem Ungeist, gleich welchen Ursprungs, nicht der ethischen 
Mission der Presse zuwiderlaufen. Ihr fälit in den Irrungen und Wirrungen 
unserer Zeit eine Verantwortung zu wie nie zuvor. Um so zwingender bleibt 
die ständige Besinnung auf die vom ungeschriebenen Kodex der journalistischn 
Berufsehre zum obersten Gesetz erhobene Pflicht: nach bestem Wissen und 
Gewissen immer nur der Wahrheit zu dienen.“ 
Wir legen die Betonung auf immer. 


Die Schuldigen Vor etwa fünf Jahren begann in Lochham vor München 
eine kleine Zeitschrift zu erscheinen, die sich „Widerhall“ 
nannte und an die Jugend appellierte: „Durchsagen, 
Befehl vom ersten Offizier: Es soll nicht gedrängelt werden!“ Im „Widerhall* 
war viel von der Treue als dem Mark der Ehre die Rede, von „entarteten 
Literaten“, als da sind Thomas Mann, Gustav Meyrink und andere, und von 
Hitler, dem nach wie vor „größten Feldherrn aller Zeiten“. Die verantwortlihen 
Herausgeber, zwei junge Leute namens Karl-Heinz Heubaum und Reinhold 
Kriszat, mußten freilich bald begreifen, daß ihre Leser wenig Interesse für 


blieben anonym 
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solcherart Lektüre zeigten. Auf der Suche nach einem einträglicheren Wir- 
kungsfeld entdeckten sie schließlich das seit Julius Streichers Zeiten vernach- 
lässigte Gebiet der antijüdischen Hetze. Der „Widerhall“ wurde entsprechend 
umgestaltet und in der Folge zur Plattform von Propheten der ehemaligen 
Gottgläubigen-Bewegung, von radikalen Ludendorffianern, hitlerischen Rasse- 
aposteln und Funktionären des internationalen Antisemitismus. Sie alle fan- 
den sich in schöner Eintracht zusammen und publizierten ihren sektiererischen 
Unflat im Lochhamer Karl-Heinz Heubaum Verlag. Ihn einer kritischen Be- 
trachtung zu unterziehen, mag berufener eine Fachschrift für Neurologen und 
Psychoanalytiker tun. 


In andere Zuständigkeitsbereiche fiel jedoch der Tatbestand einer Neu- 
auflage und die Verbreitung der berüchtigten „Protokolle der Weisen von 
Zion“, die im Dritten Reich zum festen Bestand der antisemitischen Propa- 
gandaliteratur gehörten und längst als glatte Fälschung bekannt sind. 
Sie als erster deutscher Verleger nach 1945 der Öffentlichkeit wieder zugäng- 
lich gemacht zu haben, erfüllte den Verlagschef Heubaum mit unverkenn- 
barem Stolz. Auf ihre Entstehungsgeschichte glaubte er verzichten zu können, 
weil — so schrieb er in seinem Vorwort — der Ablauf der geschichtlichen 
Freignisse in diesem Jahrhundert der beste Beweis für die Echtheit der Proto- 
kolle seien. Die Staatsanwaltschaft München I war anderer Ansicht. Im De- 
zember 1954 schickte sie ihre Beamten mit einem Haussuchungsbefehl nach 
Lochham und eröffnete ein Verfahren gegen Heubaum. Zwei Monate später, 
am 24. Februar 1955, wurde der knapp 27jährige „Verleger“ wegen Herab- 
würdigung der Bundesrepublik und ihrer verfassungsmäßigen Ordnung, Be- 
leidigung des Bundeskanzlers sowie wegen Herstellung und Verbreitung staats- 
gefährdender und antisemitischer Schriften zu sechs Monaten Gefängnis ver- 
urteilt. Das Gericht verfügte außerdem die Beschlagnahme des „Widerhall“ 
und anderer Schriften und die Einziehung des zur Herstellung der Zeitschrift 
benützten Hektographierapparates. 

Der Buchstabe des Gesetzes war erfüllt, in der Praxis dagegen wenig ge- 
schehen. Wer vom Niveau des Verlages auf die Intelligenz seiner Urheber ge- 
schlossen hatte, fand sich im Irrtum. Anstelle des „Widerhall“ erschien fortan 
„Das deutsche Echo“ als Wochenzeitung im Druck, weil der Hektographier- 
apparat beschlagnahmt war. Und auch die „Zionistischen Protokolle* wurden 
unterm Ladentisch weiter verkauft. Bis die Staatsanwaltschaft erneut zugriff 
und Heubaum in diesen Tagen ein zweitesmal auf der Anklagebank saß. 
Diesmal wegen eines Verstoßes gegen $ 14 des bayerischen Pressegesetzes. Er 
hatte keine Mühe, die Milde des Gerichtes zu erwirken. Seine Mittellosigkeit 
war augenscheinlich und in seiner Verteidigung, die er mit wenig Geschick 
selbst führte, wurde auch seinem Richter offenbar, daß er lediglich das miß- 
brauchte Werkzeug, nicht aber den Verantwortlichen vor sich hatte. Heubaum 
kam mit einer Geldstrafe von 180 DM davon und hat die Kosten des Ver- 
fahrens zu tragen. Das mag ihm, der seine fünfjährige verlegerische Tätigkeit 
wieder mit seinem erlernten Beruf als Tischler vertauscht hat, nicht leicht 
fallen. Seine anonymen Auftraggeber haben ihn im Stich gelassen. Die wah- 
ren Schuldigen bleiben unerkannt. Das Gericht hat es versäumt, nach ihnen zu 
forschen und wieder einmal die Unfähigkeit unserer Justiz bewiesen, auch in 
politicis die Wahrheit zu finden. 
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Am 11. November jährt sich zum hundertsten Male der To- 
destag des dänischen Theologen, Philosophen und Literaten 
Sören Kierkegaard. Seine Bedeutung für die geistige Entwicklung unserer Zeit 
ist nur mit derjenigen seines Zeitgenossen und anfänglichen junghegelianischen 
Kampfgenossen Karl Marx zu vergleichen. Denn nicht nur die dialektische 
Theologie und die Existenzphilosophie berufen sich auf Sören Kierkegaard 
als auf ihren geistigen Ahnherrn, sondern auch gewisse Strömungen des Ka- 
tholizismus ließen sich von ihm beeinflussen (Przywara), und vor allem war 


Kierkegaard 


Kierkegaard auch ein genialer Vorläufer der modernen Psychoanalyse, ist er 


doch in seinem selbstquälerischen Bemühen, sich durch eine fiebernde Selbst- 
analyse in Tagebuchform von seiner schweren Neurose zu befreien, fast ein 
Jahrhundert vor Freud und Jung zu Erkenntnissen gelangt, die deren Lehren 
teilweise wörtlich vorwegnehmen. 


Als Kierkegaard am 5. Mai 1813 in Kopenhagen geboren wurde, war die 
Zeit völlig im Banne des intellektuellen Absolutismus eines Hegel. Mit Hegel 
war auch der Säcularisationsprozeß, den das Christentum seit dem Mittel- 
alter durchmachte, auf seinem Höhepunkt angelangt. Die von Hegel vorge- 
nommene Identifikation Gottes mit der Vernunft rief nach einer Protest- 
bewegung, und es war Kierkegaard, der als erster im Namen des Christentums 
seine Stimme erhob und sich unerschrocken an die Arbeit machte, den gewalti- 
gen Systembau Hegels zu zertrümmern. Er polemisierte gegen Hegels Iden- 
tifizierung von Denken und Sein und behauptete, Hegel habe dabei seine 
eigene Existenz verloren: „Jedes Wissen von Wirklichkeit ist Möglichkeit; 
die einzige Wirklichkeit, von der ein Existierender nicht nur weiß, ist seine 
eigene, daß er da ist.“ Mit diesem damals revolutionären Satze hat Kierke- 
gaard eine philosophische Welt aus den Angeln gehoben und das im Intel- 
lektualismus verflachte Christentum wiederum auf den Einzelnen und seine 
Existenz hingewiesen. Denn „das Christentum ist eine Existenz-Mitteilung 
und kann nur dargestellt werden — dadurch, daß man existiert.“ 

Allerdings — und das einzusehen fällt manchen christlichen Theologen und 
Philosophen auch heute noch schwer — ist Kierkegaard selbst mit seiner 
eigenen Existenz nicht den Weg gegangen, den er gewiesen und ist nicht über 
das Stadium der Reflexion über das Christentum hinausgekommen, so letztlich 
Hegel mit umgekehrtem Vorzeichen wiederholend. Selbst gelebt hat Kierke- 
gaard diese christliche Existenz, von der er sprach, nicht. Eine durch eine 
krankhafte pietistische Erziehung bedingte schwere Neurose hat ihm den Zu- 
gang zur Wirklichkeit — vor allem zu Ehe und Beruf, aber auch zu den Mit- 
menschen schlechthin — versperrt. Kierkegaard blieb ein von seiner väter- 
lichen Rente lebender, mit aller Welt verfeindeter, niemanden liebender, sich 
selbst zu Tode quälender, Angst und Schwermut ausgelieferter Eigenbrötler, 
der in Augenblicken größter Selbstzerknirschung allerdings weiter sah als 
manche seiner heutigen Verehrer, denn immer wieder finden sich in seinen 
Tagebüchern Stoßseufzer wie dieser: „Bei der Klarheit, die ich habe — ich bin 
doch kein Christ!“ In der Tat versperrte die Neurose Kierkegaard auch den 
Weg zum Glauben, und er selbst hat seine Existenz als etwas Paradoxes, als 
eine „Nullpunktexistenz“ bezeichnet. Wie die Rente seines Vaters aufgebraucht 
war und er hätte selbst für seine Existenz sorgen, endlich zur Wirklichkeit 
durchbrechen müssen, erwies die Neurose sich als stärker als sein Glaube und 
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sein Gesundheitswille. Er fiel, 42jährig, auf der Straße um, wurde in ein Spital 
verbracht und untersucht, doch konnten die Ärzte nicht herausfinden, was 
ihm fehlte. Er selbst wußte es besser: „Die Ärzte verstehen nicht meine Krank- 
heit; sie ist psychisch ... .“ 


Zwei Mitarbeiter der Deutschen Rundschau, auf 
Gruß und Huldigung deren Verbindung mit der Zeitschrift der Heraus- 
geber nicht nur wegen seiner persönlichen Freundschaft besonderen Wert legt, 
feiern ein Jubiläum: Hermann Uhde-Bernays den achtzigsten, Wolfgang 
Goetz den siebzigsten Geburtstag. 


Am 31. Oktober 1875, dem Tag des Reformationsfestes, ist nach den Daten 
 in„Wer ist wer?“,im Kürschner und nach diversen Konversationslexika Hermann 

Uhde-Bernays in Weimar geboren. Die Tatsache seiner Geburt an diesem uns 
‚einst so heiligen Platze ist mitbestimmend für seine Haltung und seine Arbeit 
geworden. Er studierte nach Absolvierung des Wilhelms-Gymnasiums in 
München außer in dieser Stadt an den Universitäten Berlin und Heidelberg 
und promovierte im Jahre 1900. Die Reihe seiner Schriften ist lang, und die 
“Früchte seiner Arbeit tragen alle das Stigma der Reife. Ob er über Carl 
Spitzweg, über Anselm Feuerbach, über die Münchener Malerei von 1850 
bis 1900 schrieb oder über den Mannheimer Shakespeare und Katharina von 
Greiffenberg oder als Herausgeber von Feuerbachs und Winckelmanns Briefen 
wirkte oder eine Kunstgeschichte überarbeitete: alles zeigte einen Mann von 
großer Gewissenhaftigkeit, hervorragender wissenschaftlicher Schulung, fein- 
ster geistiger Kultur, eine starke charaktervolle Persönlichkeit und ein pracht- 
volles Temperament. Als vorerst letzte Gabe hat er als ein wahrhaft Be- 
rufener — weil kongenial — unbekannte Essais von Karl Hillebrand uns be- 
schert mit einem großartigen Nachwort. Auch in der liebenswerten Schrift 
„Mein weißes Haus“ hat er uns ein außergewöhnliches Geschenk gemacht. Es 
ist aber begreiflich, daß gerade uns Älteren sein Buch „Im Licht der Freiheit“, 
das 1948 erschienen ist, von besonderer Wichtigkeit dünkt. Es ist die eigene 
Lebensbeschreibung aus den Jahren, als es noch eine Freude war, ein Deut- 
scher zu sein wegen der Fülle geistigen und künstlerischen Bestrebens und 
der richtigen Verwaltung eines unsterblichen Erbes. Das so viel und so ein- 
seitig und zu Unrecht verlästerte 19. Jahrhundert hat in ihm einen beredten 
Anwalt gefunden, der unsere Behauptung mit gültigen Beweisen bestätigt, 
daß der Spruch von Talleyrand auch für die Zeit vor 1914 Gültigkeit hat, 
nämlich daß niemand die Süßigkeit des Daseins richtig kennengelernt habe, 
wer nicht — bei Talleyrand vor 1789 — und bei uns vor 1914 bewußt ge- 


lebt habe. 


Daß Hermann Uhde-Bernays im Jahre 1937 ein Schreibverbot erhielt, ist 
eine Selbstverständlichkeit und ein Orden, ebenso wie daß er seine erbitterte 
Ablehnung des Nationalsozialismus auch in aktivem Widerstand bewiesen hat. 
Bei dem so fühlbaren Mangel an Menschen echter Kultur, geistiger Unabhän- 
gigkeit und geraden Charakters, unter dem die Entwicklung Deutschlands und 
seines Volkes empfindlich leidet, sind wir von aufrichtigem Dank erfüllt, daß 
Hermann Uhde-Bernays, Professor der Münchener Universität, unter uns nicht 
nur lebt, sondern wirkt. Wie stark seine Persönlichkeit mit seiner Aufgeschlos- 
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gegenüber fremden Kälturen im Ausland anerkannt wird, dafür 
ie Ehrungen angeführt werden, durch welche die Schweiz ihn 
grüßte — Ehrungen, die das eigene Vaterland bisher nicht in ausreihendem 
Maße erwies. Es ist alles gediegenes Gut, was Hermann Uhde-Bernays uns 
beschert hat. Als Essayist wird er von keinem Lebenden übertroffen — man 
lese nur seine großartigen Essais in der Sammlung „Mittler und Meister“ — 
und nur wenige können ihm das Wasser reichen. ee 


Der zweite Jubilar, Wolfgang Goetz, ist am 10. November, dem Geburtstage - 
Martin Luthers und Friedrich Schillers, 1885 in Leipzig geboren. Zeit seines Lebens 2 
aber hat er sich dagegen gewehrt, als Sachse etikettiert zu werden, sondern 
mit besonderem Stolz immer betont, er sei ein Franke. Nach dem Abiturium Sa 
studierte er an den Universitäten Leipzig und Berlin, ohne nach einem offi- 
ziellen Abschluß seines Studiums zu streben. Er hat das gleiche Glück gehabt 
wie Uhde-Bernays, daß er seine Jugend- und ersten Mannesjahre vor 1914 
erlebte, ausnutzte und genoß. Seine vielfältige Begabung erschwerte es ihm, ee 
sich für eine Seite seiner Talente zu entscheiden. Seine ausgesprochene schau- 
spielerische Begabung brachte ihn auf Veranlassung seiner Freunde zum Vor- 
sprechen bei Max Reinhardt, der ihn haben wollte. Aber seine tiefste Neigung 
blieb wohl das Theater, das er sich nicht als Mime, sondern als Autor erobern 
wollte, und das gelang ihm durch seine Dramen „Der Ministerpräsident“, 
„Gneisenau“ und „Robert Emmet“ in reinhardtschen Inszenierungen. Goetz 
ist ganz eingebettet in die Bildungsschicht, die einmal ein Vorzug vieler 
Deutscher war und heute so selten geworden ist. Er begann mit einem Ein- 
akter „Kreuzerhöhung“, dem Romane und Erzählungen folgten, wie „Die@z 
Wiederkehr“, „Clotilde und ihre Offiziere“, „Die Reise ins Blaue“, „Das 
wilde Säuseln, „Das Gralswunder“, „Finkenkrug“, „Muspilli“, „Der Mönh 
von Heisterbach“, „Der Herr Geheimrat“, „Mozart“, „Das Wiegenlied“. 
Goethe ist der auszeichnende Stern seines Lebens geworden, über ihn schrieb 
er wie auch über „50 Jahre Goethe-Gesellschaft“. Und E. T. A. Hoffmann 
liebt er. id 

Goetz gehört zu den wenigen, die, wie übrigens auch Uhde-Bernays, noch r 
Briefe zu schreiben verstehen. Er verfügt über ein umfassendes präsentes 
Wissen und ein phänomenales Gedächtnis und ist unerschöpflich in Anekdoten, 
wobei er die handelnden Personen mit Meisterschaft wiedergeben, vielleiht 
auch karikieren kann. Wer den gährenden Most seiner ersten Berliner Univer- fi 
sitätsjahre zu Füßen von Erich Schmidt erlebt hat, setzte damals auf ihn, nd 
als Schriftsteller und Dramatiker hat er die Versprechungen seiner Jugend 
eingelöst. Zur Weimarer Zeit war er, der heute noch Theaterkritiker ist, 
Regierungsrat bei der Filmprüfstelle in Berlin, was unsere grundsätzliche Ab- 
neigung gegen jegliche Zensorentätigkeit abschwächte. Aber wir haben nicht 
viele Goetz. Nach dem Zusammenbruch gab er einige Jahre eine gut geratene 
Zeitschrift, die „Berliner Hefte“, heraus. Über seiner dichterischen Tätigkeit 
darf aber nicht vergessen werden, daß Wolfgang Goetz uns eine Deutsche 
Geschichte geschenkt hat von sensationeller Wirkung, weil hier eine aus- 
geprägte und mutige Persönlichkeit es unternahm, mit sachlich begründeten 
Argumenten die falsche deutsche Legende zu zerstören. Auch sein Buch „Du 
und die Literatur“ ist höchst persönlich, was einen ungemeinen Reiz bedeutet, 


1183 


wenn es vielleicht auch die Zünftler nicht voll zu würdigen verstehen. Zu 
den Begabungen von Goetz gehört auch ein starkes musikalisches Erbteil, das 
er wohl von dem Vater seiner Mutter, Carl Reinecke, einst Leiter der 
Gewandhaus-Könzerte in Leipzig, ererbt hat. Außerdem ist er Bibliophile 
und Autographensammler von vielen Graden. — Goetz hat sein Herz an 
Berlin verloren und ist unserer Stadt treu geblieben, auch in den schwersten 
Zeiten. Auch heute wirkt er dort. 

Unsere Wünsche für diese beiden Mitarbeiter, die trotz ihrer Jahre im 
Herzen jung blieben, gehen dahin: ad multos annos! 


dessen 75. Geburtstag sich heuer jährt, ist der bedeutendste 
Schalom Asch jüdische Schriftsteller unserer Tage. Er steht in der Tradition 
der Mendele Moicher Seforim, Scholem Aleichem und J. L. Peretz, das heißt: 
er hat nicht, gleich vielen anderen jüdischen Schriftstellern, die deutsche, eng- 
lische oder französische Sprache adoptiert, sondern schreibt „Jiddisch“, jenes 
mittelalterliche Deutsch, das die aus Deutschland vertriebenen und von huma- 
neren Polenkönigen freundlich aufgenommenen Juden in ihre neue Heimat 
mitbrachten und mit einigem Hebräisch, Polnisch und Russisch mischten. Sie 
nahmen diese Sprache aus dem sie verfolgenden zaristischen Rußland in das 
humanere England und Amerika mit, wo sie sie bis auf den heutigen Tag 
sprechen, während ihre unglücklichen Brüder in Polen und Rußland von 
Hitlers „Kulturkämpfern“ ausgerottet wurden. 


Asch wurde ihr großer Chronist. Zu Anfang des Jahrhunderts machte sein 
Schauspiel „Der Gott der Rache“ das auch in Deutschland viel aufgeführt 
wurde, ihn überall in der Welt bekannt. Er ist als Schilderer des jüdischen 
Lebens in Osteuropa immer redlich bemüht, alle Formen dieses eigenartigen 
Lebens zu erfassen, die tragischen und die erheiternden, die elementar-welt- 
hungrigen und die versponnen-weltabgewandten, orthodox-gottverpflichteten, 
und als der große Realist, der er ist, lehrt er uns ohne philosophische Theorien 
und ohne ästhetisches Programm begreifen, wie alles das, was Judenfeinde, 
besonders deutsche, als angeblich spezifisch und unabänderlich jüdisch verfemt 
haben, aus der höchst eigentümlichen und unnatürlichen Situation der Juden 
zu erklären ist. Mit anderen Worten: er sieht alles, wie es einzig gerecht ist es 
zu sehen, als historisch-soziologisches Ergebnis und nicht als abergläubisch 
„rasse“-bedingt. Wer Bücher über die Juden im neuen Staat Israel gelesen 
hat, wird erkennen, wie richtig der Standpunkt Aschs war, übrigens auch der 
Standpunkt von unvoreingenommenen christlich gesinnten Deutschen wie des 
Grafen Nikolaus Coudenhove und des Professors Friedrich Wilhelm Foerster 
in ihrem Kampf gegen den deutschen Antisemitismus war. Unter Aschs 
Büchern über das Ostjudentum ragen besonders „Das Städtchen“, „Motke 
der Dieb“, „Die Mutter“ (vielleicht sein schönstes Buch) und die drei Romane 
„Warschau“, „Moskau“ und „Petersburg“ hervor, in denen er das Leben der 
russischen Juden in der Zeit des Überganges vom Zarismus zum Bolschewismus 
beschreibt. Doch hat er auch das Leben der amerikanischen Juden in einigen 
interessanten Büchern beschrieben. Von ihnen sind „East River“ und „Weg 
durch die Nacht“ neuerdings in schönen Übersetzungen des Diana-Verlages, 
Konstanz, erschienen. ° 
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' In der Zeit der nationalsozialistischen Judenverfolgungen wandte Asch sich 
religions-historischen Themen zu. 1939 erschien sein Christus-Roman „Der. 
Nazarener“, dem er 1943 den Paulus-Roman „Der Apostel“ und 1949 
„Maria“ folgen ließ. Diese drei Bücher erregten sowohl in der anglosächsischen 


wie in der jüdischen Welt großes Aufsehen und eine leidenschaftliche Debatte, 


die bis heute nicht verstummt ist. Während die meisten christlichen Kritiker 
Asch ein großes und ehrliches Einfühlungsvermögen in die Gedankenwelt des 
Christentums nachrühmten, warfen ihm viele Juden einen Abfall vom Juden- 


tum und Verrat in der Zeit ihrer größten Leiden vor. Das war ein voll- 


kommenes Mißverstehen seiner sittlich-künstlerischen Absichten, und er sah 
sich genötigt, diesem Mißverständnis in zahlreichen öffentlichen Außerungen 
entgegenzutreten. Seine Absicht war ganz gegenteilig gewesen: nämlich das 
Christentum an seine jüdischen Ursprünge zu erinnern, an die gemeinsame 
Verwurzelung beider im alttestamentarischen Glauben an den einen Gott und 
die zehn Gebote Gottes, die, wie auch Graf von Galen 1941 von der Kanzel 
herab sagte, die Nationalsozialisten mit Füßen traten. Aschs drei Romane aus 
der jüdisch-christlichen Wendezeit bildeten (und bilden) einen eindringlichen 


Appell an die Christenheit, sich an’ die Seite der Juden zu stellen und sich mit 


Scham daran zu erinnern, wieviele Europäer, die sich Christen nannten, sich 
oft sehr wenig christlich gegenüber den Juden verhalten hatten. „Ich sah mit 
Verzweiflung“, bekannte Asch, „wie die Flammen fast ganz Europa verzehr-_ 
ten, und sagte der christlichen Welt: Die jüdischen Märtyrer (Hitlers) wurden 
von dem Propheten Elias, dem König David und ihren anderen Propheten 
geführt, und unter ihnen ging auch der Nazarener.“ Sehr ähnliches sagte 
Gertrud von le Fort in ihrem großen Christus-Gedicht. Daß Asch mit diesen 
drei Romanen dem Judentum nicht untreu geworden war, bewies er mit 
seinem „Moses“-Roman (deutsch im Diana-Verlag), in dem er den Juden ihren 
wahren religiösen Führer und Befreier vor Augen stellte. 


Das Tempo, in dem Deutschland seit 1870 ein reiches Land wurde, war ein furioses 
Presto. Wir schossen treibhausartig unheimlich in die Höhe. Da stimmte etwas nicht. 
Das normale deutsche Tempo, hat Richard Wagner gesagt, ist das Andante... Im 
Wesen unseres Volkes ist etwas, das uns vor dem Reichwerden warnt; eine Angst vor 
jäher Größe und Macht. Unsre tiefsten Märchen sind das vom Fischer und seiner 
Frau und das von Hans im Glück... 


Josef Hofmiller, 1918. Entnommen dem von Wuthenow im Auftrage 
von Hulda Hofmiller herausgegebenen Bändchen „Aphorismen“, Nr. 86 
der Piper-Bücherei. 
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ARNOLD LANDWEHR 


Über ihm blieb der Tag... 


Erzählung 


Die Fischerboote hatten 
längst den Hafen verlassen, 
als sich C. in das kleine Bei- 
boot hinabließ und an Land 
wriggte. Das blasse Grün- 
licht des frühen Morgens 
tastete sich über die Berge, 
die in grauer Ode ihre stei- 
nernen Schleppen in das 
fröstelnde Blau des Meeres 
sinken ließen. Eilig polterte 

- der Riemen in der Dolle am 
Heck. Eine kühle Brise 
rauhte die See. 

Mit leichtem Knirschen 


FRRRASS Bw. - setzte der Kiel am Strand 

E Be ZZ auf. C. sprang ins fußtiefe, 
a N = l. N 

I e= L_ Yu messerkalte Wasser und schob 

———_ ran das Boot in den trockenen 

Ir Sand zwischen den Fels- 


blöcken. Dann nahm er den 
Beutel mit Seil, Segeltuch, Stahlstift und Lampe und machte sich auf 
den Weg. Seine aus zerschnittenen Autoreifen verfertigten Sandalen 
trugen ihn federnd bergan. 

Am Tag zuvor hatte er das Deckenloch der Höhle im Fels entdeckt. 
Mit dem alten Hirten war er in die Berge hinaufgestiegen. Die Ziegen 
glöckelten vor ihnen her auf steilem Zickzackweg. Bernsteinblick und 
horniger Fuß suchten den Weg zur kargen Weide. Bald verließen sie 
den Pfad und wandten sich ins kahle Geröll. Mit dem Stock wies der 
Alte zur Seite. Schmal zog sich dort ein Riß durchs Gestein, halbmeter- 
breit schluckte blickloses Schwarz das Licht des strahlenden Tages. 


 Ringsum war dorniges Gesträuch gehäuft, den Ziegen zur Warnung. 


Der Hirte nahm einen Armvoll Strauchwerk und zündete es an. Mit 
dem Stock schob er den qualmenden Busch an den Spalt, lodernd ver- 
sank die Fackel. Sie beugten sich beide darüber. Und der Busch fiel und 
fiel, trudelte ohne Laut in todschwarze Finsternis hinab. Mechanisch 
zählte C. die Sekunden... Als er schließlich nach einer schauernden 
Ewigkeit, ein winziger Stern, im Aufschlag versprühte, murmelte der 
Hirte: „Ewdominda metron... achtzig Meter.“ 

Das war viel und doch nicht viel mehr als die Höhe über der Kapelle, 
die gerade unter ihnen, ein wenig seitab von den Ruinen des verlassenen 
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Dorfes in den Felsen gemauert war. In dem schwerduftigen Gewöl 
das nur von wenigen schmalen Fenstern an der Frontseite ein sanft 


verstreutes Licht empfing, hatte nur das Ewige Licht gebrannt. N 
mand besuchte die Kapelle mehr außer der Zeit. Ein alter Pope ka 
allwöchentlich, erneuerte das Ol und sprach ein Gebet. Heute oder 
morgen würde er wohl wieder vom Nachbardorf herüberkommen. V 
Tagen hatte C. den Vorhang entdeckt, der die Rückwand des Raum 
hinter dem Altar bedeckte. Als er ihn ein wenig anhob, um die alters- 
blasse Webmalerei zu prüfen, sah er in einen dunkeldämmernden Gang, 
der geradewegs in den Berg hineinzuführen schien. Ein paar Schritte 
hatte er sich vorwärts getastet, war über herabgestürzte Felsbrocken 
gestolpert und schließlich in den Gebetsraum zurückgekehrt. ’ 
Die Sandalenriemen knarrten von Schritt zu Schritt. Über den höch- 
sten Kämmen der Weißen Berge, die das schneeschimmernde Rückgrat 
der Insel bildeten, glomm jetzt das Morgenlicht. Tief unten kräuselte 
die schmale Linie des Strandes. Da war das Loch. > 
Er räumte das Gesträuch zur Seite und suchte sich ein Felsstück, mit 
dem er den Stahlstift klingend ins Gestein schlug. Über die Kante der 
Kluft legte er vielfach gefaltetes Segeltuch, ölte die Oberseite und ließ 
die ganze Länge des zähen Seiles in die Tiefe fallen. Das Ende holte 
er durch die Ose des Stahlstifts und verknotete es um die Mitte eines 
schmalen Brettes, seines Sitzes. Alles dies geschah mit jener eisigen Sorg- 
falt, bei der sich Tat lückenlos in Tat schiebt, doch an den Schläfen 
spürte C. wohl den feinen Schweiß, den die Gefahr vorausshikt. 
Und so stand er dann spreizbeinig über der Tiefe, das Brett noch 
als leichten Widerdruck unter den 
Schenkeln spürend, in den Händen das 
Seil, das schıimmernd ins Schwarze floß, 
die Lampe zwischen den Zähnen haltend. 
Er schloß die Augen und glitt hinab. 
Schnurrend ruckte das Seil über dasölige 
Tuch, spielte durch die stählerne Ose 
und kam wieder zurück in die Hand. 


ER TE 


Als C. die Augen öffnete, hing er im ® 
unbekannten Raum. Über ihm zog ish 
der schmale Lichtstreif zusammen, blieb = 
zurück, was Tag war und Vogelruf und 


Nachtgesang des Windes. Vergeblich 
suchten seine Beine Halt an geahnten 
Wänden, weit wich der lichtlose Raum 
zurück. Da kroch das kühle Grauen von 
seinen tastenden Füßen empor. Nur in 
seinen Händen spürte er den geschmei- 
digen Zug der Seile: des einen, das aus 
der Tiefe zu ihm emporstieg, das unten 
war und nun heraufwanderte und ins 
Licht kam und zögerte um Tuch und 
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Stahl und wieder langsamer nun herabsank —, des anderen, das bei 
ihm blieb mit Brett und Knoten und das warm wurde in seiner hal- 
tenden Hand. 

Er glaubte plötzlich zu schwingen in der maßlosen Größe der Höhle, 
ein lebendiger Schwengel in der starren Glocke des Felsens, doch das 
Seil gab ihm Unrecht, so ruhig ging es durch seine Hand. Er versuchte 
zu pfeifen. Das Echo umschlug ihn für Sekunden, doch dichtere Stille 
wuchs nach. Er war allein, ganz allein im Bauch der Berge. Hand über 
Hand sank er hinab. 

Da stieß sein Fuß in Modder. 

Vorsichtig löste er sich vom Brett, verknüpfte die Enden des fast 
ausgelaufenen Seiles mit Sorgfalt und nahm die Lampe zur Hand. Das 
bleiche Lichtoval waberte in die Dunkelheit hinein, spielte über welli- 
gen Felsgrund und hob für Augenblicke das grauschmutzige Skelett einer 
Ziege hervor, die irgendwann hier hineingestürzt sein mochte. Er knipste 
aus. Das Knacken der Kontakte stach in die schwere Stille, in der das 
Klopfen seines Blutes dröhnend wuchs. Ganz fern über sich sah er den 
Spalt des Lichts, aus dem, ein winziger Blitz, das helle Seil um ein 
weniges sichtbar herabhing. Er wußte nicht, wie breit sich die Höhle 
zeigen würde. Er wußte nur, daß er das Licht senkrecht über sich haben 
müßte, um das Seil wieder zu finden, das ihn mit dem Tag draußen 
verband. 

Während handhoher Schutt seine Füße lautlos versinken ließ, wan- 
derte er aufs Geratewohldem Scheine seiner Lampe nach. Von der Mitte 
aus stieg der Boden gleichmäßig nach den Seiten hin an. Dreiundsechzig 
Schritte zählte er, als er die Wand erreicht hatte. Im Licht der Lampe 
sah er die dunkle Tapfenkette seines Weges. Schritt für Schritt ging er 
nun die Höhlenwand ab. Bis er fand, was ihn der Felsgang hinter der 
Kapelle und die Lage der Höhle zunächst spielerisch vermuten ließen. 


‚Jäh wich die Wand zurück und ein breiter Gang tat sich auf, leicht 


abwärts führend... 


Draußen, im mählich vorrückenden Tage, trapperte ein Muli unter der 
Last seines Reiters den schmalen Küstenpfad entlang. Während seine 
Fersen das Tier mechanisch vorwärtshämmerten, duselte Väterchen 
Theodoros ein wenig vor sich hin. Vor der Kapelle stieg er seufzend 
ab, schloß mit klirrendem Schlüssel einen winzigen Schuppen auf und 
nahm den Olkrug heraus. In der Kapelle flackerte schon das Licht. Ernst 
schauten die großäugigen Heiligen. Bedachtsam füllte der Pope die 
Lampe und kniete nieder zum Gebet. 

„Pater hemon, ho en tois uranois... Vater unser, der du bist im 
Himmel...“ Drang nicht ein dumpfer Ruf durch die Wände, zitterte 
nicht der Vorhang? Väterchen Theodoros betete „Agiastheto to onoma 
su... geheiligt werde dein Name...“ 

Als er sich erhob, stand Stille im Raum. Die Heiligen reden nicht. 


C. wandte sich um. Ein Felssturz hatte den Gang zerstört. Hinter 
den Trümmern, die quarzartig im Widerschein blitzten, wußte er nun 
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e Kapelle. N ur wenige Meter weiter leuchtete das Ewige Licht. 


 tonnenschwere Felsmassen lagen dazwischen. Die Batterie seiner L 
' war fast am Ende. Er mußte zurük. | Br! 
Dumpf durchrieselte ihn der Rausch. Es hatte gestimmt. Tief zog er 
die kalte Luft in die Lungen. Um die Lampe zu schonen, tastete er sich 
mit weitgespannten Armen zurück. Als er in das raumlose Rund des 
Höhlendoms trat, sein Auge den schmalen Lichtstreif hoch oben wieder- 
fand, zerfiel die Spannung der letzten Stunden. Er spürte plötzlich, 
wie müde er war. Im feinen Schutt zogen seine Füße spitze Schleif- 
spuren. Dann stand im letzten Licht der Lampe der bleiche Doppel- 
strich des Seils vor ihm. Er löste den Knoten, schob das Brett zurecht 
und griff empor, um sich an dem unbelasteten Ende emporzuziehen. _ 
Da geschah es. gr... 
War die Hand zu langsam gewesen, zog das beschwerte Brett zu 
früh — rauschend stieg das Zugseil in die Höhe, entglitt der krampfig 
greifenden Hand das allzu kurze Ende, dumpf schlug das Brett in den 


Br. 
Boden. Und während in wispernder, wachsender Eile in der Höhe sih 
die Seile kreuzten, kreiselte es immer sausender herab, türmte sich schlei- 
fig über den erstarrt Liegenden, peitschte ihn, bis oben im Licht das 
Ende durch die Ose des Stahlstifts jagte, über das Oltuch glitt und 
hinabfiel in die toddunkle Tiefe. : 3 

Leichter Rost rötete nach Tagen den blinkenden Stahl im Stein. 


Zeichnungen: H. C. Schmolck 


EEE 28 
JÜDISCHER MONOLOG IM . 
2 SR Mein Vater träumte nächtelang vom Sieg, 
EN als längst die Inflation im Lande war — 
ne und einmal sprach er: „Kind, der große Krieg 
war teuflisch — doch der Kaiser wunderbar!“ 
Be; Auf samtnem Kissen lag sein EKI 
Sa und stumm daneben ein sehr langer Brief 
5, von seinem besten Freund, dem Hauptmann Heinz, 
u‘ der irgendwo bei Lun&ville entschlief. 
Mein Vater war geachtet und beliebt 
in einer Stadt, nicht weit vom Bodensee. 
Se Er glaubte nicht, daß es „Die Arier“ gibt — 
er. und als er’s fühlte, tat es ihm sehr weh. 
1 Die Scheiben, die in tausend Scherben gingen, 
Tr sie schmerzten ihn nicht so wie jenes Wort: 
pr: „Die Juden, die doch nie an Deutschland hingen, 
Re: sie sollen alle, alle endlich fort!“ 
ca j Er gab der Mutter noch für mich den Segen 
EL Sal und hat doch selber nicht an Flucht gedacht. 
er „Die Arier“, sprach er, „sind jetzt an der Macht“... 
KayBn Und fuhr, gelassen, seinem Tod entgegen. 
RER a „Die Arier“, hörte ich mich jüngst erzählen, 
ee „Die Arier gingen niemals aus der Welt, 
$ sonst könnten sie mich nicht so teuflisch quälen, 
mich und mein ‚Judenweib‘, das zu mir hält.“ 
RS In Lampertheim, der kleinen Stadt in Hessen, 
ns sprach Keilmann, Doktor Keilmann, vor Gericht: 
r e „In Hessen, Herr, das haben Sie vergessen, 
E = sind wir zu Hause!“ — Und ich bin es nicht? 
Be, Und Jakob Schmidt, sein Freund, Parteigenosse, 
Wehr verbündet mit dem Chef der Polizei, 
dem strammen Wilhelm Hornfeck, „hoch zu Rosse“, 
ES schrieb, daß ich eben doch ein Jude sei... 
Ben, Und Hornfeck meinte — und er sprach von Juden —, 
. Sie hätten viel zu viel vom Staat bekommen, 
> vom neuen deutschen Staat zuviel des Guten: 
e und Hornfeck wußte, was man uns genommen! 
Weil ich die Herrn nicht eingepackt in Watte, 
e ward ich verurteilt, hoch und sehr pathetisch; 
#, weil „Nazibonzen“ ich geschrieben hatte, 
galt „Jud!“ und „Judenweib!“ als durchaus ethisch. 
- Dieweil ich dieses schreibe, tanzt der Wind 
ee mit Staub und Streichholz durch die engen Gassen. 
SEE Ach, wär’ ich einmal noch das kleine Kind, 
{ das keine „Arier“ kennt und keine Rassen. 
Va Te . Ach, wär’ ich einmal noch auf Vaters Knie 
er der Reiter mit den unsichtbaren Sporen 
EN". und wüßt’ ich nichts von Judenhaß und nie, 
Be daß ich Millionen Brüder hab verloren. 
er Mein Vater war geachtet und beliebt 
BER in einer Stadt, nicht weit vom Bodensee. 
A Er glaubte nicht, daß es „Die Arier* gibt — 
Br und als er’s fühlte, tat es ihm sehr weh... 


NACHSATZ: 

Diesmal trag ich die Schuld daran, 
SE wenn keiner sagt, ich sei zu Haus: 
Et > Wer kehrt dorthin zurück als Mann, 
wo er als Jüngling flog hinaus? ! 


Siegfried Einstein 


- Auch:das er Berlin 


Ein Feuilleton 


2 PN 5 
Berlin — das sind Ruinen, ist Elend hinter brüchigen Fassaden, 
Arbeitslosigkeit, aber es ist auch neuer Anfang, Bemühung um ein 
neue geistige Mitte, fleißiger Aufbau, manchmal um ein Stockwerk z 
hoch. Berlin — das ist der Kurfürstendamm, dessen Lichtreklamen sich 
nachts märchenbunt im Asphalt spiegeln (das ist seine vorteilhafteste 
Erscheinung). Kongresse, Lärm, Betriebsamkeit, Verbrechen, Sachlich- 
keit und die legendäre freche Schnauze. Berlin — das ist ein erregender 
Mythos, heißt es, aber oft ist es besser. Und dann ist da die jüngste 
Gloriole, die mit dem politischen Hautgout: die zweigeteilte Stadt, 
Sektorengrenzen, Schikanen, echte Solidarität, für viele die letzte Hoff- 
nung, für manchen die große Enttäuschung. Vorposten der Freiheit 
schreiben sie, Frontstadt des Kalten Krieges, Brennpunkt der Weltpoli- 
tik, das vergessene Dorf, nicht kleinzukriegen, tapferer Brückenkopf ... 
So schreiben sie in ihren Zeitungen, sagen sie es in ihren Rundfunkpro 
grammen und in ihren offiziellen Reden, die manchmal ehrlich ge- 
meint sind. So sagen es die höflichen Ausländer, die auszogen, um hier 
das politische Gruseln zu lernen. Und auch die andere Seite hat ihr 
Berlin-Vokabular. Be 
Aber auch das ist Berlin: we 
Auf dem Dachfirst des Hauses nebenan turnt eine Elster. Von Zeit 
zu Zeit bleibt sie stehen und versucht zu balancieren, den langen schma- 
len Schwanz gegen den plumpen Körper auswägend. Jetzt ist sie mit 
einem ungeschickten Hopser auf den Rand des Schornsteins gelangt und 
führt sich da auf wie ein Clown, ihrem gescheckten Kostüm angemessen. 
Sie watschelt um den Schornstein, tut als ob sie herunterfallen wollte 
und fängt sich immer gerade noch im letzten Augenblick, mit schwindel- 
erregender Artistik und doch zugleich mit der Grazie eines Elefanten. 
Schließlich verschwindet sie auf der anderen Seite des Daches, guckt 
noch einmal über die Kante, wie um noch einen dummen Witz loszu- 
werden oder eine Grimasse zu schneiden, dann bleibt sie endgültig un- 
sichtbar. Auf die hohe Birke hinter dem Haus blieb die alberne Vor-- 
stellung offensichtlich ohne Eindruck, sie nimmt weiter ungerührt ihr 
Sonnenbad und räkelt sich zuweilen, leise, wie zufällig rauschend... 
Ein ungewöhnlih warmer Oktoberabend, ein Nachzügler — er 
schlendert ganz allein hinter dem Sommer her. Es ist kurz nach acht 
und schon dunkel, schwarz wie in jenen mondlosen Frühsommernächten, 
deren seidige Wärme so beglückend unlogisch ist, die die Erfüllung 
aller alten Kinderträume für morgen verspricht. Auf dem Bürgersteig 
kommt ein Junge mit dem Fahrrad, Er sitzt auf dem Rahmen und stößt 
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sich mit dem Fuß vom Boden ab — und pfeift laut. Und falsch. Aber 
laut ist wichtiger — seine‘ dreizehn oder vierzehn Jahre sind der Ver- 
führung dieser Nacht nicht gewachsen. Er glaubt natürlich das Gegen- 
teil, er fühlt sich so — was kostet die Welt? Und das muß hinaus. Er 
weiß noch nicht, daß die Welt mit Kleingeld bezahlt sein will, meistens. 
Und darum pfeift er, so laut und so falsch. Der Abend wäre nur halb 
so bezaubernd ohne den Buben. Auch der Esel ist ein Sänger. Aus einem 
Garten schlägt eine langbogige Welle von Duft — Obst, Äpfel vor 
allem. Aber da ist noch etwas darin, süß und schwer, betäubend fast, 
noch ganz Sommer — was ist es nur? Heu? Heu ist Sommer. In einem 
anderen Garten vor einem Häuschen streut eine Altstimme verspielt 
ein paar Worte ins Dunkel hin, über die Blumenbeete, in die Hecke. 
Kontrapunktisch dazwischen eine Männerstimme... 


An dem Weg zur U-Bahn liegt ein Grundstück, dessen Garten zur Zeit 
von zwei kleinen Schweinen bewohnt wird. Meist sind sie damit beschäf- 
tigt, mit ihren rosigen Rüsselchen den Garten gründlich umzugraben. 
Ein wohllüstiges Grunzen ist allenfalls die Erwiderung auf meinen leut- 
seligen Gruß — sie sind im Dienst. Manchmal liegen sie auch da, alle 
' Vier sündhaft faul von sich gestreckt, so weit es geht, und markieren 
satte Sau. Kleinstadtidylle .. . Eine Zeitlang begegnete ich dort täglich 
früh einem Eichhörnchen. Es hatte immer gerade sein Schwätzchen mit 
den Schweinen, so durch den Zaun, beendet und trödelte nun über das 
Kopfsteinpflaster auf die andere Straßenseite in den verwilderten Gar- 
ten eines Ruinengrundstückes. Und einmal traf ich einen Langhaardackel 
vor dem Schweinegarten. Er lag auf dem Bauch und wälzte, nach seinem 
stieren Blick zu urteilen, ruchlose Gedanken. Jedenfalls lag er eine gute 
Stunde später immer noch da. Jetzt ist Schilfgeflecht hinter den Zaun 
gesteckt, aber mit menschenfreundlichen Ritzen. Die Schweine haben 
ihr zarte Jugend hinter sich und wühlen kaum noch in der Erde — bis 
auf drei oder vier liegen auch alle Sträucher säuberlich entwurzelt und 
gedörrt umher... 


Im Fischtal gibt es Schwäne. Majestätisch, ein bißchen dreckig, sehr 
selbstbewußt, der Blick verteufelt pfiffig bei aller Erhabenheit. Sie geben 
sich gelassen, aber mit versteckter Nervosität — Geschäftsleute offenbar. 
Auch Enten watscheln da herum, soweit sie nicht gerade paddeln oder 
ihre Kinder erziehen, possierlich kleinbürgerlich, ewig im Stimmbruch 
— wie Enten überall. Bäume, Sträucher, Rasenflächen, Parkwege, Zäun- 
chen und viel Sonne. Rundum Ein- und Etwasmehrfamilienhäuser und 
sonntags wahre Prozessionen von Spaziergängern ... 


Der Zeitungsfritze an der Ecke streicht seinen Kiosk, weinrot und el- 
fenbein, eine kleine Villa in ihrem Genre. Davor mein Kalender: zwei 
rührend karge Blumenbeete. Vor kurzem residierten noch die Lilien, 
aber neulich sah ich die erste Dahlie neben ihnen. Sie schien im Vorbei- 
gehn nur mal schnell hereingeguckt zu haben, eine schlanke Blüte noch, 
in stumpfem Purpur, fast schwarz. Da empfand ich zum ersten Mal in 
meinem Leben etwas wie Traurigkeit vor dem nahenden Herbst. Sogar 
der altkluge auf dem Zaundraht schaukelnde Spatz schien von Melan- 
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cholie befallen. Jetzt hat der Kalender da Blatt mit der Geldraue und = 
den fahlgelben hochbeinigen Oktoberblumen aufgeschlagen ... 


U-Bahnhof Wittenbergplatz, null Uhr siebzehn. Der Bahnhof ist fast 


leer, nur vier oder fünf Männer stehen auf einem Bahnsteig, als ob sie 


immer dazu gehörten. Eine etwas muffige aber nicht unangenehme 
Wärme ist vom Tage her sitzen geblieben — draußen ist es schon recht 


kühl. An einer Säule gleich bei der Treppe ein Häufchen Kehricht: 
Staub, Zigarrettenschachteln, Fahrscheine. Auf dem anderen Bahnsteig 


kehrt ein älterer Bahner noch .. . Die große Bühne nach der Vorstellung: 
die Reklameschilder, Kulissen des Stückes, das hier tagsüber seit langem 
gespielt wird, stehen jetzt beziehungslos herum, schwach nur strahlt 


die Bedeutung von ihnen aus, die sie eben noch trugen. Man überblikt 


jetzt mühelos ihre Staffelung, der Raum zerblättert, die Illusion ist auf- 
. gehoben: Caf& Kranzler, Goldpfeil, Berliner Commerzbank mit elegant 

geschwungenem großem C. Hier aussteigen zum KaDeWe, Biox-Ultra- 
Zahnpflege, ganz hinten Filmplakate und wenn ich mich umdrehe: 
Khasana, der kußfeste Lippenstift. Das Bahnhofstheater hat für heute 
ausgespielt, die wenigen späten Besucher sind einbezogen in diese At- 


mosphäre nüchterner Sättigung, als gehörten sie zum Personal. Der Laut- 


sprecher klingt fast intim, gar nicht scheppernd in dem leeren Gewölbe, 
wie man meinen sollte: „Es fahren ein die Züge nach Ruhleben und 
nach Uhlandstraße. In beiden Richtungen der letzte Zug. Es folgt der 
letzte Zug nach Krumme Lanke.“ Die ersten beiden der angekündigten 
Züge schütten noch einmal zwei Hände voll Menschen aus. Ruhige, fast 
verhaltene Bewegung, gedämpfte aber zwanglose Laute — sie werden 
kaum länger als einige Atemzüge bleiben, Blätter, von einem leichten 
Wind gedankenverloren aufgeweht, oder ein kleiner flüchtiger Vogel- 
schwarm. Fast ein wenig traumhaft, ohne die zerkrampfte Schwere der 
Massen von tagsüber. Gelöst scheint alles um diese Zeit, selbstverständ- 
lich... Dann wieder der Lautsprecher: „Es fährt ein der letzte Zug nach 


Krumme Lanke.“ Metallisches Rauschen, Türenklappen. „Fertig, zur 


rückbleiben! — Abfahren!“ 
Das andere Berlin? Auch Berlin, auch das ist Berlin: gar nicht beson- 
ders, gar nicht anders — eine Stadt, die Berlin heißt. 


Zeichnung: Inge Becker. 
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Die letzte Spielzeit hatte neben ein 
_ paar Belanglosigkeiten einebedeutende und 


eine sehr beachtenswerte Aufführung ge- 


bracht. Ernst Deutsch spielte im Schiller- 
theater den Nathan und ich scheue mich 
nicht zu erklären, daß er für mich die 


Erfüllung dieser Rolle brachte. Man hatte 


das beglückende Gefühl wie vor längst 
verschollener Zeit, da Reinhardt die 
Klassiker zu neuem Leben erweckte. Ob 
es Deutsch war oder der Regisseur 
Stroux, der den humorvollen Ton Les- 
sings hervorhob, sei unentschieden. In 
jedem Falle war dieser Nathan ein hei- 
'terer Mann, der freilich wie kein anderer 


die gräßliche Erzählung von dem Po- 
_ grom mit 
“doch männlich fest sprach. Zum ersten 


leicht gebrochener Stimme, 


Male habe ich begriffen, warum Lessing 


so schnörkelige Wege geht, um Recha 


und den Tempelherrn zu Geschwistern 
zu machen, anstatt die beiden heiraten 
zu lassen. Hier kam die Erklärung: dem 
vielgeprüften Mann bleibt nun das heiß- 
geliebte Ziehkind; er muß es nicht an 
einen gleichgültigen Gatten abgeben. 
Das ist der Lohn für seine große Mensch- 
‚lichkeit. Um Deutsch stand ein reiches 
Ensemble mit Hans Hesslings listigem 
Klosterbruder, dem satten Patriarchen 
Ernst Legals, den uns bald darauf der 
Tod entriß, Sebastian Fischers treutum- 
bem Templer und Luitgard Ims kindli- 
cher Recha. Im Theater am Kurfürstendamm 
spielte dann mit herrlichster Laune Grete 
Mosheim „Die Heiratsvermittlerin“, die 
Heldin von Thornton Wilders nicht sehr 
gewichtiger Bearbeitung des Nestroyschen 
„Einen Jux will er sich machen“. Sie hob 
sich mit einem so überreichen Humor 
aus ihren trefflichen Mitspielern heraus, 
daß es eine reine Wonne war. 


Nun liefen wieder die Festspiele an, 


. und wir hatten einige Sorge, ob der Don 


Carlos des Darmstädter Sellner- nach 
solchen schauspielerischen Erlebnissen an- 
kommen würde. Auch wer-kein Anhän-. 
ger des Gastregisseurs ist, mußte hier die 
Waffen strecken. Zum ersten Male sahen 
wir einen Don Carlos, der nicht Philipp 


oder Posa hieß. Alle Hauptfiguren ka-" 


men zu ihrem Recht, der König Walter 
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Francks, die von eisiger Einsamkeit um- 
starrte Königin der Aglaia Schmid — 
eine prachtvolle Leistung —, der sehr 
sachliche Bürger derer, die da kommen 
werden, Erich Schellows, die kindliche 
Eboli Joana Maria Gorvins. Damit ist 
aber die heimliche und ironische Forde- 
rung Schillers erfüllt: jeder will von 
seinem Standpunkt aus das Beste und 
jeder hat Recht. Die Summe ist uner- 
meßliches Elend. Die Bühne ist dreivier- 
tel Jahrhundert vor Ibsen von vielen 
Gregors Werles erfüllt. Bis dahin wuß- 


ten wir nichts von diesen erlauchten 
Ahnherrn des unseligen norwegischen 
Ideologen. 


Leider blieb diese Ouvertüre das Beste 
in der nun folgenden Symphonie. Der 
King Lear des Shakespeare Memorial- 
Theatre in Stratford war dem deutschen 
Ohr und Auge, das durch eine ostasiati- 
sche Ausstattung verblüfft wurde, völlig 
fremd. Dabei war einiges theaterhisto- 
risch recht interessant, wie die kecke 
Wendung ad spectatores bei den Mono- 
logen. Auch zwei der meistgerühmten 
englischen Schauspieler Peggy Ashcroft 
und John Gielgud enttäuschten. So, 
mußten wir denken, haben die Meinin- 
ger in ihren Anfangszeiten gespielt. Man 
wirft uns Deutschen oft vor, daß wir 
Shakespeare gedanklich überlasteten. Mag 
sein. Aber solche Schwerblütigkeit er- 
scheint immer noch besser als Gleich- 
gültigkeit. Wir hatten kein Mitleid mit 
diesem Lear und nicht mit seiner Cor- 
delia, die mehr von Richardson stammte 
als vom süßen Schwan des Avon. Um 
so beglückter waren wir, als dasselbe 
Theater uns bald darauf mit einer Auf- 
führung von Much ado about nothing 
überraschte. Das, gestehen wir gern, 
können wir Deutschen nicht. Oder, hof- 
fentlich, “noch. .nicht. Bei. uns bleibt zum 


‚Beispiel die Beatrice immer die gleiche. 


Die Ashcroft stellt zunächst ein Mädchen 
hin, das in ihren kapriziösen Witz ver- 


“liebt ist. Mit der Verlobung ihrer Base 


ändert sich das. (Man denkt unwillkür- 
lich an Romeo und seine Liebe zu Rosa- 
munde.) Sie ist erst neugierig und dann 
erwacht in ihr die Liebende. Und nun 


sie En Das ist ein steel ‚Und 
ebenso glücklich ist der Benedeikt Giel- 
guds, der es sogar etwas schwerer hat 
als seine Partnerin, da er plumper sein 
muß. Und dann die Szenen der Rüpel! 
Das waren gar keine Clowns, das waren 
biedere Kleinbürger, wunderlich ver- 
schroben, und unser deutsches Gelächter 
wandelte sich in englisches Lächeln. Das 
will etwas heißen. 


Neben den englischen erschienen fran- 
zösische Gäste vom Pariser Theater de 
‘Atelier. Sie konnten uns mit einer 
zwiespältigen Komödie Anouilhs „Le 
Rendez-vous de Senlis“ nicht überzeu- 
gen. Das Stück läuft zweigleisig, einmal 
romantisch, das andere Mal bizarr. Da- 
bei ist das Problem recht interessant ge- 
stellt: ein junger Mann hat eine Frau, 
eine Geliebte und eine Liebe. Aus dieser 
Trinität wäre ein Schauspiel zu machen 
gewesen, aber Anouilh umrankt es mit 
recht unglaublichen Grotesken. Ein happy 
end wird herbeigezwungen und man 
sehnt sich nach Sardou. Uns ward nicht 
wohl trotz ausgesucht schöner Frauen. 
Es wurde viel übertrieben, dann aber 
brach, leider nur selten, der französische 


Charme durch. 


Auch Thierry Maulnier mit einer neuen 
Fassung des „Prozeß um Jeanne d’Arc“ 
vermochte uns kein Interesse zu erwek- 
ken. Der Verfasser hält sich ziemlich 
eng an die Historie. Aber an das große 
Rätsel um das Mädchen von Domremy 
kommt er nicht heran. Die geheimnis- 
vollen Stimmen schweigen, da Johanna 
in höchsten Nöten ist. Anatol France 
hat im Sinne seines Meisters Voltaire 
diese Stimmen geleugnet, woran doch 
etwas zu zweifeln wäre. Maulnier, dem 
Vernehmen nach ein Mann aus der Re- 
daktion des ‚Figaro‘, läßt der verzagten 
Gefangenen die siegessichere Heldin 
Jeanne von einst gegenübertreten und 
sie ihren Weg in die Unsterblichkeit über 
den Scheiterhaufen vollenden. Man weiß 
nicht, ob der Verfasser nun klerikal oder 
antiklerikal ist, ob er Rationalist oder 
Mystiker ist. Dramatiker sein heißt 
aber: Stellung beziehen. 


Dies Stück vollzog sich innerhalb der 
Woche Christlichen Theaters, die von der 
Tribüne veranstaltet wurde. Leider ist 
zu sagen, daß Manfred Hausmanns 
Legendenspiel „Der Fischbecker Wand- 
teppich“, das im gleichen Rahmen ge- 
spielt. wurde, den Franzosen an Undeut- 


merlicht Tichkeie übertraf. Der Tirelheld, vr 


“man so sagen darf, eben dieser Bobelin 
in einem Kloster an der Weser, ze: 

sechs Szenen, die zur Gründung di 
heiligen Stätte führen. Vier junge Schau- 
spieler, zwei Männlein und zwei Weib- 
lein, suchen diese Webereien zu en 
rätseln. Hausmann zwingt uns, ihnen : 
glauben; er hätte uns überzeugen sollen. 
Je nun. Es ist nun einmal nicht drama- 
tisch, die Gnade Gottes einzusetzen. Ja 
wir "empfinden solche Stabilisierung, um 
nicht zu sagen: blasphemisch oder frevel- 
haft, als unangenehm. Gerade in einer 
gottlosen Zeit wie der unseren sollte 
man nicht an letzte Geheimnisse rühre 
oder gar sie zum Anlaß theatralischer 
Wirkungen machen, es sei denn, daß der 
Geist über dem Dichter schwebe. g 


Leicht plätscherte die 
Dramatik dahin. Das kleinste Theater 
Berlins, die Schauspielergruppe junger 
deutscher Menschen im British Centr 
die unter schwierigsten Verhältnissen ar- 
beitet, wartete mit zwei bemerkenswer- 
ten Darstellungen nicht wichtiger Stücke 
auf. Zum ersten mit der ‚Leihauslegende‘ 
von A.B. Shiffrin, einem Werk, das 
keineswegs tief ist, aber sehr liebens- 
würdige, ja poetische Elemente enthält. 
So ist es ein reizender Einfall, daß die 
Tür, die zu einem Vorstaubi Keller- 
laden führt, jeweils leitmotivish durch 
ihr gläsernes Geklingel den Eintreten- 
den ankündigt. Es geschieht sehr viel 
in diesem leichten Schauspiel, Beäng- 
stigendes und Lustiges, so daß man ee SR 
böse sein kann, zumal der mehr als 
8Ojährige Otto Stoeckel den alten Pfand- IN: 
leiher mit Meisterschaft spielte. 


Meisterhaft erwies sich auch Friedrich 
Joloff an gleicher Stelle in einem Krimi- 
nalreißer „Leslie Forrest“, von Mary 
Outen, einem Spiel, das so "ungefähr alleise 
Wünsche des bescheidenen Publikums er- 
füllt: Dunkel über einen Tod, Ort der 
Handlung ist ein Knabeninstitut, ein 
Unbekannter kommt zu großem Ruhm, 
happy end — Herz, was begehrst du 
mehr? Wie nun aber Joloff den Ver- 
fehmten und Verfolgten spielt, in, jeder 
Schrecksekunde gespannt, fein die Über- 
gänge von der Verzweiflung zur Hoff- 
nung, von der Sachlichkeit zur Wut 
schafft, läßt die Berliner Theaterpolitik 
nicht als die allerbeste erkennen. Auch 
sonst ist die Aufführung unter des hoff- 
nungsvollen Christoph Groszer Regie, 
der eine Rasselbande von Bübchen nicht 
nur bändigt, sondern zu richtigen klemen 


anglikanische 
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Schauspielern erzieht, von beachtlichem 


Rang. 

Ähnlich erregt sehen wir ein ähnlich 
mäßiges Stück im  Schloßparktheater 
„Von Mensch zu Mensch“. Sein Verfas- 
ser ist Rawlings Stuart Boone. Ein of- 
fenes Geheimnis: das ist ein Pseudonym. 
Es war nicht ohne Komik anzuhören, 
wie das Foyer tuschelte und dei tollsten 
Vermutungen über den Verfasser an- 
stellte. So weit ich das Geheimnis lüften 
kann, handelt es sich bei dem sehr jun- 
gen Autor um einen Schüler Hans 
Rothes, der seit Jahren bemüht ist, 
William Shakespeare den letzten Schliff 
zu geben; er soll in New York eine 
Strafe verbüßen, während der er sein 
Werk niederschrieb. Das ist ein Bilder- 
bogen, der die Moritat eines törichten 
Seelentrösters erzählt, dessen Familie 
dank seines Heilandtums außer Rand 
und Band gerät. Das ist nicht originell. 
Aber der scharf zupackende Regisseur 
Otto Noelte ließ pausenlos durchspielen. 
Und das war gut, denn bei einer Unter- 
brechung wäre die zweite Hälfte des 
Stückes zu Tode gelacht worden. Ge- 
rettet wurde diese Farce durch das Tem- 
po, das die Spielleitung vorlegte und 
vor allem durch Bernhard Minetti, der 
den trostlosen Helden snukisch über die 
Bühne huschen ließ. Es gab auch sonst 
schauspielerische Leistungen von Rang 
und es bleibt ein Vorteil, wenn man nach 
solcher Belanglosigkeit das Theater nicht 
vergrämt, sondern belustigt verläßt. 

Dann gab es noch „Viktoria“ von M. 
Somerset Maugham in der Komödie. 
Auch dies ist nur für einen leichten 
Abend geschrieben. Aber es gab hübsche 
Leistungen von Renate Manhardt, Käthe 
Haack, Ruth Nimbach, Erna Sellmer, 
Wolfgang Lukschi und Hans Nielsen. 
Man muß schon die Schauspieler nennen, 
wenn Handlung und Rollen leer sind. 
Aber wir haben gelacht. 

Und nun zu den Deutschen. Wir wis- 
sen, man klagt über den Mangel an 
Dramatikern in unserem Vaterland, das 
tut man seit vielen Jahren. Ein Zeitge- 
nosse Goethes, Schillers und Kleists 
jammerte über den Verfall unseres 
Theaters, außer Iffland und Kotzebue 
gäbe es nicht eine dramatische Begabung. 

Wir sind also bereit, uns selbst eines 
schwachen Urteils über unsere Zeitge- 
nossen zu zeihen. Wir müssen aber :den 
Mut aufbringen, :zu irren. Das ist ja 
auch gar nicht schlimm, denn eines Tages 
tritt sie hervor, „die Frau von wunder- 
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barem Glanz, die Nachwelt, jene oberste 


Instanz“, obwohl Richard M. Meyer an 
diesem tröstlichen Wort Friedrich The- 
odor Vischers hochgelobt nicht ganz zu 
Unrecht gezweifelt hat. 


An erster Stelle ist zu nennen Max 
Frisch mit seinem Drama „Die chinesi- 
sche Mauer“. Niemand wird dem Dich- 
ter die Zustimmung versagen, wenn er 
Krieg, Atombombe und andere Annehm- 
lichkeiten schweizerisch-wacker anpran- 
gert. Man kann sich nur des Eindrucks 
nicht erwehren, daß er, um diese eingän- 
gigen Ideen zu predigen, sich einer Tech- 
nik bedient, die seine Absichten nicht 
prägt, sondern eher zerlaufen läßt. Er 
würfelt Zeit und Raum wild durchein- 
ander, nicht nur, daß er einen Menschen 
unserer Tage in die chinesische Vergan- 
genheit zur Zeit der Erbauung jener 
Fortifikation, die den Titel bildet, führt, 
er läßt auch Gestalten aus allen Epochen 
auftreten, Pontius Pilatus und Napoleon 
e tutti quanti. Dieses Panoptikum ver- 
wirrt uns, macht uns nervös, wenn wir 
auch zu vermuten glauben, daß der 
Dichter zeigen will, wie diese Marionet- 
ten ebenfalls nicht vermochten, das 
graue Schicksal zu meistern. Wie mir be- 
richtet wurde, hat Frisch im Rundfunk 
erklärt, die Lösung müsse der Zuschauer 
selbst finden. Dies scheint denn doch 
etwas billig. „Alle Prinzen aus Genie- 
land zahlten bar, was sie verzehrt.“ 

Und leider ähnlich ging es mit Zuck- 
mayers „Kaltem Licht“. Aber da ist doch 
ein großer Unterschied. Während man 
bei Frisch kühl bleibt, wird man durch 
Zuckmayer erregt und bewegt. Hier 
rinet ein warmer, reiner Mensch um die 
Rettung aus unserer grausamen Lage. Es 
geht um eine Paraphrase des Falls Fuchs, 
der Atomgeheimnisse verraten hat. Al- 
lein trotz vieler glänzender Figuren und 
ausgezeichneter Szenen bleiben Luftlö- 
cher. Es wird zu viel geredet, wenn auch 
sehr gut und bisweilen sogar weise. Hier 
ist das Ringen um die Rettung heißer 
als bei Frisch. Während dieser theatra- 
lisch aufbauscht, verzichtet Zuckmaver 
um des innerlichen Erlebnisses willen 
auf Wirkungen, die er sonst so virtuos 
beherrscht. Wenn wir also Frischs Drama 
mit freundlicher Reserve gegenüber ste- 
hen, gehen wir bei Zuckmayer trotz al- 
ler Bedenken, vielleicht sogar widerwil- 
lig mit. Aber wir gehen mit, indes wir 
bei Frisch stehen bleiben. Aus der Auf- 
führung im Schillertheater sind hervor- 
zuheben: Martin Helds sturer. Rcak- 


tionär, Erich Schellows gütiger Inquisator 
und Draches ideologischer Verräter, wie 
Rudolf Fernaus stiller weltfremder Ge- 
lehrter. Neben diesen und anderen schau- 
spielerischen Erlebnissen gab es leider 
auch manche Fehlbesetzungen. 

Es ist betrüblich, unfroh schließen zu 
müssen. Man versuchte, Georg Kaisers 
„Silbersee“ im. Schloßparktheater zum 
Leben zu erwecken. Trotz einer bis in 
kleine Einzelheiten ausgefeilten Regie 
Hans Lietzaus mußte das Ganze schief 
gehen, weil alle Voraussetzungen dieses 
vor mehr als einem Vierteljahrhundert ge- 
schriebenen Stückes in Wegfall gekom- 
men sind, auch mißfällt uns die aufge- 
tragene Rivalität zu Brechts „Dreigro- 
schenoper“. Schließlich haben wir _schär- 
fere Ohren bekommen, wir hören in der 
Brust des Dichters kein Herz schlagen. 

Das Festkomit€ hatte drei Berliner 
Autoren den Auftrag gegeben, jeweils 
einen Einakter über das Heimkehrer- 
thema zu schreiben unter dem Gesamt- 
titel „Unterwegs“. Es darf keinem Zwei- 
fel unterliegen, daß die drei Autoren 


sich redlich bemühten. Aber bei so ger Br. 
ringer dramatischer Stoßkraft wäre es 


wohl besser 
Zensur 


nahezulegen, ihre Arbeiten zurückzuzie- 


gewesen, 


hen. Wir haben es verlernt, die Poesie 


zu kommandieren. Bedenklich ist, daß 
einer der herangezogenen an einem Ber- 
liner Theater sitzt und über das Schick- 


sal eingereichter dramatischer Arbeiten 
zu entscheiden hat. Wie will der junge 
Mann andere beraten, da er selbst ver- 


sagt? h 

Die Bilanz: es gab Überraschendes, 
aber nichts — um einen pathetischen 
Ausdruck zu gebrauchen — Erhebendes. 


Die Klassiker selbstverständlich ausge- 
nommen. Sie siegten auf der ganzen 
Linie überlegen. Es siegten die Schau- 
spieler über problematische Stücke. Ich 
will nicht sagen, daß dies ein besonderer 
Gewinst ist, aber es ist immerhin als 
Plus zu buchen. Das hätten wir nun 
freilich wohl auch ohne Festspielfanfaren 
einheimsen können. Aber lasset uns ge- 
nügen. Wolfgang Goetz 


„Ratten”- Film? 


Seit Wochen geht mit größtem Erfolg 
ein Film über die Leinwand vieler Ki- 
nos, der durch Publikumsentscheid auf 
den Internationalen Festspielen in Berlin 
zum „Besten Spielfilm“ erklärt worden 
ist. Sein Tätel lautet: „Die Ratten“. 
Die glanzvolle darstellerische Besetzung, 
die Regie Robert Siodmaks und vor 
allem die Kamerakunst Göran Strind- 
bergs rechtfertigen die Heraushebung 
dieses Films durchaus, und man könnte 
— obwohl der nur sehr sparsam aus 
Gerhart Hauptmanns Text schöpfende 
Dialog mäßig ist und die Handlungs- 
führung der Konsequenz ermangelt — 
gewiß seine Freude an dem Rein-Fil- 
mischen haben — wenn einem nicht vor- 
getäuscht würde, daß es sich hier um 
einen Film „nach Gerhart Hauptmanns 
berühmten gleichnamigen Bühnenstück“ 
handle. 

Davon kann nun freilich keineswegs 
die Rede sein, und es bleibt unerfindlich, 
wieso man sich für diesen Film, der ei- 
nige Motive der Hauptmannschen Miets- 
kasernen-Tragikomödie aus dem Berlin 
vor der Jahrhundertwende — einer sei- 
ner größten und nachhaltigsten Bühnen- 


dichtungen — nicht etwa verwendet, son- 
dern bis zur Unkenntlichkeit verarbeitet, 
den Titel „Die Ratten“ angeeignet hat. 
Es sei denn, man habe den Namen des 
Dichters und die Geltung seiner Dichtun 
mit ins Geschäft werfen wollen. I 

habe in dem ganzen Film nur zwei ein- 
same Ratten einmal auf einem Möbel- 


speicher über die Leinwand huschen se- 


hen. Sie waren völlig bedeutungslos, so- 
wohl für die Handlung wie für das 
Milieu, das vom Drehbuchautor aus der 
Sphäre des Hauptmannschen Dramas 
zeitlich in die Gegenwart der Ostwest- 
teilung Deutschlands und örtlich aus der 
Mietskaserne in den Lagerraum eines 
motorisierten Spediteurs entrückt worden 
ist. Die großartige Symbolik in Haupt- 
manns Dichtung, in der auf einem brü- 
chigen, gleichsam von Ratten unterwühl- 
ten Untergrund eine Vielzahl mensch- 
licher Schicksale sich in Laster, Elend, 
Verirrung und Verbrechen, aber auch — 
um den prächtigen Komödianten Has- 
senreuter und seine Familie — in neuem 
Lebensaufschwung vollendet, ist im Film 
völlig sinnentleert. Statt der beiden ein- 
samen Ratten hätten ebenso gut Katzen 
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freundschaftlich j 
zu üben und den Verfassern 


N a re 3 = 
N * 2 5 


ielen können. Die Verwendung 
y jpilen Die Ratten“ ist daher ein 
ee eenader Mißbrauch. Auch die Hand- 
lung wurde bis zur Umkehrung ins Ge- 
_ genteil verändert. Im Mittelpunkt der 
fe Dichtung steht die Tragödie der Frau 
des Maurerpoliers John, die aus über- 
 steigertem und unerfülltem Muttertrieb 
auf gefährliche Abwege gerät und schließ- 
lieh, schuldlos-schuldig in Verbrechen 
SR verstrickt, ihrem Leben ein Ende macht. 
ge Der Film — so künden die Inserate — 
„handelt von der opferbereiten Liebe 
h E einer jungen Mutter“. Von der John ist 
- also das Schwergewicht der Handlung 
auf das Mädchen verlagert worden, das 
Bi sein uneheliches Kind sich abkaufen 
Ei, läßt und dann im erwachenden Mutter- 
gefühl um ebendieses Kind einen Ver- 
zweiflungskampf gegen die John führt, 
Kon ‘der aber nicht wie bei Hauptmann mit 
Er ihres Ermordung durch den verkomme- 
nen Bruder der John endet, sondern in 
Y schönster Filmharmonie, nachdem das 
Mädchen den Angreifer in der Notwehr 
getötet und zuvor noch aus Versehen 
_ ein falsches Kind geraubt hat, das ihr 
_ unter den Händen stirbt. Also: ein nach 
zwei Todesfällen einigermaßen krampf- 
haft herbeigeführtes happy end, wie sich’s 
im Film gehört. Zu Gunsten dieses happy 
end wird die innere Notwendigkeit des 
2 “Re tragischen Ablaufs mißachtet. Motive 
e Br aus Hauptmanns Dichtung, die dort von 
 schicksalskundiger Schöpferhand ineinan- 
 dergewirkt sind, wurden im Film ohne 
tieferen Sinn verwurstelt. Daß aus dem 
polnischen Dienstmädchen Piperkarcka 

_ ein mit slawischem Akzent sprechendes 
volksdeutsches Flüchtlingsmädchen wurde, 
ist wohl um einer billigen Aktualität 
willen geschehen. Schlimmer ist es, daß 
aus einer der bedeutendsten Dichtungen 
Gerhart Hauptmanns eine landläufige 
Kolportage herausdestilliert wurde. Den 
Kreis um den Komödianten Hassenreuter 


Die bunten Fahnen und Wimpel an 
der Münchner Prinzregentenstraße sind 


eingezogen, die Opernfestspiele — eine 
ft der derzeit jährlich 348 künstlerischen 
= Veranstaltungen im europäischen Fest- 
iR kalender — verklungen. Man ist vom 
R: Verlauf der vier Wochen mehr als zu- 


frieden, nicht nur, was die stets gefüllten 
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Ks: man ausradiert; wu 
Familie und seiner here 
raubt und geistert als belanglose Neben- 
figur auf dem Möbelspeicher des vom 
Maurerpolier zum Spediteur beförder- 
ten John herum, wobei er gelegentlich 
Shakespeare deklamiert und sogar Witze 
mit ellenlangen Bärten zum besten gibt, ° 
wie z. B. „Denn die Alimente hassen 
das Gebild von Menschenhand“ und der- 
gleichen. Er und sein Theaterfundus sind 
wohl nur deswegen übrig geblieben, weil 
Hassenreuter nun einmal im Personen- 
verzeichnis von Hauptmanns „Ratten“ 
eine — dort — wesentliche Rolle spielt. 
Im Film ist er die Überflüssigkeit in 
Person, und nur der Umstand, daß Fritz 
Remond ihn darstellt, vermag sein Dabei- 
sein einigermaßen zu entschuldigen. 


In der Nazizeit wurde einmal der 
„Biberpelz* mit einem happy end — 
der Rückgabe des Pelzes durch die reuige 
verfilm-ballhornt. Haupt- 
mann machte sich darüber lustig und 
sagte zu mir, der Film werde ja wieder 
verschwinden, sein Drama aber weiter 
leben. Als dann Motive aus „Vor Son- 
nenuntergang“ in einen Nazifilm einge- 
baut wurden, war man wenigstens noch 
ehrlich genug, einen anderen Titel „Der 
Herrscher“ zu wählen, mit dem Zusatz: 
„frei bearbeitet nach Gerhart Haupt- 
mann“. Der jetzige „Ratten“-Film aber 
ist eine Vorspiegelung. Er hinterläßt bei 
all seinen filmischen Vorzügen ein pein- 
liches Gefühl des Mißbrauchs und vor 
allem ein Bedauern darüber, daß die 
große darstellerische Kunst von Maria 
Schell und Heidemarie Hatheyer nicht 
für einen echten, im Geiste der Dichtung 
gestalteten „Ratten“-Film eingesetzt wor- 
den ist. Sind die Filmproduzenten wirk- 
lich so einfallsarm, daß sie sich durchaus 
an Dichtungen vergreifen müssen? 


C. F. W. Behl 


E Be Misinchner Operntestspiele: Rückblick und Ausblick 


Sitzreihen (von denen 45°/o das inter- 
nationale Publikum eingenommen haben 
soll), sondern auch, was die Qualität 
der Aufführungen anbetrifft. Die herbei- 
geeilte und durchreisende Kritiker-Clique 
übersteigerte sich in Superlativen. Sie 
sprach nicht nur von Festspiel-, sondern 
von Weltformat, einer ihrer Vertreter 
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Eruopa überhaupt, was nun doch im 
Hinblick auf das nahe Bayreuth und 
Salzburg etwas übertrieben sein dürfte. 


Freilich, man sollte i in München besser 
von festlichen Aufführungen sprechen als 
von einem Festival, wenn wir darunter 
wie anderwärts das im kulturellen Jah- 
reszyklus einmalige künstlerische Ereignis 
mit eigens herbeigeholten Kräften ver- 
stehen. Die Bayerische Staatsoper erstat- 
tet seit einem halben Jahrhundert in 
ihren Festwochen einen Rechenschaftsbe- 
richt über das vom eigenen Ensemble 
Erarbeitete. Sie begibt sich damit auf den 
internationalen Prüfstand, um reife 
Opernkost zu bieten. Vier Mozart (Cosi 
fan tutte, Figaro, Don Giovanni, Ent- 
führung), sechs Wagner (Lohengrin, Mei- 
stersinger, Ring) und sieben Strauss (Ro- 
senkavalier, Salome, Frau ohne Schatten, 
Capriccio, Arabella, Elektra, Liebe der 
Danae) zeigte das diesjährige Programm 
bei Wiederholung einiger Werke an. Dazu 
nach üblicher Sitte Pfitzners „Palestrina“ 
sowie drei Ballettabende unter der mäch- 
tig aufstrebenden Choreographie Alan 
Carters — eine Uraufführung, „Tauben- 
flug“ von O. E. Schilling, darunter — 
und ein mit warmem Beifall aufgenom- 
menes, ausschließlich wiederum Strauss 
gewidmetes Festkonzert unter der sub- 
tilen Stabführung des inzwischen ohne 
vorheriges Opern- Gastspiel (!) auf sechs 
Jahre verpflichteten Generalmusikdirek- 
tors Ferenc Fricsay. Zum glanzvoll-re- 
präsentativen Auftakt außerdem eine 
Neuausgrabung, Händels barocke Opera 
seria „Julius Caesar“, von dem Regisseur 
Rudolf Hartmann, dem vielseitigen Büh- 
nenbildner Helmut Jürgens und Eugen 
Jochums rundfunkgewaltigen Dirigenten- 
händen mit einem Quintett dekorativ prun- 
kender Belcanto-Stimmen kunst- und zeit- 
gerecht „in Szene gesetzt“; leider nicht 
nach originalgetreuer, sondern nach der 
Hagenschen Fassung aus den zwanziger 
Jahren. Webers „Freischütz“ noch, und 
der auf wenige Namen konzentrierte 
Querschnitt durch die deutsche Oper wäre 
vollständig gewesen. Zwei Neuerungen 
der Programmgestalter bleiben erwäh- 
nenswert: Zum einen wagte man sich mit 


einer vom Inszenator Heinz Arnold ko- 


mödiantisch angeheizten „Cosi fan tutte“ 
ins Freie, hinaus vor die Amalienburg 
im Park des Nymphenburger Schlosses 
— wo zudem die Staatsoperette als Ne- 
benattraktion an anderer Stelle eine auf 
dem Wasser glitzernde „Nacht in Vene- 


ige hingezaubert hatte —, zum RE e 
“wurde erstmalig dem Richard Strausschen 
Schaffen das Übergewicht zugesprochen. _ 


Der erste Einfall war lobenswert, der 
zweite aber geradezu eine Lebensnotwen- 
digkeit! Und damit berühren wir den 
kritischsten Punkt der Münchner Opern- 
festspiele überhaupt. Genügt es für ein R 
Institut von internationalem Rang und 
Namen, kurz nachpolierte und nachge- 
schliffene, erinnerungsmächtige Repe 
toirestücke in idealer Besetzung der 
Hauptrollen (nicht aber immer der Ne- 
benrollen) mit Dirigenten ersten (aber 2 
auch zweiten) Grades zu präsentieren, 
um festspielhaft zu repräsentieren? Ge- 
nügt es für eine der führenden, wenn 
nicht der führenden Opernbühne Deutsch- 
lands, inmitten des selbst von klang- 
vollen Namen wimmelnden eigenen En- _ 
sembles unter Hinzuziehung gern gese- 
hener, kurzzeitig dem Flugzeug entstie- 
gener großer Gäste (einer Christel Goitz, 
Leonie Rysanek, Lisa Della Casa, Birgit 
Nilsson, Jean Madeira, eines Edelmann, Br, 
Metternich, Jerome Hines), eine Lei- 
stungsschau kultivierten Singens vor dn 
Toren der Mailänder Scala abzuhalten? 
Man hält hierzulande mehr vom Auf- 
fallenden als vom Ausfallenden, mehr 
vom Triumph als von der Entdeckung 
und zieht unter Rudolf Hartmanns Füh- 
rung eine kontinuierliche a = 
und Beständigkeit der qualitativen Lei- 
stung dem Experiment vor. Das alles 
ist jedoch nicht genug. Man dokumentiert 
Wirkung und Gesinnung, aber von letz- 
terer, verbunden mit Mut, möchten und 
müssen wir uns mehr wünschen. München 
bedarf, um sich eine Festspielstadt im 
besten Sinne des Wortes nennen zu dür-- 
fen, der tragenden Idee. Nach Lage der 


Dinge — der Festspielstadt Bayreuth 
gehört Wagner, der Festspielstadt Salz- 
burg Mozart — kann diese nur Richard 


Strauss heißen. 


Die diesjährigen großen Strauss-Inter- 
pretationen, etwa unter dem ausge- 
glichenen, mit einem enormen Klangsınn 
ausgezeichneten Keilberth (Salome, Ara- 
bella), eine makellos bis ins Feinste abschat- 
tierte, wiedererweckte „Frau ohne Schat- 
ten“ unter dem temperamentgeladenen, E 
aufs positivste überraschenden George 
Sebastian von der Grande Opera Paris 
und des Wiener Opernchefs und Intelli- 


genzmusikanten Karl Böhm exzellente, 
von Intensität berstende „Elektra“ — ihr 

den „Oscar“ für die beste künstlerische 
Gesamtleistung — wurden mit osten- 
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tativem Beifall überschüttet. Nur des 
Granden und Anziehungsmagneten Nr. 1 
Hans Knappertsbusch auf einsamer Höhe 
stehende „Ring“-Deutung durfte sich 
damit messen. Werden die maßgebenden 
Herren die nur der hiesigen Oper ge- 
botene Chance, eine mustergültige 
Strauss-Stätte zu werden, wahrzunehmen 
wissen? 


Mozart-Salzburg, Wagner-Bayreuth, 
Strauss-München: wie müßte die inter- 
nationale Pilgerschaft von diesem magi- 
schen Dreieck größter deutscher Opern- 
kunst als Ganzheit angezogen werden! 
Und wird die von weltanschaulich-kon- 
fessionellen Bastionen umgebene Bayeri- 


” 


derne Luft schon immer schlecht vertragen 
hat, nach dem Beispiel Salzburgs nicht 
nur die Tradition, sondern auch die Ge- 
genwart mit einer Neuheit lebendig wer- 
den lassen? Nicht nur, um der Weltpresse 
einen zweiten Anreiz zu bieten, sondern 
auch, weil es nie eine Theaterkultur ge- 
geben hat, die nur von der Vergangenheit 
zehren konnte. Strauss-München mit einer 
Uraufführung, neben der Oper noch zu- 
mindest die anderen theatralischen Künste 
in das wirklich festliche Programm einge- 
schlossen: Die große Musen-, Sommer- 
und Fremdenverkehrsstadt wäre der 
Sorge enthoben, nicht auch unter den 
Festspielorten von weltweiter Resonanz 
einen der ersten und anziehendsten Plätze 


sche Staatsoper, auch wenn sie die mo- einzunehmen. Lachner 


Für Goethe war die Propagierung einer Weltliteratur der listige Versuch, seine 
Deutschen aus ihrer romantischen Absonderung zur (westlichen) Zivilisation zu führen. 
Er fand das um so mehr an der Zeit, als er eine „Welt“ sich bilden sah, von der wir 
uns, dank unserer romantischen Idee der Kultur, auszuschließen im Begriffe standen. 
Nun ist diese „Welt“ da, als Welt-Zivilisation, wie sich versteht, wie auch Goethe 
verstand, als er seine Weltliteratur als Ergebnis eines „veloziferischen Jahrhunderts“ 
verkündete. Dabei ist rührend zu sehen, wie er sich noch am Ende seines Lebens 
bemüht, uns das Miteinander von Weltliteratur und Zivilisation schmackhaft zu 
machen — traurig, wie wenig wir gewillt oder imstande waren, seinen Weisungen zu 
‚folgen. Im Gegenteil! Verführt von einem allgemeinen Zug der Verzweiflung, haben 
wir uns hemmungsloser als je unserer Feindschaft gegen die Zivilisation (die wir 
irrtümlich, aber beharrlich mit technischer Zivilisation gleichsetzen) überlassen und 
versteifen uns darauf, ihren bedrohlichsten Teil, eben die Technik, mit „introvertierter 
Dialektik“, Magie und Dämonen-Austreibung anzugehen. Aber die Technik ist nur 
in der Metapher dämonisch, in Wahrheit nichts als der entlaufene Roboter unseres 
Verstandes — vor dem wir nun paradoxerweise davonlaufen; denn diese von uns 
so sehr geliebte, gefährlich überschätzte „Innerlichkeit“, diese welt- und geschichtslose, 
auf ihren eigenen „Seinsgrund“ zurückgeworfene, einsam und heillos frierende und 
vor. Selbstbemitleidung kranke „Existenz“ ist nichts als das Produkt einer verzwei- 
felven und kopf- und ausweglosen Flucht. 

Hanns W. Eppelsheimer in seinem aufrüttelnden Festvorirag zur 
Jahrestagung der Maximilian-Gesellschaft 1954 „Der Schild des Aeneas“, 
a elet im Druck durch Hauswedell, Hamburg (68 S. DM 3,—) zu be- 
zıehen ıst. 
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15. September bis 15. Oktober 155° 
Ausnahmezustand in Argentinien. 
Sowjetunion gibt Porkkala an Finnland zurück. 


Rücktritt Perons, Vorverhandlungen zur Regierungsbildung duch 


General Lonardi (am 21. 9.). 
Italienischer Sozialistenführer Nenni reist nach Moskau und Peking, 


Regierungserklärung Adenauers über die Moskauer Verhandlungen, 


am 23. 9. vom Bundestag einstimmig gebilligt. 


Johns-Hopkins-Universität, Baltimore, rehabilitiert Fernostberater. iR 


der Regierung Roosevelt/Truman Professor Owen Lattimore, 


Herzanfall des Präsidenten Eisenhower beunruhigt die Weltöffent- E 


lichkeit. Kurssturz an der New Yorker Börse. 


Die Bundesregierung beabsichtigt nicht, in absehbarer Zeit, diplo-. 


matische Beziehungen zu anderen Ostblockstaaten als der UdSSR 
aufzunehmen. 
Ministerpräsident Kekkonen erklärt, Finnland wolle mit gewissen 
Vorbehalten dem Nordischen Rat beitreten. 
Farbwerke Hoechst AG. führen Fünf-Tage-Woche bei vollem Lohn- 
ausgleich ein. 

Frankreich ruft seine UN-Delegation aus Protest gegen einen arabisch- 
ägyptischen Antrag zur Prüfung der algerischen Lage (28:27:5) zurück. 


Sultan Ben Arafa geht ins Exil, in Marokko halten die schweren 


Kämpfe an. 

Abgeordnete sämtlicher Fraktionen beantragen eine Bundesanstalt 
zur friedlichen Nutzung der Atomenergie. 

Botschafter Andre Frangois-Poncet verläßt Bonn. 


Deutsch-französische Konferenz über Saarfrage, Moskaureise und 


Genf in Luxemburg. 
Österreich erhält sowjetische Waffen, darunter Tanks T34 und 


Raketenwerfer. 
Bundesrat billigt Besoldungsverordnung für Kader der neuen Streit- 


kräfte. 

Heimkehr der Gefangenen aus der UdSSR. 

SPD erringt absolute Mehrheit bei der Bremer Bürgerschaftswahl 
(Wilhelm Kaisen). 

Nach Chile, Ekuador und Peru beansprucht auch Costa Rica 200- 
Meilen-Hoheitszone vor seiner Küste. 

Polen verlängert Dienstzeit für Flak auf drei Jahre. 

In einem Antrag von BHE, SPD und FDP zur Saarfrage heißt es, 
nach der Wiedervereinigung der Saar mit Deutschland werde niemand . 
wegen seiner vorhergehenden politischen Haltung „zur Rechenschaft 
gezogen“. 

Marokkanischer Thronrat unter Vorsitz des über 100jährigen Groß- 
wesirs Mokammed El Mokri gebildet. 


6 Deutsche Rundschau 11 1201 


we} 


EITERARISCHE RUN DSCI EN 


Erinnerung an Karl Hillebrand 


Das geistige Leben ist ebenso verschwenderisch wie die Natur. Tag für Tag 


drängen wissenswerte Gedanken, Anschauungen, Erkenntnisse ans Licht, ge- 


winnen Form und literarischen Ausdruck, werden wohl auch eine kurze Zeit 
fruchtbar, um schließlich ihr Grab zu finden mit den bändereichen Serien- 
werken, in denen sie seit ihrer Geburt niedergelegt waren. Denn der größte 
Teil des menschlichen Wissens existiert bloß auf dem Papier, hat Schopen- 
hauer mit Recht gesagt. Und es ist Sache der Lebenden, aus den Magazinen 
der Bibliotheken das wieder hervorzuholen, was dem Leben dienen kann. 


Wie dies wohl gemacht werden könnte, hat Hermann Uhde-Bernays ge- 
zeigt, als er fünf verschollene Essays von Karl Hillebrand festgestellt, aus- 
gegraben, aus dem Französischen und dem Englischen übersetzt und mit einer 
wertvollen Würdigung der beiden Hillebrand, des Vaters und des Sohnes der 


 Lesewelt dargeboten hat: „Karl Hillebrand, Unbekannte Essays“ (Bern 1955, 


Francke. 494 S.). Ausgehend von gelegentlichen Andeutungen in alten Briefen 
und Druckschriften ist Uhde mit erstaunlichem Spürsinn und enormen Opfern 


allen Spuren nachgegangen, bis er an entlegenen Stellen, in vergriffenen 


Journalen und Büchern, die vielfach nur noch in einem einzigen Exemplar 
in dieser oder jener Bibliothek Europas aufzufinden waren, die Beiträge 
Hillebrands nachweisen und der Vergessenheit entreißen konnte. Es sind, wie 
zu vermuten war, Meisterwerke der essayistischen Kunst, und alle handeln 
irgendwie von den Elementen der abendländischen Kultur, als deren Interpret 
Karl Hillebrand vor anderen hervorragt und sich verdient gemacht hat noch 
zu einer Zeit, als das alte Europa schon seinem Ende sich zuneigte, der 
Nationalgedanke und die Idee der sozialen Gerechtigkeit sich von der Indi- 
vidualkultur zu lösen begannen, der Materialismus und das Utilitätssystem 
im Vordringen waren. Hillebrand gehörte noch zu jenen wahrhaft kosmo- 
politischen Denkern, denen das klassische Altertum, das europäische acht- 
zehnte Jahrhundert und das Zeitalter Goethes immer entscheidende Lebens- 
werte geblieben sind: daß „Alteuropa“ durch einen seiner letzten großen Kün- 
der hier zu uns spricht, gibt unserer Zeit die Möglichkeit, den Faden dort 
wieder aufzunehmen, wo er um 1870 liegen geblieben ist. 


Alle fünf Essays sind um 1870 geschrieben und veröffentlicht worden. Der 
große Aufsatz über die Berliner Gesellschaft in der Zeit zwischen 1789 und 
1817 führt in die preußische Hauptstadt jener Jahre, da Aufklärung und 
Romantik aus dem Geiste der neu entstehenden Stadt an der Spree empor- 
wuchsen und ihrerseits wieder das urbane Leben der modernen Gesellschaft 
prägten: niemand hat bisher gewußt, wie sehr Karl Hillebrand das Interesse 
unserer Gegenwart für soziologische Studien vorweggenommen hat. Mit dem 


gleichen Staunen liest man den herrlichen Aufsatz über Herder; denn erst 
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seit ungefähr einem Menschenalter haben unsere Literarhistoriker entdeckt, 
welche mächtige Wirkung Herder als der große Anreger und Vorläufer auf die. 
ganze, in Spezialgebiete auseinandertretende wissenschaftliche Bewegung der 
großen Geistesperiode von 1800 bis 1850 ausgeübt hat; nun findet man hier 
daß Hillebrand dies schon gesehen hat und daß er Herders Welt höchst präzise 
umschreibt, wie es seither nicht schöner geschehen ist. Das eindrucksvollste 
Beispiel dieser Nachwirkung bringt der Aufsatz über Otfried Müller: er gibt 
nicht mehr und nicht weniger als eine großangelegte Geschichte der klassi- 
schen Philologie in der Zeit, da Deutschland auf diesem Gebiete die Führung 
hatte und der Weltruhm des deutschen Geistes vornehmlich auf den Ver- 
diensten seiner Philologie beruhte; wie sehr dies einem von den Nachfolgern 
reich genutzten Erbe Herders zu danken war, ist uns heute geläufig. ? 


Man weiß freilich auch, wie schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts das 
literarische Deutschland durch das politische abgelöst wurde und der zuneh- 
mende Realismus die Tat über den Gedanken zu stellen begann. Dies ist ein 
Problem, das jene Zeit gar sehr beschäftigt hat und auch in den jetzt wieder 
bekannt gewordenen Essays von Karl Hillebrand einen breiten Raum ein- 
nimmt. Denn zu den drei Aufsätzen aus dem literarischen Bereich kommen 
die zwei aus dem politischen Deutschland — der eine über den Geschichts- 
schreiber und Politiker Ludwig Häusser und der andere über Bismarck. 
Immer nimmt der Essayist das alte Deutschland in Schutz gegen den Vor- 
wurf, daß es zu wenig um die Staatswerdung und den wirtschaftlichen Auf- 
stieg der Nation sich gekümmert habe, aber immer auch lebt er ganz mit dm 
Deutschland der nationalen Einheitskriege. Was er über den akademischen 
Lehrer und politischen Erzieher Ludwig Häusser in Heidelberg ausführt, 
konnte nur aus reicher politischer Erfahrung, aber auch nur in der ästheti- 
schen Schule der Klassiker geschöpft werden, und das Porträt Bismarcks, zur 
Zeit der Entscheidung von Königgrätz geschrieben und gedruckt, zeigt mit 
unvergeßlicher Kraft die Größe des Staatsschöpfers, aber auch die Grenzen 
eines Ministers, der — anders als Cavour — trotz der Erfordernisse der Zeit 
es nie gelernt hat, mit dem Parlament klug zu verhandeln. 


Noch bleibt mir, die Verdienste des Herausgebers und Übersetzers zu 
rühmen. Der in vielen Jahrzehnten bewährte Stilit Hermann Uhde hat 
überall den dem Gedanken adäquanten Ausdruck gefunden, so daß die Lek- 
türe ein hoher Genuß ist. Und das „Nachwort“, das nach Umfang und Gehalt 
einem eigenen stattlichen Bande gleichkommt, stellt die erste vollständige 
Biographie und historische Einordnung dar, die es über Karl Hillebrand gibt. 
Die Belesenheit des greisen Verfassers — Hermann Uhde ist in diesen Tagen 
achtzig Jahre alt geworden — erweckt höchste Bewunderung; selbst die 
neueste Literatur aus allen europäischen Hauptsprachen ist herangezogen und 
ausgewertet, und mit einer nie und nirgends geschenen Vielseitigkeit und 
geistigen Elastizität hat hier ein Kenner der Weltkultur alle in diesem Zusam- 
menhang auftauchenden Fragen der geistigen Bildung in die umfassendsten 
Beziehungen gestzt. Diese Abhandlung, die sich so bescheiden als Nachwort 
gibt, mit den zugehörigen Belegen und Exkursen ist so nur diesem Gelehrten, 
der in einem langen Leben der geistigen Arbeit gereift ist, möglich gewesen 
und wird so bald nicht wieder eine Nachfolge finden. Franz Schnabel 
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Neue Schiller-Literatur 


Das Schillerjahr hat uns eine Reihe 
von Schriften über Schiller gebracht. 
Ihre Zahl jedoch ist weit geringer als 
die der im Jahre 1949 über Goethe er- 
schienenen Arbeiten. An die Spitze aller 
Schriften ist Thomas Manns „Versuch 
über Schiller“ zu stellen. (Frankfurt/M, 
S. Fischer Verlag. 104 S. DM 5,80). Die 
Rede übertraf alle Erwartungen. Tho- 
mas Manns Darstellung Schillers in dieser 


_ erweiterten Fassung fließt aus einer gro- 


ßen menschlichen Nähe, einer tiefen Ver- 
ehrung und einer Liebe für den Dichter 
und den Menschen. Plastisch und sinnlich 


sind die Bilder, die Thomas Mann vom 


Dichter und Menschen beschwört, um- 
fassend die Deutungen der Einzelwerke 
wie des Gesamtwerkes, nachdrücklich der 


- Hinweis auf das Zeitlose an Schillers 


Werk ebenso wie auf den wesentlichen 
Auftrag, den dieses Werk gerade für un- 
sere Epoche hat. Neue Züge werden 
durch diesen Versuch im Bilde Schillers 
sichtbar gemacht, so die Liebe zum Aben- 
teuer, das Kindliche ünd Knabenhafte in 
diesem so männlichen Dichter. Nicht Psy- 
chologie und nicht Psychoanalyse do- 
minieren, sondern die Ehrfurcht vor dem 
Geist und die Liebe für den Menschen. 
‚‚Ihomas Mann ehrte Schiller zu seinem 
175. und damit sich selbst zu seinem 80. 
Geburtstag. 


Schon früher erschien eine viel be- 
achtete Vorlesung, die der 75jährige Pä- 
dagoge Hermann Nohl erstmals 1920 
und hernach 1946 vor Göttinger Studen- 
ten gehalten hat: „Friedrich Schiller/Eine 
Vorlesung“ (Frankfurt/M, Verlag G. 
Schulte-Bulmke. 128 S. DM 12,50). Nicht 
das Biographische und nicht das lite- 
raturwissenschaftliche Moment steht im 
Mittelpunkt von Nohls Vorlesung, son- 
dern das pädagogische. Nohl sprach 
beide Male zu jungen, aus dem Kriege 
heimkehrenden Menschen. Er suchte ihnen 
im Leben und im Werke Schillers eine 
Quelle der Erhebung und der Lebens- 
stärkung zu geben. Die Lebensleistung 
des Dichters wurde im Hinblick auf die 
Wirkung, die sie haben kann, betrach- 
tet. „In der Gesamtheit der Deutschen 
hat Schiller erst die Organe ausgebildet, 
sich zu geistigen Dingen zu stellen und 
sich ihrer zu bemächvigen.“ Nohl über- 
sieht in seiner Darstellung die Grenzen 
Schillers nicht, er zeigt sie im Gegenteil 
klar und scharf, er grenzt seine Welt 
gegen die Goethes und der Romantiker 
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ab, er entreißt ihn aber auch der bür- 
gerlichen Auffassung, wie sie ein Jahr- 
hundert lang im deutschen öffentlichen 
Leben wirksam war. Es scheint uns be- 
sonders wertvoll, daß Nohl mit Nach- 
druck auf die Bedeutung hinweist, die 
Schillers erzieherische Prosaschriften, sei- 
nen Aufsätzen zu Philosophie und Äst- 
hetik zukommt. In diesen Prosaschriften 
aber liegen geistige Kräfte, die in unserer 
Zeit zur Wirkung kommen müßten. 
Nohls Buch verdient aber auch um der 
klaren, lichten Darstellung, um seiner 
sauberen Sprache willen, gelesen zu wer- 
den. 

Ein Einzelthema aus dem großen 
Problemkomplex, der mit Schillers Werk 
verbunden ist,. hat Fritz Usinger, der 
noch immer viel zu wenig erkannte 
Essayist und Literaturkritiker, für einen 
Vortrag in der Mainzer Akademie der 
Wissenschaften und der Literatur ge- 
wählt: „Schiller und die Idee des Schö- 
nen“ (Wiesbaden, Verlag der Akademie 
der Wissenschaften und der Literatur 
in Mainz. In Kommission bei Franz 
Steiner Verlag. 13 S.). Usinger zeigt in 
dieser tief dringenden Studie, deren klassi- 
sche Sprache Bewunderung wie stets erregt, 
wie sich die Idee des Schönen im Laufe 
von. Schillers Entwicklung immer reiner 
und geläuterter offenbarte. Selten wurde 
mit so viel Eindringlichkeit das eigen- 
tümliche Verhältnis Schillers zur Schön- 
heit aus der Idee des Schönen dargestellt. 
Es ist dabei besonders beglückend zu 
erleben, daß Usinger unabhängig von 
Thomas Mann die große Bedeutung und 
Schönheit des Gedichtes „Das Glück“ 
würdigt, von dem Thomas Mann sagt, 
daß er dafür ganze Anthologien eroti- 
scher Lyrik hingäbe. Nach langer Ent- 
wicklung ist sich, wie Usinger zeigt, 
Schiller auf der Höhe seines Lebens be- 
wußt, „daß um die Schönheit gelitten 
wird, von Menschen und von Göttern, 
mit zerreißenden Schmerzen der Leiden- 
schaft, wie um sonst nichts auf Erden.“ 
Allen Freunden Schillers kann das Stu- 
dium dieser kleinen, aber gewichtigen 
Schrift nicht nachdrücklich genug ans 
Herz gelegt werden. 

Von einer völlig anderen geistigen 
Position aus hat sich Carlo Schmid in 
seiner Berliner Gedenkrede: „Vom Reich 
der Freiheit / Schillers Vermächtnis“ 
(Berlin-Grunewald 1955, arani-Verlags- 
G. m. b. H. 27 S. DM 1,60) Schiller ge- 
genähert. Er betrachtet Schiller in erster 
Linie als einen politischen Dichter, der 
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freilich in der geistig-menschlichen Hal- 
tung in der sittlichen Entscheidung, im 


inneren Ringen mit-den Mächten des 
Gewissens die wesentlichsten Impulse 
politischen und damit geschichtlichen 
Handelns sieht. Des Dichters Ringen um 
das Reich der Freiheit erscheint für 
Schmid eine der großen überzeitlichen 
Leistungen Schillers und gerade in dieser 
Hinsicht sieht der Verfasser die hohe 
Bedeutung Schillers auch für unsere 
Epoche. 


Der junge Schweizer Lyriker, Erzäh- 
ler und Essayist - Hans Rudolf Hilty 
ließ im Verlag „Gute Schriften Bern“ 
ein kleines Buch erscheinen „Friedrich 
Schiller / Abriß seines Lebens — Umriß 
seines Werkes“ (Bern, Gute Schriften. 
72 $S.). Diese an einen weiteren Leser- 
kreis gerichtete Schrift will nicht neue 
Erkenntnisse, sondern vielmehr das Bild 
Schillers, sein Leben und sein Werk, 
in einer lebendigen Darstellung dem Le- 
ser der Gegenwart vermitteln. Hilty 
stellt Schiller vor den geistigen Horizont 
seiner Zeit und versucht zu zeigen, wie 
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Die Siemens -Studien-Gesellschaft 
für praktische Psychologie e.V. 


gegründet 1904 von Otto Siemens 
Leitung: Dipl. Psychologe Ernst Korff 


BAD HOMBURG v. d. H. 
Landgrafenstraße 80 


gibt ständig neue Anregungen durch 
die für die Mitglieder kostenlose Mo 
natszeitschrift „Psychologische Hefte“ 
und durch die sie ergänzende, nun- 
mehr 20 Schriften umfassende „Psy- 
chologische Reihe“ 


unterrichtet in anregender, allgemein- 
verständlicher und dabei doch wissen- 
schaftlicher Form über den neuesten 
Stand der praktischen Psychologie 
(Menschenkenntnis, Charakterkunde, 
Tiefenpsychologie, Erziehungslehre., 
Betriebs-, Werbe- und Erfolgspsycho- 
logie u. a. m.) Ä 


zeigt den Weg zu Berufserfolgen 
durch Aufbau- und Sonderkurse, durch 
Vorträge und Arbeitsgemeinschaften 
Planung, Zielsetzung, Wegbereitung 
und Planverwirklichung) 

bietet unmittelbare Lebenshilfe zur 
Überwindung seelischer und charakter- 
licher Schwierigkeiten, wie Hemmun- 
gen, Minderwertigkeitsgefühl, Angst, 
Redefurcht, Kontaktschwäche, ebenso 
bei Krisen in Ehe und Beruf. 


Nihere Auskunft und Probenummern 
der Zeitschrift jederzeit unverbindlich 
und kostenlos durch das Sekretariat 
der Gesellschaft. 


er aus dieser Zeit herauswächst, wie 
sein Werk zeitlose Gestalt empfängt, 


durch die es auch auf unsere Epoche 
wirkt. Man möchte wünschen, daß die- 
ses kleine Buch vor allem in die Hände 


der Jugend gelangt, der es den Weg zu 


Schiller erleichtern könnte. 


Zum Schluß sei noch auf einen Neu- 
den die Deutsche 


druck hingewiesen, 
Verlagsanstalt in Stuttgart von den hei- 


teren Aquarellen veranstaltete, die Schil- 


ler im Jahre 1786 für seinen Freund 
Gottfried Körner als Geburtstagsgabe 
gemalt hat: „Der lachende Tragiker | 


Humoristische Bilder von Friedrich Schil- 


ler“. Es sind heitere Bilder, in denen 
Ereignisse im Familenkreise dargestellt 


werden. Zu Schillers Aquarellen hat Fer- 


dinand Huber, der Freund Körners und 
Schillers, Texte verfaßt. Das kleine Werk 
atmet etwas von der Heiterkeit und 
Unbesorgtheit, die Schiller im Hause 


des Freundes nach langen schweren Jah- 


ren erleben durfte. Vielleicht ist es not- 


wendig, daran zu erinnern, daß die jun- 


gen Leute, die Gegenstand und Verfasser 


dieses kleinen Buches gewesen sind, da- 
mals kaum dreißig Jahre alt waren. 


Otto Heuschele 


Hugo v. Hofmannsthal: Dramen Iu. I 


Der Band I der Dramen, mit dem 
Herbert Steiner die Gesamtausgabe der 


Werke Hugo von Hofmannsthals im S. 
Fischer Verlag (DM 19,50) fortsetzt, ent- 


hält außer der ganz frühen „Alkestis“ 
(1893) und einigen aufschlußreichen 
Dramenfragmenten vor allem jene Stücke, 


die den Verfasser auf der Grenze zeigen 
zwischen Jugend und Mannesalter, zwi- 


schen dem Iyrisch-magischen Zustand der 


„Präexistenz“ („Ad me ipsum“) und dem 


der konkreten Lebensbewältigung. Ein 


dionysisches Daseinsgefühl durchglüht 
noch das sonnen- und todestrunkene 
Versdrama „Die Frau im Fenster“. In 
der „Hochzeit der Sobeide“ aber ist die 
Selbstgefährdung eines Daseins bloß aus 
dem Gefühl heraus bereits klar erkannt, 
und das Drama „Der Abenteurer und 
die Sängerin“, das alle Hofmannsthal- 
schen Jugendmotive noch einmal in sich 
versammelt, endet mit der Überwindung 
der Magie und dem Lobpreis des Lebens. 
Zumindest in der Idee dringt dieses mit 
Schönheit gesättigte Stück „zum Einzel- 
nen“ durch — um einen Ausdruck aus 
Hofmannsthals wichtiger Selbstinterpre- 
tation „Ad me ipsum“ zu verwenden. — 
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stellungen vorweggenommen, die 


Ballett- und Pantomimen-Entwürfe zei- 


‚gen das wachsende Interesse Hofmanns- 


thals am Theater, das für ihn weniger 
eine moralische als eine magische Anstalt 


. war: 


Das Thema der „Existenz“ liegt auch 


der in künstlerischem Sinne problema- 


tischsten Epoche Hofmannsthals zugrun- 


‚de: der Beschäftigung mit antiken Stof- 


fen. Vieles wirkt heute schwulstig, 
„symbolistisch“; die Beschäftigung mit 
der damals gerade aktuellen Tiefen- 


psychologie ist gelegentlich zu deutlich 
spürbar. Dennoch spürt man über alles 
Fragwürdige hinweg auch in diesen 
tasteenden Dramen II (DM  21,—) 
„Elektra“, „Odipus und die Sphinx“, 


„König Odipus“ den Atem des großen 


Dichters. Hier sind entscheidende Frage- 
man 
kürzlich etwa im sogenannten Existen- 
tialismus noch oder wieder als aufregend 
empfand. 


Aus der immer noch spärlichen Hof- 
mannsthal-Literatur sei eine Studie an- 
gezeigt, die trotz ihrer gelegentlich über- 
spitzten Methode wesentliches über die 
Rolle der Frau bei Hofmannsthal (der 
primär sicher kein Frauen-Gestalter war) 
aussagt: Hugo Wyss: „Die Frau in der 
Dichtung Hofmannsthals“ (Zürich 1954, 
Max Niehaus Verlag. 190 S. DM 11,80). 


Franz Norbert Mennemeier 


Das Seufzen des Chaos 


Wir sollten uns öfter Hans Henny 
Jahnns erinnern. Wir tun Unrecht, ihn 
so zu vernachlässigen. Angesichts seines 


neuesten Dramas, „Thomas Chatterton“ 


(Frankfurt/Main 1955, Suhrkamp Ver- 
lag. 125 S. DM 5,—), dürften die Klage- 
rufe um den fehlenden deutschen Theater- 
dichter doch etwas an Lautstärke ein- 
büßen. Die älteren Stücke des einund- 
sechzigjährigen Hamburgers wurden von 
den deutschen Bühnen beinahe völlig 
ignoriert. Sollte der „Chatterton“ — es 
ist die spielbarste, theatergerechteste, 
sprachlih und formal reifste aller 
Jahnnschen Arbeiten — ein gleiches 
Schicksal erleiden? 


Der historische Chatterton (1752 — 
1770), in mancher Hinsicht ein Vorläu- 
fer Byrons, lieferte den Vorwurf. Jahnn 
hält sich streng an die äußeren Lebens- 
daten und -schicksale des gescheiterten 
Genies und — soweit es die spärlichen 
Quellen erlauben — auch an die inneren, 
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obwohl er da naturgemäß freier verfährt. 
In fünf Akten, die die drei letzten 
Lebensjahre umfassen, werden Aufstieg 
des Sohnes armer Eltern, seine geistige 
Entfaltung zum Dichter und sein Unter- 
gang, sein Zerschellen an der Welt vor- 
geführt. Das ist das Entscheidende: beide, 
innerer Aufstieg und äußere Katastrophe, 
sind ein Vorgang. Also echte Tragödie! 
In diesem Jüngling hat Jahnn sein 
Hauptthema und die Hauptgestalten sei- 
ner früheren Werke noch einmal zusam- 
mengefaßt, erhöht und präzisiert. Wie 
Manao Vinje und all die andern ist 
Thomas eine Art Urmensch, ein wieder- 
erstandener Adam, ein Unzivilisierter 
par excellence, der geborene Rebell ge- 
gen unsere bürgerliche Lebensordnung. 
Seine Tragödie ist moderner Totentanz 
und Gesellschaftskritik in einem. Der 
Architektur nach gleicht das Stück einem 
Leuchtturm: über Abgründen errichtet, 
am Fuße umspült von dunklen Wogen 
des Urmeeres. Die entscheidenden Sätze 
sind Lichtsignale, Warnzeichen an die 
Polannacht. „Wirklichkeit ist Traum“. 
„Was Zeit ist, wird uns nicht verraten. 
Was Leben bedeutet, es ist uns verbor- 
gen. Wann wir wir selber sind, wir wis- 
sen es nicht.“ „Die Erde schluckt uns 
alle“. 

Hans Henny Jahnn hat unter den 
lebenden Großen der Literatur nur einen 
wahren Verwandten: Henry Miller. So 
wenig wie diesen trifft jenen das beiden 
gegenüber häufig angewandte Schlagwort 
„Nachromantiker“. Jahnn schreibt keine 
Hymnen an die Nacht, aber die Annah- 
me oder Ablehnung seines Axioms, daß 
wir in einer Nacht stehen, entscheidet 
über Ja oder Nein zu seinem Werk. Die 
Aufführung des „Thomas Chatterton“ 


könnte, wie die Dinge heute liegen, zu 
einem Skandal führen. Aber dieser Skan- 
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h sich hier, trotz der englischen 
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Titelgestalt, um das Drama der unge- - 


borenen deutschen Kultur. Gert Kalow 


„Rose aus Asche“ 


Jede, hier so seltene, Berührung mit 
dem spanisch-lateinamerikanischen Kul- 
turkreis sollten wir in Deutschland dank- 
bar begrüßen. Mit den Übersetzungen 
der Gedichte Jorge Guillens durch Ernst 
Robert Curtius und denen Dämaso 
Alonsos durch Karl-August Horst ist 
einiges davon uns in den letzten Jahren 
näher gekommen. Der „Große Gesang“ 
des Chilenen Pablo Neruda erschien in 
einem umfangreichen Bande in Ostber- 
lin. Er ist hier kaum bekannt geworden. 
Noch immer fehlt uns ein Überblick über 
das reichgestufte Panorama der spa- 
nischsprachigen Poesie, etwa die traum- 
hafte Bilderwelt Rafael Albertis, Ruben 
Darios nuancierte Sprachkunst und die 
große mütterliche Stimme der Gabriela 
Mistral. Längst ist im Weltkonzert der 
Dichtung der Rhythmus des fernen Kon- 
tinentes unüberhörbar geworden, her- 
vorgegangen aus dem Klange alter Indio- 
Gesänge, angereichert von dem schmerz- 
lichen Ton seiner Dichter, die ihre Ein- 
samkeit empfinden in einer Zivilisation, 
die rasch — zu rasch — auf einer tro- 
pisch fruchtbaren Erde aufwuchs. Zwei 
Irrtümer verstellten uns den Weg da- 
hin, ihr Eigentliches zu erkennen: daß 
wir die im Schatten des Pariser Quar- 
tier Latin gewucherten Surrealismen der 
südamerikanischen Dichtung für sie als 
kennzeichnend ansahen, und daß wir den 
sozialen Impuls in ihr allzu bereitwillig 
mit dem Stempel „Kommunismus“ ver- 
sahen, ohne dessen geistigen und sozialen 
Hintergrund auch nur annähernd über- 
sehen zu können. 


So kommt uns die kürzlich erschie- 
nene Sammlung „Rose aus Asche“, eine 
gedrängte Auswahl spanischer und 
spanisch-amerikanischer Lyrik seit 1900 
(München, Piper-Bücherei, R. Piper-Ver- 
lag) eben recht, um mit einigen Gestal- 
ten daraus bekannt zu werden. Da ist 
die aufwühlende Rhythmik des farbigen 
Cubaners Nicoläs Guillen (von dem 
leider sein schönstes Gedicht „Caminan- 
do“ hier fehlt), ist die glaszarte Meta- 
phorik des Chilenen Baeza Flores, dort 
sind die innigen biblisch-kraftvollen Bil- 
der seiner Landsmännin Gabriela Mistral, 
ist die liedhafte Schwermut Jorge Car- 
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rera Andrades aus Ecuador — 
Weite poetischer Ausdrucksformen, ı 
denen wir nichts ahnten. 22 

Erwin Walter Palm, aus Frankfur 
am Main stammend und heute auf San 
Domingo als Hochschullehrer lebend, hat 
diesen Band herausgegeben und alles 
darin enthaltene bis auf drei Gedichte 
Lorcas selbst übertragen. Von ihm 
stammt auch das instruktive Nachwor 
das zum Verständnis dieser Poesie hin 
leitet. Ein Anfang ist gemacht — abe: 
es wäre ein Weg, den fortzusetzen sich 
lohnte. “ Karl Schwedhelm 
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Der Fuß — das Maß des Menschen N 
Das jetzt erschienene Buch von Wi- 
helm Hausenstein „Besinnliche Wander- 
fahrten“ (München 1955, Schnell & Stei- 
ner. 446 S. mit vielen Illustrationen auf 2 
Tafeln. DM 15,80) ist eine Neuauflage 
seines 1935 erschienenen Buches „Wan- 
derungen auf den Spuren der Zeit“. Die 
Neuauflage ist besonders deshalb zu be- 
grüßen, weil verständlicherweise in den 
Jahren 1936 bis 1945 das Buch niht 
wieder, dank Verbot der Nazis, ver- 
öffentlicht werden durfte. Es schließt sich 
an Hausensteins 1951 veröffentlichte 
„Abendländische Wanderungen“ an. Wir 
haben dem Autor zu danken für einBuch 
vom Rang des „Cicerone“* für deutsche 
Länder, wie auch für die Schweiz, Frank- 
reich und Italien, in einer meisterhaften 
und zuchtvollen Sprache. Er führt uns 
vom Oberrhein nach Heidelberg, durch 
Franken nach Frankfurt, Worms, Trier, 
Speyer, Gelnhausen, über die Reichenau 
nach Altenstadt, München, durch Ober- 
bayern, ins Inntal nach Tirol, die Donau 
abwärts bis Melk, nach Passau und Re- 
gensburg, Nürnberg und Donauwörth. 
Dann ins Schwäbische und über den 
Bodensee nach St. Gallen, Zürich, Bern 
und Freiburg. Endlich den Brenner hinab 
nach Sterzing und Brixen. Ein bezau- 
bernder Epilog über eine Wiese und ihre 
Geheimnisse schließt das Buch ab. 

Seinen Plan, auch den deutschen Nor- 
den und Osten im echten Sinn des Wor- 
tes zu durchwandern, konnte Hausenstein 
wegen der politischen Veränderungen 
nicht durchführen. Das Buch ist ein ein- 
dringliches Plädoyer für das wirklihe 
Wandern, für dessen Segen er Johann 
Gottfried Seume beschwört. Es ist ein = 
reiner Genuß, an der Hand des für alles 
Echte und Schöne so aufgeschlossenen 
Autors die deutschen Lande zu durh- 
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messen. Er verfügt über so viele An- 


'tennen von größter Feinheit, daß zu ihm 


auch die verborgene Schönheit spricht. 
Und die verlorene, die er mit den Augen 
des Liebenden’sah, denn so manche der 
deutschen Städte, die er im heilen Zu- 
stand sich erwanderte und festhielt, sind 
heute grausam zerstört. 

Das Buch, das wir in viele Hände 
wünschten, bestätigt unsere Freude, daß 
Wilhelm Hausenstein jetzt nach seiner 


‚großen Leistung als Botschafter in Paris 


seinem literarischen Schaffen zurückge- 
geben ist. Wir wollen aber auch ausdrück- 
lich auf die sympathische, große kultu- 
relle Leistung des Verlages Schnell & 
Steiner hinweisen, der so viel Wertvolles 
gebracht und treu verwaltet hat. R. P. 


Kennst du das Land...? 


Unter diesem Titel veröffentlicht Ger- 
bard Storz ein ebenso reizvolles wie 
sympathisches kleines Buch (Stuttgart 
1955, Verlag der Turmhaus-Druckerei. 
93 S. DM 1,80) mit der Hinzufügung: 
„Italien con amore bereist“. Auch bei 


Goethe hat der Mignonvers ein Frage- 


zeichen, das andeutet, du kennst es nicht. 
Die ewig wechselnde Natur, die viel- 
schichtige Geschichte und Kultur ver- 
wehren seine literarische Zusammenschwei- 


ßung. Dem Reisenden nützt es wenig, 


wenn er eine kleine Bibliothek in seinen 
Italienkoffer stopft, um im Fragefall 
nachschlagen zu können. Es bedarf eines 
Wissens um die inneren Zusammenhänge, 
und das erwirbt einer sich nicht im Flug, 
er muß ws mitbringen, wie Storz. Sein 
Büchlein weckt von der ersten Seite an 
Vertrauen, obwohl es eine Liebeserklä- 
rung ist, also subjektiv. Man spürt seine 
Sicherheit dem Gegenstand gegenüber, 
ohne durch Lehrhaftigkeit gestört zu 
werden; man spürt, daß er das Wichtig- 
ste begriffen hat: Geist, Gefühl, Atem 
dieses verwirrend weichen Kulturlandes; 
und man spürt eine Goethesche Aufnah- 


mefähigkeit. Vom Krieg zum ersten 
Mal in einen „trüben“ Kontakt mit 
Italien gebracht, beherrscht ihn der 


Wunsch, wiederzukommen (sehr hübsch 
die Begründung), und im Zeitalter der 
Touristenkarawanen reist er durch Nord- 
und Mittelitalien in Gemeinschaft und 
doch individuell (er sagt, wie er das 
anstellte). 

Lesen Sie diese knapp hundert Seiten, 
ehe Sie auf die Reise gehen; Sie werden 
Italien bereits fühlen. Lesen Sie sie, 
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wenn Sie nicht reisen können; Sie wer- 
den dort sein. Einer, der seit Jahrzehnten - 
darin lebt, hat es mit Vergnügen gelesen, 
weil er die Welt, in der er sich zu Hause 
weiß, so verständnisvoll, so bereitwillig 
und (schwierigstes handicap für Deutsche) 
so vorurteilslos aufgenommen fand. 


Max Krell 


Ein neuer Roman 


s 


Max Tau, der als erster den Friedens- 
preis des deutschen Buchhandels erhielt, 
hat sich in jungen Jahren mit heißem 
Herzen und fortreißender Begeisterung 
für das Schaffen von Dichtern eingesetzt, 
die er in einem besonderen Sinne als 
deutsch empfand. Es seien Stehr, Griese, 
Gurk genannt. Seine verlegerische und 
literarische Mittlerschaft hat ihn nicht vor 
der nationalsozialistischen Verfehmung 
und Verfolgung geschützt. Unter schwie- 
rigen Umständen fand er in Norwegen 
ein Asyl, aus dem er auf gefahrvollen 
Wegen während des Krieges wiederum 
flüchten mußte. Was er an Bitternissen 
und Enttäuschungen erlitten hat, ver- 
mochte seinen Glauben an die Menschen 
und die Deutschen nicht zu zerstören. Ge- 
stützt auf die Liebe einer mutigen und 
gütigen Frau, reifte er zu der tiefen und 
nicht zu erschüttennden Erkenntnis, daß 
der von allen Menschen ersehnte Friede 
eine Frucht der Menschenliebe ist, frei- 
lich nicht einer schwärmerischen, sondern 
einer tätigen. Dieses Erlebnis hat sich ihm 
in dem Roman „denn über uns ist der 
Himmel“ zur Dichtung gewandelt (Ham- 
burg 1955, Hoffmann und Campe. 316 
S. DM 14,80). Der Weg, den er seinen 
Jaroslav führt, ist weit und gefährlich. 
Er beginnt unter Hausierern und 
Schmugglern in den Beskiden, geht über 
zwei Weltkriege mit ihren Katastrophen 
und spiegelt im Schicksal der Tschecho- 
slowakei das europäische. Stationen am 
Weg sind Paris, Prag, Berlin. Ein Mann 
des Friedens erkennt im Patriotismus 
veralteter Prägung eine furchtbare Krank- 
heit, an der Europa zu Grunde geht. 
Schlimmer und gefährlicher freilich ist 
noch die Dummheit, die, ein unheilbares 
Leiden, einer Rotte von Verbrechern ge- 
stattet, die Welt in unsägliches Elend zu 
stürzen. Als junger Ingenieur will 
Jaroslav etwas entdecken. Was er findet, 
faßt ein alter Landstreicher in die Worte: 
„Mach’ mit dir selber Frieden, dann ge- 
winnst du Frieden.“ Alle, die so denken 
und handeln in einem Bund des Frie- 


2 


i 


dens, der Menschlichkeit, der Liebe, ruft 
Max Tau in diesem Buche auf, das das 
beglückende Zeugnis eines warmen und 
gütigen Herzens ist. Paul Weiglin 


Herrschaft der Ichthyomanen 


C. G. Jung hat ein umfängliches Werk 
dem Symbol des Fisches gewidmet. In 
ihm erhält dieses Symbol eine so zen- 
trale Stellung, wie kaum ein anderes. 
Wenn man die Augen offen hat, wird 
man diese Hochschätzung der schlüpf- 
rigen stummen Kreatur nicht allein aus 
ihrer allegorischen Bedeutung in frühen 
Zeiten erklären wollen. Sie trägt Züge 
unserer Gegenwart. Unerforschte, weit- 
hin unbewußte Zusammenhänge spielen 
da mit. Ichthyomanie beherrscht uns, 
wer wollte es bestreiten? Das Aquarium 
in der Wohnküche des Kleinbürgers, die 
Nymphen auf seinem Schlafzimmerbild, 
das quallige Gerank der Tischdecke im 
„guten Zimmer“ — sie sind nicht gleich- 
gültig und nebensächlich für die Ausbil- 
dung unserer Kultur, so wenig wie der 
Überschlag eindeutiger Strandsitten ins 
Wasser: Die flossige Tauchmode, mäch- 
tig angeregt durch Unterwasserfilme, in 
denen stundenlang menschliche Leiber 
mit denen der Fische durcheinanderglei- 
ten. Die Schwerkraft scheint aufgehoben, 
ungeahnte libidinöse Variationen eröff- 
nen sich, urige Wildnis im Tang. Nicht 
umsonst wurde die wässrige Liebesszene 
aus „From here to eternity“ in x ande- 
ren Filmen nachgeahmt. Und Jones sel- 
ber, wieviel Vorschilderer hat er wohl 
in der Literatur der letzten 50 oder 70 
Jahre? Ringelnatzens Seepferdchensenti- 
mentalität links, die NS-Wasserleiche 
rechts, ein weites Feld. Hauptmann, die 
Naturalisten, der Jugendstil, angefangen 
von den feucht-kalten Phantasien des 
Ducasse bis zum „Opfergang“ eines Bin- 
ding. Neuerdings Hemingway, Lyriker 
Schwedhelm und wer noch... Es riecht 
nach Fisch allenthalben, das „Zeitalter 
der Fische“ ist da, leibhaftig, nicht bloß 
als astrologische Chiffre. 


Bei Ödön von Horvath, den 34jährig 
in Paris 1938 ein unnützer Alleebaum 
erschlug, ist es das Zeitalter ohne Liebe, 
das die Kennmarke Fisch trägt. Alles 
schwimmt davon. Das Netz ist wichtig 
und der Widerhaken, der hinter dem 
Köder sitzt! So fangen sie sich — ge- 
genseitig. „Sie heißen der Fisch!“ sagt 
cin Halbwüchsiger zu seinem Lehrer: 


»... weil Sie nämlich immer so ein un- 
bewegliches ‚Gesicht haben. Man weiß 
nie, was Sie denken und ob Sie sich 
überhaupt um einen kümmern. Wir sagen 
immer, der Herr Lehrer beobachtet nur, 
da könnt zum Beispiel jemand auf der 
Straße überfahren worden sein, er würde 
nur beobachten, wie der Überfahrene da 
liegt, nur damit er’s genau weiß, und er 
tät nichts dabei empfinden, auch wenn 
der draufging.“ Die schöne Seele, die so 


spricht, ist die des Mörders, was sie sagt, 


ist das Bekenntnis eines Kalten, Glas- 
äugigen, eines Nassforschen, eines 
„Fisches“, kurz: eines 
österreichischen Kleinbürgers der 30er 
Jahre, es ist auch ihre Schuld. Bis zum 
deutschen Einmarsch in Österreich lebend, 
hatte Horväth sie vor Augen, sah, wie 
die Nazimentalität sich mehr und mehr 
herausbildete und besaß noch genug Ab- 


stand, sie zu schildern. Alte Feldwebel 


unterweisen Kinder im Schießen auf 
Kinder. Die marschierende Venus kommt 
auf. Der Neuen Ideal ist der Hohn und 
sie leben in einem Paradies der Dumm- 
heit. Die Verstockten, die reichen Plebejer 
regieren und die es besser wissen. opfern 
den Intellekt, sei es, um die Pensions- 
grenze zu erreichen, sei es, weil sie sich 
nicht von einem Pfahlbürger einsperren 
lassen wollen: „Als wäre mein Fenster 
unter dem Meer. Ich schaue nicht mehr 
hinaus. Sonst schwimmen die Fische ans 
Glas und schauen herein.“ i 


Von den beiden Kleinen Romanen 
Horväths,, die dieser Band 
(Wien 1955, Berglandverlag. 110 S. DM 
8,50), ist der erste, eine Pennälertragödie, 
der bessere. Geschult am Werk des Freun- 
des Werfel erinnert manches an dessen 
„Abituriententag“. Der zweite dagegen 
verrät die Nachbarschaft zur dramati- 
schen Zeitsatire. Keiner von beiden ist 
ein -fertiges Kunstwerk, aber das Er- 
staunliche an ihnen, das heute, nach bald 
zwei Jahrzehnten noch fasziniert, ist die 
Größe und Vielgestalt des Ansatzes. 
Wenn wir um uns blicken, sehen wir 
nichts, das gleich viel verspräche. Auch 
die junge Literatur, die sich heute in 
Deutschland betont modern gibt, hat oft 
etwas pompös-wilhelminisches an sich. 
Horväth zeigte mehr Klarheit vor der 
Katastrophe, als viele Heutige nach ihrer 
Vollendung besitzen. Es scheint, daß die 
kleinbürgerliche Mentalität, die, wie 
Gundolf wissen wollte, durch Luther in. 
Deutschland zur Herrschaft kam, ihren 
Entlarver nicht so schnell finden wird, 
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deutschen oder 


vereint 


Er 


wie sie ihre Netzeflicker, ihre Mit- und 
Waldläufer gefunden hat. Horväth 
hätte es vielleicht geschafft. h.p. 


Auch sie fielen aus Gottes Hand 


Hans Werner Richter hat sich wieder 
bedient aus dem ungeheueren Rohstoff, 


den der letzte Krieg bildet. Sein pronon- 


7. 


einem Raubbau am Material. 


Roman „Du sollst nicht töten“ 


die Hand, mit einer Gesamtdarstellung des 
Krieges, mit einer super-novel bekannt 


ee 
wird bei Kriegsende wegen Fahnenflucht 
gehenkt, die Tochter verliert in Berlin 


cierter Tatsachenstil führt jedes Mal zu 
Wieder 
schöpft er aus dem Vollen. An drei 
Fronten und in der Heimat spielt sein 
(Mün- 

chen 1955, Kurt Desch. 452 S. DM 16,80) 
- und man nimmt ihn in der Erwartung in 


zu werden. Es zeigt sich aber, daß Ex- 
tensitätt und Quantität das gewaltige 
Thema nicht besser fassen als andere, 
bescheidenere Versuche. Es ist diesmal 
kein scheinbar zufällig zusammengewür- 
felter Haufen, den Richter „aus Gottes 
Hand“ fallen ließ, sondern weine sechs- 
köpfige pommersche Familie. Ein Sohn 
stirbt im Kessel von Stalingrad, einer 
bein Vormarsch in Frankreich, einer 
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beim Bombenangriff ein B 
gerät beim Volkssturm aus den Augen des 
Lesers. Am Schluß des Bucher karrt die ob- 
dachlose alte Mutter ratlos ihr Enkel- 
kind neben den sowjetischen Panzern 
her. Hier endet die Montage. In knapp 
fünfzig kurzen, scharf geschnittenen 
Szenen lief ein Film ab. Nicht nur der 
konsequente Realismus, auch diese Film- 
technik ist daran schuld, daß der Roman 
nicht tiefer geht als eben ein guter, har- 
ter Film gehen kann. Bekanntlich ist 
Hans Werner Richter talentiert genug, 
sich diesen Stoff nicht zu verderben. Das 
Buch enthält einige aufwühlende Szenen. 
Sie sind so furchtbar wie die Realität 
des Krieges. Etwas Schöneres kann man 
einem leidenschaftlichen Realisten nicht 
sagen. Heute, zehn Jahre nach dem letz- 
ten Schuß, ist das aber nur noch ein 
sehr bedingtes Lob. Wir werden nämlich 
allmählich ungeduldig beim Warten auf 
den Autor, der den Krieg nicht nur in 
seiner äußeren Erscheinung, sondern auch 
in seiner Tiefe erfassen kann. Mit der 
Zahl der Kriegsbücher steigen auch unsere 
Ansprüche. Hans Daiber 


Hohe Ideale 


Historische Filme, zumal mit Reiter- 
szenen, Treue und Untreue, Harnischen 
und happy end gibt es schon eine Un- 
zahl. Daß die Literatur wieder darauf 
zurückkommen würde, konnte nicht wei- 
ter erstaunlich sein. Über die Schlacht 
von Hastings und die Zeit, in der sie 
stattfand, läßt sich sehr vieles sagen. 
Die englische Schriftstellerin Bryher 
weiß genau, wie man es macht „Schwert 
und Rose“. (Ein historischer Roman. 
Übersetzt von Maria Wolff. Freiburg 
i.Br. 1955, Herder-Verlag. 210 S. DM 
8,50). Dabei ist sie sehr moralisch. Sie 
kennt das Rezept, wie man scheinbar 
einer reifenden Jugend hohe Ideale ver- 
mittelt. Daß es dann auf diese Art und 
Weise doch nicht gelingt, hat die Ge- 
schichte zur Genüge bewilesen. 


Wulf, ein Knäblein, das zum Knaben 
wird, hat ein tragisches Schicksal. Er 
wird als eine Mischung von Sensibilität, 
Heroenverehrung, Feingeist und Natur- 
bursche vorgeführt, Dabei wird der Ver- 
such unternommen, Züge der Komödie 
unseres Lebens in ihn hineinzuprojizieren, 
so daß er fast zu einer existentiellen 
Funktion wird. So geschickt das ganze 
Buch auch geschrieben ist, ein Schuß 


Hit, 
ein, der Vater 


> 


Den 
* 


I & 


} 


würden diesem historischen Roman sehr 
gut bekommen und hätten der guten 
Übersetzung von Maria Wulff wohl 
auch etwas dichterischen Schwung ver- 
leihen können. h.e.h 


Gute Romane 


Vielleicht hätte man diesem Buch des 
Niederländers Walter Breedveld „Gott 
schreibt gerade auch auf krummen Zeilen“ 
(Salzburg o. J., Otto Müller Verlag. 410 
S. DM 13,80) besser den Originaltitel 
„Hexspoor“ gelassen. Der Kampf des 
kleinen, zähen Prokuristen und Kirchen- 
vorstands Gerard Hexpoor gegen die 
Mächte der Dummheit, Frömmelei und 
Arroganz wie gegen die eigene Fehler- 
haftigkeit ist in eine Handlung gebetter, 
die keinem Kriminalroman an Spannung 
nachsteht. Was dem Werk aber seine 
Gültigkeit verleiht, ist nicht so sehr das 
dramatische äußere Geschehen, das scharf 
zu der behäbig-bäurischen Idyllik kon- 
trastiert, in der sich die prachtvoll ge- 
zeichneten Figuren bewegen, sondern die 
Allgemeinverbindlichkeit des menschli- 
chen und religiösen Konflikts in den 
Hexspoor gerät. Wie er ihn überwindet, 
wie ihn der Leidensweg der Prüfungen 
zu sich selbst zurückführt, das macht die- 
ses Buch, dem der niederländisch-Flämi- 
sche Literaturpreis zugesprochen wurde, 
zum großen christlichen existentialisti- 
schen Roman unserer Zeit. 

Dagegen besticht der neue Roman von 
Johannes Rüber: „Bleibe, meine Welt“ 
(München 1955, Langen-Müller. 304 S. 
DM 12,80) durch die Iyrische Intonation 
seelischer Entwicklungen. Die Handlung 
ist von sich aus Spannungsträger: Eine 
junge Jüdin flüchtet vor der Feme des 
Hitlerismus in ein dänisches Pfarrhaus, 


Graham ‚Greene, besser noch zwei Schuß, in dem sie Unterschlupf findet, bis die 


Besatzung auch hier ihre Agenten ein- Pr, 
setzt. In Sprache und Regie gemeistert, 


- gewinnt die Handlung Hintergrund und 


Tiefe durch die traumhaften Rückblen- 
den, die das große wie das private G- 
schehen vielfältig durchleuchten. In haß- 
loser Menschlichkeit bietet das Buch des 
bereits profilierten Erzählers einen über- 
zeugenden Beitrag zum förderlichen Ge- 
spräch zwischen den großen Religionen 


des Westens. Arnold Landwehr ZZ 


Des Erdballs Adamsapfel 32 E 


„Llareggub — es ist das gelobte Land.“ 
Mehr noch: es ist die „Ortschaft der 
Liebe“ und die „Hauptstadt der Däm- 
merung... auf dem Adamsapfel des Erd- | 
balls“. In dieser warmen, milden Fruht 
reift die Liebe über alle irdischen Bin- 
dungen hinaus, reift und gärt unterm 
Feuer des Himmels, der sein Licht auf 
Gute und Böse wirft und sogar dem 
holterdipolternden Pan seine liebehei- 
schenden Sprünge erlaubt. Es ist Dylan 
Thomas, dieser begnadete walisishe 
Dichter, der von Llareggub erzählt und N 
der mit seinem poetischen Hörspiel 
„Unter dem Milchwald“ (Kongenial ins 
Deutsche übertragen von Erich Fried, 
Drei Brücken Verlag, Heidelberg, 87 S. { 
DM 8,80) diese herrliche „grünbelaubte 
Predigt von der Unschuld des Menschen- 
geschlechts“ geschrieben hat. — Oh 
Llareggub, du fiktives Paradiesstädtchen 
deines Schöpfers Dylan Thomas! Welh 
ein Glück strahlst du aus — und welche 
Tragik, in dir nicht lieben zu dürfen. 
Aber selbst diese Tragik wird immer 
wieder überdröhnt von den polternden 
Abendträumen der Burschen — während 
sich die Mädchen, „von Glühwürmchen 
brautumjungfert, durch die gewölbten 
Schiffe des orgelspielenden Waldes“ 
schleichen und der blinde, pensionierte 
Käp’tn Cat traumschwer und „salztief 
in die Klabauternacht“ zurücksinkt, um 
all seine alten Matrosen wiederzuschen, 
die ewig „durstig wie'n Löffelbagger* 
sind. — Wie ein Messerwerfer, der mit 
blitzenden Klingen millimetergenau_ sei- 
nen Partner einkreist, so schleudert 
Dylan Thomas seine Adjektive nach den 
Männern und Frauen und Kindern von 
Llareggub, prägt ihr Bild an der Wand 
unsrer Vorstellung. Sie werden unver- 
gessen bleiben, diese Menschen von 
Dylan Thomas — aber nicht, weil sie 
mit Assonanzen und Alliterationen ko- 
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 achtliche 


loriert oder, im barocken Überschwang, 
mit Kuppelwörtern traktiert sind, son- 
dern weil sie vom Hauch eines Dichters 
mit prallem Leben beschenkt wurden 
und in ihnen der unverkennbare, trom- 
melnde Rhythmus des Herzblutes schlägt. 

Helmut M. Braem 


Habe und Opitz 


Hans Habe ist ein gescheiter Schrift- 
steller und ein unpopulärer Politiker. 
Sein Roman aus der Zeit allüerter Be- 
satzung Deutschlands — „Off limits“ 
(München 1955, Verlag Kurt Desch. 570 
S. DM 12,60) — zeigt beides: kluge und 
durchdringende Analyse der Zeit und 
"mutige, subjektive Stellungnahme. Diese 
Zeit der „Nonfraternization“ und des 
nackten Hungers war gewiß in vieler 
Hinsicht unerfreulich, voller Wirrsal und 
Ungerechtigkeit. Habe hat ihre Typen 
erfaßt, und sie leben in diesem Roman, 


so daß man immer wieder glaubt, diesen 


oder jenen Bekannten in ihnen zu fin- 
‘den. Aber merkwürdig: Das Befruch- 
tende, Anregende, ja im besten und 
wörtlichen Sinn Erregende, das diese 
Zeit den Davongekommenen, besonders 
den Jüngeren, wert machte und macht, 
bleibt ziemlich blaß. Ist die Erstarrung 
schon so weit fortgeschritten, daß auch 
Habe das Befreiende an der Not jener 
Jahre nicht mehr fassen kann, oder war 
es nicht und ist es nicht mehr wahr, was 
wir aus ihr machten? — Karlludwig 
Opitz erreicht mit seinem zweiten Roman 
„Mein General“ (Hamburg 1955, Ernst 
Tessloff Verlag. 209 S. DM 9,80) be- 
Höhen der Situationskomik 
aber nicht die kritische Wucht seines 
ausgezeichneten Erstlings „Der Barras“. 
Zum Teil liegt es daran, daß es dem 
Autor offensichtlichen Spaß macht, den 
Kommisjargon seines schnoddrigen Hel- 
den, des Generalfahrers und Stabsfeld- 
webels Horlacher, zu kultivieren, zum 
anderen hat unsere fortgeschrittene Zeit 
nicht mehr das Ohr dafür, die bitteren 
Wahrheiten herauszuhören, um die es 
Opitz geht, die er aber Untertöne sein 
läßt. Man wird an den Mißverständ- 


KONTAKT GESUCHT 


mit klugen und weitblickenden Men- 
schen zwecks Gründung einer partei- 
ähnlichen Organisation, der, kraft einer 
vollkomm. neuen Grundlage ein rascher 
und sicherer Aufstieg gewährleistet ist. 
Phil. Institut, Überlingen/See, Postfach. Rück- 
porto erwünscht, aber nicht Bedingung, 
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nissen, die dem Absatz des Buches viel- 
leicht zugute kommen, ablesen können, 
was die Stunde geschlagen hat. Wie sollte 
auch ein schneidiger Mitmacher wie Hor- 
lacher nicht die Herzen unserer Volks- 
genossen erobern. DAR, 


Medizinische Anthropologie 


Der Würzburger Psychotherapeut V. E. 
von Gebsattel ist mit dem Neurologen 
v. Weizsäcker der geistvollste Vertreter 
einer medizinischen Grundanschauung, in 
der die Tiefenpsychologie von ihrem dog- 
matischen und naturwissenschaftlichen 
Charakter befreit und zu einer Lehre 
vom Menschen bewußt weiter entwickelt 
wird. Denn auch die Krankheit ist nur 
eine — wenn auch höchst aufschlußreiche 
— „Seinsart“ des Menschen und ermög- 
licht Einblicke in das tiefere Wesen des 
Menschen, jenseits der Scheidung: „ge- 
sund und krank“. Gebsattel nennt 
die Sammlung seiner Aufsätze und 
wissenschaftlichen Arbeiten „Prolegomena 
einer medizinischen Anthropologie“, (Ber- 
lin-Göttingen-Heidelberg 1954, Springer- 
Verlag. 414 S. DM 38,80), denn noch ist 
ein totaler Seinsentwurf des Menschen 
von der Medizin her nicht möglich, trotz 
fraglos bedeutender Ansätze. Denn die 
Medizin hat erst begonnen, ihre Metho- 
den und Denkformen der Größe ihres 
Gegenstandes anzupassen, ihre Techni- 
ken wieder zu humanisieren und die 
Begrenztheit naturwissenschaftlicher Be- 
trachtung einzusehen. Sie hat bei ihren 
ersten Schritten in dieser Richtung ent- 
decken müssen, daß Seelisches und Kör- 
perliches in der Krankheit sich gegen- 
seitig vertreten können, daß wir keine 
Vorstellung vom Wiesen der Gesundheit 
mehr haben, daß die Neurosen keine 
eigentlich medizinische, sondern existen- 
tielle Erkrankungen sind, in denen die 
Bedrohung und Verlorenheit der heuti- 
gen Menschen ihren sinnfälligen, leib- 
seelischen Ausdruck bekommt. Der Mensch 
verfehlt und verliert sich, und diese 
anthropologische Psychotherapie will ihn 
durch die Neurose hindurch zu sich 
selbst, zu einem neuen Selbstverständnis 
führen. Aber wer ist der Mensch und 
wozu soll er erweckt werden, wenn die 
Maßstäbe fehlen, wenn der Mensch zwar 
sich selbst und die Welt, aber Gott nicht 
mehr fürchtet? Damit soll auf die Prob- 
lematik dieser medizinischen Anthropo- 
logie wenigstens kurz hingewiesen wer- 


den. In den Arbeiten „Aspekte des To- 
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‚schlechtsleib und Geschlechtstrieb“ und 
über „Ehe und Liebe“ zeigt Gebsattel 
ebenso behutsam wie unerbittlich, daß 
die Neurose das Gegenbild unserer reli- 
giösen Armut darstellt. Er nennt Glaube, 
Liebe und Hoffnung die menschlichen 
Grundakte, die die Existenz des wahren 
und damit des eigentlichen gesunden 
Menschen konstituieren. Der Verlust die- 
ses Existenzgrundes korrespondiert mit 
dem Anwachsen der Angst, der Aus- 
breitung, der Primitivität, dem Über- 
wiegen des Macht- und Gewaltinstinkts 
und der Isolierung des Sexuellen. Hier 
zeigt sich, daß die medizinische Anthro- 
pologie auf eine religiöse Entscheidung 
hindrängt, die Arzt und Patient in glei- 
cher Weise zur Existenz zwingt, einer 
Existenz, die dem Nichts gewachsen sein 
muß. Dem Nichts und seinem tödlichen 
Sog geht G. auch in seinen Betrachtun- 
gen zur Psychopathologie der Sucht, der 
sexuellen Perversionen und der Zwangs- 
zustände beschreibend und deutend nach, 
am Leitfaden des Satzes von Pascal, daß 
der Mensch zwischen dem Nichts und 
der Ewigkeit ein auf die Gnade ange- 
wiesenes Dasein führe. 

Joachim Bodamer 


Max Scheler 


Im Rahmen der auf 9 Bände berech- 
neten Gesamtausgabe stellt „Vom Ewi- 
gen im Menschen“ den fünften Band 
der Gesammelten Schriften Max Sche- 
lers (Bern, Francke Verlag. 500 S. DM 
25,50) dar, aber den zweiten in der 
Reihenfolge der Herausgabe (der zuerst 
veröffentlichte Band „Der Formalismus 
in der Ethik und die materiale Wert- 
ethik“, der den zweiten Band der Ge- 
sammelten Schriften darstellen sollte, ist 
in dieser Zeitschrift schon besprochen). 
„Vom Ewigen im Menschen“ lautete der 
Titel dieses Bands schon in der ersten 
Ausgabe von 1920, und auch seine In- 
halte sind, abgesehen von Anmerkungen, 
die gleichen geblieben. Der wichtigste 
der fünf Einzelteile, aus denen das Buch 
besteht, ist nach wie vor Schelers Reli- 
gionsphänomenologie, niedergelegt in der 
vielgegliederten umfangreichen Abhand- 
lung „Probleme der Religion“, in der 
der Autor das Wesen der Religion von 
jeder Metaphysik scharf scheidet. Außer- 
dem enthält der Band noch die Ab- 
handlung „Reue und Wiedergeburt“, 


des“, „Anthropologie der Angst“, „Ge- - 
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„Vom Wesen der Philosophie“ (als Teil. | 2 


habe des Menschen am Wesenhaften des 
Seins definiert) und die Vorträge „Die 
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christliche Liebesidee“ und „Vom kul- 


turellen Wiederaufbau Europas“, beide 


im Jahr 1917 entstanden. Dreißig Jahre 


2 


nach der Erstveröffentlichung kann man 
zwar feststellen, daß leider noch immer 
in gewissen Lagern einerseits rein tho- 
mistisch, andrerseitte rein kantianisch 
über das Wesen der Religion weiter- 


philosophiert wird, daß aber Schelers - 


These vom Ursprung der religiösen Er- 
kenntnis in „religiösen Akten“ einer ur- 
sprünglichen, aus weltlichen Erfahrungs- 


eindrücken unableitbaren, religiösen We- 


senserfahrung fast selbstverständliches 
Allgemeingut geworden ist. 


Kurt Roschmann 


Das tausendjährige Augsburg 


Zum 1000jährigen Jubiläum der alten 
und schönen Stadt Augsburg hat im 
Auftrage der Industrie- und Handels- 
kammer Augsburg der Verlag Hermann 
Rinn ein Standardwerk herausgebracht, 
das sowohl in seinem äußeren Kleide wie 


in der vorbildlichen Druckanordnung und 


den zahlreichen, auch farbigen Illustra- 
tionen, sowie vor allem durch die einzel- 
nen Beiträge ein wahrhaft würdiges 


2, 


Monument zu Ehren dieser Stadt bedeu- 


tet „Augusta. 955 — 1955“ (München, 
Verlag Hermann Rinn, 468 $. DM 76,—). 
Die Mitarbeiter dürfen als durchaus be- 


rufen zu der großen Aufgabe angesehen 


werden. Einige Beiträge seien besonders 
hervorgehoben. Über Augusta Vindelicum 
als Hauptstadt der römischen Provinz 
Raetien schreibt Wilhelm Schleiermacher. 
Joseph Bernhart würdigt den größten 
Bischof dieser Stadt, Udalrich von Augs- 
burg. Gerd Tellenbach berichtet über 
Augsburgs Stellung in Schwaben und im 
deutschen Reich während des Hoch- 


Mittelalters, Friedrich Heer schreibt über 


das Augsburger Bürgertum im Aufstieg 
Augsburgs zur Weltstadt. Sehr interes- 
sant ist der Beitrag von Gisela Uellen- 
berg „Augsburger Frauen“, mit der Dar- 
stellung des Schicksals von Agnes Ber- 
nauer und Philippine Welser. Der Histo- 
riker Peter Rassow berichtet über die 
Reichstage zu Augsburg in der Reforma- 
tionszeit, Friedrich Hermann Schubert 
über die Reformation selber. Die wirt- 
schaftliche Bedeutung Augsburgs wird 
von Wolfgang Zorn gewürdigt und auch 
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von Michael Freund in seinem Beitrag 
„Das 1000jährige Augsburg als Industrie- 
stadt“. Über die reiche Kunstentfaltung 
in der Malerei, in der Buchkunst, in der 
Musik sind gleichfalls wesentliche Bei- 
träge aufgenommen. Tröstlich ist der Ar- 
 tikel von "Walther Schmidt „Aufbau nach 
_ der Zerstörung“. Hermann Rinn, einer 
der besten deutschen Verleger, schrieb ein 
Nachwort. Man darf der Stadt Augs- 
burg und dem Verlag aufrichtig gratu- 
 lieren zu dieser großartigen Ehrung. 


BSR 


Neues Israel-Buch 


Von Hermann Maas, Kreisdekan zu 
Heidelberg, ist 1955 ein neues Israel- 
Buch „Und will Rachels Kinder wieder 
bringen in das Land“ im Eugen Salzer 
Verlag, Heilbronn erschienen, versehen 
mit einem Vorwort von Heinz Kappes, 
der die Bemerkung äußert: „Hermann 
Maas hat das doppelte Auge des gläu- 
bigen Realismus: er sieht die Reich- 
 Gottes-Geschichte gleichzeitig mit der von 
Menschen gemachten Geschichte“ (220 S. 
16 Bilder, Karte. DM 9,80). 


Damit ist die ungewöhnliche Stellung, 
die Hermann Maas als Brückner zwi- 
schen Juden und Deutschen einnimmt 
und die ihm in Israel fast noch größeres 
Vertrauen als in Deutschland eintrug, 
' sehr glücklich umrissen. Man hat in 
Israel nach Hermann Maas einen Wald 
benannt. Das konnte nur geschehen, weil 
Hermann Maas die Sache der Juden und 
des Zionismus, ebenso wie die der Mensch- 
lichkeit in seinem langen Leben zu einer 
eigenen gemacht hat. Das wird ihm in 
Israel in bewegender Weise gedankt. 


Das neue Buch von Maas ist eine 
einzige Hymne auf das inbrünstig ge- 
liebte Land, eine vom Herzen diktierte 
Lobpreisung. Seine Ergriffenheit vom Ge- 
genstand steigert sich in manchen Formu- 
— — kierungen zu dichterischer Größe. Stim- 
Er; mung und Atmosphäre der biblischen 
Landschaft konnten nicht unmittelbarer 
fixiert werden. Es ist aber auch das 
Buch eines Theologen, der nur das Licht 
der Gnade leuchten sieht. Jüdische Leser 
werden durch soviel Liebe, wie Maas sie 
verströmt, besonders tief bewegt und 
stark angerührt sein. Vielleicht gilt von 
diesem Werk aber auch, was israelische 
Freunde uns, ihren deutschen Freunden, 
‚ gelegentlich zu bedenken geben: daß wir 
nur das Licht und keinen Schatten sehen, 

Die Staatwerdung Israels ist ein Wun- 
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ses Staates sind noch nicht vorüber. Die 
sozialen, wirtschaftlichen und politischen 
Probleme haben ungeheure Spannungen 
ausgelöst. Der Wachstumsprozeß des 
neuen Volkes und seiner Institutionen 
ist voller Gärung und Kampf, auch 
voller Gegensätzlichkeiten, die in der 
schattenlosen Darstellung von Hermann 
Maas fast unsichtbar bleiben. Maas gibt 
die Verklärung, die eine geistige Wirk- 
lichkeit üst, für ihn, den Theologen be- 
reits greifbar, für den Nichttheologen 
erst ein Ziel. Viele Freunde Israels wer- 
den dem Verfasser wie wir für dieses 
Buch danken. 


Wenn eine ganz behutsame kritische 
Anmerkung erlaubt ist: für junge Leser 
wird der Text noch eingängiger werden, 
wenn der Verfasser einige Diminutive 
streichen würde. Die Innigkeit der Sprache 
würde nur um so reiner leuchten. 

Erich Lüth 


Der schweizerische Nationalgedanke 
Daß die — deutsche, französische, 
italienische Schweiz staatspolitisch 
mehr mit den Engländern und Anglo- 
amerikanern gemein hat als mit ihren 
deutschen, französischen und italienischen 
Nachbarn, ist wohl eines der erstaun- 
lichsten politischen Phänomene in Euro- 
pa. Der in den USA lebende Historiker 
Professor Hans Kohn hat in einer fas- 
zinierenden Artikelserie in der „Neuen 
Zürcher Zeitung“, die nun unter dem 
Titel „Der schweizerische Nationalge- 
danke“ in Buchform erschienen ist (Ver- 
lag der NZZ, 125 S.), einmal mehr ver- 
sucht, die historischen Ursachen dieser 
verschiedenartigen Entwicklung heraus- 
zuarbeiten. Professor Kohn führt den 
Unterschied vor allem darauf zurück, 
daß man sich in der Schweiz stärker als 
in anderen Ländern auf eine nationale 
Vergangenheit von Freiheitsrechten und 
Aufständen berufen konnte. Allerdings 
gab es auch in der Schweiz Perioden, da 
die Freiheit mit Füßen getreten wurde, 
doch die freiheitliche Tradition lebte 
untergründig weiter, und man griff auf 
sie zurück, als die Schweiz sich zu einem 
Nationalsat entwickelte. So kam es, 
daß 1848 der Liberalismus in der Schweiz 
einen Triumph erlebte, während in 
Deutschland und Italien dieses Jahr seine 
Niederlage bekräftigte. Der Grund: „Die 
Liberalen in Deutschland . stellten 
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duelle Freiheit... Die Schweizer erstreb- 
ten zuerst verfassungsmäßige Freiheiten, 
und erst später fanden sie durch Freiheit 
den Weg zur nationalen Einheit.“ 


Arnold Künzli 


Und wieder Napoleon 


Das neueste Werk des Historikers 
Willy Andreas hat den Titel „Das Zeit- 
alter Napoleons und die Erhebung der 
Völker“ (Heidelberg 1955, Verlag Quelle 
und Mayer. 669 S. DM 32,—). Es ist 
ein Buch, das jeder besitzen sollte, der 
sich für Geschichte interessiert, denn hier 
hat er auf 650 Seiten konzentriert eine 
Welt- und Geistesgeschichte einer der 
turbulentesten Epochen unserer Historie. 
Andreas beginnt mit einer Darstellung 
der politischen und geistigen Strömungen 
des 18. Jahrhunderts; er endet mit der 
Schilderung der geistigen Wandlung nach 
dem Wiener Kongreß. Dazwischen steht 
als zentrale Figur Napoleon, dem der 
Autor mit aller Objektivität gerecht zu 
werden versucht. Den Leser kommt da- 
bei gelegentlich das Gruseln an. Andreas 
zieht zwar keinerlei Parallelen zur jüng- 
sten Geschichte, aber diese Parallelen 
drängen sich bei der oft geradezu gro- 
tesken Duplizität des Geschehens zwangs- 
läufig auf. Und dann fragt man sich, 
wann wohl unser Diktator einmal so 
wissenschaftlich-nüchtern dargestellt wer- 
den wird, wann man vergessen haben 
kann, daß er ein Verbrecher war. Nun, 
Napoleon-Biographien gibt es viele. Das 
Wichtigste an diesem Buch ist, daß der 
Autor sowohl den Verflechtungen der 
internationalen Politik wie auch denen 
der abendländischen Geisteswelt nach- 
geht; er schildert nicht nur den Ablauf, 
sondern er zeigt vor allem die geistige 
Situation, die Europas Zusammenbruch 
herbeiführte, und ihren Wandel, der den 
Aufstand gegen den Unterdrücker mög- 
lich machte. Die Auswirkungen auf Süd- 
amerika sind in die Darstellung ebenso 
mit einbezogen wie die Ereignisse im 
Nahen Osten; denn eigentlich wurde ja 
damals schon der Erste Weltkrieg ge- 
führt. So kommt man zu einer Gesamt- 
schau der Epoche, in der die Grundlagen 
einer europäischen Ordnung geschaffen 
wurden, die zum Teil noch heute gilt. 
Schade nur, daß das Buch nicht etwas 
besser redigiert worden ist, schade auch, 
daß man ihm nicht ein paar Karten bei- 
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inheit und Macht über indivi- - gefügt hat; das erste hätte dem Stil nur SS 


gut tun und manche Flüchtigkeitsfehler 
beseitigen können, das zweite hätte vie- 2 


les Verwirrende anschaulicher gemacht. 


Hans-Joachim Netzer E 


Vichy 1940 — 1944 


Der jähe Zusammenbruch Frankreichs # 
im Sommer 1940 ist eine der größten 
Katastrophen, die die neuere Geschichte 


kennt. Über die sich anschließende zwie- 
lichtige Epoche, die unter dem Namen 
„Vichy“, dem Regierungssitz von 1940 


bis 1944, die in die Geschichte eingegan- | 
gen ist, legt Robert Aron, in Zusam- 
menarbeit mit Georgette Elgey, ein um 
fangreiches Werk vor: „Histoire de Be 
Vichy 1940 — 1944“ (Paris, Fayard. 
766 S.). Der Verfasser will „die Tat- F 
sachen erzählen so, wie sie sich wirklich 
zugetragen haben“, mit anderen Worten: ä 
anstelle der leidenschaftlichen Auseinan- 
dersetzungen, die der Abschluß des 
Waffenstillstandes und vor allem die 
spätere Haltung der Vichyregierung im 
französischen Volk hervorgerufen  ha- 
ben, soll die sachlich begründete geschicht- 
liche Betrachtung der Ereignisse treten, 
gestützt auf das bisher erschienene um- 
fangreiche Material und unter Verwen- 
dung noch nicht veröffentlichter Ouellen. 
Manche Einzelheiten mögen durch wei- 
tere dokumentarische Veröffentlichungen _ 
— es wäre besonders an englische und 
deutsche Akten zu denken — eine Ergän- 
zung oder Berichtigung erfahren, im 
Ganzen ist es Aron ohne Zweifel gelun- 
gen, eine sorgfältig fundierte, anerken- 
nenswert objektive Schilderung dieser 
für Frankreich so schweren Epoche zu 
geben. Die Darstellung ist sehr lebendig, 
mit packenden dramatischen Höhepunk- 
ten, wie sie etwa die bewegten Tage, die 

dem Abschluß des Waffenstillstandes 
vorangingen, oder das Ringen zwischen r 
Petain und Laval darstellen. Daß die 
Vorgänge innerhalb der Vichyregierung, ' 
ihre Absichten und Entscheidungen im 
Mittelpunkt stehen, entspricht dem 
Thema. Doch gehört zum Bild dieser 
Jahre auch die andere Seite — die Rei- 
stance, die Bewegung de Gaulles’ draußen 

im Empire — davon erfahren wir sehr 
wenig. Allerdings ist hierbei zu beach- 

ten, daß nach Arons Darstellung an- 
fänglich wohl die Mehrheit der Fran- 
zosen auf Seiten des alten Marschalls 
stand und in ihm den Retter Frankreichs 
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Wohl aber 


‚tigen (der 
ein tieferer liegt: der menschlicher Ent- 


sah, und daß der tiefe Konflikt zwi- 
schen Petain und dem Großteil des fran- 
zösischen Volkes erst später entstand, 
als die Vichyregierung mehr und mehr 
in deutsches Fahrwasser zu geraten schien. 
Sehr stark arbeitet Aron das Motiv der 
inneren Umwälzung heraus, die mit der 
Amtsübernahme durch Petain verbunden 
war, sein interessantes Beispiel für eine 


„legale“ Revolution. Es ging um mehr 


als um Schlagworte, wenn anstelle der 
demokratischen Formulierung „Liberte, 
Egalite, Fraternite* Vichy die Worte 
setzte „ITravail, . Famille, Patrie“. Die 
„Revolution Nationale“, der Versuch, 
Frankreich in einen autoritär regierten, 
auf korporativer Grundlage aufgebauten 
Staat umzuwandeln, ist gescheitert. Aber 
auch sie gehört zu den antidemokrati- 
schen, totalitären Strömungen, die das 


‚politische Bild der Jahrzehnte zwischen 


den beiden Weltkriegen prägten. Ist doch 
auch Laval eine Erscheinung, die nach 
Herkunft, Aufstieg und Ende manche 
Ähnlichkeit mit Mussolini hat. So ist das 
Buch Arons nicht nur ein wichtiger Bei- 
trag zur französischen Geschichte, son- 
dern auch zur allgemeinen europäischen 
politischen: Entwicklung bis 1945. 
Bernhard Knauss 


Macht und Recht 


Die Zeit ist vorbei, da die Historiker 
ihre Quellen oder auch darstellende 
Werke lediglich daraufhin befragten, ob 
das in ihnen Berichtete „wahr“ sei. Nicht 
als ob die Frage nach dem Wahren bei 
Seite geschoben wäre! Im Gegenteil: sie 
ist die höchste Norm nach wie vor. 
hat intensivere Erfahrung 
mit der Species „homo sapiens“ und der 
Art, wie sie auf ihr gestellte Fragen oder 
Situationen, in die sich Menschen gestellt 
finden, zu antworten pflegt, ergeben, 
daß jenseits des Bereiches des Nur-Rich- 
vordergründigen Wahrheit) 


scheidung und ihrer Antriebe und Maß- 
stäbe, der der Bewahrung des Selbst und 
seiner Traditionen — insgesamt der des 
in Ereignis und Entscheidung, Frage und 
Antwort „kritisch“ sich vollziehenden 
Lebens. Das Phänomen des Subjektiven 
hat damit etwas von objektiver Geltung 
erhalten. 

Es mag wohl sein, daß die Epoche des 
radikalen Nationalismus diese tiefere 
Dimension des geschichtlich Wahren erst 
zu erschließen mitgeholfen hat: Nationen 
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stehen notwendig in „antwortendem“ 
Widerspruch zu Nachbarnationen oder 
— als Vergewaltigte — zu ihren Zwing- 
herren. Die Geschichte des russischen 
Reiches gibt z. B. hier einen hintergrün- 
digen Anschauungsunterricht: den der 
Verschmelzung oder Auseinander-setzung 
des großrussischen Moskowitertums mit 
Ost und West, Nord und Süd, Tataren 
oder Balten, Ukrainern oder Finnen — 
zu schweigen von der modernen inner- 
asiatischen Nationen-Problematik, die 
einer der Hintergründe der Stalinschen 
Aera ist. — Das stark polemische Werk 
von Vasyl Kosarenko-Kosarevytch „Die 
Moskauer Sphinx. Mythos und Macht in 
den Vorstellungen über Osteuropa.“ 
(Stierstadt//Ts. 1955, Verlag Eremiten- 
Presse. 228 S. DM 10,80), darf in die- 
sem Zusammenhange empfehlend ange- 
zeigt werden. Aus ihm spricht das leid- 
voll erbitterte Pathos des gegen Moskau 
gerichteten ukrainischen Nationalismus, 
dem die Erfüllungsstufe einer politisch 
freien ukrainischen Nation in der Über- 
wältigung durch das autokratische und 
dann sowjet-totalitäre Groß-Russentum 
versaet geblieben ist. Gerade mit seinem 
verbissenen Beharren auf dem Recht 
nationaler Existenz gegenüber einem in 
Lüge und Verbrechen maßlosen Verge- 
waltiger liefert dieses Buch einen wohl 
zu beachtenden Beitrag nicht nur zum 
Thema der ewigen geschichtuichen Grund- 
dialektik von Macht und Recht, sondern 
auch zur Frare der Dialekuis von mate- 
rialer Richtigkeit und lebendiver Wahr- 
heit in den geschichtlichen Vorgängen 
und dem Bericht von ihnen. 

Hellmut Kämpf 


Verirrte Jugend 


Lenka von Koerber — seit Jahrzehn- 
ten als Schöffin, Geschworene und Hel- 
ferin in Jugendgefängnissen praktizie- 
rend — legt eine Sammlung von Tat- 
sachenberichten über gefährdete und straf- 
fällig gewordene junge Menschen vor. Es 
handelt sich um den Lizenzdruck für die 
Bundesrepublik des zuerst im Aufbau- 
Verlag in Ost-Berlin erschienenen Buches 
„Verirrte Jugend“ (Hamburg 1955, Ro- 
wohlt. 280 S. DM 9,80). Die aus West 
und Ost stammenden Dokumente machen 
deutlich, welch schwierige Aufgabe es ist, 
nicht jedes jugendliche Vergehen sofort 
und unbedingt kriminell auszulegen, son- 


‚dern vor allem danach zu streben, Ent- 
gleisungen heranwachsender, noch unfer- 
tiger Menschen zum Anlaß einer guten 
pädagogischen Hilfestellung zu nehmen. 
Es geht auf die Dauer nicht an, daß die 


Erwachsenen über die „verwahrloste“ 
und „entsittlichte“ Jugend jammern. Es 
gilt einzusehen, daß in sehr vielen Fällen 
von Jugendkriminalität die unzulängli- 
che soziale Ordnung an sich, die Nach- 
wirkungen der Zersetzungen des Krieges 
und der Nachkriegsjahre, fehlende 
psychologische Einsicht, fehlerhafte Päda- 
gogik und Mangel an menschlicher Wär- 
me und echter Liebe die Hauptschuld 
tragen. Jedes Verbrechen eines jugend- 
lichen Menschen belastet das große 
Schuldkonto der Älteren, die den Krieg 
nicht verhindern konnten und mit der 
Überwindung des von dort her stammen- 
den Chaos vor allem mit menschlichen Be- 
ziehungen nicht zurande kommen. Das 
Buch Lenka von Koerbers vermittelt 
schlaglichthafte Einblicke in eines der 
traurigsten Kapitel unserer Gegenwart. 
Es sollte von Erziehern, Lehrern und 
Eltern sehr gründlich gelesen werden, 
insbesondere auch von den Gesetzgebern, 
denn noch immer wird viel zu wenig 
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zur Kenntnis genommen, 


daß in den 
Verkehrsvorschriften, der Überwachung 
öffentlicher Veranstaltungen, auf dem 
Gebiete der Literatur, des Films, dee 
Kontrolle von Reklameauswüchsen Lücke 
über Lücke besteht, durch die hindurch 
Jugendliche und Kinder schlechte Ein- 
flüsse erfahren, deren Konsequenzen 
mitunter erst Jahrzehnte später sichtbar 
werden und in Zuchthäuser führen. Das 
spezielle und gar nicht einfach lösbare 
Problem der Schundliteratur vom Drei- 
groschenheft des Gangsterschmarrens bis 
zur Brutalität der Comics behandelt sehr 
sachkundig und unter Heranziehung 
alarmierender Beispiele die Broschüre 
„Schmutz und Schund unter der Lupe“ 
von Kurt-Werner Hesse (Frankfurt/M., 
Deutsche Jugend-Presse-Agentur. 160 S. 
mit vielen Anlagen. DM 7,50). Sie be- 
schränkt sich auch nicht auf Anprange- 
rung und Bekämpfung, sondern bemüht 
sich um konkrete Abhilfe. Was ist übri- 
gens noch immer die beste Schutzmaß-- 
nahme gegen die sogenannte Gefährdung 
der Jugend? Das persönlich gegebene 
Beispiel des Erwachsenen in Elternhaus 
und Schule. Immer und immer wieder. 


Karl Rauch 


LESLIE C. STEVENS _ 


„Gegenüber dem Kreml” 
Als Diplomat in Sowjetrußland 
552 Seiten Ganzleinen 15,80 DM 


Es gibt viele Bücher über Rußand. Es gibt aber 
wenig Bücher über dieses Thema, die für uns 
in Westdeutschland eine solche Bedeutung haben, 
das Werk des 

Leslie C. Stevens. 


amerikanischen Admirals 


Wir empfehlen ferner: 


Starlinger: Grenzen der Sowjetmact . 6,50 DM 
Liu Shaw-Tong: 

„Ich komme aus Rot-China“ 8,30 DM 
Wlad. Petrow: Sowjetgold 4,80 DM 
Gause: 

Deutsch-slavische Schicksalsgemeinschaft 

(Abriß einer Geschichte Ostdeutschlands 

und seiner Nachbarländer) . . 12,80 DM 
Rhode: 

Die Ostgebiete des Deutschen Reiches 14,70 DM 


Breyer: Das Deutsche Reich u. Polen 14,70 DM 
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| W enn man schon 


nicht in München leben kann, 


sollte man wenigstens 


davon lesen 


Mit wertvollem Kulturteil » Namhafte Mitarbeiter 


Zur Sozialpolitik 


Hie Planung — Hie Wettbewerb; die 
Auflösung dieser Antinomie ist nicht 


nur für den sozialistischen Wirtschafts- 


politiker, sondern auch für die soziali- 
stische Gesellschaftsdoktrin zur Gretchen- 
frage geworden. Der „freiheitlich-sozia- 


‚listische Weg“, den Prof. Karl Schiller 


hier nicht zum ersten Mal vorschlägt 
„Sozialismus und Wettbewerb“ (Ham- 
burg 1955, Veröffentlichung der Akade- 
mie für Gemeinwirtschaft, Verlagsgesell- 
schaft deutscher Konsumgenossenschaften 
mbH. 44 S. DM 2,10), ist deshalb auch 
nicht mit Wirtschaftsmodellen zu be- 
schreiten, die liberale Elemente in eine 
sozialistische Wirtschaft einfügen oder 
umgekehrt. In unserer heutigen Wirk- 
lichkeit mit vorgegebener gemischter 
Wirtschaftsordnung, sind Planung und 
Wettbewerb nicht mehr als Ziele, sondern 
als Instrumente unter Berücksichtigung 
ihrer jeweiligen „optimalen Funktions- 


bedingungen* zu verstehen. Darum 
„Wettbewerb soweit möglich, Planung 
soweit nötig“. — Wie aber soll hier der 


Theoretiker vor dem Politiker bestehen? 
Bei der Beschreibung der Entwicklungs- 
tendenzen der heutigen Gewerkschaften, 
hat es Franz Schürholz „Die Deutschen 
Gewerkschaften seit 1945* (Düsseldorf 
1955, Rechtsverlag GmbH. 62 $S. DM 


.3,—) vor allem auf die geleistete Arbeit 


in Schul- und Bildungswelt abgesehen. 
Für eine Gewerkschaftsbewegung, die 
nach seinen Worten, an einer gewissen 
Bindungslosigkeit zwischen Mitgliedern 
und Organisationen krankt, wo die 
„machtpolitischen Aktivisten“ gegen die 
Weitblickenderen stehen, die über einen 
krassen Gruppenegoismus hinaus auf das 
gesellschaftliche Ganze schauen, ge- 
winnt eine „schöpferische Restauration“ 
der gewerkschaftlichen Position hervor- 
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ragende Bedeutung. Ein guter Vorschlag 
zur Mäßigung, der aber auf Ablehnung 
stoßen dürfte. Das in Bundestag und 
Öffentlichkeit im Vordergrund stehende 
Problem der Verwaltungsvereinfachung 
wird in klarer und volkstümlicher Weise 
von Richard Couve „Behörden, Behör- 
den, Behörden“ (Frankfurt am Main 
1955, Verkehrswissenschaftliche Lehrmit- 
telgesellschaft mbH. 102 S. DM 4,—) 
abgehandelt. Die Ausweitung der Mini- 
sterialbürokratie, die mit der zunehmen- 
den auch die unteren Verwaltungen mehr 
und mehr komplizierenden Gesetzesflut 
Hand in Hand geht, ermöglicht an vie- 
len Stellen des Systems Unwirtschaftlich- 
keit und Verantwortungslosigkeit im 
Umgang mit dem Groschen des Steuer- 
zahlers. In der Schaffung einer vor allem 
parteipolitisch unabhängigen Rationali- 
sierungsstelle und der Institution eines 
Sparkommissars, nicht zuletzt jedoch in 
einem Appell an die Vernunft der Be- 
hörden selbst, wird eine Lösung dieser 
Problematik gesehen. Herbert Kubis 


Hochgemut weltfremd 


Die Schrift von Wolfgang Kroug 
„Sein zum Tode“ (Leben und Sterben 
der Unvollendeten, Band 2/3. Bad Go-, 
desberg 1955, Voggenreiter Verlag. 136 
S. DM 6,80) gibt eine fragmentarische 
Geschichte der 1911 in Marburg gegrün- 
deten Akademischen Vereinigung, einer 
Gruppe von Wandervögeln, deren Ideen 
einigermaßen verschwommen und abstrakt 
waren, hochgemut aber weltfremd; und 
gefährlich weltfremd und illusionär war 
ihre Idee von Neutralität inmitten einer 
von leidenschaftlichen Gegensätzen er- 
füllten Zeit. Sie kämpften tapfer und 
fielen im Ersten Weltkrieg, die Ver- 
einigung erstand wieder nach 1918, 
wehrte sich gegen die Gleichschaltung 


« 


überrascht, „der AV-Gedanke erwies sich 
als kein hinreichend aufrüttelndes Mahn- 
mal, um eine wenn auch nur teilweise 
Unterwanderung der Gruppen durch 
Träger autoritärer Gedanken zu verhin- 
dern.“ In den Jahren zwischen beiden 
Kriegen war Adolf Reichwein der be- 
deutendste Vertreter der Vereinigung, 
ein wahrhaft vorbildlicher Mensch, der 
nach dem 20. Juli 1944 eines der vielen 
Opfer des mißlungenen Komplotts wur- 
de. Erhalten ist sein Wort: „Die Gene- 
rale wissen, was gespielt wird, sie haben 
die Macht und tun nichts dagegen, sie 
fressen dem Führer die Orden aus der 
Hand.“ 


Wenn Kroug sagt: „Beim Ausbruch 
des Ersten Weltkriegs war wohl jeder 
kultivierte Europäer der Ansicht, daß der 
Krieg ein Übel und auch ein siegreicher 
Krieg ein nationales Unglück war“, so 
muß daran erinnert werden, daß zu 
Deutschlands Verderben viele deutsche 
Generale von Moltke über Bernhardi zu 
Ludendorff und den Hitler-Generalen 
den Krieg als „ein Glied in Gottes Welt- 
ordnung“, als „den größten Kultur- und 
Machtführer“, als „die höchste Außerung 
völkischen Lebenswillens“ priesen und 
Professoren wie Treitschke und Sombart, 
Philosophen wie Nietzsche, Schriftsteller 
wie Jünger, Dwinger, Beumelburg ihnen 
einen ideologischen Überbau dazu lie- 
ferten. J. Lesser 


Schöngeistige Ornithologie? 


Nachdem Richard Gerlach damit be- 
gonnen, Vögel und dann auch andere 
Tiere, wohl wissenschaftlich richtig, aber 
doch als Wortgestaltung in einer mehr 
klassizistischen Weise abzuhandeln (Fried- 
rich Wolters versuchte 1927 mit dem 
5. Bande seines „Der Deutsche“ ähnli- 
ches für den ganzen Kosmos), liegt nun 
eine ebenso gedachte „Ergötzliche Vogel- 
kunde“ von Gottfried Stein (Prestel- 
Verlag, München 1955. 238 S. 5 Farb- 
tafeln nach Vogelmalern des 18. Jahr- 
hunderts und 39 Holzschnitte von Tho- 
mas Bewick, DM 12,50) vor. Da wird 
in gar liebevoller‘ Art über Vögel und 
über Vogelfreunde und Vogelforscher 
aller Zeiten geplaudert. Es fallen die 
Grenzen zwischen Liebhabern und Ge- 
lehrten. Der Weg, auf also gediegene 
Weise die gefiederte Kreatur volkstüm- 
licher zu machen, kann nur bejaht werden. 


1933, aber, hören wir und sind nicht 


Mit seinem neuen Buch „Im Reiche 


des Grönlandfalken“ (Franckh, Stutt- 


Fotos. DM 10,80) zeigt uns Alwin 


Pedersen, gebürtiger Osnabrücker, heute "3 
bekannter Zoologe in Kopenhagen, das 


Tierleben des nordöstlichen Grönland, 
das bislang wenig erforscht worden ist. 
Er tut das wieder, wie in früheren Ver- 
öffentlichungen, mit dem. ihm eigenen 
Charme, läßt uns nicht nur selten in 
ihrer Sommerheimat 
wie Schwalbenmöwe, Sanderling, Schnee- 
eule, Sterntaucher, Polarfuchs, Moschus- 


ochse und Seeadler mitbeobachten, son- 


dern berichtet erfreulich schlicht von 
wenig bekannten Verhaltensweisen, durch 
welche jene Arten wunderbar an diese 
extreme Umwelt angepaßt sind. Hervor- 
ragende Aufnahmen bringen die hehre 


gart 1955, 120 S. 48 Tafeln mit 102 


belauschte Tiere 


a el 1 


= 


Landschaft greifbar nahe, die hoffentlih 


der Zivilisation noch lange trotzen wird. 


Friedrich Goethe 


Deutsch-sowjetische Kollaboration 


Die von der Parteien Haß und Gunst 
unbeirrte Darstellung der Beziehungen 
zwischen den beiden großen Verlierern 
des Ersten Weltkrieges, Deutschland und 
Rußland, die der junge britische Ge- 
lehrte Lionel Kochan mit redlichem Be- 
mühen geschrieben hat, ist angesichts des 
immer wieder aufflackernden Tauroggen- 
und Rapallo-Mythus eine besonders be- 
achtliche Leistung: „Rußland und die 
Weimarer Republik“ (Übersetzt und ein- 
geleitet von Professor Dr. Franz Bor- 
kenau. Düsseldorf 1955, Müller-Albrechts 
Verlag KG. 183 S. DM 9,80). Zeigt sie 
doch mit größter Deutlichkeit, daß von 
den Voraussetzungen der widerspruchs- 
vollen außenpolitischen, wirtschaftlichen 
und militärischen Zusammenarbeit zweier 
so ungleicher Partner, wie sie nach dem 
Frieden von Brest-Litowsk 1918 gegeben 
waren und bis zur Konsolidierung des 
Hitlerregimes 1934 fortwirkten, nicht die 
Spur geblieben ist. Selbst der unverän- 
derliche Faktor der geographischen Lage 
Deutschlands hat durch das Vorrücken 
des sowjetischen Machtbereichs bis an die 
Werra eine andere Bedeutung erhalten. 
Nur die Begehrlichkeit des Leninschen 
Wunschtraums: wer Deutschland hat, hat 
ganz Europa, ist in Moskau niemals 
erloschen. 


Die Schilderung der einander folgenden 
Etappen des ambivalenten Verhältnisses 
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V 


BETT: 


u la a a Id 


” zwischen dem Staat von Weimar und der 


Zitadelle der Weltrevolution, dessen eif- 
rigste Befürworter „nationalbolschew isti- 
sche“ Kreise waren, ist auch insofern 
sehr lehrreich, als sie die Seelenverwand- 
schaft der Totalitären beider Richtungen 
penetrant beweist. Von der Atmosphäre 
der Zeit, in der Radek den nationalisti- 
schen „Wanderer ins Nichts“ Schlageter 
verherrlichte, hat Kochan aber bedauer- 
lich wenig eingefangen. Die durchaus 
nicht absurde Mischung von Puritaner- 
tum und britischem Sozialismus, die er 
verkörpert, äußert sich in einer Nüch- 
ternheit, die der Genauigkeit der Einzel- 
heiten die psychologische Beseelung opfert. 
In dem Zwielicht der zwanziger Jahre, 
die freilich auch denen, die sie bewußt 
miterlebten, unendlich weit entrückt sind, 
erscheinen bei Kochan alle Katzen grau; 
Tschitscherin, Rathenau, Brockdorff- 
Rantzau, Stresemann, Seeckt, Litwinow 
— in dem Eintopf eines schalen Pragma- 
tismus verschwindet aller Schmelz und 
Schimmer. Nur für den „halbverrückten 
militärischen Abenteurer“ Pilsudski fin- 
det Kochan ein lebhafteres Wort. Von 
dem Anteil der englischen Politik an der 
Verantwortung für die Zustände auf dem 
Kontinent, die den Hintergrund der 
deutsch-sowjetischen Zusammenarbeit je- 
ner Zeiten bildeten, schweigt des Sängers 
Höflichkeit. Fritz Löwenthal 


Kriegsbücher 


Rudolf Böhmlers „Monte Cassino“ 
(Darmstadt 1955, Rupert-Verlag. 496 
S. DM 19,80) gilt dem Feldzuge in 
Italien. Obgleich das Buch einerseits ledig- 
lich die Ergebnisse der bisherigen Ge- 
schichtsschreibung zusammenfaßt, ergänzt 
es sie doch zum anderen aufs vortreff- 
lichste. So erscheinen nunmehr auch die 
Entschlüsse der Alliierten erstmals in 
einem Lichte, das kaum mehr dunkle 
Flecken läßt. Im Mittelpunkt der Dar- 
stellung aber steht der Kampf um den 
Monte Cassino. Böhmler 'hat nicht nur die 
drei Schlachten, in denen sich die 1. 
Fallschirmjäger-Division hervorragend 
schlug, mit abschließender Gültigkeit ge- 
schildert. Neu erschlossene und bisher 
unbekannte Dokumente haben es ihm 
auch ermöglicht, in der Schuldfrage der 
Kloster-Zerstörung zu unanfechtbaren 
Ergebnissen zu gelangen. Faßt man sie 
in ihrer Gesamtheit ins Auge, so dürfte 
nunmehr endgültig erhärtet sein, daß die 
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Vernichtung der weltberühmten Stätte 
nicht die deutsche Führung belastet. Sie 
hatte vielmehr Abtei und Berg erst in 
ihre Kampfstellungen einbezogen, als das 
Kloster nach alliiertem Bombardement 
zu einem rauchenden Trümmerhaufen 
geworden war. 


„Noch ist es Tag“ nennt Heinz Joachim 
Kieler sein Buch (Witten u. Berlin 1955, 
Eckart-Verlag. 178 S. DM 4,80). Aber 
ist es wirklich noch Tag? Wer in diesem 
Tagebuch eines Sanitäters blättert, der 
Rußland 1941/42 erlebte, der möchte 
glauben, daß die Szene längst düster ge- 
worden sei. Denn Qual und Sterben, 
Sehnsucht und Verzweiflung behalten 
selbst dort ihr Gewicht, wo die Unver- 
wundeten noch den Rausch des Sieges 
kennen. Allein Tag wird sein, solange 
die Bitternis einen Gläubigen zur. lin- 
Jernden und überwindenden Liebe auf- 
ruft. Kieler, im christlichen Geiste ge- 
bunden, lebt sie vor — zwar ringend 
im Wirbel des Wahns, doch stets zu ihr 
stehend. Daß diese Haltung durch seine 
Aufzeichnungen glaubhaft wird, macht 
das Büchlein nicht nur zu einer mensch- 
lichen und literarischen Offenbarung von 
Rang. Sie läßt es im Grunde zu einem 


Zeugnis werden, das die verlogenen 
Maße unserer Zeit heilsam in Frage 
stellt. Bodo Scheurig 


Adalbert Stifters Studien 


Wenn ein neuer Band von Stifters 
Werken erscheint, der von Max Stefl 
betreut worden ist, so genügt für alle 
Literaturfreunde dieser Hinweis als die 
stärkstmögliche Empfehlung. Die bewun- 
dernswerte Exaktheit von Stefls wissen- 
schaftlicher Arbeit bietet die Garantie, 
daß die Neuerscheinungen von Stifters 
Werken in einer Fassung erscheinen, die 
alle notwendigen Korrekturen gegenüber 
früheren Ausgaben bringt und den Ori- 
ginaltext wieder herstellt. Jetzt liegen 
vor: „Adalbert Stifter, Studien, herausge- 
geben von Max Stefl“ (Augsburg, Adam 
Kraft Verlag, 640 S). Das gutgedruckte 
Buch enthält von den Studien: Condor / 
Feldblumen / Haidedorf / Hochwald / 
Narrenburg / Mappe meines Urgroßva- 
ters. Max Stefl hat die Ausgabe völlig 
neu durchgesehen, die Interpunktion nach 
der vierten Auflage der Studien, die 1855 
erschienen ist, geordnet und auch be- 
stimmte Eigenarten der Stifterschen 
Rechtschreibung beibehalten. R.P 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Prof. Dr. phil. Franz Schnabel, Universität München, schrieb u. a. das vier- 
bändige Standardwerk „Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert“, er ist Mitglied 
der Bayer. Akad. Wiss. und korr. Mitglied der Dt. Akad. Wiss. Berlin, der Akad. 
Wiss.-Lit. Mainz und anderer wissenschaftlihen Gremien. — Professor Dr. 
phil. Jacob Baxa, Wien, hat über 40 Schriften zur Geschichte und Philosophie 
der Romantik veröffentlicht. — Jenny Aloni, in Paderborn 1917 geboren, 
schrieb ihr Gedicht am Vorabend der „Kristallnacht“ 1938 in Berlin. Sie wirkt 
seit 1939 in Palästina und Israel als Erzieherin. — Eugen Brehm wurde 1909 
in Ulm/Donau geboren, gehörte vor 1933 zum Bund revolutionärer Pazi- 
fisten und lebt seit 1939 als Publizist in England. — Arnold Landwehr, 
34 Jahre alt, schreibt seit 1948 Erzählungen und Feuilletons, in denen das 
Meer eine große Rolle spielt. Wohnort: Bonn. — Biny Lachner, geboren 1920 
in Freising, promovierte 1955 mit einer Arbeit über „Die Musikkritik“ zum 
Dr. phil. und ist in München ansässig. — Erhard Jacob, 1926 in Breslau ge- 
boren, studierte in Jena und entzog sich 1952 politischer Verfolgung nach 
West-Berlin. Unser Beitrag ist seine erste Veröffentlichung in der Bundes- 
republik. — Nach der Promotion in Basel 1952 erhielt Dr. phil. Gerhard 
Knauss eine germanistische Dozentur an der japanischen Universität Sendai, 
er ist 1927 in Heidelberg geboren. 


Beilagen: Langen-Müller, München, Hubertusstraße 4, K. F. Kochler 
Verlag, Stuttgart, Eberhard-Straße 10. 


Hinweise: Zu Erich Eycks Aufsatz „Holstein und Bismarck“ (DR, 10/ 
1955) erfahren wir, daß eine dreibändige Ausgabe der Holstein-Papiere in 
deutscher Sprache im Frühjahr 1956 im Musterschmidt-Verlag, Göttingen, 
erscheinen wird. — Der Einsendetermin für den Umschlag-Wettbewerb der 
DR ist bis zum 12. November verlängert. Auskunft erteilt der Verlag. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


LARS OE SEN  eT a Titos Superprogramm 
Adolf Grote . . . . . .. Zur gegenwärtigen deutschen Geschichtspflege 
Edgar Stern-Rubarth. . . . . . . . Der Thriller als Zeiterscheinung 
Helmut Jelden ... . - ... .. . .. Automation — Hilfe oder Gefahr? 
Carmen Kahn-Wallerstein. . : . » . . ..... Karoline von Wolzogen 
Otto Freiherr von Tanbe .... °. %.. 2°. »:.. ,.Blutrache, Erzählung 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — 
Finnland: Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie 
Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: 
Dr. Alfred Allerhand, 8 Adam Hacohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via 
Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Österreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grün- 


markt 7. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: 
Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23, — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 


Kumbaraci Yokuxu 12. 
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„Eines der seltenen wissenschaftlichen Ereignisse, 
die bahnbrechend und wegweisend sind” 


so urteilt W. Grenzmann über das große Werk von 


LEO WEISGERBER 
Von den Kräften der deutschen Sprache 


Band I Die Sprache unter den Kräften des menschlichen 
Daseins 2. Auflage, 50 Seiten, kartoniert 2,20 DM 


Band II Vom Weltbild der deutschen Sprache 


2., erweiterte Auflage 


1. Halbband 
Die inhaltbezogene Grammatik, 267 S., Leinen 12,80 DM 


2. Halbband 
Die sprachliche Erschließung der Welt, 284 S., Leinen 13,50 DM 


Band I Die Muttersprache im Aufbau unserer Kultur 
268 Seiten, Leinenband 9,80 DM 


BandIv Die geschichtliche Kraft der deutschen Sprache 
256 Seiten, Leinenband 9,80 DM 


„Es erschließt den Forschern und Lehrern unserer Zeit“, so fährt Grenz- 
mann fort, „und der nächsten Zukunft ein bisher kaum bekanntes Land 
und wird die Wissenschaft wie den Unterricht in einem heute vielleicht 
noch nicht erkennbaren Maße bestimmen ..... Die wesentliche Entdeckung 
ist die Tatsache einer ‚sprachlichen Zwischenwelt‘, durch die der Geist erst 
den Zugang zur Welt findet und diese begreift. Ebensowenig wie das 
Erkennen, ist die Sprache ein einfaches Abbilden der Welt der Sachen; sie 
bietet sie in geistig verarbeiteter Form. Damit werden Gedanken weiter- 
geführt und fruchtbar gemacht, die von Herder zum ersten Male ausge- 
sprochen und von Humboldt entwickelt und begründet worden sind. Das 
bekannte Wort des großen Sprachdenkers, es sei die Aufgabe der Sprache, 
die Lebenswelt, ‚in das Eigentum des Geistes umzuschaffen‘, erscheint wie 
ein Leitmotiv an vielen Stellen des großen Werkes.“ 


Durch jede Buchhandlung! 


Pädagogischer Verlag Schwann Düsseldorf 


Kine Zeitung mit Profil 


Klare und unbeirrbare Zielsetzung 


aus christlich-abendländischer Verpflichtung, 


anerkannt hohes Niveau, 
weitgespannte politische Konzeption 
und wegweisende Wirtschaftspublizistik 
bei völliger geistiger 
und materieller Unabhängigkeit 
ließen auf der Basis 
 unbedingten Vertrauens einen großen und 
bedeutungsvollen Leserkreis erstehen, 
wie er in dieser Qualifikation 


nur ganz selten zu finden ist. 
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Benutzen Sie für den Aufbau 
Ihrer wissenschaftlichen Biblio- 


thek die 


Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft e.V. 


Die Wissenschaftliche Buchgesell- 
schaft ist eine Selbsthilfegemein- 
schaft, deren Hauptzweck es ist, 
die durch die Kriegsfolgen ungreif- 
bar gewordene geisteswissenschaft- 
liche Literatur zu möglichst gerin- 


gen Preisen wieder zur Auflage 


zu. bringen. 


Besonders ausgebaut: 
Philosophie 
Theologie 


Philosophie und 
Naturwissenschaft 


Altphilologie 
Geschichtswissenschaft 
Germanistik 
Kunstgeschichte 
Rechtswissenschaft 


Im Jahre 1954 erschienen 69 Bücher! 
Mitglied der Wissenschaftlichen 
Buchgesellschaft kann jeder werden! 
Mitgliedsbeitrag pro Jahr DM 3,— 


Fordern Sie einen Gesamtprospekt 
kostenlos an durch das Sekretariat 


der 


„ Wissenschaftlichen Buchgemeinschaft e.V. 


Darmstadt 11, Hindenburgstr. 40 
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Institut für 
Europäische Politik und Wirtschaft, 
Frankfurt am Main 


In der Reihe 
AKTUELLE BIBLIOGRAPHIEN 
DES EUROPA-ARCHIVS 
ist als Heft 9 erschienen: 


‘ Deutsches und ausländisches 
Schrifttum über die Organisation 


der Vereinten Nationen 


unter besonderer Berücksichtigung des 
Schrifttums zur Revision 
der UN-Charta 


Zusammengestellt und bearbeitet 
von Willi L. Blümel 


Umfang: 475 Titel, III,63 Seiten 
(Hektographiert) 


Preis: broschiert DM 4,50 


Zu beziehen über den Buchhandel 
oder direkt durch 


EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 
Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 


Zum 150. Geburtstag des Dichters 
ı erscheint nen 


JOHANN APRENT 
ADALBERT STIFTER 


eine zeitgenössische Biographie 


Mit Einleitung und Erläuterungen 
von Prof. Dr. Moriz Enzinger 
116 Seiten — Pappband DM 5,80 
Aprent war der „Eckermann Stif- 
ters“. Als Freund und gleichge- 
sinntem teilte ihm Adalbert Stif- 
ter viele Umstände und Ereignisse 
aus seinem Leben, vor allem aus 
seiner Jugend, mit, denn er hatte 
ihn selbst zu seinem Biographen 
ausersehen. Aus diesem Grunde ist 
die vorliegende Biographie ein 
wichtiges Dokument über Adalbert 
Stifter. 


Verlag Hans Carl - Nürnberg 


PETER BAMM 


KARL KRAUS 


S.v. RADECKI 


Neue Bücher im Herbst 1955 


Frühe Stätten der Christenheit 
374 Seiten. Karte. Leinen DM 14,80 : 
„Während dieser Bericht aus kleinen Erlebnissen und welt- - 
historischen Perspektiven, aus Archäologie, Geschichte und Bibel 
an uns vorüberzieht, öffnet sich der Horizont nach den Räumen, 
die hinter den Phänomenen liegen. Die Bibel wird zum zuver- 


lässigen historischen Dokument, das Buch Peter Bamms zum 


Bericht von der „Heimkehr“ eines weltkundigen Europäers in 
die Quellgebiete der abendländischen Kultur und Gesittung. So 
ist das neue Buch gleich der „Unsichtbaren Flagge“ ein abend- 
ländisches Dokument. Wir begegnen darin aber auch wieder dem 
weltmännischen Gentleman, dem Polyhistor, dem überlegenen 
Zeitkritiker. Der geistreiche Weltenbummler ist mit uns unter- 
wegs.“ Heinz Stauder 


Beim Wort genommen 


3. Band der Werke. Mit einem Nachwort herausgegeben von‘Heinrich Fischer. 
Gr. 8°. 464 Seiten. Leinen DM 25, — 


Dieser Band umfaßt die Bücher „Sprüche und Widersprüche“, 
„Pro domo et mundo“ und „Nachts“. Er enthält das gesamte 
Aphorismenwerk von Karl Kraus. — „Den Lesern wird nicht 
weniger zugemutet, als sich in ein Gedankenmeer zu stürzen. 
Getragen aber von der Flutkraft einer Sprache, die lösende und 
reinigende Wirkung hat, werden sie schwimmen, das heißt den- 
ken lernen ... . Die Gedankenwellen fluten reich und weit 
zwischen Frieden und Krieg, Revolutionärem und Konservativem, 
zwischen Kunst und Natur. Auf ihnen treiben Stimmungen, 
Zufälle, Einfälle, Phantasien, Urteile, Moralien küstenwärts in 
‚den sicheren Satzbau‘, in dem Karl Kraus wohnte. Was nützt 
vor diesem Buch das Bekenntnis, daß es nach Lichtenbergs 
Aphorismen, nach Goethes Maximen und Reflexionen, nach den 
Fragmenten der Frühromantiker eines der erregendsten Gedan- 
kenbücher in deutscher Sprache ist?“ Friedrich Podszus 


Der eiserne Schraubendampfer Hurricane 
350 Seiten. Leinen DM 12,80 
Das Buch umfaßt den 1939 erschienenen Band „Alles Mögliche“, 
ergänzt durch einige Essays aus dem Buch „Der eiserne Schrauben- 
dampfer Hurricane“, erschienen 1929. — „Sigismund v. Radecki 
besitzt die Gabe des Philosophen, das Vermögen, vom Allge- 
meinen auf das Besondere und vom Besonderen auf das Allge- 
meine zu schließen. In seinen pointierten Glossen und Randbe- 
merkungen verliert er sich nie in Abstraktionen. Er bleibt 
gegenständig und anschaulich, lebenstrunken und lebensfroh. Er 
ist stets witzig, gut gelaunt oder geistreich, nie zynisch, boshaft 
oder verletzend. Er ist ein kaum zu übertreffender Meister des 
Paradoxons. Er ist Kultur- und Zeitkritiker mit viel Herz und 
Humor, ein echter Jünger von Karl Kraus und Theodor Haecker, 
Hilaire Belloc und Gilbert Keith Chesterton.“ 

Süddeutscher Rundfunk 


IM KOSEL-VERLAG ZU MUNCHEN 
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Ve in West-Berlin _ 
war vier Jahre Professor für Soziologie 
und theoretische Pädagogik an der Uni- 
versität Halle. Lanrjährige Auseinander- 
setzung mit der kommunistischen Ideo- 
logie führte ihn zu präziser Kenntnis der 
Philosophie des Materialismus. Sein Buch 
macht bekannt mit der Geschichte des 
Marxismus und seinen Abwandlungen 
zum Leninismus, Stalinismus und mit 
den philosophischen Grundlagen dieser 
Weltanschauungen. In den nichtkommu- 
nistischen Ländern bestehen darüber nur 
vage, ungenaue und oft falsche Vorstel- 
lungen. Das durch Marx, Engels, Lenin 
und Stalin Entwickelte und Bewirkte 
bleibt nahezu im Dunkel oder unterliegt 
häufig einer ideologisch verzerrten Kritik. 
Das Phänomen aber, dem der Westen 
gegenübersteht, ist eine Weltanschauung 
von außerordentlicher Geschlossenheit, 
die der Anziehungskraft nicht entbehrt, 
um so mehr, als mit zunehmender Ver- 
einzelung und Vereinsamung des Men- 
schen in der industriellen Gesellschaft 
die ideellen Bindungen sehr schwach ge- 
worden sind und überindividuelle Werte, 
Ziele und Symbole nicht mehr existieren. 
Langes Ausführungen zeigen, ohne der 
Vereinfachung durch das Schlagwort zu 
verfallen, die Stärken und Schwächen 
des Systems. Besonders eindringlich un- 
tersucht der Autor den Stalinismus, der 
als Weltanschauung heute in den Ost- 
blockstaaten Monopolstellung besitzt. 
Eine sachliche Untersuchung, die jedem 
historisch, politisch und philosonhisch 
interessierten Leser unter den Gebildeten 
völlig neue Aspekte bringt. 


Preis DM 6.50 
Ersatzfeder —.95 
In allen 
Fachgeschäften 


'SOENNECKEN 
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HELIPOLIS-BÜCHER | 


HANS CHRISTIAN ANDERSEN 


Wem das Glück lacht 


Ein Märchendichter erzählt sein Leben 
240 Seiten — Leinen — DM 7,80 


Wohl das schönste Buch, das zu H.C. 
Andersens 150 Geburtstag erschien, 
stellte H. W. Bähr aus der Selbst- 
biographie, den Briefen und anderen 
Schriften zu einem umfassenden Le- 
bensbericht in des Dichters eigener 
Aussage zusammen. Von der arm- 
seligen Schusterstube in Odense führt 
ein harter und entbehrungsreicher 
Weg zu Weltruhm und einem stillen 
Ende. — Viele Landschaften tauchen 
auf, mit wenigen Strichen sind sie 
gezeichnet, viel Zauber an Lichtern 
und Farben legen Jahres- und Tages- 
zeiten über sie, wunderbar sicher 
sind Menschen und Situationen erfaßt. 
Da ist vor allem das geliebte Däne- 
mark in seiner verhaltenen Schön- 
heit, Tirol, Spanien, Italien — hat 
man je eine reizvollere und aben- 
teuerlichere Postkutschenfahrt gele- 
sen? — Rom, die Akropolis, der Basar 
in Konstantinopel, Paris... Wir be- 
wundern Seite um Seite die klassisch 
sichere, knappe und doch so anmu- 
tige, bildhafte Prosa.“ Mühlberger 


WERNER KLOSE 


Markgraf Willehalm 


Dem Heldenepos Wolframs von 
Eschenba nacherzählt 
144 S. m. 16 Illustr., Leinen, DM 5,80 


Dieses fast unbekannte karolingische 
Heldenlied Wolframs von Eschenbach 
schildert den Kampf, in dem Mark- 
raf Willehalm, Herr der Südmark in 
er 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts, 
gegen die von Süden her vordringen- 
den Sarazenen steht. Das christliche 


‘ Heer erliegt der heidnischen Über- 


macht. Nur Willehalm entkommt der 
Schlacht. Er läßt seine Burg Orange 
unter der Führung seiner Frau, der 
lieblichen Sarazenin Giburg, zurück, 
um am Hofe König Ludwigs neue 
Streitkräfte zur Rettung der Südmark 
zu gewinnen. Das christliche Heer 
wird aufgeboten, entsetzt Orange und 
besiegt in einer gewaltigen Schlacht 
die arabische Übermacht. — Wir er- 
leben das Ringen um den rechten 
Glauben, Hoffeste, Totenklage, Für- 
sorge für die Gefangenen. Und wie 
immer bei Wolfram, wird das Ge- 
schehen von großen Frauengestalten 
mitbestimmt: Giburg, und Alice, der 
anmutigen Tochter König Ludwigs. 
Werner Klose hat Wolframs Werk 
in die Prosa unserer Zeit umgesetzt 
und uns damit einen neuen sans 
zum Mittelalter eröffnet. — Ein groß- 
artiges Jugendbuch, ein Erlebnis für 
jeden, der Geschichte liebt! 


Heliopolis Verlag . Tübingen 
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Jeder literarisch Interessierte liest: 
das 
BÜCHERSCHIFF 


Die deutsche Bücherzeitung 


Monatlich eine Nummer, mit Bei- 
lage „Buch und Film“ oder „Buch 
und Musik“ und großen Sonder- 
ausgaben zu Weihnachten, zu 
Ostern und zur Buchmesse. 


Vierteljährlich DM 1,50 zuzüglich 
Zustellgebühr. 


Verlangen Sie Probenummer und 
Prospekt! 


Eine interessante Neuerscheinung 
für den Bücherfreund: 


BÜCHER... 
SCHLÜSSEL ZUM LEBEN, 
TORE ZUR WELT 


herausgegeben von Helmut Bode 
und Kurt Debus unter Mitarbeit 
von Norbert Tönnies. 


Ein Sammelband mit Beiträgen 
von 85 Prominenten des deutschen 
Geisteslebens über ihre Erlebnisse 
mit Büchern; unter anderem: Tho- 
mas Mann, Hermann Hesse, Ina 
Seidel, Karl Friedrich Boree, Frie- 
drich Sieburg, Luise Rinser, Georg 
Britting, Manfred Hausmann, 
Theodor Heuss, Ernst Penzoldt, 
Max Mell, Stefan Andres, Ernst 
Heimeran, Jakob Hegner, Ernst 
Rowohlt, Erich Kästner, Gerhard 
Schröder, Heiner Lades, Franz 
Greiß, Kasimir Edschmid, Ernst 
Jünger, Agnes Miegel, Romano 
Guardini, Gertrud von le Fort, 
Hans Zehrer, Carlo Schmid, Franz- 
Josef Strauß. 


Umfang 352 S. Kartoniert mit 
mehrfarbigem lackiertem Schutz- 
umschlag DM 4,80; in schönem 
Ganzleinenband mit mehrfarbigem 
Schutzumschlag DM 6,80. 


VERLAG DAS BÜCHERSCHIFF 
FRANKFURT/M-HOCHST 


NEUE DICHTUNG a e 


Probeheft vom 


ALPHA VERLAG WIEN IX. HORLGASSE11 | 
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” . . . E ” u ; Ae: 
Die österreichische Literaturzeitschrif “ 
s ; K Y fe 

. ” . . .. ! 
mit internationalen Beiträgen - 15 
iv 

Bi} 


Einer der wenigen Sammelpunkte junger 
Een. 


Dichtung — Sn 


22 | 
Ein Versuch mit offenen Horizonten — 7 


Jahresabonnement (6 Hefte) DM 2,50 


Es gibt kaum ein aktuelleres Thema als das, was dieser Neuerscheinung 


zugrunde liegt... 


RICHARD GAETTENS 
Inflationen 


Das Drama der Geldentwertungen vom Altertum bis zur Gegenwart 
320 Seiten — 12 Tafeln — 29 Abbildungen — Leinen — DM 17,50 


1. Der Zusammenbruch des römischen 
Münzwesens 

2. Die Zeit der Schinderlinge 

R 1458 — 1460 


7 


Inhaltsübersicht: 


. Die Finanzierung des siebenjäh- 


rigen Krieges 


. Die Assignaten der Französischen 


Revolution 


3. Die Velloinflation in Kastilien 9. Inflation im Gefolge der 
1599 — 1660 Napoleon-Kriege 

4. Die Zeit der Kipper und Wipper 10. Inflation in der neuen Welt 
1618 — 1625 11. Die große deutsche Inflation 

5. John, Law und die französischen 1914 — 1925 
Finanzprobleme 12. Die preisgestoppte deutsche 


6. Die schwedische Geldkrise unter 


Inflation 1956 — 1948 
Karl XII 3 


#2 RICHARD PFLAUM VERLAG MUNCHEN 


RPV 


THE WORLD-ART REVIEW Les BEAUX-ARTS du MONDE 
XXV. JAHRGANG 


Illustrierte Zeitschrift für Kunst, Buch, alle Sammelgebiete und ihren Markt 
Zentralorgan sämtlicher deutscher Kunst- und Antiquitätenhändler-Verbände 


Preis: DM 60,— pro Jahr (24 Nummern) zuzüglich Verpackung und Porto 


Redaktionelle Vertretungen in allen deutschen Ländern, ferner in London, 
Paris, Wien, Amsterdam, Brüssel, Rom, Florenz, Madrid, Genf, Tel-Aviv, 
Johannesburg, New York, Mexiko, Buenos Aires und Melbourne 
Jährlich rund 1000 Abbildungen — In jedem Heft eine Übersicht über alle 
maßgebenden Kunstereignisse — Wertvolle Artikel von Kunstwissenschaft- 
lern und Experten über alte und moderne Kunst, Antiquitäten, Kunstge- 

werbe und Kunstliteratur 


Bestellungen erbeten an: 


KUNST UND TECHNIK VERLAGS-GMBH MÜNCHEN 25 
Lipowskystraße 8 Telefon 72621 Telegramm-Adresse: WELTKUNST 


JOHANNES GAITANIDES 
Griechenland ohne Säulen 


375 Seiten mit 24 Fotos von Herbert 
List, einer farbigen Karte und einem 
farbigen Druck nach einem Aquarell von 
H. ©. Buchner 


Ganzleinen DM 16,80 


Griechenland, wie es heute ist und wie es 
wurde: das bildet der Verfasser, selbst 
gebürtiger Deutschgrieche, hier ab, von 


allen Seiten her sein Thema umfassend. In 


temperamentvoll-eindringlicher Weise gibt 

das Buch dem griechenlandfremden Leser 

ein buntes, lebendiges und erschöpfendes 

Bild von diesem Lande, das wie kein 

anderes ebenso vergangenheitsreich wie 
gegenwartsfrisch ist und das die Brücke und Pforte zwischen Orient 
und Okzident darstellt, Angelpunkt und Mittler zwischen zwei 
Welten: Morgenland und Abendland. 


ROGER FRISON-ROCHE 
Das Siegel der Sahara 


Aus dem Französischen 
von Charlotte Tessmer-Hess 


427 Seiten mit 32 Tiefdrucktafeln und 
einer Karte 


Ganzleinen DM 14,80 


Es handelt sich bei diesem Tatsachenroman 

um das abenteuerliche Tagebuch einer Ex- 

pedition nach dem geheimnisvollen Zen- 

tralgebirge der Sahara. Frison-Roche ist 

wie T. E. Lawrence berauscht und gebannt 

durch die Größe und das Rätsel der Wüste. 

Bei ihm scheint Saint-Exupery noch einmal lebendig werden zu wollen 
und Leo Frobenius’ Forschungsergebnisse in der Einsamkeit Nord- 
afrikas finden bei ihm erneut Bestätigung. 


' PAUL LIST VERLAG MÜNCHEN 
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In Kürze erscheint: 


Rußland 
und der Messianismus des Orients 


Sendungsbewußtsein und politischer Chiliasmus des Ostens 


von Dr. Emanuel Sarkisyanz 


1955. ca. 400 Seiten, Brosch. ca. DM 26,—, Lw. ca. DM 29,— 


‚In diesem Buche wird auf der Grundlage von ausführlicher Dokumentation 
eine Synthese russischer Weltanschauungen vorgelegt, die von Berdiajew 
angeregt wurde. Die zwar nicht unbekannten, aber bisher nur aphoristisch 
dargestellten religiösen Elemente der russischen Revolutionsideologien 
werden hier ausführlich belegt. Die chiliastischen ideologischen Triebkräfte 
der Revolution erscheinen in geistesgeschichtlicher Perspektive als Kulmi- 
nation und gleichzeitig als Selbstauflösung russischer Religiosität, als 
Übergang von ihren weltabgewandten Geistesidealen der Vergangenheit 
zum verbürgerlichten Rußland der Gegenwart. Andererseits werden chilia- 
stische Ideale und modernes Sendungsbewußtsein des islamischen Orients, 
Indonesiens, Indiens, Birmas und des lamaistischen Zentralasiens in ihren 
politisch- historischen Auswirkungen umrissen und die Frage ihres Ver- 
hältnisses zum Ausgang der russischen Geistesgeschichte aufgeworfen. Die- 
ses Verhältnis russischer Geistesideale zu den Ideen der angeführten orien- 
talischen Kulturen beleuchtet gewisse ideenhistorische Hintergründe der 


gegenwärtigen politischen Krise Asiens. 


J.C.B.MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN 
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Titos Superprogramm 


.. . . . . . . . . . take E 
Für viele ist und bleibt Tito noch immer ein Buch mit sieben Siegeln 1So2 


war es schon, als er mit Moskau brach. Die einen glaubten, das müsse eine 
neue Teufelei sein und bezwecke die Einführung der Methode des Trojanischen 
Pferdes sogar schon auf Landesebene zur Irreführung und Zersetzung des 
Westens; die anderen wieder überschätzten das Ausmaß der Liberalisierung, 
den Umfang des Föderalismus (der Sturz des serbischen Premiers Stambulitsh“ F 
hat einiges Licht darauf geworfen) und den Grad der Annäherung an dn 
Westen, gleich als ob schon gar kein Unterschied mehr z. B. von Dänemark 
oder Norwegen vorhanden sei und als ob Belgrad nunmehr den äußersten 
linken Flügel des westlichen Gefüges, als Gegenstück zu Spanien auf der 
anderen Seite, darstelle. Beides war in gleicher Weise übertrieben. Der Bruh 
war echt. Tito machte einen Unterschied zwischen Kommunismus und Bolsche- 
wismus (man kann auch sagen: zwischen Leninismus und Stalinismus), er 
verfocht die Unabhängigkeit von Moskau (die eine alte, einst von Lenin und 
Trotzki anerkannte kommunistische Forderung war), er wollte nicht Jugo-. 
slawien zu einer die Rohstoffe abliefernden Kolonie werden lassen, die von 
Roter Armee und MVD kontrolliert wurde, er rollte die Frage der Bezie- 
hungen aller kommunistischen Staaten zueinander und zur ersten kommu- } 
nistischen Macht auf, ja er spielte eine Zeitlang mit dem Gedanken der Er- 
richtung einer zweiten Sowjetunion (auf den Balkan beschränkt oder sogar... 
noch weiter gehend; dabei wurde Albanien so von Belgrad behandelt wie 
Beigrad von Moskau, was den Albanesen die Option zugunsten Moskaus er- 
leichterte, und zuerst an die Verschmelzung mit Bulgarien gedacht, wo Tito 

aber in Dimitrow einen Rivalen hatte). Von einer Komödie konnte gar keine , 
Rede sein. Im Gegenteil, der Bruch hatte seine eigene Dynamik: er führte zu 
einer gewissen anti-stalinistischen Reaktion, zu einer leichten Auflockerung 
(Zulassung einer gewissen Kritik), zu einer gewissen theoretischen Revision, 
zu einer Rückkehr zum alten Rätegedanken, zum Suchen nach neuen Formen 
in Verwaltung, Industrie und Landwirtschaft. Auf der anderen Seite trat 
Jugoslawien nicht der NATO bei, ging über eine gewisse Reserviertheit dem 
Westen gegenüber nicht hinaus und betonte stets eine bestimmte Sonderstel- 
lung. Außerdem blieb im Lande das Einparteisystem, eine Opposition wurde 
nicht zugelassen, an der Fortdauer des Drucks war nicht zu zweifeln, und die 
Osna, die Geheimpolizei, verschwand keineswegs. Djilas und Dedijer, die 
weiter gehen und Kurs auf einen demokratischen Sozialismus nehmen woll- 
ten, wurden zwar nicht erschossen oder ins KZ gebracht, aber doch abgesetzt 
und ausgestoßen. Die Mittellage kommt damit sinnfällig zum Ausdruck. 

Nach dem Besuch von Bulganin und Chruschtschew gab es wieder die glei- 
chen Extreme. Die einen meinten, Tito sei nunmehr wirklich zurückgekehrt 
(das war ein kleiner Widerspruch zu der früheren Hypothese, daß er ja nie 
abgefallen sei), und was noch verbleibe, seien Außerlichkeiten und Bagatellen 


v 


wor 
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stands bestünde). Andere wieder triumphierten, Tito sei der Sieger gewesen, 
_ der die anderen zu einem Gang nach Canossa zwang, zur Desavouierung des 
alten Verdikts (mit Beria als Sündenbock) und zur Anerkennung der These 
der Unabhängigkeit der einzelnen kommunistischen Parteien sowie der Ver- 
schiedenheit der Wege zum Sozialismus nötigte, der sogar die Auflösung der 
Kominform, die Rehabilitierung der Titoisten in den anderen Ländern (soweit 
sie noch am Leben sind) und zur Bestrafung der Verfolger zwänge (selbst 
 Rakosi mußte Gabor Peter nachträglich zum Sündenbock machen). Er habe 
seinerseits keine Konzessionen gemacht, den Westen konsultiert, auf dem 
Laufenden gehalten, die alten Beziehungen beibehalten. Wiederum sind beide 
Deutungen übertrieben. Tito hat in der Tat seine Unabhängigkeit behalten. 
Jugoslawien wird nicht die Rolle Bulgariens einnehmen. Aber von einem Sieg 
kann keine Rede sein. Denn bei den Besuchen der sowjetrussischen Delegier- 
ten in Sofia, Bukarest und Ostberlin zeigte es sich, daß dem Lippenbekennt- 
nis keine Taten folgten, daß man zunächst nicht daran denkt, auch anderen 
die Unabhängigkeit zu gewähren, die man nolens volens Tito zugestehen 
mußte, daß man sogar zögert, personelle Opfer zu bringen (noch ist Rakosi 
an der Macht, der Freilassung von Gomulka sind keine weiteren gefolgt, in 
Bulgarien kämpft Tscherwenko noch um seine Position, und in Rumänien 
und der Tschechoslowakei sind die Auseinandersetzungen nicht abgeschlossen, 
ja Novotny setzt Zapotocky heftig zu). Faktisch handelt es sich wiederum um 
eine Mittellage; sie ist keineswegs identisch mit der Position des Ostens, aber 
sie bedeutet jetzt auch, von Moskau aus gesehen, eine Auflockerung, und 
_ praktisch kommt das dennoch Moskau zugute, muß es Moskau als kleineres 
Übel gegenüber dem bisherigen Zustand erscheinen, auch wenn sich keine 

_ Unterwerfung unter Moskau mehr erzielen ließ. 


A 


Was ist diese Auflockerung? Was ist diese Mittellage? Es ist der Kurs auf 
den Neutralismus. Tito verließ damals den Ostblock. Er suchte Anlehnung an 
den Westen, nahm amerikanische Hilfe an und schloß den Balkanpakt mit 
der Türkei und Griechenland, aber ohne der NATO beizutreten. Das war 
damals ein Zwischending zwischen 100%/iger Westorientierung und Neutralis- 
mus (der immer als Endziel zur Konzeption Titos gehörte). Das war der 
Fall, solange eine Einkreisung und Bedrohung durch den Osten bestand. Sie 
fielen weg. Damit kehrt Tito zwar nicht zum Ostblock, aber zur echten 
Neutralisierung zurück. Man muß das ganz scharf definieren und auseinander- 
halten. Hier sehen wir 1., was sich seit dem Besuch geändert hat, 2. was 
trotzdem durch den Besuch noch nicht bewirkt wurde (nämlich weder eine 
Rückkehr in den Ostblock noch eine feindliche Haltung zum Westen, nicht 
einmal eine Lösung der alten Verträge — denn noch ist ja kein volles Ver- 

_ trauen wiederhergestellt, zumal Moskau verschiedene Bedingungen nicht er- 

‚ füllte — doch sank deren Wert, und ihre Substanz änderte sich). Obwohl also 
die Pessimisten Unrecht haben, die da sagen, Tito sei zu Moskau zurückge- 
kehrt, haben sie insoweit Recht, als diese Schwenkung zum Neutralismus (der 


1234 


> % ER Ze EZ 27 Ne, % x EE RS 124 { 
als I z immer immanent vorhanden war) Moskau nützt und zur Zeit 
vollkommen genügt. Denn sie schuf Mißtrauen bei den Partnern, vor allem 


bei der Türkei, und seitdem es zur türkisch-griechischen Spannung und zur 
Entfremdung Griechenlands gegenüber der NATO und der UNO kam, wirkt. 


sich die jugoslawisch-griechische Bindung so aus, daß Griechenland, unter 


Ausnutzung der Stimmung durch den Cypern-Konflikt, ins neutralistische 


Fahrwasser gezogen wird. Das zeigte sich beim griechischen Staatsbesuch in. 


Belgrad ganz deutlich und trug noch mehr zur Abkühlung der Beziehungen 


zu Ankara bei. Nach der Lösung der österreichischen Frage und Österreichs 
Neutralisierung folgt jetzt die Neutralisierung Jugoslawiens, die Aufweichung. 
der Balkan-Entente, die Vergrößerung der neutralistischen Front (Hand in 
Hand damit geht eine Revidierung der Handelsbeziehungen Jugoslawiens mit 
dem Ostblock, wobei nicht uninteressant ist, daß Belgrad sich bereits gegen- 


über Ostberlin erbötig machte, in Athen und evtl. sogar in Ankara Handels- 


beziehungen zu vermitteln). 


Die neutralistische Konzeption ist der eine der beiden Grundpfeiler des 
Superprogramms von Tito. Soweit Moskau dabei durch die Konzession an 


Finnland betr. Porkkala Dänemark und Norwegen in die Neutralitätssphäre 


einbeziehen will, hat es Titos Unterstützung. Aber Titos Pläne gehen viel 


weiter und beschränken sich nicht auf Mittel-, Nord- und Südosteuropa. 


Er hat, darin einig mit Nehru, ebenso die arabischen Länder des Mittleren 
Ostens von Syrien bis Ägypten, Afghanistan, Indien, Burma, Ceylon, Indo- 
nesien und Japan im Auge. Es ist kein Zufall, daß Tito in Delhi und Rangoon 
zu Besuch war und daß er den Besuch Nehrus und des burmanischen Premiers 
in Belgrad bekam (daß Burmas Neutralismus dabei etwas gedämpft ist und 
die Angst vor dem chinesischen Nachbar und den eigenen Kommunisten kaum 


verhüllt, sodaß ein Übergreifen neutralistischer Ideen auf gewisse Kreise in 
Siam die Regierung äußerst beunruhigte, sei nur am Rande vermerkt). Hier 
handelt es sich nicht nur um sozialistische Gemeinsamkeiten, sondern um das 


gleiche neutralistische Programm. Darin kann man Tito und Nehru geradezu 
als eine Einheit betrachten. 


Gemeinsam ist auch beiden die Forderung nach der Auflösung der Komin- 
form. Nun ist das zwar von seiten Moskaus nie ernst zu nehmen, denn die 
kommunistischen Parteien sind bisher nicht nur programmäßig auf Moskau 
eingeschworen, sondern auch organisatorisch so verzahnt, daß Auflösungen 


und Umbenennungen, ganz gleich ob es sich um Komintern oder Kominform 


handelt, daran wenig ändern. Aber die anderen meinen es ernst, und Tito 
zumindest kennt die Technik zu genau, als daß er sich hier mit Formalien 
abspeisen ließe. Und damit kommen wir zu dem zweiten Pfeiler des Super- 
programms von Tito, ohne den der Neutralismus sich gar nicht verstehen 
läßt, und das ist der Gedanke der fünften Internationale (die 3. Internationale 
war die Komintern, die 4. Internationale war trotzkistisch). Man kann über 
die ansteigende Zahl spotten, aber so einfach liegen die Dinge nicht. Es ist 
in der Tat eine Superkonzeption, und selbst wenn sie die Kräfte Titos über- 
steigen und wenn sie sich nicht realisieren lassen sollte, so ist es doch not- 


wendig, sich damit auseinanderzusetzen, denn es steckt, außen- wie innen- 


politisch, für die Strategie des Leninismus, mehr dahinter. Diese 5. Inter- 
nationale soll nicht zentralistisch sein, soll nicht dem Diktat Moskaus unter- 
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stehen. In ihr sollen auch die Kommunistischen Parteien der Satellitenstaaten 


r a i rn 
-. 


und Chinas unabhängig von Moskau sein. In ihr sollen auch die Titoisten, 
unter dieser Voraussetzung, Platz finden. Sie soll alle umfassen, die für den 
Sozialismus kämpfen, also nicht nur die Kommunisten der USSR, die Kom- 
munisten der Satellitenstaaten, die Tito auf diesem Umweg befreien will, die 


Kommunisten Chinas, auf deren Hilfe Tito, darin von Nehru ermutigt, 
‚sowieso rechnet, soweit es die Unabhängigkeit von Moskau betrifft, die Kom- 


? 


munisten der westlichen und neutralen Länder, die Kommunisten Jugosla- 
wiens, aber darüber hinaus auch alle unabhängigen Kommunisten (wie die 
Trotzkisten), die unabhängigen Sozialisten (wie Nenni in Italien), die asiati- 


schen Sozialisten, die ja ihre eigene Internationale haben (wie sich freilich 
die indischen Kommunisten, die indischen Sozialisten und Nehru zusammen 


in einer Internationale ausnehmen würden, ist eine andere Frage, der Tito 
wohl kaum Nachdenken geschenkt haben wird), ja die demokratischen So- 


 zialisten! Ob er dabei auch an die deutsche Sozialdemokratie, an die Labour 
Party, an die sehr weit rechtsstehenden sozialdemokratischen Parteien in 
Dänemark und Schweden gedacht hat, ist nicht ganz klar. Das wäre also ein 
Mittel, um Moskau die Hegemonie zu entreißen; gleichzeitig gäbe es freilich 


Moskau die Möglichkeit (immer vorausgesetzt, dies käme überhaupt je zu- 


‚stande) zur Infiltration und zur Einflußnahme in einem Ausmaße, das sich 


Moskau nie hätte träumen lassen. So hilft Tito Moskau unfreiwillig indirekt 
zu einer Zeit, wo er dem Blocksystem zuleibe rücken will. 


Man kann nicht leugnen, daß, wäre diese Konzeption real, stände eine 


_ wirkliche Kraft dahinter, ihr eine gewisse Genialität nicht abzustreiten ist, 


wie man auch zu den Einzelheiten stehen mag. Denn man muß diese beiden 
Pfeiler seiner Konzeption nebeneinanderhalten. Tito hat durchaus begriffen, 
daß eine einseitige Neutralisierung inakzeptabel ist, denn sie verschiebt das 
Gleichgewicht so sehr, daß sie nicht den Frieden sichert, sondern nur die 


. Versuchung auslöst, den dergestalt geschwächten Rest anzugreifen und somit 


einen nach dem anderen zu „absorbieren“ (wie die Annektierung der baltischen 


_ Länder durch die USSR einmal im New Statesman euphemistisch genannt 


wurde). Tito begnügt sich auch nicht mit einem großen Neutralitätsgürtel, 
der beide Blocks schwächen würde. Er will im Grunde mit diesem Programm 
beide Blöcke aufweichen und über das negative Moment, Verhinderung eines 
Krieges, hinaus zu einem positiven Programm vordringen, nämlich zum Sieg 
des Sozialismus in der Welt (an den auch er, gleich Moskau, glaubt), aber ohne 
Krieg, ohne Verquickung mit dem Imperialismus eines Landes, der zum Scha- 


den der sozialistischen Zielsetzung nationale Widerstände auslöst, ohne Hege- 


monie eines Landes. Anstelle eines Ostblocks eine Sowjetunion, die bisherigen 


‘kommunistischen Satellitenstaaten, Rotchina neben einander, anstelle eines 


geeinten Westblocks Sozialisten und Antisozialisten gegeneinander (also im 
einen Falle Auflockerung auf Grund vertikaler, im anderen Falle auf Grund 
horizontaler Gliederung), die Sozialisten des einen Blocks aber gebunden an 
die Sozialisten des anderen Blocks (wobei Tito wohl vage zur Angleichung eine 
gewisse Demokratisierung der einen und eine gewisse Revolutionierung der 
anderen vorschwebt). Dahinter steht natürlich ungeschrieben die 'These: der 
Endsieg des Sozialismus oder Kommunismus (beide jetzt nicht mehr begrifflich 


geschieden, der letztere aber nicht im stalinistischen, wohl aber im marxi- 
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 stisch-leninistischen Sinne gefaßt) ist unvermeidlich (was nicht ganz identisch 
ist mit der defaitistischen These eines Teils der deutschen Neutralisten, daß 
der Sieg Moskaus unvermeidlich sei). 


Nun zur Frage des Realitätsgehalts. Tito konnte sich leisten, was er tat, 
weil er im Lande eine starke KP hatte, weil das Land nicht von der Roten 
Armee in dem Sinne, wie es bei Rumänien, Bulgarien, Polen und Ungarn 
der Fall war, befreit wurde, und weil es geographisch so günstig lag, nicht 
an die SU angrenzend, dem Westen am nächsten. Das gibt ihm Selbstbewuh 
sein und Selbstsicherheit. Er fühlt sich als Zünglein an der Waage. Er war der 
erste und einzige, der zwischen West und Ost jonglieren konnte, von beiden 
für sich in Anspruch genommen, von beiden beargwohnt, und doch von beiden 
hofiert. Dadurch mag er in der Versuchung sein, sich zu übernehmen, nach 
den Sternen zu greifen und das Unmögliche zu versuchen. Ollenhauer und." = 
Ulbricht, Gaitskell und Thorez, Tanner und Kuusinen, Erlander und Tog- 


£ 

liatti in derselben Internationale, das ist vorläufig noch eine Absurdität. S@ 
Aber die Weltgeschichte schreitet schnell. Wir müssen zwei Dinge im Auge 
behalten, und von dem Gesichtspunkt aus ist der Plan, den Tito mit Be-. 
- harrlichkeit verfolgt, ein Symptom, wenn auch nicht mehr: Es nagen andem _ 
Blocksystem auch andere Kräfte als ein paar die Dritte Front verherrlichende Be 


Masochisten in Deutschland, die im Grunde rufen: „Nieder mit uns!“, als 
ein paar Herostraten, die aus Ressentiment gegen den Westen wegen des 
Kriegsausbruch sich zynisch mit dem Teufel verbünden, als ein paar Einfältige, y 
die auf den Schwindel des vom Staat eingestellten Kampfes gegen die Kirche F 
in der Sowjetunion hereinfallen, und so wie eine geschickte Strategie Span- 
nungen und Rivalitäten zwischen Moskau und Peking ausnutzen kann, um 
von Moskau Zugeständnisse zu erlangen, so kann man auch in der Abwehr 
Moskauer Hegemoniebestrebungen Verbündete finden, wo man sie zunächst I: 
nicht erwartet. Und zum anderen: Die Bandung-Konferenz hat, bei allen 
Gegensätzlichkeiten in der asiatisch-afrikanischen Welt, neue Kräfte sichtbar 
gemacht, die an Stärke weder hinter der Sowjetunion noch hinter den USA : 
— bleiben sie geeint — auf alle Zeiten allzusehr zurückstehen werden; das 
verschiebt das Kräftebild in der Welt erheblich. Können sie, wie es Indien : 
will, China stärker von Moskau abziehen, so wäre das bedeutungsvoller als 
arglistige Vorschläge oder als zeitbedingte Pakte. Und wird das ergänzt durch 
Versuche, wie es Jugoslawien will, Moskaus Hegemonie zu beseitigen, so läge 
darin ein Sicherheitsmoment. Ist auch ein großer Teil des Programms von 

Tito noch utopisch, so können — wiederum kommt es auf eine weltweite 
Strategie an — gewisse Ansatzpunkte fruchtbar gemacht werden. Wir sagten 
eingangs, daß zur Zeit Titos Neutralisierungstendenzen Moskau noch zugute 
kommen. Das hindert aber nicht, daß man eine andere Tendenz Titos, näm- 

lich die Brechung der Hegemonie Moskaus, die in sich ein den Frieden be- 
drohender Faktor ist, positiv für den Westen auswerten kann. Das setzt freilich 

in der ganzen Welt Staatsmänner voraus, die nicht von einem Ereignis zum : 
andern „wursteln“, sondern das haben, was man sowohl in Moskau wie in EB 
Peking, in Delhi wie in Belgrad hat, eine große Konzeption. Bei allem Uto- 
pischen, das der Konzeption Titos anhaftet, ist es die Tendenz, auf die es 
ankommt, die der Betrachtung und der Einkalkulierung wert ist. 
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Armee der Fanatiker und’der Deserteure 


Pläne und Sorgen der Kasernierten Volkspolizei 


Seit 1950 lesen wir regelmäßig Nachrichten, wie viele Volkspolizisten an 
einem Tag, in einer Woche, in einem Monat aus der Sowjetzone geflohen sind. 
 Rückschauend ergeben sich für die einzelnen Zeitabschnitte folgende Zahlen: 
1951 waren es 1293, ein Jahr später 2250, 1953 schon 4725, das nächste 
Jahr während der Auswirkungen des „Neuen Kurses“ entsprechend weniger 
(rund 3000) und in diesem Jahre alle vier Wochen rund 500. Besagen diese 
Angaben nun, daß die Volkspolizei der deutschen Kommunisten äußerst 


Die Zahlen über die Fahnenflüchtigen sagen nicht, ob es sich um Angehörige 
der zivilen Volkspolizei, die normale Polizeidienste leistet, oder um solche. 
der Kasernierten Volkspolizei (KVP), also der sowjetdeutschen Armee, han- 
delt. Leicht können aber Trugschlüsse über die Zuverlässigkeit der KVP, die als 
rein militärische Einheit mit Vorrang interessiert, entstehen, wenn dieser Un- 
 terschied nicht beachtet wird. Außerdem werden als Vopo-Deserteure auch 
alle Personen gezählt, die irgend wann einmal Angehörige der Volkspolizei 
oder der KVP waren! Ein Tischler also, der z. B. 1950 Vopo im Rahmen der 
 Schutzpolizei wurde, ein Jahr Dienst tat, dann wieder ausschied, seinen alten 
_ Beruf aufnahm und 1955 nach Westberlin flüchtete, wird mit zu den Deser- 
teuren gerechnet. Genau so Angehörige der KVP, die demobilisiert wurden 
‚oder aus anderen Gründen den Dienst quittierten. Auch sie erscheinen als 
Vopo-Flüchtlinge im täglichen Desertations-Bericht der zuständigen West- 
berliner Behörden. 
Das ergibt natürlich ein falsches Bild von den wirklichen Desertationen aus 
_ militärischen Verbänden. Wie gefährlich es ist, mag die Tatsache verdeutlichen, 
daß in diesem Jahr bisher allein zweimal 20 000 KVP-Soldaten nach Beendi- 
gung ihrer Dienstzeit demobilisiert worden sind. Von diesen 40 000 regulär 
 Entlassenen hat jedoch ein nicht geringer Prozentsatz die Flucht angetreten 
oder wird sie allen Erfahrungen nach noch im Laufe der nächsten Zeit an- 
‚treten. Es ist ein Unding, solche Flüchtlinge als Deserteure zu bezeichnen und 
_ zu tun, als seien sie fahnenflüchtig geworden und hätten damit die Kampf- 
kraft einer Einheit vermindert. Das gibt ein schiefes Bild der wirklichen Ver- 
hältnisse. Es verführt dazu, die KVP zu unterschätzen und die Welt glauben 
zu machen, bei derartig hohen Desertations-Zahlen brauche man sich keine 
Sorgen wegen der sowjetdeutschen Streitkräfte zu machen. Eine derartige 
Berichterstattung dient nur den Plänen Pankows, das daran interessiert ist, 
die von der KVP ausgehende Gefahr und Bedrohung zu verniedlichen. 
Gerade dieser Tendenz aber gilt es besonders in diesen Wochen entgegen- 
_ zutreten. Pankow ist dabei, außer den unter Waffen stehenden KVP-Sol- 


if 
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stellt, wurden jeweils 20 000° older Frühjahr und Herbst 1955 Ar 
Sie haben ihre Dienstzeit beendet und können als voll ausgebildet gelten. 
Bis Jahresende werden diese Demobilisierten durch neu angeworbene Re- 
kruten ersetzt sein — Mitte November waren anstelle der Entlassenen scho 
wieder über 30000 Mann in die Kasernen eingerückt. Die KVP hat also 
ihre Schlagkraft in diesem Jahr beträchtlich steigern können. Nämlich ge 
um ein Drittel, denn die Gesamtstärke aller militärischen Verbände betr. 
zur Zeit 120000 Mann. Die Soldaten-Reserve des Regimes schrumpft z 
um die Zahl der aus den Reihen der 40 000 Demobilisierten Geflohenen 
sammen, ihre Flucht hat aber nichts mit den unter Waffen stehenden Ei 
heiten zu tun, die zweifellos die stärkste Stütze des Regimes sind und die, 
größte Gefahr darstellen. 

Diese Einheiten werden gegenwärtig von den fanatischen SED-Militä 
weiter modernisiert. Würde Moskau der KVP gerade jetzt, wo von Woch, 
zu Woche im Westen höhere „Desertations“-Zahlen bekanntgegeben werden; 
in verstärktem Maße Waffen liefern, wenn die sowjetdeutsche Satellitenarme 
wirklich so unzuverlässig wäre und infolge der Fahnenflüchtigen auseinande 
zu brechen drohte? Nein, die Sowjets sind realistischer und wissen die echte 
von den falschen Deserteuren zu trennen. Zum Glück hat sich in Bonn aud 
diese Tendenz durchgesetzt, so daß die Bundesrepublik nicht vor „den fal 
nenflüchtigen Bacullonen® die Übersicht verliert. 


] 

Man muß damit rechnen, daß sich der militante Kurs im kommenden Jah 
in der Sowjetzone verstärken und die KVP durch sowjetische Lieferunge 
an Schlagkraft gewinnen wird. Das sowjetische Oberkommando ist dabe 
alle aralteien Waffen der KVP durch modernere und schwerere zu ersetze 
Das trifft sowohl für die Artillerie-Abteilungen wie auch für die Panzer- 
Regimenter und die Luftwaffen- und Marine-Verbände zu. Der Kreml hat 
sich zweifellos entschlossen, die sieben Divisionen der Sowjetzone mit dem 
Besten auszurüsten, was der Ostblock zu bieten hat. Der Führungsstab der 
KVP um den Oberkommandierenden Heinz Hoffmann (SED) war Jange 
nicht so zuversichtlich wie jetzt. Er kann Pläne verwirklichen, die bisher wegen 
der Moskauer internationalen und speziell europäischen Verschleierungs- ER 
Taktik zurückgestellt werden mußten. Und wie gut hat man im stillen vor- $ 
gearbeitet! Schon vor Jahren wurden KVP-Offiziere zur Schulung und Aus- 
Elduns in die UdSSR geholt, die zum neuen Jahre die ihnen zugedahten 
Funktionen in den KVP-Stäben einnehmen werden. Auch diesen Herbst ver- 
ließen wieder sowjetdeutsche Offiziere die Zone, um in der UdSSR eine 
langjährige Ausbildung zu absolvieren. 

Diese Realitäten sollten alle Stimmen zum Schweigen bringen, die von 
der Unzuverlässigkeit der KVP reden und ihre Bedeutung unterschätzen. Der 
Kreml baut die sowjetdeutschen Streitkräfte noch mehr in das militante Ge- 
füge des Ostblocks ein und weist ihnen einen festen Platz im Rahmen des 
Warschauer Paktes zu. Pankow leistet dabei Schützenhilfe durch neue Wehr- 
propaganda, durch intensivere Kriegsrüstung- bzw. Forschung sowie durch 
verstärkte ideologische Beeinflussung der Jugend. Ferner widmet man dn 
verschiedenen Bürgerkriegs- und Partisanen-Formationen wie den „Kampf- 
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ruppen“ in den Betrieben, der „Gesell: 


stärkerem Maße aus diesem Reservoir, um sie an den verschiedensten Plätzen 

auf ihre Aufgaben vorzubereiten. Unter anderem werden gegenwärtig in 
AR Polen — bei Warschau und im Krakauer Gebiet — auf östlich-internationalen 
Kadettenschulen junge Männer Mitteldeutschlands ausgebildet. 


Ay 


Ka! _Gewiß hat die KVP Sorgen, aber es sind nicht Sorgen über die Erhaltung 
der Armee. Die Probleme der sowjetdeutschen Streitkräfte liegen auf anderen 
Gebieten. Zum Beispiel auf den technischen Sektoren: etwa das Problem der 
Ausbildungsmethode an den neuen Waffen und Geräten; oder die Schwierig- 
_ keit der Ersetzung jener in die KVP übernommenen früheren Wehrmachts- 
Offiziere, die sich nicht restlos zum Kommunismus bekennen oder denen man 
_ aus anderen Gründen mißtraut; oder die Realisierung der Moskauer Richtli- 
_  nien zum Warschauer Militär-Pakt hinsichtlich der freund-nachbarlichen Be- 
ziehungen zu den anderen Satellitenstaaten. Das sind einige der echten Pro- 
bleme, die dem sowjetdeutschen Oberkommando Kopfzerbrechen bereiten. 
 Selbstverständlich bleibt die ideologische Schulung aller Mannschaften und 
Dienstgrade weiterhin ein wichtiger Punkt. Ein Problem aber ist diese poli- 
tische Unterweisung nicht! Sie gehört zum Dienstbetrieb wie das Frühstück. 
Die ideologische Schulung, mit der auch auf etwaige Deserteure eingewirkt 
wird, ist daher auch nicht durch hektische Nervosität gekennzeichnet, wie sie 
eigentlich nach den falschen Zahlen über Fahnenflüchtige erwartet werden 
müßte. Zwar ist die tatsächliche Zahl von Deserteuren aus der KVP höher 
als in anderen Armeen der Welt, aber sie hat längst nicht das Ausmaß der 
laufend darüber gemachten Angaben. Man sollte sich vor Augen halten: in 
den sowjetdeutschen Streitkräften überwiegen die politisch-militanten Fana- 
 tiker bei weitem gegenüber den tatsächlichen und den potentiellen Deserteuren. 


r% 


Das Ideal der Sittlichkeit hat keinen gefährlicheren Nebenbuhler als das Ideal 
der höchsten Stärke, des kräftigsten Lebens... . Es ist das Maximum des Barbaren 
und hat leider in diesen Zeiten der verwilderten Kultur gerade unter den Schwäch- 
‚lingen sehr viele Anhänger erhalten. 


Novalis, Fragmente, zitiert von Theodor Pütz in seiner gut er- 


Be läuterten und besinnlichen. Spruchsammlung „Politische Weisheit“, die 
00 S soeben bei R. Oldenbourg, München (150 S. DM 8,—) erschienen ist. 


Kasachstan - rotes Land mit goldener Zukunft 
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Schon ‚lange vor dem Zweiten Weltkrieg hatte Stalin begonnen, kriegs- 
wichtige Industrien aus dem europäischen Teil der Sowjetunion in den Ural 
und ostwärts darüber hinaus nach Asien zu verlagern. Fast nur dort wurde = 
auch neue Großanlagen der Schwer- und Maschinenindustrie begründet, die = 
einen Hauptbestandteil des Industrialisierungsprogramms der Sowjets bilde- € 
ten. Die Verlagerung in das Innere des gewaltigen europäisch-asiatischen Lan- 
des bot zwei willkommene Vorteile: einmal lagen die zum Teil erst erschlos- 
senen Rohstoffquellen näher, zum andern waren diese Gebiete für kriegerishe 
Großaktionen so gut wie unerreichbar. Dennoch brachte der Zweite Weltkrieg _ 
die Sowjetunion in eine Notlage, deren Bewältigung ihr große Schwierig- 
keiten bereitete. Zwar war die Rüstung im Prinzip gesichert, die Besetzung 
der Ukraine durch die deutsche Wehrmacht hatte aber dem Lande die Ernäh- 
rungsbasis so gut wie ganz genommen. Schon vor dem Ersten Weltkrieg lie- 
ferte diese Kornkammer Rußlands zwei Drittel der gesamtrussischen Getreide- 
produktion. Wenn auch durch die Begleiterscheinungen des Kriegskommunis- 
mus, der Bürgerkriege und der Zwangskollektivierung der Landwirtschaft die 
Produktion erheblich zurückgegangen war, so hatten die Mechanisierung der: 
Landwirtschaft und die systematisch betriebene Großraumwirtschaft doch 
gegen Ende der dreißiger Jahre bereits solche Fortschritte gemacht, daß die 
Ukraine ihren alten Rang als landwirtschaftliches Versorgungsgebiet wieder 7 
einnahm. — 

Bei dem Eifer, mit dem die Sowjets die Lehren aus dem Zweiten Weltkrieg 
zogen, war zu erwarten, daß sie der Ukraine ihre Monopolstellung nicht be- 
lassen würden, um das Gefahrenmoment für ihre Versorgung nicht zu stabi- 
lisieren. Es war daher nicht überraschend, daß sie eine zweite Kornkammer 
zu erschließen begannen, sondern daß es erst im Jahre 1954 geschah. Am 6. 
März 1954 veröffentlichte das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei 
der Sowjetunion den Beschluß, in den nächsten zwei Jahren 13 Millionen 
Hektar landwirtschaftliche Nutzfläche neu zu gewinnen. Das Gebiet für de 
Realisierung des Planes bot sich von selbst an: die östliche Fortsetzung der 
Ukraine, deren Schwarzerde sich südlich des Uralgebirges in breitem Gürtel 
bis zur chinesischen Grenze hinzieht. Als besonders geeignet für die Erschlie- 
ßung von Neuland und Brachland erschienen bestimmte Gebiete im Ural, in 
Westsibirien, im Wolgagebiet, im Nordkaukasus und in Kasachstan. n 
Kasachstan sollten im ersten Planabschnitt 1954/55 6,3Millionen Hektar Aker- 
land gewonnen werden. 

Nächst der russischen föderativen Republik ist die kasachische die größte 
aller Sowjetrepubliken. Im Westen unweit der Wolga beginnend, grenzt sie 
im Norden an Sibirien, im Südosten an die Bergketten des zentralasiatischen 
Altaigebirges. Der Aralsee und das Kaspische Meer bespülen einen großen 
Teil der südlichen Grenze. Die Republik ist etwa 2 734 700 Quadratkilometer 
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het 
a nicht veröffentlicht, nach a n 

sind es bis zu 3 Millionen Quadratkilometer). Landes be 
aus trockener Steppe und ist dünn besiedelt, die fruchtbaren Schwarzerde 
'gebiete liegen im Norden und in Teilen des Südens von Kasachstan. Auch die 
Bevölkerungszahl wird unterschiedlich genannt, die Angaben schwanken zwi- 
schen 6,1 und 7,9 Millionen. Damit ist Kasachstan etwa siebenmal so groß 
wie die Ukraine, hat aber nur ein Fünftel bis ein Viertel von deren Bevöl- 
erungsstärke. Die landwirtschaftliche Nutzfläche Kasachstans wird mit 170 
Millionen Hektar natürlichen Weidelandes, 10 Millionen Hektar Kulturwiesen 
ind 30 Millionen Hektar Ackerland angegeben. Das bedeutet, daß 2 100 000 
Juadratkilometer oder drei Viertel des gesamten Landes für die Landwirtschaft 
und Viehzucht genutzt werden können. 


Wenn die Erfolge auch oft ausbleiben, so kann der sowjetischen Planung 
doch eine bemerkenswerte Großzügigkeit nicht abgesprochen werden. Sie hat 
erücksichtigt, daß dort, wo viel Brot gewonnen werden kann, auch viele 
Menschen leben und arbeiten können. Kasachstan verfügt außer über seine ge- 
waltige landwirtschaftliche Nutzfläche über Bodenschätze. An der Nordküste 
des Kaspischen Meeres liegen ergiebige Erdölquellen, im Becken von Kara- 
ganda im Nordosten der Republik gibt es reiche Kohlenlager, deren Ertrag 
auf 6 Millionen Tonnen jährlich geschätzt wird. Da die Erzvorkommen des 
 Urals und Sibiriens verkehrstechnisch günstig zu Kasachstan liegen, waren 
‚die Voraussetzungen für eine industrielle Entwicklung gegeben. So befindet 
ich bei Karaganda ein Gebiet der Schwerindustrie im Aufbau, das vermutlich 
u einem der Hauptzentren der sowjetischen Schwerindustrie werden soll und 
‚das Pendant zu dem in den dreißiger Jahren geschaffenen Ural-Kusnezk- 
*  Kombinat darstellt. Bei Alma-Ata, der Hauptstadt des Landes vor den Nord- 
SE ae RN = 

hängen des Altai, ist neben einem Zentrum der Luftfahrtindustrie das Haupt- 
 produktions- und Versuchsgebiet für die Raketenforschung zu vermuten. 
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Die Pläne und die Rohstoffe waren also gegeben, es fehlte nur an Menschen. 
Die eingesessene kasachische Bevölkerung war als Träger des Aufbaus nicht 
sonderlich zu werten. Als zum Teil noch nomadisierende Viehzüchter be- 
saßen sie kaum Voraussetzungen für eine technisierte Landwirtschaft und über- 
haupt keine für spezialisierte Industriearbeit. Außerdem brachten sie dem 
 Sowjetsystem nicht viel Sympathien entgegen, wie sie auch von jeher den 
"Russen feindlich gesonnen waren. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts be- 
' standen auf ihrem Gebiet drei selbständige kasachische Staaten („Shus“), von 
denen einer im Jahre 1731 zum ersten Mal ein Bündnis mit den Russen einging. 
Diese ließen wie üblich nicht mehr aus den Händen, was sie einmal angefaßt 
hatten, und begannen mit ersten „Kolonisierungsmaßnahmen“. Die Folge war 
ein von 1783 bis 1797 währender Krieg der Kasachen gegen die Russen. In 
den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde die Kolonisierung durch 
die Anlage eines Festungsgürtels fortgesetzt, aber 1836 und 1845 erhob sich 
das kasachische Volk abermals gegen die Unterdrücker, und die Führer dieser 
Aufstände, der Sultan Kenessary Kassymow und sein Feldherr Naurasbai, die 
_ später von den Russen hingerichtet wurden, lebten noch bis in die Jüngste 

Zeit als Nationalhelden im Andenken der Kasachen fort. Im Jahre 1854 wurde 


ER . . 
die Festung Wernoje, das heutige Alma-Ata, angelegt. 1919 glaubten die Kasa- 
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außer Landes abzusetzen. Die vordringlichste Aufgabe der Sowjets bei der 
Neulandgewinnung war also, zunächst viele und qualifizierte Arbeiter na 
Kasachstan zu schaffen. ns 


Diese Aktion begann bei der politischen Leitung. Schajachmetow, der &i 
here Erste Parteisekretär für Kasachstan, hatte während seiner Amtszeit zw 
wiederholt auf den Mangel an Facharbeitern als Ursache der unzureichend 
Produktion hingewiesen. Seine Selbstkritik rettete ihn jedoch nicht vor d 
Sturz. Am 12. Februar 1954 wurde P. K. Ponomarenko, Kandidat im Pı 
sidium des ZK der KPdSU und Kulturminister der UdSSR, zum Ersten Partei- 
sekretär in Kasachstan gewählt. Nach der Veröffentlichung in der „Kasach- = 
stanskaja Prawda“ vom 20. 2. 1954 gehören dem Sekretariat der Kommuni- 
stischen Partei Kasachstans ferner die ehemaligen Sekretäre des ZK der KPdSU 
L. I. Breshnjow, Chef der Politischen Verwaltung des Kriegsmarineministe- 
riums, und E. B. Tajbekow an. Die Besetzung des kasachischen ZK mit diesen 
im politischen Leben der Sowjetunion eine Rolle spielenden Spitzenfunktio- 
nären erhellt die Bedeutung, die dem Aufbau der Republik beigemessen wurde. 
Das gesamte ZK der KP Kasachstans wurde auf 103 Mitglieder und 45 Kan- £ 
didaten, das ZK-Büro auf 8 Mitglieder gebracht. Verwaltungstechnisch und 
damit politisch wurde die Republik in die 16 Gebiete Akmolinsk, Aktjubinsk, 
Alma-Ata, Dshambul, Gurjew, Karaganda, Koktschetaw, Ksyl-Orda, Kustu- 
naj, Nord-Kasachstan, Ost-Kasachstan, Pawlodar, Semipalatinsk, Süd-Kasah- 
stan, Taldy Kurgan und West-Kasachstan eingeteilt. er 

Dieser Apparat nun, dirigiert von Nikita Chruschtschew, hatte die Auf- 
gabe, Arbeiter und besonders Spezialisten nach Kasachstan zu bringen. Dr 
Beschluß des ZK der KPdSU vom März 1954 sah ein Rekrutierungsprogramm 
vor, nach dem 175000 Techniker, Agronomen, Veterinäre, Ingenieure und 
andere Fachkräfte geworben werden sollten, von denen der größte Teil für 
Kasachstan und die angrenzenden Gebiete bestimmt war. Die Propaganda 
wandte sich vor allem an den Komsomol in den Städten der RSFSR. An- BR 
geblich hatten sich bereits in den ersten Tagen der Aktion 15 000 Freiwillige 
gemeldet. Bei den bekannten Einsatzmethoden der Sowjets ist es nicht ab-. 
wegig, auch die Zwangsarbeit und die Zwangsumsiedlung als zum Aufbau- 
programm gehörend zu betrachten. 

Wieweit das Rekrutierungsprogramm im Einzelnen erfüllt werden konnte, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Die sowjetischen Zeitungen berichten von 
Hunderttausenden von jungen Männern und Frauen, die bereits dem Ruf der | 
Partei gefolgt sind, und von weiteren Zehntausenden, die sich zur Teilnahme 
an der Neulanderschließung gemeldet haben. Das Hauptgewicht der Propa- 
ganda wird den Traktoristen zuteil, die sowohl als Pflüger, Kombine- oder 
Mähdrescherführer wie auch als Mechaniker in den Maschinen-Traktoren- 
Stationen (MTS) Verwendung finden können. 
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Die erste Schwierigkeit bestand in der Unterbringung dieses Arbeitsheeres. 
Zunächst wurden an der Stelle, die den Mittelpunkt des jeweils geplanten 
 _ Sowchos bilden sollte, riesige Zeltlager aufgestellt. Gleichzeitig begann man 
mit der Errichtung von Holzgerüsten für die künftigen Häuser, und diese 
Gerüste wurden dann mit Schilfplatten verkleidet. Das Schilfrohr dazu konnte 

- an den Ufern der zahlreichen Seen gemäht werden; eine Schwermaschinen- 
 fabrik in Alma-Ata stellte eine Presse her, mit der das Schilf zu Platten ge- 

R- preßt wurde, und diese Platten bildeten die Innen- und Außenwände der 

- Häuser. So wurden fast alle Gebäude des bei dem Ort Kustunaj gelegenen 
Sowchos hergestellt, nur in wenigen Orten des Landes kamen Holz oder 
Steine als Baustoff zur Verwendung. Daß in den Siedlungen gleichzeitig 

_  Schulhäuser, Versammlungs- und Klubgebäude entstanden, bezeichnen die 

 . Zeitungen als eine Selbstverständlichkeit. 

- Als Ergebnis der im Jahre 1954 in Kasachstan und den angrenzenden Ge- 
bieten Sibiriens geleisteten Arbeit in der Neulanderschließung gab Nikita 
Chruschtschew die Bestellung von 3,6 Millionen Hektar bekannt. 1955 sind 
17,6 Millionen Hektar umgebrochen und besät gewesen. Für 1956 verlangt 
der Plan Getreideanbau auf 28 bis 30 Millionen Hektar Neuland. Damit 


' Brachland in acht Gebieten Kasachstans und 14 Gebieten der übrigen UdSSR 
vor. Aufschlußreich ist, daß die Einteilung der gesamten zur Bewirtschaftung 
> vorgesehenen Fläche nach Sowchosen (Staatsgütern) erfolgte und in dem Neu- 
landprojekt nirgends die Möglichkeit zur kollektiven Bewirtschaftung er- 
_ —  wähnt wird. Man will also dieses neue Wirtschaftsgebiet von vornherein nur 
nach dem Prinzip der Staatswirtschaft aufbauen. 

Die einzelnen Staatsgüter — geplant sind insgesamt 300 Getreidesowchose — 
umfassen Flächen, die mit mitteleuropäischen Verhältnissen nicht einmal an- 
nähernd zu vergleichen sind. So wird von dem Sowchos „Slawjanskij“ in 
Nordkasachstan berichtet, daß er bereits im ersten Jahr seiner Tätigkeit 
23000 Hektar Neuland urbar gemacht habe. An Staatsgütern in Kasachstan 
sind bekannt „Chruschtschew“, „Malenkow“, „Lomonossow“, „Oserny“, „Po- 
 beda“, „Krasnosnamenskij“, „Isobilny“, „Degeres“. Der Sowchos „Lsobilny“, 
zu deutsch „Überfluß“, am Fluß Seleta im Gebiet Akmolinsk gelegen, ist auf 
75000 Hektar Nutzfläche geplant, von denen ebenfalls im ersten Jahr be- 
reits ein Viertel urbar gemacht worden ist. Als Investitionskosten für dieses 
 Staatsgut werden 3 700 000 Rubel genannt, mit denen neben den Wirtschafts- 
anlagen die Schule, der Klub, eine Speisehalle und Wohnhäuser für 200 Fa- 
milien errichtet wurden. Die Siedlung dieses Sowchos ist von der nächsten 
Bahnstation 250 Kilometer entfernt. 
Gleichzeitig mit der Urbarmachung des Bodens geht die Anlage eines ausge- 
- dehnten Eisenbahnnetzes in Kasachstan vor sich. Während das Land bisher 
nur Anschluß an die in west-östlicher Richtung laufende Strecke von Moskau 
über Ufa, Magnitogorsk, Akmolinsk und Karaganda nach Balchasch, eine 

zweite west-Östliche über Kasalinsk nach Taschkent (die 1954/55 eine Fort- 
setzung nach Lantschou in China erhielt), und eine nord-südliche Linie über 
. Alma-Ata nach Taschkent aufzuweisen hatte, sind für den Bauabschnitt 1955 
bis 1957 insgesamt 2132 Kilometer neue Bahnlinien vorgesehen, die durch 


1244 


3500 Kilometer Autostraßen e 
aus werden eine Anzahl Breitspur- und Schmalspur-Wirtschaftsbahnen. gebaut, 
auf denen die Verbindung zwischen den Sowchosen und den Städten des 
Landes beziehungsweise den Umschlagbahnhöfen aufrecht erhalten wird. Die 
Bahnlinien werden durch modernste Bahnbaumaschinen hergestellt; es kommen : 
überschwere Kräne zum Einsatz, die fertig montierte Streckenteile verlegen. 
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rgänzt werden sollen. Von den Hauptstrecken 


Diese Verlegung erfolgt aber zumeist ohne Unterbau unmittelbar auf den 
Steppenboden. Der Vollständigkeit halber- sei erwähnt, daß der Südwesten 


Kasachstans Anschluß an das Transport- und Bewässerungssystem des Turk- 


menischen Hauptkanals erhalten hat. 


Zurzeit füttert die sowjetische Presse ihre Leser noch hauptsächlich mit 


Beiträgen zur Neulanderschließung: über die Heere der Freiwilligen, über die 


120.000 eingesetzten Traktoren, über die neuen Meliorations- oder Gemüse- - 


pflanzmaschinen und über die neuen Arbeitsmethoden wie die Aussaat im 
Kreuz-Nest-Verfahren oder die Treibstoffübernahme der arbeitenden Ma- 
schinen direkt auf dem Felde. Hinter dieser Kulisse emsiger Betriebsamkeit 
aber vollziehen sich andere Entwicklungen, von denen weder die sowjetische 


noch die Weltöffentlichkeit viel erfahren. Nur wenig und nicht viel Zuver- 


lässiges ist bekannt über die Raketenversuchsstationen in Kasachstan, wenig 


auch über atomindustrielle Anlagen. Bemerkenswert ist, daß es an der Aka- 


demie der Wissenschaften der Kasachischen SSR ein Institut für Astrophysik 


gibt, das mit hypermodernen Apparaten, unter anderem einem Parabolischen 


Radioteleskop, ausgestattet ist. Verschiedentlich schon wurde durch wissen- 
schaftliche Kongresse das große Interesse bekannt, das die Sowjets der Astro- 
physik und der Erforschung der kosmischen Energien entgegenbringen. Es 


darf daher erwartet werden, daß aus Kasachstan eines Tages überraschende _ 


Forschungsergebnisse auch aus diesem wissenschaftlichen Neuland kommen. 


So hat innerhalb zweier Jahre die vorher wenig beachtete Republik 
Kasachstan eine Bedeutung erlangt, deren Bereich nicht nur gegenwärtig die 


Sowjetunion, sondern auch künftig die ganze Welt berührt. Das den Sowjers 


naheliegende Ziel mag ohne Zweifel sein, den Ernährungsbedarf des eigenen 
Volkes besser zu decken als bisher und durch mehr und billiger erzeugte Le- 
bensmittel und Baumwolle den Lebensstandard der. Bevölkerung zu heben. 


Darüber hinaus muß aber bedacht werden, daß bei geeigneter Bewirtschaftung _ 


dieses gewaltigen Areals Neuland die Sowjetunion früher oder später als 
maßgeblicher Getreideexporteur auf dem Weltmarkt erscheinen wird. Lord 
John Boyd Orr, der frühere Präsident der Ernährungsorganisation der UN, 
hat mit folgenden Erwägungen zu diesem Problem Stellung genommen: „Die 
Verwirklichung dieser ehrgeizigen Pläne könnte an irgendwelchen. Dingen 
scheitern, aber für den Westen ist es klüger, von der Voraussetzung auszu- 
gehen, daß sie durchgeführt werden; es ist immer gefährlich, den Gegner zu 
unterschätzen. Wenn die Durchführung gelingt, könnte die Sowjetunion das 
Land mit den größten für den Export verfügbaren Lebensmittelvorräten 
werden... .. Die Sowjetunion wird dann wohl in der Lage sein, Getreide in 
dem Maße wie vor dem Ersten Weltkrieg zu exportieren und es zur Störung 
jedes internationalen Weizenabkommens auf den Markt zu werfen — es sei 


denn, die Sowjetunion arbeite im Rahmen dieses Abkommens mit den an- 


deren Nationen zusammen.“ 
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Gibt es einen amerikanischen Faschismus? 


Vor einiger Zeit hat eine amerikanische Außenseiterzeitschrift, „ExposeX, 
i Fe sich „ein parteiloses Blatt“ nennt, „das, Artikel publiziert, die die meisten 
Blätter nicht wagen würden, zu bringen“, eine vier Folgen umfassende Ar- 
‚tikelserie „I am an American Fascıst“ gebracht. Der Verfasser ist H. Keith 
BAT: hompson, der kurze Zeit vor dem Verbot der deutschen „Sozialistischen 
Reichspartei“ als offizieller „Agent“ General Remers bei den USA-Behörden 
egierte und sich als Freund vieler toter und noch lebender führender 


masse des militanten, atheistischen amerikanischen Freidenkertums — was noch 
in einer Reihe skurriler antichristlicher, verstaubter ‚Anti-Predigten‘ nach- 
DR "wirkt! —, hat sich aber daneben von seiner ersten Nummer an kompromißlos 
e den Kampf“ S7 De Blätter gegen McCarthysmus, rassische, religiöse 


N ihr und sich als Vorkämpfer freiheitlicher Gedanken vollauf a 
Da es dabei in einer gewissen Don Quichotischen ‚Unabhängigkeit‘ in der 
Er vor allem Wert darauf legt, Dinge zu publizieren, die andere Zeitschriften 
als inopportun erachten, hat es von der ihm gebotenen Möglichkeit, die 
Selbstdarstellung eines mehr als einmal in der Presse ‚Fascisten‘ 
- unkorrigiert zu bringen, Gebrauch gemacht und nur in eigenen, ablehnend- 


scharfen Leitartikeln dann dazu Stellung genommen. 
Fa „Expose“ 22 mit der Veröffentlichung dieser Selbstentlarvung etwas sehr 


enkkee on Un-American er USA House of ee 
eb (Dezember 1954), eine ziemlich erschöpfende Analyse der faschisti- 
‘schen Aktivitäten in den USA. 


Kurz vor Beginn des Zweiten Weltkrieges gab es — einer damaligen Unter- 
suchung zufolge — mehrere hundert ‚faschistische“ Gruppen, wobei der 
 „Deutsch-Amerikanische Volksbund“, nach eigener Angabe 25 000 Mitglieder 
umfassend, für offen nationalsozialisüsche nicht-deutsche Gruppen als eine Art 
 Verbindungszentrum diente, soweit nicht italienisch-faschistische Auslandsgrup- 
pen unter Italo-Amerikanern das gleiche organisierten. 


Zeitweise hatte der ‚Radio-Priester‘, Father Coughlin, mit der „Christian 
- Front“ als Organisation, dem Blatt „Social Justice“ und regelmäßigen Rund- 
funksendungen einen gewissen Zulauf unter Inch, ad 
Katholiken, antisemitisch, antidemokratisch, ständestaatlich. Der „Bund“ wur- 
de verboten. Father Coughlin wurde von der katholischen Kirche ein Rede- 
_ und Organisationsverbot auferlegt. Die meisten andern Gruppen lösten sich 
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weiter. Während des Krieges schwiege 
meldeten sich Mir Organtsatiane 


22 


war 
BT 


zu offensichtlich: abgesehen von dem einen wirklich ideologisch ernst zu. 
menden Theoretiker eines faschistischen Staatsbildes, Lawrence Dennis, der 
sich denn auch sehr verloren in der Nachbarschaft der armseligen Demagogen 


der ‚hate groups‘ ausnahm, handelte es sich um Narren und Monomanen o 
reale Bedeutung. 


In den letzten Jahren haben die ‚Neonazis‘ wieder neu zu arbeiten begor 
nen, — ohne daß eine direkte Verbindung, bis auf Ausnahmen, mit d 
Kreis um den Senator McCarthy bestand, psychologisch zweifellos _ 
Hysterie des undifferenzierenden Antikommunismus im „McCarthysmus“ al 
Vorspann benutzend. Daß McCarthy mehr als einen Jüdischen Parteigänge 
hatte, verhinderte eine wirkliche Koordination in den meisten Fällen. Die 
heutige ‚rechtsradikale‘ Bewegung der USA, (soweit sie nicht einfach al 
reaktionärer Flügel in den Organisationen der Republikanischen oder Dem 
kratischen Partei agiert) teilt sich — dem Committee-Bericht zufolge — 
zwei Untergruppen auf: die eine, durch die sogenannte „National Renaissancı x 
Party“ stellvertretend exemplifiziert, hat die Illusion, oder gibt vor, sie zu 
haben, daß man eine echte nationalsozialistische Massenbewegung organisierer 
könnte, um, wie ihr Führer James H. Madole, im „Bulletin“ der Partei im 
Maı 1953, ganz offen erklärte, „was Hitler in Europa zustande brachte, mit 
der Nationalen Wiedererweckungspartei in Amerika durchzuführen“. Hi 3 
bereitet man, sozusagen, die ‚Machtübernahme‘ durch einen neuen national- 
sozialistischen Sieben-Mann-Verein vor. i ER 

Die andere Gruppe, am deutlichsten repräsentiert durch die Zeitschrift 
„Common Sense“, verzichtet, obwohl Querverbindungen engster Art nicht 
nur zu Herrn Madole’s Partei, sondern auch zu zahllosen andern Gruppen 
ähnlicher Art bestehen, auf organisatorische Arbeit, auf Parteibildung und 
‚Aktion‘ (Versammlungen). Der Herausgeber, Conde J- MeGinley, versucht, 
den Gruppen der extremen Rechten und den einzelnen Reaktionären in den. 
großen Parteien antijüdisches, antisozialistisches, antikommunistisches, anti- 
‚New Deal‘-Material an die Hand zu geben (nicht ohne Kostenanrechnung!) — 
hat die Hoffnung, ‚patriotische‘ Organisationen aller Art, die ursprünglich 
nur reaktionär, aber keineswegs ‚faschistisch‘ waren, von innen her zu zer- 
setzen, zu beeinflussen und sturmreif für den Lieblingsgedanken der Rechts- 
radikalen zu machen: die „Nationalistische Dritte Partei“. 

Diese Partei, darüber sind sich die bisherigen Vereinsgründer völlig klar, 
hätte nur eine gewisse politische Chance, wenn „respektable“ Reaktionäre, vor 
allem des McCarthy-Flügels der Republikaner, irgendwann aus der Eisen- 
‚howerpartei ausbrechen und bei einer Neugründung wohl oder übel die 
ideologische und organisatorische ‚Hilfe der antisemitisch-faschistischen 
‚crackpots‘ akzeptieren müßten, um überhaupt so etwas wie eine Theorie zu 
haben. In dem Fall würden amerikanische ‚Hugenberge‘ die kleinen ameri- 
kanischen ‚Hitlers‘ gesellschaftsfähig machen! 
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Es gibt natürlich noch einige Rundschreiben, mimeographierte Blätter und 
 Informationsbriefe mehr, die in die gleiche Kerbe schlagen, wie dievondem 
Regierungscommittee erwähnten. Ein Bericht des „American Jewish Commit- 
tee“ nannte im April 1954 einige weitere Namen von Rednern, Schreibern 
und Splittergruppen („Anti-Semitic Activity in the United States“), aber im 
wesentlichen enthält er nichts neues (wobei anzufügen ist, daß z. B. die 

°  MeCarthystisch-pronazistische „Federation of American Citizens of German 
- Descent in the USA“ in ihrem Monatsblatt „Voice of the Federation“ zwar 
New Dealer und Kommunisten, Emigranten und europäische Widerständler, 
'  attaquiert, aber z. B. in der Judenfrage ‚kurz tritt‘). 

Das Committee des Repräsentantenhauses, das völlig unabhängig von 

parallelen Ausschüssen des Senats arbeitet, denen gleichfalls die Aufgabe 

obliegt, ‚Staatsfeinde‘ zu entlarven (McCarthy’s Unter-Ausschuß gehörte 

dazu!) hat seit langer Zeit zum ersten Mal sein Augenmerk auf rechtsradikale 
_ Tendenzen gerichtet,um ‚subversive Elemente‘ unter die Lupe zu nehmen. 
Sonst war es allgemein üblich geworden, sich mit antikommunistischen Un- 
tersuchungen zufriedenzugeben. 
Die in dem vorgelegten Material gekennzeichneten Gruppen haben, soweit 
man feststellen kann, überhaupt keine Massengefolgschaft, dafür aber eine 
relativ rege publizistische Tätigkeit aufzuweisen. Im Grunde tauchen bei Ver- 
 bänden dieser Art, bei oft wechselnden, stets bombastischen Partei- oder 

Organisationsnamen fast stets die gleichen paar Hundert Organisatoren oder 
Artikelschreiber auf. Die Pamphlete, Zeitschriften und Flugblätter zitieren 
sich meist gegenseitig. Es dürfte seit Jahrzehnten in den USA ein paar Tau- 
send kompromißlose Fanatiker des Antisemitismus und Antidemokratismus 
— darunter ein paar wohlhabende Reaktionäre, die immer wieder bei 
den verschiedensten Neugründungen als Geldgeber auftauchen — geben, 
deren Namen karteimäßig zu kennen überhaupt kein Kunststück mehr ist. 
Wo Versammlungen dieser Art abgehalten, Vereine gegründet, Blätter subven- 
tiert oder redigiert werden: über kurz oder lang sind es stets die gleichen 
Leute, die in Erscheinung treten. 

"Was Thompsons Bericht, um darauf zurückzukommen, zusätzlich ganz klar 
macht, ist: Es gibt amerikanische Faschisten (Nationalsozialisten), aber es 
gibt keinen amerikanischen Faschismus (Nationalsozialismus), der sich ideolo- 
gisch, organisatorisch und führungsmäßig als eine in sich geschlossene, gemein- 
same Bewegung mit Profil, Programm und zielbewußter Leitung in abseh- 
barer Zeit in die Politik der USA einschalten könnte! 

Thompson, selbst nichtdeutscher Herkunft, hat auf eine ziemlich infantile 
Art zum ‚Faschismus‘ gefunden: nachdem er an Wilhelm II., Karol v. Rumä- 
.nien, den Reichsmarschall Göring, den englischen Faschistenführer Mosley und 
zahllose andere (später auch den Major Remer!) anbetend geschrieben hatte, 
bekam er jeweils einen freundlichen Brief mit angefügter Photographie. 

Danach beschloß er, auch ein „Führer“ zu werden. 

Er etablierte sich als Botschafter Remers, gründete ein „Committee für 
Internationale Gerechtigkeit“, das für die deutschen Kriegsverbrecher eintrat, 
neben einigen anderen Organisationen, die die Anschaffung neuer Briefbogen 
notwendig machten, und trat in Verbindung mit pro-nazistischen deutsch- 
amerikanischen und amerikanischen Zirkeln. Was er darüber erzählt, ist viel 
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nur zu berich en von gegenseitigen 

paganda, menschlichen (auch finanziellen) Un län 
Verdacht hat: alle negativen Dinge sind bei ar 
wunderbaren Leuten die Folge davon, daß sie in die Hände ‚kommuni 


Agenten‘ gefallen sind!) usw. A 
Um die „Logik“ des amerikanischen „Führers“ völlig deutlich zu ma 


erließ Thompson schließlich im August 1953 eine Verlautbarung, in der er 
„nach langen vergeblichen Anstrengungen, eine Organisation zusammenzu; 
halten“, seine letzte Gründung, „The American Committee for the Advance- 
ment of Western Culture“ als aufgelöst erklärte, sich aus der aktiven Politik 


zurückzuziehen versprach, um sich journalistischen Arbeiten zu widmen, ı 
im gleichen Atemzug seinen Freunden in New York empfahl, den verstc 
benen Vito Marcantonio zu wählen. Marcantonio stand für Jahre 
amerikanischen KP nahe! 3 


DAS GROSSE BLEIBT 


Das Große bleibt, und was zur Form erhoben, 
Es wird das Ungestaltete besiegen; 

Auf unsern Stirnen, wenn wir unterliegen, 
Erscheint ein Licht, das uns geschenkt von oben. 


Denn an Geschlagnen wird der Geist erproben 
Die Kraft der Liebe, die herabgestiegen, 
Verstummen werden, die den Herrn bekriegen, 
Und reden nur die Geister, die Ihn loben, 


Und über zeichenlose Gräber geht 
Ein Reden fort, und immer größer scheint 
Vollbrachtes über seinem Untergang. 


Bis Bild um Bild in einer Seele steht, 
Die aller Zeiten Schmerz und Werk beweint 
Und ihre Formen rettet im Gesang. 


Reinhold Schneider 


Aus den „Sonetten von Leben und Zeit, dem Glauben und der Geschichte“ (Köln RN. 
und Olten 1954, Verlag Jakob Hegner. 239 S. DM 11,80), die auch heute für viele 
Ermutigung, Trost und Appell zugleich sind. I 
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Die englischen Atomkraftwerke 


Am Jahresende oder spätestens im Frühjahr 1956 wird Großbritannien das 
erste Land der Welt sein, das Atomkraft in das Elektrizitätsnetz umsetzt. In 
zehn Jahren werden britische Atomkraftwerke wenigstens acht Millionen 
Tonnen Kohlen einsparen, in zwanzig Jahren schon etwa vierzig Millionen 
Tonnen im Jahr, und von da ab werden alle neuerbauten Kraftstationen von 
Atomkraft abhängen. 

Das ist die offizielle Darstellung des britischen Atom-Projektes, einer der 
wichtigsten industriellen Entscheidungen, die je ein Land getroffen hat. Schon 
in seinem Anfangsstadium, im Februar 1955, erforderte der Plan einen Auf- 
wand von 300 000 000 Pfund für den Aufbau von zwölf großen Elektrizitäts- 
werken der Central Electricity Authority, die das Land mit Strom versorgt. 
Seitdem hat die Atomic Energy Authority den gleichzeitigen Bau von wei- 
teren sechs stromerzeugenden Atomreaktoren angekündigt. 

Aber diese amtlichen Zahlen und Fakten sagen nicht genug über die eng- 
lischen Anstrengungen um die Atomenergie. Nichtoffizielle, aber gut infor- 
mierte Quellen schätzen, daß das erste Ziel viel früher erreicht sein wird, 
obwohl die ersten sechs oder sieben Jahre des Programms etwa so ablaufen 


“ werden, wie sie geplant sind. Der rasche Fortschritt in den technologischen 


Methoden, die laufenden Verbesserungen bei der Errichtung von Atoman- 
lagen, unterstützt durch die energischen Bemühungen der Industrie um die 
Weiterentwicklung der schwer zu handhabenden Metalle, die man für Atom- 
anlagen braucht, werden vermutlich dazu beitragen, das Programm zu be- 
schleunigen. Die Ingenieure schätzen im allgemeinen, daß der 20-Jahrplan 
in fünfzehn Jahren erfüllt sein wird, und daß England schon viel früher im- 
stande sein wird, Atomkraftwerke und Atomenergie zu exportieren. 


England wurde zu seinen einigermaßen dramatischen Bemühungen, Atom- 
kraft zu entwickeln, durch das Wissen angespornt, daß seine Kohlenvorräte 
womöglich versiegen. Zwar liegen noch riesige Mengen von Kohle im Boden, 
aber von Jahr zu Jahr wird es schwerer, sie abzubauen. Auch wenn die mo- 


. dernsten mechanischen Fördermittel verwendet werden, besteht keine Aussicht, 


daß die Lager mit dem steigenden Bedarf an Elektrizität Schritt halten kön- 
nen, der gedeckt werden muß, wenn die Industrie weiterhin prosperieren soll. 

Der gegenwärtige britische Atomplan ist aufrichtig genug. Seine Ver- 
öffentlichung bewirkte, daß alles täuschend einfach aussah. Doch bedurfte es, 
um dieses Programm in Gang zu setzen, wohl der intensivsten Forschungs-, 
Entwicklungs- und Herstellungsarbeit, die je geleistet worden ist. Amerika 
wie die Sowjetunion beanspruchen, Atomkraftanlagen gebaut zu haben; aber 
in beiden Fällen handelt es sich um vergrößerte Laboratoriumsversuche. Die 
amerikanische „Kraftstation“ zum Beispiel war ein ganz vorübergehendes 
Experiment: Eine für das zweite Atom-Unterseeboot entworfene Maschine 
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wurde mit einer Elektrizitätsanlage verbunden, die dann einen Abend lang 


die Häuser und wenigen Geschäfte einer 1200 Seelen zählenden Gemeinde 
beleuchtete. Diese Anlage konnte etwas mehr Strom erzeugen, als für die 
Rotationen einer großen Zeitung benötigt wird. 

Das sowjetische Experiment ist umfangreicher und dauerhafter: eine 5000 
Kilowattanlage, die als Grundstock einer größeren gebaut wurde und eine 
Zeitlang arbeitete. Auch dieser Versuch ist so klein angelegt, daß weder Bau 


noch Betrieb sich rentieren; aber er verschaffte den Sowjets einige höchst wert- 


volle Erfahrungen über die Entwicklungsprobleme solcher Einrichtungen. 


Im Gegensatz dazu ist die erste britische Atomstation, die bald in Betrieb 


genommen wird, ein ausgewachsenes industrielles Werk mit etwa 60 Megawatt 
Nutzleistung — also 12000 mal so stark wie die sowjetische Anlage — 
das mit etwa den gleichen Betriebskosten wie ein vergleichbares Werk auf 
Kohlen- oder Olbasis imstande sein wird, den Energiebedarf einer mittleren 
Industriestadt zu decken. 

Die Anlage geht in Calder Hall, Cumberland, ihrer Vollendung entgegen. 
Obwohl sie als eine vollwertige Kraftstation an das britische Stromnetz 
angeschlossen werden. wird, hat sie noch etwas vom Experiment an sich. 
Ihre Erbauer haben schon Änderungen vorgesehen, die bei den nächsten, 
unmittelbar anschließend zu erbauenden Werken Verbesserungen bedeuten 
werden. Diese Korrekturen sind wichtig, weil sie unmittelbar auf die Wirt- 
schaftlichkeit der Anlage wirken: die neuen Stationen werden Strom er- 
zeugen, der allenfalls 0,6 penny (etwa 1 Pfennig) per Einheit kosten wird. 
Das bedeutet Konkurrenzfähigkeit mit einem gewöhnlichen Elektrizitätswerk 
und ist billiger als einige der von der Central Electricity Authority mit 
Kohlen und Ol betriebenen Kraftwerke. Dabei kann dieser Preis als eine 
Schätzung für den Beginn gelten und ist ziemlich sicher zu hoch veran- 
schlag. Wenn das Wissen um Atomkrafterzeugung weiter zunimmt wie im 
Augenblick, darf erwartet werden, daß der Preis in einigen wenigen Jahren 
fallen wird. (Vgl. Prof. Walther Gerlach, DR, Heft 5/1955). 

Bei Betrachtung der ökonomischen Seite der Atomkraft muß man von der 
Grundtatsache ausgehen, daß die Kosten des Kohlenbergbaues fast überall 
in der Welt eine steigende Tendenz zeigen, während die Verbesserungen in 
der Gewinnung nuclearer Energie mit der Zeit sicher zu ihrer Verbilligung 
führen. 

Der britische Atomplan wurde in Amerika, wo es kein vergleichbares Pro- 
jekt und keine Versuchsanlage gibt, die auch nur mit Calder Hall zu ver- 
gleichen wäre, kritisiert. Man sagt, die ersten britischen Anlagen würden 
überholt sein, bevor sie fertiggestellt sind, und es gebe weitaus wirksamere 
Methoden, dem Atom Kraft zu entlocken. Dieses Argument ist verständig, 
aber nur in der Theorie. In der Praxis ist die Calder Hall Anlage so efficient, 
wie man bauen kann, wenn man die Probleme der Verhüttung, des Ma- 
schinenbaus und der Chemie richtig in Betracht zieht, die gelöst werden 
müssen, bevor neue Atomanlagen auf industrieller Basis errichtet werden 
können. 

Calder Hall besteht aus zwei mit natürlichem Uranium und Moderator 
versehenen Reaktoren. Ihre Wärme wird in Wärmeaustauschern zu Dampf 
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von hohem Druck verwandelt, der dann gewöhnliche Turbine: 


wichtigste dabei ist, daß die verantwortlichen Ingenieure wissen, daß das 
Ding arbeiten wird und daß es von Natur sicher ist. Im Bedarfsfall kann es 
in starkbesiedeltem Gebiet ohne Gefahr aufgebaut werden. Sogar wenn es 
„explodierte* würde niemand außerhalb der Anlage so leicht etwas davon 
erfahren, geschweige denn eine Verletzung riskieren. Wenn, was im Hinblick 
auf die ganze Reihe von Sicherheitsvorrichtungen unmöglich erscheint, 
irgendetwas mit dem Reaktor schief ginge, würde er sich sicherlich teilweise 
durch übermäßige Hitzeentwicklung zerstören. Manche Gebäudeteile würden 
durch Radioaktivität verseucht sein, so daß die Reparaturkolonnen eine 
angemessene Zeit zu warten hätten, ehe sie hineingehen können; aber keines- 
falls würde etwas wie eine Atomexplosion entstehen. 

Diese der Natur der Sache entsprechende Sicherheit des Reaktors ist von 
_ yitaler Bedeutung, wenn ein Atomkraftwerk in ein dichtbesiedeltes Land 
_ hineingestellt wird. Vom Okonomischen her ist es wichtig, daß eine solche 
Anlage dort errichtet wird, wo schon Leitungen bestehen, um die Energie zu 
vermitteln, deretwegen das Werk nötig ist. Verteilerkosten machen einen im- 
mensen Anteil der Elektrizitätspreise aus. Gleich lebenswichtig beim Bau eines 
Atomkraftwerkes ist, daß es die üblichen Ingenieurtechniken zur Grundlage 
hat, die nicht zu kompliziert sind, um sie Technikern mit weniger Spezial- 


f kenntnissen anvertrauen ZU können. 


Das ist das Einschneidende am Calder Hall Reaktor. 

Sir Christopher Hinton, der Vorsitzende der Industrieabteilung der Uni- 
ted Kingdom Atomic Energy Authority, sagte: Es wäre ein großer Irrtum 
anzunehmen, daß die mit konservativen Mitteln entworfenen Reaktoren nur 
‚eine begrenzte Zukunft hätten. Mit einigen Verbesserungen hielt sich die alte 


Kolbendampfmaschine über bald 200 Jahre als eine wirtschaftliche Antriebs- 


maschine und die Einfachheit und Zuverlässigkeit des gasgekühlten Reaktors 
gibt ihm die Anwartschaft auf einen gleichen Platz in der Geschichte der 
Atomenergie. 


Es gibt verschiedene theoretische Methoden, mehr Kraft aus dem Atom 
zu erhalten, aber bis jetzt haben sie nicht die produktionstechnischen Vorzüge 
des „konservativen“ Calder Hall Reaktors. In ihm ergibt eine Tonne Ura- 
 nium soviel Kraft wie das Verbrennen von 10000 Tonnen Kohle. Sir John 
Cockroft, der Direktor der britischen Atomforschung, sagt, der nächste Schritt 
werde dazu führen, daß eine Tonne Uranium die Energie von 100 000 
Tonnen Kohle aufbringt, während es nicht unvernünftig erscheint anzunehmen, 
daß die Reaktoren, die jetzt noch im Laboratoriumstadium sind, eines Tages 
aus der einzelnen Tonne Uran bis zu einer Million Tonnen Kohlenkraft 
holen werden. 

Die harten Tatsachen des Maschinenbaus jedoch sind, daß diese tüchtigeren 
Reaktoren, die versprechen, ökonomischer mit der Tonne Uranium umzu- 
gehen, obwohl sie in kleinen Experimentieranlagen, einschließlich der briti- 
schen in Harwell, schon betrieben wurden, nicht als industriell realisierbar 
betrachtet werden können. Die „schnellen“ Reaktoren, die so viel versprechen, 
verlangen teure und seltene Konstruktionsmaterialien. Diese sind nötig 
für einen rationellen Betrieb, weil das zur Spaltung verwandte Material eben- 
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falls außerordentlich teuer ist. Der „schnelle“ Reaktor, mein | 
Hinton, kann vielleicht als die Gasturbine unter den Reaktoren betracht 
werden. Er nimmt an, daß der nützlichste und ökonomischste Reaktor 
Zukunft vielleicht irgendwo zwischen dem Calder Hall Typ und der 
„Schnellen“ gefunden wird. 28 
Schon hat Dr. J. V. Dunworth vom Harwell Forschungsinstitut in Berkshi 
eine wichtige Errungenschaft in einer dieser neuen Formen von Versuchs 
reaktoren anzeigen können. Dieser Apparat, „breeder“ (Erzeuger) genannt, 
beginnt mit normaler Kernspaltung und erzeugt, während er Kraft produ- 
ziert, doppelt soviel frisches Heizmaterial, wie er verbraucht. Das sieht gan 
wie die Verwirklichung des alten Alchimistentraums „etwas für nichts“ au 
Vom Gesichtspunkt der Verfügbarkeit von Heizmaterial ist es auch so; abe 
in der Praxis entstehen natürlich erhebliche Kosten beim Verarbeiten des 
neuen Stoffes, während es unwahrscheinlich ist, daß die 1:2 - Rate, die 
im Labor erreicht wurde, im Industriesektor möglich sein wird. Das Prinzij 
freilich ist von tiefer Bedeutsamkeit, denn es zeigt an, daß die Furcht vor 
einem eventuellen Mangel an nuclearem Stoff in der Welt unbegründet ist. 
In der Nähe von 'Thurso, Nordschottland, wurde kürzlich experimentell 
mit dem Bau des ersten Atomkraftwerks vom „breeder“-Typus begonnen. _ 
Die Physiker und Techniker geben jedoch zu, daß diese Anlage nicht so siher 
ist wie die von Calder Hall und sicherlich nicht im Großen gebaut werden 
wird, ehe sie im Verlauf einiger Jahre ausgedehnten Versuchen und Proben 
unterworfen worden ist. Bi 


* 


Betrachten wir den Reaktor, den Großbritannien zum Rückgrat seines ee 
Atomprogramms bestimmt hat. Jedes Werk wird aus zwei Reaktoren be 
stehen. In jedem von ihm werden 1000 Tonnen Graphit den Moderator 
abgeben, der die Neutronen abbremst, sodaß sie die Atome richtig spalten. Br 
Durch das Graphit wird in vertikalen Kanälen die Uraniumladung ge- 
führt, während in anderen vertikalen Kanälen die Kontrollstäbe aus rost- 
freiem Stahl verlaufen. Da diese Kontrollstäbe in die Masse eingeführt sind, 
absorbieren sie Neutronen und kontrollieren oder stoppen auf diese Weise 
die Kertenreaktion in der Uraniumfüllung. Außerdem sind ähnliche Stahl- : 
stäbe da, die sofort in die Masse stoßen, wenn irgend das Zeichen eines 
Fehlers sich zeigt. Sie sind als „shut-down rods“ bekannt und können de 
Atomreaktion nahezu augenblicklich zum Halten bringen. Jede dieser Massen 
von Graphit, Uran und Stahl ist in Hochdruckbehälter gefaßt, die bis zu5scem 
dicke geschweißte Stahlwände haben. Sie sind 18 m hoch und 12 mim 
Durchmesser und aus vorgefertigten Stahlplatten am Bauplatz errichtet. Jede 
Schweißstelle ist durchleuchtet und gegen Sprung gesichert. | 

Durch die Druckkammern wird Kohlendioxyd gepumpt, das die Wärme 
aus den Reaktoren in die Wärmeaustauscher befördert. Stahlröhren von 1,35 m 
im Durchmesser führen das Gas zu den 21 m hohen und :18 m dicken 
Wärmeaustauschern. Dort läuft es schlangenartige Röhren aus 5 cm starkem 
Flußstahl entlang, welche die Wärme aufnehmen und auf das Wasser inner- 
halb der Röhren übertragen, das dann in Dampf von hohem Druck ver- 
wandelt wird, von Radioaktivität ganz unberührt. Der Dampf treibt die 
üblichen Turbinen. Man sieht, der Atomreaktor .ist ein unkonventioneller 
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Ofen, der Wasser auf die Temperatur bringt, die für Hochdruckdampf er- 
forderlich ist. 

Es sieht einfach aus, aber es waren Probleme zu lösen, die den Scharfsinn 
der Ingenieure auf schwere Proben stellten. Merkwürdige Dinge passieren 
mit Metallen, die man unter den Bedingungen eines schweren Neutronen- 
bombardements verwendet. Jeder Posten Uran in der Masse des Reaktors 
muß in eine Metallschale gefaßt werden, auf die man sich verlassen kann, 
daß sie weder auseinanderfällt noch die Neutronen absorbiert, von denen 
die Kettenreaktion abhängt. „Neutronen-Okonomie“ ist eines der Haupt- 
probleme beim Bau von Reaktoren, und das trägt dazu bei, daß die Auswahl 
der Kühlsubstanz so schwierig ist. 


In Calder Hall verwendet man, wie gesagt, Kohlendioxyd dazu. Das ist 
nicht ideal aber das beste, was in Anbetracht der Schwierigkeiten zu ver- 
wenden ist. Der Kühlstoff darf vor allem nicht zu gierig auf Neutronen 
sein. Noch darf er feindlich auf die übrigen Substanzen reagieren, mit denen 
er in Berührung kommt: die Behälter der Uranposten, die Metalle der Druck- 
kessel, die Röhren, durch die er läuft, das Graphit des Moderators und sogar 
das Uranium selber, denn die Möglichkeit eines Defekts an den Behältern kann 
nicht von der Hand gewiesen werden. 


Helium wäre ein besserer Kühlstoff als Kohlendioxyd, aber es ist in Eng- 
land teuer und kein einheimisches Material, während Kohlendioxyd billig ist, 
leicht zu bekommen und sein Verhältnis zu den Neutronen befriedigend. Was- 
serstoff böte gute Aussichten, wenn einige unangenehme Eigenschaften auszu- 
schalten wären, es verflüchtigt sich beispielsweise in den Baustahl des Reaktors 
und durch die Uranbehälter. So wird, wie Sir Christopher Hinton sagt, die 
Suche nach einer besseren Kühlsubstanz fortgesetzt, aber, wie so oft in der 
Technik, muß auch hier ein Kompromiß zwischen widerstreitenden Anfor- 
derungen akzeptiert werden. 


Die britische Entwicklung geht jetzt auf die Verwendung flüssiger Metalle 
zu, zum Beispiel einer Sodiumlegierung. So hat man Pumpen entwickelt, die 
das heiße Metall durch den Wärmeaustauscher und den Reaktor zirkulieren 
lassen, eine brillante technische Errungenschaft. Die erste derartige Pumpe, 
die in Betrieb genommen wird, wird eine elektrische Induktionspumpe sein, 
die die English Electric Company auf der Genfer Atomausstellung gezeigt hat. 
Sie hat den großen Vorteil, keine beweglichen Teile zu haben und deshalb 
keine verzwickten Drucksicherungen zu benötigen. Der ganze Pumpvorgang 


Ass flüssigen Metall überlassen und geht elektrisch, nicht physikalisch vor 
sich. 


Die Wirtschaftlichkeit der Atomenergieproduktion hängt direkt von der 
Entwicklung nicht nur der Atomphysik, sondern auch der Übertragung der 
Laborarbeiten in die technische Praxis ab. Großbritannien war imstande, der 
Welt erstes Atom-Programm aufzustellen, weil Physiker, Maschinenbauer, 
Chemiker, Metallurgen und nicht zuletzt Elektroneningenieure, denen die 
Kontrollinstrumente zu verdanken sind, gutes team work geleistet haben. 
Während des letzten Krieges trugen englische Forscher in Amerika viel zur 
Arbeit an der ersten Atombombe bei; und als der Krieg zu Ende war, verbot 
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ie amerikanische Gesetzgebung, ne zu a 1945 ie es in ® 
‘England keinerlei Atomanlagen, wenn man von ein paar altmodischen La- 
boreinrichtungen absieht. = 2 

Der damalige Professor, jetzt Sir, John Cockroft wurde zum Te dee 
Atomforschung bestellt und brachte es fertig, um sich einen Kern von Männern 
zu sammeln, die alle Gesichtspunkte der Atomenergie durchdachten. 1946 
wurde entschieden, die „Atomfabriken“ zu bauen, auf denen die gegenwärtige 
Stärke Englands uk diesem Gebiet beruht. Diese Fabriken waren dazu bestimmt, S % 
Uran aufzubereiten, Spaltmaterial wie Plutonium herzustellen und beiläufig = 
dem Ingenieurstab um Sir Christopher Hinton die wertvolle Erfahrung zu e 
vermitteln, die ihm erlaubte, die gegenwärtige Aufgabe mit Vertrauen an = 
zugehen. TER E 

Ohne diese Fabriken wäre die Geschwindigkeit, mit der Großbritannien Br 
fähig war, in der Atompolitik eine führende Rolle einzunehmen, nicht mög- 
lich gewesen, und das Atomprogramm hätte ohne sie nicht aufgestellt werden 
können. Wieviel Geld in jenen ersten Jahren dafür ausgegeben worden ist, 
wurde nie bekannt, aber es waren gewiß viele hundert Millionen Pfund. Diese 
Investitionen sind oft von gewissen Leuten kritisiert worden, aber sie werfen. 
jetzt offensichtlich gute Dividenden ab. 


In gewissen Kreisen hat sich eine seltsame Abneigung gegen den Begriff des an :R 
lichen herausgebildet ... . Unter dem Vorwand, daß der Mensch den Rhythmus 
seines Daseins manchmal wirklich tödlich durchbrochen hat, versucht man das, was 
unbestreitbar sein eigentliches Wesen ausmacht — seine Berufung zum artifex —, 
in Mißkredit zu bringen .. . Ein heiliges Grauen überkommt Menschen dieser Geistes- 
haltung, sobald die Ördnung des Menschen die der Dinge zu ersetzen beginnt. Man 
bezeichnet dann gerade das, was vom Menschen geschaffen wird, als unmenschlich, 
weil Auge und Gefühl es unvorbereitet aus der bisher gewohnten. menschlichen Um- 
gebung auftauchen sehen. Man erinnere sich, wie hartnäckig die Maschine im Anfang 
bemüht war, das Leben nachzuahmen. Vaucanson stellte zunächst mechanische Enten 
her, und die Beliebtheit dieses Automaten rührt daher, daß er eher beruhigt als 
ängstigt, und zwar, weil er den Mechanismus bekannten Formen unterwirft und 
zugleich offenbart, wie ungeschickt er sie nachahmt; die gleiche belustigte Menge 
würde vielleicht schreiend auseinanderstieben, wenn der Automat unvermittelt Voll- 
kommenheit erlangte. 


Emmanuel Mounier, „Angst und Zuversicht des XX. Jahrhunderts“ 
(Heidelberg 1955, F. H. Kerle Verlag. 184 S. DM 7,50). Drei brillante 
Essais des christlichen Existenzphilosophen, deren kritische Lektüre 
nicht genug empfohlen werden kann. 


1255 


I Far aan Dr a NE 


Y H 


2 _ HELMUT LINDEMANN 


Wie bildet man des Volkes Bildner ? 


26 Nur in der Schule selbst 
Ber! ist die eigentliche Vorschule. 
Ben Goethe. 


„Die Volksschule hat die schwere Aufgabe, einen einfachen Zusammenhang 
von Wahrheiten zu vermitteln, in denen die Sittlichkeit unseres Volkes und 
der Menschheit jedem nach dem Maße seiner Begabung so zugänglich wird, 
daß er sich im Leben zurechtfinden und die richtige Entscheidung aus eigener 


vi dringlich, wo in Familie und Beruf die sittlichen und erzieherischen Kräfte 
_ _mangeln, auf deren Wirkung die Schule in früheren Zeiten rechnen konnte. 


 Kulturtechniken und auf die Einübung jetzt rudimentärer Lebensregeln ein- 
schränken. Der Volksschullehrer hat vielmehr den Auftrag, in jenem einfachen 
Zusammenhang zugleich das unzerstörte und unzerstörbare geistige Erbe zu 
 überliefern und die geistige und gesellschaftliche Wirklichkeit, die in schnellem 


haft und selbständig darzustellen. Das kann er erst, wenn er nicht nur für 
seine unmittelbaren Aufgaben technisch ausgebildet, sondern gründlich gebildet 
Su Bist“ 
B. Man könnte an diese Sätze, die wir dem im September 1955 erstatteten 
„Gutachten über die Ausbildung der Lehrer an Volksschulen“ des Deutschen 
Ausschusses für das Erziehungs- und Bildungswesen entnehmen, mancherlei 
Betrachtungen knüpfen. Man könnte sich beispielsweise daran freuen, daß es 
in unserer Zeit noch sachkundige Menschen gibt, die einen nicht ganz einfachen 
Sachverhalt klar auszudrücken vermögen. Man könnte auch über die Einrich- 
tung des Ausschusses an sich nachdenken, der seit nunmehr zwei Jahren aus 
zwanzig Männern und Frauen beim Bundesinnenministerium gebildet worden 
ist und in dieser Zeit für die Erneuerung und für die recht verstandene Ver- 
_  einheitlichung der Bildung in Deutschland bereits erstaunlich viel getan hat — 
soviel eben ein nur beratendes Kollegium auszurichten vermag, das für die 
Verwirklichung seiner Ratschläge auf die nicht immer vorhandene Einsicht 
politischer und bürokratischer Instanzen angewiesen ist. 


Von alledem soll hier jedoch nicht länger die Rede sein. Hier geht es aus- 
schließlich um das Thema des zitierten Gutachtens, also um die Frage, wie man 
diejenigen Männer und Frauen bilden soll, denen die Bildung aller Kinder 
des Volkes in deren bildsamsten Jahren anvertraut wird. Das ist nicht nur 
eine organisatorische Frage an die Verwaltung, nicht nur eine Frage an die 
_ politischen Instanzen der hierfür zuständigen Länder, also deren Regierun- 
gen und Parlamente, sondern es ist eine Gewissensfrage an jeden einzelnen 
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und Theorien entwickelt worden. Nur sehr selten und auch dann nur am 
Rande ist davon die Rede gewesen, daß eine der stärksten Wurzeln unsere: 
inneren Fehlentwicklung im deutschen Bildungswesen zu suchen sei. Von der 
Vorzüglichkeit unserer Schulen sind wir Deutsche meistens ganz unerschütt 
lich überzeugt. Nun ist gewiß richtig, daß auf unseren Schulen, von d 
Volksschulen aufwärts bis zu den Universitäten, durchweg sehr viel gele 
worden ist. Wer etwa als deutscher Abiturient zum Studium an eine au = 
ländische Universität ging, machte die Erfahrung, daß dort oftmals in de 
ersten Semestern Dinge getrieben wurden, die er längst auf der Schule gelern 

hatte. Ob hingegen auf diesen vortrefflichen Lernschulen der richtige Geist. 
geherrscht hat, ob unsere humanistischen Gymnasien vor allem zur Humani- 
tät erzogen, ob auf allen deutschen Schulen nicht allzuviel Autoritätsglaube 
und allzu wenig Freiheitsliebe, allzu viel Bereitschaft zum Gehorsam und allzu 
wenig Zivilcourage herangezüchtet wurden — diese Frage stellen sich selbst 
heute nur sehr wenige Deutsche. 


Wenige fragen auch nur danach, ob nicht die Volksschule noch bis in unsere 
Tage hinein einen völlig falschen Platz in der Gesellschaft einnimmt. Man 
frage sich doch nur einmal, was wohl etwa im Jahre 1912 geschehen wäre, 
wenn der Sohn einer Familie der sogenannten gebildeten Stände die Absicht - 
geäußert hätte, er wolle Volksschullehrer werden. Oberlehrer, mit der Aus- 
sicht auf den Titel Professor, natürlich — aber Volksschullehrer? Welch ein 
Irrtum, welch ein Abstieg! Und wäre das etwa 1928 sehr viel anders gewesen? 
Und ist es, Hand aufs Herz!, heute grundlegend anders? Die Volksschule, S 
diese im wörtlichsten Sinne fundamentale Einrichtung unseres ganzen Bildungs- 2 
wesens, ist ein Stiefkind der Gesellschaft. Der Volksschullehrer genießt eine 
soziale Geltung, die in einem grotesken Mißverhältnis zu der sozialen Bedeu- 
tung seines Berufes steht. A: 


Bis in unsere Tage hinein trifft man auf die Vorstellung, daß der Volks-- 
schullehrer eigentlich keiner wirklichen Bildung bedürfe, um seinen Beruf aus- x x 
zuüben. Ein paar Jährchen auf dem Seminar müßten jedenfalls genügen, um 
ihm das Handwerkszeug zu vermitteln, dessen er bedürfe. Abgesehen von der 
geistigen. und gesellschaftlichen Arroganz, die dahinter steht, verrät solches, 
häufig übrigens unbewußte Urteil eine totale Verkennung der geistigen Situa- 
tion unserer Zeit wie auch der wirklichen Aufgabe des Volksschullehrers. Es " 
offenbart die primitive Vorstellung, daß der Volksschullehrer den Kindern 
nicht viel mehr als Lesen, Schreiben, Rechnen und allenfalls noch Beten bei- 
bringen solle, wozu nicht mehr erforderlich sei, als daß er selbst eben gut 
lesen, schreiben, rechnen und allenfalls auch beten könne. De: 

Der Kampf gegen solche Vorstellung vom Volksschullehrer und seinen. 
Bildungsbedürfnissen reicht weit ins 19. Jahrhundert zurück und erreichte 
einen Höhepunkt mit dem Beschluß der Weimarer Nationalversammlung von 
1919, daß die Seminarausbildung der Volksschullehrer zu beseitigen und durch 
eine Hochschulausbildung zu ersetzen sei. Auf dieser allgemeinen Forderung 
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baute dann Eduard Spranger auf, der in seiner ebenfalls 1919 erschienenen 
Schrift „Gedanken über Lehrerbildung“ die Idee der Pädagogischen Hoch- 
schule ans Licht gefördert hat, die er damit begründet, daß in der modernen 
Kultur „neben die Lebensgebiete der Wissenschaft und der Technik das der 
Menschenbildung als eine ganz eigentümliche Aufgabe tritt... Es gibt die 
Idee eines Dritten neben der Universität und der Technischen Hochschule: die 
Bildnerhochschule.“ Ob Spranger damals mit seinen Ideen durchgedrungen 
wäre, ist trotz deren Richtigkeit zweifelhaft, wenn nicht den Widerstand der 
vielen Gegner der Mann überwunden hätte, der immer noch als der bedeu- 


 tendste deutsche Kulturpolitiker des 20. Jahrhunderts gelten muß: der preu- 


ßische Kultusminister Carl H. Becker, ein Geistesverwandter Wilhelm von 


"Humboldts und damit das Gegenteil alles dessen, was viele Leute gemeinhin 


mit dem Namen Preußen verbinden. Die fünfzehn Pädagogischen Akademien, 
die Becker und nach ihm Adolf Grimme in Preußen geschaffen haben, sind 
aus der Geschichte der Lehrerbildung nicht mehr hinwegzudenken. 


Nach dem dunklen Kapitel nationalsozialistischer Schulpolitik hat die Ent- 
wicklung stellenweise 1945 an die Ara Becker angeknüpft, ohne jedoch dort 
stehen zu bleiben. Als Kultusminister in Niedersachsen hat Adolf Grimme mit 
etlichen überlebenden Mitarbeitern Beckers alsbald wieder Pädagogische 
Akademien gegründet, die inzwischen zu richtigen Pädagogischen Hochschulen 
fortentwickelt worden sind. Niedersachsen führt heute in Deutschland auf 
dem Gebiet der Lehrerbildung, doch steht ihm Hamburg, wo die Volksschul- 
lehrer auf der Universität ausgebildet werden — ein wohl nur im Stadt- 
staat mögliches und im übrigen nicht nachzuahmendes Verfahren — kaum 
nach. Die hessische Regierung hat soeben ein neues Gesetz über die Lehrer- 
bildung angekündigt. In Bayern hat bekanntlich die Lehrerbildung bei den 
Landtagswahlen von 1954 und der nachfolgenden Regierungsbildung eine ent- 
scheidende Rolle gespielt. Dort ist jetzt ein Gesetz im Werden, das den 
modernen Erkenntnissen über die Lehrerbildung Rechnung trägt. In Baden- 
Württemberg hingegen liegen die Dinge im Argen. Die Regierung hat, weil 
in ihren eigenen Reihen keine Einigkeit über diese Frage herrscht, den Ent- 
wurf eines Gesetzes lange hinausgezögert und schließlich einen Entwurf vor- 
gelegt, der dem Lande den zweifelhaften Ruf beschert hätte, die rückständigste 
Lehrerbildung in Deutschland zu haben. Die heftige Opposition, vor allem der 
Lehrerverbände, hat dahin geführt, daß vor den Landtagswahlen im März 
1956 überhaupt keine Neuordnung der Lehrerbildung mehr zu erwarten ist. 


Die Schwierigkeiten, auf die eine fortschrittliche, den geistigen und sozialen 
Notwendigkeiten unserer Zeit angepaßte Lehrerbildung in vielen Ländern 
der Bundesrepublik stößt, haben hauptsächlich zwei Ursachen. Einmal hat sich 
die vom Deutschen Ausschuß in seinem zitierten Gutachten genannte Ein- 
sicht, der Volksschullehrer müsse „nicht nur für seine unmittelbaren Auf- 
gaben technisch ausgebildet, sondern gründlich gebildet“ sein, in weiten Krei- 


‚sen noch nicht durchgesetzt. Das hängt natürlich zum guten Teil mit der 


Restauration zusammen, die ja nicht zuletzt auch eine Restauration gesell- 
schaftlicher Vorstellungen ist. Solange die Volksschule als zweitrangige Ein- 
richtung und jedenfalls als ein Institut betrachtet wird, das mit wirklicher 
Bildung nichts zu tun habe, wird man nicht bereit sein, dem Volksschullehrer 
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einen Bildungsgang zu eröffnen, der ihn wirklich bildet und nicht nur aus- 
bildet. Erst wenn die Volksschule auch im gesellschaftlichen Bewußtsein des 
Volkes die zentrale Stelle einnehmen wird, die ihr zukommt; erst wenn die 
Allgemeinheit die Menschenbildung für wichtiger halten wird als das bloße 


Lernen; erst wenn die Pädagogik als eigenständiger Bereich neben Wissenschaft 


und Technik allgemein anerkannt wird — erst dann wird der Volksschul- 
lehrer die Hochschulbildung, deren er bedarf, und die gesellschaftliche An- 
erkennung, auf. die er Anspruch hat, ohne größeren Widerstand zugebilligt 
erhalten. Er bedarf der Hochschulbildung, damit ihm selbst der Zugang zu 


der in Forschung und Lehre freien Erziehungswissenschaft erschlossen werde. ee - 
Dieser Zugang ist genau so wichtig wie die mehr handwerklich-technische Aus- : 
bildung für seinen Beruf, die selbstverständlich über der wissenschaftlichen i 


Bildung nicht vergessen werden darf oder soll. 


Die zweite Schwierigkeit, mit der die Einführung einer modernen Lehrer- 
bildung zu kämpfen hat, liegt auf dem Gebiet der Religion und hängt mit der 
konfessionellen Spaltung Deutschlands zusammen. Der noch in der Weimarer 
Zeit heftig geführte Kampf zwischen konfessionellen und simultanen Lehrzer- 
bildungsstätten ist heute weitgehend erledigt. Die von modern denkenden 
Pädagogen und Kulturpolitikern durchweg — gerade auch in dem zehn 
Jahre lang sozialdemokratisch regierten Niedersachsen — akzeptierte Auf- 
fassung geht dahin, daß es weder rein konfessionelle noch sogenannte simul- 


tane Lehrerbildungsinstitute geben sollte. Die Forderung nach simultanen 


Akademien ist zum guten Teil eine Frucht der konfessionellen Seminare der 
wilhelminischen Zeit, die wesentlich dazu beigetragen haben, ganze Genera- 
tionen von Volksschullehrern mit einem kirchen- und religionsfeindlichen 
Ressentiment in ihr Amt zu schicken. Würde die hauptsächlich von der 
katholischen Kirche erhobene Forderung auf konfessionelle Lehrerbildungs- 
anstalten durchdringen — die Verfassung von Baden-Württemberg trägt die- 
ser Forderung mit einem freilich nicht ganz eindeutig formulierten Artikel 
Rechnung — so würde damit nicht nur die Gefahr heraufbeschworen, daß 


jenes alte Ressentiment neue Nahrung erhält und daß die Frontstellung der 


Konfessionen eher versteift als überwunden wird. Außerdem würde dadurch 
die Simultanität gleichsam in den Rang einer dritten Konfession erhoben. Der 


evangelische Theologe Helmuth Kittel, der selbst in der pädagogischen Arbeit . 


steht, hat dazu 1954 einmal gesagt: „Die Simultanität als Prinzip religiöser 
Indifferenz ist auf der Pädagogischen Hochschule aus deren Idee heraus nicht 
möglich. Ein Streben zur Simultanität als Konfession trifft man immer weni- 

ar ; Ä : 5 
ger an, weil inzwischen deutlich wurde, daß, der sie anstrebt, sich auf den 
Weg der Religionsstiftung begibt.“ Wie aber sieht nun eine angemessene 
Lösung aus? 


Darüber findet sich einiges in den sogenannten „Tutzinger Empfehlungen 
für die Lehrerbildung“, die im März 1955 als Frucht eingehender Beratungen 
maßgeblicher Pädagogen aus ganz Westdeutschland zustande gekommen sind 
und neben dem seither erstatteten Gutachten des Deutschen Ausschusses als 
geistige Grundlage aller weiteren Bemühungen auf diesem Gebiet gelten dür- 
fen. Dort heißt es: „Jede Pädagogische Hochschule sollte Gelegenheit geben, 
im Miteinanderleben von evangelischen, katholischen und kirchlich nicht ge- 
bundenen Studenten und Dozenten jene nicht mit Indifferenz zu verwech- 
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 selnde positive Toleranz zu üben, auf die heute sowohl das politis 
kirchliche Leben angewiesen ist.“ Praktisch hat man dieses Ziel in 
sachsen bereits dadurch erreicht, daß dort alle Pädagogischen Hochschulen mit 
> konfessionellen Schwerpunkten gebildet werden. Es gibt dort also an den ein- 
zelnen Hochschulen katholische oder evangelische Mehrheiten. Dementspre- 
‘chend wird im Zusammenwirken mit den Kirchen ein der Mehrheit ange- 
örender Theologe hauptamtlich in den Lehrkörper berufen. Für die Minder- 
heiten werden nebenamtliche Theologen bestellt. Außerdem. gibt es unter 
Lehrern und Studenten auch Dissidenten. Auf diese Weise wird das Religiöse 
nicht aus dem übrigen Leben der Hochschule ausgeklammert, sondern mitten 
 hineingenommen. Zugleich werden die künftigen Lehrer an eine geistige und 
 gesellschaftliche Wirklichkeit gewöhnt, wie sie ihnen später in der Praxis be- 
yorsteht. Es ist höchst bemerkenswert, daß in Bayern neuerdings auch der 
evangelische Teil der Christlich-Sozialen Union erklärt hat, daß die Frage, 
wie die Lehrerbildung am besten geregelt werde, nicht nach dem religiösen 
Bekenntnis, sondern nach pädagogischen Notwendigkeiten beantwortet wer- 


_ den müsse. 


„Die bildenden Kräfte und Gehalte unserer Kultur können nur gerettet 

und entfaltet werden, wenn die Erziehung in der Hand von Menschen liegt, 
die bei klarer eigener Stellungnahme bereit und fähig sind, mit Andersden- 
_ kenden und Andersglaubenden zusammen Verantwortung zu sehen und zu 
tragen... Der Deutsche Ausschuß glaubt, daß die gegenwärtige Zerrissenheit 
unseres Volkes und seines Bildungswesens nur überwunden werden kann, 
_ wenn man neue Wege findet, die aus den festgefahrenen Gegensätzen heraus- 
führen, ohne die grundlegenden Überzeugungen der verschiedenen Gruppen 
zu verfälschen... Die Lehrerbildung muß auf einen neuen Boden gestellt 
werden.“ 
Die Meinung der Sachkundigen ist also klar. Ist es die Meinung der Bürger, 
die ja nicht nur in einer Demokratie den politischen Ausschlag geben können, 
sondern in jeder Staatsform das gesellschaftliche Klima bestimmen — ist die 
Meinung dieser unsrer Mitbürger ebenso klar? Vor bald neunzig Jahren hat 
ein deutscher Professor die Behauptung aufgestellt, der preußische Schulmeister 
= habe die Schlacht von Königgrätz gewonnen. Das mag nun sein, wie es will. 
Wir alle werden jedenfalls die deutsche Zukunft verlieren, wenn wir nicht 
dafür Sorge tragen, daß unsere Schulmeister so gebildet und in der Gesell- 
schaft so anerkannt werden, wie es ihr Beruf erfordert und rechtfertigt. 


EN 
2 
I iR 

Das Grauen vor dem unendlichen Nichts, das die Griechen zu dem zügellosen, 
 entschlossenen Kultus des Lebens trieb, findet bei uns ein Gegenstück in dem Entsetzen 
vor der Langeweile. Diese liegt uns näher, sie ist ein drohenderes, grausameres, 


B 2 tödlicheres Übel als das Nichts, als der Tod selbst, an den wir, durch die stete 
vo Gegenwart von allzu alltäglichen Gefahren, verlernt haben zu denken. 


Henry van de Velde, -1910, — enthalten: in den von Hans Curjel 
umsichtig ausgewählten Schriften „Zum neuen Stil“ (München 1955, 
Piper. 255 S. DM 8,80), die erneut zeigen, wie wichtig das Werk van de 
Veldes für die Analyse unserer Kultur ist. 


Paul Löbe 80 Jahre alt 


Am 14. Dezember dieses Jahres begeht Paul Löbe, der Senior der deutsche 
Arbeiterbewegung und der Nestor der Sozialdemokratie, in Berlin, das ih: 
seit Jahrzehnten zur Heimat geworden ist, seinen 80. Geburtstag. So bı 
und abwechslungsreich sein Schicksal war, das den ehemaligen Schriftsetzer : a 
Liegnitz in Schlesien auf die Höhen öffentlicher Geltung führte, um ihn da 
unbarmherzig in die Tiefe zu schleudern, eins hat es diesem Leben verliehe 
und dessen Züge gleichsam klassisch gestaltet: Weisheit und Würde des Alters 
ohne eine Spur des Verfalls, den das biblische Jahrzehnt so häufig mit sih 
bringt. Br 

Paul Löbes politisches Werden und Reifen entspricht genau der schon fası 
sprichwörtlichen Laufbahn der großen deutschen Arbeiterführer: vom Schrift- 
setzer zum Redakteur, der oft genug wegen Aufreizung zum Klassenhaß und 
anderer politischer „Untaten“ mit dem Gefängnis Bekanntschaft mach 
mußte, dann parlamentarische Bewährung, zunächst im Breslauer Stadtparl 
ment und im schlesischen Provinziallandtag. Als Mitglied der Verfassung- 


in den Reichsdienst überwechselte. Bi: 

Damit begann Paul Löbes größte Zeit, die ihn nicht nur weit über die 
Grenzen seiner Partei, sondern auch weit über die deutschen Grenzen hinaus 
bekannt und berühmt machen sollte. Zwölf Jahre lang, von einer Unterbre- 
chung von wenigen Monaten abgesehen, von 1920 bis 1932, schwang er im 
Deutschen Reichstag „die Glocke des Präsidenten“. Wem es vergönnt war, den 
kleinen Mann mit dem Charme eines geborenen Grandseigneurs an der Arbeit 
zu sehen, wer Zeuge wurde, mit wieviel Humor und Selbstbeherrschung, 
aber auch mit wieviel unerschütterlicher Festigkeit Paul Löbe die schlimmsten _ 
parlamentarischen Stürme beschwor, verfiel immer wieder der Illusion, dr 
Reichstagspräsident der Weimarer Republik sei gewissermaßen schon mit 
voller Meisterschaft in seinem Stuhle geboren: so selbstverständlich wirkte 
sein Auftreten. Dabei darf man nicht vergessen, daß es bei durchschnittlich 
50 Kommunisten und später mehr als hundert Nationalsozialisten eine ganz un 
andere Nervenprobe war, früher dem Deutschen Reichstag zu präsidieren ls 
heute dem Bundestag. I 

Löbes Temperament wie seine Funktion brachten es gleichermaßen mit 
sich, daß er als ein Mann des Ausgleichs und der Vermittlung von Gegen- 
sätzen bekannt war. Manche Freunde in den eigenen Reihen machten ihm 
gelegentlich seine Kompromißfreudigkeit zum Vorwurf. Wie ungerecht sie 
damit handelten, sollte sich beweisen, als die Stunde des Schicksals schlug: 
Paul Löbe, der immer danach trachtete, sachlich vernünftige Kompromiße 
zu erreichen, lehnte sie für sich persönlich ab. Nach Hitlers Machtergreifung 
ging er nicht ins Ausland, sondern fristete seine Existenz kümmerlich genug 
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in seinem alten Beruf als Korrektor. Auch nach 1945 zeigte sich des öfteren, 
wieviel echtes Kämpfertum in ihm steckte. Mehrfach erhob er entschieden 
seine Stimme gegen den parteioffiziellen Kurs, den er für einseitig, über- 
spitzt und schädlich hielt, ohne Rücksicht darauf, ob ihm seine Vorstellungen 
und Mahnungen etwa das Donnergrollen Kurt Schumachers einbrachten. Der 
Mann gesunder Kompromisse war eben niemals ein bequemer und meinungs- 
loser Konformist. 


Diese kleine Betrachtung sei mit drei persönlichen Erinnerungen abge- 
schlossen, die ein besonders charakteristisches und helles Licht auf die Gestalt 
Paul Löbes werfen. Im Jahre 1927 mußte sich Löbe einer schweren Operation 
unterziehen, und ich bangte — damals noch ein Schüler — um den guten 
Freund meines Vaters, dessen erschütternde Trauer um Friedrich Ebert ich 
gerade zwei Jahre zuvor miterleben mußte. Nach Löbes Genesung fand ich 
mich schleunigst im Reichstag ein, um ihm meine Glückwünsche darzubringen. 
Der mir damals gegenübertrat, war nicht der Präsident des Reichstags, son- 
dern ein freundlich zugewandter Vater, der sich über die spontane Anteil- 
nahme eines Knaben vorbehaltlos herzlich freute. Viele Jahre später, in 
Deutschlands dunkelster Zeit, gegen Ende Januar 1944, trafen wir uns zu- 
fällig vor einem Berliner Postamt. In der Nacht zuvor hatte Paul Löbe durch 
einen Bombenangriff seine gesamte Habe eingebüßt. Nie werde ich vergessen, 
mit welcher Beherrschung er Gram und Hoffnungslosigkeit hinter der Fassade 
männlicher Gefaßtheit verbarg. Im Herbst 1945 besuchte ich Paul Löbe in 
der Behrenstraße in Berlin, dem damaligen „Hauptquartier“ der Grotewohl- 
SPD kurz vor der kommunistischen Verschmelzungskampagne. Er hatte dort 
eine bescheidene Tätigkeit gefunden. Auf meine verwunderte Frage, wie es 
denn zu erklären sei, daß gerade er nicht längst ein repräsentatives Amt 
übernommen habe, erwiderte er fast schroff, dieses komme für ihn nicht 
mehr in Betracht. Er gehöre zu einer Generation, die vor einem geschicht- 
lichen Auftrag versagt habe, und er wolle für seine Person wenigstens die 
Konsequenzen daraus ziehen. Es gibt sachliche und psychologische Irrtümer, 
die einen Mann mehr ehren als die Entdeckung einer Wahrheit. 


Die Geschichte hat denn auch Paul Löbe eine gegen sich selbst so un- 
gerechte Bescheidenheit nicht abgenommen. Die Sozialdemokratie brauchte ihn 
bald, später zog er als Berliner Abgeordneter nochmals in den Deutschen 
Bundestag ein und wurde dessen Ehrenpräsident. Wenn er sich auch in den 
letzten Jahren mehr und mehr zurückzog, so ist es doch gut zu wissen, daß 
ein solcher Mann hoffentlich noch für viele Jahre vorhanden ist. Deutschland 
möchte ihn nicht entbehren, und es könnte sein, daß es ihn noch einmal mit 
allem Respekt zu einer Aufgabe ruft. 
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Kuno Graf Westarp 


1864 — 1945 


Das Berliner Institut für politische Wissenschaft hat als 4. Band eine 


Arbeit mehrerer Jahre des Privatdozenten Karl Dietrich Bracher unter dem 


Titel „Die Auflösung der Weimarer Republik“ (Stuttgart 1955, Ring-Verlag. 
750 S. DM 21,80) veröffentlicht, die eine musterhafte Studie zum Problem des 


Machtzerfalls demokratischer Einrichtungen ist. 


Unter der Mitarbeit von Wolfgang Sauer und dem Münchner Institut für 


Zeitgeschichte hat der Historiker mit einer in der bisherigen Literatur nicht 


erreichten Gründlichkeit die Periode der Krisenjahre 1929/1933 unter de 


Lupe genommen und das gedruckt vorliegende und aktenmäßig gesammelte 
Material gesichtet, methodisch geordnet und kritisch beurteilt. 

Er ist der schwierigen Aufgabe in hohem Maße gerecht geworden, bei dieser 
Quellenbeurteilung einen strengen Maßstab anzulegen, aber persönliche Wert- 
urteile an den Begebenheiten während der Lebensdauer der Weimarer Ver- 
fassung zurückhaltend einzustreuen in der Erkenntnis, daß alles Wissen um 
die Imponderabilien wie um die wirklichen Motive der Handelnden immer 
noch gering und lückenhaft ist. 

Dieser Versuch einer wissenschaftlichen Erforschung der Politik jener Jahre 
zwischen den beiden Weltkriegen ist jedoch nicht von des Gedankens Blässe 
angekränkelt, sondern ein grundlegender Beitrag zur Durchdringung des 
Themas Politik mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen aus den Grenzge- 
bieten Wirtschaft, Soziologie, Psychologie, Staatsrecht, Völkerrecht, Geschichte. 
Der Verfasser konnte nicht vollends der Schwierigkeiten Herr werden, die 
einer wahrheitsgetreuen Deutung der Beweggründe der handelnden Persön- 
lichkeiten auf dem politischen Boden heute wie immer seit dem Beginn der 


von Menschen geschriebenen Völkergeschichte im Wege stehen. Wer kann den | 


Wahrheitsgehalt der Selbstbekenntnisse ergründen, die oft erst nach einer 
Sperrfrist von Jahrzehnten an die Öffentlichkeit kommen, wenn kein Kreuz- 
verhör mehr möglich ist, um Zweifel und Gedächtnisfehler auszupauken? 

Von den im Rampenlicht stehenden Figuren der Krisenzeit sind Hindenburg 
und Schleicher verstummt. Brüning wird erst im Herbst 1956 oder Frühjahr 
1957 die Ergebnisse seiner eigenen Lebensarbeit veröffentlichen. 

Es genügen nicht nur Akribie, wissenschaftliches Rüstzeug und Fleiß, um 
aus der Fülle der Zeugnisse den Weizen von der Spreu zu trennen. Der Histo- 
riker braucht dazu ein hellsichtiges, hellhöriges Einfühlungsvermögen in die 
Zeugenaussagen, einerlei ob sie sich anbieten ad majorem gloriam ipsorum oder 
gesucht werden müssen, um die Lücken in der Untersuchung über Politiker 
und Staatsmänner zu füllen, auch wenn sie schwerlich je vollends geschlossen 
werden können. Er kann die Angeschuldigten und Zeugen nicht im Gerichts- 
saal konfrontieren. 
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Machtergreifung? Machtausübung? Machtverlust? Lauter Stufe er 
Periode der Geschichtsschreibung zu allen Zeiten dank menschlicher Unzu- 

 länglichkeit und Vergänglichkeit durchlaufen werden mußten. Was ist Macht? 
Wo beginnt, wo endet sie? 

Nur Künstler in diesem Fach können Mosaikbilder aus den Steinchen bil- 
den, die sie zusammentragen. Was ist der filtrierte Wert von Lebenserinne- 
rungen? Sie sind allzuoft nicht Tataschenbeweise, nur Erinnerungen an Er- 


= “zähltes. Nietzsche sagt: Stolz ist der größte Widersacher der Wahrheitser- 


schließung. An dieser Grenze machen auch große Männer gern halt. Leider. 
Denn nichts wirkt versöhnlicher auf die beitragleistende Masse Mensch als das 
 Zugeständnis, daß auch Staatsmänner irren. 

Aber was sollen die Geschichtsschreiber, die nur als Zuschauer oder Nach- 


lebende oft nicht einmal als Zeitgenossen den Geschehnissen einer Periode der 


Geschichte nahekommen können, anders tun, als die gedruckten Belege von 
 Eigenberichten oder Nachbarzeugnissen zitieren? 

K.D. Bracher geht hier kritischer vor als irgend ein anderer Betrachter der 
 Krisenzeit vor dem Auftreten Hitlers. Dennoch bleibt es nicht aus, daß er 
grobe Unrichtigkeiten in Kauf nehmen muß, weil niemand sich die Mühe 
machte, rechtzeitig zu korrigieren. Ich bekenne mich selbst schuldig, daß ich 
nur in seltenen Fällen es für wichtig hielt, aus eigener Kenntnis stammende 
Tatbestände klarzustellen, die in der zeitgenössischen Darstellung nicht nur 
schief, sondern falsch waren. 


Die jüngste Arbeit gewinnt durch den Umstand außerordentlich an Wert, 


daß der Nachlaß des Grafen Westarp in Gärtringen dem Verfasser zur Ver- 


fügung gestellt wurde. 

Ich kann aus 6jähriger enger, oft täglicher Zusammenarbeit die Gewissen- 
haftigkeit dieses preußischen Edelmannes aus der Provinz Posen in der Nie- 
derschrift seiner Erlebnisse, Verhandlungen und Urteile bekräftigen. Die Be- 


 obachtungen des langjährigen Führers der Konservativen Fraktion des Reichs- 


tages von 1908 bis 1919, des späteren Vorsitzenden ‘der deutschnationalen 


 Partei(en) und ihrer Reichstagsfraktion, des Herausgebers der Kreuz-Zeitung, 


geben ein so lebendiges Bild der wirklichen Vorgänge in seinem Blickkreise, 
daß sie eine Fundgrube für jeden und eine unentbehrliche Gedächtnisstütze 
für denjenigen bilden, der sie miterlebt hat. 

Die Leidenschaft des Grafen Westarp galt der Sauberkeit des politischen 
Handelns, der Ehre des Vaterlandes, der Verfechtung konservativer Gesin- 
nung ohne persönliches Streben nach Amt und Würden. 

Hatte er seine Meinung gebildet, so enthielt er sie ebensowenig seinen 
Freunden wie den Gegnern vor. Hindenburg war der Mann seiner Wahl 1917 
wie 1919, 1925 und 1932. Aber er blieb an Brünings Seite, als der Feld- 
marschall den Kanzler fallen ließ. Ritter ohne Furcht und Tadel. 

Das Bracher-Buch beweist, in welchem Maße in den Krisenjahren Graf 
' Westarps unabhängiges Urteil gesucht wurde. Der aufrechte Monarchist gab 


= der Republik seine Dienste, weil es das gleiche Vaterland war. 


E In seinen Briefen gab Westarp rückhaltlose Erklärung für seine Haltung 
in der Krisenzeit. Er schreibt im Februar 1931 an Wallraf und Protze: „Ich 
kann mich auch durch den Vorwurf ‚der Front von Westarp bis Crispien‘ 


1264 


ad Hitler — ee — Thälmann erstrebten Sturz des Kabinetts. 

Im Oktober 1931 nahm Westarp die gleiche Stellung ein, ‚klarblicker 
und weitsichtiger als ein großer Teil seiner alten Gefolgschaft i in der DNV 

In der Frage der Wiederwahl des Reichspräsidenten im Frühjahr 19 
richteten sich an Westarp die schwankenden Elemente auf, darunter Hin 
burg selbst. Brüning und Westarp erzwangen die Wiederaufstellung Hin 
burgs als Kandidat, obschon Düsterberg als Wettbewerber einen große 
der Rechtsstimmen abzog. 

Westarps Begründung für seine Haltung in einem Aufsatz in 1a „Pre 
ßischen Jahresbüchern“, 1932, „Die letzten 100 Meter vor dem Ziel“ zeig 
zu welch staatsmännischer Größe und Unabhängigkeit des Urteils 
der alte Parteiführer der Rechten entwickelt hatte. Als er Ende Mai 1932 ı 
Hindenburg als Nachfolger Brünings in Aussicht genommen wurde, ste 
er die klare Bedingung: Verantwortliche Beteiligung der NSDAP nur u: 
Ablehnung einer Reichstagsauflösung, aber auch Ablehnung einer von < 
Nationalsozialisten nur ohne echte Verantwortung tolerierten Regierun 
bildung. 

Daß es Westarp nicht gelang, den Wagen zum Halt zu bringen, ehe « er i 
die Schlucht fuhr, nimmt nichts von seinem Verdienst. 


DAS SCHWEIGEN 


Das Schweigen reicht mir seine Hand. 

Es hat Augen wie deine ‚Augen. 

Es hat einen Mund wie A Mund. 

Es verweigert sich, wie du dich verweigerst. 

Es lächelt, wenn es strafien will, 

und es ruft nach mir, wenn es yeah selber meint. 
Das Schweigen reicht mir seine Hand. 

"Aber wenn ich nach seiner Stirne taste, 

fasse ich nur zwei Tränen aus Licht 


Wolfgang Hoffmann 


3 Deutsche Rundschau 12 


WOLFGANG GOETZ 


Kunst und OR 


Der Dank, den wir unserem Mitarbeiter Wolfgang Goetz zu seinem 
70. Geburtstag noch einmal sagen wollten, ist durch ein umerbittliches 
Geschick zu einem Nachruf geworden. Wir können Wolfgang Goetz 
nicht besser ehren, als dem Unvergessenen und Unersetzbaren selber 
das Wort zu geben. DR: 


Goethe klagt einmal, er sei nicht musikalisch, und somit ginge ihm ein 
Drittel seines Lebens verloren. Ich fürchte, einem großen Teil unseres Volkes 


geht ein anderes Drittel, nämlich die Malerei, verloren. Kurz formuliert: der 


Deutsche ist kein Augenmensch, wie es etwa der Franzose ist. 
Ich hatte schon früh Gelegenheit, Experimente in dieser Richtung zu machen. 


Ein Schulkamerad, der meinen Vater sehr oft sah, sprach mir einmal von des- 


sen Spitzbart. Zunächst glaubte ich an einen Witz, denn mein Vater hat 


_ eine solche Männerzier nie getragen. Und ich mußte ihm am Objekt seine 


Täuschung demonstrieren. Dann entdeckte ich — und Sie können das jederzeit 
nachprüfen — daß eine außerordentlich große Anzahl von Menschen keine 
optischen Erscheinungen beim Lesen hat. Offen gestanden, es ist mir völlig 


unverständlich, wie jemand etwa den Werther lesen kann, ohne den un- 


glücklichen Jüngling durch und um Wetzlar streifen zu sehen — wobei wir 


‚nicht unbedingt das Städtchen an der Lahn kennen müssen. Weiter: der Post- 


minister Stephan war gewiß ein Genie. Sie können aber kaum ein schönes 
altes Städtchen besuchen, ohne zu zweifeln, ob denn wirklich die Architektur 


 mater artium, die Mutter der Künste, ist. Die Herren, die diese Scheusälig- 


keiten von Postämtern hinsetzten und die sie hinzusetzen erlaubten, haben 
bestimmt keine Augen gehabt. Die älteren unter uns erinnern sich noch des 
Kampfes, den Schulze-Naumburg mit Beispiel und Gegenbeispiel für die gute 
Sache focht. Aber als ich kurz nach dem Bau der hübschen neuen Siedlung in 
Hellerau herumging, sah ich durch die Fenster in die Wohnungen, und mich 
packte das Entsetzen: da waren die Hausgreuel gehäuft, Gruß aus Binz, 
Alabasterhäschen, in den Vorgärten selbstverständlich die Tonzwerge, obwohl 
dicht dabei in Dresden Ferdinand Avenarius mit seinem Kunstwart und sei- 
nem Dürerbund saß und Meißen auch nicht allzu fern liegt. Bei einer Prü- 
fung junger Buchhändler wurde die Frage nach deutschen Malern des 19. 


_ Jahrhunderts gestellt. Alle schrieben Runge hin, Böcklin und Thoma erschie- 


nen spärlich, mehr als drei Namen schrieb keiner. Es war in Berlin: Nicht 


einer hatte Schinkel genannt oder Menzel, geschweige denn Blechen oder 


Leistikow. Was sind die Gründe? 
Die Landsleute Kants und Hegels sind zu sehr auf das Denken eingeschränkt 


_ worden. Sie wollen nicht genießen, sondern müssen eine Vorstellung mit der 


Anschauung verbinden. So fordern sie Gegenständliches. Selbst auf unseren 
Landschaftsbildern ist seit Kobell und Thoma ein Mensch zu sehen, der in 
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das Bild hineinblickt und so auffordert, uns mit ihm zu identifizieren und 
die Gegend zu träumen. Zum anderen: Museen sollen und müssen sein. Aber 
wenn man in solche Hallen trat oder tritt, erschrickt man meistens vor dr 
Fülle der Gesichter, die sich da auftun. Dicht aneinander und über einander 
gehängt bis an die Decken hinauf wie eine Briefmarkensammlung. Man ver- 
zweifelt, die Unmasse zu fassen, und doch treibt eine Art Wut zur Voll- 
ständigkeit, uns durch Saal um Saal zu hetzen. Zum Genuß des einzelnen 
Kunstwerkes kam man nicht, wenn man nicht eine wilde Energie aufbrachte, 
sich auf ein halbes Dutzend Bilder zu konzentrieren. ; 
Ein Bild gewinne ich mir ja erst, wenn ich es oft, möglich täglich sche. 
Aber wer kauft schon Bilder? Gewiß, es gab einzelne Kenner und Mäzene 
aber es war nicht ganz leicht, in diese beglückten Häuser zu kommen. Ws 
man sonst in wohlhäbigen Häusern sah, war kaum mittelmäßig und unter- 
schied sich von den Kunstauslagen der Friedrichstadt kaum. Ich erinneremih 
eines reichen Hauses, in dem ein Bild hing, das Männer mit langen Nasen, % 
spitzen Hüten und Pritschen darstellte. Es war als Collot bezeichnet, hatte 
viel Geld gekostet und sollte ohne eine direkte Fälschung zu sein, einen Cl- 
lot vorstellen. Komischer, aber noch bedenklicher war der Fall eines sehr ge- 
bildeten Mannes, der eine wunderschöne moderne Sammlung hatte, aber 
auch eine alte, und da war nun alles zu sehen, was gut und teuer ist: gleich Rr 
drei Giergiones, ein Stammbaum Jesse von Grünewald, ein Porträt van 
Eycks und schließlich ein Stilleben mit Käse, Zwiebeln und Flaschen, das ein 
Velasquez war. Die Bilder waren gut, zum Teil ausgezeichnet, sie waren 
sogar echt, nur die Namen stimmten durchaus nicht. Und das hing alles bei 
einem Manne, der ein gut Teil seines Jahres in den Museen der Welt ver- 
brachte. Auch er hatte also keine Augen, nur Geschmack. 


Wo sind nun die Möglichkeiten, breitere Massen wieder an das Bild hran- 
zuführen? Denn es war nicht immer so in Deutschland. In der Jahrhundert- F 
ausstellung, in der Sezession, bei Cassirer und Flechtheim drängten sich die Ä 
Menschen. Und heute hören wir mit Betrübnis, daß wesentliche Ausstellungen } 
so wenig besucht werden, daß kaum die Kosten dabei herausspringen. : 

Es ist notwendig, den Leuten Bilder aufzudrängen, jawohl aufdrängen. As 
ich viele Jahre nach meinem Abitur unsere Leipziger Thomasschule besuchte, : 
hingen die Treppen und Korridore voll recht guter Bilder, die aus dem Maga- 
zin des städtischen Museums entliehen waren. Das ist ein famoser Gedanke, 
der sich ja wohl auch andernorts in die Tat umsetzen lassen kann. 

In den Krankenhäusern sehen wir fast nie etwas anderes als jene süßliche 
Devotionalkunst. Es wäre für Besseres Platz. Und in den Ämtern, in denen 
wir soviel Zeit verwarten müssen, sollte man nicht versäumen, durch gute 
Bilder die schlechte Laune ein wenig zu heben. Das käme auch den Beamten 
zugute. Genau das gleiche gilt von den Warteräumen, bei den Ärzten, wo 
wir nur selten durch ein interessantes Bildwerk ein wenig von unserem Schmerz 
oder unserer Besorgnis abgezogen werden. Und so weiter. Man könnte auch die 
Bilder auswechseln. Und was spricht eigentlich dagegen, sie mit einem Schild 
„verkäuflich“ wohl auch mit dem Preis oder mindestens mit der Adresse des 
Malers zu versehen? Das ist ja keine Schande. 

Selbstverständlich müßte eine Kommission darüber wachen, daß auch 
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h nur Kunstwerke a verden, und 
i leuten, wenigstens müßten sie die Map jtät ıben, denr 

Bet en niemand die untrügliche Methode gefunden, Kitsch u: 

scheiden. 

Und noch eines: vielfach sieht man jetzt wieder Anzeigen, für verbilligte 
Gesellschaftsreisen. Sollte man nicht an die Verkehrsbüros herantreten, jeweils 
einen Künstler gegen freie Reise und Verköstigung mitzunehmen, der sich 
srpflichtete, die Reisenden auf die Schönheiten der Kunst, vielleicht auch — 
_ aber das ist sehr schwer — der Natur aufmerksam zu machen. Natürlich nicht 
_ im Tone jener lebendigen Bädeker-Grammophon-Platten, sondern der sich 
leidenschaftlich oder bedächtig in die jeweiligen Sehenswürdigkeiten hinein- 
lebt und seine Gefährten an dieser Eroberung teilnehmen läßt. 

Es wäre allerlei gewonnen, nicht zuletzt für diesen künstlerisch gebildeten 
ührer, der ein paar Wochen freilebt und neue Anregungen gewinnt. 
Wenn auch die meisten Reisenden den Skat im jeweiligen Bräu einer Be- 
_  trachtung des Doms vorziehen, wollen wir noch keine Angst haben, umsomehr 
Geduld. Wir müssen ganz klein anfangen. Und dürfen nicht erwarten, daß 
die Leute sich nun plötzlich auf die Kunst stürzen. 

Wenn nur einem Bruchteil die Augen aufgehen, so ist das viel. Denn wer 
_ einmal das Schauen gelernt hat, der wird immer mehr schauen. Es ist eine 
langwierige Operation, den Star zu stechen, aber sie ist dringend notwendig, 
denn ein Volk, das zu sehen verlernt, wird stumpf, auch für die anderen 
Künste. Ein Volk ohne Kunst aber ist verloren. 


Mair 
. 


Goetz spielt den Tod in Hofmannsthals „Der Tor und der Tod“: Ganz ausgezeichnet 
Wolfgang Goetz als Tod, die lange, schlanke Gestalt in faltenweitem purpurnem 
_ Sammetmantel, ein goldenes Diadem im blonden Haar, die Geige und den Bogen 
_ in der Hand: 
„Ich bin nicht schauerlich, bin kein Gerippe! 
Aus des Dionysos, der Venus Sippe, 
x Ein großer Gott der Seele steht vor Dir.“ 


- . 

Be Er sprach die volltönenden, von ihrer Schönheit fast trunkenen Verse des jungen 
Em ' Hofmannsthal, als wenn nicht Blut, sondern Musik durch seine Adern rinne, Be- 
_ herrschend mitten auf der weiten Landschaftsbühne stand er da. Mit einer großen 
x Gebärde hob er den Purpur und schritt langsam über die ganze Szene dem Abhang 
_ zu, den zusammengekauerten Claudio, ohne daß jemand ihn gewahr werden konnte, 
E dicht an seinen Fersen. Die anderen folgten in ernstem Zug, der sich im dämmernden 
Wiesengrunde verlor. 


Johannes Guthmann in seinem Erinnerungsbuch „Goldene Frucht“, 


(Rainer Wunderlich Verlag), das Wolfgang Goetz im Oktoberheft der 
Deutschen Rundschau anzeigte. 


HANS CHRISTOPH SCHMOLK 


Documenta - Danse funebre 


Wenn es das Recht der Jugend ist, zu rebellieren, dann ist es sicherlich auch 
das Recht der Reife zu dokumentieren, vor allem dann, soweit es sich hier 


man in der Jugend rebellierte. 

Die Rebellion der jungen Kunst, die vor rund 50 Jahren, nach Haftmann’s 
Zeitrechnung, anhub, hatte gute Gründe. Latent waren sie bereits schon vor- 
her da. Inzwischen aber haben sich die Erkenntnisse der jungen Kunst als 
richtig erwiesen, und der geistige Schub der Moderne war großer Kunstwerke 
fähig, die längst unverlierbarer und unverwechselbarer Bestand der Geschichte 
der Kunst geworden sind. Damit hatte sich diese zum Zeitpunkt ihres Be- 
ginns so umstrittene und verpönte junge Kunst bereits selber ausreichend 
dokumentiert. Außerdem hatte sie sich als eine in jeder Hinsicht, also auch 
geistesgeschichtlich, großartige und konstruktive Revolution erwiesen, die vor- 
nehmlich auf deutschem Boden ausgetragen und nicht unerheblich von deut- 
schen Geistern getragen wurde. Dies wäre niemals der Fall gewesen, wenn es 
sich nur um eine Rebellion gehandelt haben würde, denn eine Rebellion ist 
immer aus dem Haß geboren, während eine Revolution sich auf grundle- 
gende Erkenntnisse stützen kann. 

Wir wissen aus den Zeugnissen der Großen der Jungen Kunst aus aller 
Welt, was sie bewegte, und daß es in keinem Falle Haß war, der sie in schein- 
baren Gegensatz brachte zum Vergangenen. Im Gegenteil, überall finden wir 
das ernsthafte Studium der Vergangenheit bei ihnen, ja, dankbare und tiefe 
Ehrfurcht vor ihm. Ihre „Programme“ begründeten sie stets in der Verant- 
wortung vor der Tradition. Man darf sogar ohne Umschweife sagen, daß die 
Jungen im kontinuierlichen Gespräch, im Zwiegespräch mit dem Schaffen der 
Großen vor ihnen, Schritt für Schritt ihren Werkwillen vollzogen. Dafür gab 
es für sie zwei wichtige Gründe: erstens die zeitgeschichtlich notwendig ge- 
wordene Umwandlung der Werte und Mittel der Darstellung, des Aufbaus 
und der Komposition, denn der Ausdruck, den die Zeit erheischte, mußte auf 
andere Weise bewältigt werden als vordem; zweitens eine kaum anders zu 
bekämpfende Angst davor, daß sie, die Jungen, durch die zeitgeschichtlichen 
Veränderungen seinsmäßig vom Wurzelgrund der Kunst abgetrennt werden 
könnten, denn dies hatten gerade die Jungen in der allerhöchsten Not der 
Kunst mit allen vor ihnen gemeinsam, daß sie genau wußten, was Kunst ist 
und daß sie auf keinen Fall spekulativ ist. 

Die Dokumente der Künstler, die von dieser heiklen und gefahrvollen 
Situation ihrer Persönlichkeit stellvertretend für die Kunst in der Krisis (als 
Entscheidung begriffen) berichten, sind so gut wie vollständig und bedürfen 
keiner diesbezüglichen Kommentare. 

Die gleicherweiseund kausal damitzusammenhängenden Veränderungen in den 
soziologischen Bereichen der Menschheit komplizierten das Unternehmen der 
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um die DOCUMENTA handelt, zu dokumentieren gegen was und warum 


Jungen Kunst außergewöhnlich. Noch im neunzehnten Jahrhundert stellte 
wenigstens die Nation selber den Gesprächspartner der Kunst; irgendwo war 
er, wenn auch damals schon so gut wie anonym, der geistige und vor allem 
ethisch verpflichtende Auftraggeber. So war es für die C&zanne, Manet, 
Monet gar nicht so unwesentlich, eines Tages von ihrer Nation ernst genom- 
men zu werden (in der Literatur haben wir für diese Wechselbeziehungen der 
Verantwortung noch viel deutlichere Beispiele), denn sie wußten, daß sie 
auf ihre Weise große Schlachten für ihre Nation geschlagen hatten, ein hartes, 
entsagungsvolles Leben lang, für das es ohnehin keinen Ausgleich gab. Mit 
dem Ersten Weltkrieg war etwas anderes an die Stelle der Nationen getreten, 
es war die Menschheit, als humanitäres Interesse ersten Ranges, da das 
humanistisch-idealistische Ideal endgültig erloschen war, sich als unrealistisch 
und, in Bezug auf das Wohl der Menschen, als unpraktikabel erwiesen hatte. 

Für das künstlerische Schaffen hieß das, sich mit der Tradition des Verhält- 
nisses des Menschen zur Kunst beschäftigen. Eine ungleich schwierigere Sache 
als im Bereich der nationalen Ordnungen und internen kunstgeschichtlichen 
Kategorien eine neue Schule begründen zu wollen, weil dort immerhin ein 
gemeinsames und vor allem ein kontrollierbares Lebensgefühl heimisch ist. 
Die Träger der Moderne, also die Jungen, sahen sich, von allem Heimischen, 
Überlieferten, ein für alle Male Gekonnten, allein gelassen, vor der ungeheuer- 
lichen Situation des Lebens und vor der noch größeren, nämlich der Kunst 
ohne Bindung. Neue Wege mußten gesucht und gefunden werden. Vor allem 
die echte Bindung in der neuen Lage. Dazu kam ein weiterer sehr gefährlicher 
Faktor: auch die gewissenhafteste kunstakademische Erziehung und geistes- 
wissenschaftliche Orientierung hielt dem Sturm nicht mehr stand, mußte 
revidiert, umgeformt werden, noch bevor man überhaupt irgendetwas Ent- 
scheidendes in der Sache selbst unternehmen konnte. 

Wenn sich die hochtrabenden Flachköpfe der Kunstkritik über diese Vor- 
gänge moquierten und rein ästhetizistisch zu urteilen versuchten und dement- 
sprechend zu völlig schrägen Urteilen gelangten, dann verwunderte es den 
Eingeweihten keineswegs, wenn dies die gleichen Leute waren, die später mit 
den Nazis paktierten, denn beiden fehlte das Wichtigste: die Ehrfurcht vor 
dem Leben und die Liebe zur Wahrheit. 

Diese so sich dokumentierende moderne Kunst hatte nicht etwa „böswillig“ 
die Heimatlosigkeit, die Bindungslosigkeit, das Chaos vorgetragen, sondern 
gab nur das Wesen der geistigen Ordnungen kund. Sie gab damit, von ihrer 
Plattform aus, Weg und Ziel für eine heimatlos und richtungslos, weglos ge- 
wordene Menschheit bekannt. Ihre Dokumentation war nahezu übermensch- 
lich. Als dann die technischen Barbaren, die politischen Abstraktisten und die 
Horden der geistigen Vermassung in diese sich neuordnende Welt einbrachen,. 
die Verleumdung zur Seite, wurde die Junge Kunst erst ganz zur Weltkunst 


und verständigte sich fast ohne Verbindung über Erdteile hinweg ganz allein 
durch das Werk. 


Nach dieser Phase hat sie auf keinen Fall notwendig, sich von deutschen 
Historikern rechtfertigen, feiern und loben oder gar löblich analysieren zu 
lassen. Das ist eine Ungehörigkeit für sich, und sie übertrifft sich selbst in 
einem Unternehmen, wie es die Documenta darstellte, die dieses Jahr im 
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Fridericianum in Kassel über die Bühne ging. Wenn sie eine Wiedergut- 


machungsaktion gewesen sein soll für jene perfide und schmutzige Aktion der 


Nazis mit der Ausstellung Entartete Kunst, die übrigens mit ähnlichem Werbe- 


Pomp inauguriert worden war, wie diese Documenta an- und ablief, dann 
war sie im gegenwärtigen innenpolitischen Entwicklungszustand unseres armen 
Vaterlandes und im derzeitigen geistigen Klima und seiner soziologischen 
Vegetation, die von der Siegrune und vom Stacheldrahtabzeichen insgeheim 
längst beherrscht wird, zu spät arrangiert worden. Doch, so will es auf Grund 
der vielen gescheiten Worte, die da gesagt worden sind, scheinen, hätte man 


sicherlich gerade davon gesprochen und es weidlich ausgesponnen. Das war 


also nicht der Anlaß. 


Auf der Suche nach dem Aktivum dieser Ausstellung fiel uns vor allem dr 


stattliche Apparat auf, ein illustres Gremium von Vertretern der Verwaltung, 
der Wissenschaft, Wirtschaft und der Kultur des aktiven Westens, das sich 


zum Schutze und besonderen Gelingen dieser Monstre-Ausstellung eingerichtet 


hatte. Wer sollte denn da wen dokumentieren? Die Moderne diesen Apparat, 
der Apparat die Moderne? Und wenn ja, welche Moderne? Sollte sich mario- 
nettenhaft und voll gräßlicher Schemenhaftigkeit wieder vollziehen, daß die 
römische Robe des Machtstaatlers die griechische Schönheit und Freiheit des 
Geistes, Wahrheit und Heiterkeit der Götter, „unters Emblem“ zwingt mit 
Fackeln, Fressen und auf die Bierbank der Oktoberwiesen zieht zum fröhlichen 
„Mithalten“? (Neben der Documenta spielte Tag und Nacht fleißig eine 
die Blasmusik unentwegt die „Lore“ und die „Erika“!) Sollte die 
Moderne wenigstens jetzt gesetzlich werden, nachdem man es unter Hitler so 
verkehrt de hatte? or: was für eine Gesetzlichkeit wäre dies? Doch 
wohl nur ch des Polizeistaates der Oligarchie, die sich solche „Sperenzien“, 
wie sie die „moderne Kunst“ macht, eben leisten kann, und „heute eh schon...“ 

Und noch einmal und immer wieder nach dem Sinn dieser Ausstellung 
suchend, konnte man doch ziemlich mühelos nach Anlage und Aufbau fest- 
stellen, daß sie so gut wie ausschließlich der Manifestation, ja, der Dokumen- 
tation der „Konkreten“ und „Gegenstandslosen“ diente. Wir sollten verstehen, 
daß die „gegenstandslose Malerei“ eine logische Folge aus der expressiven etc. 
sei, daß sie nunmehr der Stilwille und endgültige Ausdruck der Menschheit 
des Atomzeitalters ist. So gesehen, verstanden wir auch die Zusammenhänge 
zwischen den politischen und Wirtschaftsgruppen, die sich zum Schutze und 
Gelingen der Documenta zusammengefunden hatten... 

Nein, die Documenta war nicht mehr von den eaux wives gespeist, 
Orpheus ist tot und an die Plätze der Götter und Genien waren die Herren 
vom Apparat getreten, die von nun an das Erbe Orpheus verwalteten, um 
nicht zu sagen, zu Grabe pauken. Die Angelegenheit roch final, totalitär. 
Machtanspruch des Formalismus, der Abstraktion! Die Gegenstandslosen 
waren Partei, Apparat, Bonzokratie. Im Zweifelsfalle brauchte man sich nur 
der häßlichen Diskussion im „Monat“ zu erinnern, die auf Kosten des hoch- 
achtbaren, integren Hans Sahl geführt worden ist. 


Wirkliche Dokumentation der modernen Kunst haben wir erwartet, und 
dies mit Freude; Dokumentation des Machtwillens einer industriellen Ästheten- 
gruppe fanden wir vor. Man konnte sich, wie gelegentlich zu Hitlers Zeiten, 
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toderne mit dem Besten verstaut, heilig vergnügen, de n schon den großen 
len unten und in den Fluren und dann im großen Saal oben, wo de 4 


orm zusammen. 


Hier stimmte nicht nur die Alliteration von gegenstandslos bis gottlos, diese 
Ausstellung selber war völlig gegenstandslos. Möge sie wenigstens der Indu- 
“gedient haben, die dort interessante neue Werkstoffe zur Dekoration 


GEGEN FREMDWORTELEI 


Ein braver Kapitän, ein alter Freiersmann, 

hub seinen Mengelmuess mit diesen Worten an: 

Ich selber bin mir gram, mir knorrt das ganze Leib, 
daß ich jusqu’a present muß leben ohne Weib. 


Was hab ich nicht getan, was hab ich nicht erlitten 
o Chloris dein amour und Schönheit zu erbitten. 


Soleil de nostre temps! O, Auszug aller Tugend. 
O, himmlischer tresor! ©, Krone dieser Jugend, 
was hab ich gewagt, daß sich dein nobler Sinn, 
zu meiner basset€ doch möchte lenken hin. 


Hab ich nicht Mauls genug? Verhindert sie der Bart? 
Hab ich der baisemains und meines Huts gespart? 
Wie oftmal hab ich dir zu später Nacht 

auf meiner cornemuse ein Dudeldey gebracht. 

Und was ist denn an dir so sonderlichs zu fressen, 
farouche Rabenaas, daß du so gar vermessen! 


Dies war die güldne Kunst, zu reden und zu schreiben. 
Nun denk mir einer nach, wann dieses noch sollt bleiben, 
als wie der Anfang war bei jedermann gemein. 

Welch eine Sprache sollt in Deutschland endlich sein? 


DS, Joachim Rachel 

Be; (1618 - 1669) 
Be... 

 _ Entnommen dem Bändchen „Der streitbare Pegasus“ (Stierstadt/Ts. 1955, Eremiten- 

esse. 42 S. DM 2,40) in dem V. ©. Stomps Giftiges und Galliges aus dem Wett- 

treit der Poeten zusammengetragen hat und mit ironischem Witz fragt, warum die 
eraten heutzutage so zahm miteinander sind. 


Um Heinrich Kaminski ist es in den letzten Jahren still geworden; für alle 
die den unvergleichlichen Wert seiner Musik kennen, eine überaus schmerzliche 
Tatsache; auch seine bedeutendsten Schüler Reinhard Schwarz-Schilling und 


Karl Schleifer vermochten den Bann nicht zu brechen, ebenso wenig gelegent- 
liche hochverdienstliche Aufführungen des Magnificat durch Eugen Johum 


oder des Spiels vom König Aphelius, Kaminskis letzten Werkes, durch Fritz. 
Lehmann. Da ist es an der Zeit, wieder auf diese ganz eigengeprägte, einsame 


Musikergestalt hinzuweisen, die nach dem anna Urteil der maßgebenden 


Kritiker und Musikhistoriker wie Hans Joachim Moser, Hans Mersmann, 


Oskar von Pander u. a. eine Fülle von Werken höchsten Ranges hinterließ; 
der geniale Neuentdecker vom Urphänomen der Tonzahl als Ausgangspunkt 
.der Harmonik Hans Kayser bezeichnet Kaminski als denjenigen unter den 


Komponisten der neueren Zeit, der erst im nächsten Jahrhundert der Tiefe 


seiner Konzeptionen nach gewürdigt werden könne. 


Kaminski hat sich in gedankenschweren Aufsätzen und Gedichten selbst 


wiederholt über seine Auffassung vom künstlerischen Schaffen im allgemeinen ; 


£ 


und über seine eigene Berufung ausgesprochen; wenn er einmal scherzhaft er- 


klärte, Kunst komme nicht von „Können“, sondern von „Künden“, so liegt 
dieser unmöglichen etymologischen Deutung ein ernster Kerngedanke zugrunde, 


den er ein andermal folgendermaßen ausdrückte: „Eben darin liegt Sinn und 


Zweck aller Kunst: Leben zu verkünden, Gott zu offenbaren, nicht aber 
Gefühlchen ‚auszudrücken‘; und so gibt es einem Kunstwerk gegenüber nur 


eine Frage, und das ist die, ob es aus dem lebendigen Geist gewachsen ist, N 


ob es Leben, lebendige Erkenntnis zu vermitteln vermag.“ Und ein anderer 


Ausspruch sei hier noch zitiert: „Form schafft nicht Leben, sondern entsteht 


aus Leben, ist Ergebnis, Ausdruck von Leben.“ Bezeichnend ist, daß ihm, dem 
ebenso elementar schaffenden wie hochgebildeten Meister der Musik Aschylos‘ 
als der Dramendichter galt, der ihm am nächsten stand. 

Kaminski hatte das el in der völligen künstlerischen Vereinsamung 
seiner letzten Jahre in Dr. Wilhelmine Krauß, einer gelehrten Musikschriftstel- 
lerin, einer verständnisvollen Kennerin seiner Kompositionen zu begegnen, 
mit der er in einen regen geistigen Austausch trat, nachdem sie in verschie- 
denen Aufsätzen und Werkbesprechungen das Wesentliche seiner Kunst öf- 
fentlich gewürdigt hatte. Vorzüglich bekannt mit der mittelalterlichen Musik 
und im besonderen mit der Musiklehre der heiligen Hildegard von Bingen, 


Ba: 


hat sie in einem Nachruf die Tonsprache des eben gestorbenen Kaminski aus 


umfassender, tiefeinfühlender Vertrautheit mit dem Musiker und Menschen 
knapp, aber gehaltvoll umrissen und ihn „den Musiker der Rückkehr zur Na- 
tur der Töne in einem universellen Sinne“ genannt, der, ausgehend von Formen 
des Barock und Bachs, und der vergeistigt naturhaften Klangwelt Bruckners, 
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mit wachsendem Reifen seines eigenen Stils immer freier und klarer Urbe- 
ziehungen der Töne lebendig werden ließ, wie sie in den alten Tonleitern der 
Kirchenchöre verborgen liegen; er entdeckte wieder die schöne Proportion, 
das Organismushafte, das die Bewegungsspannung in einer letzten Freiheit 
zusammenhält: Form als Sinnbild. Der kurze Aufsatz schließt mit folgenden 
Sätzen: „Wir müssen tatsächlich bis auf die kultische Musik des Mittelalters 
zurückgreifen, den Choral und die hohe gotische Polyphonie, um etwas Ver- 
wandtes zu finden. Hier liegen denn auch die Voraussetzungen für die große 
Sprachgewalt Kaminskis. Er weiß um die Macht des Mythisch-Sinnbildlichen 
im Klang, um seine Fähigkeit, wirklich zu setzen, was er sinnbildet, in einer 
realen Symbolik, die im Ton den Geist bezeugt. Solche Tonsprache einer wieder 
formenprächtigen religiösen Kunst ist ein großes Vermächtnis an die Zeit.“ 

Kaminski hat einmal gesagt: „Mir erscheint es am wünschenswertesten, daß 
der Hörer die Musik höre und die Person darüber möglichst vergesse, wäh- 
rend eine Einführung mir immer irgendwie das Persönliche mit hineinzumi- 
schen scheint, was zumal für solche überpersönlichke — sit venia verbo — 
Nicht-Ich-Musik unangebracht erscheint.“ Dennoch dünkt es uns wichtig, an 
dieser Stelle einige bisher nicht bekannte Äußerungen des Musikers zu brin- 
gen, die treffend seine Persönlichkeit charakterisieren: als zehn Monate nach 
Beendigung des Zweiten Weltkrieges sich ein bekannter Münchner Musik- 
schriftsteller für Kaminski einsetzen wollte, erkundigte er sich vorher nach 
dessen Verhältnis zum Nationalsozialismus bei Dr. Wilhelmine Krauß, die 
seine Fragen an den Komponisten selbst weitergab. Dieser antwortete ihr in 
folgendem Brief (13. März 1946): 

„ad 1. Bezeichnend für das Inkognito vollständiger Art, in dem ich diese 
letzten zehn Jahre hier lebe — wenn ich irgendwo in Tibet in einer Felsen- 
höhle lebte, könnte die Verborgenheit kaum größer sein — (ist), daß Doktor 
Z. erst fragen muß, ob ich ‚politisch unbelastet‘ bin. Berichten Sie ihm also: 
nicht nur ‚unbelastet‘, auch auf Grund des Fragebogens — übrigens wird sich 
Doktor Z. auch bei den Herren vom Rundfunk darüber orientieren können — 
sondern von Anfang an derartig fanatischer Gegner des Nazismus, daß ich 

im Somer 1933 in die Schweiz fuhr, um mich der von örtlichen Nazis an- 
gedrohten Verbringung nach Dachau zu entziehen, 

Frühjahr 1934 als Protest gegen Nazi-Einmischung meine Dirigentenstellung 
in Bielefeld niederlegte, 

seit 1938 dem Bannspruch ‚unerwünscht‘ verfiel, durch den alle diese Jahre 
Werk und Name mit so nachhaltigem Erfolg totgeschwiegen wurde, daß die 
Herren Dirigenten — nur Gedächtnisschwäche? oder kleinliche Scheu vor der 
unbequemen, weil stellungfordernden Welt des Werkes? — sich heute, nach 
einem Jahr!, noch nicht wieder seiner zu errinnern scheinen — praktisch damit 
den von den Nazis verhängten Boykott freiwillig weiter in Geltung lassen!! 

im Februar 1942 den einen der ‚Münchner Studenten‘, nämlich Alexander 
Schmoreil, der dann leider einige Zeit später, von einer Frau verraten, doch 
noch verhaftet und hingerichtet wurde — als Freund von Christoph Probst, 
den ich von Kindheit an kannte, kam er vertrauensvoll hierher, obwohl ich 
ihn vorher noch nicht persönlich kannte — einen Tag lang auf seiner Flucht 
vor der Gestapo versteckte und, obwohl selbst eben erst von einer schweren 
Operation aufgestanden, betreute, ihn auch sonst mit dem Nötigen, Geld, 
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Wäsche usw. versorgend, was unter den damaligen Umständen bekanntlich 


den eigenen Hals riskieren hieß — um nur das Bemerkenswerteste zu erwäh- 
nen. 


dert dazu heraus, es einmal auszusprechen.“ 


In einem andern hinterlassenen Brief, der unter dem Eindruck der grauen- 
vollen Katastrophe des Frühjahrs 1945 geschrieben wurde, spricht Kaminski 
von dem wahnwitzigen Versuche des Hitler’schen Großdeutschland, sogar 
„unsere Mutter Europa“ zu vergewaltigen, indem es von den Teufelsdienern 


des Nazismus die Henker dafür erborgte „oder soll ich sagen: sich zu seinen 


Henkersknechten erniedrigte.“ Jener Brief beantwortete die damals oft ge- 


"Entschuldigen Sie, daß ich das alles auskrame, aber Doktor Z. ’s Frage for- 


a 
e 


n 


stellte Frage, welchen Einfluß Preußen auf Deutschland und die preußishe 


Gesinnung auf die deutsche Mentalität ausgeübt habe, und beweist, mit welcher 
Intensität Kaminski zu den geschichtlichen Vorgängen und ihrer Deutung Stel- 
lung nahm. Durch Herkunft und Gesinnung der süddeutschen Geistigkeit und 
Überlieferung aufs engste verbunden, nimmt der bewußte Föderalist aller- 


dings einseitig gegen preußische Art Stellung, ohne ihr gerecht werden zu 


können; für ihn bedeutete Deutschland „den um immer tiefere Verwirk- 
lichung, um immer reinere Gestaltwerdung ringenden Verband deutscher 
Stämme“, der aus und durch dieses sich gegenseitig befruchtende In- und Mit- 
einanderwirken eben zum inneren Spannungsreichtum hätte gelangen sollen, 
„der die Voraussetzung für die so bedeutsame Funktion des deutschen Geistes. 
bildete. Immer wieder strebte Deutschland auf diese seine organische Erfül- 
lung hin, wurde aber immer wieder durch den ihm entgegenwirkenden Macht- 
anspruch Preußens behindert und gehemmt.“ Kaminski lehnt in Übereinstim- 
mung mit Dante eine Politik ab, die in ihrer Gesamtheit nicht der Idee des 
Friedens untergeordnet ist, sondern im maßlosen Streben nach Macht ihren 


Sinn findet: „Da dies Streben nach Macht immer den törichten und irrigen - 


Versuch bedeutet, durch Aneignung von außen her ‚groß‘ zu werden, statt von 
innen her zu wachsen — in wahrhafter, d. h. innerer Größe! — muß solches 
Machtstreben letzten Endes immer einen äußerlich vielleicht imposanten, aber 
innen um so ausgehöhlteren Koloß zeitigen, dessen bekannt ‚tönerne Füße‘ 
schließlich eben doch kläglich zusammenbrechen, in seinen Sturz um so mehr 
mit hinreißend und um so verhängnisvolleres Leid schaffend, je länger er 
Zeit hatte, sich von außen her zu diesem Koloß heranzumästen — und je 
widerstandsloser sich dieses Außen dazu hergab, ihn mit seiner Substanz zu 
füttern.“ 


Am Schluß seines Briefes läßt Kaminski das von ihm geliebte und ersehnte 
Germanien im Hölderlin’schen Sinne, das eigentliche Deutschland, auf die 
brennende Frage: was aber nun? in folgenden Worten antworten, die auch 
nach den vergangenen zehn Jahren uns heute noch zu erschüttern vermögen: 
„Jahrhunderte hast du nun, Bruder, Zeit gehabt, ‚deutsch‘ zu werden — dich 
dessen hartnäckig weigernd und in unseliger Verblendung auch nicht die nöti- 
gen Widerstände erfahrend, Gott sei’s geklagt... Wie nun, Bruder? bist 
du, aus so furchtbarer Leiderfahrung lernend, nun bereit, wie deine Brüder 
— und in Erfüllung deiner wahren ‚Mission‘ — mir zu dienen? Willkommen 
dann in unserem Bund, auf daß aus ihm das neue, eigentliche Deutschland 
erstehe — wir alle dann dem wahren Europa dienen; in ihm, in seiner, schon 
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j in einem ersten verheißungsvollen Be: am Hörizont aufsteigen 
_ der ‚Vereinigten Staaten von Europa‘ die wirkliche, d.h. der Menschheit die- 

nende Erfüllung finden. Einen andern Weg gibt es nicht — es sei denn, daß 

du den Pfad des Todes wählst: des Todes durch lebensunfähig machendes 

& inneres Verdorren. — Bedenk das wohl, o Bruder! So etwa spräche Deutsch- 

land.“ 

_ Wie Kaminskis Schüler und Freund Karl Schleifer berichtet, hatte er in den 

ersten Kriegsjahren (etwa 1941) ein „Manifest an die Menschheit“ verfaßt 
unter der Überschrift „Grundlagen des Staats“, das er als die Medizin be- 

zeichnete, „die allein Europa noch retten kann, wenn sich die Menschen noch 

einmal besinnen.“ Aus diesem Gedankenkreise erwuchs sein letztes Werk „Das 

Spiel vom König Aphelius“, „das auch gemeint ist als Mahnruf, als Beschwö- 

rung eines Sehers an die Menschheit.“ (Schleifer) Er hat den Text dazu 1943 

selbst geschrieben, der voll Weltverneinung ist und die Vernichtung des Guten 

durch das Böse zeigt; dennoch ist der Schluß voll sieghafter, wenn auch tra- 

scher Größe, die bei der Uraufführung durch Fritz Lehmann in Göttingen 
: ie tiefen Eindruck machte. Das Werk schließt mit den „Stimmen aus 

. der Höhe“: 

Ben. Wohl ihm, der in sich findet 

— tief im Urgrund gegründet — 

den Frieden, der des Wahns, 

des Leids ihn und die Welt 

entbindet und das Leben 

— Licht am Urlicht entzündet — 

von Gott im wahren Menschsein kündet. 


Wenige Tage nach der Vollendung der Partitur dieser oratorienhaften Oper 
Ende Mai 1946 brach der vorher ungewöhnlich kräftige Mann völlig durch 
Hunger geschwächt zusammen und starb vor der Vollendung des sechzigsten 
Lebensjahres im Hause des 1916 gefallenen Franz Marc zu Ried bei Bene- 
diktbeuren, wo er im Kreise seiner Familie, als Künstler jedoch „wie ein 
_ frommer Eremit“ (Fritz Stein) seit Jahrzehnten gelebt hatte. Den durch und 
durch selbständigen homo religiosus, der in einem kosmisch aufgefaßten Chri- 
 stentum wurzelte, beschäftigten die letzten Jahre hindurch gerade. die großen 
\ si und tiefen Zusammenhänge der Musik mit den letzten Schöpfungsgeheim- 
nissen, und um diese ging es in den langen Aussprachen mit Wilhelmine Krauß, 
: die, obgleich schon damals schwer krank, an ihrem nachgelassenen Werk „Har- 
E monia ludens“ arbeitete und die besondere Beziehung von Kaminskis Musik 
zum Choral erkannte: „wie dessen Melodik den Gegenpol zur existentialisti- 
schen Atonalität bildet, so auch Kaminskis Polyphonie: in den großartigen 
 Schlußkadenzen münden die Stimmen zuletzt in die Basistonika als in aller 
Bewegung Mitte ein, nachdem sie eine ganze Hierarchie von Tonkreisen durch- 
laufen haben im Gleichnis jenes Kreisens, das nach Dante in der ewigen Liebe 
EB eoıres ‚beweget Sonn’ und Sterne‘,“ 
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Karoline von Wolzogen 


Ein es enbid aus Weimars klassischer Zeit 


die im achtzehnten a von viertausend Seelen bewahrt war. Non 
einer kleinen Anhöhe, im Schatten von Obstbäumen, blickt der Heisenho: 


dem Weimarischen Oberstallmeister a von Stein. Pächter de Hesanbo = 

war der Rudolstädtische Oberlandesjägermeister Carl Christoph von Lenge- 
feld, der ihn mit seiner viel jüngeren Frau, Luise von Wurmb, einer Alters- 
genossin Frau von Steins, und seinen beiden Töchtern, bewohnte. Von ihnen, 
der am 3. Februar 1763 geborenen Sophie Karoline Auguste und der am 22. 
November 1766 zur Welt gekommenen Charlotte, der späteren Gattin Schil- 
lers, war die Jüngere das Patenkind der Frau von Stein. Im Gegensatz zu 
Frau Luise, einer etwas scharfkantigen, schwierigen Dame, galt der seit seinem 
zwanzigsten Jahre am rechten Arm und linken Bein gelähmte Herr von Len- 
gefeld für eine gütige, harmonische, überlegene Persönlichkeit. In seinem Fah 
so tüchtig, daß sich sogar der Alte Fritz bemühte, ihn in seine Dienste zu 
locken, blieb er dem Rudolstädter Fürstenhaus treu ergeben, von dessen 
Gnadensonne die streng abgesondert lebenden dreiundzwanzig Adelsfamilien 
Rudolstadts abhingen. Die Verbindung solch abgelegener und zugleich gebor- 
gener Enge mit Weimar und Jena bestand durch den zweimal wöchentlich 
nn Boten. Im Übrigen war alles still und begrenzt. Wenn Lenge- 
feld von seinen Dienstfahrten heimkehrte, widmete er sich vor allem seinen 
Kindern. Er liebte es, sich von ihnen über die Fortschritte unterrichten zu las- 
sen, die sie lernend und lesend gemacht, und ihnen beim Spielen zuzuschauen, 
dem sie sich nach seiner Weisung vorwiegend im Freien widmeten. Die eigene 
körperliche Behinderung ließ Lengefeld wünschen, daß seine Töchter gesund 
und kräftig heranwüchsen. Ihr Verstand wurde geschult, vor allem das Ge- 
müt durch vorwiegend erbauliche Lektüre gepflegt und entwickelt. Vom 
Vater übernahm Karoline die Liebe zur Thüringer Landschaft, die später all 
ihren Geschichten den Rahmen gab, und die vornehme Ablehnung nichtigen 
Geredes, die zeitlebens ihre Haltung den Mitmenschen gegenüber bestimmte. 
Als sie, dreizehnjährig, diesen Vater verlor, waren ihr Charakter, ihre Nei- 
gungen und Wertmaßstäbe entscheidend und bleibend von ihm geprägt. Seine 
Gestalt begegnet uns in ihrem Werk immer wieder, sein Einfluß ließ sie 
Freude empfinden, wenn sie, und sei es unter schmerzvollen Opfern, edelmütig 
handelnd, sich auf hochgemute Weise untadelig verhalten konnte. Romantisch 
und phantasievoll, begabt und lebhaft, wurde sie von ihrem Vater durch 
Beispiel und Lehre der Ethik und der Moral als den großen Leitgestirnen eines 
menschenwürdigen Daseins verpflichtet und unterstellt. Be 
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Lengefelds Tod engte die Welt der kleinen Familie noch weiter ein. Ver- 
mögen war keines vorhanden, Frau Luisens schmale Pension reichte nicht 
mehr aus, den Pachtzins für den Heisenhof, auf den Steins ihrerseits ange- 
wiesen waren, aufzubringen. So mußte man das schöne Gut mit einer beschei- 
denen Wohnung am Rande der Stadt vertauschen und auf der „Chere mere“, 
wie ihre Töchter sie nannten, lastete die Sorge, wie man standesgemäß leben 
und die beiden Mädchen ebenso verheiraten könne. Blieben sie unvermählt, 
so konnten sie nur als Hofdamen ihr Leben fristen, und es bestand in Bezug 
auf begüterte Bewerber und Hofdamenstellen eine scharfe Konkurrenz unter 
den unbemittelten adligen Fräuleins jener Epoche. Obgleich Frau von Stein 
ihrem Patenkind einflußreiche Fürsprecherin sein würde, sah Frau von Len- 
'gefeld eine freudenarme Zukunft vor sich. Man würde sich zeitlebens nach 
einer reichlich kurz bemessenen Decke zu strecken haben. 


1779 war aus Karoline von Lengefeld ein zierliches, lebhaftes Mädchen 
geworden, das aus klugen dunkeln Augen in die Welt schaute und mit seinem 
fein geschnittenen, ansprechenden Gesichtchen und dem Gewirr braunen 
Haares eine herzgewinnende Anmut ausstrahlte. Es war nicht erstaunlich, daß 
sich der vierundzwanzigjährige, sehr begüterte Kammerjunker Friedrich Wil- 


“ helm von Beulwitz, der Familie im kleinen Rudolstadt zweifellos von jung 


auf bekannt und vertraut, um die entzückende Sechzehnjährige trotz ihrer 
Mittellosigkeit bewarb. Zwar erklärte die chere mere, ihre Tochter sei ent- 
schieden noch viel zu jung, um sie zu vermählen, man konnte ihr jedoch nicht 
verübeln, daß sie den reichen Bewerber durch bindende Versprechungen zu 
fesseln suchte, zumal Beulwitz über einen untadeligen Charakter verfügte 
und eine vielversprechende Karriere vor sich hatte. Karoline, in mädchen- 
hafter Romantik und durch ihre Erziehung sehr geneigt, die ihr nahegelegte 
“Rolle zu spielen, sah sich zu einer wichtigen Figur erhoben. Sie konnte alle 
Sorgen der Mutter, alle wirtschaftlichen Behinderungen der ganzen Familie 
durch Gewährung ihrer Hand beseitigen und kam sich vermutlich vor wie 
eines der edelmütigen Burgfräulein in ihrer Lektüre. Man malte sich und ihr 
die Zukunft in den leuchtendsten Farben, sie durfte sich glücklich preisen, 
einen so sympathischen, finanzkräftigen und ehrenhaften Verlobten zu haben. 

Abschluß und zugleich Krönung der jahrelangen Brautzeit stellt die im 
Frühling 1783 unternommene Reise der zwanzigjährigen Karoline mit Mut- 
ter, Schwester und Herrn von Beulwitz nach Süddeutschland und in die 
Schweiz dar. Der generöse Kammerjunker, auf einer Dienstreise begriffen, 
die ihn auch nach Lyon führte, lud die Damen Lengefeld ein, ihn zu beglei- 
ten und schenkte ihnen einen einjährigen Aufenthalt in Vevey am Genfer See. 
Dort sollten perfekte Kenntnisse der französischen Sprache erworben werden, 
was dereinst Lottchen andern Bewerberinnen um einen Platz als Hofdame 
überlegen sein lassen würde. 


Diese erste Reise erweiterte den Gesichtskreis Karolinens wesentlich. Sie 
brachte die Begegnung mit anderen Menschen und einer großartigen Natur. 
Goethe hatte eine Empfehlung an Lavater mitgegeben, der die Rudolstädter 
Ankömmlinge gastlich aufnahm und Himmelfahrt 1783 mit ihnen zu seinem 
Freunde Doktor Hotze nach Richterswil fuhr. Der erste Anblick der Alpen, 
das Erlebnis des Rheinfalls und die Begegnung mit Lavater wurden von 
Karoline bis ins hohe Alter nicht vergessen, und man kann sich unschwer aus- 
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len. wie später Schillers Arbeit am „Taucher“ end am „Tell« Bölche Jugend- 
eindrücke der Schwestern Lengefeld wieder heraufbeschworen und sich auf 
die farbige Naturnähe der Werke ausgewirkt hat. 

Bisher hatte Karoline die bewaldeten Hügel der Heimat für Berge gehal- 
ten. Jetzt lebte sie in Rousseaus gepriesenem Vevey, dem lieblichen Ort an 
der breiten Bucht des Genfer Sees, und sah gegenüber den Grammont auf- 
ragen, noch nicht einmal den höchsten unter seinen Berggeschwistern. Man ge- 
noß die Großartigkeit und Schönheit dieser Gestade, badete im See und erwies 
sich mit alledem als Tochter des naturverbundenen Herrn von Lengefeld. Die 


Sprachstudien wurden über dem Vergnügen nicht vernachlässigt. Der Lehrer, 
Monsieur Fauconnier, ehemals Jesuitenpater und nunmehr glücklicher Ehe- 


mann, verstand es, den jungen Damen den Unterricht ebenfalls zum Ver- 
gnügen zu machen, so daß sie nahezu spielend lernten. 

In Vevey sollen, infolge eines zu kalten Bades, jene Zuckungen und Krämpfe 
zum ersten Mal aufgetreten sein, von denen Karoline während ihrer ersten 
Ehe gepeinigt wurde und von denen man nach ihrer Scheidung plötzlich nichts 


mehr vernahm. £ 
Im Frühling 1784 mußte an die Heimreise gedacht werden. In Bauerbach, 


auf dem Gute der Tante Henriette von Wolzogen, hatte deren zweiund- 
zwanzigjähriger Sohn Wilhelm die erste, für sein Leben entscheidende Be- 


gegnung mit seiner Base Karoline. Gemeinsam besuchte man Schillers Familie 
auf der Solitüde bei Ludwigsburg und entledigte sich auf der Weiterreise in 
Mannheim des Auftrages, den Dichter von seinen Angehörigen und der 
Familie von Wolzogen zu grüßen. Der von Nöten, Sorgen und Leidenschaf- 
ten beanspruchte Schiller, die verträumte achtzehnjährige Lollo gingen gleich- 
gültig aneinander vorüber. Karoline fiel lediglich auf, daß ein so sanftes 
Außeres wenig zu ihrer Vorstellung vom Räuberdichter zu passen schien. 


Wenige Monate später wurde Karoline mit dem Geheimen Legationsrat 


von Beulwitz, der es später bis zum Kanzler gebracht hat, getraut. Ihre Mut- 
ter und Lottchen bezogen das Gartenhaus seiner stattlichen Besitzung, da die 
chere me£re sich hatte versprechen lassen, nicht von Karoline getrennt zu wer- 
den. Auch mit Lollos Hofdamenstelle eilte es ja nun nicht mehr sonderlich. 
Frau von Lengefeld verbrachte ihre Tage weiterhin mit ihren Töchtern, von 
denen die Älteste jetzt von ihr und Lottchen kurzerhand „die Frau“ genannt 
wurde. Dieser Titel, die neue Würde sollten Karoline für das gebrachte Opfer 
entschädigen, das ihr vorerst noch kaum zum Bewußtsein kam. 

Was beide Schwestern stärker empfanden, waren, nach den Erlebnissen der 
Schweizer Reise, die engen Verhältnisse im kleinen Rudolstadt. Wie viele gut 
situierte, nicht auf gemäße Weise beschäftigte Frauen, deren Dasein unaus- 
gefüllt ist, begann Karoline von Beulwitz zu kränkeln. Das verhalf ihr zu 
Kuren im damaligen Modebad Lauchstädt, das der großzügige und geduldige 
Beulwitz ihr in Lottens Begleitung zu besuchen gestattete. Hier knüpfte sich 
das Freundschaftsband zwischen Karoline und ihrer Namensschwester von 
Dacheröden, der Braut Humboldts, die, mit Lotte gleichaltrig, sich der älteren 
Schwester anschloß. Diese Eradchale dauerte bis zu Frau von Humboldts 
Tod und wurde von ihrem Gatten pietätvoll weiter gepflegt. 

Karoline von Dacheröden, deren Vater abwechselnd auf seinem Gut 
Burgörner und in Erfurt lebte, lud die neu gewonnene Freundin und deren 
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Schwester häufig nach Erfurt ein, wo man sich zu schöngeis n Ges] x 
_ romantischen Zukunftsträumen und kultivierter Geselligkeit um den da Is. 
yierzigjährigen Statthalter des Mainzer Erzbischofs und geistlichen Kurfürsten, 
den Freiherrn Karl Theodor von Dalberg, scharte. Der kirchliche Würden- 


. . 


träger, eine imposante Erscheinung mit einer angenehmen Stimme, vereinigte 
in sich den geborenen Weltmann mit der Haltung seines Standes. Gutmütig bis 
zur Schwäche, eitel und geltungsbedürftig bis zur Charakterlosigkeit, knüpfte 
_ Dalberg sein Schicksal später an dasjenige Bonapartes und verfiel nach dessen 
Sturz im Urteil der Patrioten der Achtung. 

Die phantasiebegabte Karoline von Beulwitz erhob als junge Frau den 
Statthalter zu ihrer Gottheit und hoffte, ihm später im erzbischöflichen Palais 
zu Mainz den Haushalt führen zu können. Begreiflicherweise entrüstete die 
 _ chöre mere sich ob solch unbürgerlicher Zukunftsträume, die im Grunde nur 
_ yon der Leere und der mangelnden Zufriedenheit in Karolines Gemüt zeu- 

gen. Beulwitz tyrannisierte sie nicht, er verkörperte nur die Rudolstädter 
Langeweile für seine Frau, das wohltemperierte Einerlei, dem sie zu entrinnen 
suchte, wann immer es möglich war. Außer Erfurt bot auch Weimar manchmal 
‚Gelegenheit, sich zu zerstreuen. Frau von Stein und deren Schwester Frau von 
"Imhof luden Karoline und Lotte während der Wintermonate öfters ein, an 

der Weimarer Geselligkeit teilzunehmen. Bei solcher Gelegenheit entspann sich 
Ba im Winter 1786 der kleine Roman zwischen Lollo und dem schottischen 
Kapitän Henry Heron. Die Mittellosigkeit des Paares zwang zum Verzicht 
_ und Heron, der nach Indien versetzt wurde, ist dort früh gestorben. Henry 
Heron, der glühende Bewunderer Goethes, hinterließ als Bleibendes im Her- 
zen Lollos und der mit ihr fühlenden Karoline die Verehrung für diesen Dich- 
ter. Weder Frau von Steins enttäuschte Bitterkeit noch Schillers Haßliebe ver- 
mochten die Schwestern je zu beirren oder zu beeinflussen. Sie blieben sich 
selbst und Goethe zeitlebens treu. 

Für Wilhelm von Wolzogen, den Karlsschüler, war es schmerzlich und de- 
mütigend, die geliebte Karoline eine Vernunftehe schließen zu sehen, ohne 
in ihr Schicksal eingreifen zu können. Er hatte ihr nichts zu bieten, aber er 

konnte sie auch nicht vergessen, die Liebe zu ihr nicht überwinden. Sie be- 
herrschte ihn noch immer, als er im Oktober 1787 von Bauerbach nach Rudol- 
stadt ritt, um sich von seinen Verwandten zu verabschieden. Sein Fürst, Her- 
zog Carl Eugen, schickte ihn zur Vollendung seiner Ausbildung nach Paris. 
Bei diesem Abschiedsbesuch begleitete Schiller den jüngeren Freund. 

Es war, als habe in Karoline alles auf irgendein wesentliches Geschehen ge- 
wartet. Das gleichmäßig-freundliche Einerlei ihrer Rudolstädter Ehetage hatte 
unmerklich die Schwingen ihrer Seele gelähmt, die kühnen Träume von edlem 
Menschentum eingeschläfert, mit denen der Vater sie einst über sich hinaus- 
hob. Mit dem Schritt Schillers in das Beulwitzsche Haus schien es ein Zauberer 

betreten zu haben, der mit magischen Formeln zu benennen vermochte, was 
die junge Frau von früh auf geahnt, ersehnt, erstrebt hatte. Klarer und leuch- 
tender als im Lichte der herkömmlichen Moral tauchten die Ideale von einst 
wieder in ihr auf: Freiheit, hochgespanntes Menschentum und seine Würde. 
Der Bann der Langeweile war gebrochen, Karoline dem Manne begegnet, Jem 
sie, die geborene Ethikerin und Moralistin, sich verwandt, verschwistert fühlte. 
Neben Schiller erschien Wilhelm von Wolzogen mit all seiner Liebe zu ihr 
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nur als ein sympathischer junger Vetter, den man bemutterte, begönnerte, ohne 
zu ahnen, wie er sich im fernen Paris entwickelte und zu all dem zu gestalten 
suchte, was Karoline an einem Manne schätzte. In langen Briefen richtete die 
Frau das Bild vor ihm auf, vor dem er sich in den seinen verantwortete, dem 
er sich anzugleichen mühte. Einmal befiel Wolzogen ein Bedenken, sich so 
rückhaltlos zu offenbaren, weil vielleicht Beulwitz seine Briefe zu Gesicht. 
bekäme. Karoline beruhigte ihren Verwandten mit einer aufschlußreichen. 

Schilderung ihres Mannes: „Beulwitz ist ein sehr gerader, ehrlicher, edler und 
verständiger Mensch. Sein Charakter läßt ihn sehr selten tiefe Eindrücke auf- 
nehmen, denn er ist leicht und mehr zum allgemeinen Wohlwollen gegen die 
Leute, die um ihn sind, als zur besonderen dauernden Anhänglichkeit gegen 
einzelne Personen geneigt. Er hat völliges Zutrauen in meine Ehrlichkeit und £ 
die Reinheit meines Herzens, und beurteilt mich nicht falsch, obgleich unsre 2 
Gefühle über diesen Punkt verschieden sind, denn mein Herz ist starker An- 
hänglichkeit, ausschließender Liebe fähig und kann nicht mit allen Leuten 
sympathisieren.... Es fiel Beulwitz noch nie ein, die Wärme meiner Liebe für 
irgend jemand übel zu nehmen.“ 


Nur ein von Natur Eifersüchtiger hätte bisher Anlaß gehabt, Karolinens a. 
Gefühle und Neigungen zu mißdeuten. Dalberg, allein schon durch seinen 
Stand unerreichbar, war für sie ein Gestirn, zu dem sie aufschaute, ohne es 
zu begehren. Der tiefgehenden Liebe Wilhelm von Wolzogens antwortete a 
ihre mütterliche Güte als „Ewig-Weibliches, das ihn hinanzog“. Schiller jedoch 
hätte für Karoline persönlich jene Gefährdung bedeuten können, die er für 
ihre Ehe in der Tat gewesen ist. Der Geborgenheit in seinem Elternhaus, der 
Obhut des rechtlich-strengen Vaters und der liebevoll-frommen Mutter hatte 
ihn des Herzogs Machtwort früh beraubt. Die harten Jahre der Zucht auf 
der Karlsschule verliefen ohne weiblichen Einfluß. Dann, nach der über- Re 
stürzten Flucht, von Geldnöten und Heimatlosigkeit bedrängt, hatten ihn 
Anlehnungsbedürfnis und überhitzte Phantasie Irrlichtern nachjagen lassen. 
Jedes Mal erwachte er ernüchtert oder gar vor sich selbst beschämt aus dem 
Taumel, stand mit leeren Händen und einem bitteren Nachgeschmack vor der 
Notwendigkeit, sich zu befreien. Die rasch entflammte Glut der Leidenschaft 
ließ nie etwas anderes zurück als graue Asche. Kokettes Spiel mit dem Feuer 
oder verzweifeltes Sich-Anklammern aus Herzensleere und unbefriedigter 
Existenz heraus — anderes hatten die Frauen bisher Friedrich Schiller noch %r 
nicht gegeben. Ya: 

Die Schwestern Lengefeld, die junge Frau und das Mädchen, traten den 
des festen Bodens und der Entspannung Bedürftigen von Anfang an gemein- 
sam entgegen, geleiteten ihn im Volkstädter Sommer und den Rudolstädter 
Tagen gemeinsam zur Schwelle seiner Entscheidung für die Ehe mit Lotte. 

Was sich hier als Schillers Doppelliebe abspielte, ist in der Literaturgeschichte 
oft angeleuchtet worden. Man sah die Züge Schillers, die sanften Lottens, 
schattenhaft nur und undeutlich diejenigen der älteren Schwester Karoline. 
Wäre sie kokett und skrupellos gewesen wie Henriette von Arnim oder be- 
reit, ein Glück erzwingen zu wollen, wie Charlotte von Kalb, so hätte die 
Begegnung mit den Schwestern Lengefeld für Schiller und alle Beteiligten 
zur Katastrophe werden können. Verstanden und sanft gebunden wie nie zu- 
vor, beruhigt, geborgen und beschwingt, vermochte der Diele nicht zu unter- 
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scheiden, welche der Schwestern ihm teurer und unen 123: rden. 
Die junge Frau, hübscher, temperamentvoller und weitaus klüger, war zwei- 
. fellos anregender und anziehender, die stärkere und reizvollere Persönlichkeit. 
Die stille, anschmiegende Lotte zog diesen männlichen Mann durch die Mög- 
lichkeit in ihren Bann, sie sich völlig nach seinem Frauenideal formen und 
bilden zu können. Die Schüchtern-Freundliche würde noch alles werden, was 
er sich wünschte. Sein Egoismus wollte beide seinem Leben verbinden: die 
_ Gefährtin seines Dichtens und Denkens mit ihrer Fähigkeit, sich, von seinem 
Genius beflügelt, über alles Irdisch-Nichtige hinauszuschwingen, und die liebe- 
_ voll um sein bürgerliches Wohl besorgte, nur ihn und seine Wünsche um- 
‚kreisende Lotte. 
Karoline konnte an eine Lösung ihrer Vernunftehe in Anbetracht von 
Schillers völliger Mittellosigkeit nicht denken. Von ihrer Kraft, zu entsagen, 
sich und den Dichter im Zügel zu halten, hing zum zweiten Male ihrer aller 
Zukunft ab. Nur, daß an Stelle der Langeweile Schmerzen und die unerbitt- 
Jiche Notwendigkeit des Sich-Opferns getreten waren. 
Karoline von Beulwitz hat dies Opfer gebracht und sogar vermocht, sich 
eine Genugtuung, eine Befriedigung zu verschaffen, indem sie nicht auf hal- 
 bem Wege stehen blieb. Sie war es, die, unter bewußtem Verzicht darauf, 
Lotte durch ihre glänzenderen Gaben zu überstrahlen, der Schwester die Mög- 
‚lichkeit gab, den geliebten Mann mit ihren bescheidenen zu gewinnen. Sie ist 
es wohl auch gewesen, die den Widerstand der adelsstolzen und um Lottes 
Zukunft besorgten chere mere besiegen konnte, weil die Mutter moralisch in 
ihrer Schuld stand. Bestimmt hat Karoline den Augenblick gewählt, in dem 
Schiller das diplomatische Meisterwerk seines Werbebriefes Frau von Lenge- 
feld in die Hände legen konnte. 
Schwerer als all dies fiel es Karoline, die sich in Neigung wie Zukunfts- 
pläne Schillers völlig verwoben fühlte, solch holder Verführung zu wider- 
‚stehen, sich selbst und Schiller daraus zu lösen. Wohl nahm sie freudig jede 
Gelegenheit wahr, das eintönige Rudolstadt mit Jena zu vertauschen, zu 
Störungen in der Schillerschen Ehe hat das nie geführt. Die unkomplizierte 
Lotte übernahm ohne Zweifel und Fragen selbstverständlich und rührend 
- ehrpußlich die Rolle der Professorenfrau, gab dem Manne das lang entbehrte 
Gefühl des Zuhauseseins, der Entspannung, der Geborgenheit. Lotte empfand 
seine Zufriedenheit mit wachsendem Selbstvertrauen und Karoline begegnete 
dem Schwager auf schwesterliche, seine Leidenschaft dämpfende Weise. 
Humboldt und Karoline von Dacheröden nahmen Schiller das genügsame 
Be Glück an der Seite der unbedeutenden Lotte fast ein wenig übel, zumal sie 
_ wußten, was Karoline dafür hingeben mußte. „Wenn ich Karoline ansah“, 
berichtete Humboldt seiner Braut nach einem Abend in Schillers Heim, „über 
B, ihn hingelehnt, das Auge schwimmend in Tränen, den Ausdruck der höchsten 
Liebe in jedem Zuge — ich kann’s Dir nicht schildern, wie mir’s dann ward, 
_ denn es war kein freies Außern, kein Hingeben in die Empfindung, alles ge- 
halten, gespannt. So viel Fähigkeit, zu geben und zu genießen, und die ge- 
hemmt. Wenn es nun so fortgeht, denk ich immer, tötet endlich das ewige Hem- 


ne 


men die Kraft, es stirbt hin, was in sich so beseligt, so Schönes erzeugt hätte, 
_ und man sitzt endlich wie der Adler mit gelähmten Schwingen am Strand 


des Meeres und blickt in die Sonne.“ 


<< 
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losigkeit zu verstricken, vermochte Karoline von Beulwitz den Verzicht durch- 

zuhalten, den ihr vom Schicksal und der eigenen Vernunft angewiesenen Platz 
der Schwägerin mit Liebe und Haltung auszufüllen. Sie war es, die in den 
Tagen lebenbedrohender Erkrankung dem Schillerschen Paare eine Stütze 
bedeutete und, ohne in den Bereich der Schwester als Pflegerin und Frau nur 
im Mindesten einzudringen, instinktiv den Genius des Kranken ansprach und 
aufrief, sich gegen den Todesengel zu wehren. Wiederholt gelang es Karo- 
linen, Se den Glauben an seine Genesung zu geben, seinen Lebensmut, 

seinen Lebenswillen zu äußerster Anstrengung anzuspornen. Überzeugt, « z 
gerade auf ihn zutraf: „Es ist der Geist, der sich den Körper baut“, versuchte 
sie all die Hilfen, die Gattin und Arzt dem kranken Körper zuteil werden 
ließen, dem Geiste zuzuwenden, bis sie in Schillers letzter Krankheit, vor 
Schmerz und Entsetzen seelisch gelähmt, spürte, daß die Beschwörung diesmal 
die Lebenflamme nur noch rascher zum Herabbrennen brachte. Zum ersten, 
einzigen Mal suchte sie ihn zu beruhigen, einzuschläfern, vom Denken weg- je: 
zulocken. 


Schon jene Zeiten in Schillers Leben, in denen die Krankheit ihn freizugeben We 
schien, hatten Karoline entbehrlich, ja überzählig gemacht. Entbehrlich, über- Be: 
zählig hätte sie sich in der Tat fühlen können, denn ihrer leeren Ehe blieb 
auch der Trost versagt, durch Mutterschaft einen Daseinsinhalt zu gewinnen. © 
Lotte Schiller, Karoline von Humboldt wurden Mütter — Karoline von i 
Beulwitz schien dazu verurteilt, dem Glück der Andern immer zuschauen zu 
müssen. „Karaolinens Gesundheit ist nicht gut“, beantwortete Lotte Schiller 
eine Frage Wolzogens, „ihre Krämpfe haben viel zugenommen, sie hatte 
einige Alterationen mehr, weil sie bei der Humboldten ihrer Niederkunft 
war“. Uns Heutigen verrät dieser Bericht sehr viel. Karoline mußte sich mit 
Kindern ihrer Phantasie begnügen. Sie nahm ihr Leiden gern zum Vorwand, 
immer häufiger von Rudolstadt abwesend zu sein. An Scheidung durfte sie 
bei ihrer Mittellosigkeit nach wie vor nicht denken. Bei ihrer Mutter fand sie 
weder Trost noch Verständnis für ihr Unvermögen, Beulwitz zu lieben und. 
mit ihm glücklich zu sein. Hatte sie nicht den nobelsten, nachsichtigsten 
Ehemann, das sorgloseste Dasein? Frau Luise hielt sich zu ihrem Schwieger- 
sohn und hatte allen Anlaß dazu. Wenn man weiß, daß Schillers nach des 
Dichters Todkrankheit, die alle Berechnungen umgestoßen hatte, mit Karoline 
nach Karlsbad zur Kur fahren konnten und ihren Arzt mitnahmen, so muß 
man wohl annehmen, daß Beulwitz das alles bezahlte. Es erschien der ch£re 
mere ein schlechter Lohn für seine Güte, daß „die Frau“ es vorzog, auf seine 
Kosten fern von ihm zu leben und statt sich um ihn zu kümmern, Romane 
und Geschichten schrieb. Karolinens berühmtester Roman, „Agnes von Lilien“, 
der anonym herauskam, entstand in einer Zeit innerer Krisen und einschnei- 
dender Entscheidungen. Es ist nicht erstaunlich, daß er nicht so gut und ge- 
schlossen durchgestaltet wurde, wie er begann, und uns nur noch um der Ver- 
fasserin willen interessiert. Die hoch romantische Handlung ist völlig zeitge- 
bunden, die edlen Charaktere, der dem Vater Lengefeld nachgebildete Pflege- 
vater der Titelheldin, die Landschaften, die immer an das Saaletal und an 
Thüringen erinnern, gewähren einen tiefen Einblick in Karolinens Wesen, ihre 
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Vorstellungen und Sehnsüchte. Der Roman verrät die Vertrautheit mit höfi- E 
"schen Sitten, fürstlicher Umwelt und zeigt, daß Karoline durch ihre Erlebnisse 
 reifte, von den Geheimnissen des Menschenherzens so manches dem eigenen 
abzulauschen vermochte. - 

Wolzogen war im fernen Paris seiner damals in Schwaben lebenden Base 
treu geblieben. Die atemberaubenden Geschehnisse vor und während der 

Französischen Revolution wandelten seine Gefühle so wenig wie die Freund- 
schaft zu der Schweizerin Magdalena Schweizer. Der inzwischen Zweiund- 
dreißigjährige hatte sein diplomatisches Geschick unter Beweis gestellt, sah, 
obgleich er Paris verlassen mußte, eine gesicherte Laufbahn vor sich und 
konnte es auf sich nehmen, den goldenen Käfig ihrer Ehe für die geliebte 
Frau zu öffnen. Seit Jahr und Tag von Beulwitz getrennt lebend, dräugte 
Karoline auf Scheidung und vermählte sich im Sommer 1794 auf dem Wol- 
zogenschen Gute Bauerbach mit Wilhelm. Beulwitz, den sie nie wiedersah, 
_ ließ in seiner noblen Art die chere, m£re nicht entgelten, was Karoline getan. 
Die alte Dame stand zeitlebens gut mit dem einstigen Schwiegersohn, sorgte 
jedoch selbst für ihren Lebensunterhalt. Sie war Oberhofmeisterin der Fürst- 
lich-Rudolstädtischen Prinzessinnen geworden. 

Was ihr ein genialer, auch geistig überlegener Lebensgefährte zu geben ver- 
 mocht hätte, konnte auch Wolzogen Karolinen nicht schenken. Ihrer durch- 
schnittlichen Schwester Lotte wurde die Erfüllung einer großen Liebe in der 
Ehe gewährt, ihr blieb sie versagt. Dennoch war Karolinens zweite Ehe eine 
glückliche, befriedigende für die gereifte Frau. Von den Revolutionskriegen 

aus Bauerbach vertrieben, flüchteten Wolzogens in die Schweiz, wo Karoline 
zu Stein am Rhein 1795 ihren einzigen Sohn Adolph gebar. 

- Wir hören nichts mehr von Zuckungen und Krämpfen, auch lange Jahre 
nichts mehr von Schriftstellerei. Karoline war Mutter und sie, die so oft ihre 
"Gefühle der Vernunft hatte unterordnen und opfern müssen, zügelte ihre 
Liebe zu ihrem Sohn in keiner Weise. Sie überhörte die behutsam formulierte, 

deutliche Warnung ihres Schwagers Schiller: „Der Junge hat eine herrliche 
3 Natur; es geschieht alles was er will, und doch ist er gut“. Auch in der zweiten 

Ehe lebte Karoline häufig getrennt von ihrem Gatten, diesmal jedoch keines- 
 wegs aus freien Stücken. Der Weimarische Kammerherr und Kammerrat von 
Wolzogen war immer mehr eine Vertrauensperson des Herzogs Carl August 
geworden. Ihm wurde aufgetragen, in Petersburg für den Erbprinzen Carl 
Friedrich um die Zarentochter Maria Pawlowna zu werben. Das kaiserliche 
Paar begegnete dem Plane mit größtem Mißtrauen. Eine andere Tochter war 
in Mecklenburg sehr unglücklich verheiratet und der Verdacht lag nahe, daß 
es auch den Weimarern nur auf die große Mitgift der Großfürstin ankomme. 
‚ Es bedurfte jahrelanger Bemühungen Wolzogens, um das Vertrauen des Zaren- 

paares’zu gewinnen, die Widerstände zu überwinden und die Verlobung zu- 
stande zu bringen. Dreimal weilte Wolzogen viele Monate in Rußland, bis 
er 1804 mit den Neuvermählten nach Weimar zurückkehren konnte. Er 
wurde mit Geschenken überhäuft, zum Wirklichen Geheimen Rat und Mini- 
- ster, schließlich zum Oberhofmeister der Erbprinzessin ernannt. Seine Gesund- 
‚heit hatte er seinem Herzog und dessen Dynastie geopfert. Er kränkelte von 
nun an und konnte das Zusammenleben mit Frau und Kind nicht mehr 
ungetrübt genießen. Trotzdem leistete er Carl August weiterhin Dienste, die 
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nur seiner ERS eseneh und Arekend‘ liebenswürdigen Natur zugemutet 
"werden konnten. Er war es, der an Bonapartes Kaiserhof den Usurpator nach- 
sichtig gegen Carl August zu stimmen vermochte. Damals begleitete Karoline 
ihren Mann nach Paris und sah die als Siegesbeute aus Italien entführten 
antiken Statuen mit der Begeisterung eines Menschen, zu dessen innerster 
Seele die Größe, der Adel und die Schönheit solcher Kunstwerke sprachen. 


Wie diejenige Lottes mit Schiller hat auch Karolinens Ehe mit Wolzogen 
nur fünfzehn Jahre gedauert. 1809 verlor sie den Mann, der sie über alles 
geliebt hat und den sie um seines schönen Charakters und tiefen Gemütes 
willen voll Dankbarkeit Wert hielt. Sie trauerte ihm aufrichtig und lange 
nach; den unverwindbarsten Schmerz fügte ihr jedoch der Tod Ihres Sohn 
zu, der sie nicht nur alles Glück, auch alles Leid einer Mutter empfinden ließ. 
Der fast ausschließlich ihrer Obhut überlassene, abgöttisch geliebte Einzige 
war ein verzärtelter Jüngling, als er, knapp achtzehnjährig, in die Freiheits- 
kriege zog. Die nächsten zwei Jahre verbrachte er in Kriegslagern, überlebte 
die Kämpfe und trat dann in preußische Dienste, um, wie sein Großvater 
Lengefeld, Forstmann zu werden. Bereits mit sechsundzwanzig Jahren wurde 
er durch eine Krankheit, über deren Art wir nichts wissen, gezwungen, in | 
Karolinens Pflege auf den väterlichen Gütern zu leben. Auf einem dieser 
Güter, Bösleben, trug sich an Adolphs dreißigstem Geburtstage vor Karolinens 
Augen der Jagdunfall zu, der seinem Dasein ein Ziel setzte. Von da an sah 
man die zweiundsechzigjährige Frau von Wolzogen nur noch in Trauerklei- 
dung. Anfangs schien es, als fände sie die Kraft, sich mit diesem Unglük b- 
zufinden und sich in den Willen Gottes zu fügen, nicht. Knebel war es, der 
sie seelisch stützte und ihr zu der Erkenntnis verhalf, trotz allem noch eine | 
Aufgabe zu haben. Sr 

War „Agnes von Lilien“ das Kind ihrer Phantasie, in dessen Gestalt sie # 
die Eintönigkeit und Leere ihrer Ehe mit einer bunten Welt voll romantischen 
Geschehens vertauschte, so tastete sie sich mit Hilfe der Schillerbiographie in 
die schönsten und reichsten Jahre ihrer Existenz zurück. Durch diese Arbeit 
gelang es ihr, sich zu jener Haltung durchzuringen, die aus ihr eine -verehrungs- = 
würdige, alles verstehende, gütige und von ihren Zeitgenossen hoch verehrte 
Greisin machte. Wohl ist es, in jener Epoche und durch die Mittlerschaft einer 
solchen Frau entstanden, ein Idealbild Schillers geworden, es wuchs aber aus 
einer Welt und einem wirklichen Geschehen heraus, die kaum retouchiert 
wurden. Noch immer ist diese früheste Schillerbiographie, auf der Karoline i 
von Wolzogens literarischer Nachruhm beruht, eine erstaunlich zuverlässige 
Quelle. Sie wird immer beispielhaft bleiben durch die vornehm-bescheidene 
Zurückhaltung einer einem Großen so nahestehenden Persönlichkeit. Die Liebe 
Schillers wurde ungeteilt und uneingeschränkt von Anfang an als der Schwester 
Lotte geltend dargestellt, wahrlich keine alltägliche „Fälschung der Tatsachen“! 

Die alte Frau, über die auch ein Vermögensverfall verhängt gewesen ist, 
lebte in äußerst bescheidenen Verhältnisses in einem Vororte Jenas. Ein An- 
gebot der Großherzogin Luise, ein Zimmer im Schloß zu beziehen, lehnte sie 
ab, um ihre Selbständigkeit zu wahren. Ihre Dienerin Wilhelmine Schwenke 
betreute sie bis zu ihrem Ende, ein halbes Jahrhundert lang. Was Frau von 
Wolzogen in den letzten Lebensjahren schrieb, hat weder Gewicht noch Bedeu- 
tung. Ihr Vorhaben, des verstorbenen alten Freundes Dalberg Ehre durch eine 
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Stille ausgleichend und fördernd zu wirken. Ohne ihren mäßigenden Einfluß 
auf ihren Lieblingsneffen Ernst von Schiller wäre es zwischen diesem und dem 
ebenso geschäftstüchtigen August von Goethe bei Herausgabe des Goethe- 
_  Schiller-Briefwechsels zu einem literarischen Erbstreit gekommen. Goethe, 
der die Herausgeberarbeit auf sich genommen, war durchaus berechtigt, das 
im Verlagsvertrag zu berücksichtigen. Ernst von Schiller wollte das nicht ein- 
sehen, drohte sogar mit einer Klage, bis seine Tante Karoline sich ins Mittel 
ge legte und die Verhandlungen mit der Familie Goethe in ihrer taktvoll-klugen 
Art zur Zufriedenheit aller zu Ende führte. Sympathie und Wertschätzung, 
3 0 ablehnende und menschenscheue Lieblingsenkel des Dichters, Wolf von 
Goethe. Er besuchte Frau von Wolzogen gern in ihrem bescheidenen Heim. 
Heinrich Meyer und Knebel schätzten ihren Umgang und auch der Hof vergaß 
die Greisin nicht. Die nunmehrige Regierende Großherzogin, Maria Paw- 
e  lowna, hatte Räume des Schlosses mit Szenen aus Schillers Tragödien aus- 
malen lassen. Sie führte die Witwe ihres einstigen Oberhofmeisters selbst 
durch die erleuchteten Gemächer. Die Napoleonischen Kriege hatten das 
Weimarer Ländchen ausgelaugt, die große Mitgift der Zarentochter reichte 
nicht aus, drastische Sparmaßnahmen ihres Gemahls zu verhüten, die sich 
bis auf die persönliche Lebensführung der Fürstin erstreckten. Karoline wagte 
die Frage, ob es dem verwöhnten Kaiserkinde nicht schwer fiele, sich der- 
.  maßen einzuschränken. Bewundernd und ergriffen vernahm sie als Antwort 
ein Zitat aus Schillers „Huldigung der Künste“, seinem letzten, zum Einzug 
Maria Pawlownas in Weimar verfaßten Gedicht: 


Br „Wisset, ein erhabner Sinn 
Be Legt das Große in das Leben, 
BE .. Und er sucht es nicht darin“. 


Auch Karoline von Wolzogen selbst hielt sich erhabenen Sinnes bis zuletzt 
ans Große und Schöne, ohne sich von Alter, Armut und wachsender Verein- 
samung um Würde, Güte und Liebenswürdigkeit bringen zu lassen. So zog 
sie, die eigne Generation überlebend, immer neue Menschen in ihren Bann 
und überlieferte diesen einen Anhauch der bedeutenden Epoche, die sie mit- 
erlebte. Der Kontakt mit jüngeren Menschen bewahrte sie vor dem Ver- 
steinern. Noch als Achtzigjährige unternahm sie eine Reise nach Nürnberg. 
Als Frau von Wolzogen am 11. Januar 1847 verschied, hinterließ die Kin- 
derlose, Verarmte kein Testament. In Bezug auf ihren literarischen Nachlaß 
traf sie die Verfügung, von ihr genau bestimmte Schriftstücke zu vernichten, 
das Übrige später zu veröffentlichen. Besonders die an sie gerichteten Briefe im 
Nachlaßband geben ein farbiges Bild des Zeitgeschehens und des menschlichen 
_ Umkreises, in dem sie für längere oder kürzere Zeit gelebt. Sie war Zeugin 
der klassischen Hochblüte und der romantischen Frühzeit, Goethe, Schiller 
_ und Wieland, die Humboldts und Fichte, Schelling und Körner kamen ihr nah, 
Fürsten und Diplomaten. Auch Frau von Stael und Constant waren bei ihr 
zu Gast. Trotz alledem ist Karoline von Wolzogens Bild neben demjenigen 
_ ihrer weit belangloseren Schwester Lotte Schiller für die Nachwelt verblaßt 
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ib et sich nach 


verschied 


Liebe.“ 


In für Karoline von Wolzogen bezeichnender Weise verschweigt den 
stein, daß sie einem Großen ihrer Zeit nahe stand, tapfer, ergebe 
gläubig ihr Schicksal getragen hat und über dies Schicksal hinauswuchs z 
Menschlichkeit. Karoline von Wolzogen verdient es nicht, im Betriebe und 
Glanz des Schillergedenkjahres vergessen zu werden. Das Glück, das 
dem Dichter hat schenken dürfen, hat ihre Schwester erkauft und Be 


DER TRIUMPHBOGEN 


Hör zu, was zwitschern wohl dieSchwalben 
An jenem rauhen Steinkoloß? 

Sie zwitschern, daß man ihrethalben 
Dies Denkmal aufzubaun beschloß. 


Wohl wird ihr’ Nest vom Taggetriebe 
Und Lärm der Straßen rings erreicht, 
Doch ihrem Plausch von Glück und Liebe 
Scheint es ein Ort, dem keiner gleicht. 


Als Pfeil durch den gewaltigen Bogen, 
Wo der erschlagene Heerbann ruht, 
‚kommt frei die Schwalbe hergeflogen 
Und bringt ein Hanfkorn ihrer Brut. 


Und jene dort im Helm der Glorie 
Sie brüten fromm die Jungen aus; 
Die achten nicht der Welthistorie 
Und schlüpfen aus, wie hier zu Haus. 


(1786-1859, — Aus dem Französischen 


Stein trägt das von er ee Bekenrenis: 
„Sie ürte, liebte» 


im Glauben an Christum, 2 
die erbarmende 


2 


Beschaut ihrs euch, das Mal der Schla 
Des Marmors Qualm und Fahnentu 
Der hundert Schnäbel süßes Ss 
Füllt das halboffne Heldenbuch. 


Dem Schwalbenflug zur wi 
Klingt der Geschütze Einmaleins 
Nicht anders als die dunklen Wort 
Der Liebenden am Grund des Steins. 


Der Krieg ist nur ein Grillengeigen 
Den Vögeln, die vor Gott hinwehn 
Der Held, vor dem sich Völker ne 
Ist von dort oben kaum zu sehn, 


Das ist der Grund, warum die Schwal 
Sich tummeln um den Steinkoloß 
Und zwitschern, daß Gott ihrethalben 
Dies Denkmal aufzubaun beschloß. 
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Der „Freiburger Rundbrief“ erscheint jetzt im 
achten Jahr. Unter der Redaktion von Dr. 
Gertrud Luckner (Freiburg i. Br., Werthmannplatz 4) will er die „Freund- 
schaft zwischen dem Alten und dem Neuen Gottesvolk im Geiste beider 
Testamente“ fördern. Die Beiträge zeigen durchweg hohes Verantwortungs- 
> bewußtsein. Keine andere deutsche Publikation ist uns bekannt, die mit sol- 
cher Gewissenhaftigkeit und Ausdauer die Wiedergutmachung zu ihrer eigenen 
Sache macht. Daß nicht wieder geschehen kann, was geschehen ist, greift der 
Rundbrief auch in die Tagespolitik ein. Der im September 1954 veröffentlichte 
Sonderdruck zum Fall Küster bewies, daß die Freunde christlich-jüdischer 
Zusammenarbeit Rückschlägen zu begegnen wissen. Von einem Erfolg der 
guten Sache gibt das Oktoberheft (72 S. DM 4,—) dieses Jahres Zeugnis. Es 
enthält neben wertvollen Beiträgen von Karl Thieme, Otto Michel und Hugo 
Bergmann den Text des Plädoyers, das Rechtsanwalt Küster in der Entschädi- 
 gungssache Wollheim contra I. G. Farben gehalten hat. Wollheim hat als einer 
a der überlebenden „Beschäftigten“ des Lagers Auschwitz-Monowitz die 1.G. 
Farben auf Zahlung eines Schmerzensgeldes verklagt und den Prozeß in erster 
Instanz gewonnen. 
Aus dem umfangreichen Plädoyer, in dem Otto Küster der Beklagten vor- 
hielt, daß sie das Minimum an Menschlichkeit nicht aufbrachte, das selbst in 
ihrer damaligen Situation zu verlangen gewesen wäre, bringen wir die Thesen 
über die Angst. Sie wollen die Möglichkeit der Beschädigung durch die Angst 
juristisch darlegen. Darüberhinaus ergänzen sie die Charakteristik des Un- 
\ rechtsstaates, der ja, wie Professor Franz Neumann schon früher nachwies, 
auf der Manipulierbarkeit der Angste beruht: „Es hätte nämlich, so meint der 
Kläger und so meine ich, keinen Sinn, daß sich die Justiz unserer Zeit mit 
‚tausenderlei Schäden beschäftigt, die Menschen von anderen Menscen erlei- 
den, wenn sie keine Notiz nähme von der entscheidenden und scheußlichsten 
Art Schäden, die Menschen anderen Menschen antun und heute mit noch nie 
gekannten Methoden anzutun beschäftigt sind: wenn sie keine Notiz nähme 
von dem Ur- und Grundschaden Angst — von der Angst, die das Menschen- 
"gesicht ausgelöscht und die den Kern der Menschenperson wer weiß wie häufig 
wegfrißt, immer und in jedem Fall ihn benagt... Drei Thesen sind der Be- 
klagten nicht als künftiges, sondern als gegenwärtiges Recht entgegenzuhalten: 
i 1. Wer, zum Widerstand nicht berufen, ein Geschäft des Unrechtsstaats 
führen muß, wer insbesondere hinnehmen muß, daß ihm geängstigte Menschen 
zugetrieben werden, damit er ihre angstgepeitschten Kräfte bewirtschafte, 
der schuldet diesen Mitmenschen, will er nicht als willfähriger Gehilfe der 
Unmenschlichkeit gelten, als rechtliches Minimum die Erzeigung von Mensch- 
lichkeit in Taten, wo noch dazu Raum ist, stumm, wo auch das Wort ver- 
wehrt ist. Er schuldet diese Erzeigung von Menschlichkeit nicht moralisch, 
sondern rechtlich. Er schuldet sie, im Sinn der Schulbegriffe, ex facto: aus der 
Tatsache, daß es ihn traf, da mitzumachen. 
1; 2. Wer die Macht über eine Gruppe, in der die Kollektivangst haust, dazu 
gi benützt, diesem oder jenem Übles zu tun, hat sich gegen jeden Angehörigen 
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der: Brunse vergangen, weil Teder damit han muß, der Bee zu sein. 


3. Das Ausstehenlassen von Angst als solches ist im Sinne des Gesetzes Ver- 


letzung der Gesundheit. Es ist überflüssig, daneben noch nach wi & 
Auswirkungen im Organismus zu fragen. 55 

Wir glauben, daß es an der Zeit ist, diese Sätze als klar ausgesprochen aus 8 
unserer Rechtsordnung, i in der sie bereitliegen, zu erheben. Wir glauben, daß 
das nötig ist, damit unsere Rechtsordnung dieses Zeitalter der Angst über- 
dauert.“ 


Alterspension für Jeden? „ochzehn Jahre ein durchschnittliches Einkommen 


von 8000 schwedischen Kronen hatte, wird nach Erreichung des 67. Lebens- 
jahres eine Pension von 4680 Kronen bekommen. Davon stammen 2880 
Kronen aus dem Titel der jetzt zur Diskussion vorgelegten Arbeiter-Pensionie- 
rung und 1 800 Kronen aus der schon in Kraft getretenen Allgemeinen Volks- 
pension. Der Betrag, den sie erhalten wird, entspricht 58 Yo ihres früheren 
Einkommens. Ein verheiratetes Paaf mit dem gleichen Einkommen wird 
5 760 Kronen erhalten. Der komunale Mietzuschuß wird in den meisten Fäl- 
len diesen Betrag um weitere 600 Kronen erhöhen. Die tatsächliche Pension 
beträgt dann etwa 80 ®/o des früheren Einkommens aus dem Arbeitsverhältnis. 
Dieses Beispiel ist dem umfangreichen Vorschlag für eine Arbeiter-Pen- 
sionierung entnommen, der dieser Tage von einer Gruppe von Versicherungs- 
fachleuten dem schwedischen Sozialminister überreicht wurde. Das Sozialwerk, 
zweifellos das umfassendste in der Geschichte der schwedischen Sozialgesetz- 
gebung, soll außerdem eine Invalidenpension und eine Hinterbliebenenpension 


einschließen. Die Kosten dieser Pension sollen von den Arbeitgebern getragen 


werden, die jedoch das Recht haben, die Hälfte der Prämien von den Arbeit- 
nehmern einzufordern. Die Bezahlungspflicht beginnt mit dem 17. Lebens- 
jahr und reicht bis zum 64. Lebensjahr, währt also durch 48 Jahre. Die Höhe 
der Prämie variiert zwischen 2'/s und 10 % des Finkommens. Um die errech-. 
neten gewaltigen Ausgaben zu decken, sieht der Plan die Schaffung eines 
Fonds von 15 bis 17 Milliarden Kronen vor. Die Einkünfte aus diesem Fonds 


und die Prämien sollen im Jahre 1980 die volle Auszahlung der Pensionen 


sicherstellen, denn solange wird es dauern, bis die ersten Arbeitnehmer das 
Recht auf Vollpension erreicht haben werden. Und das Gesetz selbst wird 
kaum vor dem Jahre 1960 in Kraft treten. 

Es ist selbstverständlich, daß ein Plan von so gewaltigen Ausmaßen gründ- 
licher Vorbereitung bedarf. Es ist auch keineswegs der erste, wohl aber der 
weitestgehende und umfassendste Vorschlag in Bezug auf die Altersversorgung, 
der bisher vorgelegt wurde. Der Verband der Arbeitgeber schlug im Vorjahre 
den Gewerkschaften vor, die Frage der Arbeiterpensionierung in gegenseiti- 
gen Verhandlungen, unter Ausschluß des Gesetzgebers, zu lösen. Er deutete 
außerdem an, daß man durchaus bereit sei, den Wünschen der Gewerkschaften 
weitgehend entgegenzukommen. Es liegt den Unternehmern offensichtlich 
sehr viel daran, einen Ausbau der Sozialgesetzgebung in dieser Richtung zu 
verhindern. 

Die großen Vorteile der staatlichen Regelung sind aber offenbar; sie liegen 
hauptsächlich in folgenden Punkten: 1. Die Pensionen sollen „krisenfest“ 
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sein, d. h. ihre Höhe wird von den d Pr sen 
"bestimmt sein. 2. Die Mittel werden nach dem Vertei nd nicht 
nach dem Fondierungsprinzip aufgebracht: Die Arbeitenden sorgen für die 
Arbeitsunfähigen. (Der geschaffene Fonds soll vor allem die Übergangs- 

schwierigkeiten eliminieren.) 3. Die Versicherung ist obligatorisch und umfaßt 
alle Steuerzahler. 

Es muß vermerkt werden, daß neben den Unternehmern auch die Beamten- 
verbände eine ablehnende Haltung zur allgemeinen Pensionsversicherung ein- 
nehmen. Sie erklärten durch ihren Sprecher Direktor Aman, daß die Beamten 
N, mit der jetzigen Regelung durchaus zufrieden sind und keine Änderung wün- 
schen. Der Start des neuen Sozialwerkes wird durch solche Standesinteressen 
zweifellos erschwert werden. 

Die heute geltende Volkspension gibt jedem schwedischen Bürger, der das 
67. Lebensjahr erreicht hat, 1800 Kronen jährlich; ein verheiratetes Paar 


BS,. 


nun zur Diskussion stehenden Pensionsform einen bedeutenden Schritt nach 
vorwärts bedeuten und einige drängende soziale Fragen in Schweden auf 


- 


Be : schrieb A. A. Fadejew in der sowjetischen Literaturzeitung vom 
3300 Zeilen 50.29. September. Dieses offiziöse Blatt gibt einem Autor 
‚selten so viel Raum. Wenn es aber geschieht, versieht sich jeder entscheidender 
Taten von ihm. So auch diesmal. Fadejew fiel als einem der Oberingenieure 
‚der sowjetischen Traumfabrik die Aufgabe zu, über die russische Literatur der 

Jahre 1953-55 zu referieren. Nach seinen Angaben sind in dieser Zeit 152 
große und kleine Prosaschriften mit landwirtschaftlichem und 62 mit indu- 
 striellem Hintergrund erschienen. Das ist nicht gerade viel. Zu den Erzäh- 
Jungen und Romanen aus dem Kolchosleben und dem Milieu der Sowchosen 
gehören eine Anzahl von belletristishen Aufrufen zur Neulandgewinnung, 
die ja nach wie vor eines der großen Themen der sowjetischen Innen- 
politik ist. Wenn man sie von der Gesamtzahl abzieht, erscheint die Pro- 
_ _ duktion sogar recht dürftig. 

Dürftig war auch, was Fadejew in irritierender Langatmigkeit zu sagen 
hatte. Zuerst erklärte er, die Weltliteratur des 20. Jahrhunderts sei ohne 
die Oktoberrevolution nicht denkbar. Selbst Dichter, die dem Kommunismus 
ferne, stünden, hätten sich unter ihrem Einfluß vom Imperialismus gelöst 
und angefangen, für die Menschheit zu schreiben. Es macht Fadejew dabei 
nichts aus, zum Beweis seiner These Autoren anzuführen, deren humanistischer 
_ Impuls sich längst vor 1917 geäußert hat. Zielt er darauf ab, bisher ver- 
‚ pönte Vorbilder für die Sowjetliteratur zu gewinnen? Man weiß es nicht. 
' Als sicher darf aber gelten, daß Fadejew die müden sowjetischen Versuche 
neu beleben sollte, zu einer aesthetischen Theorie zu gelangen. Wie er das 
_ anfängt, ist dann doch ganz interessant. 

Seine Kritik gilt zunächst den handwerklichen Mängeln, die sich deutlicher 
zeigen, seitdem es nicht mehr tunlich ist, fehlendes Können durch indirekte 
"Stalinzitate zu verdecken. Leider, leider, so klagt der Meister, fehlt manchen 


Schriftsteller trauen sich nicht, ihre en Ansätze a 


Sie warten auf Weisung, an der es offenbar fehlt. Er 
Auch Fadejew ist vorsichtig genug, sie nicht zu erteilen. Denn, so führt 


er aus, die politisch-literarischen Cliquen, die bisher den Ton angegeben 


haben, sollen ihre Kollegen nicht mehr daran hindern dürfen, originell 


seine Worte, originale Schöpfungen erlauben, dann verstärken wir auch das 
Risiko, daß feindliche, bourgeoise, nichtleninistische Ideen und andere Unge- 


heuerlichkeiten Eingang finden. Solange es die feindliche imperialistische A 


ßenwelt gibt, muß man sehr auf seiner Hut sein. Darum ist gleichzeitig mit 


der Forderung nach höherem künstlerischem Können die nach erhöhter Wach- 
samkeit zu erheben. Es gibt sogar antipatriotische Kunst und idealistische 
Wissenschaft in unserem eigenen Lager, Genossen! Die müssen vernichtet wer- 


den! Nur so wird es möglich sein, die wichtigste aller Fragen zu lösen: 


Wie macht man das, daß ewige Werke entstehen, die in die ferne Zukunft 
wirken, ja in Jahrhunderten noch gelesen werden, ohne daß unsere Schrift- 
steller aus der Reihe tanzen und so, daß wir unser System nicht blamieren? 


Herr Fadejew erklärte sich für inkompetent. Und das war ja auch ganz 


vernünftig von ıhm. 


ickiewicz heut DEE : ß 1 
Mickiewicz heute \ickiewicz sollte uns Anlaß sein, jenes Mannes zu ge- 


des peuples“ war. 
Überdies ist Mickiewicz einer der größten Dichter nicht nur der Romantik 
und nicht nur Polens gewesen — ein Genie, das man den „polnischen Byron“ 


SE. .: 

denken, der Goethe in herzlicher Verbundenheit einmal nahe war, der „ie, f 

gemeinsame Freiheit der europäischen Völker“ proklamierte und den „brüder-- 

lichen Freundschaftsbund mit den Deutschen“ so dringlich forderte, daß diese 

These neben der „Befreiung Italiens“ und der „Schaffung eines freien unab- 

hängigen Polen“ das stete Motto seiner pariser Emigrantenzeitschrift „Tribune 
sis pP 5 


rechtens genannt hat. Des Genie entzündete sich an der Freiheit, lebte für 


die Freiheit das schwere Dasein des Verbannten und Vertriebenen, ward 
um der Freiheit willen der leidenschaftliche Kämpfer gegen die Gewalt. 
Diese hieß Rußland — Erzfeind jeder echten polnischen Freiheit, hieß das 
preußische Hohenzollern (nicht Deutschland) und daneben Habsburg (nicht 


Österreich) als Verbündete der Zaren in dieser Lebensfrage Polens. Wer 


Adam Mickiewicz also zur hundertsten Wiederkehr seines Todestages gebüh- 
rend ehren will, müßte diese Zusammenhänge in ihrer historischen und 
moralischen Gesamtheit durchdenken und daraus die einzig mögliche Folgerung 
in der Frage zusammenfassen: Wo stünde der polnische Byron heute? 
Nun hat sich ein „Gremium innerhalb der Deutschen Bundesrepublik“ 
gebildet, dessen Vorsitzender Dr. Hermann Buddensieg, Heidelberg, ist und 
dem Leonhard Frank, Professor Artur Kutscher, der junge schlesische Schrift- 
steller Hans Lipinsky-Gottersdorf, Dr. Heinrich Lütcke, Harry Reuss-Löwen- 
stein, Werner Warsinsky, Wolfgang Weyrauch, Professor Georg Willers, Kiel, 
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Der hundertste Todestag des polnischen Dichters Adam Be 


u 


Verwirklichung aus? 


Die erste Probe gab das Gremium unlängst in Westberlin. Da wurde im. 


Haus Gehrhus, wo sonst die Überlebenden des 20. Juli zu tagen pflegen, 
eine Mickiewicz-Feier angesetzt. Veranstalter waren der Sophie-Charlotte- 
Club und die Klopstock-Gesellschaft, deren Präsident in Personalunion Herr 
Dr. Lütcke, Mitglied eben dieses Mickiewicz-Gremiums, ist. Anwesend waren, 
von Lütcke untertänig begrüßt, die gesamte polnische Militärmission ein- 
schließlich der diplomatischen und konsularischen Beamten der Pankower 
Botschaft und der Präsident der „Deutschen Gesellschaft für Kultur- und 
Wirtschaftsaustausch mit Polen“, General a. D. von Rohr, Düsseldorf, der — 
wie unüberhörbar versichert wurde — „in polnischer Gefangenschaft zum 
Freunde Polens geworden ist“. Geboten wurde neben einer Querschnitt- 
Lesung der historischen Erzählung „Weimar 1829“ (Begegnung zwischen 
Goethe und Mickiewicz) durch den polnischen Autor Jastrun eine nach 
_ leninistischem Denkschema fabrizierte Mickiewicz-Rede des kommunistischen 
Literaturprofessors Kubacki, Krakau, die mit einem „Anti-Atombomben- 


Appell“ und der grotesken Phrase schloß: „Die mathematisch-chemische 


Formel des Hasses muß der humanistischen Formel der Freundschaft wei- 
chen.“ 

Soweit die polnische Mitwirkung. Die deutsche des Herrn Lütcke war 
‚ erschütternder. Er konstatierte zunächst, daß Klopstocks Name — polnischen 


2 Ursprungs sei (was linguistischer und genealogischer Blödsinn ist). Das Ham- 


burger Gebiet, wo Klopstock geboren sein soll (tatsächlich hat er das Licht 
dieser Welt in Quedlinburg erblickt) nannte Lütcke „Polarien, das von den 


Elbpolen bewohnt war“ (was nicht minderer Blödsinn ist, da es vor einem 


runden Jahrtausend zwar. obotritische Elbslawen, aber niemals Elbpolen 
gegeben hat). Also sieht das „Mickiewicz-Gremium innerhalb der Deutschen 
Bundesrepublik“ aus. 

Doch nicht alle, denen man die „Ehre“ der Teilnahme an diesem Gremium 
 zugedacht hat, sind dem Sirenenruf des Verrats am Geist gefolgt. Uns ist der 
Brief des Schriftstellers Gerhart Pohl an das Gremium bekannt geworden, 
in dem es u. a. heißt: „Wahrscheinlich ist Ihnen bekannt, daß ich mehrfach 
für Mickiewicz vor der deutschen Öffentlichkeit eingetreten bin... Um der 
 Vernarbung millionenfacher Wunden willen und im Dienste einer neuen 
Völkerverständigung auf der Basis des ewigen Rechts schien es ratsam, gerade 


von deutscher Seite das Bild zu beschwören, das die unverlierbaren Werte des - 


 Abendlands — Recht, Freiheit und das in Gott geborgene Menschentum — 
auf eine vollkommene Weise inkarnierte. Ich meine das Bild des polnischen 
Freiheitsdichters Adam Mickiewicz. Inzwischen ist die Oder-Neiße-Linie zu 
einem ‚Limes‘ ausgebaut worden, belastet mit Gewalttaten und mit Ansprü- 
chen, die vor Gott und der Geschichte nicht aufrecht zu erhalten sind. Das 
einst um seine Freiheit kämpfende polnische Volk selbst ist wieder unfrei 
geworden und zugleich der ‚Garant‘ der Unfreiheit und Ungerechtigkeit für 
_ fast zehr Millionen Deutsche. 
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und einige andere angehören. Das Gremium hat sich zur Aufgabe gesetzt, 
0 ,zu Ehren des polnischen Dichters das Werk in der Bundesrepublik zu 
pflegen und mit dem Gedenken an diesen bedeutenden Europäer zur Völker- 
© yerständigung beizutragen ....“ Ein vernünftiger Plan. Doch wie sieht seine 


nen 


OR 


ir 


- Angesichts dieses Den eiten en ende Weider le 
den der sowjetische Imperialismus heraufgeführt hat, hieße es, Adam Mickiewicz 
geradezu beschimpfen, versuchte man, sein verklärtes, aber genaues Bild als 


eine Art Nebelwand vor dieser Wirklichkeit aufzurichten. Seine großartigen 


Dichtungen leben aus dem Geiste der Freiheit und des Rechts. Ihr Erzfeind 
sind Gewalttat und Unterdrückung. Er selbst wäre heute abermals in der 


Emigration oder — in irgendeinem Kerker. Das ist die ungeschminkte Wahr- 
heit. Adam Mickiewicz heute in dem freien Teil Deutschlands zu ehren hieße 
also redlicher. Weise, den unüberhörbaren Kampfruf seiner Dichtungen gegen 

die russische Unterdrückung aufzunehmen, die Polen wiederum und Ost- - 
wie Mitteldeutschland zum ersten Mal entmündigt. Das aber ist weder dem‘ 


Plan ihrer Einladung noch den Namen Ihres Gremiums zu entnehmen. So 
bliebe Ihre einzige derzeit lösbare Aufgabe eine Art Mickiewicz- Philosophie, 
für die es Sen hohen Ranges an vielen polnischen, deutschen, westeuro- 
päischen und amerikanischen Universitäten gibt. - 

Aus diesen Gründen ist es mir leider unmöglich, Ihrer Einladung zu ent- 
sprechen, bevor das Recht und die Freiheit für Deutschland wie für Polen 
wiederhergestellt sind.“ 


Der Brief Pohls ist dem Geiste Mickiewicz’ nahe, der in seiner „Tribune. 
des peuples“ bekümmerten Herzens klagte: „Deutschland fällt in seine Un-. 


tätigkeit und Kraftlosigkeit zurück. Und was noch trauriger stimmt: Sie 
haben kein Recht, sich zu beklagen. Die Deutschen haben sich ihr Schicksal 
selbst bereitet. In Deutschland wurden Deutsche dazu benützt, Deutsche zu 
knebein ... .“ 


Es klingt wie eine gespenstische Prophetie der Sowjetzone unter dem 


Terror der SED. Ob das deutsche Gremium innerhalb der Bundesrepublik 


diesen Zusammenhang im Lebenswerk des Adam Mickiewicz erkannt hat? 
Wir wagen es zu bezweifeln. Denn Mickiewicz zu ehren, heißt den Kampf 


um die Freiheit, das Recht und die Einheit des eigenen Volks wie des ver- 
sklavten polnischen aufzunehmen. Der Feind ist der nämliche. Nur seine 
Sprüche und Gewänder haben sich geändert. 


Das eindrucsvollste Ergebnis der Saarabstimmung. 
war der Telegrammwechsel, mit dem der französische 
und deutsche Regierungschef unmittelbare Auswirkungen auf das nachbarliche 
Verhältnis der beiden Staaten aufzufangen versuchten. Er hatte etwas von 
der großen diplomatischen Form des vornationalistischen Zeitalters. Die ruhige 
Sachlichkeit tat wohl nach den Aufgeregtheiten des Abstimmungskampfes. 
Sie bestätigte den schon verlorengegebenen europäischen Vorsatz, daß Grenz- 
streitigkeiten unter westlichen Nationen nicht mehr zu Haupt- und Staats- 
aktionen werden dürfen. Die sowjetischen Regierer sahen sich um eine Hoff- 
nung ärmer: Die 423 000 Nein-Stimmen brachten Frankreich und die Bun- 
desrepublik nicht gegeneinander auf. Niemand zeigte sich darüber zu- 
friedener als die Saarländer. 

Auch die Art, wie die breite französische Öffentlichkeit die neue Schwächung 
ihres Prestiges hinnahm, verdient Achtung. Keine Frage, daß der bittere Miß- 
erfolg der ech Saarpolitik zu ernsthafter Selbstbesinnung führte. 


Diese Nationalheiden 
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Kein Zweifel aber auch, daß die deutsche Kritik so sehr mit Siege Ben 
 schäftigt war und ist, daß ihr die Maßstäbe abhanden kamen. Waren sich die 
“soliden Reporter am Vortag der Abstimmung noch einig darüber, daß der 
_ Wahlkampf in vieler Hinsicht propagandistisch verfälscht wurde, so konnte 
davon am Tag nach der Wahl keine Rede mehr sein. Man sprach allenfalls 
_ vom Zwiespalt zwischen Herz und Vernunft und gab natürlich dem lieben 
 Herzchen recht. Die deutsche Seele wurde wiederentdeckt, und in einem füh- 
renden Blatt klagte ein renommierter Sozialdemokrat die bösen Ruhestörer von 
der Auslandspresse an: Was fällt ihnen auch ein, die Nationalisten, die es 
_ an der Saar eben auch gibt, weiterhin so zu nennen und sich von ihrem 
_ demokratisch-europäischen Augenaufschlag nicht betören zu lassen? 
Wir können nicht finden, daß derartige deutsche Reaktionen böswillig 
seien. Aber sie sind dumm. Es ist das Resultat schönfärberischer Berichter- 
"stattung durch Monate, wenn man in unserem Lande heute nicht glauben will, 
aß jüdische Saarbewohner und Franzosen Drohbriefe erhalten, in denen 
sie aufgefordert werden, auszuwandern und ihr Vermögen in Sicherheit zu 
bringen, ehe es beschlagnahmt werde. Die „ruhestörenden“ ausländischen 
Kollegen haben derartige Ungeheuerlichkeiten stets berichtet. Draußen weiß 
man darüber Bescheid, daß es die Saat des Wahlkampfes ist, die da aufgeht. 
Hier hört man nichts davon. Warum eigentlich nicht? Sind wir die Kom- 
plizen jener Dunkelmänner? Haben wir es nötig so zu tun, als ob es unter 
ee den sogenannten Prodeutschen keinen Mob gebe? Es heißt doch, den Spaß 
zu weit treiben, erfolgreiche Demagogen gleich zu Nationalhelden zu er- 
klären und ihnen zu bescheinigen, sie seien „gute Demokraten“, weil sie sich 
im Moment so manierlich benehmen, wie sie es gerade noch können. 
Nun ist gesagt worden, man müsse derlei hinnehmen, das Plebiszit sei 
eben der sicherste Weg, den Bodensatz der Politik nach oben zu bringen. 
Mit anderen Worten: Erfolge haben sei nicht schwer, erfolgreich sein dagegen 
= sehr. Das klingt so übel nicht, ist aber nicht genug. Es fehlt etwas. Es fehlt 
etwas ganz Entscheidendes bei dieser Beurteilung, nämlich der Wille, er- 
 folgreich zu bleiben, indem man sich und die Szenerie säubert. 
Be. Als nach der Abstimmung die schwarz-rot-goldenen Fahnen sich entrollten, 
die Bonner Parteien sich zu den Ihren im Saargebiet öffentlich bekannten, 
war der Zeitpunkt gekommen, mit den Wahlplakaten diejenigen Funktionäre 
zu entfernen, die für die Auswüchse der Kampagne verantwortlich waren. 
Hat man davon je etwas vernommen? Im Gegenteil! Die Selbstachtung unserer 
Parteien wird es offenbar zulassen, daß über den Saarbrücker Landtag 
„Demokraten“ in die deutsche Politik kommen, die für die antisemitische 
Hetze im Saargebiet verantwortlich sind und ihre braune Vergangenheit als 
besten Ausweis ihres „Deutschtums“ erklären. 


Der Himmel bewahre uns vor diesen Nationalhelden und der Dummheit, 


die sie promoviert. Alle Teufel aber sollen jene zwicken, die es besser wissen 
und es geschehen lassen! 


Alte Nationalsozialisten haben sich getarnt und nennen sich 
Europäer. Sie geben „Nation Europa“ heraus, und die von 
den Klüter-Blättern sprechen von „Deutscher Sammlung aus europäischem 
Geist“. Was verkünden diese Europäer? Daß die Demokratie „in ihrer guten 


 Klüter Blätter 
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5 el sein“ ind daR in, Deneschland um 1976 = et 
u Führung übernehmen“ wird, „die in der HJ ihre entscheidenden Eindrü 

' empfangen hat“. Was den Nationalsozialismus aber betrifft, so graben Rib 
bentrops „empfehlenswerte“ Memoiren „Zwischen London und Moskar aus 
einem Gaurisankar der Lüge über Deutschland wieder den Edelstein der Wahr- 
heit“ heraus. Auch gegen Rußland hat Hitler nur einen Präventivkrieg g 
führt — als hätte er nicht schon in „Mein Kampf“ die alten „Germanenzüg > 


was die Nationalsozialisten in allen Ländern Europas verübt haben, wird und 
erzählt, daß sie Kulturkämpfer waren und „an allen Fronten bis zum letzten. 
Augenblick ehrenhaft“ kämpften. Ein wahrer Europäer wie Theodor Haecker 
trug während des Hitler- -Krieges in sein Tagebuch ein: „Die Deutschen graben 
allen Völkern Gruben und in alle werden sie fallen. Sie schaufeln sih ein 
großdeutsches Grab.“ Natürlich verdammen die nationalsozialistischen -Euro- 
päer den 20. Juli 1944. Möge der Tyrannenmord vom antiken Standpunkt 
erlaubt sein, für die „germanische“ Moral,war der Treubruch gegen den er-- 
wählten Führer ein unsühnbares Verbrechen“. Dieselben Europäer gebärden 
sich auch als Theologen und behaupten, daß die Kirche beider Konfessionen, 
die den Widerstand gebilligt, „vom christlichen auf den Boden der heidnisch- 
griechischen Moral getreten“ seien. 3 
Wir begegnen vielen von den Vertretern des Dritten Reiches in den Klüter- | 
Blättern wieder. Hans Grimm wird als der Autor von „Volk ohne Raum“ 
gefeiert, und sein tolles Nachkriegsbuch „Warum — Woher — Aber oe Br: 
worin Hitler als gescheiterter Seher und Reformator beweint wird, wird „der : Ei: 
erste Markstein auf dem Wege zur Neugeburt des deutschen Selbstbewüußt-. 
sein“ genannt. Von Kolbenheyer, der einst dem Führer in Gedichten gehuldigt 
hat, wird gesagt: „Das geistige Deutschland hat in Kolbenheyer Heimat“ 
(womit es sich wohl für den Verlust des deutschen Ostens trösten mag). Will 
Vesper, der Dichter eines Führer-Gedichts und Herausgeber einer Anthologie 
von nationalsozialistischen „Gedichten“, besingt heute nur die Rose, das ferne 
Tal, das abendliche Haus in platten Versen. Und ähnlich empfindsame Harm- 
losigkeiten veröffentlicht heute Hermann Claudius, der einst für den Führer 
gebetet hat. te 
Herbert Böhme hat seine Gedichtbücher „Volk bricht auf“ und „Rufe in 
das Reich“ vergessen, aber er setzt sie fort mit Versen wie denen vom „Ewigen 
Deutschen“: 
„Drachen des Neids und Hohngewitter E 
Bedrohen feindlich seinen Schritt, 2 

Er aber ist und bleibt ein Ritter 

Und reißt die hohe Fahne mit.“ 


Auch Erich Limpach hat seine Gedichte „Gestalter Krieg“ vergessen und 
will heute „selig nur im Grase“ liegen, »glücklich in die Wolken blicken, auf 
der Sonne goldnen Schein“. 

Sie sind alle wieder da, die Helden und Sänger des Dritten Reiches; sie 
klagen wieder: „Die volksverbundenen Dichter werden geschmäht und unter- 
drückt“ und rügen, daß ein Franzose nicht sie, sondern Thomas Mann und 
Hermann Hesse als Vertreter des „deutschen Schrifttums“ der Gegenwart 
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ansieht. Auch allerlei entlassenen Hitler-Professoren begegnen wir auf diesen 
Blättern. Herbert Cysarz, der einst das Dritte Reich gepriesen, feiert heute 
‚Schiller als den „wahrhaft demokratischsten Dichter“ und verurteilt „die 
kollektivistische Knechtschaft der Kunst und des Menschen“. Hermann 
Pongs nennt die Reinigung der Öffentlichkeit von Leuten seinesgleichen „die 
vom Feind bewußt geplante, von Deutschen durchgeführte Aufspaltung der 

- deutschen Volkssubstanz“. Auch den ehemaligen Professoren Otto Koellreutter 
‘und Friedrich Grimm begegnen wir wieder, und Dozent Grabert wird um 
seiner schmählichen Verteidigung der Hitler-Professoren „ein Mann“ ge- 
nannt, „dem höchste Verantwortung und sittliche Kraft die Feder führen“. 
Herbert Böhme ist auch geschäftig als Präsident von etwas, das er „Das . 
deutsche Kulturwerk europäischen Geistes“ nennt. Er veranstaltet Dichter- 
‘treffen, hat einen „Freundesdienst der Klüter-Blätter“ eingerichtet, um 
„Gleichgesinnte zu gemeinsamem Leben“ zusammenzubringen, und empfiehlt 

- in seinem Bücherdienst die Bücher des „großen Soldaten“ Rudel, Kolbenheyers, 
Vespers, Grimms, Brehms usw. Auch ein „Schillerbund deutscher Jugnd“ ist 
neuerdings gegründet worden, um die Jugend in diesem nur halb verkappten 
Nazigeist zu bilden. Es ist nur eine freche Spiegelfechterei, wenn einer der 
Rädelsführer dieser Helden, Eckart Türmer, behauptet: „Wer von deutscher 
Kultur spricht, volkhaftes Denken pflegt, sich ernstlich Sorgen um Nation 
und Reich macht, Nazi ist er.“ Er und seinesgleichen haben sich schon vor 
- fünfundzwanzig Jahren solche ernstlichen Sorgen um Nation und Reich ge- 
macht, und wohin das geführt hat, hat die Welt ja erlebt. Es ist nichts als 
- Rabulistik, wenn er zwischen „nationalen Sozialisten“ und „Nationalsozia- 
listen“ unterscheiden will. 


Die mehr und mehr ins Negative abgleitende Ent- 
Be wicklung der sowjetzonalen Presse ist an dieser 
Stelle (vgl. DR 1952/10) in einer Übersicht bis zum Jahre 1952 festgehalten 
„worden. Damals konnte hier gesagt werden, daß das Pressewesen der DDR 
besonders durch die Einförmigkeit des Inhalts seiner Blätter auffällt: Neben 
den tendenziösen Nachrichten nehmen umfangreiche Leitartikel, mehrseitige 
Wiedergaben von Reden der Funktionäre und von Parteibeschlüssen, Kritik 
und Selbstkritik aus der Waschküche kommunistischer Dialektik, Anprange- 
rungen nicht erfüllter Normen, Aufrufe zu Wettbewerben und Selbstverpflich- 
_ tungen sowie gelenkte Leserzuschriften den Hauptraum der Zeitungen ein. — 
Haben nun die Ereignisse der letzten Jahre, die verschiedenen innenpolitischen 
Eruptionen und innerparteilichen Umschaltungen, an Funktion und Struktur 
der Ostpresse etwas geändert? Zunächst lassen sich Einblicke von der tech- 
nisch-rechnerischen Seite des Pressemechanismus her gewinnen. 
Die Verwaltungsreform 1952, die Umwandlung der fünf Länder der 
Sowjetzone in 15 Bezirke, hatte der SED einen Zuwachs von fünf Zeitungen 
gebracht, welche die Position der Partei in politisch schwachen Bezirken propa- 
' gandistisch stützen sollen. Außerdem erschienen von da an ihre Organe in 
fast allen Kreisen mit eigenem Lokalteil, der an Ort und Stelle in Druck gehen 
kann, ein Vorteil, den die Zeitungen der anderen Parteien noch heute nicht 
haben. Überhaupt blieben Ost-CDU und LDP, selbst die noch gesinnungs- 
 treuere Bauernpartei (DBD), im Rennen um die größtmögliche Publizität auf 


Presse in der Stagnation 
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der Strecke des SED-Egoismus liegen. Nur die Nationaldemokraten (NDP) = 
gewannen zwei Blätter (bei geringer Auflage) dazu. Von den jetzt 39 in der u: 
Zone und Ostberlin erscheinenden Tageszeitungen besitzt offiziell de SED16, 
CDU und LDP nach wie vor 6.bzw. 5, NDP 6, DBD 1, Staatsgewerkshaft 
(FDGB) 1 und Staatsjugend (FDJ) auch 1. Hinzu kommen die überpartei- x 
lichen, in Wahrheit natürlich SED-orientierten Organe wie „Berliner Zeitung“ 3 
und „BZ am Abend“ sowie das dreimal wöchentlich in Bautzen gedruckte 
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sorbische Blättchen „Nowa Doba“. Die Monatsblätter gingen von vier (1952) 
auf zwei (1955) zurück. Und am 1. Juli dieses Jahres stellte die sowjet- 
amtliche „Tägliche Rundschau“ im Zuge der Änderung des Besatzungsstatuts 
ihr Erscheinen ein. Der bekannte und gefürchtete Redaktionsstab zerstob in 
alle Winde. : 
Um die Stagnation ihres Pressewesens, die Kläglichkeit im Absatz, nich 
selbst zu enthüllen, hat die SED seit eh und je die Höhe der Auflagen ge- 
heimgehalten. Das jetzt zu erwartende Pressehandbuch der DDR wird daran 
nichts ändern. In ihm wird gewiß nicht zu lesen sein, daß die Staatspartei 


er! 
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mit einer Auflage von 2 100 000 Stück (ohne Massenorganisationen) im Ver- u 
hältnis zu den anderen rein zahlenmäßig sehr günstig abschneidet. In Wirk- 
lichkeit ist ihre Überlegenheit fiktiv, denn die Auflagen werden — trotz _ Ri 
Zwangsabonnements und Verpflichtungen zur Werbung — nicht ausgedruckt. r 
= 


Daß Ortega tot sein soll, klingt unglaubwürdig. 
Wäre einer seiner deutschen Kollegen dahinge- 
gangen, die Umständlichkeit des Denkens und Unverständlichkeit des Aus- 
drucks zum System erheben, man glaubte es sofort, auch wenn er nicht 
die 72 Jahre zählte, die Ortega hatte. Aber dieser zierliche Herr von silber- 5 
grauer Eleganz, geschäftig unterwegs und große Auditorien gelassen ver- Bi: 
zehrend, ließ die Vorstellung des Erstarrens nicht zu, die sich uns mit dm Ab- 
leben verbindet. Freilich, mancheiner erstarrte, wenn Ortegas eindringlicher 

Blick, über die kühne Nase hinweg visierend, eine seiner „lichtvollen Ideen“ 
auf die Zuhörer schoß. Und dem Leser geht es nicht anders. Seine Kritik ließ 
und läßt kein Ausweichen zu, das macht sie so unangenehm. Man spürt, : 
daß die Kritik wirklich die geheime Substanz unserer Epoche ist, wie er ie 
genannt hat. Man fühlt sich ertappt, das kritische Vermögen nicht genug 
zu üben. Der Vorwurf sitzt, er ist moralischer Natur. Daher rührt die Wir- 

kung dieses agilen Mannes. Sie ergreift Dich, wenn Du Dich von der Brillanz 

seines Vortrages hast verführen lassen, zu vergessen, was sich in diesem 
spanischen Temperament mit dem Bemühen der Marburger Neukantianer, 

aber auch Husserls, Schelers und Diltheys verbunden hat. 


Jose Ortega y Gasset T 


Nützlich wäre es, die einzelnen Stränge dieser Philosophie auseinander- 
zunehmen, aber töricht, daraus Ortega ableiten zu wollen. Wenn man zwei 
Lahme aneinanderbindet, hat man noch lange keinen Renner und aus der Kom- 
bination spanischer und deutscher Traditionen erfährt man nichts über 
Ortegas europäische Prominenz. Seine Ausstrahlung ist ungeheuer. Man liest 
nicht immer wieder seine Notizen, Aufsätze und Abhandlungen, ohne von 
ihnen beinflußt zu werden. Das spanische Werk umfaßte schon 1947 über 
3500 Seiten. Die deutsche Auswahl, in der Deutschen Verlagsanstalt, ist auf 
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De sen da Pobliku mi { ö Iso die Of- 
chkeit, die diesen Philosophen schuf? Man 1 ihn ja wohl auch modisc 
namnt. Und er ist es gewesen, der den „Aufstand der Massen“ mit solcher 
Wirkung verkündete, daß ein Mann, der auf sich hält, das Wort heute nicht‘ 
ehr aussprechen kann. 

Das Forensische gehörte in der Tat zu ihm und verleiht ihm Größe in 
Zeit, in der die Sprache der Philosophie dunkel ist wie die Wälder 
d die öden Gelasse, in denen ihre Vertreter existieren. Was immer man 
sagen möge über einzelne seiner Thesen und Betrachtungen, ihr weithallender 
pell an die Vernunft alarmierte durch die persönliche Erscheinung des 


talt“ von rn und Nationen machte sie klar, daß einzig der Mensch in 
m Widerspruch reale Gestalt annehmen kann und imstande ist, denkend 


ANTWORT AN SIEGFRIED EINSTEIN 


Ihr Vater hatte recht, als er nicht glaubte, 
daß es „Die Arier“ gibt! Sie geistern nur 
durch wirre Köpfe, die der Wahn verschraubte, 
daß sie sich wenden wider die Natur. 
Gott kennt sie nicht: er kennt nur Menschenkinder, 
vor seinem Antlitz sind sie alle gleich. 
Die einen sehender, die andern blinder, 
so wandeln alle hin ins Totenreich. 
Doch wehe denen, die sich dreist erfrechen, 
ihr armes Nichts mit falschen Federn schmücken 
und schnöd die ewigen Gesetze brechen, 

im Herzen Haß, aus Neid gezeugt und Tücken! 
Sie sind’s, die sich als „Arier“ vermummen, 
weil sie so gern doch etwas möchten sein. 
Schaut Gott: sie an, so müssen sie verstummen, 
vor seinem Augenaufschlag winzig klein. 
Sie sind’s, die einst sich den Verführer kürten, 
der alle Bande des Gewissens brach, 
die Deutschland mit ihm in die Irre führten 
zu Schuld und Mord, Not, Untergang und Schmach. 
Dann flüchteten sie feig in das Vergessen 
und duckten sich. Nun sind sie wieder da 
und möchten sich des „Ariertums“ vermessen, 
als wäre nie geschehen, was geschah. 
Der alte Spuk! Er wird ins Nichts sich lösen, 
bleibt nur das andre, bessre Deutschland wach 
und eingedenk der infernalisch bösen, 
verruchten Jahre, da es müd und schwach. 
Drum bleiben Sie und lassen Sie sich bitten! 
Gemeinsam wollen wir den Kampf bestehn, 
dem Leid zutrotz, das Sie von „Ariern“ Jitten, 
gemeinsam in die bessre Zukunft gehn. 


C. F. W. Behl 


im privaten und öffentlichen Leben, mit dem sie zu ringen hat. Selten jedoch 
_ hat sich eine Generation so verachtungsvoll, so absprechend — und interessenl 


nach dem Zusammenbruch hat erst einmal die Überreste der älteren Gene- 


rausch und -elend, Zusammenbruch sind ihr bekannt, jeder hat sie in sei 
Weise erlebt, sich seinen eigenen Vers darauf gemacht, den fremden irgen. 
wie zur Kenntnis genommen. Aber dahinter, so scheint es mir, klafft ei 
gähnende Leere. Wer ließ Hitler kon. groß und übermächtig 
den? Was war denn Weimar? Ein einziges Versagen — in der Wirtschaft, d der 
Verwaltung, schließlich der nationalen Politik. Die Sohnesgeneration neigt j 
stets dazu, die Väter mit der Verantwortung zu belasten für alles Verquer 


von den Taten und Leiden der Väter abgewendet, wie es bisher in Deutsch. 
land die Menschen nach 1945 gegenüber den Menschen von 1918 bis 1933 ge- $: 
tan haben. Es ist wahr, die Leute von damals haben die heutigen bisher arg &% 
im Stich gelassen mit dem Ausfüllen dieser Bewußtseinslücke in der deutschen 
Geschichte. Manche der Gründe liegen zutage — die unmittelbare Lebensnot 


ration vor dringlichere Aufgaben gestellt als geschichtliche Klärung. Was 
immer vor 1933 verfehlt worden war, wer nach 1945 noch lebte, mußte den 
Jungen irgend eine Zukunft retten — und die Welt staunt, mit welchem Mut 
die Verachteten das angepackt haben. Aber gerade wer heute von den Jungen a: 
den Nationalsozialismus verabscheut — nicht nur wegen Krieg und Nieder- 
lage, sondern wegen Übermut, Zwang, Unsauberkeit, Feigheit, Kriecherei und 
schließlich Vernichtungswut gegen das eigene Volk — der weiß den Leuten 
von Weimar gegenüber kaum eine andere Haltung einzunehmen als Gering- 
schätzung oder im besten Fall Mitleid für Schwächlichkeit. Diese Verachtung 
gilt nicht nur den Führern, sie gilt dem ganzen deutschen Volke, das sich, wie 
es Harry Pross in einem roller Artikel in der Mainummer dieser Zeit- 
schrift ausdrückte „in seiner Mehrheit dem braunen Pöbelhaufen hingegeben 
hatte“. Und dann „hat die Pöbelherrschaft zwölf Jahre gedauert, weil in der 
deutschen Bevölkerung eine vornationalsozialistische Bereitschaft lebte, Würde 
und Recht des Einzelnen dem ‚Ganzen‘ zu unterstellen...“ Diese Sätze und 
das historische Urteil, dem sie entstammen, scheinen wahr und unangreifbar 
genug, um eine ganze bunte, komplizierte, dramatische, spannungsreiche, tragi- 
sche und — vor allem — unendlich lehrreiche Wirklichkeit auszulöschen, sie 
aus dem Bewußtsein der Deutschen in ein gefährliches Unterbewußtsein zu 
verdrängen. Gefahr ist im Verzug, denn die Generation, die das Vakuum mie 
der geschichtlichen Realität zu füllen vermöchte, verbraucht sich eben und 
verschwindet dann vom Schauplatz. = 
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Was fehlt in diesem glatten Bild von einer Volksmehrheit, die sich einem 
Pöbelhaufen hingegeben hat? Es fehlt sowohl die tiefere Kenntnis dieser 
Volksmehrheit wie dieses Pöbelhaufens. Von der Volksmehrheit können wir 
überhaupt nur vor 1933 etwas aussagen, denn nachher gab es keine Wahlen 
"mehr, die den Namen des Wählens verdienen; und vor 1933 bekam der 
Pöbelhaufen, dem die Macht gehörte, nie eine Volksmehrheit. Wer gedenkt 
heute noch des Ruhmestages der damaligen deutschen Generation im Novem- 
ber 1932, als die schon in die Enge getriebenen Wählermassen sich mit solcher 
Unzweideutigkeit von den Nazis abwandten, ihnen zwei Millionen Stimmen 
entzogen, so daß diese Partei nackt in ihrer Nichtigkeit, geistig und finan- 
ziell bankrott dastand und sich nie mehr einer Volkswahl zu stellen wagen 
konnte (‚zufällig‘ fiel der Zeitpunkt dieses politischen Wendepunktes mit dem 
Tiefpunkt der internationalen Wirtschaftskrise zusammen, deren Schrecken 
den deutschen Wähler wohl zeitweise verwirren konnten). 


Aber Hitler kam ja zur Macht, und man wehrte ihm nicht. Er kam sogar 
‚legal‘ zur Macht. Nun sind wir an dem Punkt angelangt, der in der heutigen 
Diskussion in schier unbegreiflicher Weise in Vergessenheit geraten scheint — 
Hitler und seine Bande kamen als Minderheit zur Macht, nicht als Mehrheit. 
Sie kamen so als Minderheit zur Macht wie vor ihnen ihre Lehrmeister, die 
Bolschewiki in Rußland und die Fascisti in Italien. Um gegen die Mehrheit 
“unter einer freiheitlich-demokratischen Verfassung zur Macht zu kommen, 
mußten sie die Verfassung zunichte machen und deshalb die Technik der 
“modernen Despotie studieren, erproben und zur Meisterschaft entwickeln. 
Elemente dieser Technik seien hier nur ins Gedächtnis zurückgerufen — jeder 
Punkt würde eine eingehende Untersuchung fordern und lohnen: 1. Geschulte 
und bewaffnete Privatarmeen im aktiven Bürgerkrieg; 2. Terror, oder, da dieses 
Fremdwort seinen Sinngehalt verloren zu haben scheint und abgegriffen ist, 
sagen wir es auf Deutsch — Vogelfreiheit der Person, Verherrlichung und 
Ausübung jeglicher Gewalt (wer erinnert sich noch an den Schauer, der sich 
von dem Hitler-Telegramm an die Mörder von Potempa über das Volk aus- 
breitete?); 3. geheime Zellenbildung eidlich Verschworener gegen die Rechts- 
ordnung, so daß unverschens alle Zweige des staatlichen Apparates, der 
Armee, der Verkehrsbetriebe, der Presse ausgehöhlt dastanden; 4. Kollusion 
mit anderen revolutionären Minderheiten heterogenster Art — im deutschen 
Fall mit den Todfeinden der Nazis, den Kommunisten, zur gemeinsamen 
Sabotierung der Rechts- und Sozialordnung (Berliner Verkehrsstreik vom 
, November 1932). Diese Aufzählung dient bloß der Charakterisierung, ohne 
Anspruch auf Systematik oder Vollständigkeit. 


Wozu wäre denn all das veranstaltet worden, wozu wären sofort nach der 
Machtergreifung die Konzentrationslager errichtet und vollgestopft worden, 
hätte sich „die deutsche Bevölkerung“ ohnehin „dem braunen Pöbelhaufen 
hingegeben“? Man wird sich entscheiden müssen, wie man die Verantwortung 
verteilt, nachdem sorgfältig die Realität des Terrors, die Realität der Zellen- 
bildung, die Realität der Konspiration gegen privates, öffentliches und gött- 
liches Recht untersucht und abgeschätzt worden ist, nicht vorher. Legt man 
die ganze Verantwortung auf die perverse Neigung der Mehrheit des deut- 
schen Volkes, und dann nocheinmal auf die Verwirrung durch Wirtschaftskrise 
und Massenarbeitslosigkeit, und daneben auch noch ein klein wenig auf „den 
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Bürgerkrieg“, so kommen bei der Rechnung um etliche 100 % zu el heraus. 


Wer aber verteidigt diese Millionen Deutscher, die sich trotz allem mit 
ihrem noch Alien Stimmzettel zu wehren versuchten und gegen die sich 
dann schnell die Hasser der „Massen“, also die Hasser des deutschen Volkes 


verschworen? 


- Was wissen wir Miterlebenden über den Terror vor und nach der Macht- 

ergreifung von 1933 — Machtergreifung, welch weises Wort im Volksmund, 
weiser als die von verblendeten Juristen noch heute geglaubte Fiktion des 
„legalen“ Zur-Macht-Kommens? Uns klingt noch in den Ohren das Mar- 


schieren der machttrunkenen, verrohten Jünglingshorden, die in den Staats- 


bürgern nicht unberechtigten Schrecken erregten. Jeden Morgen lasen wir von 
den Scharfschützen um die Straßenecken, auf den Sportplätzen, und ihren 
Opfern. Wir hörten da und dort von den Gastwirten, Detailhändlern, Klein- 
betrieben, die unter Boykottdrohung in das umfassende Besteuerungssystem 
der Nazipartei gezwungen wurden — es kam da erheblich mehr zusammen 
als von der „Schwerindustrie“, wiewohl hier die Kampfparole der Kommu- 
nisten von der Nachwelt glatt geschluckt wird. Wir erlebten den 30. Juli 1932, 
(als sich Punkt 3 und 4 unserer Liste kombinierten), als Severing in Preußen 
auf einmal klar erkennen mußte, daß Polizei und Armee von Nazi- und 
Kommunisten-Zellen so durchsetzt waren, das seine Regierung unverteidigbar 
dastand. Das war ja alles vor der Machtergreifung. Aber sogleich danach kam 
Görings „Schießerlaß“ — „erst schießen, dann überlegen weshalb“, war die 
leicht verständliche Weisung dieser „legalen“ Regierung. Der Schießerlaß, 
die Verschleppungen und Zutode-Prügelungen in den Kellern des Europa- 
hauses am Potsdamer Platz, die bewaffneten Patrouillen vor Privathäusern 


hier und dort, und bald das Verschwinden dieses oder jenes Bekannten, das 


Beginnen der großen Hitleremigration, der inneren und äußeren — alles ver- 
gessen oder verdrängt. Wer nimmt sich die Mühe, mit den besten Mitteln 
maderner Forschung abzuschätzen, ein wie großer Teil der deutschen Bevöl- 
kerung, abgesehen von den Juden, im Laufe der Nazijahre vor dem Kriege 
durch die Konzentrationslager durchgeschleust wurde? Es müssen wahrschein- 
lich nicht einmal 10 % sein, damit jeder erwachsene Bürger sich stündlich seiner 
Hilflosigkeit, der Ausgesetztheit seiner schutzbefohlenen Familie bei jeder 
selbständigen Regung außerhalb des eisernen Rahmens des Regimes bewußt 
blieb — Minister, General, Industrieller, Gewerkschaftler, Volksvertreter, 
Radiohörer, Konsument, Vater oder Mutter eines Schulkindes... Deutscher. 

Nicht simple Feigheit lähmte damals die Mehrheit des deutschen Volkes und 
der verfassungstreuen Führer. Es war die neue, unerforschte Technik der 
totalitären Lüge und Verschwörung, gegen die noch keine Abwehr erfunden 
war — und wohl heute noch nicht erfunden ist außer durch Gegengewalt von 
außen. Heldenmut? Den gab es wohl, aber wem zum Nutzen? Es gab ja 
keine Offentlichkeit mehr. Wer kennt auch nur die Namen derer, die im 
Europakeller tot blieben, die im KZ am Wegrand umkamen? Die wenigen 
großen Zeugen, die man kennt — Geschwister Scholl, Ernst Wiechert, Albrecht 
Haushofer, Martin Niemöller — werden um ihren Sinn gebracht, da man 
sie als winzige Minderheit innerhalb einer unbeträchtlichen Minderheit des 
deutschen Volkes bestaunt, statt sie als die heldenhaften Exponenten eines 
kunstvoll hilflos gemachten Volkes zu sehen, als die sie handelten und litten. 
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R chnik der Entmannung des Helden | g und 
"Lüge hat sich bis heute bewährt. Ta 
Es hat in Deutschland seit der nie verdauten Niederlage von 1918 die 
Krankheit des Nationalsozialismus gegeben, zuerst virulent, hernach in den 
_ kurzen, kräftigen Aufbaujahren der Weimarer Republik nur schleichend, um 


wi 


Wir hatten es mit Verbrechern zu tun, mit Verblendeten, mit Feigen, und dann 
mit dem Gelichter der Zaunreiter und der Erfolgsanbeter. Nichts davon darf 
man vergessen. Was aber gleichfalls der Vergessenheit entrissen werden muß, 
das ist die Gesamtheit und die Einzelheit der dunklen Künste, die angewendet 
werden mußten, um das deutsche Volk so zu pervertieren, daß es nun vor 


sechs Millionen jüdischen Mitbürgern und dem vergeblichen Kriegstod von 
EN. Abermillionen. Die Last ist groß genug, auch wenn man Verantwortung und 
Schicksal dem Reich der Fiktion entreißt und der großen Realität gemäß zu- 
‚teilt. Solches Werk der Gerechtigkeit dient nicht nur der Verteidigung einer 


kunft nicht entbehren kann, wenn man die Mehrheit des deutschen Volkes 
‚schützen will. Zitiert Konrad Heiden, Geschichte des Nationalsozialismus, 


Hitler am 1. September 1928 auf der Münchener Generalversammlung der 
 Nationalsozialistischen Arbeiterpartei: 

„Wir werden die historische Minorität sammeln, die vielleicht in Deutsch- 
land 600.000 bis 800000 Menschen ausmacht. Wenn wir diese in der Mit- 
‚gliedschaft vereinigt haben werden, dann haben wir das Schwergewicht des 
‚Staates geschaffen. Wenn aber die große Masse mit Hurrageschrei bei uns 
einschwenken würde, dann stünde es übel um uns. Deshalb unterscheiden wir 
zwischen Mitgliedern und Anhängern. Diese sind das ganze deutsche Volk, 
diese 600000 oder 800.000. Das ist die Zahl, die etwas taugt; alles andere 
geht nur mit, wenn wir in Marschkolonnen antreten. Das sind die bloßen 
_ Einser nicht Personen, sondern Nummern, die den Wahlzettel abgeben.“ 


ne 


Dr. Harry Pross, Redaktion: Frau Stolpers willkommene Kritik ergänzt 
_ meinen Aufsatz, wenn auch von einem ganz anderen Standpunkt aus. Gemein- 
' sam ist uns die Frage nach der eigenen Verantwortlichkeit. Richtigstellen 
möchte ich aber, daß meine Verachtung nicht der Weimarer Republik gilt, 
noch der Menge, dem Volk oder ähnlichen Begriffen. Auch habe ich nicht 
bezweifelt, daß Terror nötig war, um das deutsche Volk während der 12 Jahre 
zu beherrschen. Ihn zu leugnen wäre gegen alle Evidenz; aber dennoch bleiben 
es zwei Paar Stiefel, ob sich eine Bevölkerung gegen unbequeme Herren auf- 
lehnt, deren Ideen sie im übrigen für nicht so übel hält, oder ob sich in einem 
Volk eine Mehrheit gegen das Konzept solcher Herren findet. Sie hat sich 
nicht eingestellt, bis heute nicht. Zehn Jahre nach dem ruhmlosen Ende der 
_ Unterdrücker wuchert überall der Geist, dessen Kinder sie waren, doch nicht 
nur sie. Wie denn wäre der politische Aktivismus, von der Zellenbildung bis 
_ zum legalen Terror, möglich gewesen, nicht erst seit 1933 und auch nicht erst 
seit 1918, ohne jene breite ideologische Basis? 
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Morgen wissen es alle a 


Es war nicht länger zweifelhaft, daß die Portokasse, wie man nder 
Fachsprache sagt, einen Fehlbetrag von fünfunddreißig Mark aufwies. 
Der massige, aber reichlich nervöse Hauptkassierer Weise, ein Mann in 
den mittleren Jahren, der vom Chef der Buchhaltung mit der über- 
raschenden Prüfung beauftragt war, hatte bereits sechsmal die Belege 
durchgesehen, die Eintragungen verglichen und die Zahlen zusammen- 
gerechnet und war doch immer nur wieder zu dem gleichen und für alle 
Seiten so peinlichen Ergebnis gekommen. „Herr Hoffmann, Sie haben 
sicher noch ein paar Quittungen, die nicht gebucht sind“, sagte er mit 
einem beschwörenden Unterton in seiner Stimme. Aber der alte kahl- 
köpfige Registrator, der die Portokasse zu verwalten hatte und sich un- 
beweglich auf die Tischkante neben Weise stützte, sah den Sitzenden aus 
traurigen Augen hinter seinen randlosen Brillengläsern an. Nein, er 
habe sie nicht, erwiderte er nach einer Pause. 2 
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„Vielleicht haben Sie einen der Lehrlinge mit dem Geld zur Post ge- 
schickt, um Briefmarken zu kaufen“, setzte Weise seinen Versuch, diese 
Sache noch rechtzeitig aus der Welt zu schaffen, fort. 

Nein, er habe noch genügend von jeder Sorte, sagte Hoffmann. 

„Aber irgendwo muß es doch sein, das Geld!“ begann Weise nun zu 
_  poltern. „Sowas verschwindet doch nicht einfach wie... wie...“ er 
 schnappte dabei förmlich nach Luft, „wie ein paar Stecknadeln!“ 

0 Der Alte, der sich bei diesem Ausbruch leicht geduckt hatte, ‚blieb 
einige Herzschläge lang stumm, bis er plötzlich mit heiserer Stimme 

hervorstieß: „Ich... .. ich habe es herausgenommen —“ 

„Dann ist doch alles in Ordnung“, unterbrach ihn Weise sichtlich 

. erlöst. 

- „Um dem Jungen, dem Ewald, aus einer dummen Geschichte zu 

helfen.“ 

Der Kassierer, der wieder aufbrausen wollte, verschluckte sich unver- 
mittelt, mußte dann husten, immer von neuem, holte umständlich sein 
Tuch aus der Tasche und wischte sich mehrmals den ausbrechenden 
Schweiß von der Stirn. „Mann Gottes“, stöhnte er, und dem Klang 
seiner Worte war nicht zu entnehmen, ob er dabei die entwaffnende 
Naivität des Herrn Hoffmann oder die seltsame Verstrickung der Um- 
stände, die ihm dieses Geständnis aufbürdete, im Auge hatte. 

„Was haben Sie sich denn dabei gedacht, Herr Hoffmann?“ 

„Ich wollte es am Ersten wieder reintun“, sagte dieser. Und sein 
kleines, tiefzerfurchtes Gesicht verriet nach wie vor so wenig Bewegung, 
daß Weise sicherlich einem regelrechten Wutanfall erlegen wäre, wenn 
ihn die rotglühende Narbe über Hoffmanns eingedrücktem Nasenbein 
nicht rechtzeitig daran erinnert hätte, sich vor dem alten, verbrauchten 
Manne ein bißchen mehr zusammenzunehmen. „Aber jetzt hat mich 
Herr Schranz doch vor dem Ersten geschickt, verstehen Sie? Nicht zu- 
fällig, natürlich. Und ich muß ihm gleich darüber berichten.“ Weise 
hatte, während er sprach, seinen schweren Körper erhoben und überragte 
jetzt den Alten um wenigstens zwei Kopfeslängen. 

„Was soll ich denn bloß tun?“ fügte er sichtlich ratlos hinzu. 

„Sie können nichts tun, Herr Weise“, antwortete der andere, und die 
übrigen Worte, die er sagte oder doch zu sagen versuchte, verloren sich 
in einem unverständlichen Gemurmel. 

„Ich würde Ihnen das Geld ja pumpen, Herr Hoffmann, aber Sie 
wissen es doch selbst. Ein paar Tage vor dem Ersten, diesem verdamm- 
ten Ersten, habe ich auch nichts mehr.“ 


Eine Weile, nachdem der Kassierer gegangen war und auch die Mit- 
tagspause längst ein Ende genommen hatte, ertappte sich Hoffmann 
dabei, daß er eine Reihe von Tätigkeiten, unbeabsichtigt und ohne 
" Überlegung, zwar nicht ohne Sinn, aber doch so mechanisch ausübte, 
daß sie seiner Kontrolle völlig zu entgleiten drohten. Und obwohl es 
ihm heute besonders schwer fiel, entschloß er sich darum sofort, die Ar- 
beit des Nachmittags jener altbewährten, von Pedanterie nicht freien 
Systematik zu unterwerfen, die ihm seit den ersten Anfängen bei der 


1304 


” 


Firma in seinem Aufgabenbereich zu so erstaunlichen Erfolgen 'ver- 
holfen hatte. Er spitzte einleitend das halbe Dutzend seiner Schreibstifte - 
an, füllte frische Tinte in die Gläser und begann nach sorgfältiger Auf- 
räumung seines Pultes die zum Weglegen eingegangenen Schriftstüke 
zu sortieren, um sie später in die dafür bestimmten Mappen einzuord.- 
nen. Durch die Glaswand, die seinen Arbeitsplatz von der Buchhaltung 
trennte, glaubte er bereits eine gewisse Unruhe unter den dort Sitzenden 
wahrzunehmen. Zwar hatte der Lehrling Stiller, der in der Registratur 
nach einem Schreiben der Firma Winkler und Co. suchte, noch die gleiche E 
Freundlichkeit wie auch sonst an den Tag gelegt, aber die mitleidvollen 
Blicke der Buchhalterin Frl. Füßchen, 05 dann und wann verstöhlen 
auf ihm ruhten, schienen Hoffmann ausreichend zu bestätigen, in welch 
anregender Weise sein Fall bereits die etwas eintönigen Eintragungen 
auf dem Kontokorrentkonto begleitete. Da der Chef des Hauses sich 
auf einer Geschäftsreise befand und erst am nächsten Tage zurück- 
erwartet wurde, weerblieb allerdings noch eine gewisse Frist, ehe auch 
der letzte Werksangehörige entdeckte, was sich selbst hinter einer durch- 
sichtigen Glaswand an Dunklem und Unwägbarem noch abzuspielen 
vermochte. E 

Herr Hoffmann war so sehr mit dem Gang seiner Gedanken beschäf- 
tigt, daß er des allgemeinen Dienstschlusses und der Leere im Büro erst 
inne wurde, als die Lehrlinge bereits mit den Unterschriftsmappen seinen 
Arbeitsraum betraten, um unter seiner Aufsicht die Tageskorrespondenz 
der Firma unter Beachtung aller postalischen Vorschriften im wahrsten 
Sinne des Wortes freizumachen für eine Welt, deren Buntheit sich von 
den zwar hervorragenden, aber etwas alltäglichen Erzeugnissen des 
eigenen Hauses so wohltuend abhob. Obwohl Herr Hoffmann heute 
alles daran setzte, einen besonders gemäßigten Arbeitsrhythmus ein-- 

zuhalten, schienen es die jungen Leute gerade an diesem Abend darauf 

abgestellt zu haben, ihre Fingerfertigkeit in besonders eindrucksvoller 
Weise vorzuführen. Und unter Lachen und Scherzen wurde, für Hoff- 
mann viel zu schnell, die leichte und doch so gewichtige Fracht in die 
geräumigen Taschen des Boten Annecke verstaut, der, ein Butterbrot 
kauend, schon bald danach mit der lärmenden Schar im Treppenhaus 
des Verwaltungsgebäudes verschwand. 

Hoffmann war nun allein. Mit sich, mit dem Büro, mit der Porto- 
kasse und, wie er sich etwas verwirrt eingestehen mußte, mit einem feh- 
lenden Betrag von 35 Mark. Er schloß sorgfältig sein Pult ab, zog den BE 
Schlüssel heraus und hängte ihn an eine versteckte Stelle, die nur dem | 
zuverlässigen Annecke bekannt war. Dann zupfte er seine Jacke zurecht 
und blickte um sich. Er horchte. Aber alles blieb still. Die Schatten der 
Dämmerung begannen bereits durch die breiten Fenster zu kriechen und 
gaben selbst den kühlblinkenden Rechenmaschinen noch einen Anstrich 
von Unwirklichkeit. Die Leere im Büro lastete wie eine unbestimmbare 
Drohung auf Hoffmann. Und die Lähmung, die von ihr ausging, war 
grenzenlos. Ja, nur das Tun des Menschen, dachte er erbittert, ist nach 
allen Seiten genau abgesteckt. Etwas gebeugt schlurfte Hoffmann durch 
die Buchhaltung, um sich im Waschraum den Schmutz dieses Tages von 
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den Händen zu seifen. Doch kaum hatte er 
seine kleine, magere Gestalt ruckartig straffte. 


€ reicht, al 
ie Tür des Dir, 


a ise zurückgekehrt sein mußte, kam plötzlich auf diesen jeden Laut 
 verschluckenden Kreppsohlen, die Hoffmann so wenig mochte, auf 
Bo ihn zu. 
 „Nanu, Herr Hoffmann, was machen Sie denn noch hier?“ fragte er 
freundlich. 
„Viel Arbeit... . nicht fertig... morgen keine Zeit dazu... .“ stotterte 
r Alte. 
Na, na“, sagte der Chef, und seine Stimme klang in diesem Augen- 
ernstlich besorgt. „Sie sollten es nicht zu genau nehmen, Herr 
Joffmann.“ Und dann, als ob er sich an etwas erinnere: „Warten Sie 
nal...“ Und er verschwand, ohne daß seine Schritte zu hören waren, 
seinem .Zimmer, aus dem jetzt, da die Tür offen blieb, heftiges 
_ _Schreibmaschinengeklapper herausdrang, erschien sofort wieder im Flur 
und reichte dem Alten eine verlockend duftende Willem II. 
„Aber nun machen Sie Schluß, nicht wahr?“ Und noch ehe Hoffmann 
sich bedanken konnte, war der Chef schon wieder fort. Nur sein: Schluß! 
war zurückgeblieben, schien noch eine Zeitlang zwischen den engen 
; Wänden zu hängen, langsam hin- und herzupendeln und so schnell kei- 
nen Ausweg zu finden. $ 
Hoffman stand, ohne sich zu rühren, noch an der selben Stelle. Er 
streckte seine Hand nach der gepolsterten Türe hin, deren Klinke nicht 
mehr als hundertundfünfzig Zentimeter von ihm entfernt war, ließ 
. ‚jedoch, als er wie aus weiter Ferne das Rasseln des Telefons vernahm, 
den Arm wieder sinken, steckte sich dann die Zigarre hinter das rechte 
- Ohr und betrat, während der Flur hinter ihm wieder in seine Stumm- 
eit zurücksank, entschlossen den Waschraum. 
Als Hoffmann nicht lange danach, nun aber mit sorgfältig gesäuber- 
ten Fingern, in seinen Arbeitsraum zurückkehrte, unterzog er alle Ge- 
genstände noch einmal einer bedächtigen und keine Unregelmäßigkeit 
 auslassenden Musterung. Aber sein vom Dienst geschärftes Auge, ver- 
stärkt durch die starken Brillengläser, fand alles an dem ihm vorge- 
schriebenen Platz. Bis auf den Löscher neben Anneckes Tintenfaß na- 
türlich, den Hoffmann wie jeden Abend mit einem überlegenen und 
gleichzeitig nachsichtigen Lächeln zurechtrückte. Auf der alten Kopier- 
Presse, die er als junger Bote noch selbst bedient hatte, verweilte sein 
_ Blick besonders lange. Sie wurde schon seit Jahrzehnten nicht mehr be- 
nutzt. Altes Eisen, sinn- und wertlos war es nun geworden. Wie man- 
ches andere, was damals noch ganz neu und jung und voller Tatendrang 
gewesen war. Ein wenig gerührt riß er sich von seinen Überlegungen 
| los, öffnete die Tür zum Nebenraum, trat ein und schloß sie wieder ab, 
nicht ohne sich mehrmals von der Wirksamkeit seines Tuns zu über- 
_ zeugen. In der Mitte des Zimmers stand die schwere Adressenmaschine, 
mit deren Hilfe er stets die Rundschreiben der Firma versandfertig 
Be und davor ein Schemel, der nicht sonderlich standfest war und 
% 
vun 


_ zimmers war aufgegangen, und der Chef, der bereits vorzeitig von seiner 


seit langem einer Erneuerung bedurft hätte. Aber dafür war es jetzt 


Dany 


E von > TEEN ee ; x £ £ 


der etwas seitlich von der Maschine an der Decke eingelassen war, früher 


einmal einen Beleuchtungskörper getragen hatte, jetzt aber ohne jeden 


Nutzen ein silbriges Spinngewebe zu stützen half. Hoffmann sah sich 


suchend um, entdeckte in einer Ecke ein Stückchen Draht, bog ein Ende 
‘davon zu einem Haken und stieg mit dem so gefertigten Werkzeug 
vorsichtig über den Schemel auf die Maschine hinauf. = 


Von hier oben konnte Hoffmann über den mattierten Teil des Fen-- 


sters nach draußen sehen, wo die Stunde des Übergangs vom Hell zum 


Dunkel die Konturen der Werksanlagen bereits fast verwischt hatte.- 


Ode und verlassen lag der weite Fabrikhof da. Die Maserung des Kopf- 


steinpflasters war längst nicht mehr zu erkennen, und nur die kleine 


Glühbirne vor dem Pförtnerhäuschen baumelte, wenn man die Augen 


genügend zusammenkniff, wie ein gelber Stern aus grauem Wolkenbrei 
in sanftem Strahlen hin und her. Hoffmann brauchte eine ganze Weile, 
ehe es ihm gelang, mit seinem Draht den Haken an der Decke einzu- 
fangen, und er daran gehen konnte, unter Einsatz seines Körpergewich 

die Haltefestigkeit des 

gekrümmten Eisen- 
stücks auszuprobieren. 
Da sich der Draht bei 
einer solchen Beanspru- 
chung immer wieder 
verbog, sah sich Hoff- 
mann gezwungen, seine 
Versuche mit immer 
neuer Energie zu wie- 
derholen,ohne daß sich 
allerdings das erhoffte 
Resultat so bald zeigen 
wollte. Während er 
angestrengt seine Be- 
mühungen fortsetzte, 
wurden in der Regi- 
stratur auf einmal der- 
be Schritte laut. Hoff- 
mann erkannte ärger- 
lich, wie die Türklinke 
niedergedrückt wurde. 

„Hoffmann!“ rief da 
jemand. „Hoffmann! 
Machen Sie auf!“ 

Als der auf diese 
Weise Angeredete keine 
Antwort gab, vielmehr 
seine Tätigkeit wütend 
beschleunigte, erschüt- 
terte bereits ein dum- Zeichnungen: Jochen Sengfelde 
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natürlich auch zu spät. Hoffmanns Blick ging prüfend zu dem Haken, 


ur Bes > I . n en Fr 


 Stöße folgten, die erst die Füllung, dann einen Teil des Türrahmens 
und endlich die taumelnde Gestalt des massigen, aber darum nicht un- 
 gelenken Herrn Weise ins Zimmer stürzen ließen. Mit einer Behendig- 
keit, die ihm niemand zugetraut hätte, war Weise sofort wieder auf den 
Beinen, gab dem Schemel einen Tritt, daß er in seine Bestandteile 
zerfiel und zerrte den Alten mit einem einzigen Griff aus seiner 
lächerlichen Höhe auf den Boden der Wirklichkeit herab. 
„Mensch, Hoffmann“, sagte er keuchend, „ich hab doch das Geld!“ 
_ Und nach einem Blick in die Runde begann seine Stimme bereits 
_ wieder etwas von jener Gewalttätigkeit anzunehmen, die Hoffmann 
an ihm so sehr fürchtete. \ 
- „Mensch“, brodelte es aus ihm, und er schüttelte den Alten, daß 
diesem die Luft wegzubleiben drohte. „Ich mache Falschmeldungen, 
- laufe herum, pumpe die Leute an und Sie?“ Und während Hoffmann 
vor dem bevorstehenden Ausbruch schon die Augen schloß, setzte der 
andere überraschend leise hinzu: „Mensch! Sie! Doch nicht für 35 Mark!“ 
Und dann schob er mit einer seiner Pranken, die die Kegelkugel am 
Donnerstag abend nicht weniger elegant zu führen verstand wie tag- 
‚täglich den Federhalter, Hoffmann behutsam aus dem Zimmer hinaus. 


Nele: Gibt’s blaue Tulpen? 
Vater: Nein 
Nele: Das ist ein Fehler, ein Leichtsinnsfehler, gell, einfach vergessen. Blau ist eine 
so schöne Farbe. Und ein so schönes Wort. Es tönt so. Himmelblau! Also, 
A ich mal meine Tulpen himmelblau. 
Vater: Das kann dir niemand verbieten. 
Nele: Und weiß man trotzdem, daß es Tulpen sind? 
3 Vater: Ich denke schon. 
Nele: Ja gell, weil’s eben Kunst ist. In der Kunst sind Tulpen blau, das ist ganz 
\ wurscht, wenn’s nur schön ist. 


Dieser Kunstdialog im durcheinandrigen Kinderzimmer könnte vieler- 
orts geführt worden sein, doch veröffentlicht nur von und bei Ernst 
Heimeran. Er hat ihn uns mit vielen anderen „Sonntagsgesprächen mit 
Nele“ (1048. DM 3,90) hinterlassen. Putzige Illustrationen von Lucie Orel. 


R pfer Schlag die verschlossene- Tür, dem weitere, nicht weniger wuchtige 


” 


Zi 


HANS DAIBER 


Provokateure 


Erzählung 


Von Anfang an glomm eine ge- 
fährliche Nervosität ım Saal. 
Wußten die Leute schon etwas? 


den Schlag in äußerster Heimlich- 


aus Vorsicht als aus jugendlicher 
Freude am Abenteuer. Immerhin 
standen Menschenleben auf dem 
Spiel, war das eigene Leben der 
Einsatz. Faites votre jeu! 

So standen sıe, blaß unter der 
Schminke, auf der kleinen Behelfs- 
bühne vor hunderten von schemen- 
haften ovalen Gesichtern, die sich 
nach hinten zu ins Dunkel ver- 
loren. Es muß ihre eigene Erre- 
gung gewesen sein, die das Publi- 
kum unruhig machte. Denn noch war das Programm harmlos. Sie 
hielten sich an die von der Partei genehmigten Texte, und erst zum 
Schluß wurden die Chansons immer frecher. Aber je näher die gefähr- 
liche Stelle kam, desto nervöser wurden die jungen Kabarettisten. Sie 
konnten es nicht mehr erwarten, und gleichzeitig hatten sie Angst vor 
dem, was kommen würde. Endlich war es so weit. Das Lied von der 
Ordnung sollte den Zwischenfall auslösen. Es hatte vier Strophen, 
damit alle vier Akteure auf der Bühne sein konnten. Gert, der baum- 
lange Musikstudent, dessen Vater eines Tages auf dem Weg ins Büro 
verschwunden war, machte den Anfang. Vor Aufregung war er heiser, 
aber während das Klavier präludierte, überwand er sich. 


„Das Wandern ist des Müllers Lust, 
drum auf, mein Volk, gen West; 

selbst wer bei Nacht hat fortgemußt, 
war froh, daß man ihn läßt. 

Halb ist der Osten schon entleert, 

doch halbe Arbeit hat kein’n Wert, 

der Rest ist noch nicht stubenrein, 
Ordnung muß sein, Ordnung muß sein!“ 
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keit vorbereitet. Vielleicht weniger 


Das war kaum möglich. Man hatte 


Dann kam Erhard, den sie gar nicht hatten nehr rollen, wei 
er immer schüchtern wirkte. Er starrte mit leeren Augen in einen 
der Scheinwerfer, deren Licht sich durch den Zigarrenqualm des dunklen 
Saales biß, und sang seine aufrührerische Strophe laut und klar, als 
berühre ihn das alles nicht. Als Renate vortreten sollte, blickte sie 
hilfesuchend in die Kulisse zurück zu Peter Kirsten. Der nickte ihr 
zu. Er zog gerade dem Klavierspieler eine blaue Polizeijacke über, 
ohne daß der sein Spiel unterbrechen mußte. Renate warf mit einer 
uckartigen Bewegung die blonde Tolle zurück, — das tat sie immer, 
‚enn sie sich zu etwas entschlosesn hatte — und sang ihiren Teil. Sie 
wirkte rührend, wie sie da stand, ein kleines Mädchen, präpariert, 
um eine Rolle zu spielen, die ihm zu groß ist. Aber ihr auf Fernwirkung 
berechneter Herzkirschenmund formte Worte, die das Publikum er- 
‚starren ließen. Und dann kam Peter Kirsten. Jeder im Saal wußte 
Jlötzlich: es ist so weit. Kirsten sang nicht, er sprach, und seine Stimme 
lang geprefßßt, aber vor Hohn. Und man spürte die zitternde Em- 
_ pörung hinter den zynischen Worten: 

Sn „So mancher Mensch sagt, was er denkt, 

und das zersetzt den Staat, 

drum sei das Denken staatsgelenkt, 

das Mittel ist probat. 

Wie sind doch manche still und nett 


Me 
3 


ım Grab, im Kittchen, im KZ, F 
drum sperrt uns andre auch noch ein, 
Ordnung muß sein, Ordnung .. .“ 


 —  Teillerpfeife, Tumult. Polizei preschte auf die Bühne. Das Publikum 
warf sich dazwischen, trennte die Polizei von den Schauspielern, 
drängte zu den Türen, fand sie verschlossen. Panik brach aus. Fenster 
 klirrten, Türen splitterten. Die Polizei verteidigte sich mit Gummi- 
 knüppeln. Der Saal erbebte unter dem Wutgebrüll der Provozierten 
und dem Gestampf der Ringenden. Plötzlich trat im Mittelpunkt des 
 Getümmels Stille ein. Lähmend breitete sie sich über den ganzen Saal 
_ aus. Einer der Polizisten lag vor der Bühne auf dem Rücken, die 
 Uniformjacke in der Gegend des Herzens zerschlitzt. Blut quoll hervor 
in schnellen Stößen. Zögernd löste sich einer aus dem Kreis der Um- 
stehenden, bückte sich und lockerte dem Sterbenden das Koppel. Dann 
 knöpfte er ihm die Jacke auf. Ein anderer, ein Student offensichtlich, 
nahm dem Polizisten die Mütze ab. Sofort fiel das Licht eines Schein- 
werfers in das Gesicht des Liegenden. Der Student fuhr zurück. „Das 
ist doch Horst Schramm!“ „Unmöglich“, sagte ein zweiter. „Ich kenne 
ihn. doch genau“, antwortete der Student. „Natürlich ist er es!“ rief 
ein dritter. „Wie kommt er nur zu dieser Uniform?“ „Er war ein 
Spitzel, ihm geschah recht!“ „Aber seine Kommilitonen verhaften, das 
hätte er nie getan.“ Keiner konnte sich erklären, was vor sich gegangen 
war. Hilflos standen die Leute herum. 


ZEN Dann drängte sich Lutz Otter durch. Er war durch seine politische 
Aktivität in der Universität bekannt. Otter durchschaute sofort alles. 


4 


so 


„Genossen, ihr seid jämmerlich betrogen worden! Das war eine erbärm- 
liche Komödie, auf die ihr hereingefallen seid. Ein paar ehrlose Denun- 


zianten haben sich den Kropf geleert, und um unsere Republik vollends 


zu verleumden, ließen sie sich von Komplizen scheinbar verhaften. 
Damit haben sie ihr eigenes Urteil gesprochen. Sie sollen haben, was 


sie wollen. Unsere Volkspolizei schützt uns vor solchen Schädlingen. 


Ks 


Nehmt sie fest! 


Aber niemand rührte sich. Die Menschen waren verstört. Erst nach 


Minuten wandten sie sich zum Gehen, schnell und möglichst unauffällig. 


Lutz Otter rannte zum Telefon, um Polizei anzufordern. Die Leitungen 


waren durchschnitten. | 

Inzwischen hatten auch die vier Schauspieler und ihre Polizisten 
die Lähmung überwunden. Sie drängten hinaus. Schweigend machte man 
ihnen Platz. In einer Nebenstraße wartete ein gedeckter Lastwagen, 
unbeleuchtet, aber mit laufendem Motor. Sie stiegen wein, und sofort 
fuhr der Wagen los, Richtung Grenze. 

Jedes aufblitzende Licht schien Unheil anzukündigen, jede Quer- 
straße schien Verfolger zuzuführen. Peter Kirsten saß neben dem 
Fahrer mit a en Gesicht. Ohne sich zu rühren, beobachtete 
er, wie die Autoscheinwerfer einen Tunnel in die Schwärze der Nacht 
fraßen. Er lauschte nach hinten. Dort rührte sich niemand. Jeder 
mochte seinen Gedanken nachhängen. Sie haben jetzt sicher ihre Uni- 
formen ausgezogen, dachte Kirsten. Vielleicht zu früh, wer kann das 
wissen. Und die Schauspieler haben sich abgeschminkt. Fahrig rieb sich 
Kirsten mit dem Taschentuch den braunen Teint ab, so gut es eben 
ging. In den lastenden Augenbrauen, die sein jungenhaftes Gesicht un- 
ziemlich verdüsterten, blieb die Farbe als schmutziger Rand kleben. 
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Renate sah fremd aus, überlegte Kirsten, unpersönlich, maskenhaft. 
Sie war nicht mehr das Mädchen, mit dem ich nach der Vorlesung an 
der Saale spazierenging. Und wenn es dunkel war, küßte ich sie. Wollte 
sie dieses Abenteuer überhaupt? Sie wollte es in Zukunft besser haben, 
das war alles. Sie glaubte mir, daß gerade in der Tollkühnheit der 
Demonstration die Chancen lägen. Und daß wir schon in der Mor- 
gendämmerung über der Grenze seien. Jetzt in zwei Stunden, vielleicht 

in einer nur. Einen roten Popelinrock wünscht sie sich vor allem. 
Kirsten mußte lächeln. Merkwürdig, wie unwichtig das alles ist, jetzt, 
da die Erfüllung so nah zu sein scheint. 


Ganz allmählich löste sich die Benommenheit der Flüchtenden. Offen- 
bar wurden sie nicht verfolgt. „Alles geklappt?“ fragte der Fahrer. 
- „Einer fehlt“, anwortete Kirsten. „Wird er quatschen?“ „Der nicht.“ 

„Dann ist ja alles in Ordnung“. Der Fahrer begann, sich eins zu pfei- 
fen. „Nichts ist in Ordnung, verdammt noch mal“, fuhr Kirsten auf. 
„Wir hätten das nicht tun dürfen!“ „Auf einmal? Wir waren uns doch 
_ einig, daß die Leute wieder einmal die Wahrheit hören mußten. Und 
‘von der Bühne herunter ist das am wirksamsten.“ „Es war alles 

Theater, Bluff! Und euch hab ich auch noch mit reingerissen.“ „Du 

hast Katzenjammer. Wir haben denen ihre Falschheit bloß heimgezahlt.“ 
„Aber man darf sich die Freiheit nicht erschwindeln!“ „Du hättest 
. Theologie studieren sollen statt Mathematik“, spottete der Fahrer gut- 

mütig. „Zünde mir lieber mal ’ne Zigarette an. Und nimm dir auch 
eine. In meiner Brusttasche sind welche.“ 

Schweigend fuhren sie weiter. Der Morgen graute. Die Grenze war 
nicht mehr fern. Plötzlich blitzten vor ihnen Scheinwerfer auf. Grenz- 
polizei sperrte die Straße. Der Fahrer gab Vollgas, doch da sah er 

weiter hinten die Straßensperre. 


Der Wagen stand noch nicht, als 
N die ersten Studenten absprangen. 
Ih I) Schüsse zerrissen die Morgenstille. 
Die Windschutzscheibe splitterte, 
und der Fahrer sank vornüber 
auf das Lenkrad. Die Grenzer 
schwärmten aus. Sie hatten das 
Gelände gut gewählt, der flache 
Straßengraben, die Stoppelfelder 
und die Wiesen boten keine Dek- 
kung. 
» Langsam kletterte Peter Kirsten 
aus dem verlassenen Lastwagen, 
Und langsam, als handele es sich 
um einen Spaziergang, schritt er, 
ohne nach rechts und links zu 
blicken, auf die Straßensperre zu. 


Ad 


IR 
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 Zuckmayers kaltes Licht | - - 


Da hilft nichts: nicht der Respekt vor 
dem Dramatiker mit dem oft bewährten 
Dramaturgengriff, vor dem Dichter man- 
cher brillanten Verse, mancher magi- 
stralen Prosa; nicht das Wohlbehagen 
im heiteren Dunstkreis seiner rheinhes- 
sischen Echtheit; nicht der gut funk- 
tionierende Riecher, der auch diesmal 
die Gelüste erwitterte eines Publikums, 
das ins Theater das permanente Staunen 
mitbringt über die säkulare Leistung der 
Physiker, der Chemiker, und das Gru- 
seln auch vor wahrhaft apokalyptischen 
Aspekten. Die Bombe, ihre bekannte Ka- 
‚pazität, ühre erahnte Perfektion: das 
ist weiß Gott eine heiße Aktualität 
heutzutage, wie geschaffen, vom Schau- 
gerüst herab den Leuten einzuheizen. 
Carl Zuckmayers „Das Kalte Licht“ 
(Frankfurt am Main 1955, S. Fischer. 
116 S. DM 7,80) jedoch ist hinter 
der attraktiven Fassade in der Tat 
ein kaltes Licht. Es leuchtet nicht; 
es wärmt, es erhitzt nicht; es zündet 
nicht. Gewiß: Zuckmayers dramaturgi- 
sche Bravour arrangiert bisweilen, frei- 
lich seltener als in seinen Meisterstücken, 
respektable szenische Effekte (über die, 
versteht sich, nur der theaterfremde Snob 
die Nase rümpft). Es glitzert zuweilen 
auch in diesem breit hingelagerten Sze- 
narium. Manchmal gar blitzt und don- 
nert es wie einst. Jedoch: es schlägt nicht 
ein in der kühlen Sphäre dieses kalten 
Lichts. 

Ist die Affäre des Atomphysikers — 
und er selbst, dieser Kristof Wolters — 
überzeugende Gestaltung oder eine Kon- 
struktion? Ist dieser geniale Bursche, der 
sich offeriert als das typische, das ge- 
rüttelt und geschüttelt Kind der Zeit, 
der aber, wie allezeit ’s Kind zum Dreck, 
in recht banaler Manier zu zehn Jahren 
Gefängnis kommt, ist der reuige Sünder 
schließlich, für den der Autor mit ebenso 
sympathischem wie unverbindlichem, ei- 
nem rechts wie links, bei Jud’ und Christ, 
in West und Ost gleich populären Text 
um Mitleid wirbt: ist dieser Kristof 
Wolters denn wirklich eines Gottes Ge- 
schöpf oder eines potentiellen Dichters? 
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In seiner Vergangenheit. hat man sich 
ihn vorzustellen als den Musterschüler 
Albert Einsteins oder Otto Hahns, indes 


auch als Mitglied der deutschen Kommy- - 


nistischen Partei. Dann kam der Hitler; 
und Kristof Wolters emigrierte. Warum 


nach Paris, nach London? Weshalb nah 
Moskau nicht? Weil er, der Idealist, in 


der bolschewistischen Praxis ein Haar 


gefunden hatte. Warum, wird er gefragt, 
kämpft, arbeitet er, der Antifaschist, 
P > 


nicht in Spanien gegen Franco? Wolters: 


„Ich bin kein Abenteurer.“ Und über- 


haupt: „Ich beschäftige mich nicht mehr 
mit Politik.“ Im Sommer 1939 ist er 
vollends degoutiert: „Moskau deckt Hit- 
ler den Rücken. — Mir langt die Visage 
des heiteren Väterchen Josef hinter der 
Theke.“ 

Der einzige Abtrünnige ist er wahr- 
lich nicht; und doch: durchaus ist er ein 
Unikum. Der wahre, der leibhaftige, der 
Renegat mit gewachsener, nachweisbarer 
— nicht mit konstruierter — Mentalität 
hat lang am generös gespendeten Wodka 
sich berauscht; die ihm vertrauten, seit 


1917 weltbekannten revolutionären Sach- 


verhalte, die kommunistische Methodik 
hatten seinen Appetit auf splendid ge- 
reichten Kaviar keineswegs gemindert. 
Jetzt zieht er originalen Whisky vor 
und Tantiemen, Honorare, den Lohn 
für seine vielbegehrte antikommunisti- 
sche Mitarbeit. Das muß man nicht un- 
bedingt erbaulich, man mag anrüchig 
und, wie wohl alle politische Propa- 
ganda, noch nicht mal zuverlässig die 
Aktionen solcher Aktivisten finden. Sie 
sind jedoch die pure Wirklichkeit, und 
auf der Bühne ist dieser wahre Renegat 
die reine Wahrheit drum. Dem Kristof 


Wolters aber, aufdaß er im Westen schul- _ 


dig, aufdaß er reumütig büßen werde, 
ihm sind andre Wege, andre Ambitionen 
im Regiebuch vorgeschrieben, obendrein 
Ressentiments, die entgegen aller Nor- 
malität tendieren, tausendfach erprobter 
Logik genau konträr. Er, der kein kom- 
munistischer „Abenteurer“ ist, dem allein 
schon Stalins „Visage“ langt, er startet 
in London, hoch überm aschgrauen 
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Schicksal des Massenheeres der Heima 
losen, zur himmelblauen Karriere ein 
 Auserwählten. „Die Fakultät hat mir 
hier ein volles Stipendium gewährt. Mei- 
ne eigentliche Heimat, und meine Partei, 
_  istnun mal jetzt die Fakultät. Die Wis- 
_  senschaft, wenn Sie wollen.“ Überdies 
ist eine ‚höchst liebenswerte, höchst be- 
gehrenswerte „Kollegin, von der theore- 
- tischen Physik“ in ihn verknallt: „eine 
junge Norwegerin, schön, hochgewachsen, 
_ mit dem leichten, federnden Gang sport- 
_ geübter Frauen, damenhaft und von 
_ natürlicher Eleganz“. Wahrhaftig, er hat 
Glük. Der rare Glückspilz ist er, auf 
ternennaher Höhe, wohin kaum auch 
nur die Kunde dringt vom Elend der 
'erjagten, die Hitler verfemt, verfolgt, 
_ vertrieben hat. Von hier oben aus ist’s 
nur ein Ratzensprung hinauf zum Gipfel; 
uch ihn hätte das Sonntagskind bereits 
_ im dritten Akt erreicht, wenn es nicht 
_ zuvor eine ganze Weile hätte brummen 

issen. 


Es ist Herbst 1939, und der Krieg 
icht aus. In Frankreich, in England 
den die Ausländer deutscher Her- 
kunft zunächst mal isoliert. Kunststück: 
_ wer vermöchte sogleich exakt zu unter- 
scheiden zwischen echten Re&fugies und 
 getarnten Sendlingen aus Hitlers „Aus- 
landsorganisation“, seiner Fünften Ko- 

‚lonne? Man war nicht grad entzückt, 
_ für ein paar Wochen oder Monate — 
bis der Status geprüft war — die Frei- 
_ heit zu verlieren. Jedoch: sehr schlimm 
_ war’s nicht, und, das wußte man, das 
schätzte man, weitab von Hitlers Bar- 
barei, fern dem Krieg, dem Grauen seiner 
Fronten, war es die wohlgehütete Sicher- 
heit, Geborgenheit. Freilich waren drunter 
einige Hysteriker, Egozentriker, jeder 
nicht etwa ein Egoist, sondern dessen 
_ Karikatur (wie Balder Olden ihn be- 
schrieben hat). Hitler und der Krieg und 
_ seine Konsequenzen: all dies, davon war 
_ er überzeugt, wurde losgelassen aus- 
schließlich gegen ihn, und das nahm er 
dem Lieben Gott sehr übel. In dieser Ka- 
tegorie, nur in ihr, ist unser Kristof 
Wolters vorstellbar. Seine Reaktion? In 
der Wirklichkeit wäre sie gleichwohl die 
blanke Idiotie gewesen. Sogar als Folge 
‚jenes schoflen Streichs der Vichy-Schur- 
ken (die man, gottbehüte, nicht mit dem 
 Franzosenvolk verwechseln darf), die 
dem Hitler die flüchtigen Juden ans 
% _ Messer, an den Galgen, in die Krema- 
_ _ torien seiner Konzentrationslager liefer- 
_ ten, sogar nach dieser Teufelei wäre, 


A tral-den 
Freiheit, im steilen Aufstieg nun zu : 
nem Gipfel — tat, die bare Absurdität 
gewesen, die komplette Schauterei. Kurz- 
um: im Sommer 1941 ist er dem wichtig- 
sten Team der englischen Atomforschung 
zugehörig und wird nächstens auf der 
Spitze dirigieren; und läßt sich beschwat- 
zen — er, der sich längst „nicht mehr 
mit Politik beschäftigt“, der kein Kom- 
munist mehr ist, kein „Abenteurer“, dem 
Stalins „Visage“ grade langt — den 
Russen geheime, geheimnisvolle Formeln 
auszuliefern. 


Der russische Geheimdienst kann sich 
gratulieren. Ihm war geglückt, was kei- 
nem östlichen, keinem westlichen Secret 
Service je gelungen ist: einen Trottel 
von unwahrscheinlickem Format zu ac- 
quirieren. Zwar avancierte der deutsche 
Emigrant mittlerweile zum britischen 
Staatsbürger. Aber als unverlierbares 
Spezifikum hat er die deutsche Gründ- 
lichkeit konserviert. Infolgedessen führt 
er Buch über seine konspirative Betulich- 
keit, und dieses Buch ..... Nein, da hört 
der Ernst des Lebens auf, und im un- 
heilschwangeren Atomzeitalter beginnt 
der Spaß, genauer noch: der Ulk. Was 
sich nämlich mit dem Corpus delicti tut, 
mit dem Beweisstück, das den Wolters 
ins Gefängnis bringt, das kann der mun- 
tere Zuck nur als eine Parodie servieren 
wollen auf einen Kriminalroman, der den 
Klassikern Conan Doyle, Gaston Leroux, 
Edgar Wallace von einem Epigonen 
nachgestümpert wurde. Das Buch also, 
das der geniale Kristof Wolters führt, 
besteht aus losen Zetteln. Wo ver- 
wahrt man preziöse Notizen heutzu- 
tage? In einem Bunker? Wenigstens im 
Safe? Kein Gedanke! — man trägt sie 
mit sich in der äußeren Jackentasche. 
Und die Jacke? Die zieht man aus im 
Sommer und wirft sie, wenn’s im Freien 
ist, in die Landschaft. Und dort 
Nein, diese Pointe, die zehn Jahre Ge- 
fängnis kostet, die darf in ihrer raffi- 
nierten Ausgeklügeltheit, wenngleich sie 
samt dem Zettelgeheimnis auf der Hand 
nicht nur des Finders liegt, denn doch 
nicht ausgeplaudert werden. Den Thea- 
terabonnenten, die ganz gewiß in hellen 
Haufen die kitzelnde Aktualität genie- 
ßen wollen, ihnen soll die Entdecker- 
freude an haarsträubenden Detektivge- 
schichten nicht verdorben sein. 


Doch Scherz beiseite: zum Spiel von 
— und mit — der Atombombe geziemt 


Ba 5 
len Kriegs, hat t Ei 
Präsidenten Roosevelt geraten, nunmehr 
die Herstellung der Bombe zu befehlen. 
Seitdem, in diesem Jahrzehnt, hat sich 
Wundersames zugetragen: die Wissen- 
schaft hat ihren Anspruch angemeldet 
auf Souveränität. Die Physiker, die 
Koryphäen aller Länder, aller Völker, 
wandeln sich aus Dienern, aus Sklaven 
der Macht in Vollstrecker eines ethischen 
Prinzips. Werden, bleiben sie in diesem 
revolutionären Prozeß die Sieger, dann 
dürfen wir wieder hoffen. Der Drama- 
tiker jedoch hat, so scheint es, das Wun- 
der nicht erlebt: er führt den Standard 
vor von 1945, die Wissenschaft willig 
in der Fron der Macht; und die Schau- 
bühne ignoriert ihre sittliche Mission. 
„Wir brauchen eine wesentlich neue Den- 
kungsart, wenn die Menschheit am Le- 
‘ben bleiben soll“: Einsteins fundamen- 
tales Postulat; kurz vor seinem Tod hat 
er die Erkenntnis uns vererbt: es sei ein 
böser Rat gewesen, den er damals, im 
Krieg, gegeben hat. Ermutigt, immerhin, 
von der „neuen Denkungsart“ wird am 
Ende des Jahrzehnts geglaubt, nicht das 
einstige Monopol werde den Globus vor 
Zerstörung schützen. Gehofft wird heute: 
das genaue Gegenteil werde uns vor der 
Vernichtung bewahren: die resolute Ent- 


Werft auf die schlechte Musik euren Fluch, aber nicht eure Verachtung! Je mehr 
man die schlechte Musik spielt oder singt (und leidenschaftlicher als die gute), desto 
mehr füllt sie sich allmählich an mit den Träumen, den Tränen der Menschen. Deshalb “= 
soll sie euch verehrungswürdig sein. Ihr Platz ist sehr tief in der Geschichte dr 
Kunst, ungeheuer hoch aber in der Geschichte der Gefühle innerhalb der menschlihen 
Gemeinschaft. Die Achtung (ich sage nicht, die Liebe) für die üble Musik ist niht 
allein sozusagen eine Form der geschmackvollen Nächstenliebe oder ihr Skeptizismus, _ 
vielmehr ist sie das Wissen um die soziale Rolle der Musik. Ya 


Marcel Proust, „Tage der Freuden“ (Berlin 1955, Propyläen Verlag. 
183 S. DM 7,80). In der graziösen Übersetzung von Ernst Weiss mutet 
dieses kleine Werk von 1896 wie ein Präludium an. Man sollte eslsen 
wie Hofmannsthals Loris-Schriften. gr 


Wenn 
_ Garantie für Alle. Zuckmayer je 


üllung en, wa 

.. Die Bombe im I 
Staats sei eine 
Alle sie besitzen, sei 


doch is 
andrer Meinung: „So lang eine solche 
Geißel nur in einer Hand ist, mag ( 
gelingen, diese Hand zu besänftigen, 
das heißt: durch Kontrolle zu binden.“ 
Nun: die Geißel, die Bombe ist „nur 
in einer Hand“ gewesen. Wer hat sie 
besänftigt, wer gebunden, als über Hi- 
roshima, über Nagasaki sie sich öffnet 
und hunderttausendfacher Tod, milli 

faches Entsetzen in die Menschheit fi 
Es war der furchtbare Triumph der al 
Denkungsart. Der Dramatiker von 19. 
das Theater von 1955 sollten wie di 
Physiker die Verantwortung erkennen 
im Gleichnis der Gestaltung, mit de 
Mächtigkeit des Worts das Ethos von 
1955 laut verkünden. Frondienst für di 
eine Macht — Lakaiendienst für die 
dere Macht: das mochte eine Alternatı 
sein von 1945, das Produkt der „alten 
Denkungsart“. Ein heute aktueller Krist 
Wolters könnte nur in den anderen Kon- 
flikt geraten: zwischen Prostituierung 
und souveräner sittlicher Haltung sih 
entscheiden zu müssen. So nur könnte er 
im Drama die Struktur gewinnen eines a 
Helden — eines sieghaften oder aber 
eines tragischen Helden. Moritz Lederer 
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Für die Jünger der Wirtschaftswissen- 
schaft ist die jetzige Zeit ungewöhnlich 
interessant. Denn rund um den Erdball 
bemühen sich Regierungen weltwirtschaft- 
“lich wichtiger Länder darum, die Dy- 
namik des Wirtschaftsaufschwunges so 
zu beeinflussen, daß die Konjunktur sich 
nicht überspitzt und überhitzt und in 
eine Depression umschlägt. Es ist gleich- 
sam das Gegenstück zu Bemühungen 
mancher Regierungen vergangener Jahre, 
durch staatliche Einflußnahme die Wirt- 


 schaftstätigkeit zu beleben oder gar die 


 „Vollbeschäftigung“ anzusteuern. Jetzt 
_ versucht man mit dem gleichen Instru- 
mentarium, Gütererzeugung, Dienstlei- 
 stungen und Beschäftigung auf hohem 
Stand zu halten, die Dynamik aber so 
. zu bremsen, daß aus der Expansion keine 
allgemeinen Preissteigerungen oder über- 
starke Lohnsteigerungen und erst recht 
‚nicht die Preis- Lohnspirale ingang 
kommt, die mit der Folge steigenden 
_ Geldbedarfs den Anfang einer inflatio- 
nären Entwicklung darstellen würde, Es 
ist das erste Mal, daß man in großem 
Stil versucht, den bisher als normal gel- 
tenden Konjunkturzyklus zu Gunsten 
einer Stetigkeit und eines ungefährlichen 
Expansionstempos zu brechen. 

Dazu bedient man sich überall in 
erster Linie der kreditpolitischen Mittel 
der Notenbanken: Kreditverteuerung 
(Diskonterhöhung), evtl. verbunden mit 
etwelchen Krediteinschränkungen. Meist 
hält man dies nicht für ausreichend son- 
dern ergänzt durch Regierungsmaßnah- 
men, die nun allerdings gegensätzlich 
sind, einmal Steuersenkungen, ein anderes 
Mal Steuererhöhungen. Nicht nur die 
Bundesrepublik und Großbritannien be- 
mühen sich intensiv um dies Problem. 
Kräftigere Diskonterhöhungen haben 
zum Beispiel Japan und Neuseeland vor- 
genommen. Andere Länder wie z. B. 
die USA, Kanada, Australien, Schweden, 
Holland und sogar die Schweiz nehmen 
in irgendwelcher Form Einfluß auf das 
Kreditvolumen oder auf die Nachfrage, 
besonders nach Investitionsgütern. 

Wir möchten diesmal darauf verzich- 
" ten, einer Behandlung der aktuellen wirt- 
 schaftspolitischen Fragen der Bundes- 
republik einen Überblick über die Lage 
in den USA und Großbritannien voran- 
zustellen. Selbst schlagwortartig wäre 


; Re ‘ dies auf dem knappen Raum nicht mög- 
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lich. Außerdem sind die Fragen, mit de- 
nen unsere Wirtschaftspolitik sich in der 
nächsten Zeit auseinandersetzen muß, von 
brennendem und lebenswichtigem Interesse. 

In der Bundesrepublik ist seit Ende 
des Sommers das Konjunktur- und das 
Währungsproblem das Thema Nr. 1 
für Regierung, die Wirtschaft, die breite 
Öffentlichkeit, und sie wird es zuneh- 
mend für die Politiker. Die Engpässe 
und Spannung, auf die wir in gewissem 
Gegensatz zu der damals allgemeinen 
Befriedigung über den Wirtschaftsauf- 
stieg im ersten Halbjahr in unserm letz- 
ten — Mitte Juli abgefaßten Bericht — 
hinwiesen, hatten bereits Auswirkungen, 
welche die Notenbank Anfang August 
zur Erhöhung des Diskonts und der 
Mindestreservesätze (ab September) ver- 
anlaßte. Bald darauf entnahm die breite 
Öffentlichkeit aus dem Redefeldzug von 
Minister Erhard, daß er und mit ihm 
die Regierung es für notwendig hielten, 
ihre Wirtschaftspolitik von der Förde- 
rung der Expansion auf Dämpfung ent- 
scheidender Expansionskräfte umzustellen. 

Folgendes war vor sich gegangen. Die 
Überschüsse der Zahlungsbilanz, nur teil- 
weise in ihrer geldpolitischen Wirkung 
durch die Kassenüberschüsse der öffent- 
lichen Hand kompensiert, bildeten mit 
ihrer Geldvermehrung die Grundlage für 
die Befriedigung steigender Kreditan- 
sprüche der Wirtschaft. In einer allge- 
meinen Haussestimmung wurde der Bau 
von Neuanlagen, Ausweitungen und Mo- 
dernisierungen forciert; sichtbar : wer- 
dende Engpässe und Spannungen wurden 
gering geschätzt, Die großen Nachfragen 
nach Bauten und Kapitalgütern verur- 
sachten Nachfrage nach Arbeitskräften. 
Da er immer weniger befriedigt werden 
konnte, zahlten die Arbeitgeber steigend 
übertarifliche Löhne und jagten sich da- 
mit gegenseitig die Arbeitskräfte ab. Die 
starke Nachfrage war Anlaß zu gewissen 
Preiserhöhungen, vor allem auf dem 
Baumarkt. Die höheren Löhne mußten 
naturnotwendig die Gewerkschaften zu 
einer Verschärfung der bei dem kräf- 
tigen Aufstieg an sich normalen Lohn- 
welle führen. Aus all dem erwuchs die 
Besorgnis um das Ingangkommen der 
Preis/Lohnspirale und der Gefahr einer 
Senkung des Geldwertes. Erhards Rede- 
feldzug hat sicher manche geplante Preis- 
erhöhung aufgehalten. Das Klima für die 


ee 
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Lohnpolitik zu bessern gelang ihm nicht, 


da bei der Preisstabilität der Konsum- 


“ güter sein Aufruf diese nicht traf und 
die Politik der Regierung bei den Er- 
nährungsgütern (Milchpreis, Kartoffel- 
preis) die Verbraucher beunruhigte. Aber 
dies ist alles nur ein Vorspiel. Die ei- 
gentliche Auseinandersetzung über die 
Konjunkturpolitik steht noch bevor. Sie 
wird in die politische Arena gelangen, 
weil die Forderungen auf Steuersenkung 
mit der Konjunkturpolitik in Einklang 
gebracht werden müssen. 


Damit auf dem Bausektor nicht im 
Frühjahr die gleichen Spannungen mit 
den gleichen Ausstrahlungen auf andere 
Bereiche wieder entstehen, muß für ein 
Nachlassen der Nachfrage gesorgt wer- 
den. Die lauten Vorwürfe, an der Über- 
hitzung sei die bauwütige öffentliche 
Hand schuld, sind weder richtig noch 
treffen sie den Kern des Problems. Ein 
Tropfen zuviel bringt zwar das Faß zum 
Überlaufen, aber er hätte Platz gehabt, 
wenn das Faß nicht schon voll gewesen 
wäre. Auf ein großes Bauvolumen der 
letzten Jahre (Wohnungsbau) wurden 
steigende Volumina gewerblicher Bau- 
ten, von Hochbauten der Länder und 
Gemeinden und verstärkter Straßenbau 
aufgstockt. Aber wird Zureden gegenüber 
den Ländern und Gemeinden — den Bau 
von Schulen und Krankenhäusern muß 
man als sehr dringlich bezeichnen — 
und gegenüber der Wirtschaft genügend 
helfen? Wird die Verteuerung der Bau- 
kosten und die Verknappung des Kre- 
dits genügend bremsen? Wenn so gut 
wie alles etwa als „dringlich“ angesehen 
würde, wäre die Gefahr eines neuen. 
Baubooms groß. 


In der Beurteilung der Konjunktur- 
lage auf dem Sektor der Kapitalgüter 
und der hier zu treibenden Politik be- 
stehen schwerwiegende Gegensätze zwi- 
schen Regierung und Bank Deutscher 
Länder auf der einen und der Wirtschaft 
und ihren Verbänden auf der anderen 
Seite. Die Wirtschaft sieht sich zu ver- 
stärkter Rationalisierung und Investie- 
rung veranlaßt und der Gesamtheit ge- 
genüber verpflichtet, um den Mangel 
an Arbeitskräften und die Kostenstei- 
gerungen zu überwinden. Es ist richtig, 
daß die wünschenswerte Steigerung des 


Sozialprodukts — die für die Unter- 
bringung der Rüstungsfertigung auch 
notwendig ist — nur durch die Steige- 


rung der Leistung pro Kopf erreicht 
werden kann. Nach Meinung der Wirt- 


schaft beengt die Kreditrestriktion diese 

so notwendige Expansion. Deshalb sollte 
die Regierung ihre Finanzierung durh 
Regierung 
und BDL halten dem entgegen, daß die 
Unternehmen der Kapitalgütererzeugung 


Setuersenkung ermöglichen. 


bis übers Dach mit Aufträgen gefüllt 


seien. Verstärkte Nachfrage würden die 
vielleicht gerade gebannten Gefahren von 


Preissteigerungen und der Jagd nach Ar- 


beitskräften erneut hervorrufen. Um es 


x 
= 


% 


ja nicht zu irgendwelchen „inflationären 


Erscheinungen“ kommen zu lassen, will 
die Regierung auf die Forderungen auf 
Steuersenkungen und Ausdehnung der 
Abschreibungsmöglichkeiten, welche die 
Finanzdispositionen der Unternehmen 
erleichtern könnten, nicht eingehen. Da 


aber bereits entsprechende Anträge im 


Bundestag vorliegen, wird dieser Gegen- 
satz auf der politischen Ebene ausge- 
tragen werden. 


Die Innehaltung der konjunkturpoli- 
tischen Linie in der Steuer- und Finanz- 
politik wird der Regierung weiter da- 
durch erschwert, daß die Steuereinnah- 
men des Bundes nicht nur die derzei- 
tigen tatsächlichen Ausgaben, sondern 
auch die Ausgaben unter Einrechnung 
eines für die 3-4 jährige Aufrüstungs- 
periode vorgesehenen durchschnittlichen 
jährlichen Verteidigungsbeitrages (9 Mrd. 
DM) übersteigen. Bundesfinanzminister 


Schäffer glaubt zwar, daß die vorge- 


schlagenen Steuersenkungen (Verbrauhs-- 


steuern, Ehegattenbesteuerung, Arbeit- 
nehmer-Werbungskosten, Notopfer) die 
Einnahmen des Bundes soweit senken, 


‘daß keinerlei Einnahmeüberschuß außer 


durch das zeitliche Nachhinken der vat- 
sächlichen Rüstungsausgaben gegenüber 
der gleichmäßigen zeitlichen Aufbringung 
mehr entstehen. Aber die Kassenüber- 
schüsse haben schon so viel Verwirrung 
in den Köpfen auch Sachkundiger ange- 
richtet, daß die Regierung vor dem Par- 
lament, in dem die Masse der Abge- 
ordneten sich dem Druck der Steuer- 
zahler ausgesetzt fühlt, einen schweren 
Stand haben wird. 

Die Kassenüberhänge des Bundes un- 
terliegen auch von "einer anderen Seite 
her grundsätzlicher Kritik. Die Wissen- 
schaftlichen Beiräte haben darauf hin- 


gewiesen, eine finanzielle Vorsorge für 


die Zukunft gebe es volkswirtschaftlich 
nicht. Angesammelte Fonds wirken näm- 
lich bei ihrer Auflösung wie eine Geld- 
schöpfung. Im Parlament wird Schäffer 
diesen Angriff auf die Bildung einer 
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rüstung praktisch und innenpolitisch un- 
möglich machen. Die beabsichtigten großen 
Käufe an Rüstungsgütern im Ausland 


_ einer Geldschwemme bei Auflösung der 
Rücklage. 
Die Regierung hat wenig Möglichkei- 
ten, auf die konjunkturpolitisch erfor- 
derlihe Dämpfung der Nachfrage auf 
dem Bau- und Investitionsgütersektor 
einzuwirken. Den Bausektor maßgeblich 
eeinflussen könnte sie nur, wenn der 
soziale Wohnungsbau eingeschränkt wür- 
de. Alle andern Rückstellungen im öf- 
:ntlichen Hochbau des Bundes schlagen 
_ nicht stark zu Buche. Die Regierung muß 
vielmehr eine Politik treiben, die die- 
jenigen Kreise, welche die Nachfrage auf 
den beiden Sektoren überwiegend be- 
_ stimmen, zur Zurückhaltung dadurch 
veranlaßt, daß sie die Mittel knapp hält. 
In ihrem Sektor kann sie das im Grunde 
nur über die Steuerpolitik tun. Die an- 
“dere Einwirkung liegt in der Hand der 
Bank Deutscher Länder. 


Auch auf dem Lohnsektor kann die 
_ Regierung nur durch Zureden wirken 
und dämpfen. Darum ist hier die Ver- 
antwortung der Gewerkschaften außer- 
ordentlich groß. Erzwingen sie Lohn- 
steigerungen, die letztlich nicht anders 
als mit Preiserhöhungen getragen wer- 
‚den könnten, würde ihr Verhalten dazu 
zwingen, durch Verschärfung der Kredit- 
politik die Mittel zu verweigern, die zur 
Finanzierung eines höheren Preis- und 
Lohnniveaus notwendig wären. Wie die 
ernsten Auseinandersetzungen bei Stahl 
und Kohle an der Ruhr ausgehen wer- 
den, ist bei Abfassung dieses Berichts 
' noch ungewiß. Ein Ausgleichen von aus 
2 Lohnerhöhungen kommenden Kostener- 
_ höhungen in dieser Situation durch 
Steuerhilfe für Investitionen, wie dies 
offenbar zur Vermeidung einer Kohlen- 
" preiserhöhung beabsichtigt ist, ist keine 
wirtschaftlich gesunde Lösung. 
n Aber nicht nur die Gewerkschaften, 
sondern im gleichen Maße liegt eine 
schwere Verantwortung bei den Ver- 


bänden der Wirtschaft und bei den Ab- 


u 


” & ’ 7 ” EN Ye, 
geordneten. Sie werd 


Ziele und Wünsche zu Gunsten des h 
heren Ziels der Vermeidung einer Über- 
konjunktur und der Stabilhaltung des 
Geldwertes zurückstellen müssen. Wer 
meint, die Besorgnisse der Regierung und 
der Bank Deutscher Länder wären über- 
trieben, es sei nichts überhitzt oder das 
bißchen Hitze lasse sich ertragen oder 
sei gar ganz schön, (der Anfang einer 
Inflation ist für die Wirtschaft immer 
scheinbar angenehm, (möge bedenken, daß 
z. B. das für den Ban eines Hauses an- 
gesparte Kapital im Verlauf dieses Jahres 
infolge der Erhöhung der Baukosten aus 
der Überhitzung des Bausektors 10°/o 
seines Wertes und mehr eingebüßt hat. 


Mit der Regierung fragt man sich mit 
Sorge, ob die schwere Verantwortung 
von den großen Gruppen auch realisiert 
werden wird, oder ob ein schärferes 
Eingreifen der Notenbank erforderlich 
wird. Dessen generelle und nicht leicht 
zu dosierende Wirkung sollte alle ver- 
anlassen, es nicht dazu kommen zu lassen. 
Hier werden die Parlamentarier eine 
besondere Verantwortung haben. Die 
Forderung der Wirtschaftsverbände, ge- 
rade in diesem Zeitpunkt vorgebracht, 
man möge einen Beirat bei der Noten- 
bank bilden, zeigt, daß die ersten An- 
griffe gegen ihre Unabhängigkeit erfol- 
gen. Die Abgeordneten müssen sich klar 
darüber sein, daß sie indirekt und unbe- 
wußt solche Angriffe unterstützen, wenn 
sie Maßnahmen beschließen würden, die 
nicht „konjunkturgerecht“ wären, son- 
dern deren Auswirkungen — so gut ge- 
meint die Beschlüsse wären — die Nach- 
frage an ungeeigneten Stellen gefährlich 
vergrößern würde. Wirtschaft und Volk 
haben ein vitales Interesse an stabilem 
Geldwert. Darum muß es auch in einer 
Demokratie eine Stelle geben, die ohne 
Rücksicht auf politische Popularität auch 
schmerzhafte Maßnahmen treffen kann, 
wenn sie für die Erhaltung der Stabi- 
lirät notwendig sind und wenn sich in 
der „Politik“ die Interessen des Tages 
und von Teilen der Gesamtheit gegen- 
über dem übergeordneten Interesse Aller 
vordrängen. Zum Glück liegt unsere 
Währungspolitik in den Händen von 
Männern, die fähig und gewillt sind, 
das Allgemeininteresse zu erkennen und 
zu wahren. Aber man sollte die Noten- 
bank nicht in die Notwendigkeit ver- 
setzen, im Allgemeininteresse gegen die 
Politiker auftreten zu müssen. 


Friedrich Lemmer 
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. Japanischer Abgeordneter teilt mit, MM Tse Tung sei bereit, ger 


. In drei Jahren hat der Mau-Mau-Terror 12000 Opfer a 


. Bundesminister für Atomfragen ernannt. 
. Colombo-Plan bis 1961 verlängert. 
ne hoher Wahlbeteiligung (96,72°/0) und ruhigem Wahlverlauf ic 


. Deutsch-französische Freundschaftserklärungen. 
. Verschärfte Lage auf Zypern. 
. Der isländische Dichter Halldor Laxness erhält den Nobelpreis fi 


Arbeitslosigkeit durch beginnende el der amerikanis 
Industrie zu begegnen. 


benenfalls die USA zu besuchen. 
Berlin. 


gibt die Kolonialregierung in Nairobi bekannt. 


Ja 201 973, Nein 423 434). 


Literatur. 
Außenminister der vier Großmächte beginnen Genfer Konfere 
über europäische Sicherheit und Wiedervereinigung Deutschlands 
Zeichen der Krisen in Paris und im Nahen Osten. 

Der Vertreter Frankreichs im Weltsicherheitsrat nimmt seine Tätigkeit & 
wieder auf. . 
SED-Zentralkomitee lehnt Wiedervereinigung durch freie Wahl 
unter den gegenwärtigen Bedingungen ab. 
Vom DGB abgespaltene „Christliche Gewerkschaftsbewegung Deuts 
lands“ nn auf starke Ablehnung. 2, 


für 1956 in Kairo. 
Freundschaftsvertrag Indien-USA orlöutie zurückgestellt. : 
SED übernimmt el Staatsaufgaben (Schritt zur Volksdemokratie). 
Heftigste Kämpfe seit 1948 an der israelisch-ägyptischen Grenze 
Mend£s-France zum Vicepräsidenten der Radikalsozialistischen Parte 
gewählt. — Sidi Mohammed Ben Jussef wieder Sultan von Marokko 
Kl ernennt Valerian Sorin, der 1948 maßgeblich am Umsturz in 
Prag beteiligt war, zum Botschafter in Bonn, ehe ihm das Agr&men 
erteilt ist. Kein Protest des Auswärtigen Amtes. 
Bundeshaushalt 1956/57 mit 32,58 Milliarden DM auf beiden Seite 
vorgelegt. : 
Französischer Außenminister Pinay besucht Bundeskanzler. Gespräch 
über Saar und Genfer Konferenz. # 
Bundesminister Tillmanns, CDU Berlin, gestorben. SE 
Außenminister Spaak spricht mit Heuß und Adenauer über Belebung 
der Europapolitik. Br 
Genfer Außenministerkonferenz endet ohne Einigung. er 
Argentinischer Präsident Lonardi durch General Aramburu ersetzt. 
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Exemplarischer Fall einer Emigration 


Vor drei Jahren hat sich ein erfolgreicher deutscher Schriftsteller in seinem 
48. Lebensjahr nach Kanada „abgesetzt“. Nur wenige Freunde waren zuvor 
eingeweiht in das Vorhaben dieser „Flucht“, nur wenige wußten oder ahnten 
ihre wirklichen Motive. Walter Bauer — um ihn handelt es sih — hatte 
bis dahin in deutscher Sprache 5 Romane und 9 Erzählungen vorgelegt, 13 
Essaybände; an 4 Lyrikbüchern hatte der Leser das Reifen des Lyrikers 
Bauer zu immer größerer Wesentlichkeit mitverfolgen können; der Hörspiel- 
autor Bauer war jedem Rundfunkhörer längst ein Begriff geworden. Denkbar 
wäre gewesen, daß Bauer alles gesagt zu haben glaubte was er zu sagen 
hatte; daß er auszog, sich neue Erlebnisgebiete zu erschließen, von denen aus 
er als Schriftsteller von neuem fruchtbar werden könne. Denkbar wäre ge- 
wesen, daß er fürchtete, wenn zuhause bleibend einfach als erfolgreicher Rou- 
tinier zu enden, der aus Geistwerk ein Handwerk und eine Pfründe macht, 
weil er den Erfolg nicht missen will. Denkbar wäre sogar gewesen, daß die 
. absurde Steuergesetzgebung der Bundesrepublik, die für die Seltenheit wie 
für die Gefährdung des schöpferischen Geistes, sowie für die Aufgabe und 
- Pflicht, ihn zu schützen, nicht das geringste Verständnis zeigt, Bauer hinaus- 
getrieben hätte. Eine Handlung, ein Entschluß entspringen fast immer einem 
ganzen Motivbündel. Hinter dem stärksten Motiv, das zu Bauers Entschluß 
beitrug, verbarg sich aber eine überpersönliche Tragik eines zeitgenössischen 
Autors. Im Verlag Ernst Tessloff, Hamburg, erschien vor einiger Zeit 

Bauers jüngster Gedichtband „Mein blaues Oktavheft“ (DM 4,80). Neben 
_ erschütternden Gedichten, die er enthält, macht das Vorwort, das einen 
_ ungewöhnlichen Verleger verrät, betroffen aufhorchen. Tessloff hat in dem 
Vorwort auch den seinerzeitigen Abschiedsbrief Bauers an seinen Verleger 

miteingebaut, sowie einige aufschlußreiche Sätze aus inzwischen aus Kanada 

eingetroffenen Briefen des Dichters. 


Wovon hier eigentlich die Rede ist? Von diesem: Es gibt für Deutsche — 
nur wenige begreifen es — seit 1945 eine Scham des Überlebens, eine sehr 
tapfere männliche Scham, eine Scham, daß keiner dem Ungeheuer an die Kehle 
sprang und es erwürgte. Daß Millionen die Opfer dieses Ungeheuers ge- 
worden sind und daß man selbst noch atmet und lebt. Es gibt unter uns 
einige schöpferische Geister, die sich seither als Buße das Opfer des Schwei- 
 gens auferlegt haben, eingedenk des ungeheuerlichsten Mißbrauchs des Worts, 
der je erlebt wurde, und des Mißbrauchs der Gefühle und Opferbereitschaften 
durch den Mißbrauch des Worts. Sie schweigen, diese so Schweigenden, 
gleichsam in der Hoffnung, daß hohe bedeutunggeladene Worte unserer 
Sprache sich durch zeitweilige Nichtverwendung wieder verjüngen und ihre 
Jungfräulichkeit wieder zurückgewinnen könnten, Worte z. B. wie Treue, 
. Ehre, Liebe, Vaterland, Gerechtigkeit. Es gibt unter uns außerdem eine Scham 
angesichts derjenigen, die sich, nach 1945, wie selbstverständlich wieder als 
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federführend angeboten haben und betrachten, obwohl: sie in. der Zwischen 
zeit der „1000 Jahre“ nichts geopfert haben; keiner von ihnen hat damals 
„hier stehe ich, ich kann nicht anders“ gesagt. 


Und es gibt schließlich unter diesen Schweigenden — und erfreulicherweise- 
auch unter den heute Schreibenden einige ganz wenige, die aus Scham jenes 
artistische Fexentum ablehnen, das man in weniger zu Redlichkeit verpflich- 
tenden, weniger „exponierten“, Zeiten notfalls als Kunst hätte gelten lassen 
können. Es gibt heute, unter den Schreibenden wie unter den Lesenden, einige, 


die kein Verständnis haben für die feisten Literaturmandarine, für die ly- , 
rischen Ziseleure, die sich für Dichter ausgeben, wie für den Snobismus des 


Literatencafes, wo der gelungene Witz auf Kosten einer guten Sache mehr 
gilt als die Sache selbst. 


Daß in dem 1952 nach Kanada „emigrierten“ Walter Bauer etwas von 
jener seltenen Scham brannte, daran läßt sein Buch „Mein kleines Oktavheft“ 
nicht den geringsten Zweifel. Noch weniger ließen ihn die Sätze, die Tessloff 
aus dem Abschiedsbrief zitiert: „Ich will“, schreibt Bauer da, „versuchen, 
der für mich unerträglich dünn und fragwürdig gewordenen Existenz des 
freien Schriftstellers in Deutschland zu entgehen. Ich hatte immer deut- 
licher das Gefühl — und ich wußte es dann — daß ich in einer Sackgasse 
ging. Ich wollte nicht in ihr enden, in der die meisten deutschen Schriftsteller 
angekommen sind, auch wenn sie es noch nicht wissen sollten. Ich wollte nicht 
vor Scham, Ekel, Resignation und Zorn ersticken. Leichten Herzens sage ich _ 
dem Betrieb und den literarischen Cliquen, die ich immer gehaßt habe, Adieu. 
Leichten Herzens besteige ich in Genua das Schiff; wenn ich an den Durch- 
schnitt und Unterdurchschnitt denke, der sich breit macht, und ich will lieber 
in der Neuen Welt die Chancen für mich 30 :70 sehen als hier verzweifelt 
im Brackwasser um mich schlagen ..... Das Morgenlicht, das wir erhofften, 
ist nicht gekommen. Restauration ol Reaktion sind im Begriff, die Plätze 
en Ich frage mich fortgesetzt, ob das und wie groß unsere Schuld 
daran ist. Ich versuchte, gegen die wachsende Skepsis in mir anzugehen; aber 
sie wuchs, und der Anblick der Unbelehrbarkeit eines großen Teils der Deut- 
schen legte sich wie Eisen auf meine Hand.“ 


Bauer hat in Kanada als Packer angefangen. Untertauchen, ein Niemand 
sein, nichts Besseres sein wollen als jeder beliebige andere, schien ihm ein so 
großes Glück, daß es viele Unbequemlichkeiten der neuen Existenz aufwog. 
Beiläufig eroberte man sich in so harter Schule einige Weisheiten zurück, 
die andern in Vergessenheit geraten waren, etwa die Weisheit des siebten 
Tags als eines Ruhetags. Aus dem Ernst und der Echtheit dieser Lebensschule 
leitete Bauer in Kanada das Recht für sich ab, zu betonen, sie wäre wohl 
auch eine ausgezeichnete Schule für deutsche Schriftsteller, um sie von ihrem 
Glauben zu heilen, ihr „Tiefsinn“ rette die Welt. „Möglich“, so meint er in 
einem späteren Brief aus Kanada, „daß viele der intellektuellen Lyriker drü- 
ben, die die nie antwortende Natur anrufen, weil sie sich der Beteiligung 
am Menschen und an menschlichen Veränderungen entziehen wollen, zu meinen 
Versen sagen: „wie ‚simpel!‘“. Ich suche nach einem einfachen Ausdruck für 
‚human poetry‘, das ist alles...“ „Was geschieht, geht mich an“ und „ich 
gehöre zu meiner Zeit“ bleibt als Devise über Bauers Leben, schreibt der Ver- 


1321 


leg 
_  lierungen, sondern der Au 
Verkrampfheit unserer Gegenwart.“ 
Die Gedichte des „Kleinen Oktavhefts“ sind nicht alle gleichwertig, gewiß. 
Streng genommen weisen sogar selbst die besten von ihnen leider immer 

_ einige Zeilen auf, die — vielleicht aus der Furcht des Dichters, noch immer 
nicht schlicht genug zu sein, vielleicht aber auch, weil Bauers hartes Leben 
ihm keine genügende Muse ließ, zu feilen — nicht so gestaltet sind wie man 
es von Lyrik zu erwarten sich für berechtigt hält. Aber immer wieder finden 
sich dazwischen Aussagen geradezu dokumentarischen Rangs, wie etwa in 
dem Cyklus „Zu meiner Zeit... .“: 


Zu meiner Zeit 

war die Zeit allgemeinen Exils, 

jeder lebte unter Vertriebenen und Emigranten, 
und auch diejenigen, die glaubten, 

sie besäßen alles und bekämen mehr dazu, 
hatten in Wahrheit alles verloren. 

Auch der Himmel war leer, 

und für diejenigen, die an Gott glaubten, 
war Gott zu ferneren Himmeln gegangen, 
sehr einsam, denn Gott hat keinen, 

mit dem er spricht... .. 


Gott hat keinen, mit dem er spricht, aber er kann wenigstens seinen Auser- 
wählten, den Gezeichneten, den Stachel ins Herz senken, daß sie, stellvertre- 
» tend auch für die übrigen, wach bleiben. Andere sind, denen schenkt er viel- 
leicht ein leichteres schöneres Schicksal, aber die hat er dafür „längst ausge- 
 spieen aus seinem Munde“. Sie wissen nur nicht, daß sie „kein Gesicht mehr 
_ haben — Masken tragen sie nur noch über vollkommener Leere“. In den 
 wiederaufgebauten Städten „raschelt es von Plänen der Selbstzufriedenheit; 
bald wird jedermann, sein Brot kauend, jede Ferne übersehen, bald wird 
man ohne Geheimnis leben“. Und doch ist es die Zeit größerer Sprachverwirrung 
_ als der zu Babylon: „alle sagten die gleichen Worte / und jeder meinte etwas 
_ anderes, / ‚Freiheit‘ enthielt nicht wenig Auslegungen, ‚Friede‘ / noch mehr, 
von ‚Gerechtigkeit‘ zu schweigen / . . . die wirklichen Worte, über deren 
Inhalt sich alle einig waren, / die einen als Ausübende, als Leidende die 
anderen / waren einfach, sie hießen: / Bespitzelung, Paßentzug, Sicherheits- 
_ verwahrung, Haft, Dunkelzelle, Verhör in einer Reihe von Graden, Kon- 
zentrationslager, Zwangsverschickung zu freiwilligem Arbeitsdienst, drogue 
de police mit jedem nur gewünschten Geständnis, Liquidierung, als würde 
‚ein schlecht gehendes Geschäft geschlossen-zu-sammengefaßt: Terror. / Richtig 
und meiner Zeit entsprechend war es / sich auf das eine oder andere gefaßt 
_ zu machen, früher oder später, / jedenfalls dies alles im Bereich der Möglich- 
keit zu wissen.“ — Denn 


jede Nacht erschallen irgendwo Schüsse, 

Gesetze zerpressen den Atem im Namen der Freiheit, 

Unrecht wird gesprochen im Namen des Rechtes, 

Jeden Morgen im Dämmerlicht brechen die Augen Hingerichteter. 


dies alles re ar Jäger un 
Walter Bauer wohl. Gibt es überhaupt ein Leben ohne Schuld? Neit 
der Dichter, „man jagte mich, seltener war auch ich Jäger, / Tränen rief 
hervor, Tränen flossen mir als Lohn. / Schoß man auf mich, schoß ich 
rück und traf auc / denn Klageton hörte ich zuweilen im Dunkel / er 


ging weiter. 


Walter Bas neue lyrische Sprache scheint aiche selten wie behun übe 
setzt; aus solcher Ferne, nicht nur Kanadas, kommt sie zu uns. Aus der Fer 
eines Reifgewordenseins, an dem viele Einzelerlebnisse gebildet haben, vi 
Abschiede, viele Überwindungen. Im Gewirr der aiche abreißenden Auto- / 
Schlangen von Toronto aber weiß dieser Dichter das Größere: E 


Nicht weit von den Städten 


atmen endlose Wälder 
am ersten Tage der Welt, 
und weiter nördlich, 


über der Hudsonbay und nie erwachenden Ländern — 
während hier die Wagen doppeläugig die Nacht zerstücken — 
unterhalten sich Polarlichter 

flammend schweigsam in ungeheurer Bewegung... 


Zwei Frühverschiedene 


Wir kennen noch immer die Verluste 
nicht, die uns im Bereiche des Geistes und 
der Künste die Jahre der Tyrannis und 
der Zweite Weltkrieg gebracht haben. 
Wir halten es daher für unsere Pflicht, 
auf zwei bedeutungsvolle Publikationen 
hinzuweisen, die, obwohl zufällig zu 
gleicher Zeit erscheinend, doch innerlich 
zusammen gehören. Es sind dies die Aus- 


gaben der Werke zweier junger Dichter, 


die beide in den letzten Kriegswochen 
in Berlin zugrunde gingen Friedo Lampe 
und Felix Hartlaub. 

Friedo Lampe, der Ältere von beiden, 
war durch zwei romanartige Prosabü- 
cher „Am Rande der Nacht“ und „Sep- 
tembergewitter“ in den dreißiger Jahren 
hervorgetreten. Eine unvergeßliche An- 
thologie „Land der Griechen“ war 1940 
erschienen und wurde damals als ein 
Dokument geistigen Widerstandes freu- 
dig begrüßt. Aus dem Nachlaß waren 
zwei weitere Prosabücher gefolgt. Nun 
liegt „Das Gesamtwerk“ (Hamburg 1955, 
Rowohlt Verlag. 330 S. DM 14,80) vor, 
das Johannes Pfeiffer, der so verdiente 
Kritiker, mit einem ausgezeichneten Nach- 
wort versehen hat. Friedo Lampe stellte 
seinerzeit seinem Roman „Am Rande 
der Macht“ die Verse Hofmannsthals 
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Kurt Roschmann 


„Viele Geschicke weben neben dem m 
nen, Durcheinander spielt sie alle d. 
Dasein“ voran. Diese Verse kennzeic 
nen auf eine genaue Weise das ganze 
Werk. Lampes Romane sind impression 
stische Bilderfolgen, in denen Hinter 
gründiges und Vordergründiges auf di. 
terische Weise ineinandergreifen. Diese 
Romane haben keine eigentliche Hand- 
lung, die Personen- sind. keine Charak- 
tere, wie wir sie aus den üblichen Ro 
manen kennen, vielmehr zeichnet Lampe 
filmartige Szenen, Ausschnitte aus dem 
Leben der Menschen. Er bewährt sich 
dabei als feinnerviger Darsteller des 
Realen wie des Surrealen. Lampe ist ein , 
später Impressionist, der die Zwischen- 
reiche des Lebens auf unvergeßliche 
Weise zu schildern versteht. Seine Stärke 
liegt schließlich darin, aus den scharf er- 
fahrenen Realitäten des Lebens das 
Symbolhafte, das Ewige herauswachsen 
zu lassen. Lampe flieht aber nie ins 
Romantische oder Idealistische, aber er 
ist tief davon überzeugt, daß das Leben 
mit der Darstellung der Realitäten nicht 
zu erschöpfen ist. Er ist gewiß nicht 
das, was man einen großen Gestalter 
nennt, aber er ist ein unvergeßlicher 
Schöpfer des Atmosphärischen. Der 
Abend, die Dämmerung, das sind die 
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mut, an durh die RE 
_ Zeit, charakterisiert seine Haltung. Und 
sein eigener Tod scheint wie von ihm 
selbst gedichter: er, der das Regime des 
"Nationalsozialismus aus innerstem Her- 
_ zen ablehnte, wurde am 2. Mai 1945 in 
_ Kleinmachnow von russischen Soldaten 
erschossen, weil er nicht nachweisen 
konnte, daß er kein SS-Mann war. So 
_ haben sich Dichtung und Leben im Da- 
sein dieses stillen und leisen aber echten 
Dichters auf erschütternde Weise ver- 
_ schlungen. 

In. denselben Wochen verlieren sich 
auch die Spuren eines anderen etwas 
a. Bperen deutschen Dichters, der, ähnlich 


BE ellıe: Felix Hartlaub, e Sohn des 
 Kunstwissenschaftlers G. F. Hartlaub. 
Auch Hartlaubs Prosa zeigt die Spuren 
des Spätimpressionismus. Geno Hartlaub, 
die Schwester, hat unter dem Titel: 
„Das Gesamtwerk. Dichtungen, Tage- 
_ Bücher“ (Frankfurt/M. 1955, S. Fischer 
Verlag. 477 S. DM 22,—) die Arbeiten 
ihres Bruders herausgegeben. Sie setzen 
sich zusammen aus einer Reihe von Er- 
zählungen, unter denen wir die früher 
veröffentlichte „Parthenope“* wiederfin- 
den, Skizzen und Briefauszügen. Dazu 
kommen die Berliner Tagebuchblätter 
_ und das „Tagebuch aus dem Kriege“, 
das dadurch besonders bedeutungsvoll 
_ ist, daß Hartlaub 1943/44 ins Führer 
Be pareier kommandiert war, um 
- dort an den Akten des offiziellen "Tage- 
_ buches mitzuarbeiten. Daß diese absurde 
Tätigkeit ein ganz anders geartetes Ta- 
ebuch auslöste, ahnte wohl keiner von 
_ denen, deren Gestalt Hartlaub in ihrer 
menschlichen Hinfälligkeit festhielt. 


Hartlaub, der 1913 Geborene, verfügte 
_ über eine ausgeprägte und ausgebildete 
 Beobachtungsgabe und fand, je älter er 
wurde auch die Sprache, um das Erfah- 
rene und Erlebte mit seinen Tiefen- 
schichten darzustellen. Darum scheinen 

_ mir diese Tagebuchblätter überzeugender 
für den Dichter Hartlaub zu sprechen 
als die frühen Erzählungen, in denen 
etwas von der Unsicherheit des zwischen 
den Zeiten Stehenden fühlbar ist. Hart- 
_ laub, der eine besonders glückliche Ju- 
gend erleben durfte und dem in gewis- 
sem Sinne das Schicksal eines Wunder- 
 kindes widerfuhr, waren in jungen Jah- 
ren die Möglichkeiten schöpferischer Ge- 
staltung in "der Sprache wie als Zeich- 
„ner und Maler gegeben. Der junge Mensch 
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einsam, außer der Gemeinschaft stehend. 
Etwas von dieser Einsamkeit ist in alle 
diese Arbeiten, aber auch in seinen Stil 
selbst eingegangen. Hier spricht ein 
Eigener, ein Einsamer, einer, der Welt 
und Menschen mit wissenden Augen 
sieht, der aber nicht willig ist, umittel- 
bar einzugreifen, denn er "bekennt, kein 
Schicksal zu haben. Das ist abermals das 
Lebensgefühl des Impressionismus, wie 
wir es beim jungen Hofmannsthal fin- 
den. Aber es ist darum auch tief sym- 
bolisch, daß der, der in diesen letzten 
Kriegstagen sich leicht hätte bewahren 
und retten können, entschlossen war, 
„sich der inneren Bewährungsprobe eines 
solchen letzten Einsatzes nicht zu ent- 
ziehen!“ Die Schwester glaubt darum 
mit aller Scheu, in dem lautlosen Ver- 
schwinden des Zweiunddreißigjährigen 
in Berlin so etwas „wie eine Bestätigung 
des ihm eigentümlichen Schicksalstiles zu 
finden.“ Wir möchten. nach allem, was 
uns dieses Gesamtwerk eines Frühvoll- 
endeten gegeben hat, diese Vermutung 
teilen. Schließlich aber spricht für uns 
aus einem Werk und einem Schicksal wie 
dem Hartlaubs auch die Stimme einer 
Generation, die sich selbst gerne als eine 
verlorene bezeichnet. 

Bei aller Trauer, die die Lektüre die- 
ser beiden Bände im Gedanken an den 
erlittenen Verlust auszulösen vermag, 
bleibt uns auch ein Trost in dem Wissen, 
daß Gestalten wie die Felix Hartlaubs 
und Friedo Lampes in unserer Zeit noch 
möglich waren. An uns wird es liegen, 
Sorge zu tragen, daß die Stimme dieser 
Frühvollendeten im lauten Lärm der 
Zeit und im Jahrmarkt der Literatur 
nicht verhallt. Darum wollten wir mit 


besonderem Nachdruck auf diese Bücher 
hindeuten. 


Otto Heuschele 


Die Engelsbrücke 

Marie Luise Kaschnitz, der wohlver- 
dientermaßen jüngst der Büchner-Preis 
verliehen wurde, bezeichnet ihr neuestes 
Werk „Die Engelsbrücke“ (Hamburg 1955, 
Claassen. 291 S. DM 13,50) als ein Tage- 
buch. Der Untertitel „römische Betrach- 
tungen gibt den Blickpunkt an, von dem 
aus die als Archäologengattin in Rom 
wohnhafte Verfasserin das Erlebte be- 
trachtet. Keineswegs aber gelten die ein- 
zelnen Betrachtungen alle Rom; unter 170 
Abschnitten behandeln 17 Deutsches und 
ziehen anderes Deutsches mit in Be- 
tracht: sei es die Breisgauer Heimat der 
Verfasserin, sei es Kriegserlebnisse; ich 
weise besonders auf den „Kanarien- 
vogel“ hin, in welchem jeder Deutsche, 
der Ehre im Leibe hat, sich beschämt 
widerspiegeln mag. Andere Abschnitte 
versetzen uns in außerrömisches Italien, 
handeln von Kunst — sowohl von alter 
als auch von Picasso und Dali —, von 
Musik, Schriftstellerproblemen bei Vers 
und Prosa, von Bernanos und von 
Menschlichem: Bettlerelend und- Bettler- 
stolz, Verbrechen, Krankheit, Irrsinn, 
Tod. Der Blick der Verfasserin auf die 
Vergangenheit ist nicht romantisch; sie 
ist ein moderner Mensch und sieht 
realistisch, d.h. sie weiß auch, ohne eine 
„Lakrimistin“ zu sein, von der Wehmut 
der Vergänglichkeit und dem Hinsterben 
auch des Edelsten. Ohne der nordlän- 
dischen Südverliebtheit zu verfallen, er- 
faßt sie daher auch auf das genaueste 
‘ den Volkscharakter in all seiner freien 
Humanität. Von meinen zwei Lieblings- 
abschnitten schildert der eine, „Würde 
der Armut“, den Besuch der Verfasserin 
in der Familie eines Nachtwächters, der 
ehemals als Mietkutscher sie an der 
Salernitaner Küste gefahren hatte. Mein 
anderer Lieblingsabschnitt, „der Rappe 
Inder“, ist einer der deutschen Abschnitte 
und erzählt vom starken Verhältnis des 
Vaters der Verfasserin, eines seinerzeit 
berühmt gewesenen Reiters, zu den 
Pferden, insbesondere zu jenem Rappen, 
nach dessen Tode sein Herr auf mehrere 
Tage verschwand, um sich und seine Ge- 
fühle zu verbergen. 

So bin ich dankbar für dieses Buch, 
aus dem ich gewisse Abschnitte immer 
und immer wieder lese. Freilich darf es 
nicht oberflächlich gelesen werden, als 
wäre es ein gefälliges Potpourri. Es ist 
unermäßlich reich; dieser Reichtum aber 
bildet, gleich einer reichen Landschaft 
aus Wald und Wiesen mit Blumen und 


“nur die Decke über einer unaussprech- 


vielartigen Bäumen, nur die Oberfläche, 


lich tiefen Tiefe, in der alle diese oben 
erscheinenden Blumen und Bäume wur- 
zeln und aus der sie sich speisen. Aus 
dieser Tiefe aber steigt empor, unter den 
anderen Kräften als die beherrschende, 
die wesentlichste und wirksamste, als de 
allesbewegende Urkraft diejenige, zu dr ° 
sich Dante im letzten Vers seiner Gött- 2 
lichen Komödie bekennt: 

Die Liebe, die in Gang hält Sonne 
und Sterne. (L’amor che muove il sole 
e Paltre stelle.) Otto v. Taube 


8 

Ein Berliner Roman a 

In die Qual der Hitlerjahre und in Br 
die Nöte während des Krieges und da- 


nach führt Günther Birkenfelds Roman 
„Wolke, Orkan und Staub“ (Darmstadt 
1955, Schneekluth. 374 S. DM 13,50). 
Es ist, was man als besonders erfreulich 
bezeichnen muß, ein richtiger Roman, 


reich an Handlung, spannend erzählt h 
und voll von Gestalten, deren Wesen ih 
noch tiefer einprägt als ihre Schicksale. 3 


Birkenfeld bemerkt, daß sie eigenen Er- 
lebnissen entstammen, und man spürt 
diesem Buch das leidvolle und leiden- 


schaftliche Erleben auf jeder Seite an. « 
Der es geschrieben, hat sich gegen die 

Tyrannei zur Wehr gesetzt, denn sein B 
von Menschlichkeit und Gerechtigkeit E\ 
erfülltes Herz konnte mit der Maht ds 


Bösen nicht paktieren. Er hat unter der 
Naziherrschaft schweigen müssen, tat 
im Kriege Dienst als Luftlagereporter 
und konnte erst danach seine eigentliche 
Sendung wieder antreten, als Dichter 
wie als Herausgeber der unvergessenen 
Jugendzeitschrift „Horizont“. Im Mit- 
telpunkt des Romans steht Anna Jur- | 
chow, eine Frau aus der Heimat des Ver- 
fassers, dem Spreewald. Mit ihr, der 
kleinen Sekretärin eines Rechtsanwalts, 
erleben wir den Schrecken, den die Ge- 
stapo verbreitete, die Vernichtung Ber- 
lins und den tröstlichen Beginn neuen 
Lebens. Sie ist keine Romanheldin, aber 
ein Mensch mit Schwächen und Wider- 
sprüchen, begabt mit dem tapferen Her- 
zen und hellen Kopf der Berlinerin. Aus 
den Irrungen und Wirrungen auch ihrer 
Sinne findet sie den Weg zu einer neuen 
Ordnung, an der manche junge Men-' 
schen verzweifeln. Juden und SS-Män- 
ner, Geschäftemacher und Wankelmüti- 
ge, Gleichgültige und Fanatiker, große 
Damen, die hohe Politik machen möch- 
ten, und jämmerliche Flüchtlingsmädel, 
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die unter den Armsten Hilfe finden, 
Deserteure, die nach Hause gehen, als 
jedes Opfer sinnlos geworden, und doch 
ein erwas schlechtes Gewissen vor dem 
Leutnant haben, der bis zur letzten 
Minute Hitlers Offizier bleiben zu müs- 
sen glaubt — sie alle und noch viele an- 
dere gehören in das reiche Bild, das 
Birkenfeld von Berlin in schlimmster 
Zeit entwirft. Es ist alles geformt, und 
wenn den Leser die seelische Haltung 
Annas gelegentlich befremdet, so liegt 
das einzig daran: er kann sich nach zehu 
Jahren nicht mehr ganz daran erinnern, 
daß auch sein kleines Leben einmal ein 
unwahrscheinliches Abenteuer gewesen ist. 

Paul Weiglin 


Erstlinge 


„An einem Tag wie jeder andere“ 
dringen in das typische Mittelstands- 
haus eines durchschnittlichen Mr. Hilliard 
in einer gewöhnlichen amerikanischen 
Großstadt drei entflohene Sträflinge ein. 
Sie zwingen die Familie (Vater, Mutter, 
Tochter und Söhnchen) ihr Leben so 
fortzuführen, als sei nichts geschehen. 
Die Verstrikung in die Möglichkeiten 
des Verbrecherischen, die krasse Trennung 
der inneren, häuslichen Existenz, aus der 
alle Konvention verschwunden ist, von 
der äußeren, in der sie nach wie vor 
gilt, ist das Thema des ersten Romanes 
von Joseph Hayes, Jahrgang 1918,(Frank- 
furt/M. 1955, S. Fischer Verlag. 320 S. 
DM 12,50). Dramatisches Talent, saubere 
Sprahe und Akkuratesse zeichnen das 
Buch aus. Obwohl die Familie schließ- 
lih von außen, durch Polizei und 
Freunde aus ihrer Ausnahmesituation er- 
löst wird, bleibt dem Leser ein Schrecken 
zurück: Die Gesellschaft hilft Dir nicht 
wirklih, wenn Du in Not bist. 


Nicht anders liegen die Dinge in 
einem Dorf an der niedersächsischen 
Zonengrenze. Dort hausen Flüchtlinge 


zwischen Bauern. Sie leben friedlich mit- 
einander in Baracke und Gutshof. Ver- 
gangenes soll vergessen sein. Aller Mü- 
hen sind auf die Zukunft gerichtet. Aber 
die Dürre des Sommers treibt „Fremde 
Gräser“ aus dem kargen Boden, dort, 
wo SS in den letzten Kriegstagen ge- 
fangene Russen ermordete und vergrub. 
Die alte Schuld ist unbeglichen. Unter 
der Oberfläche schwelt Haß. Wer ver- 
söhnen will, scheitert: Der alte, alte 
Janikulla, die jungen Liebenden, die 
eingeborene Bäuerin. Dennoch muß das 
Leben weitergehen, und es geht weiter. 
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Wie das im ersten Roman von Hans 
Lipinsky-Gottersdorf (Göttingen 1955, 
Deuerlichsche Verlagsbuchhandlung. 393 
S. DM 14,80) ausgeführt ist, verrät eine 
schöne erzählerische Begabung. Der junge 
Schlesier erweist sich als Realist und 
völlig frei von jenen dumpfen Ressen- 
timents, die so manche ostdeutsche Stim- 
me zu ersticken drohen. Seine Gedanken 
sind klar und so ist seine Sprache. Klar- 
heit, das bedeutet hier Wärme ohne Sen- 


timentalität. h. pP. 
Welt im Roman 

Ein neuer historischer Roman von 

Lion Feuchtwanger wäre früher eine 


Sensation gewesen: heute registriert man 
das, was der kuriose Alte aus Kalifor- 
nien uns schickt, mit Gelassenheit. Und 
doch: diese „Spanische Ballade“ (Ham- 
burg 1955, Rowohlt-Verlag. 489 S. 
DM 14,80) fasziniert wiederum, obwohl 
der Roman um die schöne Jüdin von 
Toledo und den König Alfonso von 
Kastilien gesättigte ist von kulturhistori- 
schem Wissen. Denn wer verfügt heute 
noch über solches Wissen, um einen der- 
artig profunden Roman als Roman lesen 
zu können? Feuchtwanger muß „beleh- 
ren“ — so schadet er seiner Feder, aber 
trotzdem: die Entstehung dessen, was 
wir Spanien heute nennen, aus dem 
Kampf und der Vereinigung gotischer, 
fränkischer und sarazenischer Elemente 
wird zu einem bellerristishen Genuß 
durh die Kunst dieses bedeutenden 
Schriftstellers deutscher Sprache. Ein 
Buch ist entstanden, das zu den wertvoll- 
sten Neuerscheinungen dieses ing ge- 
zählt werden muß. Unvergeßlich bleibt 
jener jüdische Finanzberater, der mit 
seiner schönen Tochter den Frieden auf 
der Halbinsel zu bewahren weiß, bis 
beide die Verblendung ehrgeiziger Men- 
schen stürzt und tötet, 


R. K. Narayan, ein indischer Autor, 
versetzt uns in das Indien von heute mit 
seinem Schelmenroman „Gold vom Him- 
mel“ (München 1955, Nymphenburger 
Verlagsanstalt. 272 S. DM 13,80). Ein 
kleiner Geldverleiher gibt statt der übli- 
chen 5 Prozent 20 Prozent Zinsen und 
das Geschäft blüht auf, als falle tatsäch- 
lih Geld vom Himmel, bis das bittere 
Ende kommen muß. Ein wunderbares 
Buch, das durch Komik besticht und dem 
Leser, der über das gegenwärtige Leben 
in Indien etwas erfahren will, nicht ent- 
täuscht. Schade, daß der Verlag den 


EL 
r am Lesever- 


Rn 
setzer nicht nennt, der a 
gen weitgehend beteiligt it. 


Zwiespältige Eindrücke hinterläßt der 
neue Roman von Anne de Tourville 
„Der Matrose Gael“ (Wiesbaden 1955, 
Insel Verlag. 354 S. DM 12,80). Ein 
französischer Seemann und Fischer reist 
durch sein Leben, aber die Stationen 
dieses Lebens sind in die Dämmerung 
einer romantischen Attitüde gestellt, so 
daß es schwerfällt, sie zu durchschauen. 
Die Einfachheit, mit der die begabte 
Autorin darstellt, erhält etwas Manie- 
riertes, man spürt, daß sie Giono nach- 
ahmt und ist enttäuscht, weil es ihr zu 
gut gelingt. Ein erneuter Versuch, eine 
romantische Wiedergeburt zu erzwingen, 
der uns jedoch trotz schöner Diktion 


kalt läßt. 


„Als sie die Haustür öffnete, merkte 
sie, daß ein heftiger Wind sich aufge- 
macht hatte; er drückte ihr die Tür ent- 
gegen. Während sie sie hinter sich schloß, 
hörte sie...“ Heinz Risse ist gemeint, 
der einen neuen Roman aus der heute 
so bevorzugten Schelmenklasse vorlegt 
— und damit auch enttäuscht. Seine Dik- 
tion ist zu oberflächlich geworden, die 
Sprachkraft hat nachgelassen, wenn auch 
die Einfälle, die er in „Sören, der Lump“ 
(München 1955, AlbertLangen-Georg'Mül- 
ler. 216 S. DM 10,80) vorzeigt, nicht ohne 
Reiz sind: ein Außenseiter der Gesell- 
schaft wird mit seinem Leben konfron- 
tiert und zum Helden gemacht. Doch: die 
Herstellung eines Schelmenromans, der 
den Nerv unserer Zeit trifft, scheint 
heute ebenso schwierig zu sein wie eine 
Diktion, die richtig und gut zugleich ist. 
Wieviel könnten die jüngeren Autoren 
einem Manne wie Feuchtwanger 

Wolfgang Paul 
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ist Christopher Leach „Das Rad“, Ro 
man, (Düsseldorf 1955, Karl Rauch V 


BEE EIER EEE 


ts für schwache Nerven 
ze 


lag. 156 S. DM 8,80) das Erstlingswe 

eines jungen Engländers, dessen Spra: 
brutal deutlich, herausfordernd, außeı 
gewöhnlich bildhaft, dichterisch, kra 
voll, zeitweilig schwülstig und dann w 
der von nüchterner Klarheit ist. D 
Schilderung der Wüste und ihrer räube- 
rischen Bewohner, die Darstellung der 
Leiden, die ein junger, zivilisationsmüde 
Mensch aus dem Londoner „Milljö* als 
Gefangener der Allah-Anbeter erduldet, 
ist von so beklemmender Deutlichkeit, 
daß es dem Leser den Atem versetzt. 
Der Autor übertreibt, sagt man sich, er 
muß übertreiben, so böse kann der 

Mensch nicht sein, aber man wird das 
Empfinden nicht los, daß hier Erlebtes 
gestaltet ist, von einem, der auszusagen 
weiß, woran — die Menschen leiden. 
Die Flucht aus der Zivilisation endet 
mit der Rückkehr zur Zivilisation, zu 
ihren Schäden und Nichtswürdigkeiten, 
zur Erkenntnis, daß man sich stellen nd 
den Kampf mit dem Widrigsten auf sih = 
nehmen muß. Ein tapferes und ein ge- 
waltsam fesselndes Buch. Peter Eckart 


Den blinden Kindern 


Der vom Drei-Brücken-Verlag, Hei- 
delberg, 1954 vorgelegte Roman des 
blinden Exilpolen Jakob Twersky „Ge- 
sicht in der Finsternis“ (413 $. DM 
10,80) schildert in strenger Realistik das 
Schicksal von vier blinden Kindern, 
selbstbiographische Züge erkennen las- = 
send, in der Umwelt der Vereinigten 
Staaten. Hier sammeln sich tiefste mensh- 
liche und religiöse Probleme. Das Buch 
wirkt aufrüttelnd als soziale Anklage 
gegen ein noch immer für die Welt der 
Blinden unzureichendes Bildungssystem, 
mehr aber noch gegen den Unverstand 
der Mitmenschen. Viel wurde getan, um 
eine gute Ausbildung bis zum Studium 
zu geben, aber unter zu- vielen Hem- 
mungen. Die Frage der späteren wirt- 
schaftlichen Existenz ist jedoch noch sehr 
heikel. Zum pädagogischen Problem der- 
art körperbehinderter Kinder ist Ent- 
scheidendes ausgesagt. Arzt und Erzieher 
finden manche wertvolle Anregung. Jede 
Zeile wird von der Lehre überglänzt, 
daß jeder Mensch, blind oder nicht blind, 
Gottes Ebenbild ist. Der Roman ver- 
mittelt nicht nur Einblicke in eine wenig 
erschlossene Welt, sondern er fesselt 
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_ auch den literarisch Anspruchsvollen auf 
seine Kosten kommen läßt. Der pessi- 

mistishe Schluß tut der Wertung keinen 
Abbruch, liegt es doch im Wesen wahrer 
Dichtung, Herzen zu erschließen und 
_ für einen Entschluß zum Besseren reif 
zu machen. Walter Brückner 


Klassik und Romantik 


Die Studien von Werner Kohlschmidt: 
Form und Innerlichkeit. Beiträge zur 
Geschichte und Wirkung der deutschen 
_ Klassik und Romantik. (München 1955, 
Leo Lehnen Verlag. Sammlung Dalp. 
269 S. DM 3,80) gehören zu den be- 
_ deutendsten Neuerscheinungen der heu- 
tigen Literaturwissenschaft; mit Aus- 
nahme des ersten Aufsatzes „Winckel- 
mann und der Barock“ waren sie zwar 
schon in Zeitschriften veröffentlicht, ge- 
winnen jedoch erst in dieser Sammlung 
ihr ganzes Schwergewicht. Es handelt 
ar sich hier um wirklich neue Gesichts- 
punkte, die von höchst anregender Kraft 
_ auf die langsam sich aus einer gewissen 
Erstarrung Tösende Forschung sein müß- 
_ ten, wenn diese Arbeiten in ihrer streng 
wissenschaftlihen Beweisführung und 
mit ihren zum Teil überraschenden Er- 
 gebnissen die verdiente Beachtung finden 
_ würden. Ein breiteres Publikum wird 
dafür kaum zu gewinnen sein, so sehr 
man diesem überaus ernsten, schmalen, 
 inhaltsträchtigen Band in viele Hände 
_ wünschte. Goethe steht im Mittelpunkt; 
das notwendige Scheitern des Nausikaa- 
Planes wird an seiner Wandlung ein- 
rend dargestellt („Goethes Nausi- 
kaa und Homer“); zwei folgende Auf- 
 sätze sind dem schwer zugänglich blei- 
 .benden Alterswerk „Pandora“ gewidmet 
mit seinen Beziehungen zum Prome- 
_ theus-Motiv, wobei überzeugend nach- 
gewiesen wird, daß bei Goethe „der 
ästhetische Grundvorgang des Werdens des 
menschlichen Selbstbewußtseins vor dem 
sittlichen“ erfolgt, und daß der Dichter 
in der Pandora „die Summe seiner 
inneren Angefochtenheit durch die Ro- 
mantik und die Summe seiner Einsicht 
in das Entscheidende und Zukunfts- 
trächtige dieser geistigen Bewegung ge- 
zogen hat.“ Zum Verhältnis von An- 
tike und Christentum im Faust II hat 
Wesentliches zu sagen der Beitrag „Klas- 
sische Walpurgisnacht und Erlösungs- 
mysterien“, der gegenüber einseitig hu- 
manistischer Auffassung „den unauslösch- 


lich christlichen Bestand“ des Goetheschen 
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der Gnade auch im ‚konkre 
chen Sinne nicht entraten kann, wenn 
diese auch im Chorus mysticus zu einer 
im christlichen Sinn unverbindlichen m 
thischen Allgemeinheit stilisiert wird 
Zugleich aber beruht Goethes Menschen- 
bild, wie die Klassische Walpurgisnacht 
und der vollendete Helena-Akt beweist, 
auf der Antike. 


Von sehr origineller Schau aus wird 
das unerschöpfliche Problem der Ro- 
mantik angepackt, was sich schon aus den 
Überschriften ergibt, z. B. „Der Wort- 
schatz der Innerlichkeit Be Novalis“ 
und „Die symbolische Formelhaftigkeit 
von Eichendorffs Prosastil“. Im ersten 
wird mit einer Fülle von Belegen die 
Wort- und Bedeutungsgeschichte der 
Sprachschicht „Innerlichkeit“ am vor- 
bildlichen Beispiel von Novalis’ Briefen 
und Schriften aufgedeckt im Zusammen- 
hang mit dem allgemeinen seelischen 
Strukturwandel am Ende des 18. Jahr- 
hunderts; der Eichendorff-Aufsatz stellt - 
die auffallende Neigung dieses Dichters 
zur fast schematisch anmutenden Formel 
als Ausdruck romantischer Tendenz zu 
einer gemeinschaftlich erfaßten Welt hin, 
während sie zumal, bei des gehäuften 
Proben einer oberflächlichen Betrachtung 
fast als Armutszeugnis erscheint; „die 
Steigerung der Funktion der Formel von 
der Romantik zum Biedermeier ist dann 
eine völlig natürlihe . . . sobald der 
kecke und trunkene Impuls der Roman- 
tik von der Resignation überwogen 


Aufsehen erregen dürften die Aus- 
führungen über den „Nihilismus der 
Romantik“, der, zuerst von der Haßliebe 
Kierkegaard erkannt, vom Verfasser 
unter Heranziehung von Wackenroders 
und Tiecks Werken, den „Nachtwachen 
des Bonaventura“, des frühen Friedrich 
Schlegel u. a. in zahlreichen Äußerungen 
der „Zeitangtt“ und im zersetzten 
Menschenbild dieser Autoren unwider- 
leglich, wenn vielleicht auch überbetont, 
festgestellt wird. Weniger befriedigt der 
im übrigen lesenswerte Beitrag „Leben 
und Tod in Stifters Studien“. Der Dich- 
ter — als Virtuose der Sehnsucht nach 
Daseinsverdichtung und -bewahrung und 
rückblickender Wehmut aufgefaßt — 
wird in seiner katholischen Christlich- 
keit angezweifelt, da, wenigstens in den 
frühen Novellen, Leben und Tod nur 
unter dem Gesichtspunkt der Diesseitig- 
keit betrachtet würden. Hiergegen spre- 


= 


VW enn man schon 


nicht in München leben kann, 


sollte man wenigstens 


davon lesen 


chen die drei späten Hauptwerke und 
die herrlichen Trostbriefe bei Todesfäl- 
len im Kreise seiner Freunde. Mit einer 
feinsinnigen Studie über „Wehmut, Er- 
innerung und Sehnsucht in Mörikes Ge- 
dicht“ schließt die Sammlung. Das ganz 
eigenartige neue Zeitverhältnis, das den 
reinen, erfüllten Augenblick abbricht, ihn 
von sich abrückt bzw. das Ich vom Au- 
genblick entfernt, wird im Unterschied 
zum klassischen Zeitbewußtsein hier of- 
fensichtlich. Friedrich Seebaß 


Zum dritten Band des „Journal“ 


„Das Leben verliert für mich allen 
Sinn, alle Anziehung, wenn ich keine 
Fortschritte mehr machen kann“. So le- 
sen wir unter dem 7. August 1937 im 
dritten Bande der Tagebücher von Andre 
Gide. (A. d. Franz. v. Maria Schäfer- 
Rümelin. Stuttgart 1954, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt. 703 S. DM 24,80). Kaum 
wohl läßt sich Sinn und Ziel des dich- 
terischen Werkes Gides, dessen Stimme 
jetzt für immer schweigt, gültiger um- 
schreiben, als mit diesen selbstinterpre- 
tatorischen Worten. Denn erst, wenn 
wir die Seiten der Tagebücher durch- 
blättern, in denen sich der Autor so 
minutiös Rechenschaft über jede noch 
so kleine Regung seiner Seele und seines 
Geistes gegeben hatte, wird uns das ganze 
Ausmaß des Verlustes klar, der uns mit 
seinem Hinscheiden getroffen hat. Wo 
finden wir heute in Europa noch eine 
gleich wache und unbestechliche Intel- 
ligenz, wo eine menschliche Natur, die 
wie er mit solch leidenschaftlicher Wahr- 
heitsliebe und genauen Kenntnis eigener 
Unzulänglichkeiten sich immer wieder 
selbst prüft und um die eigene mensch- 
liche Vervollkommnung müht und dabei 
gleichzeitig wie ein Seismograph fein- 
fühlig die geheimsten Regungen des ge- 
sellschaftlichen, politischen, geistigen und 
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künstlerischen Lebens unseres Jahrhun- 


derts aufzeichnet, es kritisch, doch vor- 


urteilsfrei analysiert? ; 


Die engbedruckten Seiten des „Jour- 
nals“ enthalten mehr als die Konfes- 
sion oder die Summe eines an Leiden 
wie persönlichen Irrtümern gleich reichen 
Lebens, in ihnen scheint sich der Geist 
der Epoche auf geheimnisvolle Art in 
Worten kristallisiert zu haben. Sie be- 
deuten zugleich aber auch den eigent- 
lichen Mittelpunkt des Gideschen Werkes, 
von denen ‚her die scheinbar so wider- 
spruchsvollen Bekundungen seines Dich- 
tertums ihre sinnvolle Ordnung her er- 
halten. Von hier aus verstehen wir sie 
als die Außerungen eines Geistes, der die 
Goethesche Weite seiner Interessen durch 
die in ihm gleicherweise tief verwur- 
zelte Skepsis zu einer dauernden fessel- 
losen Unruhe steigerte, die ihn fortwäh- 
rend zwang, soeben bezogene Positionen 
wieder aufzugeben. „Beunruhigen, das ist 
meine Rolle“, schrieb er einmal, „doch 
das Publikum zieht es stets vor, beru- 
higt zu werden.“ Als dieser große Pro- 
vokateur, der überlebte Traditionen auf 
ihre Brüchigkeit hin abklopfte, verlogene 
Moralen demaskierte und bis hinein in 
die jede Metapher vermeidende Klar- 
heit seiner Sprache sich um Wahrheit 
und Aufrichtigkeit der Gesinnung mühte, 
als dieser „vorsichtige Radikalist und 
wagehalsige Konservative“, wie man 


ihn einmal hieß, wird Andre Gide und 
sein Werk weiterleben. 


Jürgen Eyssen 


KONTAKT GESUCHT 


mit klugen und weitblickenden Men- 
schen zwecks Gründung einer partei- 
ähnlichen Organisation, der, kraft einer 
vollkomm. neuen Grundlage ein rascher 
und sicherer Aufstieg gewährleistet ist. 
Phil. Institut, Überlingen/See, Postfach. Rück- 
porto erwünscht, aber nicht Bedingung. 
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Verse für literarische Feinschmecker 
hat Kurt Messow in einem sorgsam aus- 
_ gestatteten Bande gesammelt (Berlin 1955, 
Erich Blaschke. 72 S. DM 5,—). Diese 
 Dichterprofile, die unter dem Zeichen 
Goethes stehen: „Wie das Wort so wich- 
tig dort war“ versuchen in knappstem 
_  Umriß das Wesen von einigen vierzig 
>  Poeten aus der „Ahnenwelt“, aus der 
Welt Goethes und der Umwelt des Ver- 
 fassers zu packen und zu verdeutlichen. 
Die Folge beginnt mit den Psalmisten, 
'Sappho und Horaz und führt bis zu den 
& Eden. unter ihnen Hermann Hesse, 
_ dem zu Ehren das Buch erschienen ist. 
Mit einer goldschmiedeähnlichen Kunst 
hämmert Messow seine Verse, und es 
_  bedürfte nur bei wenigen der einleitend 
aufgeführten Namen, um die Gefeierten 
ein aus den huldigenden Gedichten zu 
erkennen. Das Werk, aus einer begei- 
sterten Liebhaberei entstanden, ist vor- 
trefflich geeignet, das Gefühl für Stil 
und Persönlichkeit zu vertiefen. In an- 
sprechender Bescheidenheit bezeichnet 
_ Messow selbst seine Verse als ein „Kunst- 
‚gebläs“ und sieht sich seinen Helden ge- 
genüber mit heiterer Selbstironie als 
poetisierenden Eckermann oder Riemer. 
SER P.W. 
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ee Musik der Welt 


= # Es gibt nicht viele Bücher, aus denen 
so viel Glanz der Erde strahlt wie aus 
diesem großen Bekenntnisbuch Otto Bart- 
 nings „Erde Geliebte“ (Hamburg 1955, 
x laassen Verlag. 810 S. mit einer Karte. 
DM 23,50). Mit siebzig Jahren hat der 
das Gesicht unserer Städte maßgeblich 
_  formende Architekt die Weltreise seiner 
Jugend geschildert. Eine Reise um ihrer 
selbst willen, nur die Fahrt war sein Ziel. 
Mit dem Segelschiff der Jahrhundert- 
_ wende reitet er den Sturm ab um Kap 
_ Horn, mit dem Dampfer geht’s an der 

Ostküste Südamerikas hinauf, den „dün- 
nen Qualm hinspinnend Tag für Tag 
von Bucht zu Bucht“. Dann endlose Tage 
und Nächte über den Großen Ozean, 
bis der Fuji aus dem unversehrten Rund 
e des Horizontes taucht, „ein Göttermund, 
der sich zum Pfeifen spitzt“. Unter 
weltenschweren Tempeldächern fällt der 
Reisende in die gongdröhnende Bezau- 
berung Asiens. „Mit offenen Ohren 
schöpfend, mit den offenen Augen ta- 
stend, mit den Lippen schmeckend“ ver- 
_  liert er sich an China. Als Schiffsjunge 
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lon, die letzte paradie E 
Traumzeit lang, im Mastk 
Kanal von Suez. Dann Mittelmeer, salzig 
und kalt und bald Marseille. Sein Fu 


tritt wieder auf „gepflastertes Europa“. 


„Vom Sehen erfüllt und ganz besessen“ 
schrieb Bartning in einer des Literaten- 
haften ganz und gar ermangelnden 
Sprache, eigensinnig den Satzbau der 
Musik der Bilder anpassend, diese Lie- 
besbriefe an den wahrhaft als rund er- 
fahrenen Erdball, um den „das Morgen- 
grauen unablässig gleitet als ein schma- 
les Lächeln zwischen Nacht und Tag“. 


Im Grenzgebiet Schwedisch-Lappland 
hat Werner Helwig seine neue Erzählung 
angesiedelt. „Die Singenden Sümpfe“ 
(Gütersloh 1955, C. Bertelsmann Verlag. 
77 S. DM 2,20) werden von zwei jun- 
gen Geologen durchquert, in einem 
Marsch, den das Echo der vollendeten 
Einsamkeit umtönt. Sumpfgas wabert 
um ihre Füße, Seen füllen sich und 
schwinden spurlos, die „Lappenkrank- 
heit“ verwirrt die Köpfe der vom 
Sumpfgas Eingeschlossenen. Und in all 
der lauschenden Stille zögert das Ge- 
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Schon einmal, in der 
Heimkehr“ ließ Helwig den Schatten der 


östlichen Sphäre über die ahnungsschwere 


Melancholie der griechischen Inselwelt 
fallen. Es blieb ein Ruf am Rande und 
verstimmte nicht den tiefen Grundklang 
regenschwerer " Aegaeis. - Hier, zwischen 
den Welten im vielfach geteilten Lapp- 
land, ist dieser Ton zum Gongschlag 
geworden. 

Eine der letzten urtümlichen Land- 
schaften unseres Kontinents erschließt 
sich in der dichten Sprache des ruhe- 
losen Vaganten, Poeten und nicht zu- 
letzt Ethnologen Helwig. Wie es dieser 
Sprache immer wieder gelingt, mit naiver 
Präzision ins Heiz der Dinge vorzu- 
stoßen, ist eines der seltenen Lese-Wun- 
der unserer Zeit. Arnold Landwehr 


Ein Lebensnerv der Erde 


Hans Leip hat in seinem Buch „Der 
große Fluß im Meer“ (München, Paul 
List-Verlag. 404 S. 8 Bildtafeln, 5 Karten 
und 27 Text-Illustrationen. DM 15,80) 
dem Golfstrom zin Denkmal gesetzt, das 
wohl nur ein Mann wie Hans Leip schrei- 
ben konnte, der im besten Sinne besessen 
ist vom Geiste des Meeres und um das 
Wunder des Wassers weiß. Es ist ein Buch, 
in dem viel Wissenschaft ist, die 
zur Dichtung gesteigert wird. Es ist un- 
endlich viel Material aus der Geschichte 
der Entdeckung des Golfstromes und von 
den ersten kühnen Fahrten von Kretern, 
Phöniziern, Hanno, dem Karthager, und 


_Wikingern bis zu unseren Tagen, in de- 


nen der Golfstrom auf seinem Rücken 
blutige Kriegsgeschehnisse im U-Boot- 
krieg erleben mußte. Leip hat seine so 
lebendige Darstellung eingekleidet in ein 
temperamentvolles Gespräch, in dem 
Tlaloca, die Tochter des Wind- und Re- 
gengottes Tlaloc, seine Gesprächspartne- 
rin bildet. Seine These, daß der Golf- 
strom mit seinen segensreichen klimati- 
schen Einflüssen schließlich auch für die 
gesamte abendländische Kultur verant- 
wortlich ist, hat Beweiskraft. Er hat zur 
Reifung der abendländischen Kultur bei- 
getragen, zugleich aber wohl auch die 
ewige Unruhe in das Blut der Europäer 
hineingetragen. Trotz der vielen Tat- 
sachen ist das Ganze eine fesselnde Lek- 
türe, und man steht bewundernd vor 


und’ senkt { 
_ Wunder \ 
schließlich jede Wirklichkeit, recht. 


Zeit ein Lel IV 
Es ist viel Wunderbares dabei, a 


Wirklichkeit, 


werden 


trachtet, immer ein Wunder ist. 
nebenbei nun endlich auch das Gehei 
der Eisheiligen zureichend geklärt w 
und daß man von dem gigantischen „ 
ternehmen Cabot“ näheres hört, das 
nur am Rande vermerkt. Ein lebendig 
Hymnus voller Abenteuer auf ein wir 
kendes Wunder! IR 


Flucht in den Orient 


Verdienstlich ist die Übersetzung des 
Buches von Lesley Blanch „Sie folgten 
ihrem Stern“ (Hamburg 1955, Wolfgan 
Krüger. 276 S. DM 10,80). Das 19. Jahr- 
hundert suchte in Kunst und Literatur _ 
die Freiheit in der Ferne, vor allem in 
der exotischen. Wie sie aus der beginne 
den Erstarrung Europas, so flüchten < 
vier Frauen dieser kleinen Biographie: 
aus der Konvention in den Orient. Jan 
Digby el Mesrab findet nach einem 
skandalösen Liebes- und Lebenslauf 


Redaktion: Friedrich Abendroth / | 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


Nr. 25 November 1955 DM 1.20 
Adam Wandruszka 


Seit wann besteht Österreich? 


Hannah Arendt 
Verfall der Autorität 


Der Europäer 
Jose Ortega Y Gasset 


Heimito Doderer 


Über Jean Girandoux 


Friedrich Torberg 
Nachspiel auf dem Theater 


FORVYM, Wien VII, 


Museunistr. 


rer Burton, der als erster Europäer ver- 
kleider die Kaabah, das Heiligtum des 
Islams, betritt. Arme Dubucg de Rivery, 
geboren auf Marunique, Kusine Jose- 
phines, der späteren Kaiserin von Frank- 
reich, wird von Korsaren geraubt und 
dem Sultan geschenkt. Durh sie und 
ihren Sohn Mahmud öffner sih die 
Türkei westlichen Einflüssen. Wie sie 
noch in der viralen Fülle des ausgehen- 
den 18, so swehr Isabelle Eberhardt am 
Beginn des 20. Jahrhunderts als eine 
männische, verzweifelte und unselige Ge- 
stealt Ein ironisch-bildkräfuger, durch 
Zitate und Anekdoten lebendiger Sul 
zeugt bestechende psychologishe und 
kulturgeshihtlihe Ausblike auf die 
Gesellschaft und die Menschen des 19. 
Jahrhunderts. Wenn etwas bei diesem 
Erstingswerk der Verfasserin zu wün- 
schen bliebe, so die Ausgewogenheit 
zwischen Fülle des Materials und einer 
gelasseneren Breite der Darlegung. 


Heinrich Ringleb 


Die Wissenschaft vom Traum 


Von jeher hat der Mensch das Träu- 
men als einen geheimnisvollen Zugang 
zum Verständnis seines eigenen Wesens, 
als Weg zur Prophetie und als Heil- 
mittel angesehen, er hat Traumlehren 
entwickelt und seine Erfahrungen in 
- Traumbüchern niedergelegt. Die blei- 


bende Leistung Sigmund Freuds aber. 


läßt sih darin erblicken, daß er als 
ersterden Traum zu einem Gegenstand wis- 
senschaftlich-psychologisher Forschung 
machte und ıhn bewußt in die Psycho- 
therapie einfügte, mag man nun Freuds 
Interpretation der Symbolgehalte des 
Traumes ablehnen oder bejahen. Erst 
seit Freud gibt es eine eigentlihe Wis- 
senschaft vom Traum, die allerdings in 
zweı Richtungen auseinanderstrebt. Ein- 
mal die Traumforschung, der es ledig- 
lich auf das Verstehen der Traumgesetze, 
des formalen Traumablaufs und der 
physiologischen Bedingungen des Traum- 
ablaufs ankommt und dann die tiefen- 
psychologishe Traumdeutung, für die 
die symbolische Aussagekraft des Trau- 
mes, also allein der Trauminhalt, von 
Bedeutung ist. Sowohl psychologische 
Traumdeutung wie psychologische Traum- 
erforschung isolierten den Traum aus 
dem Ganzen des Menschseins, und über- 
sahen, daß der Traum seine genuine Ver- 
ständlichkeit nur auf dem Hintergrunde 
einer Lehre vom Menschen entfalten 
kann, die den Traum, über Natur- 


4352 


wissenschaft und Psychologie hinaus, per- 
sonal und mehrdimensional auffaßt. 
Diese Überwindung einseitiger und damit 
verfälschender Ausgangspositionen in der 
Wissenschaft vom Traum ist das Grund- 
anliegen des großen und systematischen 
Werkes von W. v. Siebenthal, das im 
Verlag Springer Göttingen, Berlin, Hei- 
delberg unter dem Titel: „Die Wissen- 
schaft vom Traum. Ergebnisse und Pro- 
bleme, eine Einführung in die allge- 
meinen Grundlagen“ erschienen ist. (523 
S. DM 39,60). Kritisch und erschöpfend, 
als ein wahres Kompendium unseres 
heutigen Wissens auf diesem fast unüber- 
schaubar gewordenen Gebiet, gibt es 
zuverlässig Auskunft über die Geschichte 
der Traumforschung, die Methoden der 
Wissenschaft, die Rolle des Unbewuß- 
ten, die Traumsymbolik und über die 
Theorien von Freud bis zur Neo-Psy- 
choanalyse. Die systematische Ordnung 
des Ganzen aber und seine anthropolo- 


gische Fundamentierung, das Absehen 
von aller Wissenschaftsideologie und 
nicht zuletzt die Hervorhebung der 


Grenzen aller Traumforschung und ihrer 
Problematik, machen das Buch Sieden- 
thals für jeden unentbehrlih, der sich 
mit Wesen und Sinn des Traumes be- 
schäftigen will. Es bezeichnet einen Ab- 
schluß in der bisherigen, oft so chaoti- 
schen Entwicklung der Lehre vom Traum 
und seiner therapeutischen Erschließung 
und macht den Blick frei auf den träu- 
menden Menschen. Joachim Bodamer 


Hybris des homo faber 


„Das menschliche Dasein als geschicht- 
liche Offenbarwerdung Gottes in uns — 
Gottes, der ja das Innerste der Menschen 
bilde! Das dürfte in der Tat der Grund- 
gedanke der Gegenwart sein. Aber bil- 
det Gott wirklich das im mensclichen 
Dasein entfaltete Innere des Menschen? 
So inbrünstig, ja mystisch jene Lehre 
von der unmittelbaren Verbindung unse- 
res Daseins mit Gottes Leben in uns 
klingen mag, es lauert dahinter die — 
objektiv gesprochen — vermessene In- 
einssetzung des eigenen menschlichen In- 
nern mit dem über uns und unabhängig 
von uns thronenden Schöpfer und 
Herrn.“ Mit diesen Worten hat jüngst 
der Ordinarins für Philosophie an der 
Theol.-philos. Hochschule in Regensburg, 
J. Hommes, die theologische Dimension 
der modernen Hybris zu umschreiben 
versucht. Es ist die Hybris des homo 
faber, der sich zum homo creator hinauf- 


zusteigern meint — in dessen Händen 
aber auch alle Normen und Werte zu 
menschlicher Relativität zerrinnen müs- 


sen. — 

In einem umfassenden und höchst sub- 
stantiellen Werk hat es nun Hommes 
unternommen, den Marxismus und seine 
Philosophie aus diesem Zusammenhange 
zu deuten „Der Technische Eros. Das 
Wesen der materialistischen Geschichts- 
auffassung.“ (Freiburg/Br. 1955, Herder. 
520 S. DM 32,—). Was wir ein Zerrinnen 
der Normen und Werte genannt haben, 
hat im Marxismus seinen philosophischen 
Grund in dessen spezifischer Dialektik, 
die mit den Worten auch die Dinge und 
Wesenheiten funktionalisiert damit 
aber auch manipulierbar macht: zu Spiel- 
zeugen in den Händen launenhafter In- 
haber von Macht. Diese Macht muß — 
sie wollte denn eine ontologische Instanz 
außer ihrer selbst anerkennen — im „ge- 
sellschaftlichen“ Kollektiv die Mensch- 
heit insgesamt zur Auto-Apotheose zu 
treiben versuchen, womit auch die Person 
zum „göttlichen“ Kollektiv hin funk- 
tionalisiert, das bedeutet aber: ausge- 
löscht wird. 

Damit ist zugleich eine tragfähige De- 
finition dessen gegeben, was die bol- 
schewistische Propaganda unter „Huma- 
nismus“ versteht, und das zu durch- 
schauen auch die Unterscheidungsfähig- 
keit mancher „West-Chrisven“ nicht aus- 
zureichen scheint. 

J. Hommes hat ein sehr gewichtiges 
Buch geschrieben, d. h. aber auch: ein 
schwer zu lesendes. Das große Werk von 
Wetter über den Dialektischen Mate- 
rialismus, das bekanntlich bei den SED- 
Ideologen als ausgesprochen „gefährlich“ 
gilt, hat in ihm ein Gegenstück gefunden, 
das den Rahmen seines engeren Themas 
insofern überschreitet, als es zum frucht- 
baren Nachdenken über die „Zeichen der 
Zeit“ auch im Westen, nicht nur im 
Osten anzuregen vermag. 


Hellmut Kämpf 


Botschafterin des guten Willens 


Margarete Gärtners Buch „Botschaf- 
terin des guten Willens“ (Bonn 1955, 
Athenäum-Verlag. 622 S. DM 18,80) 
ergänzt wohltätig die Reihe dickleibiger 
Memoiren, die kaum mehr übersehbar 
geworden ist. Es bringt keine Affären 
und ihre fadenscheinigen Plädoyers, son- 
dern schildert in schlichter, ja, mitunter 
selbst plastischer Sprache den Lebensweg 
einer Frau, die zunächst im Amte für 


Auslandsaufklärung, später im Dienste 


der von ihr gegründeten Wirtschafts- 
politischen Gesellschaft zum Heile vieler 


gewirkt hat. Man kann angesichts der = 


Fülle dessen, was sie tat oder erlitt, _ 


gegen manche ihrer Auffassungen Ein- 
wände geltend machen, auch läßt sich 
nicht leugnen, daß — aufs Ganze gesehen 
— der historische Ertrag ihrer Erin- 
nerungen alles andere als üppig sein 
dürfte. Feststellungen dieser Art nehmen 


jedoch nichts den vereinzelten Szenen _ 


von ihrem Gewicht, die einige Köpfe 


mit schöner Eindringlichkeit verdeutli- 


chen. So wird von den Männern des 20. 


Juli nach längerem Umgang vor allem 


die imponierende Gestalt Adam von 
Trotts in einer Weise lebendig, die dem 
vertrauten Bilde wesentliche Momente 
hinzufügt. Die Kapitel Zusammenbruch 
und Neuaufbau endlich enthalten Erfah- 
rungen, von denen man nur wünschen 
möchte, daß die abermals aufs ernsthaf- 
teste bedacht würden. Bodo Schenrig 


Lexikon ohnegleichen 


Vom „Großen Herder“, dessen Fort- 
schritte wir immer wieder gerne an- 
zeigen, weil er das beste Lexikon ist, 
das es zur Zeit in Deutschland gibt, sind 
jetzt die Bände VI und VII erschienen: 
(5. Auflage, Band VI: Luksor bis Pader- 
born, Band VII: Paderewski bis Saddu- 
zäer. Jeweils VIII Seiten und 1520 
Spalten. _ Mit 
70 Tafel- und Kartenseiten in Schwarz- 
und Buntdruc. Je Band gebunden in 
Ganzleinen 43,— DM, in Halbleder 
50,— DM, in Halbfranz 56,— DM.) 
Während Band VI, den Stichworten fol- 
gend, zahlreiche Beiträge aus der Geo- 
graphie und Kunst bringt, wird der Leser 
in Band VII mehr in den Bereich der 
Technik geführt. Wir sagen „der Leser“, 
weil man bei der Durchsicht unwillkür- 
lich hängen bleibt und ins Lesen gerät. 
Der „Herder“ ist eine Enzyklopädie für 
Spazierleser, aber das heißt nicht, daß 
nicht auf seine Kosten käme, wer auf 
kurze prägnante Information aus ist: 
Abbildungen und Statistiken ergänzen 
den Text aufs trefflichste. Besonders her- 
vorzuheben ist, wie es die Bearbeiter ver- 
stehen, das Zusammentreffen von Stich- 
worten ihrer belehrenden Kunst nutzbar 
zu machen. Man vergleiche zum Beispiel 
die Stadtpläne von Rom, Prag und Rot- 
terdam miteinander, die der „Zufall“ auf 
ein Blatt des Bandes VII zusammen- 
geführt hat. DER: 
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zahlreichen Textbildern, 


[6 


-J. W. Stubbs Walker ist wissenschaftlicher Korrespondent der Londoner Zei- 
tung „Daily Mail“. — Der Lyriker Wolfgang Hoffmann, 33, studierte 
Philosophie, Germanistik, Kunstgeschichte in Halle und nach politischer 
- Flucht 1949 in der Bundesrepublik; er lebt als Verlagslektor in Düsseldorf. — 
Jochen Sengfelder, geboren 1932 in Nürnberg, lernte im Buchhandel, studierte 
an der Akademie der Bildenden Künste in München, wo er jetzt auch seine 
„Tage mit der Suche nach Aufträgen, damit wir nicht verhungern“ verbringt. 
Sein größter Wunsch: „Eine Kirche ausmalen und den Gargantua illustrieren 
dürfen“. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


X. Rudolf Pechel Politische Ortsbestimmung 


Leon Zeil. » .» e 2 Da menschliche Faktor in der Wirtschaft 
BR Helmut Jeldeen. . . . . . . . . Automation — Hilfe oder Gefahr 


Bhomas Regau =. N. .-. 2.2.0.5 .„ Altersfunktion. und Kunst 
aloe. 2. 2 et ne nn Spanien We 
g Edgar Stern-Rubartth. . . . . . . . Der Thriller als Zeiterscheinung 


Hinweise: Charles Veillon in Lausanne (Schweiz) hat 1953 einen Preis für den 
deutschsprachigen Roman in der Höhe von 5000 Schweizerfranken gestiftet, der für 
1955 wiederum ausgeschrieben wird. Es können im Jahre 1955 erschienene Romane 
und Manuskripte eingereicht werden; die Frist hierfür läuft bis zum 31. Dezem- 
ber 1955. Interessenten wenden sich wegen der Zusendung des Reglements mit den 
näheren Bedingungen an die Adresse: Charles Veillon - Preis, 29c Avenue d’Ouchy, 
Lausanne (Schweiz). — Die Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung hat 
Herrn W. Sternfeld, London NW 8, Blenheim Road 2, mit der Vorbereitung einer 
Bibliographie der deutschsprachigen Emigration betraut. Wir bitten unsere Leser, 
dieses Vorhaben zu unterstützen und sachdienliche Mitteilungen dem Bearbeiter 
_ zukommen zu lassen. — Unter dem Patronat der Gottfried Keller-Gesellschaft 
Be beginnt im Jahr 1956 die historisch-kritische Ausgabe der Werke Conrad Ferdinand 
Meyers zu erscheinen. Sie beruht auf dem von der Zentralbibliothek Zürich ver- 
 wahrten Nachlasse. Herausgeber sind Prof. Dr. Alfred Zäch für die Prosa und 
Dr. Hans Zeller für die Gedichte. Besitzer von Handschriften und Briefen C. F. 
Meyers oder seiner Angehörigen (Betsy Meyer, Louise Meyer-Ziegler, Dr. Fritz 
' Meyer), sowie von Briefen, die den Dichter betreffen, werden angelegentlich um 
' Mitteilung an die Zentralbibliothek Zürich gebeten. — Beilagen von Ehrenwirth 
"Verlag, GmbH., München, Argon Verlag, Berlin und Kiepenheuer und Witsch, 
GmbH., Köln-Marienburg, empfehlen wir der Aufmerksamkeit unserer Leser. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, 
- Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N, — 
Finnland: Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Kraokeven Librairie 
Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: 
' Dr. Alfred Allerhand, 8 Adam Hacohen Street, Tel Aviv. — Iraliee- Libreria Sansoni, Via 
 Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2, — Norwegen: A. 8, Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Österreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grün- 
markt 7. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: 
Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 233. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
’ Kumbaraci Yokuxu 12. 
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HANS LIPINSKY-GOTTERSDORF 


Fremde Gräser 


Roman. 1955. 393 Seiten, Leinen 14,80 DM 


„Wo uns jedenfalls heute, wie in dem jungen Hans Lipinsky-Gottersdorf 
Erzähler geschenkt sind, die dem alten Auftrag des Romans nicht aus- 
weichen, wird dies sofort deutlich: der Erzähler nimmt die Welt an sein 


Welt, denn er ie zu ihr. 

In dem Buche bewährt sich diese Haltung des christlichen Epikers aı an ne . 
Welt von heute. Bauern, Flüchtlinge, Rotarmisten, Hirten, Schuster = 
geringes Volk tritt auf, und Schauplatz ist die Grenze, die seit zehn Jahren 7 
durch unser Land geht, Schauplatz sind Busch und Heide, Baracken SS 
ein Dorf wie tausend. Dennoch ist es die Welt. Hier ist Botschaft des 
Glaubens nicht Resultat und Fazit eines Buches, sondern in den Bi =: 
ja, in der Sprache, ihrer Kraft und Würze, ihren makellosen frischen 
Wendungen zugegen: daß diese vom Grauen geschüttelte Welt ‚Welt Gottes 
ist und darum über alle Grenzen und Kriege hinweg einem letzten Frieden BE 
zugehörig.“ Joh. Chr. Hampe im „Sonntagsblatt“, 41/55 E 


Wanderung im dunklen Wind 


Erzählung. 2. Auflage. 1955. 122 Seiten, geb. 4,80 DM 


„Ich finde das Buch weiträumig angelegt, saftig erzählt und menschlich 
warm empfunden. Lipinsky-Gottersdorf reiht sich würdig in die natur- 
und menschenliebenden Begabungen ein, an denen Schlesien so reich ist.“ 

Dr. Rudolf Krämer-Badoni, Rüdesheim E 


DEUERLICH’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
GOTTINGEN 


F euer a 


_ Ostafrikanische Bilder und 
Erinnerungen 


2: Fassung, 1955, 
BR: 
172 Seiten, Leinen 9,50 DM 


präzis zu, $ "Ss zeug” Gedanker ' 
Gleichgültig, ob ihnen Zuspruch er 
Widerspruch zuteil wird, sie sind Aus- 
druck eines Menschen, der um die Ver- 


antwortlichkeit des Geistes weiß. Die 
hier vorliegenden Aufzeichnungen ent- 
stammen der Zeit vor dem 2. Weltkrieg 
— sie wurden 1939, nach Nebels mehr- 
monatiger Ostafrikareise, zum ersten 
Male veröffentlicht. Das Erlebnis der 
dem Kosmischen noch nahen, vom Men- 
schen ungeprägten und in ihren großen 
Linien auch kaum zu prägenden Land- 
schaft hatte die Wirkung der geistigen 
Distanzierung vom Wesen und den Er- 
scheinungen Europas. Zum anderen er- 
schloß ihm das afrikanische Leben, die 
Landschaft, 
Mensch, Pflanze und Tier, den Zugang 


lebendige Gestalt von 
zu dem Bereich, um den das ganze Buch 
kreist: zum rätselvollen, nie ganz erfaß- 


baren und nur ahnend zu berührenden 
Kern der Welt. 
„sind Bezirke der Ruhe Enklaven in 


„Zu Hause“, sagt er, 


einem lärmverpesteten Kontinent, hier 
aber bleibt die Stille der Grund, aus dem 
die Geräusche hervorbrechen.“ Der An- 
blick eines Steppenfeuers etwa oder des 
Meeres führt Nebel zu eigenwilligen 
Betrachtungen über die Einheit in der 
Vielheit, die die Elemente von Feuer 
und Wasser ihrem Wesen nach sind. Weil 
das Buch in nuce fast alle Themen ent- 
hält, 
Autor zuwandte, schien eine Neuheraus- 


denen sich in der Folgezeit der 


gabe notwendig und gerechtfertigt. Die 
Bewältigung des Stoffes, seine geistige 
Durchdringung weisen auf neue Einsich- 
ten hin, die Nebel aus der ständigen 
Begegnung mit dem Mythos und der 
reinen Landschaft zuwuchsen. 


FELIX HARTLAUB 
Das Gesamtwerk 
Dichtungen — Tagebücher 

478 Seiten. Leinen DM 21,50 


Das schriftstellerische Werk von Felix Hartlaub, das hier zum ersten Male 
in seiner Gesamtheit der Öffentlichkeit vorgelegt wird, gehört zu den wert- 
vollsten Hinterlassenschaften einer Generation, die unter der Herrschaft der 
Diktatur verstummte und im Krieg zugrunde ging. Felix Hartlaub ist Chro- 
nist und Dichter einer erschütterten Zeit. Seine Tagebücher und Novellen _ 
haben über ihre Bedeutung als Dokument hinaus höchsten künstlerischen Rang. 


ANNA MARIA ORTESE 
Neapel, Stadt ohne Gnade 
Deutsch von Charlotte Birnbaum. 116 Seiten. Leinen DM 7,80 
Mit dem Mut ihrer unbefangenen Jugend entdeckt Anna Maria Ortese 


einen neuen Zug im geheimnisvollen Angesicht der uralten Stadt Neapel: 
ein merkwürdiges, gespenstisches Schweigen hinter aller Betriebsamkeit und 


allem Glanz. Vor unseren Augen ersteht eine Stadt, voll von einer schweren nr 
Atmosphäre feuchter und dunkler Farben und bevölkert von Masken, die a 
sich vormachen, Menschen zu sein. Die Erzählungen von Anna Maria B 
Ortese sind aus einem tiefen Mitempfinden mit dem Schicksal der Armen R 
und Unbeachteten geschrieben. E:: 
£ 

S. FISCHER VERLAG er 

e: 

Be ; 

Be 

Be 


THE WORLD-ART REVIEW Les BEAUX-ARTS du MONDE 
XXV. JAHRGANG 


Illustrierte Zeitschrift für Kunst, Buch, alle Sammelgebiete und ihren Markt 
Zentralorgan sämtlicher deutscher Kunst- und Antiquitätenhändler-Verbände 


Preis: DM 60,— pro Jahr (24 Nummern) zuzüglich Verpackung und Porto 


Redaktionelle Vertretungen in allen deutschen Ländern, ferner in London, 
Paris, Wien, Amsterdam, Brüssel, Rom, Florenz, Madrid, Genf, Tel-Aviv, 
Johannesburg, New York, Mexiko, Buenos Aires und Melbourne 
Jährlich rund 1000 Abbildungen — In jedem Heft eine Übersicht über alle 
maßgebenden Kunstereignisse — Wertvolle Artikel von Kunstwissenschaft- 
lern und Experten über alte und moderne Kunst, Antiquitäten, Kunstge- 
werbe und Kunstliteratur 


Bestellungen erbeten an: 


KUNST UND TECHNIK VERLAGS-GMBH MÜNCHEN 25 
Lipowskystraße 8 Telefon 72621 Telegramm-Adresse: WELTKUNST 
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HERBERT SCHIFF 


Elternfehler - Kinderschicksal® 


Formen der Fehlerziehung 


2. Auflage 116 Seiten kart. DM 4,20 


Inhaltsübersicht: 


d 

h 
Wesen der Erziehungsform — Grundsätze und Methoden / Die Situationsgehalte : . 
iehung / Die Sonderstellung der Erziehung im Aufbau der Persönlichkeit / _ 
cht der Fehlerziehungsformen / Die neurotisierende Erziehung / Die distanzlose 
et ang / Die Wunscherziehung / Erziehungsform und Persönlichkeitsstruktur / 


jliche Verhaltensformen zur Erziehung / Sozialpsychologische und ethische Ausblicke. 


maßgebendes Urteil: 
? »Die Bekanntschaft mit diesem Buch bedeutet von Anfang bis Ende ein 
wirkliches Erlebnis.“ Psyche, Stuttgart 


In 2. Auflage liegt vor: 


WILLY BERNERT 


Ehe und Handschrift 


212 Seiten mit 109 Schriftproben auf 16 Tafeln. Gebunden DM 8,— 


f Das Buch klärt unter anderem die Frage, warum mandie sonst „ausgezeichnete“ 
2 fe nschen in einer unglücklichen Ehe die schwärzeste Seite ihres Charakters heraus- 
ni }: ‚kehren. Es zeigt die verhängnisvolle sprengende Wirkung charakterlicher Reagenzen 
e= in der Ehe und hilft ebensowohl, sie rechtzeitig zu vermeiden, wie es andererseits 
a beweist, daß es zu ihrer Bekämpfung Mittel gibt. 


ya 
Kr 


WILHELM BRAUMULLER UNIVERSITATSVERLAG 
WIEN IX/66 -— STUTTGART 


‚in Westdeutschland: F. A. Brockhaus, Stuttgart N, Räpplenstraße 20 


Hach u wie vor Tach aktuell), ist: 


PETER R. HOFSTÄTTER 


Die Psychologie 
der öffentlichen Meinung 


195 Seiten mit 21 Abbildungen und 54 Tabellen 
Kartoniert DM 8,— 


Eines der vielen beachtlichen Urteile: 


Bei der Lektüre dieses Buches hatte der Referent immer wieder den Ge- 
| danken: Möchte doch derjenige, der heute noch die „Psychologie de: 
Massen“ von Le Bon liest und darin Antwort auf ihn bedrängende Fragen 
sucht, lieber zum obgenannten Buch von Hofstätter greifen. Hier wird er. 


die Antworten eines modernen Autors, und zwar die richtigeren finden. 
Das zeigt sich schon zu Beginn und im Titel des ersten der neun Kapitel: Ne 
„Das vielfältige Nichtwissen ... .“ Prof. Dr. Schultz-Hencke (Berlin) N & 
3 N 
4 Lin Bueh, das viel Anklang findet: 
2 FRIEDRICH GLAESER 
E le 
> Yon der inneren Macht des Menschen e: 
® Grundfragen der Lebensweisheit 5 
1 215 Seiten Halbleinen DM 6,80 Be. 
A bin reifes Werk, geschöpft aus Erfahrung und Innerliehkeit 


WILHELM BRAUMÜLLER UNIVERSITATSVERLAG 
WIEN IX/66 — STUTTGART 


In Westdeutschland: F. A. Brockhaus, Stuttgart-N., Räpplenstraße 20 


n 
* 


: | 
ö 


_ Jeder literarisch Interessierte liest: 


das 
BÜCHERSCHIFF 


Die deutsche Bücherzeitung 


* Monatlich eine Nummer, mit Bei- 


lage „Buch und Film‘ oder „Buch 
und Musik‘ und großen Sonder- 
ausgaben zu Weihnachten, zu 
Ostern und zur Buchmesse, 


Vierteljährlih DM 1,50 zuzüglich 


Zustellgebühr. 


Verlangen Sie Probenummer und 


Prospekt! 


Eine interessante Neuerscheinung 
für den Bücherfreund: 


BÜCHER... 
SCHLÜSSEL ZUM LEBEN, 


| TORE ZUR WELT 


herausgegeben von Helmut Bode 


_ und Kurt Debus unter Mitarbeit 


von Norbert Tönnies. 


_ Ein Sammelband mit Beiträgen 


von 85 Prominenten des deutschen 
Geisteslebens über ihre Erlebnisse 
mit Büchern; unter anderem: Tho- 
mas Mann, Hermann Hesse, Ina 
Seidel, Karl Friedrich Boree, Frie- 


| drich Sieburg, Luise Rinser, Georg 


Britting, Manfred Hausmann, 
Theodor Heuss, Ernst Penzoldt, 
Max Mell, Stefan Andres, Ernst 
Heimeran, Jakob Hegner, Ernst 
Rowohlt, Erich Kästner, Gerhard 
Schröder, Heiner Lades, Franz 
Greiß, Kasimir Edschmid, Ernst 
Jünger, Agnes Miegel, Romano 
Guardini, Gertrud von le Fort, 
Hans Zehrer, Carlo Schmid, Franz- 
Josef Strauß. 


Umfang 352 S. Kartoniert mit 
mehrfarbigem lackiertem Schutz- 
umschlag DM 4,80; in schönem 
Ganzleinenband mit mehrfarbigem 
Schutzumschlag DM 6,80. 


VERLAG DAS BÜCHERSCHIFF 
FRANKFURT/M-HOCHST 


‘erscheint in 


Institut für 
Europäische Politik und Wirtschaft, 
Frankfurt am Main 


(Forschungsinstitut der Deutschen Ge- 
sellschaft für Auswärtige Politik e.V.) 


In der Reihe 
AKTUELLE BIBLIOGRAPHIEN 
DES EUROPA-ARCHIVS 
Kürze als Heft 10: 


Die europäische Zusammenarbeit 


auf dem Gebiet des Verkehrs 


unter besonderer Berücksichtigung 
der Tätigkeit internationaler und 
europäischer Organisationen 


Mit einem einführenden ‚Bericht, meh- 

reren Übersichtskarten der euro- 

päischen Verkehrsnetze sowie einem 
Sach- und Personenverzeichnis 


Umfang ca. 200 Seiten mit insgesamt 
659 Titeln 


Preis: broschiert ca. DM 15,— 
Zu beziehen über den Buchandel 
oder durcı - 
EUROPAISCHER AUSTAUSCHDIENST 
Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 


HORTULUS 


Vierteljahrsschrift 
für neue Dichtung 


Herausgegeben 
von Hans Rudolf Hilty 


„Ich kann Ihnen nur immer wie- 
der mein Interesse, meine Zunei- 
gung zu den Dingen, die Sie mit 
Beharrlichkeit, Unerschrocenheit 
und Erfolg betreiben, bekunden. 
Solche stille Modernität fehlt in 
unseren deutschen Blättern, wo es 
entweder hemdsärmlig avantgar- 
distisch oder langweilig traditio- 
nalistisch zugeht. Sie stehen mit 
Ihren Beiträgen mitteninne. Das 
ist gut so. Ihr Gefühl leitete Sie 
bisher vorzüglich.“ 


Jahresabonnement DM / SFr. 8.— 

Durch jede Buchhandlung 
Verlangen Sie Probehefte 
TSCHUDY-VERLAG 
ST. GALLEN/SCHWEIZ 


Karl Krolow 


Fee; 
a 


112 Seiten 


270 Seiten 


JOSEPH BONGARTZ 
Der Spiegel 


Heiterer Spott in Versen 
Lw.geb., DM 5,40 


Dieses Buch steht über dem Durchschnitt 
der „humoristischen“ Bücher, die man 
gemeinhin zu lesen bekommt. Mit spitzen 
Fingern lüftet der Verfasser den Schleier 
von den Schwächen des homo sapiens. 
Er kennt dieses Glanzstück der Schöp- 
fung in allen Herzenswinkeln. 


A. J. NEVINS 


Die Abenteuer des Wu Han 


in Korea 


Aus dem Amerikanischen übersetzt von 
Elmar Führing 


Lw.geb., DM 7,80 


Die abenteuerliche Jungengeschichte aus 
Korea. Wu Han ist ein zwölfjähriger 
elternioser Junge, der auf der Flucht vor 
dem alten bösen Einauge mancher Ge- 
fahr und bösem Abenteuer begegnet bis 
er ein neues zu Hause findet. 


_AUSDRUCKSKUNDE 


Zweimonatszeitschrift zur Beurteilungs- 
praxis von Handschrift-Kinderzeichnung- 
Test 


Schriftleitung: Hermann Fischer, Heidel- 
berg und Fritz Käser-Hofstätter, Basel 


Jährlich 6 Hefte DM 15,— 
Einzelheft . DM 3— 


Eine Kostprobe: 
VERBINDLICHKEIT 
Vertraue nie, ein Lächeln \ 
künde, ee 
Daß sich ein Mensch dir | 
treu verbinde. ß 4 
„Verbindlichkeit“ it das | 
Versprechen, = 


Ein höflich-lächelnd Wort | 


zu brechen, | 
Ist nur Fassade.. Ra 


Schade! 


nl 
Einhunderttausend Jungen "u 
in Amerika haben dieses | 
spannende Buch gelesen nd | 
waren begeistert. Br 


Jetzt auh in deutshr | 
Sprache! - 12 


Diese Zeitschrift bemüht | 
sich darum, die Anliegen. 
der ausdruckskundlihen 
Forschung und ausdrucks- 
diagnostischen Praxis an die 
Kreise heranzutragen, de | 
mit der Persönlichkeitsbe- Ba 
urteilung betraut sind. Sie en 


- ist somit die Fachzeitschrift | 


für den praktischen Psycho- 


logen. a 


A. HENN VERLAG . RATINGEN bei Düsseldorf 


1341 


ZEITSCHRIFT 
FÜR ÜBERNATIONALE ZUSAMMENARBEIT 


» Eine der besten Zeitschriffen des neuen 
Europa « 


So urteilt der Chefredakteur einer großen 
Amsterdamer Wochenzeitung, und ähnlich 
urteilen viele Politiker, Wirtschoftler, Publi- 
zisten, Pädagogen, Theologen, Männer und 
Frauen in verantwortlichen Positionen — 
die Leser der DOKUMENTE. Wer dos ak- 
tuelle geistige und gesellschaftliche Leben 
Europas in seinen Grundlagen und Zu- 
sammenhängen verfolgen und verstehen, 
wer authentisch orientiert sein will, der liest 
heute die DOKUMENTE. Denn die Redak- 
tion dieser Zeitschrift hat den Ehrgeiz, mög- 
 lichst gültig zu»dokumentieren«, dasheißt: 
die wirklich Zuständigen, die wissen, was 
heute in Europa auf dem Spiele steht und 
gespielt wird, zum Schreiben zu bringen. 


Eine Auswahl aus den letzten 3 Heften: 


Henry A. Kissinger: Die amerikanische 
Politik und der Präventivkrieg | M.J.Le 
Guillou: Die religiöse Lage in Sowjetruß- 
land / Jacques Fauvet: Die unbegreifliche 
französische Innenpolitik / Hendryk Brug- 
mans: Der Weg des europäischen So- 
zialismus. 

A.J. Maydieu: Der Weltauftrag der Chri- 
sten / Marcel Eck: Psychoanalyse der 
Gewaltlosikeit / Francis H. Drinkwater: 
Zur Moral des Atomkriegs / Alfred Frisch: 
Nach dem Kapitalismus - die Technokratie. 
Achille Fiocco: Der Dra’natiker Ugo Betti / 
Mario Verdone: Das Erbe des Neorealis- 
mus | A.M. Couturier: Reflexionen über 
moderne Kunst / Henri Blanchet: Viermal 
preisgekrönte Agonie. 


Der elfte Jahrgang in neuer Gestaltung 
Die DOKUMENTE erscheinen 2monatlich 
im Umfang von 80 bis 100 Seiten und 
kosten im Jahresabonnement 9,- DM zu- 
züglich Porto (Einzelheft 2,- DM). Ver- 
langen Sie unverbindlich ein Probeheft. 


DOKUMENTE-VERLAG 
OFFENBURG 


1342 


Dreuves 


revue mensuelle 
publie dans son numero de NOVEMBRE 


ARTHUR KOESTLER 
Essai sur le snobisme 


CHARLES DU BOS 
Entretiens sur Pascal 


MAX EASTMAN 
L’itineraire New-York-Moscou et retour 


avec 
Une lettre d’Ivan Pavlov 


JOSEPH SCHOLMER 
Opposition et resistance en U.R.S.S. 


HERBERT LUTHY 
L’Allemagne dans la balance 


MARCEL BRION 
iNaturel et surnaturel dans l’oeuyre de 
Leonor Fini 


ROBERT KANTERS 
La litterature se regarde vivre... 


Le N de 104 p. dessins et nombreux hors 
textes: 180 Frs. 

PREUVES: 23, rue de la Pepiniere-Paris (VIII®) 

C.C.P. 178-00 Paris - En vente partout 


Beelinez Auf 


atmet diese Zeitschrift 


Ernst, heiter, besinnlich, quickleben- 


dig und reich illustriert sind die 


BERLINER 


gläter 


Bestellen Sie noch heute bei der Post 
oder direkt beim 


BERLIN-VERLAG 
(13b) Bad Wörishofen, Postfach 
Erscheint 2mal monatlih — Umfang 
52 Seiten und eine 8seitige Zwischen- 


ausgabe — Bezugspreis 1,— DM zu- 
züglich Zustellgebühr. 


Fordern Sie unverbindliches 
Probeexemplar an 


Preis DM 6.50 


Ersatzfeder —.95 


In allen 


Fachgeschäften 


SOENNECKEN 


1343 


_ erschienen” 


In. jeder Buchhandlung zu erhalten 


_ OLAF GULBRANSSON 


So siehst Du aus! 


Humor der Zeit 


Neue Zeichnungen von Olaf Gulbransson treffen im- 
mer. Denn Gulbransson zielt mit dem Griffel auf 
alles, was sein Auge erfaßt. Seine genial gezeichneten 
Glossen sind zeitnah. Sie entstanden in den letzten 
- Jahren und lassen die Reife erkennen, mit der er den 


Stift führt. 


Neue Zeichnungen von Olaf Gulbransson wurden in 
dem Buch mit Versen und Prosa unserer modernen 
Humoristen vereint. Mutig halten sie der Gegenwart 


3 „Ein Buch, das schon längst hätte geschrieben werden sollen, ist soeben 
(Zeitschrift für das gesamte Kreditwesen) 


den Spiegel hin: So siehst Du aus! 


Herausgegeben von Paul Schaaf. Format 20 x 28 cm. 
Leinen mit farbigem Schutzumschlag. DM 12,80. 


RICHARD GAETTENS 
Inflationen 


Das Drama der Geldentwertungen vom Altertum bis zur Gegenwart 


. Der Zusammenbruch des römischen 
Münzwesens 

‚ Die Zeit der Schinderlinge 
1458 — 1460 

3. Die Velloninflation in Kastilien 
1599 — 1660 

4. Die Zeit der Kipper und Wipper 
1618 — 1625 m 

5. John Law und die französischen 
Finanzprobleme 

. Die schwedische Geldkrise unter 
Karl XII. 


RPV 


320 Seiten — 12 Tafeln — 29 Abbildungen — Leinen — DM 17,50 


Inhaltsübersicht: 


I 


Die Finanzierung des siebenjäh- 
rigen Krieges 


. Die Assignaten der Französischen 


Revolution 


. Inflation im Gefolge der 


Napoleonischen Kriege 


. Inflation in der neuen Welt 
. Die große deutsche Inflation 


1914 — 1925 


. Die preisgestoppte deutsche 


Inflation 1956 — 1948 


& RICHARD PFLAUM VERLAG MUNCHEN 


Aus dem Inhalt: 


Flans Jaeger . 2.2... Titos Superprogramm 


Karl O.Paetel.... . Gibt es einen. 
amerikanischen Faschismus? 2 


EZ 


J. W. Stubbs Walker j Die englischen Al 
kraftwerke 


EZ 
— 


wol ezng Goetz... .. Kunst und Öffentlichkeit 
Carmen Kahn- Wallerstein Karoline von Wolzogen 
ee 2...... Zuckmayers kaltes Licht 


Friedrich Lemmer ...... Wirtschaftsrundschau. 


errE 


81. Jahrgang . Dezember 1955 


alien 23 


=), 1238 
TER UNDAHL 
achstan — rotes Land mit 
anener, RURunftsn ne, 1241 


be es einen amerikanischen ' 
a: Bi . 1246 


'D un Mebakndkrwerke 1250 


HELMUT LINDEMANN 
Wie Er man des ‚Volkes 


\ 


LAUS-PETER SCHULZ. 


ıl Löbe 80 ‚Jahre alte Zul 
Be. 
GOTTFRIED R. TREVIRANUS 


uno Graf Westarp . . . . 1263 
WOLFGANG HOFFMANN 


. WOLFGANG GOETZ 
Kunst und Offentlichkeit . . ‚1266 


_ HANS-CHRISTOPH SCHMOLCK 
 Documenta — Danse funebre . 1269 


EIN ELATFE 


‚RUNDSCHAU 


1249 
-C. F. W. BEHL 


 Bildner? en 1256 


Das Schweigen . 2.2... 1265 


-) | Redaktion: Stuttgart 0, Haußmannstr. 38, Tel. 241067. — Verlag Deutsche Rundichan 
Baden-Baden, Schloßstr. 8. — Die Deutsche Rundschau erscheint monatlich. Einzelpreis: 
DM 1,80, vierteljährlih: DM 5,—, jährlih: DM 18,—, ermäfigter Jahresbezug für Studierende: _. 


JOACHIM RACHEL Bl 
Gegen Fremdwörtelei . : . . 172 
FRIEDRICH SEEBASS 
Neues von und über Heinrich 4 
Kaminski . . SE 2 73 
CARMEN KAHN-WALLERSTEIN 
Karoline von Wolzogen.. . . 1277 


M. DESBORDES-VALMORE 4 
Der Triumphbogen NR. 12897. # 


Lehrprozeß für unsre Zeit (1288) - Alters- 3 
pension ne (1289) - 3300 Zeilen Ex 
(1290) - Mickiewicz heute (1291) - Diese 
Nationalhelden (1293) - Klüter Blätter 
(1294) - Presse in der Stagnation (1256) 

I Ortega y Gasset+ (1297) 


Antwort an Siegfried Einstein 1298 
BRIEFE AN DIE DEUTSCHE 

RUNDSCHAU , . „.. A2sas 
VALENTIN GORGES "ir 
Morgen wissen esalle. .. . 102 $ 
HANS DAIBER Be 
Provokateure vn. 2 13097 
THEATER-RUNDSCHAU 


Moritz Lederer: ee kaltes : 
Lach NEM 2 „Als 


WIRTSCHAFTS- RUNDSCHAU 1316 
ZEITTAFEL ee Me 


LITERARISCHE RUNDSCHAU 5 
Kurt Ruschmann: Exemplarischer Fall { 
einer Emigration (1320) u.a. 


; 


u DM 12,—. Zuzüglich Zustellgebühr. Bankverbindung: Städtische Sparkasse Baden-Baden, Konto- 


j) \ 


Nr. 88. Postscheckkonto Deutsche Rundschau Dr. Rudolf Pechel, Karlsruhe Nr. 720 30. GUNEZR 


) „nur mit Genehmigung der Redaktion. Rücksendung unverlangter Manuskripte und Mezene 3 
BR - sionsexemplare nur bei Rückporto. =. 
” _ Herausgeber: Rudolf Pechel. Verantwortlicher Redakteur: Harry Pross. 


Druck: Dr. Willy Schmidt, Baden-Baden, Lange Straße 53. 


' 
ER 


